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L.  Gerichtliche  Medicin. 



1. 

Gutachten 

Aber  den  geistigen  Znstand  des  wegen  versnchten  Bruder- 
mordes in  Untersuchung  befindlichen  Schnhmachergesellen 

Otto  Gotthold  Th. 

von 

Dr.  A.  lUlder, 
AmtaltrDinetoi  in  Colditi. 


"Von  der  vStaalrsanwaltschaft  bei  dem  Kgl.  Landgericht  zu  L.  aufge- 
fordert, den  Schuliniachcrgesellen  Otto  Gotthold  Th.  zu  exploriren  und 
zugleich  darüber  gutaclulich  mich  auszusprechen,  ob  ein  Zustand,  wie 
solcher  iu  §.51  des  Reichs-Strafgesetzbuches  vorauiBgesetKt  wird,  auch 
gegenwärtig  vorhanden  sei,  habe  ich  Rubrikaten  am  Vormittag  des  ' 
9.  Juni  im  staatsanwaltscbaftlichen  Bureau  in  Gegenwart  des  Herrn 
Ober-Staatsanwalts  nach  seinem  psychischen  Verhalten  untersucht.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchung  sowohl  als  auch  der  in  dem  stadtischen 
Erankenhause  zu  C.  gemachten  Beobachtungen  lege  ich  unter  Mit- 
benutzung aller  in  den  mir  zur  Verfügung  gestellten  Acten  befindUchen 
protokollarischen  Verhandlungen  im  Folgenden  schriftlich  nieder. 

CeBehiehtsen&kiMg* 

a)  Vorgänge  in  der  Anstalt  und  im  Krankenhause. 

Am  Nachmitlag  des  29.  Marz  V.  J.  kam  Rubrikat  in  die  Anstalt,  um  an- 
geblich seinen  seit  4'  Jahren  hienelbst  befindlichen  Bruder,  welcher  an  secon- 
diirem  Blödsinn  mit  Erregtheit  leidet,  tn  besuchen.  Der  betreffende  AaiMher 
führt  den  Kranken  in  das  Besuohssimmer,  welches  am  Eingangsthor  gegenüber 
der  Cassen-Expedition  sich  befindet;  rechts  von  der  Eingangsthür  sind  2  Stühle, 
vor  denselben  ein  runder  Tisch,  an  der  Wand  ein  Actenschrank,  links  von  der 
Thür  am  Fenster  ein  kleines  Hohrsopha.  Der  besuchende  Th.  hat  auf  dem 
vordem  Stuhle  rechts  Platz  genommen,  während  der  kranke  Bruder  auf  den 
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daneben  stehenden  Stnhl  nnmiitelbar  am  Actenschrank  sieli  niederaeizt. "  Der 
Änfseber  bleibt  an  dem  Tische  vor  den  beiden  Brüdern  stehen ,  welche  sich  an- 
scheinend freundlich  begrüssen.  Darauf  legt  Golthold  1  Hk.  50  Pf.  für  seinen 
Bruder  au  Extragenüsson  auf  den  Tisch,  erkundigt  sich  nach  dessen  Befinden 
und  greift  ohne  Weiteres  in  die  linke  Brusttasche  seinos  Kockes.  als  ob  er  ein 
Ciganenetui  herausnehmen  wüllle.  Statt  dessen  bringt  er  einoii  serhsläuGgen 
Revolver  zum  Norsclicin  und  giolt  einen  Schuss  auf  seinen  daiiebensitzenden 
Bruder  ab  und,  während  der  Aufselier  sofort  den  Kranken  vom  Stuhle  rafft,  noch 
einen  zweiten  Schuss.  der  nach  der  angenoromeDen  Richtung  die  Schläfe  hätte 
treffen  mfissen.  Nachdem  der  anscheinwid  unTerletate  Kranke  aus  dem  Zimmer 
entfernt  ist,  kehrt  der  Gotthold  Th.  den  Revolver  gegen  seine  eigene  Brust  und 
giebt,  obwohl  der  Aufseher  ihm  von  hinten  in  die  Arme  fallt,  um  ihm  den  Be* 
volver  zu  entwinden,  noch  4  Schüsse  auf  sich  .selbst  ab,  worauf  er  im  Zimmer 
zusammenbri«  Iii.  Ich  werde  sogleich  von  dem  atliemlos  in  die  wenijro  Schrille 
entfernte  Expedition  stiirzendon  Aufselier  von  dem  Vorfall  in  Kerurruss  gesetzt 
und  finde  den  Goltliold  stolir.eiul  am  liodon  auf  der  linken  Seit»>  liegend,  auf  den 
Dielen  eine  betrachtliche  Bluliaclie,  welche  aus  der  linken  Brust  durch  die 
Kleider  hervorgequollen  war,  um  ihn  hemmtitnielnd  und  unter  blödsinnigem 
Grinsen  die  Binde  reibend  den  Bruder,  anscheinend  gana  unverletzt,  den  ich  so- 
fort in  seine  Station  zurncknihren  lasse.  Der  schwer  Verwundete  wird  auf  das 
Sopha  gelegt,  Rock,  Weste  und  Hemd  entfernt  und  die  Wunde  untersucht.  Es 
finden  sich  deren  nur  3,  trotzdem  4  Schusse  gefallen  waren,  und  zwar  die  eine 
in  der  Höhe  der  ö.  Kippe,  etwa  2  Ctm.  vom  linken  Slernalrand  und  von  da  in 
gerader  horizontaler  Kieiilung  5  Ctm.  entfernt  die  zweite,  während  die  dritte  von 
der  letzteren  etwa  2  Ctm.  senkrecht  al  wärls  liegt.  Siimniiiiche  Wunden  sind 
von  gleicher  Grösse  und  BeschatTenheit,  rund,  ',  j  Cini.  iui  Durchmesser  hallend, 
frfseh  blutend,  mit  einem  sugillirten  Rand  nmgeben.  Die  Richtung  der  einzelnen 
SohusskanSIe  ist  verschieden,  denn  während  die  dem  Stemalrand  zunächst  lie- 
gende  direct  in  den  Zwisobenrippenraum  hineingeht,  also  als  ein«  ptnetrirende 
Lungenwunde  zu  bezeicltnen  ist.  sind  die  beiden  andern  auf  der  3.  Rippe  nach 
dem  hintern  Tbeile  des  Thora.x  hingeleilel  und  daher  als  oberflächliche  Fleisch- 
wnnden  anzusehen.  Auf  T5efragcn  giebt  Gotthold  Th.  an,  dass  er  beabsichtigt 
habe,  zuerst  seinen  Bruder  und  alsdann  sirh  seilst  zu  tödten  .  um  sich  und  die 
Eltern  von  dem  Uebel  zu  erlösen;  sie  seien  sHmiullich  durch  die  Onanie  unglück- 
lich und  der  Vater  könne  die  Kosten  für  die  Verplleguug  bei  den  schlechten 
Zeiten  nidit  mehr  erschwingen ;  er  sei  zu  diesem  Zwecke  ansschliesstteh  nach 
Colditz  gereist. 

In  den  Actenschrank  war  eine  Kugel  eingedrungen  und  fand  sich  auf  den 
Acten  liegend  vor. 

Nachdem  dem  Getroffenen  die  erste  Hülfe  geleistet,  die  Brust  von  Blut  ge- 
reinigt und  mit  einem  nassen  Verbandluch  versehen  worden,  wird  derselbe  unter 
gleichzeitig  erstatteter  Anzeige  an  die  Behörde  mittels  eines  Siechkorbes  durch 
zwei  Wärter  in  das  sindtische  Krankenhaus  transportirt .  woselbst  sich  der  be- 
treffende Krankenhausarzt  zugleich  mit  dem  Unterzeichneten  einfindet. 

Der  Kranke  ist  im  hohen  Grade  erschöpft,  bleich,  athmet  schwer  nnter 
lächelnden  Hfisteln  und  giebt  ftische,  blutige  Sputa'  von  sich.  Beim  Entkleiden 
f&Ut  eine  etwas  plattgedrfickte  Revolverkuget  unter  der  Weste  hervor  zu  Boden, 
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wolclic  wnhrschciiilirh  an  dor  Schnallt'  des  linken  Ilosontiiijrors  abg;eprallt  ist. 
Na«  h  aulgeiiomuieneni  Visum  rejicrtum  durch  den  Krankoiihaii.s.ii/.i  werden  die 
nöthigen  ärztlichen  Anordnungen  getroffen.  Th.  wird  in  der  ',oilo  unterge- 
bracht, ZQ  Bett  gelegt,  zeigt  aber  eine  erhebliche  Aufreg"  f  ^^r  grossen 
Erschöpfong,  wirft  sich  rahelos  umher,  entfernt  die  kalten  ÜQuuir:.^i>,  itlagt  über 
Kopfscbmerzen,  Ohrensausen,  Frostein  und  Harnzwang,  weshalb  ihm  der  Katheter  * 
applioirt  wird;  er  giebt  an,  dass  er  scheu  seit  langer  Zeit  an  erschwertem  Harn- 
lassen gelitten  habe.  Wegen  der  Gefahrlichlieit  des  Falles  bettet  sich  der 
Krankenhausvater  zu  ihm  hinein;  noch  an  demselben  Abend  bemerkt  Letzterer, 
dass  Th.  das  Halstuch,  welches  er  wen^nn  der  Kopfschmerzen  nm  die  Siirne  ge- 
bunden, sich  sehr  schart  um  den  Hals  gt-Ici^t  hat.  und  sjiäter  sogar  versuchte, 
sich  die  Pulsadern  an  beidfri  rnterartiiHn  mil  den  Zahnen  zu  durclibeissen.  wo- 
von die  oberflächlichen  Hautwunden  in  der  Kadialgegend  der  Handwurzel  beider- 
seits zeugen.  Hiernach  sieht  sich  der  Hausvater  genöthigt,  dem  Th.  das  Camisol 
anzulegen,  um  ihn  vor  weiteren  Selbstmordsversuchen  zu  sichern,  die  der  Krank« 
mit  naiver  Offenheit  eingesteht.  Dem  ungeachtet  setzt  derselbe  am  folgenden 
Tage  diese  Versuche  fort,  steigt  aus  dem  Bett  und  sucht  einen  Feuerhaken  zu 
erlangen,  legt  den  Hals  über  den  quer  über  das  Bett  gespannten  Reifen,  welcher 
die  Eisblase  trägt,  um  sich  zu  erwürgen,  lässt  sich  angeblich  wegen  des  ihm 
eignen  schlechten  Geruchs  die  Nase  mil  Watte  verelopfen  und  treibt  dieselhft  so 
hoch  in  die  Nasenliölile  hinauf,  dass  das  Athmen  noch  mehr  erschwert  wird, 
verlaiii^t  die  Kiigoln  hcraiis>;eschnitten  zu  haben  in  der  gleichzeitig  mit  ausgo- 
sjirochenen  Erwartung,  dass  er  in  Folge  der  neuen  Verwundungen  doch  noch 
sterben  würde,  möchte  aber  dabei  chloruformirt  sein,  „damit  es  nicht  weh  thue*^; 
Terweigert  die  Nahrung,  um  zu  verhungern,  nimmt  aber  gegen  den  gesteigerten 
Durst  Lindenblüthenthee  mit  Milch ,  bittet  sogar  andern  Tages  um  mehr  Milch 
und  spiter  um  ein  Brödchen.  Er  erzfihlt,  dass  er  in  Leipzig  Jodkalium  sich  ge- 
kauft und  getrunken  habe  (eine  Verwechselung  wahrscheinlich  mit  Cyankalium), 
dass  er  in  dem  mitvoigefondenen  PlSschchen  einen  .Schlaftrunk  gegen  die  Schlaf- 
losigkeit habe,  von  dem  er  viel  genommen.  Ks  sind  ihm  aber  Chamillentropfen 
gegeben  worden,  wie  die  Untersuchung  nachgewiesen  hat. 

Am  3.  Tage  stellt  sich  mit  dem  uesteigcrten  Fieber  ein  liochgradiger  Er- 
scluipfuntrszustand  mit  vermehrter  Atlienmuth.  am  4.  Tage  llautenijdiysem  ein, 
das  b^s  aufwärts  bis  zur  Ko|il"schwarlc,  abwärts  bis  zum  untern  Theil  dos  Thorax 
sich  verbreitet.  Die  körperlichen  Schmerzen  sind  nicht  bedeutend  ausser  dem 
Brennen  beim  Urinlassen  und  einem  schmerzhaften  Druck  in  der  Gegend  der 
obern  Lendenwirbel,  wo  er  die  Kogel  zu  fühlen  glaubt.  Bei  der  Untersuchung 
findet  sich  gleichzeitig  eine  umschriebene  schmerzhafte  Stelle  beim  Druck  auf  den 
7.  und  8.  Brustwirbel,  worüber  Th.  schon  früher  geklagt  haben  will.  Daneben 
aber  bleiben  die  Sclbstanklagen  über  sein  verlorenes  Leben,  sein  und  der  Seinen 
Geschick,  der  Onanie  verfallen  zu  sein,  bestehen  und  obwohl  er  das  Strafwürdige 
seines  Vergehens  zugiebt.  suclit  er  dasselbe  immer  durch  die  Wohllhat  zu  be- 
scliüiiiiren.  die  ihm,  seinem  Druder  und  seinem  Vater  durch  das  Gelingen  seines 
Viiriial'en.s  zu  Theil  geworden  sein  würde.  Von  seiner  Mutter  spricht  er  veriicht- 
licti;  die  sei  auch  nicht  richtig,  sie  wollte  imuter  huch  hinaus,  und  ein  dritter 
Bruder,  der  Goldschmied,  sei  ein  rechter  Lump,  der  seinem  Vater  sehr  grosse 
Sorge  bereitet  habe. 

1* 

Digilized  by  Google 


4 


Gutachten  über  einen  zweifelhaften  Geisteszustand. 


Die  allmälige  Besserung  seines  körperlichen  Zuslandes  und  das  Zurücktreten 
der  Selbstmordsideen  gestatten  ihm  freiere  Bewegung;  der  wiedergekehrte  Nah- 
rungstriob  hebt  seine  Ernährung  und  nach  lOtägigeni  Aufenthalt  wird  Tb.  von 
seinem  Vater  nach  Hause  abgeholt. 

Nachträglich  hat  sicli  auch  noch  herausgestellt,  dass  der  Bruder 
Th.'s  von  der  ersten  Kugel  getroffen  worden  ist;  dieselbe  ist  aber  auf 
der  5.  Rippe  linkerseits  nach  vorn  abgeleitet  und  sitzt  unter  der  Haut 
des  4.  Zwischenrippenraumes,  oluie  eine  erhebliche  Reaction  hervor- 
gerufen zu  haben. 

b)  Actenkundige  Thatsachen. 

Da  CS  zu  der  in  Frage  stehenden  13egutacl)tung  des  Seelen- 
zustandes  des  Th.  iwthwendig  erscheint,  dessen  Vorleben,  insbesondere 
auch  die  Familienverhältnisse  zu  beleuchten,  unter  denen  er  erzogen 
ist  und  gelebt  hat,  so  kann  ich  nicht  unterlassen,  alle  die  Thatsachen 
im  Folgenden  zusammenzustellen,  weldie  bei  den  nach  dieser  Richtung 
gemachten  gerichtlichen  Erhebungen  in  den  Acten  niedergelegt  wor- 
den sind. 

1)  In  dem  zur  Unterbringung  des  Bruders  Constantin  Albin  Th.  in  die 
Irrenanstalt  vorgeschriebenen  Fragebogen  heisst  es  unter  No.  7a:  dass  derselbe 
mittelmässig  befähigt  sei  und  nur  nolhdürftig  rechnen,  schreiben  und  lesen  ge- 
lernt habe;  die  Frage  No.  9:  „liegt  erbliche  oder  angeborene  Anlage  zum 
Seelengestörtsein  vor?*'  ist  beantwortet:  „Grossmuiters-Bruder  und  Neffe  sind 
geistig  gestört  gewesen:  der  Letzlere  liit  an  paralytischem  Blödsinn."* 

2)  Bei  den  Veraehmungen.  welche  am  (>.  Mai  1881  in  dem  Kathhaus  zu  G. 
von  dem  Ober  staatsanwalt  vorgenommen  wurden,  sind  folgende  Aussagen  zu 
Protokoll  gegeben  worden : 

a)  Der  Schuhmachergeselle  Otto  Gotthold  Th.  (Explorat):  „Mein 
Bruder  Constantin  Albin  merkte  schon  vor  7  Jahren,  dass  er  geisteskrank  wer- 
den würde  und  sagte  mir  damals,  wenn  er  geisteskrank  würde,  möchte  ich  ihn 
erlösen.  Aufweiche  Weise  ich  ihn  erlösen  sollte,  sagte  er  nicht,  ich  verstand 
ihn  aber:  er  meinte,  ich  sollte,  wenn  die  Geisteskrankheit  ausbräche,  ihn  tödlen. 
Das  Schicksal  meines  Bruders  dauerte  mich;  ich  dachte,  ihm  wäre  geholfen,  wenn 
ich  ihn  tödtete  und  dann  halte  mein  Vater  Nichts  nichr  für  ihn  zu  bezahlen. 
Etwa  8  Tage  vor  dem  29.  März  1881  kam  ich  auf  den  Gedanken,  meinen  Bruder 
in  der  Irrenanstalt  zu  Colditz  aufzusuchen,  um  ihn  dabei  zu  erschiesscn.  —  — 
Das  weiss  ich.  dass  man  keine  Menschen  tödlen  darf,  ich  dachte  aber,  für  meinen 
Bruder  und  für  meinen  Vater  wäre  es  das  Beste,  wenn  mein  Bruder  todt  wäre. 
Ich  selbst  fühlte  mich  seit  ^  ^  Jahren  recht  matt  und  die  Mattigkeit  nahm  so 
überhand,  dass  ich  nur  wenig  arbeiten  konnte.  Ich  fürchtete,  ich  würde  meinem 
Vater  zur  Last  fallen,  da  wollte  ich  mir  lieber  das  Leben  nehmen.  —  In  unserer 
Familie  ist  die  Onanie  zu  Hause;  ich  habe  schon  von  meiner  Schulzeil  an  mit 
Andern  Onanie  getrieben.    .Mein  Bruder  Albin  hat  liirch  die  Onani^j 

ruinirt.  ebenso  nieine  Schwester  Laura.    T     '  'itl  ich  oft  aal 
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Schlaflosigkeit  und  wenn  ich  mich  körperlich  anstrengte  oder  Sorgen  hatte,  an 

Kopfschmerz,.   Jetzt  g:eht  es  besser. 

b)  Dr.  Br.,  welcher  die  Funnlie  seit  15  Jahren  kennt,  bezeichnet  den 
Vater  als  geistig  sehr  beschränkt,  die  Mutter  weniger,  die  Kinder  aber  durch- 
gangig für  scluvarlisinnig;  bei  dem  Albin  sei  dio  Gcisteskraiiklieit  im  Jah.-e 
1877  vollständig  zum  Durchbruch  gekommen;  Laura  sei  zeitweilig  geistes- 
gestört gewesen,  Arno  nicht  in  der  gehörigen  geistigen  Verfassung;  er  sei  in 
sich  gekehrt,  brüte  ror  sich  hin  nnd  stehe  seinem  in  der  Irrenanstalt  befindlichen 
Bruder  am  nSohsten;  Richard,  der  Kaufmann,  sei  Terh&itnissmlasig  am  wenig- 
sten schwachsinnig.  —  Dass  Gottbold  seinen  Brader  habe  erschiessen  wollen, 
sei  in  Gr.  nicht  aufgefallen,  weil  man  annahm,  dass  es  mit  der  ganzen 
Familie  Th.  in  geistiger  Beziehung  nicht  rocht  in  Ordnung  sei. 

c)  Dr.  med.  J.  ist  schon  seit  40  Jahren  in  Gr.  und  giebt  an.  dass  die 
Schwachsinnigkeit  und  (j;ei.stig9  .Sturuniren  ert'Iich  seien,  schon  die  .Mutter  und 
die  Grossmutter  der  verehelichten  Th.  sollen  nicht  ganz  frei  von  geistiger 
Gestöriheit  gewesen  sein.  Er  habe  die  Lanra  als  Mädchen  mitunter  behandelt; 
diese  sei  mitanter  geistig  gestört  gewesen,  diese  Gestöriheit  schien  auf  erotischen 
Gründen  zu  beruhen;  die  Söhne  habe  er  zwar  nicht  behandelt,  er  wisse  aber, 
dass  es  in  geistiger  Beziehung  Allen  fehlt. 

d)  Dr.  med.  B.  kennt  die  Schwester  und  die  beiden  Brüder  Arno  und 
Richard  als  zu  geistigen  Störuncon  sehr  geneigt. 

e)  Kaihswachmeistor  F.  gifl>l  an.  dass  Gotthold,  welcher  li.s  vor  wenigen 
Jahren  Turner  und  Mitglied  einer  Gesellschaft  gewesen  sei,  seit  einiger  Zeil  sich 
ganz  zurückgezogen  habe  und  wenig  ausgegangen  sei. 

SipUrtti«!. 

Am  9.  Juni  Vormiltags  9  Uhr  verfügte  ieh  mich  in  das  Riirean 
der  Kgl.  Staatsanwaltschaft.  Sclion  im  VorzimiiKT  fand  ich  den  Ex- 
ploraten  in  zusammengesunkener  Stellung,  ansrhoinend  sehr  matt  und 
abgespannt,  au-f  einem  Stuhle  sitzend.  In  das  Zimmer  hereingerufen 
wurde  dersellie  vom  Herrn  Ober-Staatsanwalt  von  dem  Zwecke  seiner 
Vorladung  in  Kenntniss  gesetzt  und  gab  auf  Befragen  an,  dass  er 
mich  von  Oolditz  aus  noch  kenne.  Er  war  in  einer  sehr  weichen 
Gemüthsstimmung  und  fing  an  zu  weinen,  wie  er  überhaupt  während 
der  ganzen  Zeit  seiner  Anwesenheit  zum  Weinen  sehr  geneigt  war. 

Seine  Haltung  war  gebückt,  schlaff,  sein  Aussehen  blass,  die 
Augen  matt  und  ausdruckslos,  die  Lider  meist  niedergeschlagen,  sein 
Verhalten  schächtern,  äng.stlirli,  trotz  des  aufmunternden  Zuredens, 
die  Stimme  leiso,  klanglos,  die  Sprarhc  artiruliri.  klar  und  deutlich 
und  die  Antworten  erfolgieii  ohne  besonderes  ZopTu.  lieber  sein 
jetzif!;es  Befinden  gab  er  an.  dass  dassdbr  sich  etwas  gebessert  habe, 
keine  Scbiiier/cn  in  der  Brust  mehr  ein|iliiide,  kciii  Her/kloptcn  habe, 
dass  er  sich  aber  noch  immer  sehr  matt  ftihle,  besonders  beim  Sitzen 
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im  Rücken  Schmerz  empfinde  und  dass  die  Beine  bei  der  sitzenden 
Arbeit  leicht  in  Zittern  gerat hen,  was  beim  Stehen  nicht  der  Fall  sei. 
Trotzdem  sei  der  Schlaf  unruhig,  nicht  erquickend,  obwohl  ihn  keine 
ängstlichen  Träume  peinigten,  und  des  Morgens  sei  er  noch  so  müde 
wie  beim  Schlafengehen.  Im  Kopfe  habe  er  noch  immer  einen 
drückenden  Schmerz,  der  sich  über  den  ganzen  Kopf  eistrecke;  der 
Appetit  sei  zwar  jetzt  besser,  doch  geniesse  er  nicht  zu  viel  und 
ohne  besonderes  Behagen;  überhaupt  habe  er  keinen  Lebensmuth, 
keine  Freude  an  Zerstreuungen,  gehe  deshalb  nur  selten  mit  Jemandem 
uro,  auch  njcht  mit  den  Seinigen,  mit  denen  er  sonst  gut  stehe,  die 
ihm  auch  keine  Vorwürfe  gemacht  haben. 

Dem  Laster  der  Onanie  fröhne  er  noch  immer,  wenn  auch  seltener; 
er  möchte  es  gern  unterdrücken  und  könne  sich  doch  nicht  beherr- 
schen, obwohl  er  sich  jedesmal  darnach  sehr  matt  fühle. 

Bei  Erwähnung  seiner  That  begann  er  bitterlich  zu  weinen  und 
gab  an,  seinen  Bruder  liabe  er  erlösen  zu  können  geglaubt,  denn 
dessen  Schicksal  dauere  ihn,  wie  das  seines  Vaters.  Auch  erkundigte 
er  sich  nach  dessen  Befinden. 

Arbeiten  könne  er  nicht  viel  und  nur  leichtere  Nähereien  ver- 
richten, weil  er  zu  schwach  sei  und  nicht  lange  zu  sitzen  vermöge. 
Er  sei  mit  dem  Dampfwagen  hierher  gefahren  4ter  Klasse  und  werde 
zu  Fusse  zurückgehen;  die  frische  Luft  thue  seinem  Kopfe  gut,  auch 
wolle  er  seinem  Vater  die  Kosten  ersparen. 

Th.  gab  überhaupt  über  sich  und  sein  Befinden  mit  augenschein- 
licher Vorliebe  die  spcciellste  Auskunft,  während  er  von  seinen  Ge- 
schwistern nur  kurz  abgebrochen  und  mit  einem  verächtlichen  Lächeln 
sprach;  er  ist  oflfenbar  meist  mit  sich  und  seinem  Zustand  beschäftigt 
und  grübelt,  wie  er  sagte,  viel  darüber  nach.  Er  könne  nur  wenig 
lesen,  weil  er  immer  Kopfschmerzen  und  wenig  Aufmerksamkeit  habe, 
sein  Gedächtniss  sei  schwach  wie  seine  Gedanken;  Ohrensausen  spüre 
er  oft,  aber  er  höre  keine  Stimmen,  ebenso  Flimmern  vor  den  Augen 
und  vorübergehende  Augenschwäche  und  Gefühl  von  Eingeschlafensein, 
Ziehen  in  den  Armen  und  Händen,  Zittern  der  Beine. 

Mit  grosser  Bereitwilligkeit  Hess  er  die  körperliche  Untersuchung 
geschehen  und  zeigte  mit  offenbarer  Vorliebe  die  Scljusawuuden;  die- 
selben sind  vollständig  verheilt  und  in  rothbraune,  rundliche  Narben 
umgewandelt;  in  der  Gegend  des  obersten  Lendenwirbeln  ist  auf  der 
linken  Seite  neben  den  Spinalfortsätzen  deutlich  •  harter, 

länglicher  Körper  unter  der  Haut  zu  1'  .  das 
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ihm  aber  keine  Beschwerden  macht.  Der  Arzt  habe  ihm  gesagt,  es 
müsse  in  einiger  Zeit  herausgesdmitten  werden,  weil  es  sich  sonst 
senken  würde. 

Hingegen  spürt  er  noch  immer  beim  Druck  auf  den  7.  nnd 
8.  Brustwirbel  einen  empfindlichen  Schmerz,  der  bis  zum  Hinierhanpt 
heranfstrahlt  und  zeitweise  reifenartig  die  Brost  umspannt 

Die  Em&hmng  ist  mangelhaft,  die  Hantfarbe  bleich,  die  Pupillen 

mittel  weit  und  trüge  reagirend,  die  Zunge  leicht  zitternd,  rein.  Der 
Cit.'saiiiiutciiuinick  ist  der  eines  abgelebten,  schwerfällig  schlatten, 
geistig  geilrückten,  mehr  gleichgültigen  Menschen  ohne  alle  jugend- 
liche Theilnahme  und  ßlasticität. 

Gntachteik 

Otto  Gotthold  Th.,  23^4  Jahr,  Schuhmachergeselle  aas  Gr.,  ist  von 
mittlerer  Körpergrösse,  gracilem,  schwächlichem  Körperbau,  schwacher, 
wenig  entwickelter  Muscnlatur,  schlaffer,  knieschüssiger  Haltung;  der 

Schädel  von  normalem  Umfange,  etwas  langgestreckt,  Stirn  schmal, 
Gesicht  schaial,  bleidi,  Augen  ausdruckslos,  Pupillen  mittel  weit,  träge 
reagirend,  Zunge  an  der  ^^piize  intensiv  gcröthet.  leicht  zitternd :  Hals 
proportionirt,  Brustkasten  flach,  die  Schlüssrlbeiiiirrube  etwas  einge- 
sunken, auf  der  linken  Seite  in  der  obern  Herzgegend  finden  sich  an 
den  bereits  angegebenen  Stellen  3  rundliche,  braunrotli  gefärbte  Narben. 
Der  eingezogene  Unterleib  ist,  von  einem  wollenen  Tuche  umhüllt  zum 
Schutz  gegen  Eriiftltung,  sehr  ompfindiich  gegen  Berührung.  Die 
Brust-  und  Unterleibsorgane  lassen  keine  Abnormität  erkennen,  nur  bei 
langsamer,  tiefer  Einathmung  ist  oft  Hüsteln  bemerkbar  und  schwaches 
Knistern  im  obern  linken  Lungenlappen. 

Explorat  stammt  ans  einer  Familie,  in  welcher  schon  mehrfach 
geistige  Störungiti  vorgekommen  sind;  von  jnütterlicher  Seite  ist 
der  G rossmuttersbruder  geistig  gestört  gewesen,  der  Onk(»l  bat 
an  paralytischem  Blödsinn  gelilten  (Fragebogen  No.  9  der  Ansialts- 
Acten),  die  Mutter  selbst  und  deren  Grossmutter  sind  nicht  ganz 
frei  von  geistiger  Gestörthoit  gewesen  (Zeuge  c);  der  Vater  selbst 
wird  als  geistig  beschränkt  (Zeuge  b)  bezeichnet  der  Bruder  Albin 
ist  seit  1877  wegen  secundären  Blödsinns  in  der  Pflegeanstalt  Golditz 
und  die  ssmmtlichen  übrigen  Geschwister:  Laura  zeitwense  gestört 
(Zeuge  b  und  c),  Arno  nicht  in  der  gehörigen  geistigen  Verfassung, 
tbt—o  Richard  (Zenge  b  und  d). 


Digilized  by  Google 


8  Ontaebton  ftbmr  einen  sweifelhaften  Oeistesrattand. 

Bei  einer  so  eminenten  erblichen  Belastung  mütterlicher-  und 
väterlicheiseits  würde  es  geradezu  wunderbar  sein,  wenn  Gotthold 
allein  von  sämmtlichen  Familienglicdern  geistig  intact  geblieben  sein 
sollte.  Hieraa  kommt  noch  das  Laster  der  Onanie,  welchem  sich 
Ezplorat  schon  seit  langen  Jahren  hingegeben  and  über  deren  Folgen 
er  sich  selbst  TielÜM^h  beklagt  hatte.  In  dem  im  Krankenbaose  za 
Colditz  Torgefondenen  Notizbach  bescholdigt  er  sich  and  seine  sämmt- 
lichen Geschwister  des  Lasters  and  beklagt  sich  aach  bei  der  Explo- 
ration am  9.  Jani,  dass  er  nicht  davon  loskommen  könne,  obwohl 
er  sich  za  beherrschen  bemaht  sei. 

ßltt.  8.  act.  erklärt  er:  „ich  wollte  raeinen  Bruder  und  dann  mich 
tödten,  um  erst^ren  zu  erlösen  und  meinen  Eltern  eine  Last  abzu- 
nehmen." Bitt.  20b.:  „das  Schicksal  meines  Bru*lers  dauerte  mi<  h, 
ich  dachte,  ihm  wäre  geholfen,  wenn  ich  ihn  tödtete  und  dann  hatte 
mein  Vater  Nichts  mehr  für  ihn  ^u  bezahlen." 

Bitt.  10b.  berichtet  der  Amtsdiener  zu  Gr.,  dass  Gotthold  Th. 
fast  nie  mit  andern  Leuten  verkehre,  zu  Hause  bleibe,  alle  Gesell- 
schaften meide,  nicht  zugänglich  sei. 

Bitt.  17.  giebt  der  Vater  an,'  sein  Sohn  Gottbold  habe  bereits 
seit  Jahresfrist,  hanptsächlich  jedoch  seit  letzten  Weihnachten  geklagt, 
dass  seine  Nerven  angespannt  seien,  dass  er  keinen  guten  Schlaf, 
Ereaz8(:hmerzen  habe  and  Mattigkeit  föhle  and  befürchte^  das  Gehirn 
sei  ihm  m  Sdbanden.  Derselbe  habe  mit  seinen  Ideen  dfter  ge- 
wechselt, hente  Solches  and  ein  Paar  Tage  daraaf  Entgegengesetztes 
behauptet  und  getrieben.  In  der  letzten  Zeit  sei  sein  Sohn  in  sich 
gekehrt  und  verschlossen  gewesen,  nicht  ausgegangen,  habe  sich  aus  • 
den  Gesellschaften  abgemeldet  und  manchmal  geäussert,  es  wäre 
besser,  er  wäre  auch  in  Colditz  wie  sein  Bruder,  er  könne  doch  keine 
Frau  ernähren,  —  im  Gegensatz  zu  frühern  Zeiten,  in  welchen  er  ge- 
schwärmt habe,  er  werde  eine  grosse  Sclmhwaarcnlabrik  crricliton. 

Aas  allen  diesen  Ergebnissen  gebt  hervor,  dass  Golthold  Th.,  der 
früher  ein  lebenslustiger  Mensch,  in  verschiedenen  Gesellschaften,  auch 
im  Turnverein  gewesen  war,  seit  Jahresfrist  in  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Gemathsstimmong  mit  Grobelsocht,  Selbstvorwürfen,  anbe- 
grandeten  Selbstpeinigangen  wegen  der  vaterlichen  VermogensverhSlt- 
nisse  verfallen  ist  Unter  dem  Einilasse  der  natarwidrigen  Nerven- 
überreizang  darch  Onanie  ist  Schlaflosigkeit,  Gefühl  von  Mattigkeit 
nnd  Kraftlosigkeit  hinzugetreten,  and  hat  sidi  von  Weihnachten  an 
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die  Vontellang  seiner  körperlichen  und  "geistigen  ünznl&nglichkelt  mit 
Angstgefühl  in  einer  Weise  gesteigert,  dass  der  Gedanke  an  Selhst- 
?ernichtnng  bei  ihm  immer  tiefer  Warzel  geschlagen  hat.  Der  Ge- 
danke an  das  Geschick  seines  geisteskranken  Bmders  hat  ihn  nnaos- 

gesetzt  dabei  beschäftig,  er  hat  sich  zuletzt  mit  demselben  in  seinem 
Unglück  gicicligcstcllt  und  so  ist  der  Entschluss,  seinen  Bruder  und 
dann  sich  selbst  zu  tödten,  allmäli^  unter  unaufhörliclien  Selbst- 
anklagen und  ^SimulircM-  zur  Reife  und  Ausführung  gekommen. 

Th.  hat  den  Mordversuch  an  seinem  Bruder  unter  der  gesteigerten 
Gewalt  krankliafter  Seelenstiramung  im  Zustande  geistigen  Gestörtseins, 
unter  der  Fonn  melancholischen  Wahnsinns  ausgeübt.  Dieser  Act  des 
Mord-  und  Selbstmordversuch3  bildet  bei  Melancholikern  mit  so  aus- 
gesprochener Willensschwäche  und  so  naturgemäss  begründeten  Selbstr 
yorwärfen  über  ihr  sündhaftes  und  selbstroinirtes,  verfehltes  Leben 
einen  ezplosiyen  Gewaltthatigkeitsact,  für  den  der  Zündstoff  aUmälig, 
aber  lange  Zeit  Toxber  sieh  anfgek&nffc  hat,  und  es  findet  sich  nament- 
lich bei  Onanisten  ziemlich  h&nfig  die  Sucht  zu  Selbstverstümmelungen, 
nm  auf  diese  Weise  wenigstens  dem  ihnen  selbst  verhassten  Laster 
ein  Ende  zn  machen,  weil  sie  sicfi  anf  ihren  eignen  Willen  nicht  mehr 
verlassen  können.  Th.  hat  nach  der  That  keinen  Moment  der  Reue 
und  der  Selbstvorwürfe  gezeigt,  sondern  nach  wie  vor  in  dem  Gelingen 
der  That  eine  Erlösung  seines  Bruders  und  seiner  Kitern  erblickt,  ob- 
wohl er  wiederholt  das  Unerlaubte  seines  Gebahrens  zugestanden  hat. 

Nach  der  stattgehabten  Explosion  ist  er  wieder  in  seine  frühere 
Willensschwäche  und  SchlafTiieit  zu  rück  versunken,  grübelt  nach  wie  vor 
•  über  seinen  Zustand  nach,  zieht  sich  nach  wie  vor  von  jeder  Gesell- 
schaft, jedem  geselligen  Verkehr  zurück,  arbeitet  nach  wie  vor  in 
einer  ihn  selbst  nicht  befriedigenden  Weise  fort;  nur  ist  er  reaotions- 
loser,  gleichgültiger,  theilnahmsloser,  unselbstst&ndiger,  aosdrucksloser 
in  seinem  Wesen  und  seiner  Erscheinung  geworden  und  repräsentirt 
gegenw&rtig  denjenigen  Grad  geistiger  Abschwfichung  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  den  man  Verblödung  nennt  und  welcher  die  Zurechnung»- 
fahigkeit  dauernd  ausschliesst.  Th.  ist  gegenwärtig  auf  derselben  ab- 
schüssigen Bahn  zum  geistigen  Verlall  angelangt,  welchen  dessen 
Bruder  bereits  vor  Jahren  zurückgelegt  hat  und  welcher  bei  einem 
wiederholten  Erre^rungszustande  mögliclierweise  wieder  zu  einer  ähn- 
lichen Explosion  gegen  sich  führen  könnte. 

Es  ist  demnach  das  Gutachten  über  den  geistigen  Zustand  Th.'s 
in  Folgendem  zusammenzufassen: 
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1)  Tli.  ist  vor  der  That  bereits  geistig  gestört  gewesen; 

2)  derselbe  hat  den  Mord-  und  Sei bstmord versuch  im  Zu- 
stande völliger  geistiger  Unfreiheit  im  Sinne  des  §.51 
des  Beichs-Strafgesetzboches  begangen; 

3)  dersell^e  ist  auch  gegenwärtig  nocb  geistig  gestört  in 
der  Form  psychischer  Abschw&chang. 


Auf  Grund  des  (.nilat  liten.s  ist  seitens  der  Staalüanwaltbchafl  von 
einer  Ötrafvcrfulguug  abgesehen  worden. 


2. 

Heber  den  Ted  dnreli  acate  Phesphor-Vergiftug 
Tem  gerichtflAnstlickeii  Standpunkte. 

Yon 

Dr.  Huf»  Heaalcr  in  Halle  a./S. 


ad  2.  Was  Hon  Scotionsbefund  betrifft,  so  sind  zunächst  die 
Ansahen  über  die  Todtenstarre  und  die  Tod ten flecken  in  dem  zu 
Grunde  liegenden  Material  sehr  mangelhaft.  Die  Todtenstarre  ist  wie 
bei  andern  acuten  Infectionskrankheiten  um  so  deutlicher  ausgespro- 
chen, je  froher  die  Section  gemacht  wurde,  nnd  die  Todtenflecken  sind 
um  so  ausgebreiteter  und  dunkler,  je  später  die  Untersuchung  stattfand. 

Fast  constant  fand  sich  dagegen  eine  verschieden  deutlich  ausge- 
sprochene icterische  Färbung  der  Hautdecken  und  damit  im  Zusam- 
menhange eine  icterische  Verfärbung  fast  sämmtlicher  inneren  Organe. 

Ehrle  fand  unter  24  rälleii  9  Mal  Ilautit'leriis .  Lew  in  unter  44  Fällen 
15  Mui  und  1  Mul  Blässe  der  Haut.  Meischner  hat  den  ilauticlerus  in  seinen 
40  PSUen  „nicht  weniger  als  24  Mal  beehaditet."  In  meinen  64  Fillen  fehlt 
eine  Angabe  fiber  die  Hautfarbe  aberhanpt  in  8  FiUen;  dagegen  ist  die  Haat 
in  den  fibrigen  58  Fällen  34  Jlal  als  leicht  ioterisch,  14  Hai  als  stark  ictcrisch, 
Safran»  oder  citronengelb  und  in  8  Fällen  als  nicht  icterisoh  und  geradezu  als 
blass  bezeichnet.  In  diesen  letzten  8  Fällen  trat  ^  r  Tod  (j  Mal  sehr  früh  ein, 
nnd  zAvnr  7.  1')  und  Ab  Stunden.  2  Mal  im  Verlaute  des  3.  Tages  ond  1  Mal 
Stunden  nach  der  Vergiftung. 
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Ueber  den  Tod  darofa  acute  Phoapbor-VergiftuDg«  1 1 

Viel  seltener  finden  sich  Ekchymosen  in  dem  Zellgewebe  der 
Haut.  Bei  Lewin  werden  sie  unter  den  44  Fällen  nur  2  Mal  ange- 
führt Dieselben  sind  gewöhnlich  punktförmig  und  je  nach  ihrem  Alter 
von  Yerschiedener  Farbe,  ohne  irgend  welche  Pr&dilectionsstellen  zu 
haben.  In  meinen  Fällen  fand  ich  8  Mal  punktförmige,  linsengrosse 
Ekchymosen  der  Haut  in  yerschiedener  Menge.  In  allen  Fällen  war 
der  Verlauf  ein  sehr  protrahirter  gewesen  und  hatte  mindestens  6  Tage 
gedauert.  Nur  in  einem  Falle  sind  «au  beiden  Armen  über  thaler- 
grüsse  Kleckoii*  wahrgeiioiniiioii  worden. 

Die  WriiiKltMuiigfMi  der  Körpermusculatur  stellen  sieh  einmal 
als  fettige  Degeneration,  ander-^nseits  als  Ekehymosirungen  dar. 
Nach  beiden  Kic  litiiiiin'ii  .sind  die  verseliiedcnsten  (trade  der  patholo- 
gischen Veränderungen  gefunden  worden.  Mikroskopisch  finden  sich  - 
manchmal  die  Muskelfasern  nicht  wesentlich  verändert,  und  man-  liinal 
ist  ihr  Inhalt  einfach  körnig  zerfallen,  so  da.ss  absolut  keine  Quer- 
streifung mehr  zu  erkennen  ist.  Aber  gewöhnlit  h  zeigen  die  Verände- 
rungen mittlere  Grade.  Es  finden  sich  einzelne  Fetttröpfchen  in  der 
Umgebung  der  Muskelkörperchen  abgelagert;  sie  vermehren  sich  nach 
Ausdehnung  und  Zahl,  nicht  nach  der  Grösse,  verdunkeln  allmälig  die 
Farbe  der  Faaem,  machen  sie  undurchsichtig  und  verdecken  schliess- 
lich die  Querstreifung  derselben  in  verschiedenem  Grade. 

Sie  treten  für  gowölinlich  nur  inncriialb  der  Muskelpriinitivfasern  auf,  und 
nur  iu  einem  Falle  ist  ausdrückhoh  hervorgoboben ,  dass  „auch  dieselben  Fett- 
tröpfebenbaufeo  im  interfibrilliren  Bindegewebe  vorhanden  waren.*  Diese  mikro- 
sfcopisoh  leicht  nachweisbaren  Verändeniogen  lassen  sich  auch,  wenn  sie  eine  ge- 
wisse IntensitSt  erlangt  haben,  schon  makroskopisch  erkennen.  Man  findet  die 
Jlusculatur  nicht  mehr,  wie  gewöhnlich,  roth,  gläntend,  durchfeuchtet,  verschieden 
weich,  sondern  mehr  glan/.los.  gelbröthlich  oder  graugelblich,  itocken  und  derb. 
Diese  fettige  Degermraiion  der  Körfierranskeln  befiilll  nicht  alle  Kör|iertheile  in 
gleicher  Intensität,  soiulem  es  zeigt  .sich  deutlich.  da.ss  am  häufigsten  und  am 
weitesten  die  Untercxironiitiitenmuskeln  in  der  Verfotlung  ihrer  Fasern  vorge- 
schritten sind.  Genannt  sind  zu  7  Mal  unter  meinen  64  Füllen  die  liauptmuskeln 
der  Unterextremit&ten,.  die  Adduotoren,  der  Psoas  und  die  Qastroonemii;  3  Mal 
dagegen  nur  die  Thoraxmuskeln  und  1  Mal  das  Zwerchfell  erw&hnt.  Höchst 
charakteristisch  gestaltet  sieh  bei  einem  dieser  Falle  das  Verhfiltniss  der  fettigen 
Degeneration  der  Thoraxmuskeln  su  de^enigen  der  Untercxtremit&tenmuskeln. 
Es  hei.sst  hier  ganz  bestimmt:  „Thoraxmuskeln  noch  mit  deutlicher  Querstreifang, 
dagegen  in  den  Unter^chenkeltnuskeln  t^nerstreifung  nicht  int  lir  vorhanden  "  Die- 
ses Verhältniss  der  i-athologischen  N'erändenuig  fand  sich  auch  in  den  übrigen 
Fiillen  bestätigt,  und  es  durfte  darum  nicht  unbegründet  erscheinen,  die  Präva- 
lenz der  Musculatur  der  Unterextremitäten  iu  der  fettigen  Degeneration  der  Mus- 
keln als  ein  Gharakteristicum  der  acuten  Phosphor^Vergiftung  aufiinsteUen.  Eine 
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Ueber  den  Tod  durch  acute  Phosphor- Vergiftung. 


Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung  ist  bis  jetzt  von  keiner  Seite  ver- 
sucht worden. 

Es  erscheint  auffällig,  dass  bis  zu  Lewin,  also  bis  1861.  noch  keine 
Beobachtung  über  die  Feltdegeneration  der  jMuskeln  bei  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung  gemaclit  worden  ist.  Erst  1862  machte  Wagner  darauf  aufmerksam 
durch  die  Veröffentlichung  eines  mikroskopischen  Befundes,  in  dem  er  nicht  n;ir 
Fettdegeneration  des  Herzens  und  des  M.  rectus  abdominis  fand,  sondern  „die- 
selben Fettkörnchen  auch  in  der  Lunge,  sowohl  frei  in  den  Alveolen  als  auch  in 
dem  interlobulären  Bindegewebe."  Bei  Meischner  finden  sich  4  zwar  un- 
genaue, aber  wol  ebenfalls  hierher  gehörige  Angaben.  In  meinen  04  Fällen 
fehlt  29  Mal  eine  genauere  Angabe  über  die  Beschaffenheit  der  Körperrausculatur; 
in  den  übrigen  35  Fällen  ist  16  Mal  bestimmt  «Verfettung-*  angegeben  und 
dieselbe  in  den  letzten  1 9  Fällen  nach  der  Beschreibung  ebenso  sicher  anzu- 
nehmen. Nur  einmal  ist  in  einem  Falle  die  Musculatur  von  Zunge,  Pharynx  und 
Larynx  näher  untersucht  und  mikroskopisch  eine  verschiedene,  weit  vorgeschrit- 
tene Fettdegeneration  ihrer  Muskelfasern  „selbst  bis  zum  Schw^uude  der  Strei- 
fung"* nachgewiesen.  Wir  können  deshalb  sagen,  dass  die  fettige  Degene- 
ration der  Muskeln  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  immer  gefunden 
wurde,  wenn  eine  Untersuchung  darauf  hin  staltfand,  und  dürfen  den  Satz  auf- 
stellen, dass  diese  Muskeldegeneration  allgemein  und  constant  bei 
der  acuten  Phosphor- Vergiftung  auftritt  und  mit  Vorliebe  be- 
stimmte Muskelgruppen  befällt. 

Viel  seltener  finden  sich  Ekchymosen  in  dem  Zellgewebe  dieser 

degenerirten  Muskelfasern.    Sie  sind  gewöhnlich  stecknadelkopfgross, 

ungleichmässig  in  den  verschiedenen  Muskelgruppen  verthcilt  und  nach 

meinen  Fällen  nur  im  intermusculären  Zellgewebe  zu  finden. 

Meischner  hat  demnach  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  dergleichen  (Hämor- 
rhagien)  nicht  ganz  selten  im  intermusculären  Gewebe  „und  in  den  Muskeln 
selbst"  beobachtet  wurden.  Lew  in  fand  sie  nur  in  5  Fällen,  ich  dagegen 
15  Mal  und  ausnahmslos  in  solchen  Fällen,  deren  Verlauf  im  Allgemeinen  ein 
protrahirter  war.  Darnach  sind  diese  Ekchymosen  im  intermusculären  Zell- 
gewebe bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  eine  verhältnissmässig  nicht  seltene 
Affection  und  bieten  im  Zusammenhalt  mit  den  übrigen  Organveränderungen 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth  für  die  Diagnose  der  specifischen  All- 
gemeinerkrankung. 

Baucborgane.  Was  den  Verdauungsapparat  betrifft,  so  ist 
zunächst  zu  erwähnen,  dass  die  Schleimhaut  der  ersten  Nahrungswege 
meist  vollständig  unbe.schädigt  angetroffen  wird.  In  nieinen  64  Fällen 
finde  ich  nur  6  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  der  Speiseröhre 
überhaupt  mitgetheilt  und  darunter  nur  2  wirklich  pathologische  Ver- 
änderungen. In  einem  Falle  ist  ^die  Mucosa  der  Speiseröhrenwand 
blaüsgelbroth,  hochgradig  zerstört  und  ekchymotisch*',  in  einem  andern 
ist  „die  Speiseröhre  in  ihrem  untern  Drittel   l'j  Zoll  ganz  weiss, 
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trocken,  wie  gescbrompft."  In  den  übrigen  Fällen  findet  sich  gleich- 
lautend Alles  vom  Mand  bis  zum  Magen  ganz  normal. 

Meistens  fehlt  jede  bezüglichu  Angabe,  aber  meiner  Ansicht  nach  nicht 
deshalb,  weil  die  locale  Untersuchung  vernachlässigt  mirde,  sondern  weil  die- 
selbe nur  negative  Resultate  ergab,  die  als  fiberflüssig  zur  Mittbeilung  erachtet, 
unberficksicbtigt  bei  der  Yer5ffen<liohung  des  Falles  gelassen  und  einfach  fiber- 
gangen wurden.  In  den  Meischner'schen  Fällen  finden  sich  wol  aus  demselben 
Grunde  nur  2  bezügliche  Beobachtungen  mitgetheilt.  In  einem  Falle  heisst  es: 
,Mucosa  dpr  Speiseröhre  vom  Bachen  bis  zum  Mag-en  mit  einer  Schicht  fibrinösen 
Exsudats  inselförmig  bedeckt",  in  einem  andern:  „Pharynx  normal,  Epithel  im 
untern  Ende  der  Speiseröhre  theils  weiss,  wie  macerirt.  theils  fehlend."  Jeden- 
falls findet  sich  in  diesen  Fällen  ebensowenig  wie  in  den  meinigen  eine  Angabe 
darfiber,  dass  luiTeifcennbare Spuren  von  Adustion  und  Oauterisation  wahr- 
genommen wurden,  weder  in  der  Mund-  und  Rachenhdble,  noch  in  der  ganzen 
Speiseröhre. 

Bei  Lew  in  finden  sich  mehrfache  pathologische  Veränderungen  der  ersten 
Nahrungswege  beschrieben ;  sie  dürfen  aber  meiner  Ansieht  nach  nur  zum  klei- 
nen Theile  der  localen  Phosphoreinwirknng  zugeschrieben  und  müssen  hauptsäch- 
lich als  einfache  Leichenerscheinungen  aufgefasst  werden. 

Der  Magen  ist  fast  immer  leer,  weil  durch  das  Erbrechen  der 
Verstorbenen  aller  Inhalt  entleert  nnd  in  dem  nachfolgenden  mania- 
kalischen  oder  somnolenten  Zustande  keine  Nahrang  mehr  genommen 
zn  werden  pflegt.  Die  Schleimhaut  ist  mit  Schleimmassen  bedeckt, 
die  bald  glasig,  bald  mehr  oder  weniger  graugelblich  oder  bräunlich, 
auch  in  Folge  von  Blutbeimischuog  mehr  schwarzbraunlich  oder  schwärz- 
lich sind.  Dieselben  überziehen  die  ganze  Schleimhaut,  sind  stark 
zähe  und  haften  so  fest  an,  dass  sie  mit  dem  Finger  entfernt  wer- 
den niübsen. 

Me ischner  fand  diesen  Schleimüberzug  des  Maj^^ens  nur  4  Mal  in  40 
Fällen,  ich  dagegen  in  64  Fällen  14  Mal,  während  bei  Lewin  sich  keine  der- 
artige Beobachtung  findet.  Ausserdem  fand  ich  ebenfalls  14  Mal  im  Magen  ver- 
schieden dunkelfarbige,  theerartige,  kaffeesatzähnltche  Massen  in  der  verschieden- 
sten Quantität  und  gewöhnlich  mehr  dünnflüssiger  Art.  Mikroskopische  Unter- 
suchungen derselben  sind  in  keinem  Falle  angestellt,  aber  man  darf  per  analo- 
giam den  Schluss  ziehen,  dass  man  mikrosko.pisch  zerstörte  Blutkörperchen  finden 
wird.  Es  sind  eben  Blulausln  turiLMMi  aus  den  Magengefässen  in  Folge  der  durch 
die  Phosiihoreinwirkung  veränderten  BlutbeschalTenheit,  die  wiedenim  alterirend 
auf  die  Cohäsion  der  Gefässwiinde  einwirkt.  Je  mehr  nun  der  afli(;irte  Magen 
noch  Säure  jiroducirt.  die  auf  .solche  Blulbeslandtheiie  einwirken  wird,  desto 
mehr  werden  die  Blutkörperchen  aufgelöst,  der  FarbstolT  derselben  verändert  und 
schliesslich  dadurch  immer  mehr  eine  kafleesats&bnllche  Beschaffenheit  der  Flüs> 
sigkeit  erreicht  werden.  Während  Lewin  solche  Hassen  im  Nagen  nicht  fand, 
beobachtete  sie  Meischner  in  8  seiner  Fälle. 
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Virchow  beschrieb  zuerst  genauer  eine  Veränderung  der  Magen - 
drüsen,  die  zwar  nichts  Charakteristisches  für  die  Phosphor-Vergif- 
tung hat,  im  Zusammenhalt  aber  mit  den  Veränderungen  der  übrigen 
Organe  wie  Leber,  Nieren  und  des  Herzens  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werthe  ist. 

Virchow  sagt:  ^Man  findet  ohne  jede  Höthung  und  bei  vollständiger 
Blässe  eine  massige  Verdickung  der  Magenschleimhaut,  die  dann  trüb,  undurch- 
sichtig und  mehr  weisslich  oder  mehr  grau-  oder  gelbhch  weiss  aussieht.  Auf 
Querschnitten  findet  man  diese  trübe  Schwellung  wesentlich  in  den  Schleim- 
hautdrüsen. Diese  sind  vergrössert  und  ihr  Epithel  ist  grösser,  trüber,  mit 
feinkörniger  Masse  erfüJlt  und  füllt  den  Drüsenschlaucb  fast  vollständig  aus. 
Später  treten  Fettkörnchen  auf,  die  Zellen  werden  weich,  zerfallen  und  zuletzt 
findet  sich  nur  feinkörniger  Detritus  vor.  Essigsäure  klärt  das  Bild  nicht,  lässt 
eher  die  veränderten  Drüsen  noch  deutlicher  hervortreten.** 

Diese  Aflection  ist  darnach  bereits  makroskopisch  zu  erkennen  und  darum 
bei  der  Section  selbst  nicht  leicht  zu  übersehen.  In  meinen  64  Fällen  wird 
18  Mal  direct  diese  Veränderung  der  Magendrüsen  als  Virchow'sche  Gastra- 
de nitis  angeführt  und  in  weiteren  IG  Fällen  die  Magenschleimhaut  so  überein- 
stimmend untereinander  und  mit  der  V i rcho w'schon  Beschreibung  als  grau, 
trüb,  gelblich  opak  und  verdickt  geschildert,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  hier  dieselbe  pathologische  Veränderung  der  Magendrüsen  vorgelegen  hat. 
Im  Ganzen  würde  darnach  in  meinen  64  Fällen  die  Virchow'sche  Gastra- 
denitis  34  Mal  beobachtet  sein.  Seit  dem  Erscheinen  von  Virchow's  Arbeit 
ist  die  Magendrüsenveränderung  in  keinem  Falle  von  acuter  Phosphor- Vergiftung 
vermisst  worden,  wenn  daraufhin  Unlersuchungen  angestellt  wurden;  wenigstens 
findet  sich  kein  Fall  veröfTenllichl .  der  das  Fehlen  der  besprochenen  AITection 
gebracht  hätte.  Ehe  Virchow  auf  seine  (iaslradcnitis  bei  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung  aufmerksam  machte,  hielt  man  den  Magen,  wenn  jede  UIceration  der 
Magenschleimhaut  fehlte,  für  normal,  oder  wie  in  den  me'sten  Fällen  angegeben 
ist,  für  blass  und  intact. 

In  meinen  Fällen  ist  in  diesem  Sinne  der  Magen  25  Mal  ohne  jede  patho- 
logische Veränderungen  gefunden  worden.  Zu  diesen  Fällen  kommen  5  andere, 
bei  denen  jede  Angabe  über  die  ßeschalTcnlicit  des  Magens  überhaupt  fehlt. 
Lew  in  fand  den  Magen  nur  11  Mal  intact  und  ohne  jede  Spur  von  Entzündung. 
Aber  diese  Angabe  erscheint  meiner  Ansicht  nach  unrichtig,  da  jene  25  Befunde 
von  Magenerweichung  und  gangränösen  Processen  in  der  Schleimhaut  desselben 
mehr  für  Leichenphänomene  als  füt  pathologische  Veränderungen  des  Magens 
durch  die  Pho.sphoreinwirkung  erachtet  werden  müssen.  Zu  dicker  AniKihme  sind 
wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  bctrelTendfu  Sectionen  sehr  spät  posl  mortem 
gemacht  sind  und  in  andern  Fällen  eine  nähere  Bestimmung  über  die  Zeit  des 
Todes  und  der  folgenden  Section  vollständig  fehlt.  Bei  Me ischner  hei.ssl  es 
ausdrücklich:  „Beinahe  in  der  Hälfte  der  Fülle  finden  wir  Magen  und  Darmkaual 
vollkommen  intact." 

Ausserdem  fand  ich  in  7  Fällen  eine  einfache  Schwellung  der  Magcnschloini- 
haut  und  in  11  Fällen  dieselben  Ekchymoson  in  der  Sclil«*imliaui  wie  in  dem 
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Cnlaneii  und  intertnusrulären  Zellgewebe.  Nur  in  2  Fällpri  wurden  hiitnorrha- 
^sche  Eiüsiuncn  beschrieben,  welche  in  dem  einen  Falle  verschieden  tief 
griffen  und  abwechselnd  oberflächlich  blieben,  in  dem  Andern  im  Fondus  ge- 
legen waren. 

ü  Icerationen ,  welchf  früher  ITir  liäulig  bei  der  acuten  Phosplior- 
Vergiftung  in  Folge  der  falschen  Annalnne  angegeben  wurden,  dass 
der  Phosphor  wie  ein  scharfes  Gift  ätzend  auf  die  resorbirende  Stelle 
einwirke,  finden  sich  in  meinen  Fällen  nur  5  Mal.  Diese  Substanz- 
verloste  sind  meist  rundlich,  blutig  sufTundirt,  von  punktförmiger 
Grosse,  nicht  auf  Cardia  and  Pyloms  bew'hrankt  ond  nur  in  den 
oberen  Partien  der  Schleimhaut  gelegen.  Sie  müssen  ebenfiiUs  als 
einfiiushe  hämorrhagische  Erosionen  aufgefasst  werden  und  mögen  nnr 
ansnahmsweise  dnrcli  directe  Verletzung  des  Hagens  durch  die  abge- 
bro^enen  und  mitversehluekten  Zundholzstäckchen  entstanden  sein. 

Nur  in  eiiifni  Falle  wird  bestininit  angegeben,  dass  sie  durch  die  halbe 
Schlcinihaut  hindurch  gegangen  sind,  und  in  einen»  andern  fand  sich  an  der 
hintern  Wand  eine  runde,  guldengrosse,  blutrothe  Stelle,  äusserlich  daran  loses, 
faseriges  Ezsadat  Gegenüber  diesen  Beobachtungen  sagt  Falck  (Vircbow's 
Handb.  der  spedellen  Pathol.  und  Therapie,  1855.):  ^Die  Schleimhaut  des 
Magens  bietet  die  Zeichen  der  Bntxnndung,  Erweichung,  Yer&tsung,  der  Uloeia- 
tion,  der  Gangrän,  der  Verdickung  oder  der  Anfwulstung  dar.  während  der  sub- 
mucöse  Zellstoff  bald  mit  Lymphe,  bald  mit  Blut,  bald  mit  Luft  infiltrirt  ist  und 
die  Muscularis  entzündlich  geröthet  oder  exulcerirt  oder  gangränös  erscheint. 
Aehnliche  Veränderungen  bietet  der  Darinkanal  bald  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung, bald  auf  kürzern  Strecken  dar."  Dassier  fand  (Gaz.  d.  Hop.  1851.)  an 
der  grossen  Curvatur  eine  PerforationsölTnung  von  dm  Grösse  eines  Zweifrank- 
stückes  mit  dünnen,  gefrauzlen  Kändern.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  auch  fernerhin 
Defeete  in  der  Magenschleinihaut  bei  der  Sedion  nach  acuter  Phosphor- Vergiftung 
gefunden  werden  k6nnMi,  muss  aber  auf  Grand  meiner  Beobachtungen  daran  vor» 
liulig  festhalten,  dass  solche  Befunde,  wie  sie  Falck  ffir  die  Hagensehleimhant 
und  noch  gar  för  die  Nuseularis  derselben  angiebt,  nur  böcbst  selten  beob- 
achtet werden. 

Der  Darmkanal  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  pathologischen 

Veränderungen  wie  der  Magen,  aber  nicht  so  intensiv.  Gröbere  Ver- 
änderungen wie  Substanzdefecte  sind  in  meinen  Fällen  gar  nicht  an- 
gegeben. Ekchyniosen  finden  sich  im  Duodenum  '4  Mal,  im  übri- 
gen Dannkanal  sogar  nur  2  Mal.  Die  Schleimhaut  des  Duodenums 
ist  verschieden  geschwellt,  injicirt,  trübe,  undurchscheinend,  weniger 
blass  und  im  Ganzen  mehr  grau  gefärbt 

Disie  Beobaehtungen  sind  in  meinen  Pillen  12  Mal  gemacht  und  18  Kai 
ist  die  Dttodenalschleimhaut  geradesu  normal  und  ohne  SubstanzTerlusi  gefunden 
iPUideB«  Daneben  schwellen  die  Brunner*schen  Drösen  Torschieden  stark  an, 
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weiden  tr&be,  gelblich  und  imdQichscheineiid  und  werden  besonden  auf  dem 
Darcbschnitt  der  Scbleimbant  gat  erkannt 

Im  Dünn-  und  Dickdarm  wird  die  Schleimbaut  mehr  grau, 
blassgrau,  geschwellt,  weich  und  trübe,  und  die  Solitärfollikel  beginnen 

deutlicher  hervorzutreten  und  zu  schwellen.  Erstere  Beobacliiungen 
sind  in  meinen  Fällen  14  Mal,  letztere  7  Mal  gemacht  worden. 

Ansserdeoi  war  1 1  Mal  die  Darmschleimhaut  vollständig  intact,  ohne  Sub- 
stanzverlust und  vollständig  normal.  Gewöhnlich  ist  sie  ebenso  wie  die  Magen- 
schleiuihaut  mit  glasigem  oder  mehrfach  verfärbten»  Schleim  bedeckt.  Je  mehr 
Blut  beigemengt  ist.  desto  dunkler  wird  die  Decke  und  kann  schliesslich  durch 
Umänderung  des  BluibrbstoffM  schwanbrann  nad  chocoladenfarbig  werden  and 
dann  jenen  kaffeesatxShnlichen  Massen  gleichen,  die  in  dem  letzten  Tage  des 
Lebens  erbrochen  zu  werden  pflegen.  Solche  theerartige.  flüssige  Massen, 
deren  Quantität  natürlich  höchst  yerscbieden  sein  wird,  wurden  in  meinen  Fällen 
5  Mal  im  Duodenum  aufgefunden,  im  übrigen  Darmkanal  dagegen  9  Mal.  Die 
Fäcesmasson  zeigten  keine  bestimmten  Eigenthümlichkeiten  und  waren  bald 
dünnflüssig,  dünnbreiifj.  dann  mehr  oder  weniger  fest  und  knolli};.  andererseits 
mehr  oder  weniger  gallig  gefärl)t.  manchmal  auch  vulls'iiridig  farblos.  Gewöhn- 
lich sind  sie  in  den  obern  Darmpartieu  leicht  gallig  enilaibl  und  um  so  uurmaler 
an  Farbe,  je  grösser  die  Torgefandenen  Mengen  derselben  in  den  untersten  Darm- 
stficken  sind.  Nur  einmal  ist  der  Inhalt  des  Dickdarms  geradezu  als  «thonartig" 
angegeben.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  als  feststehend  anzunehmen,  dass  die 
Veränderung  in  der  Farbe  der  Haut  niclit  mit  derjenigen  des  Darminhaltes  cor- 
respondirt.  War  der  Mageninhalt  zur  Zeit  der  Phosphor-Vergiftung  ganz  oder 
fast  ganz  verdaut  und  wurde  s(  äter.  wie  irewöhnlich.  fast  keine  Nahrung  mehr 
genommen,  so  kann  keine  gallige  Entfärbung  des  Darmiiihaltes  stattfinden,  da- 
gegen sehr  wol  eine  intensiv  iclcrische  Ilautverfärbung.  Je  länger  noch  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  Speisen- genossen  und  nicht  wieder  erbrochen  werden,  desto 
deutlicher  werden  die  Farbenuntersohiede  des  Danninhaltes  in  den  obern  und 
untern  Partien  des  ganzen  Tractus  werden. 

In  der  Peritonealhöhle  finden  sich  für  gewöhnlich  keine  Er- 
scheinungen von  KntzünduiJg,  und  ich  fand  nur  2  Mal  Transsudate 
angeführt,  von  denen  das  eine  in  einem  Kalle  eine  gelbliche  Flüssig- 
keit darstellte,  während  in  eiucni  andern  „sich  in  der  Bauchhöhle 
6 — 8  Utrzen  freies,  IlüssigeSj  dunkles  Blut"  zeigte. 

Auffallend  selten  sind  Phosphorzündholzkuppen,  deren  Gegenwart 
im  Darm  für  die  Diagnose  der  fraglit  hen  Vergiftung  von  höchster  Be- 
deutung ist,  besonders  wenn  sofort  bei  der  Section  das  Gutachten  ge- 
fordert wird,  ob  irgend  eine  oder  welche  Vergiftung  ?orliege,  sowohl 
in  meinen  Fällen  als  auch  in  denen  von  Lewio  und  Meisebner 
gefanden  worden.  Zum  Theii  h&ngt  es  davon  ab,  dass  gewöhnlich 
die  Zündholzkuppen  nicht  mit  dem  Gifttrank  genossen,  sondern  mit 
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dem  übrigen  Bodensatz  im  Giftbecher  zurückgelassen  werden.  Unter 
meinen  Fällen  sind  nur  2  Mai  solche  Phosphoraüudholzkuppeu  aufge- 
funden worden. 

Diesen  Beobachtun^^en  über  die  Veränderungen  des  Darratractus 
bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  widersprechen  in  auffallender 
Weise  die  gleichen  Angaben  Lewin's.  Derselbe  fand  in  nicht  ?re- 
nigen  Fällen  den  Darmkanal  nur  mit  Unterbrechang  pathologisch  ver- 
findert  und  Tcrwerthet  diese  Beobacbtaog  für  die  Diffeientialdiagnose 
der  acuten  Pbospbor-Vergiftang  gegenüber  dem  acuten  Magen-Darm- 
katarrh,  indem  er  sagt:  «bier  ist  die  Entzündung  im-Tractus  intesti- 
nalis mebr  diffuser  Art,  dort  böcbst  circnmseript.*  Eine  solcbe  cir- 
cnmscrtpte  Localeinwirkung  des  Phosphors  habe  ich  in  den  von  mir 
gesammelten  Fällen  nicht  gefunden,  vielmebr  waren  die  auffaUendsten 
und  vielfälligsten  Erscheinungen  in  der  Magenschleimhaut  vorlianden, 
und  sie  schwanden  um  so  mehr,  je  weiter  man  den  Darm  verfolgte. 

Ich  habe  niemals  das  Duodenum  allein  verändert,  noch  den  Pyiorus 
auffällig  vor  den  andern  ^lagenpartien  bevorzugt  gefunden  und  nocb 
weniger  jemals  das  Duodenum  stärker  als  den  Magen  afficirt 

Lewin  bat  aber  höehst  wahrsoheinlieh  die  F&alnissencheinangen  an  den 

verschiedenen  Organen  mit  den  pathologischen  Veränderungen  derselben  durch 
den  Phosphor  confundirt  und  andererseits,  soioer  Theorie  von  der  localen  Wirkung 

des  Phosphors  auf  <iio  Hi^sorj)iioiissU'lle  zu  Liebe,  dort  Vor;indernn«j:en  jroselipn, 
die  nicht  vorhanden  waren.  Er  sa^rt  z.  1'.:  „wie  es  sich  von  selbst  erklart,  war 
das  Duodenum  am  häufigsten  (25  Mai)  der  am  meisten  afücirie  Theil,  .  .  .  denn 
hier  wallen  einerseits  dieselben  Bedingungen  wie  am  Pyiorus;  der  Phosphor  findet 
in  diesem  engen  Canal  die  beste  Gelegenheit  zur  Entfalluug  seiner  giftigen 
Eigenschaften." 

Die  Milz  iiudet  sich  unter  den  Fällen  Meischuer's: 

7  Mal  vergrössert, 
10  -    normal  gross  and 
2   -  verkleinert. 
Unter  meinen  Fällen  fehlt  15  Mal  jede  Angabe  über  die  Be- 
scbafienbeit  derselben,  ausserdem  ist  dieselbe: 

21  Mal  vergrössert  nnd  dazu 
10  -        -        um  das  Doppelte  des  Organs, 
31 

10  -    normal  gross  und^  ebenfalls 

2  -  verkleinert. 
In  4  andern  Fällen  waren  die  Malpiirhi'schon  Körperchcn  deutlich  ge- 
schwollen und  mit  den  Augen  zu  erkeuneu,  und  in  dea  letzten  2  war 
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keine  Follicularschwollung  vorhanden.  Darnach  wurde  in  drei  Vierteln 
aller  Fälle  bei  der  acuten  Pliosplior-Vetiriftuns:  eine  M i Iz vergr össe- 
ru uiT  trefunden.  Die  Milz  ist  dann  schwerer  und  c^rösser  ^reworden 
nacli  allen  Dimensionen,  die  Kapsel  prall  gespannt,  ihre  Pulpa  dunkel- 
braunroth,  ihre  Consistenz  etwas  weich  und  mürbe,  ihre  Foliiliel  ge- 
schwellt und  bereits  makroskopisch  za  erkennen. 

Acute  Milstiiinoien  finden  sich  bekanntlich  nur  bei  den  sogenannten  acuten 

Infectionskrankheiten,  also  bei  Ällgemeinkrankheiten,  und  fehlen  bei  allen  rein 
localen  Affectionen.  Fänden  wir  den  acuten  Milzlamor  aasnahmslos  bei  der 
acuten  Phosphor- Vergiftung,  so  würde  die  DKTorfntiriMiatrnose  zwischen  der- 
selben und  einem  genuinen,  .sciinell  tdfltlicli  veriaul>nen  Magen-Darinkatarrli.  der 
ebenfalls  oft  negative  Obductionsbefunde  bietet .  keine  Schwierigkeiten  haben. 
In  vielen  Fällen  von  acuter  Phosphor-Vergiftung  fehlt  aber  jede  Veränderung  der 
Milz,  besonders  wenn  der  Verlauf  ein  sehr  acuter  war  und  ein  sdineller  Tod  der 
Ausbildung  der  localen  Ver&nderungen  suTorkam. 

Sehr  vielfach  und  interess;int  sind  diejenigen  Verändcrunf<on,  die 
sich  an  den  Nieren  bei  der  a(nilen  Phosphor- Vergiftung  präsentiren. 
Freilich  werden  auch  hier  wie  an  den  ühriiren  Organen  alle  sonst  für 
die  Phosphor-lntoxication  charaktcri>list  hcii  j)athologischen  Verände- 
rungen fehlen,  wenn  der  Tod  relativ  früh  eintrat,  wie  ja  aucli  in  einem 
meiner  fälle  Jaederholm  den  Mangel  aller  <  harakteristischen  Leichen* 
eischeinungen  aus  dem  Umstände  erklärt,  dass  bereits  7  Stunden  nach 
der  Vergiftung  Exitus  letalis  folgte. 

Erst  Wagner  blieb  es  1862  vorbehalten,  die  charakteristischen  Verindo- 

mngen  mikroskopisch  nachzuweisen  uud  im  Zusammenhang  mit  denjenigen  der 

übrigen  Organe  richtig  zu  deuten.  Wagner  untersuchte  eine  Niere,  ^die  normal 
gross  und  sonst  in  allen  Partien  normal  war**,  niikrnskopisrh  und  fand,  „dass 
nur  einzelne  Harnkaniili  lien  stark  all  umiiiMS  gelrül'te,  übrigens  normale  Epithe- 
licn  ontliit'lten .  und  dass  sich  sonst  iji  den  Caniilciien  der  Kiiido  und  der  Pyra- 
miden nur  ein  Detritus  von  Eiweiss  und  Feltmolecülen  fand."    ich  halle  Ge- 
legenheit genug,  in  meiner  TabeUe  die  Yerftnderungen  der  Nieren  hei  der  acuten 
Phosphor- Vergiftung  Schritt  für  Schritt  verfolgen  zu  können.  Zuerst  werden  die 
Epithelien  der  Hamkanalchen  und  awar  derjenigen,  die  in  den  gewundenen  Ab- 
schnitten der  Nierenrindo  gelegen  sind,  mehr  oder  weniger  afficirt.  Sie  nehmen 
Körnchenkugeln  auf.  die  sich  um  den  Kern  herum  giuppiren  und  dabei  nicht  sn 
einzelnen  grössern  Fetltroj»fpn  zusammenschmelzen,  .sondern  wie  hei  der  fettigen 
Degeneration  sonst  unNcrandert  nelieneiiiander  liegen.   Sie  werden  immer  zahl- 
reicher und  allniälifi:  so  inassenliafl,  dass  sie  den  Zellenkern  verdecken  und  die 
Zeilenmembran  unsichtbar  macheu.    Dabei  wird  die  Zelle  selbst  trübe,  dunkler 
nnd  bei  auffallendem  Licht  glänzender.  Ist  dieses  Stadium  eneioht,  so  sind  die 
Ver&nderungen  gewöhnlich  nicht  mehr  auf  die  Epithelien  der  Nierenrinde  be* 
schränkt,  sondern  es  finden  sich  auch  einzehie  Epithelien  der  geraden  Ham- 
kanalchen der  Marksubstanz  mehr  oder  weniger  fettig  entartet  Je  weiter  der 
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Process  fortschreitet,  desto  seltener  werden  auch  hier  die  Dormalon  Epithelien. 
Sohliesslich  zerfallen  dieselben  in  den  gewundenen  Harnkanälohen  vollständig 
und  die  Fettmolek&le  liegen  dann  frei  in  den  Hamkanälehen,  and  maa  sieht 
mikroskopisch  nur  die  doppelt  oontourirten  Hamkan&lchen  mit  dunklen,  körnigen 
Detritusmassen  erfüllt.  Seltener  geht  der  Prosess  in  den  Nieren  so  weit ,  dass 
auch,  wie  es  in  einem  unserer  Fälle  heisst,  ,die  geraden  Harnkan&lohon  T<di- 
st&ndig  mit  Fettkörnchen  erfüllt"  zu  sehen  sind. 

Wichtig  bleibt  für  den  Gerichtsarzt  der  ümstaad,  dass  diese 
interessanten  mikroskopischen  Yeranderongen  der  Nieren  auch  bereits 
makroskopisch  erkannt  werden  können.  Die  Niere  ist  dann  etwas 
grösser  als  normal,  glatt,  grangelblich  bis  safrangelb,  teigig,  derb 
oder  schlaff  und  welk,  and  die  Kapsel  meistens  gespannt  und  glatt. 
Anf  dem  Durchschnitt  ist  die  Rinde  Terbreitert,  fetthaltig,  anSmisch, 
fettglänsend,  mehr  oder  weniger  gelblich  verfiirbt,  trocl^  nnd  fest. 
Die  Glomeruli  treten  als  kleine  rothe  Punkte  deutlich  hervor.  Die 
Marksubstanz  ist  ebenfalls  je  nach  dem  Grude  der  pathologischen 
Veränderungen  blass  und  röthlicligelb  und  zeigt  entsprechend  der  An- 
ordnung der  geraden  Harnkanälchen  gelbe  Striche,  die  von  der  Papille 
aus  nach  der  Nierenrinde  ausstrahlen. 

In  meinen  G4  Fällen  finde  ich  80  Mal  direct  „eine  fettige  Entartung  der 
Nieren"  .infTpfreben.  Dazu  kommen  18  Fälle,  in  denen  die  mikroskopischen  Ver- 
änderungen der  Epilhelion  allein  angeführt  sind,  und  noch  3  andere,  bei  denen 
sieb  die  Beschreibung  der  ^'ierenbescbat^eahelt  ganz  in  unserem  Sinne  deuten 
lässt.  In  6  FlUlea  fehlen  die  Angaben  aber  die  Nieren;  in  3  andern  sind  die- 
selben als  nonnal  beschrieben  und  in  den  übrigen  sn  mangelhaft,  so  dass  man 
nicht'  ersehen  kann,  ob  sie  wirklich  ver&ndert  waren  oder  nicht.  Ich  fand  dem- 
nach die  beschriebene  Fettdegeneration  der  Nieren  in  64  Fällen  von  acuter 
Phosphor- Vergiftnng  zum  Mindesten  51  Mal  und  habe  dabei  den  Eindruck  be- 
kommen .  dass  .sie  wahrscheinlich  viel  häufiger  oder  immer  constatirt  werden 
würde,  wenn  der  makroskopischon  Beschreibung  der  Nierenveräiidorung  stets 
noch  eine  gründliche  mikroskopische  Untersuchung  folgte.  Wurden  doch  auch 
von  Wagner  die  ersten  Beobachtungen  an  Nieren  gemacht,  die  makroskopisch 
▼ollständig  normal  waren.  Meischner  ferner,  welcher  diejenigen  Fälle  Ton 
aonler  Phosphor- Vergiftung  zusammengestellt  bat,  die  in  den  nächsten  2  Jahren 
hauptsächlich  nach  der  erwähnten  Arbeit  von  Wagner  yerttffentlicht  waren,  wo 
also  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersuchung  der  Nieren  gerichtet  war,  kommt 
deshalb  zu  demSchluss:  „es  solieint  demnach,  als  ob  auch  die  Fettdegoneration 
der  Nieren  als  ein  constantes  Vorkommniss  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung 
zu  betrachten  sei." 

Ausser  dieser  Degeneration  fand  ich  nur  noch  2  Mal  Ekchy- 

mosen  in  den  Nieren  in  sehr  geringer  Anzahl  und  Ausdehnung.  Die 

Beobachtung  Wagner 's,  nach  welcher  dieselben  Fettkörnchen  noch 

in  den  Giomemlis  und  an  kleinen  Arterien  der  Rinde  in  geringer 
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Monj?e  auftreten,  habe  ich  in  keinen»  Falle  bestätigt  gefunden,  wol 
deshalb,  weil  die  Untersuchung  nicht  ganz  speciell  nach  dieser  Rich- 
tung hin  vorgenommen  war.  Ebenso  ist  eine  interstitielle  Hyper- 
plasie der  Nieren,  wie  sie  Maankopf  beobachtet  hat,  in  meinen 
Fällen  nicht  wieder  gefunden  worden,  vielmehr  haben  6  mikrosko- 
pische Untersuchangen  «keine  interstitielle  Hyperplasie''  ergeben. 

Die  Beobachtungen  über  die  Ver&nderangen  des  Uro-GenitaU 
Systems  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  sind  im  Allgemeinen 
sehr  sp&rliche.  Gewöhnlich  sind  Becken  und  Kelche  der  Nieren 
blass  und  normal,  ausnahmsweise  etwas  ekchymotisch  und  ausgedehnt. 
Die  Epithelien  dieser  Partien  sind  ebenfalls  mehr  oder  weniger  fettig 
entartet  gefunden  wurden,  allcrdiniis  nie  so  hochgradig  wie  in  den 
andern  Organen,  so  da^s  man  den  Zeilenkern  noch  recht  gut  erkennen 
konnte.  Die  Harnblase  ist  meistens  leer  oder  mit  etwas  blass- 
gelblichem Urin  schwach  gefüllt;  die  Schleimhaut  derselben  gewöhn- 
lich normal  und  int^ict,  manchmal  etwas  icterisch  verfärbt  wie  die 
übrigen  Organe  und  nur  selten  etwas  injicirt  oder  ekchymotisch.  Nur 
einmal  fand  sie  sich  schleimig  bedeckt 

Sehr  wichtig  ist  für  die  forensische  Praxis  die  chemische 
Untersuchung  des  Blaseninhalts  geworden.  Schul tsen  und  Riess 
fimden  n&mlich  im  Urin  bei  Phosphorleichen  aussser  den  Gylindem, 
verfetteten  Epithelien,  dem  Eiweiss  und  Gallenfarbstoff  u.  s.  w.  ge- 
wöhnlich reichliche  Mengen  von  Fleischmilchsäure,  wenig  oder 
kein  Leucin  und  Tyrosin,  viel  peptonähnliche  Substanzen 
und  noch  eine'  neue  aromatische,  bis  damals  uabesliiumte  Säure:  die 
Oxy  mandel  säure. 

Auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  stellten  Schul tzen  und  Riess  die  Satse 
auf:  ,Irii  Gegensatz  zur  Pliosphor-Vorgifluiig  bietet  der  Haro  bei  acuter  Leber- 
alrojiliic  ein  ausserordentlich  consianles  liild  dar.  Es  finden  sich  nämlich  seit 
den  ersieii  l'iiteisuchungen  darauf  von  Frerichs  reichliche  Mengen  von  Leucin 
und  Tyrosin.  so  dass  diese  Körper  fast  ebenso  pathognomonisch  für  die  acute 
Leberatropbie  angesehen  werden  können,  wie  Eiweiss  für  die  Nephritis  und 
Zocker  für  Diabetes  meUitas.**  —  » Jedenfalls  wird  man  praktisob  in  dem  Tor» 
handenen  oder  fehlenden  Nachweis  von  Leucin  nnd  Tyrosin  im  Harn  einen 
Anhaltspunkt  snr  Entscheidnng  der  Frage,  ob  eine  acute  Leberatrophie  oder 
Phosphor- Vergiftung  vorliegt,  haben  und  ist  der  Oxymandelsäare  dieselbe 
diagnostische  Bedeutung  zn  Tindicireo.  Für  die  Phosphor- Vergiftung  bleibt  dem 
gegenüber  bei  dem  Fehlen  von  Leacin  und  Tyrosin  die  reichliche  Menge  Ton 
Fleischmilrhsäure  charakteristisch.'* 

Ks  ist  mir  unmöglich,  den  Inhalt  beider  Sätze,  wie  er  hier  wörtlich  steht, 
als  Norm  und  liichtschnur  für  gerichtliche  Fälle  anzuerkennen.   Was  heisst  im 
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einzelnen  Falle:  es  sind  reichliche  Mengen  von  Leucin  und  Tyrosin  vorhanden, 
oder:  es  sind  reichliche  Menj^en  von  Fleischmilchsäiiro  gefunden  worden!  Alle 
die  g:enannten  Substanzen  sind  von  verschiedenen  Untersuchern  in  ganz  ver- 
schiedener Quantiuit  gefunden,  und  noch  von  Keinem  eine  bestimmte  Grenze  an- 
gegeben, welche  beide  Krankheiten,  also  die  acute  Phosphor- Vergiftung  und  die 
«eate  Lebentiopbie,  dnieb  die  quantitative  Untennobong  des  Urinti  auf  dieoe 
Snbstanzen  allein  sn  diagnosticiren  gestattete.  Aber  bis  das  nicht  eireicht  ist, 
haben  wir  nioht  das  Recht,  unsere  Satse  so  bestimmt  zu  formnliren.  Selbst  in 
der  neuesten  Auflage  des  Caspe raschen  Lehrbuches  der  gerichtlichen  Hedicin 
ist  die  Ansicht  Ton  Schnitzen  und  Riess  gebilligt  und  in  dem  Gutachten  des 
209.  Falles  gegenüber  einer  fraglichen  Phosphor- Vergiftung  die  im  Leben  ver- 
mathete  acute  Leberatrophie  angenommen  worden,  «weil  im  Harn  Leucin  vor- 
Vianu"  Es  war  nur  Leucin  gefunden  worden,  und  Tyrosin  und  Oxymandelsiiure 
konnte  „wegen  der  geringen  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  nicht 
nachgewiesen  werden.^  Besonders  in  der  jüngsten  Zeit  sind  Beobachtungen 
Terdffentlioht  werden,  welche  diesen  Ansichten  gerade  widersprechen. 

Ossikovssky  fand  bei  acuten  Phosphor-Vergiftungen,  die  etwa  in  zwei 
Wochen  zum  Tode  führten,  ebenso  viel  Leadn  und  Tyrosin  im  Harn  wie  bei 
acuter  Leberatrophie,  und  hält  das  Auftreten  aller  dieser  Körper  an  da^enige 
Stadium  beider  Krankheiten  gebunden,  in  welchem  das  Leberrolnmen  geschwun- 
den ist  und  längere  Zeit  seitens  des  Nervensystems  Depressionserscheinungen  zur 
Beobachtung  kommen.  Ebenso  fand  Frankel  1878  massenhaft  Leucin  und 
Tyrosin  im  Harn  und  Blut  bei  einem  zweifelhafien  Fall,  der  sich  dann  auf  Grund 
später  einge/.nrrener  Erkundigungen  als  Selbst<riftmord  durch  Phosphorzünd- 
hölzer herausstellte.  Endlich  sprechen  die  eigenen  Lntersuchungsresultatc  von 
Schnitzen  und  Riess  gegen  ihre  Ansiebt,  nach  welcher  eine  reichliche  Menge 
Ton  Fleisohmilohs&nre  ßk  die  acute  Phosphor^Vergiftung  charakteristisch  ist.  In 
einem  ihrer  Falle  fanden  sie  im  Urin  viel  Ei  weiss,  keine  Harncylinder,  kein 
Leucin  und  Tyrosin  —  und  dabei  fehlt  einmal  die  Angabe,  ob  überhaupt  Fleisch- 
milchsäure  gefunden  wurde,  und  dann,  in  welcher  QuantitSt.  Man  kommt  un- 
willkürlich zu  der  Annahme,  dass  überhaupt  keine  Fleisch  milchsäure  a:efnnden 
warde,  weil  sie  bei  den  Ergebnissen  der  chemischen  Untersuchung  nicht  mit  an- 
geführt ist,  —  und  doch  war  es  eine  amte  Phosphor- Vergiftung.  Dagegen  unter- 
Stntzt  dieser  Fall  gut  die  erwähnte  Annahtne  <)ssikovsky's  über  das  zeitliche 
Auftreten  dieser  Substanzen  im  Urin,  denn  hier  trat,  wälueml  nur  leichter  Haut- 
icterus  und  Druckschmerz  in  den  rechten  Hypochondrien  vorhanden  war,  noch  an 
demselben  Tage  schnell  Gollaps  und  der  Tod  ein. 

Was  die  Veränderungen  des  Genitalsystems  des  Hannes  bei  der 
acuten  Phosphor-Vergiftung  betriüt,  so  sind  die  bez&glichen  Angaben  höchst 
unzureichend  und  mangelhaft,  wie  ich  ja  in  meinen  64  Fällen  keine  einzige 
charakterislischc  gefunden  habe.  Es  ist  darum  die  Annahme  gestattet,  dass  die- 
selben überhaujit  nicht  bedeutend  sind.  Häufiger  sind  schon  jene  Beobachtungen, 
die  sich  auf  das  Genitalsystem  der  Frau  beziehen  und  hier  besonders  den 
Uterus  und  die  Ovarien  LetretTen.  oiine  indessen  obenfalls  irgendwie  charakte- 
ristisch für  die  acute  Phosj)hor-\  ergifiung  zu  sein.  Die  Ovarien  sind  meistens 
normal  an  Grusse  und  Farbe  und  zeigen  nicht  selten  auf  dum  Durchschnitt  ein 
frisches  Corpus  luteum.  Die  Schleimhaut  des  t^terus  ist  gewulstet,  weich,  auf- 
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gelocltert,  injicirt,  stark  fetlip^  depronorirt.  sammtartig.  manchmal  hiimorrhagisch 
infiltrit,  ekchymotisch  und  mit  dicklirhem  Sctileim  helegt.  der  bald  mehr  gelblich 
aussieht,  wenn  er  aus  reinen  Schleimmassen  besteht,  bald  mehr  oder  weniger 
dankelblatroth,  je  nach  der  (Quantität  der  Blutbeimengung,  in  nicht  allzu  i>eitenea 
Fillen  wird  sie  als  ToUst&ndig  normal  angegeben.  Eine  nikroekopiscbe  Unter- 
saohang  der  Uternasebleimbani  fehlt  noch  bisher,  aber  es  ist  als  »emlieh  sieher 
aosnnehmen,  dass  VerSndeningen  in  den  Wandungen  der  Blatgeflsse  and  in  der 
Beschaffenheit  des  Blutes  die  bekannten  Blutungen  ans  den  Genitalien  nnd  die 
voiseitige  Dnterbrechang  der  Schwangersohaft  bedingen; 

Sehr  wichtig  sind  die  pathologischen  Yerfinderangen  der  Leber. 
Hauff  &Dd  1860  anter  12  Fallen  yon  acuter  Phosphor-Vergiftung 
11  Mal  die  fettige  Entartung  der  Leber  und  machte  damit  auf  das 
h&afige  Yorkommen  von  Fettleber  bei  dieser  Krankheit  aufmerksam. 

Im  folgenden  Jahre  erschienen  unabhängig  von  einander  die  genannten 
Arbeiten  von  Lewin  und  Renz,  welrhe  beide  bereits  mikrosko[)ische 
Untersuchungen  über  die  Leberveränderungen  bra<hten.  Lew  in  fand 
bei  Kaninchen,  bei  denen  als  Pflanzenfressern  viel  w^nii^er  Fettmolecüle 
in  der  normalen  Leber  vorkommen  als  beim  Mons(;hen,  nur  eine  ver- 
schieden starke  Fetttröpfclieninfiliration  der  einzelnen  Lcberzellen  bis 
zum  Undeutlichwerden  und  selbst' Verschwinden  des  Zellenkerns.  Renz 
fand  ausserdem  „in  den  höhern  Graden  die  Zellen  vors^hwunden  und 
ersetat  durch  eine  in  Haufen  von  der  Grösse  der  Zeilen  geballte, 
seltener  durch  eine  diffuse,  feinkörnige  Masse,  diese  selbst  mit  Fett- 
tröpfchen verschiedener  Grösse  durchsetzt."  Diese  Beobachtungen  sind 
in  den  folgenden  Jahren  durch  Section  von  menschlichen  Phosphor- 
leichen vollständig  nnd  übereinstimmend  bestätigt  Die  Leber  ist  ge- 
wöhnlich etwas  vergrössert,  wenn  nicht  bereits  vorher  bestandene 
Afflßctionen,  wie  Cirrhosis,  Hepatitis  nnd  Perihepatitis,  das  Bild  com- 
plicircn  nnd  modiGciren;  sie  ist  im  Dickendurchmesser  gewöhnlich 
mehr  als  im  l]rciteiuiur<  hmesser  vergrössert  und  an  dt-n  Rändern  ab- 
gestumpft und  abgerundet,  ihre  Farbe  ist  zumeist  glei<  hniässig  gelb 
und  durchläuft  alle  Nüancen  vom  Blassgelb  bis  zum  t  ii  ronengelb. 
Die  Kapsel  ist  straff  gespannt,  dünn,  glatt  und  stark  glänzend,  und 
ihr©  Consistenz  mehr  fest  und  derb.  Drückt  man  die  Oberfläche  der- 
selben massig  stark  mit  dem  Finger,  so  bekommt  man  leicht  einen 
breiten  und  flachen  Eindruck,  der  sich  nur  langsam  ausgleicht  und 
theilweise  bestehen  bleibt  Auf  dem  Querschnitt  ist  die  Leber  eben- 
falls verschieden  stark  gelblich  gefärbt,  fest  und  bruchig,  blutarm  und 
blass.  Die  Acini  sind  gelblich  gefärbt,  deutlich  Achtbar  und  in  einem 
Falle  geradezu  als  sehr  gross  bezeichnet 
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In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  finden  sich  gerade  cntgcgen- 
geset/te  Beobachtuniren.  Die  Leber  ist  enorm  klein,  dabei  schlaff  und 
welk,  an  den  Rändern  verdünnt,  und  die  Kapsel  naefar  oder  weniger 
geronzeli.  Die  Farbe  ist  dann  nicht  mehr  gleichmassig  gelb,  sondern 
man  sieht  meistens  «eingesunkene,  rothe  Stellen  mit  prominirenden, 
weicheren,  lehm-  his  dtronengelben  auf  der  Oberfläche  abwechseln.' 
Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  weite,  dnnkelrothe  Partien,  die 
atrophisch  and  eingesunken  sind,  und  abwechselnd  damit  safrangelbe 
Partien,  welche  über  das  Niveau  proroiniren.  In  den  atrophischen 
Partien  sind  die  Acini  meist  undeutlicher,  da  die  Textur  mehr  ver- 
wischt ist,  und  erscheinen  kleiner,  —  in  den  mehr  gelben  Partien 
sind  sie  verhältni.ssniä^sig  grösser,  erreichen  aber  nie  Jene  Grösse, 
welche  die  Acini  bei  der  erwähnten  Leber  vergrösser  ung  haben  können. 

Bei  der  niikrosl<opisch*)n  Untersuchung  sieht  man  in  rasch  letal  verlaufenden 
Fällen  die  Leberzellen  mit  mehr  oder  weniger  Fettkörnchen  angefüllt,  die  sich 
gewöhnlich  in  der  >iähe  des  Zpüenkerns  ansetyen  und  den  Inhalt  trüben  und  ver- 
dunkeln. In  diesen  Fällen  ma;^  es  oft  ixenug  schwer  sein,  eine  Einwirkung  von 
der  riiosphor-Vergiftung  zu  erweisen,  denn  Fettköruchen  finden  sich  in  den 
Leberzellen  häutig  auch  bei  solchen  Menschen,  die  bis  zum  Tod  gesund  waren 
und  plötzlich  ▼•ranglfickten.  Diese  Fettkörnchen  werden  immer  sahlreicher,  fallen 
die  Zellen  ganz  aus  and  vergrössero  sie  dadarch,  machen  den  Zelleninhalt  ganz 
dunkel  und  fetfg^nMnd,  and  verdecken  den  Zellenkern  immer  mehr,  bis  er  gans 
verschwanden  ist.  Sp&ter  conflairen  sie  za  einzelnen  Fetttr&abchen,  erreichen 
indess  niemals  die  Grösse,  weiche  man  an  den  Zellen  bei  Fettinfiltration  der 
Leber  zu  sehen  gewohnt  isL  Dann  wird  auch  die  Zellenmembran  verdeckt  und 
die  Zelle  selbst,  je  grö.sser  sie  wird,  aus  ihrer  gewöhnlichen  Viereckforni  immer  . 
mehr  zur  Kugelforn»  uingewandell.  Endlich  zerfällt  dieselbe  ganz  und  giela  ihren 
körnigen  Inhalt  frei,  der  nun  als  feinkörniger  Detritus  frei  in  dem  Bindegewebs- 
gerüste  liegt  und  verschiedene  körnige  Kugelhaufen.  Leberzellenkerne  und  ein- 
zelne grössere  Fetttropfea  unterscheiden  lässt.  —  Eigeniliümlich  ist  nun,  dass 
diese  Prozesse  in  den  Leberzellen,  wie  bei  der  Degeneration  der  Hamkanal- 
epithelien,  nicht  in  allen  Theilen  der  Leber  mit  gleicher  Schnelligkeit  verlaafen, 
vielmehr  die  verschiedensten  Stadien  der  Degeneration  an  einer  and  derselben 
Leber  constatirt  werden  können.  Man  findet  vielleicht  an  der  einen  Stelle  noch 
gani  normale  Leberzellen,  an  einer  andern  kann  man  kaum  noch  den  Kern  er- 
kennen und  an  einer  dritten  sieht  man  bereits  die  Zellen  zerfallen  und  nur  noch 
körnigen  Detritus  frei  und  ungeordnet  neben  einander  lietron.  Gewöhnlich  findet 
man  neben  stark  getrül<ten  Zellen  einzelne  /.erfallen.  oder  wenn  der  Prozess 
intensiver  war,  neben  weit  ausfrebreiteton  Detriiusuia.ssen  noch  einzelne  erlialtene, 
aber  bereits  körnig  getrübte  Zellen.  Höchst  selten  ergiebt  die  mikroskopische 
Untersnchang  der  Leber  vollständige  Aaflösung  der  Leberzellen  in  diese  freien 
Detritasmassen.  Ausserdem  ist  der  Prozess  gewöhnlich  im  Innern  der  Acini 
weniger  weit  vorgeschritten  als  in  der  Peripherie  derselben.  Heischner  referirt 
einen  Fall  von  Fritz,  Kanvier  nnd  VerliaCi  in  welchem  die  ganze  Eigen- 
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thiimlichkeit  dos  pathuloirisrhen  Prozesses  zusammengedrängt  ist.  Es  heisst  in 
diesem  Falle:  „In  den  rotben  Steilen  des  Leberparenchyuis,  d.  b.  im  Cenlrum 
der  Leberinseln,  sind  die  Zelltn  Biemlidi  normtl :  sie  tunschliessea  etwa  so  viil 
FetikönicheD  wie  im  pbysiologisehen  Zastsnde.  Je  nftbr  man  sich  aber  der  Peri- 
pherie za  nSberi.  desto  mehr  sind  die  Zellen  mit  Fett  fiberladen;  an  ihrer  Gren» 
sind  die  ZeUenhnUeB  gänslich  zerstört  and  man  trifft  lediglich  Fetttrepfen  and 
freie  Feltkömchen  in  grosser  Zahl."  Diese  VoiNr  hiedenartigKeit  des  Prozesses 
kann  man  auch  makroskopisch  erkennen  an  der  Fiirbung  der  Acini  selbst.  Es 
ist  zwar  in  den  meisten  Fällen  die  Farbe  der  T,o)'Or  als  gjj-it  hniässig  und  intensiv 
gelb  anfiogeben ,  aber  nach  einigen  Beobaclii  uni^eii  tamit-n  sich  in  der  gelben 
(tnindfarbe  einzelne  verschieden  grosse,  rothe  Punkte,  und  in  andern  Fällen 
wechselten  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  auch  auf  dem  Durchschnili  rothe 
Stellen  mit  aasgesprochen  gelben  Partien  vielfach  ab.  Die  mikroskopische 
Untersachang  findet  oan  in  den  mehr  gelben  Leberpartien  ▼erhaltiusi- 
mfissig  geringgradige  Yerinderangen  der  Leberzellen.  Sie  ergiebt  mehr  Fett* 
kömcheninfiltration  mit  Vergrössernng  and  Abrandung  des  Zellenleibes  und  selbst 
vollständiges  Verscbwli^den  des  Zellenkemes,  aber  fast  keinen  Zerfall  der  Zellen 
selbst.  Die  mehr  rothen  Partien  dagegen  zeigen  intensivere  pathologische  Ver- 
änderungen: gewöhnlich  keine  abirejrrenzten  Zellen  mehr,  dairegen  freie  Z^llen- 
kerne.  körnige  Delritnsniassfii  und  freies  Fett  meistens  in  orossen  Tropfen.  Je 
mehr  die  Zellen  einfache  Feitdegeneration  zeigen,  desto  grosser  und  fester  wird 
die  Leber  und  desto  glatter  und  gespannter  ihre  Übertläche.  Je  massenhafter 
der  Zerfali  der  Leberzellen  ist,  desto  kleiner  wird  das  Leberrolumen,  desto  weicher 
und  matscher  die  Consistenz  and  desto  ungleicher  ihre  Oberfläche.  Die  gelben 
Partien  prominiren  deutlich  auf  der  Oberfläche  und  auf  dem  Querschnitt  der 
Leber,  während  die  rotben  mehr  eingesunken  sind. 

Andererseits  werden  wir  eine  um  so  deutlichere  LebervergrSssemng  nnd 
gelbe  Grundfärbung  des  Organes  haben,  je  früher  der  Tod  nnrh  den  ersten  Ver- 
änderungen in  den  Leberzellen  auftritt;  und  je  länger  der  Verlauf  der  Intoxica- 
tion  war  und  Je  weiter  die  pathologischen  Veränderungen  vorgerückt  waren, 
desio  deutlicher  wird  auch  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  das  Bild,  das 
sonst  für  die  acute  l.eleratrophie  als  charakierislisch  hingestellt  wird.  Wir 
stimmen  durin  mit  .Mannkopl  überein,   dem  schon  diese  Anschauung 

nicht  fremd  war,  und  sagen  mit  ihm:  „dass  die  gelben,  etwas  festeren  Theile 
als  dem  ersten,  die  rothen,  weniger  oonsistenten  und  den  Läppchenbau  nicht 
mehr  so  deutlich  zeigenden  und  etwas  eingesunkenen  Partien  als  dem  zweiten 
Stadium  angehörig  angesehen  werden  müssen.* 

Ich  fand  in  meinen  64  Fällen  56  Mal  fettijre  Degeneration  der 
Leber.  In  don  übrigen  Fallen  war  der  Tod  .sehr  bald  nach  der 
Phosphor-Vergiftunj;  eingetreten  (^ler  es  felille  Jede  Mittbeilung  über 
die  BesebaliVnbeii  der  Leber.  Diese  Falle  ausgenommen  fand  ich  also 
immer  Feiidegeueratiou  derselben  bei  aeutcr  Phosphorinioxiciition  und 
sUmme  Meischner  zu,  .dass  seit  18tU  in  allen  Fällen,  vorausgesetzt 
d{u$$  sie  auf  eine  halbweg  gründliehe  Beobachtung  Anspruch  machen 
können,  die  Fettdegeneration  der  Leber  gefanden  worden  ist.* 
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Eine  L»ber?erkle{nerang  bat  L«win  gar  Bioht  mid  MaisehneT  nur 

2  Mal  beobachtet.  In  einem  Falle  Ist  die  Leber  Uein  und  zeigt  alle  BigeDthüm- 
lichkeiten  einer  acuten  Leberatrophie,  sie  Tergriissert  sich  langsam  Tom  3. 
bis  zum  7.  Tage  und  hat  von  da  ab  bis  zum  Tode  am  folp:enden  Tai^e  Abends 
„merklich  abgenommen."  Im  andern  Falle  trat  der  Tod  nach  48  Stunden  ein, 
dabei  war  die  Leber  um  '  3 — verkleinert  und  zeigte  mikroskopisch  , keine 
einzige  normale  Leberzelle  und  selbst  veränderte  Leberzellen  sehr  selten,  anstatt 
derselben  aber  eine  Unmasse  kleiner,  grosser,  theils  sehr  grosser  Fetttropfen,  ein- 
gelagert in  amorphes  Stroma,  das  aber  gans  dicht  von  Fett  dnrohslt  war.<*  loh 
fand  13  Hai  in  56  RUIen  die  geschilderte  YerUeinerong  der  Leber.  Eine 
Lebervergrössernng  fanden  Meischner  nnd  Lewin  Je  10  Mal»  ich  da- 
gegen 27  Mal. 

Mann  köpf  fan(1  (1.  c.)  1863  in  seinen  3  Fällen  von  acuter  Phosphor- 
Vergifiung  deutlich  eine  interstitielle  Hyperplasie  der  Leber:  „Schon  im  ersten 
Stadium**,  sagt  er,  „sah  man  sowohl  das  Bindegewebe  zwischen  den  Acinis 
stärker,  wie  auch  das  zwischen  den  Zellen  deutlicher  and  breiter  als  jemals 
unter  normalen  YediUtniasen.  Noch  anffaUender  aber  war  das  im  2.  Stadium. 
Hier  sah  man  anch  noch  mehr  als  dort  nnd  nicht  allein  in  den  breiten,  die  Pfcurt- 
aderSstchen  begleitenden  Bindegewebszügen,  sondern  anch  in  keine  Capillaren 
fahrenden  Maschen  kernartige  BindegewebskSrperchen.  In  der  Pfortaderzone 
freilich  erschienen  diese  sehr  zahlreich.  In  ihnen  aber,  wie  in  der  Grundsub» 
stanz,  deren  Fasern  wie  aufo-equollen  erschienen,  sah  man  auch  schon  viel  Körn- 
chen und  Feitmolecüle  liegen,  ein  Zeichen,  dass  einer  raschen  progressiven  Ent- 
wicklung bereits  eine  regressive  Metamorphose  folge."  Auch  Wyss  fand  (nach 
Yirchow's  Archiv  Bd.  33)  in  3  genauen  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
-Leber  die  Angaben  Mannkopf's  T<dlstilndig  best&tigt  und  beobachtete,  dass 
das  interlobnlire  Bindegewebe  deutlich  Tormehrt  war,  dass  dagegen  eine 
Vermehrung  der  Bindegewebselemente  im  Innern  der  LeberUppchen  nicht  statt- 
gefunden hatte,  obwohl  das  Geiüst  auffallend  deutlicher  hervortrat  als  im  nor- 
malen Zustande.  Ebenso  fand  Ebstein  (1.  c.)  in  einem  Falle  „an  der  Adventitia 
der  Lebergefässe,  voniohnilich  der  Porta,  aber  luch  der  Gallengänge  zahlreiche 
derartige  Zellcnanhäufungen,  theils  in  abgegrenzter  Form  rundlicher  Haufen  an 
einer  Stelle  des  Gefässes,  theils  zu  beiden  Seiten  der  Gefässwand,  sie  weitbin 
begleitend  u.  s.  w.,  aber  nirgends  eine  Compresslon  eines  Gefässes  oder  eines 
Gallenganges.  In  einem  sweiten  Falle  fand  er  nur  Zellenwucherungen  l&ngs  den 
QefSssen  der  Porta  und  keine  sonstige  Hyperplasie  des  Bindegewebes.  Liest  man 
diese  Beobachtungen,  so  kommt  unwillkürlich  der  Gedanke,  dass  man  es  mit  Ter- 
schiedenen  Stadien  desselben  Prozesses  su  tbun  hat.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
von  den  beschriebenen  interstitiellen  Veränderungen  der  Leber 
bei  der  acuten  riiosphor-Vergiftung  zuerst  und  weiterhin  am  mei- 
sten jene  längs  den  Gefässen  der  Porta  in  Erscheinung  treten. 
D'ese  Ansicht  basirt  noch  auf  den  Beobachtungen,  die  ich  in  zwei  meiner  Fälle 
angeführt  finde,  insofern  ^ interstitielles  Bindegewebe  nicht  vermehrt  war,  längs 
den  Gefiwsen  der  Porta  Kemwucherungen  bestanden." 

Je  weiter  der  Prozess  fortschreitet,  desto  in-  und  extensiver 
wird  das  iiiterlobuUre  Lebergewebe  hyperplastisch  verändert  wer- 
den. Aousserst  wichtig  für  den  seitlichen  yerlauf  dieses  Proiesses  ist  die  Beob- 
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achtung,  die  ich  in  einem  Falle  ö;efunden  habe.  Es  bestand  hier  „geringe  inter- 
stitielle) Rindeprewebswuciierung  besonders  längs  don  Gefässen  der  Porta  und  der 
Gaileiigänge -  zu  einer  Zeit  bereits,  als  noch  „die  Leberzellen  stark  vergrössort, 
mit  Fetttrupfen  dicht  gefüllt,  aber  nirgends  im  Zerfall  begriffen  waren,  so  dass 
dem  entsprechend  keine  freien  Kerne  zu  finden  waren."  Damit  fällt  die  alte 
Lehre,  nach  welcher  eine  intereiitielle  Hyperplasie  die  degenera- 
tiren  Prosesae  in  der  Leber  bei  acnter  Phosphor^Tergiftang  be- 
sohl iesse.  Sohlieeslioh  gehl  doeh  ans  diesen  Fällen  nüt  Sioherheit  herror,  dass 
eine  interstitielle  Bindegewebswucherang  in  der  Leber  bei  der  aonten  Phosphor- 
Vergiftnng  in  geringem  Grade  nnd  niohfc  aUsn  selten  Torkommt 

Unier  meinen  Fallen  war  die  Galle  9  Mal  dnnnilassig  ond  18  Mal 
mehr  dickflüssig,  zähe  nnd  klebrig.  Ihre  Farbe  ist  äusserst  verschieden 

und  schwankt  zwischen  nicht  gallig,  gelblich,  dunkeigelb,  dunkelgrün- 
lich, braun,  hraungrünlich  und  .selbst  schwarzgrun  und  srhwärzlichgrau. 
Neben  der  Galle  finden  sich  zähe,  gclhliciiweisse  Schlei mntiassen  in 
allen  Gallenwegen.  Von  dem  Mengenverhältniss  von  Galle  und  Schleim 
hängt  jedes  Mal  die  Farbe  des  Inhalts  der  Gallenwege  ab.  Je  mehr 
reine  Galle  vorhanden  ist,  desto  mehr  ist  die  Farbe  braun  und  grün- 
lich; je  mehr  Schleimroassen  vorwiegen,  desto  heller  die  Farbe  und 
desto  zäher  die  Consistenz. 

Solche  hellgrüngelben,  fast  farblosen,  helldarohsiehtigen  Schleimmassen 
f9Uton  je  8  Mal  die  Gallenblase  nnd  die  Gallen  woge  ans.  Sonst  ist  die 
Gallenblase  gewöhnlich  halb  roll  von  diesem  Gallenschleim;  leer  und  zu- 
sammengezogen fand  ich  sie  nur  3  Mal.    In  einem  Falle  ist  sie  mit  ^»diinn- 

fln5;si2"er.  Vraiinor  Galle  prall  gespannt"  und  dazu  ausdrücklich  bemerkt .  dass 
die  Papüle  olTcn  und  deshalb  von  dieser  Stelle  aus  der  Kesorpiionsicterus  nicht 
bedingt  war.  Die  Papille  war  in  nieinen  Fällen  10  Mal  „offen"'  und  nur  4  Mal 
durch  einen  Schleimpfropf  verschlossen.  Durch  diesen  mechanischen  Verschluss 
ist  nur  1  Mal  Gallenstauung  und  Icterus  hervorgerufen  worden,  denn  es  heisst 
in  einem  Falle:  „Papille  dnroh  Schleimpfropf  rersohlossen ,  dahinter  reichliche, 
dunkele,  dfinnflössige  Galle.*  Diese  Thatsachen  sprechen  deutlich  genag  gegen 
die  Richtigkeit  der  früher  vielfach  angenommenen  Hypothese,  dass  der  Icteras 
bei  der  aonten  Phosphor» Vergiftnng  als  Staunngsictems  dnrch  Verschloss  der 
Papille  anzusehen  sei. 

Ebstein  fand  nun  (I.  c).  dass  diese  Schleimmassen  sich  besonders  in  den 
makroskopisch  cbon  noch  sichtbaren  Gallcniränifon  stnuten  und  so  eine  Teber- 
füllung  und  Ausdehnung  derselben  bedingien.  Sie  „treten  dann  auf  Druck  iheils 
in  Tropfen,  iheils  als  vollkommen  weisse,  im  Wasserstrahle  flottirei.de  Fäden 
hervor."  Während  ausserdem  auf  der  Schnittfläche  einer  gewölinlichen  Leber 
die  Zahl  der  makroskopisch  sichtbaren,  feinen  KanElchen  nicht  gross  ist,  ans 
denen  sich  gallige  Flüssigheit  tropfenweise  heraosdi&ngt,  ist  bei  einer  solchen 
Leber  die  Zahl  der  Durchschnitte  der  feinen  Galleng&nge  sehr  gross,  aus  denen 
entweder  derartige  weisse  Ptr5pfe  in  geringerer  oder  grösserer  Länge  hervor- 
ragten oder  sich  auf  Druck  entleeren  liessen.  Diese  Beobachtung  führte  Ebstein 
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iB  d«r  Annabme,  dass  der  lotems  M  der  aoaten  Phosphor» Vfligiftiiiig  ein 

Resorptions icterus  sei,  der  nicht  dnrch  Verschluss  der  Papille,  wol  aber 
durch  Verschluss  der  bezeichneten  Gallong&nge  daich  die  schleimige  Qalle  selbii 
bedingt  sei.  Spätere  vSectionen  haben  keine  allgemeine  Bestätigung  dieses  Be- 
fundes gebracht;  ich  glaube,  dass  derselbe  nur  ein  zufälliger  gewesen  isl,  da 
doch  auch  die  Galleublase  und  Gallenwego  bald  gefüllt,  bald  leer  gefunden  wor- 
den sind,  wenn  auch  gerade  die  kleinen  Gallengänge  zur  Stauung  der  Galle  be- 
sonders geeignet  sind. 

BndUoh  fand  Bölling  er  1869  die  Cpithelien  der  Oallengänge  „in  sohtel- 
miger  Zwiechensabstans  and  in  deutlicher  fisttiger  Entartung  begri1fen*>  eine 
Boobachtong,  die  in  den  sp&teien  Seotionen  aioht  best&tigt,  Tielleidht  auch  nicht 
nntersncht  worden  ist. 

Brostorgane.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Herz- 

moskel  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  makroskopisch  und  mikro- 
skopisch ganz  dieselben  paiholügischen  Veränderuagen  erfährt  wie  die 
Körpermusculatur. 

Auch  am  Herzen  schwanken  die  mikroskopischen  Veränderungen  der  Fett- 
degeneration zwischen  den  weitesten  Grenzen.  Tritt  der  Tod  früh  ein,  so  findet 
sich  noch  nach  24  Stunden  keine  Veränderung  an  den  Herzmuskelfasern.  Weiter- 
hin hält  auch  die  Dauer  des  Krankheitsverlaufes  nicht  gleichen  Schritt  mit  der 
Intensität  des  Krankheitsprozesses.  In  einem  Falle,  bei  welchem  der  Tod  am 
12.  Tage  eintrat,  fknden  sich  im  Hemnnskel  «mikroskopisch  nur  feine  Fettköm- 
ohen*,  während  in  einem  andern  Falle,  wo  der  Tod  bereits  am  5.  Tage  erfolgte, 
•die  Herzmnscnlatur  so  hochgradig  fettfg  ser&Uen  war,  dass  Längs-  and  Qaer- 
Streifnng  fast  nirgends  sn  finden  war."* 

In  meinen  Fällen  machte  ich  nur  die  eine  Beobachtung  sehr  häufig,  wenn 
ancb  nicht  ausnahmslos:  je  schwerer  im  Allgemeinen  die  Krankheits- 
erscheinungen im  Lehen  waren,  desto  sicherer  war  die  Fettdegene- 
ratiou  dos  Herzmuskels  auch  bei  kurzem  Verlauf  bis  zum  Verlust 
der  Quorstreifung  vorgeschritten;  je  leichter  dagegen  die  Erscheinungen 
im  Leben  waren  und  je  schneller  ein  Collaps  nach  einem  relativen  Wohlbefinden 
den  Tod  heibeigefOhrt  hatte,  desto  geringgradiger  waren  die  pathologisohon  Ver- 
änderungen. Die  erslere  Beobachtung  fand  ich  um  Vieles  sioherer  bestätigt  als 
die  xweite.  —  Ebenso  wie  in  der  Leber  nnd  in  den  Nieren  findet  sich  anch  am 
Herzen  der  Prozem  der  Fettdegeneration  sehr  verschieden  weit  Torgeschritten. 
Dieser  graduelle  Unterschied  findet  sieh  nicht  nur  zwischen  dem  rechten 
und  linken  Ventrikel,  wie  in  einem  Falle,  «an  welchem  links  die  Qaerstreifung 
noch  erkennljar  war,  rechts  dagegen  durchgängig  verschwunden",  sondern  auch 
zwisciien  den  einzelnen  i'rimilivfasern  oines  und  desselben  Herzens.  In  einem 
andern  Falle  war  „das  Her/.tkisch  .stellenweise  gar  nicht,  stellenweise  so  fettig 
degenerirt,  dass  vielfach  die  Querstreifung  nicht  mehr  erkennbar  war."  b  Mal 
fand  ii'h  gar  keine  Angabe  über  die  Beschadenheit  des  Herzeus,  C  Mal  liess  die 
makroskopische  Beschreibung  derselben  einen  geringen  Oiad  der  Fetldegenention 
▼eimatben,  nnd  in  einem  Frille,  in  dem  das  Heia  als  «normal  gross  und  normal 
besehaffen**  besekdebfn,  würde  die  Fettentaitang  bei  genfigender  Unteoadhug 
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wol  nicht  öbersehen  wor<!pn  sein.  Seitdem  Wairner  1802  die  fettige  Degene- 
ration der  Herzniii-riilaHir  bei  acuter  Phosiilior- Veririftun«;  entdeckt  und  auf  ihren 
Zusammenhang  aufniorksam  geniaolit  halle,  ist  dieselbe  wol  mit  der  oben  ange- 
führten Beschränkung  in  allen  Fällen  gefundeti  worden.  8  Mal  war  die  Pett- 
degenention  so  hochgradig,  dass  die  Querstreifung  d«r  Mo^elfaMni  foUfttadif 
▼ertorai  gogtngen  war;  3  Mal  war  sie  «meistens*  versehwmden. 

Die  zweite  Veränderung  der  Herzmu.scuhilur  bilden  die  Ekrhy- 
mosen  in  dem  intermusculäreii  Bindegewebe,  die  gewühulich 
punktförmig  sind.    Ich  fand  3()  Mal  Ekt  hymoäen  und  zwar: 

2  Mal  im  Mvocardium, 
4  -     -  Eudocardium, 
8  -     -   Epieardiura  und 
22   -     -  Ferieardium. 
Selbst  bei  der  geringen  Anzahl  der  vorliegenden  Beobachtangea 
wird  man  nicht  fehl  geben,  wenn  man  sagt,  dass  sieh  bei  der  acuten 
Pbo^bcMr-Vergiftong  fast  doppelt  so  viel  Ekchymosen  im  Pericardinm 
finden  als  in  den  nbrigen  HenEabtheilongen  zusammen. 

Was  den  Blutgehalt  des  Herzens  betrifft,  so  fand  ich  anter  meinen 
Fallen  nur  16  bezügliche  Angaben,  nach  denen  das  Ben  12  Mal  wenig  Blat 
enthielt  und  nur  je  2  Mal  «kein"  und  ,Tiel*  Blut  Diese  Beobaehtangen  stim- 
men mit  den  Meisobner'schea  überein,  nach  welchen  entweder  wenig  oder  gar 
kein  Blut  im  Herzen  gefunden  wurde,  und  erweisen  die  Unrichtigkeit  der  Lewin- 
sehen  Angaben,  nach  denen  unter  23  Fällen  13  Mal  viel  Blut  und  10  Hai  wenig 
davon  im  Herzen  enthalten  war.  • 

Nodi  widersprechender .  sind  die  Angaben  der  Autoren  äber  die 
Beschaffenheit  des  Blutes  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftnng. 
Lewin  fand  in  28  Beobachtungen  das  Blut  19  Mal  dünnflüssig,  3  Hai 
lockere  Gerinnsel  enthaltend  und  1  Mal  coagulirt  M  eis  ebner  fand 
in  seinen  23  Fallen  dagegon  dasselbe  «ohne  Ausnahme  flüssig  und 
dunkel  resp.  schwarz  geschildert.**  Mit  diesen  Beobachtungen  stim- 
men meine  Angaben  nicht  vollkommen  überein.  Ich  fand  das  Blnt 
im  Herzen: 

14  Mal  dünnflüssig, 
16   -  -         und  dunkelrolh, 

nur    1  -         -         -  kirschroth, 
3  -  schwarz, 

dagegen  13  -    dickflüssig  und  mit  einzelnen  lockeren  Gerinnseln. 
Letztere  waren  allerdings  w  eicher  und  kleiner  als  diejenigen,  die 
man  sonst  bei  acuten  Localkrankbrnten  zu  finden  gewohnt  ist,  und 
können  dadurch  leicht  ron  diesen  unterschieden  werden.  Dieses  auf- 
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fällige  und,  wie  mir  scheint,  nicht  unsichere  Moment  benutzte  Lew  in 
zur  Differential-Di.agnose  zwischen  acuter  Phosphor- Vergiftung  und 
acutem  ^lagen-Darmcatarrh,  indem  er  sagt:  „Während  wir  gerade  bei 
der  tödtlich  verlaufenden  Magen-Darmeatzündung  viel  Fibringerinnsel  . 
im  Herzen  und  in  den  andern  Gefässen  findea,  fehlen  diese  bei  der 
acotea  Phosphor-Vergiftung  ganz.''  Dieses  Moment  wird  noch  beweis* 
krSftiger,  wenn  wir  die  Tieliacben  Ekohymosen  in  den  venchiedensten 
Organen  hinzonebmen,  die  noch  bei  keiner  localen  Krankheit  bisher 
beobachtet  worden  sind. 

In  der  6.  Auflage  des  Oasper  Vhen  Lehrbaches  der  gerichtlichen 
Medicin  hmsst  es  im  2.  Bande  S.  480:  »das  Blat  dunkel,  theer- 
artig,  im  Herzen  schlaffe  oder  gar  keine  Gerinnsel.**  Damit 
stimmen  auch  meine  Befunde  überein;  indessen  scheint  es  mir,  als  ob 
mit  dem  Ausdruck  „tlicerartig'*  dahin  gedeutet  werden  sollte,  dass 
das  Blut  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  im  Allgemeinen  mehr 
eine  dickflüssige,  ♦.syrupsartige*'  Beschaffenheit  zeige,  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  desselben  Baches  heisst.  Gegen  diese  Annahme  muss 
ich  mich  entschieden  verwahren,  wenn  sie  als  ausnahmslose  Regel 
gelten  soll,  da  ich  eben  31  Mal  das  Blut  geradezu  als  dünnflüssig 
bezeichnet  gefunden  habe  und  nur  13  Mal  als  mehr  oder  weniger 
diddlässig. 

Gehen  wir  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  über, 
so  müssen  wir  zuerst  hervorheben,  dass  es  das  Vco^ienst  Gas  per 's 

ist,  diese  Methode  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  in  die  foren- 
sische Praxis  eingelühri  zu  haben.  l*]s  hcisst  bei  ihm:  »,In  einzelnen 
Fällen  erschien  die  Farbe  der  Blutkörperchen  heller,  der 
Blutfarbstoff  im  ungeronnenen  Plasma  diffuudirt",  und  an 
einer  andern  Stelle  die  „Blutkörperchen  krystallhell.'*  Ebenda 
citirt  er  die  Beobachtung  Zeidler's,  welcher  „die  glashellen  Blut- 
bläschen ohne  sichtbare  centrale  Depression  im  röthlichen  Plasma 
sdiwimmend"  fimd.  Diese  Beobachtungen  sind  wol  zweifellos  richtig, 
aber  sie  sind  höchstens  «in  einzelnen  FfiUen**,  wie  es  bei  Caspar 
selbst  heisst,  wieder  zu  erhalten  und  müssen  ab  Seltenheiten  auf- 
ge&sst  werden. 

Im  Allgemeinen  inuss  man  sich  mit  Lebert,  Bamberger,  Köhler, 
BolÜDger  uod  anderu  Autoren  dahin  aussprechen,  dass  das  Blut  hierbei  normal 
«der  wenigstens  nicht  aaffallend  verfindert  gefunden  wird.  Stirbt  der  Patient 
nnh  an  aonter  Fetfcdegenmtion  des  Heismoskels,  so  ist  kein  Qrand  vorhanden, 
dass'  eine  nikroskopiBehe  Yefiaderong  der  BlnÜMsohaffenheit  gefondea  werde. 
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DiMsIb«  wird  *ber  am  so  UAnnigfacher  ond  grösser  ssin,  je  nebr  Hen,  Leber 
und  Hieran  in  den  nUgenMinen  ErkmnkangspiOBeas  hineincoMfen  sind,  lieber 
nnd  Nieren  sind  Orgnne,  die  eine  Reibe  von  Kfirpem  bilden  nnd  tos  dem  Orga- 
nismus ausscheiden,  deren  Zarücbbleiben  daselbst  die  complicirtesten  Erschei- 
nungen und  Veränderungen  hervontubringen  im  Siande  sind.  Die>o  fasst  n  in 
unter  dem  Namen  der  Urämie  zusammen,  soweit  sie  dnrcli  Tü'pr f  roc!  ur;cr  ier 
Nierenfunction  hervorgebracht  sind,  und  unter  (lern  Namen  der  Cholämie,  so- 
bald Qallenbestandtheilo  in  Folge  Stauung  in  das  Bim  seihst  übergetreten  sind. 
Je  intensiver  die  Reteution  stattfindet,  desto  grösser  und  schädlicher  ist  ihre 
Rüolnriflcung  aaf  die  ConsUtntion  des  Blntes.  Dasselbe  war  schon  im  Leben 
dfinnllfissiger  nnd  blasser  nnd  seigte  sich  auch  bei  der  Section  Tiel  dankler, 
dBnnflfissig  nnd  wenig  geronnen.  "Sun  aber  quellen  die  rothen  Blutkörperchen 
bekaonttioh  in  wSssrigen  Lfisongen  anf,  verlieren  ihre  centrale  Vertiefung,  werden 
blass.  verschwinden  aUm&lig  ganz  und  geben  ihren  FarbslofT  frei,  der  sich  der 
Blutflüssigkeit  gleichmässig  mittheilt.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  eine  auf- 
fallende Gleichheit,  ja  fast  völlige  Ifientiliil  der  Prozesse  nicht  verkennen  lässt, 
wenn  man  die  Erscheinungen  im  Leben  bei  den  beiden  genannten  AfTectionen 
zusammen  mit  denjenigen  bei  der  acuten  Phosphor  Vergiftung  vergleicht.  Die* 
selbe  Roibenfolge  der  Eiscbeinnngen,  dieselbe  Spaltung  der  Nerven  Symptome  in 
Pialyse  oder  Irritation,  dieselbe  Art  des  Todes  im  Sopor  oder  im  Deürinm  — 
■nd  was  sehr  wichtig  ist  —  fast  derselbe  ObducUonsbefuod.  Unentacbiedesi  bleibt 
nur,  inwieweit  die  Cholämie  das  Bild  der  Urämie  oomplicirt.  welche  schon  allein 
ganz  dieselben  Ersclieinungen  bringen  kann,  wie  die  acute  Phosphor- Verijiftung 
sie  hat.  Wir  können  darum  sagen:  finden  sich  bei  dt^r  acuten  Phosphor- 
Vergiftung  pathologische  Veränderunpren  dos  Hintes,  so  müssen 
sie  als  indirecte  Folgen  der  Phospborein w irkung  auf  den  Orga- 
nismus und  als  directe  Folgen  der  pathologischen  Veränderungen 
Ton  Bers,  Leber  nnd  Nieren  anfgefasst  und  gedeutet  werden. 

Bensen  land  nach  Jnrgensen  bei  der  mikroskopischen  Untersuchnng 
des  Bhites  eines  Phosphorvergifteten,  bei  dem  Qbrigens  die  Transfusion  gemacht 
worden,  ausser  normaler  Geldrollenbildung  1)  diffusen,  violettrotbon  Farbstoff  fkei 
in  der  Flüssigkeit,  i)  auffallend  viel  kleine,  wenig.«?tens  halb  so  grosse  als  nor- 
male Blutkörperchen ,  und  lässt  es  unentschieden,  ob  letztere  Junge  oder  alte 
waren.  Ebenso  beobachtete  Bollinger  ^'^as  Blut  normal  bis  auf  eine  nicht 
unerhebliche  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  und  zahlreichen  kleinen 
Fetttröpfeben.  ^  Brigidi  fand  in  allen  P&Uen  mikroskopische  VeiAndemngen 
der  BlntkSiperoben  und  beseiidinet  dieselben  als  »blass,  schmmpfig,  sternförmig 
«nd  von  kümigem  Inhalt  getrübt."  Hierher  gehört  schliesslich  noch  eine  Beob- 
aebtong  von  Münk  und  Leyden.  welche  nin  einem  Thierexperiment  den  Urin 
von  fast  rein  blutigem  Aussehen  erhielten  und  dennoch  in  demselben  nicht  ein 
intaotes  Blutkörperchen  nachweisen  konnten." 

Fassen  wir  diese  Beobachtangea  zosammen,  wie  sie  über  die 
BescIiaffeDbeit  des  Blutes  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  bekannt 
geworden  sind,  so  haben  wir  mikroskopisch  erkeniüiare  Ver&nderoogen 
der  Blutkörperchen,  Trennung  des  Blutfarbstoffes  Ton  densdben,  Auf- 
lösung desselben  in  der  Blutflüssigkeit  und  Auftreten  Ton  kleinen  Blut- 
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körperchen  und  von  kleinen  Fetttröpfchen  in  dera  verdünnten  Serum. 
Im  Allgemeinen  sind  das  auch  dieselben  Biulveränderungen,  die  wir 
bei  der  sogenannten  acuten  perniciösen  Anämie  finden,  welche 
im  letzten  Jalirzehnt  durch  Quincke  bekannter  geworden  ist  und 
welche  als  eine  idiopathische  Erkrankung  des  Blutes  und  der  Blut 
bildenden  Organe  aufgefasst  werden  muss. 

Die  eine  Folge  dieser  Blut  Veränderung  bei  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung  manifestirt  sich  in  der  Neigung  des  Organismos  za  Hamor* 
rhagien.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass  letztere  um  so  rascher  und 
UD  so  zahlreicher  entstehen,  je  mehr  durch  erstere  eine  ▼erminderte 
GohSsion  der  Gefiisswandnngen  bedingt  wird.  Sehr  wesentlich  ist 
dabei  die  Beschaffenheit  der  Heizmusculatur.  Je  hochgradiger  die- 
selbe degenerirt  und  dadurch  insnfficient  geworden  ist,  desto  grösser 
wird  besonders  in  den  peripherischen  Gefitosen  die  Stauung  werden, 
welche  die  Hfimorrhagie  begünstigt  Diese  Verhältnisse  hatte  Buhl 
schon  1856  richtig  aufgefasst,  als  er  sich  dahin  aussprach,  ^dass  die 
Blutungen  im  Durmkanal  nicht  in  Stromhindernissen,  welche  etwa 
dem  Pfortaderblute  den  Weg  durcli  die  Leber  versperren,  ihren  Grund 
haben,  sondern  dass  sie  in  Folge  der  Atonie  und  Brüehigkeit  der 
Capillargcfässe  in  gewissen  Schleimhautbezirkcn  entstehen,  wie  sie  eben 
durch  die  geschwächte  Vis  a  tcrgo  der  Blutströmung  in  jedem  Secuudär- 
prozesse  erzeugt  werden  können." 

Kino  zweite  Ursache  der  Ekchymosen  fand  Klebs,  als  er  di« 
Gehimc^ipillaren  mikroskopisch  untersuchte.  Er  beobachtete,  „dass 
s&mmtliche  kleineren  Arterien  und  noch  mehr  die  Venen  feinkörnige 
Einlagerungen  in  die  Adventitia  zeigten,  die  sich  vorzfiglich  um  die 
Kerne  derselben  zu  spindelförmigen  Figuren  gnippirten,  an  andern 
Stellen  mehr  diffus  zerstreut  lagen  und  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Essigsäure  als  theils  albuminöse,  theils  fettige  Partikelchen  charakte- 
risirten.«  Nach  seiner  Meinung  »stellen  diese  Veränderungen  der 
Gefässwandungen  das  Mittelglied  zwischen  der  angenommenen  Blnt- 
veriinderung  und  der  Bildung  von  Extravasaten,  welche  wol  nirgends 
durch  grössere  Continuitiitsunterbrechung  der  Gefässwände  erfolgt." 

Die  andere  Folge  dieser  Blutveränderung  bei  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung  manifestirt  sich  als  hämato gener  Icterus.  Besonders 
im  vorigen  Jahrzehnt  wogte  ein  heisser  Streit  über  die  Entstehung 
des  Icterus  bei  der  Phosplior-Vergiftuntr.  Ausnahmslos  galt  die  hepi^ 
togene  Natur  desselben  für  möglich  und  richtig.  Die  Kioen  nahmen 
als  Ursache  desselben  einen  Katarrh  des  Zwölffingerdarms  mit  Ver- 
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schliflB  der  Papille  an,  Andere  einen  schleimigen  Katarrh  besonders 
der  kleineren  Gallengäage,  Andere  wieder  (Kompression  der  Gallen- 
ginge  durch  acnte  Fettaafnahme  und  dadurch  bedingte  acute  Ver- 
grössemng  der  Leberzellen,  wieder  Andere  Compression  der  Gallen- 
gänge durch  die  interstitielle  Exsudation  und  Bindegewebshyperplasie, 
Andere  endlich  meinten,  dass  „zuerst  der  Gallenabfluss,  später  der 
(Jallenzuflusb  siblirt  sei'',  so  dass  in  den  früheren  Stadien  ein  rein 
mechanischer,  in  den  späteren  eiu  mit  Acholie  compiicirter  liesorp- 
tiousicterus  vorhanden  sei. 

Ich  muss  darauf  verzichten,  weiter  auf  diese  interessante,  bis 
jetzt  noch  nicht  ganz  entschiedene  Streitfrage  einzugehen,  da  sie  mich 
zu  weit  Yom  Thema  ablenken  würde.  Erst  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrzehnts  Tersuchte  man  wegen  der  grossen  Differenz  der  Meinungen 
die  zweite  Form  des  Icterus,  die  hämotogenc,  zur  Erklärung  desselben 
anzuführen  —  und  zwar  für  jene  Fälle,  welche  die  Annahme  eines 
Stauungsicterus  nicht  recht  zulassen  konnten.  Die  Beobachtungen 
der  sp&tem  Jahre  best&tigen  die  Berechtigung  dieses  Versuchs  yoU- 
ständig  und  beweisen,  dass  die  hamatogene  Form  des  Icterus 
bei  d«r  acuten  Phosphor-Vergiftung  h&ufiger  als  ausnahmsweise  ge- 
funden wird.  Es  sind  aber  die  Ursachen  des  Icterus  bei  dieser  Krank- 
heit äusserst  verschieden  und  so  mannigfach,  dass  für  den  einzelnen 
Fall  erst  die  richtige  gesucht  werden  muss.  Hit  ibei  kann  es  sich  dann 
trelfcn,  dass  in  manciien  Fällen  selbst  hridf  Formen  des  F  terub,  die 
liepatogene  und  die  hamatogene,  angomminieii  werden  müssen. 

Die  nachsiehende  Tabelle  soll  schliesslich  noch  beweisen,  dass 
die  Ekchymosen  bei  der  acuten  Phosphor-Vergiftung  gewisse 
Frädilectionsorte  haben. 


Ich  fand  Ekchymosen  in: 

PleoreD   25  Mal, 

Pericard   22  - 

Mediastinen    ....     14  • 


Leber   

Gefassadventitia  .  . 
Niereiibockon  •  .  * 
Endocard  .  .  .  . 
Harnblase      .  .   .  . 

NiMMl  

Dannkan&L  •  ,  .  . 
Gebimhänte  .  .  .  . 
Speiseröhrenmacosa  . 
Gallenblase  .  ,  .  . 
Luftröhre  .  .  .  .  , 
Zellgewebe  zwischen 


5  - 

4  - 

3  . 

3  - 

3  - 


anticum  .  4  - 
posucuiu  .       2  • 


I 


Luft-  u.  Speiseröhre  . 
Ovarien  


2 
1 


3  - 
2  - 


Uterinmaoosa  ....       7  - 
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Der  Resptrationsspparat  isA  im  Allgemeinen  bei  der  acuten 
Phosphor-Vergiftung  wenig  pathologiseh  verftnderl  gefunden  woid^a, 
womit  es  wol  Bosammenh&ngen  mag,  dass  die  bftzaglichen  Angaben 
in  den  ObdoGtiODsberiditen  so  kurz  abgefertigt  sind,  wenn  sie  über- 
haupt berücksichtigt  worden  waren.  Die  Schleimhaut  de»  Kehlkopfes, 
der  Lvftrdhre  und  des  ganzen  Bronchialbatames  ist  gewöhnlich  blass 
und  nicht  geschwellt,  nur  2  Mal  war  sie  leicht  e:osch\vellt  and  etwas 
ekchymotisch.  Die  Lungen  sind  gewöhnlich  hurnuil  und  lufthaltig, 
oder  fast  ebenso  uft  in  den  obern  f^appen  blutarm,  in  den  untern 
etwas  blutreicher.  Je  grösser  der  ßhilreieliüinin  timl  je  ausgesprochener 
ein  Stickfluss  den  Tod  gebracht  hatte,  desdi  mehr  sind  die  untern 
Lappen  ödematös.  Das  Parenchym  ist  häufig  von  Ekchymosen  durch- 
setzt, die  linsengrosse,  schwarzrothe,  luftleere  und  feste  Stellen  bilden, 
welche  sonach  alle  charakteristischen  Eigenschaften  von  h&morrhagi^ 
sehen  Lnngentniarcten  besitsen. 

Interessiat  ist  der  Befand  in  einem  Falle,  sofern  sich  „in  den  Longen 
mehrere  &astgrosse  embolische  Infercte  fanden'',  die  anzweifelhaft  aas  der 
Leber  stammten,  da  „  grosse  Fetttii)pfen  und  GallenfarbstofTbrocken  Dachweislioh* 

waren.  Die  Beobaclitunf^  Wagner's,  nach  wolclicr  die.selhcn  Fetttröpfchen  wie 
in  der  Leber  und  in  den  Nieren  ain'h  in  der  Lunge,  und  zwar  sowol  frei  in  den 
Alveolen  als  auch  in  den»  interlobulären  Bindegewebe  vorkonunen,  hat  in  njeinen 
Fällen  3  Mal  Bestätigung  gefunden,  da  Huber  , und  Bulliuger  von  „Fett- 
kdmcheneinlagerungen  in  das  iParenchymgewebe  der  Lunge  Hittheilnng  ge- 
macht haben. 

Die  Pleuren  worden  in  keinem  Falle  pathologisch  verändert  gefunden 

und  bis  auf  die  Hämorrhagien  in  ihnen  nicht  weiter  erw&hnt.  Let/.tt  re  liaben 
die  gewöhnliche  Fonn  w\*>  in  allen  übrigen  Organen  und,  wie  ein  Blick  auf  die 
obige  Tabelle  zeigt,  hier  ihren  Lioblinirssit«. 

Klebs  fand  „diffuse  Blutextrava.sale  in  ausserordentlicher  Ausdehnung  da 
sehr  reichlich,  wo  Fettgewebe  vorhanden;  sie  fehlten  in  der  vollständig  fett- 
losen Pia  maler."  Entä|)räclie  diese  Annahme  objectiven  Angaben,  $ü  uiiissten 
gerade  in  den  Lungenpleuren  wenig  Ekchymosen  zu  finden  sein,  auCtallend  mehr 
dagegen  in  dem  gewiss  fettreichen  Gewebe  der  Leber.  Die  zu  Grunde  liegenden 
MoBtnt«  sind  meiMr  Ansicht  nach  allgemehM  and  locale,»  tea  welchen  wel  die 
letatecen  die  Hiufigkelt  der  Hftmorrhagi«n  haa]^t8i4hUoh  hedingOB  DSgen. 

Za  den  allgemeinen  Utsacben  der  Ekdhjmosen  nohne  ich  die  Bloi- 
ericTanfcang  und  die  seoondären  VerSndernngen  in  dei>  Cohasion  der 

Gefäss Wandungen,  wälirend  die  localen,  welche  in  den  Pleuren  die  so 

auffallende  Ekchynui.sfnhildung  begrünst igfn,  sehr  vorschieden  sind.  Es 
gehören  hierher  die  Slauungcii  in  den  ('ajiillarc!)  derselben  bei  der 
acuten  Kettilcgeuenilion  und  Insuflicicnz  (le.s  Herzmuskels, .  die  leichte 
Zerreisslichkelt  derselben  bei  der  grossen  Dünnhoit  der  Wandungen 
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und  die  Schwankungen  des  Blatdrueks  bei  den  einzelnen  Rcspirations- 
bew^Dgen.  Es  ist  iwar  der  gewöhnliche  Fall,  dass  sich  ingUich 
mit  stark  fettiger  Entartnag  des  Herzens  sehr  viele  Ekehynosen  in 
den  TSEBChiedensten  Oigaoen  finden,  aber  h&ofig  genng  koaünen  ElUe 
▼or,  in  welchen  das  Myecard  so  fettig  entartet  ist,  daas  Muskel- 
fibrillen  Tenchwinden  und  daneben  nur  einzdne  Bioionliagien  im 
Unterhant-  md  perirnnseolaren  Zellgewebe  gefanden  werden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  auch  die  Ekchymosen  in 
üm  so  mehr  Organen  und  um  so  zahlreicher  gefunden  werden,  je 
grosser  die  übrigen  Veränderungen,  wie  wir  sie  geschildert  habeo, 
sich  bei  der  Section  darbieten. 

Was  das  Nervensystem  betriflft,  so  sind  im  Allgemeinen  auf- 
fallende pathologische  Befunde  nur  in  geringer  Anzahl  angegeben  wor- 
den. In  64  Fällen  wurde  das  Gehirn  fast  ebenso  oft  normal  als  blass 
und  anämisch  und  massig  blutreich  bezeichnet  In  einem  Falle  ist  es 
teigig  weich,  feucht,  glänzend  und  zeigt  auf  dem  Durchschnitt  nur 
mässig  zahlreiche  Blutpunkte.  Nur  9  Mal  ist  es  geradeso  blutreiohr 
und  ddematds  genannt. 

Entspreehend  dor  tUgemeiisen  icteriscbeo  Verfärbung  der  Oawebe  sind  auch 
die  Gehimb&ute  Sfteis  IcteriMh  gelSrbt  uod  die  Ventrikel  mehr  oder  weniger  mit 
einem  gelblich  gefärbten  Serum  gefallt.  Im  Sinns  longitadioalis  finden  sieh  ge- 
wöhnlich locker  geronnenes  Blut  und  spärliche  Speckbautgerinnsel.  Die  Ven- 
trikel sind  sonst  normal  nnd  niemals  erweitert  pefninlen  worden.  Ekchymosen 
der  Gehirnhäute  waren  nur  einige  Male  vorhanden  und  noch  seltener  fVttii^^e 
Deß:eneration  der  GefässwanduDgen,  wie  sie  Ii e sohl  in  einem  Falle  beschrie- 
ben hat.  I  ' 

lieber  die  Beschaffenheit  des  Rückenmarks  und  seiner  Häute 
fehlen  die  Angaben,  wol  weil  die  Section  derselben  nicht  gemacht  zu 
werden  pflegt.  Interessant  ist  dafür  die  einzige  Beobachtung,  die  ich 
in  einem  Falle  bei  Bollinger  gefunden  habe,  nach  welcher  die  weichen 
Rückenmarkshaute  deutlich  fettige  Degeneration  der  Gefasse  zeigten. 

Um  den  Werth  des  Sectionaresultats  ausreichend  würdigen  zu  kom^ 
neu,  muss  man  sAmmdiche  Befunde  an  der  Hand  einer  Torsehrifts- 
minng  ausgeführten  Section  in  Betracht  ziehen.  So  macht  Virchoir 
z.  B.  darauf  aufmerksam,  dass  der  Befund,  wie  er  ihn  in  den  Magen- 
drüsen  beschrieb,  nicht  an  und  für  sich  für  die  Diagnose  einer  acuten 
Phosphor-Vergiftung  verwerthet  werden  dürfe,  dass  er  aber  in  Zusam- 
menstellung mit  den  Veränderungen  der  übrigen  Organe  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Werthe  sei.  Bollin^rcr  erwäj;t  den  Werth  der 
Leber  Veränderungen  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  und  weist 
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danmf  bin,  dass  man  ganz  libnliobe  BeotMuditangen  von  Atropbie 
und  Fettdegeneration  der  Leber  auch  bei  Arsenik-,  Antimon-, 
Aetber-,  ScbwefeUänre-,  Alkobol-  und  Cbloroform -Vergiftung 
vttd  n»^  Bnbl  auch  bei  der  acaten  Fettdegeneration  der  Neugeborenen 

gemacht  habe.  Man  darf  aber  nicht  so  weit  gehen  wie  Wagner  und 
nach  ihm  Ebstein  und  sagen,  da^s  alle  Fälle  von  sogenanntem  Icterus 
gravis  und  von  acuter  Leberatrophie  „der  Phosphor- Vergiftung  so  ähn- 
lich sähen  wie  ein  Ei  dem  andern"  und  auf  Grund  dessen  jene  Fälle 
als  uoerkanDte  Phosphor- Vergiftungen  ansehen.  JBIs  mag  wol  sein,  dass 
oaselne  Falle  von  Phosphor- Vergiftung  dahin  gerechnet  und  deshalb 
unerkannt  geblieben  sind,  nnd  dass  jetct  Tiele  der  früher  ab  einiacbe 
acute  Leberatropbien  beschriebenen  Falle  sieb  auf  solche  Veigiftangen 
nnd  TonEOgsweise  anf  Phosphor-Vergiftung  auruekiuhren  lassen.  Immer- 
hin Uelbt,  wie  Bollinger  selbst  sagt  (Deutsches  Arebir  f&r  klinische 
Nedidn,  1869.)  eine  nieht  geringe  Zahl  von  Fallen  snröok,  deren 
Aetiologie  noch  vollkommen  in  Dunkel  gehüllt  ist,  und  diese  muss 
man  einstweilen  als  acute  Blutvergiftungen  betrachten,  deren  Ursache 
wir  bei  so  vielen  Krankheiten  noch  niclit  kennen,  z.  B.  Schlangenbiss, 
Typhus,  Septicämie,  Pyämio  u.  s.  w.  Allein  diese  Fälle  sind  mehr 
klinisch  wichtig  und  interessant  und  kommen  in  der  Praxis  der  ge- 
richtlichen Medicin  weniger  TOr. 

Scorbut  und  Morbus  maculosus  Werlhofii  haben  zwar  mit  der 
acaten  Phosphor-Vergiftang  die  Hitmorrhagien  in  den  Terschiedensten 
Organen  gemeinsam,  sind  aber  in  ihrem  Verlauf^  in  ihren  Krankheits- 
encbeinnngen  nnd  in  dem  übrigen  Obductionsbefonde  so  vollst&ndig 
TSiscbieden,  dass  sie  nicht  gut  miteinander  verwechselt  werden  können. 
Als  wichtig  kommt  dazu,  dass  jene  Blutkrankheiten  nicht  so  plötzlich 
beginnen  und  nicht  ein  Individuum  allein  aus  einer  grösseni  Anzahl 
von  Menschen  treffen,  die  unter  denselben  ungünstigen  hygienischen 
Verhältnissen  zusammenwohnen.  Gewöhnlich  sind  mehrere  Individuen 
unter  gleichen  Erscheinungen  erkrankt,  während  bei  der  acuten 
Fhosphorintoxication  plötzlich  ein  bis  dahin  mehr  oder  weniger  ge- 
lindes  Individuum  unter  heftigen  Allgemeinerscheinungen  krank  wird. 

Was  die  Differential-Diagnose  zwischen  Phosphorismos  nnd  acuter 
Uberatvophie  betrifft,  so  ist  Ossikoyssky  bereits  1872  auf  Grand 
iwhrerer  einschlagender  F&Ue  mit  genauen  Obdnctionsbefunden  zn  dem 
Besnltat  gelangt,  dass  beide  Zustände  sowohl  in  ihren  Symptomen  als 
ilnen  pathologisch- anatomischen  nnd  chemischen  Befunden  ZOT  Zeit 
durchaus  nicht  auseinander  zu  halten  sind. 

8* 
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Es  \äasi  sich  zwar  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  acute  Leber- 
atrophie einen  mehr  chronischen  Verlauf  nimmt  und  mit  den  langsam 
sich  steigernden  Symptomen  eines  Magen-Darmkatarrhs  beginnt,  der 
durch  den  Ductus  choledochus  auf  die  Leber  übergeht,  während  die 
ai'ute  Phosphor-Vergiftung  plötzlich  und  heftig  in  Erscheinung  tritt. 
Indessen  führt  Frerichs  in  seinem  Werk  über  die  Leberkrankheiten 
ausdrücklich  an,  dass  „manchmal  die  Symptomenreilie  derselben  mit 
Erbrechen   beginnt,   durch   welches  anfangs  Magenconteuta,  später 
grauer  Schleim  und  endlich  Blut  in  schwarzen,  kaffeesatzähu liehen 
Massen  entleert  wird.**     Wir  müssen  also  eingestehen,  dass  ein  be- 
stimmter Unterschied  in  den  Anfangserscheinangen  beider  Affectionen 
absolut  nicht  besteht.  —  Dann  ist  auch  die  Dauer  der  Krankheit  bei 
beiden  so  äusserst  verschieden  und  deslwvlb  nicht  charakteristisch.  In 
meinen  Fällen  von  acuter  Phosphor- Vergiflung  wechselte  der  Verlauf 
zwischen  einigen  Stunden  und  15  Tagen   nach  der  Einverleibung  des 
Giftes.   Andererseits  verläuft  nach  Frerichs  die  acute  Leboratrophie 
niehr  oder  weniger  stürmisch,  so  dass  in  heftigen  Fällen  die  Scene 
nach  12 — 24  Stunden  beendigt  ist,  in  andern  die  Krankheit  2 — 5  Tage 
besteht  und  kaum  jemals  eine  Woche  überdauert.  Uoberoinstimmend 
mit  diesen  Beobachtungen  sagt  auch  Niemeyer,  dass  unter  zuneh- 
n)endem  Collapsus,  sehr  hoch  gesteigerter  Frequenz  des  immer  kleiner 
werdenden  Pulses,  Ausbruch  von  reichlichen  Schweissen  die  Kranken 
meist  schon  am  2.  Tage  zu  Grunde  gehen,  ohne  aus  ihrem  Ooma  zu 
erwachen,  selten  erst  am  4.  oder  5.  Tage  oder  noch  später.  Nach 
diesen  gewichtigen  Beobachtungen  verläuft  zwar  die  acute  gelbe  Leber- 
atrophie viel  rascher  als  die  acute  Phosphor- Vergiftung  und  schwankt 
nur  innerhalb  enger  Grenzen;  indessen  muss  ich  daran  erinnern,  dass 
auch  in  meiner  Tabelle  über  den  Verlauf  der  acuten  Phosphor- Vergif- 
tung mehr  als  die  Hälfte  derselben  innerhalb  der  ersten  5  Tage  nach 
der  Vergiftung  letal  geendigt  ist.    Ich  glaube  deshalb  hier  einen  ge- 
wissen Unterschied  zwischen  beiden  Krankheiten  machen  zu  können, 
verwahre  mich  aber  dagegen,  denselben  irgendwie  für  die  Diflfercntial- 
Diaguoso  zu  verwerthen.    Das  wesentlichste  Organ  ist  bei  beiden 
Afleitionen   die  Leber  mit   ihren   patliologischen   Veränderungen  in 
mikroskopischer  und   makroskopiscihcr  Beziehung.     Im  Allgemeinen 
muss  man  Schnitzen  und  Riess  /.ustimmen,  wenn  sie  sagen: 
giebt  in  der  That  keinen  grössern  anatomischen  Gegensatz,  als  eine 
ausgesprochene  Phosphorleber   und   eine  eclatant  atrophische  Leber. 
Dort  da.s  gesteigerte  Volumen,  die  derb<',  l<  igige  C<»nsist(?nz,  die  gleich* 
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niSssig  hellgelbe  Färbung,  die  devtllche  Zeichnang  der  yergrösserten 

Acini,  mikroskopisch  die  mit  Fett  aufgeblähten  Zellen,  oder  statt 
ihrer,  Conglomerato  grosser  Fetttropfen:  hier  das  verkleinerte,  colla- 
birtc,  lederartig  zähe  Organ  mit  seiner  rothbraunen  oder  sclimutzig 
gelben  Schniitllädie,  der  verwischten  Zeichnung  und  den  zu  feinkörni- 
gem Detritus  zerfallenen  Zellen,  in  einzelnen  Fällen  noch  durch  inter- 
stitielle Bindegewebswucherung  ausgezeichnet.  In  diesen  eclatanten 
Fällen  kann  von  einer  Vergleichung  oder  Verwechselung  beider  Zu- 
stände überhaupt  keine  llede  sein.*  Aber  wer  bürgt  dafür,  dass 
gerade  der  FaU,  über  welchen  man  ein  ärztliches  Gatacbten  abgeben 
soll,  solche  ausgesprochenen  und  unTorkennbaien  Yer&nderimgen  in 
der  Leber  darbieten  wird! 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  die  Leber  bei  der 
acuten  Phosphor-Vergiftung  mehr  die  Brscheinungen  der 
acuten  Fettdegeneration  darbietet,  bei  der  acuten  Atro- 
phie dagegen  mehr  den  Zerfall  der  Zellen  und  eine  inter- 
stitielle Bindegewebswucherung  zeigt.  Schon  Frerichs  macht 
(hiraui  aufmerksam,  dass  die  Veränderungen  der  Leber  bei  acuter 
Lelieratro|)hio  sich  nur  darnach  richten,  in  welchem  Stadium  der 
Prozess  stand,  als  der  Tod  ihn  .  unterbrach. 

EbeoM  verschieden  war  auch  der  mikroskopische  Befund  der  Leber  in  unsern 
Fällen  von  aculor  rhosphor- Vergiftung,  und  es  zeigte  sich  häufiff.  »lass  die  Grösse 
der  Veränderungen  siel)  niclit  allein  narh  der  Dauer  des  Kr.inkheitsverlavifes 
richtete.  Ts'ocli  am  längsten  blieb  die  iiitcrsiitielle  Bindegewebswucherung  cha- 
rakteristisch für  die  acute  gelbe  Leberatrophie.  Aber  .Mann köpf  und  nach  ihm 
Ebstein,  Wyss  und  Botlisger  beobaehteten  ohne  aUen  Zweifel,  dass  bei 
einer  gewissen  Intensit&t  and  Dauer  des  Krankheileverlanfes  aaoh  bei  der  acuten 
Phosphor- Vergiftung  Jene  Bindegewehswueherung  des  Lebeigewebes  Torkommi. 
Nicht  unwichtig  ist  ferner  der  Umstand,  dass  andererseits  bei  der  acuten  Leber- 
atrophio  die  charakteristische  interstitielle  Gewebswucherung  häufig  nicht  beob- 
achtet wur^ie,  obwohl  der  Verlauf  von  nicht  zu  kurzer  Dauer  gewesen  war.  Es 
mag  wol  mehr  Zufall  sein,  dass  unter  jenen  4  von  Schnitzen  und  lliess  mil- 
gelheilten  Fällen  von  acuter  Leberatrophie  8  Mal  eine  solche  interstitielle  Binde- 
gewebshyperplasie  entschieden  nicht  nachweisbar  war  und  nur  in  1  Falle  deut- 
lich bestand.  Man  nahm  bisher  mit  Mannkopf  an,  dass  dieselbe  erst  im 
3.  Stadium  der  Krankheit  und  mehr  gegen  das  Ende  derselben  aufzutreten  pflege 
und  dann  um  so  ausgeprfigter  gefunden  werde,  je  l&nger  dieses  Stadium  ge- 
dauert habe.  Es  mag  wol  sein,  dass  dieser  Verlauf  der  gewöhnlichere  ist,  aber 
ausnahmslos  ist  er  nicht,  denn  in  einem  meiner  Fälle  bestand  schon  eine  deut- 
liche interstitielle  Bindegewebswucherung  in  der  Leber  zu  einer  Zeit,  als  die 
Lebet7,'  ll'-n  no<  h  stark  vergrössert.  mit  Fettlropfen  diclit  gefüllt  und  nirgends 
in  Zerlall  begriffen  waren,  so  dass  dem  entsprechend  keine  freien  Kerne  2U 
finden  waren. 
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Ein  weiterer  Unterschied  besteht  wol  in  der  mikroskopischen  Ver- 
änderung der  Leberzellen  bei  acuter  Phosphor- Vergiftung  und  acuter  Leber- 
atrophie, und  es  ist  möglich,  dass  sich  dieselbe  bei  der  DifTerentialdiagnose  ver- 
werthen  lässt.  Mann  köpf  kam  nämlich  zu  dem  Schluss.  dass  es  sich  bei  der 
acuten  Phosphor- Vergiftung  um  eine  durchgängige  und  hochgradige  Verfettung 
mit  theilwoisem  Zerfall  der  Leberzellen  handelt.  Andererseits  beobachteten 
Schultzen  und  Riess,  dass  sich  bei  der  acuten  Leberatrophie  eine  AnfüUung 
der  Leberzellen  mit  Fett  nicht  nachweisen  lässt  und  sich  die  Veränderung  der- 
selben Ton  vornherein  als  ein  Zerfall  darstellt,  so  dass  man  die  Veränderung  der 
Leberzellen  bei  der  acuten  Atrophie  als  Degeneration  der  Fetiinfiltration  bei  der 
Phosphor-Vergiftung  gegenüber  stellen  könnte.  Dazu  passt  sehr  gut,  dass  bei 
der  acuten  Leberatrophie  nur  eine  Leberverkleinerung  im  Leben  und  bei  der 
Section  gefunden  wurde  und  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  eine  sehr  geringe 
Volumenvergrösserung  vorherging.  Thierfelder  fand  dem  entsprechend,  dass 
die  «Leberdämpfung  in  den  meisten  Fällen  von  acuter  Leberatrophie  eine  rasch 
fortschreitende  Abnahme  sowohl  ihrer  Ausdehnung  als  ihrem  Grade  nach  zeigt."* 
Aber  im  weitern  Verlaufe  seiner  Betrachtungen  berichtet  er  über  9  Fälle,  io 
welchen  eine  Lebervergrösserung  der  Verkleinerung  derselben  vorausging,  ohne 
dass  diese  Erscheinung  durch  complicirende  AiTectionen,  wie  Alcoholisraus, 
Syphilis,  chronisches  Herzleiden  bedingt  sein  konnte.  Auf  der  andern 
Seite  fand  Bollinger  in  einem  Falle  bei  acuter  Phosphor-Vergiftung  eine  nicht 
unerhebliche  Leberverkleinerung,  ohne  dass  er  vorher  percutorisch  eine  Leber- 
vergrösserung nachweisen  konnte,  und  bei  der  Section  bot  die  Leber  alle  jene 
Veränderungen,  wie  man  sie  bisher  für  die  acute  Leberatrophie  forderte. 

Fassen  wir  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  müssen  wir  zu- 
gestehen, dass  die  Leberzcllen  bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung 
verschieden  stark  fettig  degenerirt  und  daneben  einfach  zerfallen  ge- 
funden werden,  bei  der  acuten  Leberatrophie  dagegen  mehr  gleich- 
massig  zerfallen,  und  daran  festhalten,  dass  Ausnahmen  hiervon  nur 
selten  vorkommen  mögen.  Ueber  diesen  Punkt  habe  ich  keine  Er- 
fahrung, da  ich  bisher  nur  eine  siraulirte  Phosphor- Vergiftung  bei 
einer  eifersüchtigen  Frau  beobachtet  habe,  und  rauss  es  der  Zukunft 
überlassen,  denselben  durch  genauere  mikroskopische  Untersuchungen 
klar  zu  legen  und  vielleicht  für  die  gerichtliche  Praxis  zu  ver- 
werthen.  —  Schliesslich  sagt  Thierfelder,  „dass  die  Leberverklei- 
nerung bei  der  acuten  Phosphor- Vergiftung  niemals  nach  so  kurzer 
Zeitdauer  eintritt,  wie  das  bei  der  acuten  Atrophie  häufig  der  Fall 
ist,  so  dass  da,  wo  sie  sich  schon  vor  Ablauf  der  ersten  Woche  con- 
statiren  lässt,  der  Phosphor  als  Krankheitsursache  ausgeschlossen  wer- 
den kann.**  Auf  Grund  der  von  mir  gesammelten  Krankheitsfälle 
muss  ich  diese  Annahme  als  unerwiesen  ablehnen.  Ich  mus«;  '!inn 
erinnern,  dass  ich  13  Mal  bei  der  S-'  fjon  eine  T»  '^"-  •  'V^  ' 
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56  Angaben  gefunden  habe.  Unier  diesen  13  Fällen  sind  2,  in  denen 
dieselbe  schon  vor  Ablauf  der  ersten  Woehe  sweifbUos  constatirt 
wurde.  In  einem  Falle  trat  der  Tod  am  8.  Tage  ein  und  bei  der 
Seotion  &nd  sich  die  Leber  sehr  klein,  die  Zellen  derselben  waren 
grSssteatheils  zerstört  und  in  Fettkügelchen  umgewandelt  In  emem 
anderen  Falle  fand  v.  Mehring  die  LeberdSmpfung  am  8.  Tage  stark 
TOtigröasert  und  schon  am  folgenden  «sehr  Terklelnert**,  allerdings  war 
bei  der  Section  die  Leber  doch  noch  ziemlich  gross  und  ihre  Zellen 
enthielten  vielfach  grosse  Fcttlropfen  und  waren  schliesslich  in  solche 
selb>t  zerfallen.  Ich  betone  deshalb  nochmals,  dass  ich  die  Behaup- 
tung Thierfelder  s  in  ilirer  Allgemeinheit  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin  nicht  zugeben  kann. 

Nehmen  wir  aber  diese  einzelnen  Momente  zusammen,  die  wir 
an  den  verschiedensten  Stellen  dieser  Arbeit  bei  der  Besprechung  der 
Differential-Diagnose  zwischen  acuter  Phosphor-Ver^ftung  und  der 
acuten  gelben  Leberatrophie  durchgegangen  haben,  so  kann  man  an^ 
nehmen,  dass  sie  in  ihrer  Zusammenstellung  ron  nicht  an  unter- 
schätzendem Wertke  für  die  Diagnose  der  einen  Affection  gegenüber 
der  andern  sein  werden.  Je  mehr  die  chemische  Untersuchung  des 
Urins  die  Ansicht  von  Schnitzen  und  Riess  bestfitigt,  je  mehr  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Lebenellen  eine  Fettdegeneration 
überwiegend  über  einen  Zerfall  derselben  nachweisen  Iftsst,  je  deut- 
licher ferner  im  Leben  eine  Lebervergrösserung  bestanden  hatte,  je 
mehr  endlich  die  übrigen  Erscheinuniien  im  Leben  und  der  Sections- 
befund  die  Annahme  einer  Phosphor- Vergiftung  befürworten,  desto 
mehr  wird  die  Wahrscheinlichkeit  an  Wahrheit  grenzen,  mit  welcher 
wir  unser  Votum  für  eine  acute  Phosphor- Vergiftung  abgeben,  zumal 
wenn  die  begleitenden  Umstände  des  Falles  unsere  Annahme  mehr 
unterstützen,  als  ihr  widersprechen.  Aber  weiter  dürfen  wir  nicht 
gehen,  sondern  müssen  uns  klar  sein,  dass  wir  bisher  keinen  Punkt 
kennen,  der  schon  an  und  für  sich  die  acute  Leberatrophie  und  die 
acute  Phosphor^ Vergiftung  ausnahmslos  trennte.  — 

ad  3.  Die  I'^rgebnisse  der  chemischen  Analyse  der  Lei- 
chen theile.  Dieselben  können  hier  nur  in  allgemeinen  Zügen  erörtert 
werden,  da  zur  Ausführung  einer  Analyse  specielle  Anweisungen  er- 
forderlich sind.  Je  länger  der  Krankheitsverlauf  war  und  je  später 
die  Sectioa  und  chemische  Untersuchung  vorgenommen  wurde,  desto 
geringer  muss  die  Hoffnung  sein)  noch  Phosphor  unoxydirt  ?om- 
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finden.  Es  ist  nothwendig,  diesen  Umstand  ira  Gutachten  zu  betonen 
und  als  eine  erwartete  Folge  der  Eigenthümlichkeiten  des  Phosphors 
klar  zu  legen. 

Es  ist  eine  alte  Hauptregel  für  die  chcnnische  Untersuchung  auf 
Phosphor,  den  Nachweis  dessen  so  früh  wie  möglich  anzutreten,  ehe 
er  sich  hölier  oxydirt  hat.  Charakteristisch  aber  für  den  Phosphor 
sind  seine  beiden  Eigenschaften,  dass  er  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  unter  Bildung  eines  weissen  Rauches  zu  phosphoriger 
Säure  und  Phosphorsäure  oxydirt,  und  dass  er  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  der  Luft  leuchtende  Dämpfe  verbreitet,  die  besonders  im 
Dunkeln  sichtbar  sind. 

Der  Hauptfundort  des  Phosphors  an  der  Leiche  blieb  bisher  aus  leicht  er- 
klärlichen Gründen  der  Magen  und  Darmkanal,  deren  Untersuchung  nach 
folgender  Methode  vorgenommen  zu  werden  pflegt.  Eröffnet  man  bei  der  Section 
die  Bauchhöhle  und  später  den  Magen,  so  achtel  man  besonders  darauf,  ob  nicht 
knoblaucliartiger  Geruch  wahrgenommen  wird,  oder  ob  nicht  weisse  und  im 
Dunkeln  leuchtende  Phosphordämpfe  aufsteigen.  Dann  folgt  eine  genaue  Durch- 
musterung des  gesammlen  Inhalts  des  Magens  und  des  ganzen  Darms  möglichst 
mit  der  Loupe  auf  kleine  Phosphorpartikelchen.  Man  findet  vielleicht  noch  Holz- 
stückchen von  den  mitgenossenen  Phosphorzündholzkuppen  oder  die  gelben 
glänzenden  Schwefelstückchen,  welche  der  Phosphorzündmasse  zugesetzt  zu  wer- 
den pflegen.  Tardieu,  welcher  In  dieser  Untersuchung  sehr  bewandert  ist, 
sagt  sehr  richtig:  ^Damit  diese  physikalische  Untersuchung  zu  irgend  einem 
Resultate  führe,  muss  sie  mit  ebenso  viel  Geduld  als  Methode  ausgeführt  werden. 
Jedes  Theilchen  der  Organe  und  der  erbrochenen  Massen  muss  betrachtet  und 
mittels  der  Pincette  wiederholt  umgewendet  werden.  Werden  dann  Stückchen 
von  Schwefel  oder  von  phosphorballiger  Masse  aufgefunden,  so  muss  man  sich 
beeilen,  sie  abzuwaschen  und  mit  einem  feinen  Leinentache  abzutrocknen,  um 
sie  als  Beweisstücke  in  einem  wol  zu  verschliessenden  Glasröhrchen  aufzube- 
wahren.'* Dann  schlämmt  man  die  Wände  des  Verdauungsapparates  mit  Wasser 
ab,  um  den  anhaftenden  Phosphor  in  Substanz  in  dem  abgesetzten  Spülwasser 
angesammelt  zu  erhallen.  AUmäiig  senken  sich  die  schwereren  Theilchen  zu 
Boden  und  man  findet  einzelne  Phosphorpartikelchen,  die  einer  weiteren  chemi- 
schen Untersuchung  nicht  bedürfen.  Dies  wird  besonders  dann  der  Fall  sein, 
wenn  das  Phosphorgift  nicht  als  Auflösung  genommen  wurde,  sondern  in  Form 
von  Phosphorbrei  und  nach  Abkratzung  von  Phosphorzündhölzern,  die  in  Wasser 
aufgelöst  wurden,  da  hierbei  immer  kleinste  Phosphorstückchen  in  der  Lösung 
mitgenossen  werden. 

Nicht  unwesentlich  ist  auch  die  Form  der  Giftaufnahme.  Wird  Phosphor 
nicht  auf  einmal  oiier  nicht  schnell  hintereinander  genossen,  sondern  mehrmals 
und  nach  iijolirstündigen  Zwischenräumen,  so  wird  die  Kesorplionskrafi  di'S 
Organistnus  aihniilig  so  weit  roducirt.  dass  die  letzten  Gi'"!r!M>nL"Mi  iii^-l  f  v\ 
verdaut,  .sondern  im  Magen  einfach  aufgespeichert  werden. 

"Nach  Draggen dorf  ist  auch  darauf  zu  achten,  „dass  die  Zümiui 
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Streiobhöbchen  »eist  taoh  BUisaperoxyd  (Mangansaperoxyd  und  Men- 
nigi)  entbSlt,  i^nf  ctoren  Nachweis  mfui  hinwirken  luSnnte.  Bisweilen  wird  tw 

Phosphorlatwerge  (Rattengift)  grobes  Senfmebl  zugesetzt,  und  dieses  kann  in 
der  That  dann  auf  den  reclilen  ^^'cg  leiten.  Namentlich  sind  zur  Erkennung  des 
•  Senfsamens  die  nnmiitelbar  unter  dem  farblosen  Fpitho!  gelegenen,  radial  ge- 
streckten, dickwandigen,  rothbraunen  Zellen  der  ilusscrn  Sanienhaut  beachtens- 
werth. "  Diese  Substanzen  bleiben  auch  liinger  als  das  eigentlich©  Phosphor- 
gift in  den  Verüauuugäwegen  zurück  uud  sind  noch  nach  längerer  Zeit  un- 
sobwer  naohweisbar. 

Diese  sn  and  (ür  sich  einfachen  and  dabei  doch  sehr  sichern  Methoden 
lassen  aber  b&ofig  im  Stich,  weil  eben  in  der  Leiche  der  Phosphor  fewShnlioh 
als  phoqihorige  S&nro  angetroffen  wird. 

Nun  ist  bekannt,  dass  ein  Gas,  welches  Phospbordainpf  enthiUt,  aus  einer 
neutralen  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  unter  Bildung  eines  schwarzen 
Niederschlags  I'hosphorsilber  fällt  und  nebenbei  i'iio.sphorsäure  bildet.  Dieser 
Niederschlag  beweist  aber  erst  dann  die  Anwesenheit  von  rh().s|.hor,  wenn  aus- 
geschlossen wird,  dass  er  uicht  durch  andere  reducirende  iSubstanzeo  oder  durch 

Schwefelwatsevstoff  reraraaeht  ist  Anf  dieseni  OmndgedAoJien  bnsici  die  vor- 
Iftaige  Prüfung  aoC  Phosphor  naoh  Sobeeror.  Grundbedingung  ist  bei  dieser 
Metbode  wie  bei  allen  folgaaden,  dass  die  la  pr&fendon  Maasen  immer  saoro 

Reaction  zeigen  müssen,  so  dass  ein  Zusata  Ton  W  einsäure  bis  zu  saurer  Beaotioa 
erforderlich  ist,  wenn  sie  durch  Fäulniss  ammoniakalisch  geworden  sind. 

Das  M itscher lich'sche  Verfahren  basirt  darauf,  dass  Phosphor  bei  höherer 
Temperatur  und  beim  Zutritt  der  Luft  im  Dunkeln  leuchtende  Dämpfe  bildet 
Man  bringt  die  zu  untersuchenden  und  zerriebeneu  Leichenlheile  angesäuert  und 
mit  de.stillirtem  Wasser  rerdünnt  in  eioe  KetorLe,  durch  deren  Kork  ein  nicht  zu 
niedriges,  hufeiaenftrniig  gebogenes  Olasrobr  dia  Sberdestülireadea  Dämpfe  doioh 
einen  aweilon  Glasoylinder  hindurohfnhrt.  In  diesem  Glasoylinder  erfolgt  eine 
Abküblang  oaoh  dem  Prineip  des  Liobig*soben  Kihlers.  Nun  erhitst  man  den 
Kolben  rlurch  eingeleiteten  Wasserdampf  und  verhütet  hierdurch  das  Uebersteigen 
seines  Inhalts.  Das  Leaohten  zeigt  sich,  wenn  es  eintritt,  meist  als  ein  leuch- 
tender Ring  im  Glasrohr. 

Sonnenschein  schlägt  vor,  direcl  in  das  (jefäss.  welches  das  Filtrat 
auffängt,  eine  Salpetersäure  Silberlösung  zu  bringen.  Es  wird,  wenn  Phosphor 
zugegen  war,  das  Silber  geschwant  und  Phosptiorsäure  gebildet,  welche  nach 
Absoheidong  des  Silbers  durch  Salzsäure  in  dem  Filtrat  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Die  Naehtheile  der  Mitscherlich^scben  Methode  bestehen  darin,  dass 
Alkohol  und  Aether  das  Phosphorlenchten  retardiren  und  Terpentinöl  dasselbf. 
ganz  aufhebt.  Das  Terpentinöl  ist  durch  II.  Köhler  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
zehnts als  sicheres  Antidot  bei  Phosphor- Vergiftung  in  die  Pharraaco[toe  einge- 
führt, und  gerade  der  I  nistand,  dass  es  sich  bei  der  Soction  im  Magen  lindet, 
ist  Beweis  genug  dafür,  dass  schon  in  vila  Phosphor- Vergiftung  angenommen 
worden  war,  da  es  hierhin  wol  nur  durch  äiziiiche  Verordnung  gelangt  war, 
und  in  diesen  F&Uen  bedürfon  wir  der  ohomisobMi  Untenoohang  auf  Phosphor 
nicht  mehr. 
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Auch  F&Qlniflsprodocte  thierischer  Stoffe  und  naob  Scheerer 

Kreosot  und  Schwefelwasserstoff  heben  das  Phosphorleuchten  auf. 

Das  Dussard-Hlondlot'sche  Verfaliren  basirt  auf  der  Erfah- 
rung, dass  Phosphor  oder  gewisse  Phosphorverbindungen,  wie  Phosphor- 
silber, phosphorige  Säure,  wenn  sie  in  einen  Wasserstoffgas  entwickeln- 
den Apparat  gebracht  werden,  aus  dem  die  Gase  durch  eine  mit 
einer  Flatinspitze  versehene  Röhre  ausströmen,  der  farblosen  Wasser»  , 
stoffflamme  im  Innern  eine  grüne  Firbung  geben.  Man  kann  dies  j 
Ver&hren  auch  mit  der  Hitseberlich 'sehen  Methode  vereinigen. 

Am  b&ufigsten  wurde  noeh  der  Phosphor  im  Magen-  und  im  Dminhilt  \ 
nachgewiesen  und  seiton  nur  in  den  Qbrigen  Orgiathelles,  welche  ebsu  f&r  go* 
wOhnHeh  die  Oiydationsprodnoto  des  rcsorbirton  Giftes  erhalton  und  sieh  ihrer-  | 
seits  bestreben,  dieselben  noch  weiter  in  oiydiren. 

Leber t,  welcher  eine  ^anze  Reihe  von  Biperiinenten  an  Hunden  und 
Kaninchen  über  die  Nachweisbarkeit  des  Phosphors  angestellt  hat,  constatirte  in 
seinem  28.  Experimente  Ton  Neuem  die  alte  Beobachtung  Lewin's.  die  in- 
zwischen vielfach  angezweifelt  worden  war,  dass  auch  in  der  Leber  Phosphor  ge- 
funden werden  könne.  Er  brachte  die  Leber  eines  mit  Phosphor  vergifteten  Kanin- 
chens in  den  Mitsch erlich'schen  Apparat  und  bekam  den  leuchtenden  Ring. 

Birkner  beschäftigte  sich  snerst  mit  der  Frage,  wie  lange  Phosphor,  la 
Sehwefel  gebunden,  im  Wasser  u.  s.  w.  onTer&ndert  bleibe  und  chemiseb  nsdi- 
gewiesen  werdra  könne.  Er  konnte  die  eine  wichtige  Thatsaebe  eeastatfren,  dass 
bei  der  Nachprftftug  des  Leieheninhalto  eines  Kaninchens,  die  wenige  Tage  foriter 
positive  Resultate  ergeben  hatte,  jetzt  kein  Phosphor  mehr  chemisch  nachgewiesen 
werden  konnte.  Gerade  diese  Eigenthümlichkeit  dos  Phosphors  begründet  die 
alte  Forderung:,  die  chemische  Untersuchung  des  LeicheninhaUs  auf  Phosphor  j 
sobald  als  möglich  nach  der  Scction  selbst  vorzunehmen.  - —  Die  einzige  Arbeit, 
welche  sich  direct  mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  lange  sich  der  Phosphor  in 
der  Leiche  nachweisen  lässt,  ist  die  von  Fischer  und  Müller  (s.  diese  Viertel- 
jahrsschrift 1876). 

In  gleicher  Welse  veigifteto  ich  ebeaftlls  4  mittelgrosse  Kanineheo  Bit 
0,0S8  Phosphor  in  Pillenform,  naohdem  ich  sie  mindestens  einen  halben  Tag 
halte  hungern  lassen,  und  begrub  sie  Vs  Meter  tief  in  den  fetten  Boden  eines 
Gartens.  Die  folgenden  chemisohen  Untersuchungen  wurden  mit  gütiger  S^ 
laubniss  des  Herrn  Prof.  Heintz  im  chemischen  Laboratorium  der  Universitit 
bierselbsl  und  unter  gütiger  Gontrole  seines  Assistenten,  des  Herrn  Herbst, 
ausgeführt.  Das  1,  Thier,  das  ich  nach  4  Wochen  ausgrub,  war  erst  30  Stunden 
nach  der  Vergiftung  (Ende  Mai  er.)  gestorben,  ohne  dass  es  wieder  gefre.ssen 
hatte,  und  war  gleich  darauf  begraben  worden.  In  dieser  ganzen  Zeit  waren 
viele  Gewitterregen  gewesen  und  abwechselnd  damit  starke  Hitze.  Das  Kanin- 
chen war  mehr  vertrocknet  als  verwest  und  bot  einen  auffallend  geringen  Lei-  I 
chengemoh.  Die  Brusthöhle  war  geöffnet  und  auf  Druck  trat  eine^schmierig«, 
gelblicbgrane  Plfissigkeit  in  die  Körperdffhung.  Bs  wurde  der  gesummte  KUrptt- 
Inhalt  Torschriftsmissig  nach  der  ScheererVihen  Methode  untersuebt.  Ksok- 
dem  der  Glaskolben  1  Vt  Stunden  lang  auf  einem  wannen  Ofen  gestanden  bstts, 
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war  nur  ein©  schwarze  Verfärbung  des  Bleipapiers  einti^etreten.  Dadurch  war  er- 
wiesen, dass  kein  freier  Phosphor  mehr  vorhanden  war,  wol  aber  Schwefelwasser- 
itoffgase  sieh  entwickelt  hatten.  Im  Hitsoherlioh^schen  Apparate  wurde  wäh- 
rend 3  Standen  kein  Phosphorlenehten  beobachtet;  das  ganu  Destillat  (ea.  80 
Qnunm)  worde  nun  nach  der  Dassar duschen  Methode  untersacht  and  zeigte 
dabei  niemals  den  oharakterisUsohen  grünen  Kegel  im  Innern  der  doroh  eine 
Platinspitze  geleiteten  Gasflamme. 

Das  2.  Thier  war  6  Standen  nach  der  Vergiftang  (am  13.  liarz)  gestorben 
und  2  Stunden  später  in  einen  mehr  sandigen  Boden  begraben  worden,  der  viel- 
leicht 8  Ctm.  hoch  mit  Sandkies  überdeckt  war.  Als  es  nach  8  Wochen  ausge- 
graben wurde,  war  die  Brusthöhle  ebenfalls  geplatzt,  aber  der  Leichengeruch  viel 
bedeutender  und  die  inneren  Organe  noch  besser  zu  erkennen.  Die  Behandlung 
des  gesammten  Leioheninhalts  nach  der  Scheerer'scben  Methode  ergab  bald 
eine  ToUatindige  Sohwinung  beider  Papientreifen,  also  (starkeaPbosphorgehalt 
and)  stalte  BntwioUnng  von  Sohwefelwasseistoffgasen.  Im  Hitsoherlioh'sohen 
Apparate  dauerte  das  Phosphorleaehten  1  Stande  and  35  Minuten  nnd  war  in 
Gestalt  eines  Ringes,  der  seinen  Standpunkt  wenig  änderte,  deutlich  sichtbar. 
Nach  der  Dnssard *schen  Methode  wurde  das  Innere  der  Platinflamme  smvagd- 
grun  gefärbt. 

Das  3.  Thier,  mit  dem  2.  und  4.  an  demselben  Tage  vergiftet,  starb 
4  Stunden  nach  der  Vergiftung  nnd  wurde  nach  4  Stunden  neben  das  2.  Thier 
begraben.  Nach  12  Wochen  austregraben.  zeigte  es  sich  mehr  vertrocknet  als 
verfault.  Der  Leichengerach  war  sehr  gering  und  die  innem  Organe  gar  nicht 
mehr  su  unterscheiden.  Die  Sehe erer 'sehe  Vorprobe  ergab  nur  eine  leichte 
Verflrhung  heider  Papierstreifen.  Mach  der  Mitscherlich'schen  Methode  wurde 
kein  Phosphorienchten  beobachtet;  dagegen  trat  einige  Male  in  recht  charakte- 
ristischer Weise  bei  der  Dnssard'schen  Methode  eine  Qrnnf&rbung  der  Platin- 
flamme ein. 

Das  4.  Thier,  das  4  Standen  nach  der  Vergiftung  gestorben  war,  wurde 
in  denselben  sandigen  Boden,  aber  ' /,  Meter  tief  begraben  und  nach  15  Wochen 
wieder  ausgegraben.  Es  war  vollständig  platt  gedrückt,  nicht  so  stark  einge- 
trocknet wie  das  3.  Thier  und  zeigte  einen  stärkern  Leichengeruch.  Nach  der 
Scheerer'schen  Methode  wurden  beide  l'apierstreifen  geschwärzt,  der  Blei- 
streifen mehr  als  der  Silberstreifen.  Im  Mitscherlich'schen  Apparate  aber 
wurde  ?ielleieht  8  Minuten  lang  Phosphorleuohten  und  Phosphorflaokem  beob- 
achtet nnd  bald  hier  bald  dort  in  der  KuhlrShre  gesehen.  Wir  konnten  also  in 
einem  Kaninchen,  das  15  Wochen  in  einem  sandigen  Boden  gelegen  hatte,  noch 
sweifellos  freien  Phosphor  nachweisen. 

Diese  meine  Resultate  stimmen  darnach  schlecht  mit  denjenigen 
zusammen,  die  Fischer  und  Müller  aus  denselben  Experimenten  er- 
hielten. Nach  ihren  Resultaten  ist  hauptsächlicli  die  Zeit,  während 
welcher  der  Phosphor  in  der  Erde  gelegen  hat,  das  bestimmende 
Moment  für  die  quantitativen  Veränderungen  desselben.  Denn  je 
länger  die  Thicre  begraben  gewesen  waren,  desto  mehr  war  schritt- 
weise der  Phosphor  zu  Phosphoisaore  oxydirt  und  desto  weniger  freier 
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Pliosphor  und  phosphorige  Säure  übri;r  geblieben.  Auf  Grunü  meiner 
Beobachtungen  möchte  ich  annehmen,  dass  jene  Autoren  zar  Wintera- 
zeit  experimentirt  haben,  wo  die  obersten  Bodenschichten  durchfroren 
und  bekanntemassen  für  Luft  und  Wasser  wenig  durchgängig  sind.  ~ 
Meine  Versuche  wurden  im  Frühjahr  angestellt  und  in  einem  Boden, 
der  zu  wiederholten  Malen  verschieden  stark  ausgetrocknet  und  dnrcb- 
nSsst  worden  war,  so  dass  seine  oberen  Sciuehten  ahwecbselnd.  mit 
Luft  und  mit  Wasser  gefüllt  gewesen  waren. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  drängen  zu  der  Annahme, 
dass  die  Veränderungen  des  Phosphors  nicht  allein  von  der  Läage  der 
Zeit,  in  welcher  derselbe  im  Boden  gelegen  hat,  abhängen,  sondern 
hauptsächlich  von  der  Grösse  des  Luftgehalts  des  Bodens,  sofern  sich 
der  Phosphor  ja  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  phosphoriger  Säure 
und  Fhosphors&ure  oxydirt.  Deshalb  kann  man  auch  ganz  im  Ali- 
gemeinen sagen,  dass  gleiche  Untersuchungen,  im  Sommer  angestellt, 
ganz  andere  Resultate  geben  werden,  als  andere,  welche  zur  Winters- 
zeit gemacht  sind.  — 

ad  4.  Die  Com binatio n  aller  äussern  Umstände,  welche 
das  Krkranken  und  Sterben  des  Denaius  begleiten.  Die 
wissenschaftliche  Deputation  fiir  das  Medicinalwesen  in  Preussen  hat 
den  Grundsatz  angenommen,  dass  der  chemische  Beweis  nicht  unbe- 
dingt zur  Feststellung  eines  Giftmordes  erforderlich  sei.  Derselbe  könne 
oder  müsse  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  mit  Gewissheit  angenommen 
werden,  wenn  die  übrigen  Beweise  des  concreten  Falles  die  Annahme 
desselben  unterstützeü  und  keine  andere  diagnostische  Deutung  des 
Falles  zulassen. 

Sind  alle  Momente  für  die  Beweis fiilirun^  in  Erfahrung  gebracht 
worden,  so  ist  es  Sache  des  ärztlichen  Gerit  litsbeistandes,  dieselben  zu 
prüfen  und  zu  combiniren,  die  einander  widersprecliendea  ohne  Vor- 
urtheii  abzuwägen  und  weitere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Dio  äusseren  Momente,  welche  das  Erkranken  und  Sterben  des  einzelnen 
Menschen  begleiteten,  beziehen  sich  I)  auf  den  Gesundheitszustand  des  Vorstor- 
lenen  vor  der  vermutheten  Vergiftung.  2)  auf  dio  Verhältnisse,  in  welchen  er 
mit  seiner  UiiiLrebung  lebte.  3)  auf  die  Aeussoriin<ion  »los  \  crstorbonen  viber  den 
Zeitraomenl  der  Vergiftung  und  die  verdachtige  Gitispoise,  endlii  h  4)  auf  dio 
Wahrnehmungen  Anderer  über  das  Verhallen  des  Vergifteten  und  des  ver- 
mutheten  Giftmörders. 

Es  bleibt  sehr  verdächtig,  wenn  ein  bisher  izesundcr  Menscii,  der 
mit  seiner  übel  beleumundeten  oder  habgierigea  Familie  schon  seit 
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liagerer  Zeit  niclit  im  rechten  Frieden  lebte,  plötzlich  erkrankt,  .ohne 
eigeatiich  «mea  iitwad  für  seine  schwere  ßrkrankung  zn  finden,  und 
mter  schweren  .Erscheinungen  sdinell  stirbt 

kh  will  im  Folgenden  eine  Reihe  vom  Beobaehtnngen  anfahren,- 
die  in  gerichtlich  verhandelten  FfiUen  ermittelt  wurden  und -in  der 
Beweisführung  den  Ausschlag  gaben. 

In  einem  Falle  (Band  XIV.  dieser  Zeitschrift)  hatte  der  Vergiftete  geüossert, • 
dä&s  aus  dem  Essen  ein  wunderbarer  Dampf  und  Geruch  emporgestiegen  sei  und 
die  Speise, einen  wunderbaren  bläulichen  Dampf  entwickelt  habe.  Obwohl  in,der 
Zwischenzeit  der  GiftmSrder  die  Speisegeräthe  sortj^fältig  abgewaachen  hatte, 
nahmen  zwei  Zeugen  doch  nooh  an  denaelhen  einen  überana  stiengen  Qerach. 
wahr,  der  mit  dem  Geruch  der  Schwefelhölzer  einige  Aehnlichkf it  l^atte.  Im 
Jahrgaag  1864  yeroifenUicht  v.  Bfinau  einen  Fall  von  Phosphor- Vergiftung,, 
der  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Indicien  bot.  Die  Frau  des  Verstorbenen,  walche 
als  die  Giftmörderin  verdächtigt  und  später  erkannt  wurde,  war  mit  ihrem  Manne 
schon  Otters  in  Zank  und  Sireit  gerathen,  hatte  sich  seit  längerer  Zt-it  unver- 
hohlen der  Untreue  schuldig  gemacht  und  sich  allnuilig  einen  ^Briiutigani  zuge- 
legt*. Der  Mann  äusserte  gleich  nach  dem  Genüsse  der  Speise,  dass  es  ihm  gar 
nicht  recht  sei;  es  komme  ihm  aus  dem  Munde  wie  Feuer,  als  wenn  er  Streich- 
hdhter  verschluckt  hätte.  Sein  Bmder  roch  ihm  daianf  in  den  Hals  und  bezeugte, 
dass  es  gerade  wie  Phosphor  rochf  aber  nicht  wie  angebrannte  Streichhölzer^ 
sondern  wie  Phosphor  und  wie  es  riecht,  wenn  man  über  Streichhölzer  leicht 
hinlahrt.  Selbst  ein  Kind,  der  lljShrige  Sohn  des  Ehepaares,  konnte  bez«iigen, 
dass  das  Erbrochene  des  Vaters  nach  Sohwefelhölzchen  gerochon  und  was  der 
Vater  aosgespuckt  wie  Feuer  geglänzt  habe. 

In  dem  Fischer'schen  Falle  vergiftete  der  Ehemann  seine  Frau  durch 
Phosphorbrei,  welchen  er  einer  Arznei  zugesetzt  hatte.  Derselbe  hatte  vorsichtig 
alle  Besuche  von  seitier  Frau  abgehalten,  damit  sie  ihn  nicht  verriothe,  und  bei 
seiner  nothwendigeu  Abwe.senheit  vom  Hause  alle  Thüren  zum  Krankenzimmer 
fest  yerschlossen  gehalten.  Ausserdem  hatte  er  sich  schon  vor  längerer  Zeit  aus 
einer  Apotheke  Phosphorpaste  mitgebracht ,  angeblich  gegen  Uauae  im  Hause, 
and  diese  waren  nach  andeien  Ermittelungen  schon  seit  lange  nicht  mehr  gc 
seilen  oder  bemerkt  worden. 

Wie  geschickt  cndlic'h  eine  echte  Giftmörderin  sich  gegen  die  ver» 
räilieri-sclien  Eigentliünilichkeiten  des  Phosphors  zu  schützen  versteht, 
lehrt  ein  Fall  von  Pliosphor- Vergiftung,  den  Elvers  (Yierteljahrs- 
schrift  187G)  veröflentlicht  hat. 

K&  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  viele  äusseren  Momente  auf  sub- 
jectiven  Angaben  beruhen  und  Täuschungen  unterliegen  können,  roögeU 
sie  nun  absichtlich  oder  unabsichtlich  sein.  Ist  der  rachsüohtige  oder 
schadenfrohe  Charakter  eines  Zeugen  bekannt  genug,  so  kaAn  auch 
schon  der  Richter  die  Wahrheit  der  zweif($lhaft  erscheinenden  Angaben 
ia  Frage  stellen  und  mittels  der  übrigen  Indicien  sein  Erkenntniss 
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jfalleo.  Aber  alle  die  anderen  Momente,  weiche  sich  aaf  die  Wirknngen, 
Bigenthämlichkeiten  und  VedinderaBgen  des  Phosphors  nach  seiner 
Eioföhrang  in  den  Organismus  beaehen,  gehören  ledigiich  vor  das 
Fomm  des  Gerichtsarrtes»  da  hiena  spedelle  medidnisc^e  Kenninisse 
erforderlieh  sind.  — 

Fasst  man  das  Resultat  vorstehender  Untersuchang  zusammen,  so 
ergiebt  sich  Nachstehendes: 

1.  Der  Eintritt  der  ersten  Yergiftungserschoinungen  hängt  nicht  sowohl  Ton 
der  Form  und  der  Menge  des  Phosphors  ab,  als  vielmehr  von  der  individaellen 
Widerstandsfähigkeit  and  von  dem  zufälligen  Inhalt  des  Magens  zur  Zeit  der 
Vergiftung, 

2.  Der  Icterus  der  Haut  ist  ein  constanles  Symptom  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung,  tritt  am  häufigsten  im  Verlaufe  des  3.  Tages  der  Krankheit  ein  und 
ist  wfli  mehr  himatogenen  als  hepatogenen  Ursprungs. 

8.  In  keinem  FaOe  von  acuter  Phosphor^Vergiftong  fehlt«  die  Virchow- 
sehe  Gastiadenitifl. 

4.  Bin  durchgreifender  Unterschied  besteht  zwischen  der  acuten  Phosphor- 
Vergiftung:  und  <]er  arulen  T.cberatropliio  nicht,  weder  in  dem  Beginn,  noch  in 
dem  Verlauf  d(^r  Krankheit,  weder  durch  den  Befund  in  der  Leber,  noch  durch 
die  Resultate  der  chemischen  Urinuntersuchung.  Je  mehr  aber  die  Momente  sich 
zur  Annahme  der  einen  AiTection  ergänzen,  desto  sicherer  ist  die  andere  aus- 
zuschliessen. 

5.  Charakteristisch  für  Phosphor- Vergiftung  ist  nach  statistischen  Zusam- 
menst^uigen  die  Privalenz  der  Üntoreztiemit&ton-llQSOuIatur  in  der  fottigon 
Degeneration  des  Mnskelapparates. 

6.  Das  Blut  Ist  bei  der  aooten  Pbosphor-Vergiftang  inehr  dfinnflfissig  nnd 
schwarzroth  als  dickflüssig,  und  die  Ekchymoson  ^nd  in  den  einzelnen  Organen 
ungleich  vertheilt  (in  den  Brustorganen  am  häufigsten)  gefunden  worden.  Beide 
Erscheinungen  sind  directe  Folgen  der  durch  die  Phosphorintozicaiion  bedingten 
Herz-,  Leber-  und  NiorenafTcctionen. 

7.  Die  chemische  Untersuchung  von  Thiercn.  die  mit  Phosphor  vergiftet 
waren  und  eine  Zeit  lang  in  der  Erde  gelegen  hatten,  hat  ergeben,  dass  die 
Oxydationsprozesse  des  Phosphors  nicht  so  sehr  von  der  Länge  der  Zeit  ab- 
hingen,  als  vielmehr  von  dem  Gehalte  des  Bodens  an  Luft  und  Saoerstoff, 
welcher  den  Phosphor  sa  Pbosphorsiare  oxydirt 

8.  Der  «diemisohe  ITachweis  dos  Phosphors  ist  nicht  nnbedingt  zur  Fest- 
steUimg  des  Giftmordes  nöthig,  dersolbo  moss  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  mit 
Gewissheit  angenommen  worden,  wenn  die  übrigen  Beweise  des  ooncreten  Falles 
die  Annahme  desselben  antersttttsen  and  keine  andere  diagnostische  Deatang 
des  Falles  zulassen. 

9.  Die  4  Casper'schen  Kriterien  einer  Vergiftung  sind  gleich  wichtig 
für  die  Beweisführung  und  sind  gewissenhaft  zu  oruiren;  sie  ergänzen  einander 
und  sind  um  so  beweiskräftiger,  je  umfangreicher  und  je  genauer  sie  sind. 
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Die  für  den  Geriehtiiarzt  iiiteressauteii  Erkeiiutiiisse 
de»  Reiehsgeriehto  in  Stra&aeheii. 

Zasammeogestellt 


Kreis-Physikos  Dr.  WellcaaM»  in  Urft. 


eich  die  RechtsprechuDg  des  Deutschen  Reichsgerichts  in  Straf- 
saoken  Tonogsweise  das  Interesse  der  juristischen  Kreise  in  Ansprach 
nimmt,  so  giebt  es  dodi  einzelne  Erkenntaiase,  welche  in  ihrem  ent- 
scheidenden Thnl  oder  in  den  ErwSgnngagrnndeii  anch  ffir  die  ge- 
richtliche Hedidn  Ton  Bedeotnng  sind,  nnd  es  eradhdnt  daher  nicht 
nnangemeesen,  die  bis  jetzt  ergangenen  Urkheile  dieser  Art  zusammen- 
zustellen  und  dadurch  deren  Eeantnissnafame  mid  Benntznng  zo  er- 
leichtern. Die  nachstehenden  Anföhrungen  sind  der  von  den  Mit- 
gliedern der  Heichsanwaltsdiaft  herausgegebenen  Sammlung  fast  wort- 
getreu entnommen,  thatsächliche  Verhältnisse  nur  erwähnt,  wenn  es 
zum  bessern  Verständniss  wünschenswerth  erschien,  und  die  bezüg- 
lichen Paragraphen  der  Strafgesetze  am  Anfange,  das  Datum  der 
Jhlrkenntnisse  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  angegeben. 

1)  §.  223'  Str.-G.-B.  Bei  einer  Körperverletzung  im  Sinne  des 
citirten  Paragraphen  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  der  zur  That  ge- 
brauchte Gegenstand  objectiv  ein  gefahrliches  Werkzeug,  nicht  aber 
ob  dieses  Werkzeug  in  gefahrlicher  Weise  gebraucht  worden  ist.  Das 
prenss.  Str.*(y.-B.  vom  14.  April  1851  nntecschied  nur  zwischen  kiehton 
und  schweren  Korpenrerletzongen.  Das  Gesetz  vom  14.  April  1856 
schob  als  $.  192»  die  erhebliohe  Körperverletzung  als  Uittelkksse  ein, 
deren  Thatbestand  dann  vorhanden  war,  wenn  die  Verletsang  erheb- 
liche Nachtheile  för  die  Gesundheit  bezw.  die  Gliedmassen  des  Ver- 
letzten oder  eine  Iftnger  dauernde  Arbeitsunfiihigkeit  zur  Folge  gehabt 
hatte.  Das  deutsche  Str.-G.-B.  kehrte  zwar  ursprünglich  zu  der  alten 
Zweitheilung  in  leichte  (§.  223)  und  schwere  (§.  224  ff.)  zurück,  erhielt 
aber  durch  die  Novelle  vom  26.  Februar  1876  in  dem  eingeschalteten 
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§.223*  ebenfalls  wieder  eine  mittlere  Kategorie,  n&mlich  die  der  ge- 
üÜirlichen  Körperverletzungen.  Im  Gegensatz  za  den  erheblichen 
Körperverletzungen  des  §.  192*  des  preuss.  Str.-G.-B.  wurde  bei  der 
Einfuhrung  der  gef&hrlichen  Körperverletzungen  in  das  deutsche  Straf- 
s^phCfdMK^h  §:  Sfdvj..jiSOP^;d^,  Pfhe|)liekk^t  (Ur,;^al^n*d«r  ^U^shapt^- 
lung  ganz  abgesehen,  als  Kriterium  nur  die  gefährliclie  Art  der  Be- 
gehung der  Vi'rlet/.unji;  aufgestellt  und  eine  solche  darin  gefunden, 
dass  die  Thal  mittels  einer  Waffe,  insbesondere  eines  Messers  oder 
eines  andern  gefaiirlielien  Werkzeugs  oder  niillels  eines  hinterlistigen 
Ueberfalls  oder  von  Mohreren  gemeinschaftlieh  oder  mittels  einer  das 
Lebeu  gefährdenden  Beliandluug  tiegangen  ist.  (£rkenntniss  des 
2.  Strafsenats  vom  12.  November  1880.) 

Als  gefährliches  Werkzeug  im  Sinne  des  aliegirten  Paragraphen 
etaoheini  jeder  .Gegenstand,  welidier  objectiT  ge^igaet  ist,  eiMÄidie 
Yerletiangen  danit  zv^ufagen,  gleichviel  was  dessen  Besttnrnrnng  md 
gewöhnliche  Verwendung  ist,  z.  B.  ein  Bierglas  (Erk.  des  8.  Straf- 
senats vom  10.  Min  1880)  oder  ein  zugeklapptes  Taschenmesser 
(Erk.  des  3.  Strafsenats  vom  15.  Juni  1880). 

Zum  Thatbastande  einer  das  l.eben  gefährdenden  Behandlung  ist 
nur  erforderlirh,  dass  die  vorsätzlich  /u^'elüirte  Verletzung  objeciiv  das 
Leben  gelährdete,  nicht  aber  dass  schlimme  Folgen  wirklich  einge- 
treten siiMi  oder  der  Thäier  sich  der  Gefährdung  bewusst  war.  So 
wurde  eine  gefährdende  Behandlung  darin  erkannt,  dass  Biner  dem 
Andern  einen  Finger  abgebissen  (£rk.  des  1.  Strafsenats  vom  14.  Joni 
1880)  und  dass  £iner  den  Andern  auf  einen  mit  Ziegdstoinen  be- 
legten Boden  hingeworfsn  hatte  (Erk.  des  8.  Stra&enats  vom  29.  Sep- 
tember 1880). 

2)  §.  224  Str.-G.-B.   Die  Anwendung  dieses  Paragraphen  atAtt 

den  physischen  Verlust  eines  Gliedes  des  menschlichen  Körpers  voraus 
und  uinfiisst  daher  nicht  den  Fall,  wenn  dieses  Glied  als  ein  Theil 
des  menscIilichtMi  Körpers  physisch  furtdauernd  vorhanden,  dasselbe 
jedoch  zu  seinen  Functionen,  sei  es  völlig  oder  in  erheblicher  Weise, 
unbrauchbar  ist.  Z.  B.  eine  Verletzung,  welche  die  Steifheit  3  Finger 
aar  Folge  hatte ,  gehört  nicht  hierhin  (Krk.  des  1.  Stra&onais  vom 
15.  November  1880). 

£inem  Verletsien  wurde  an  der  Stirn  die  SehädeMocke  einge- 
schlagen, wodurch  eine  thalergrosse,  trichterförmige  Vertiefong  ent- 
stand. Bas  Landgciticht  nahm  sowohl  den  Verlost  eines  wk^tigen 
Gliedes,  Bimltsh  emes  Stöokes  der  Schfideldeoke,  wie  audi  erhebliche 
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daaernde  Entstellung  an.  Die  Revision  des  Urtheils  wurde  verworfen 
mit  folgender  Begründung:  Es  kann  zubegeben  werden,  dass  der  Aus- 
druck „Glied"  nicht  jeden  Theil  des  Körpers,  sondern  einen  solchen 
nur  bezeichnet,  der  eine  in  sich  ab^eschlussene  Existenz  mit  bosondera 
Functionen  im  Gesammtorganismus  hat,  dass  nicht  jeder  Substanz- 
verlost unter  jene  Bezeichnung  fällt  and  nicht  eine  die  Integrität  der- 
selben aufhebende  theilweise  Entfernung  der  Knochensubstanz  als  Ver- 
lost eines  Körpergliedes  bezeichnet  werden  kann.  Dagegen  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  thalergrosse,  trichterförmige  Ver- 
tiefoDg  in  der  Mitte  der  Stirn  eine  so  auffällige  Zerstörung  der  natfir- 
Itehen  Kopfbildnng  sein  kann,  dass  sie  als  erhebliche  Entstellung  sich 
kennzeichnet  (Brk.  des  1.  Strafeenats  vom  7.  MSrz  1881). 

3)  §.  222  Str.-G.-B.  Jede  I^ibesfrucht,  welche  bereits  theilweise 
den  Leib  der  Mutter  verlassen  hat,  ist  ein  Mensch  im  Sinne  des  Straf- 
gesetzes. Dieserhalb  wurde  ein  Geburtshelfer  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
auf  Grund  des  angegebenen  Paragrapiien  bestraft,  weil  derselbe  auf 
wissenschaftlich  ungerechtfertigte  An/.eichen  hin  den  Tod  eines  Kindes, 
dessen  einer  Arm  aus  der  Scheide  heraushing,  unterstellt  hatte  und 
ZOT  Zerstucklong  desselben  geschritten  war  (Erk.  des  2.  Strafsenats 
Yom  8.  Joni  1880).  Auch  zor  Anwendbarkeit  des  §.  217  Str.-6.-fi. 
muss  als  nothwendig  erfordert  werden,  dass  das  Kind  zum  Theil  bereits 
den  Schoss  der  Mutter  Terlassen  hat  and  damit  an  die  Aossenwelt 
getreten  ist,  om  dasselbe  als  in  der  Gebart  begriffen  erscheinen  zu 
lassen;  es  ist  aber  nicht  nothwendig,  dass  das  Kind  mit  dem  Kopfe 
aus  dem  Mutterleibe  herausgetreten  sei  oder  ausserhalb  des  Mutter- 
leibes geatbniet  haben  niii^se. 

Zum  Thatbestand  der  fahrlässigen  Tödtung  eines  neugebornen 
Kindes  ist  die  Feststellung  der  Lebensfähigkeit  desselben  nicht  erfor- 
derlich. Ist  also  erwiesen,  dass  die  Handlungsweise  eines  Andern 
(z.  B.  einer  Hebamme)  die  wirkende  Ursache  far  den  Tod  des  lebenden 
Kindes  war,  so  steht  der  nrsichliche  Zusammenhang  zwischen  der 
Handlang  (dem  Thon  oder  Unterlassen)  und  dem  eingetretenen  Erfolg 
fest,  and  dieser  wird  dadurch  nicht  beseitigt,  dass  das  Kind  vermöge 
seines  Organismas  möglieherweise  in  emem  dem  wirklichen  Zeitpunkt 
seines  Todes  ziemlich  nahestehenden  nachfolgenden  Zeitpunkt  auch  ohne 
die  Handlungsweise  des  Thäters  gestorben  wäre,  oder  dass  etwa  ver- 
möge jenes  Orsanisnms  die  Handlungsweise  des  Angeklagten  den  Tod 
noch  leichter  bewirkte  (Erk.  des  1.  Strafsenatü  vom  21.  Octbr.  1880). 
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4)  §.  43  Str.-6.-B.  Die  StrafWkeit  des  Versuchs  der  Kinde»- 
abtreibung  wird  dadurch  nicht  ansgesohlossen  ^  dm  der  Thiter  mt 

Herbeiführung  des  beabsichtigten,  aber  nicht  cinji^etretenen  Erfolges 
sich  absolut  untauglicher  Mittel  bedient  hat;  es  grnii^t  al^o  zur  Straf- 
barkeit di's  VersiK  bs,  dass  die  Handlung  von  dem  Thätcr  in  der  Vor- 
stellung unternoininen  worden  ist,  sie  werde  /ur  H^'rbeiführung  des 
beabsichtigten  Erfolges  führen  (Flenum-Entscheiduug  dor  vereinigten 
Strafsenate  vom  24.  Mai  1880). 

Ebenso  ist  es  für  die  Strafbarkeit  des  Versuchs  gleichgültig,  ob 
die  Vollendung  des  Verbrechens  wegen  Untauglichkeit  des  Objectes 
möglich  war  oder  nicht  Es  war  in  dem  betreffenden  Falle  die  Stel- 
lung einer  von  dem^Staatsanwalt  beantragten  Hulfsfrage  auf  Versuch 
der  Tödtung  an  einem  todten  Kinde  von  dem  Geridit  abgelehnt  wor- 
den, weil  ein  Versuch  an  einem  absolut  untauglichen  Obfecte  nicht 
begangen  werden  könne;  diese  Auffossung  wurde  vom  Reichsgericht 
mit  Bezug  auf  die  citirte  Plenar-Entscheidung  für  rechtsirri^ümlich 
erklärt  (Erk.  des  1.  Strafsenats  vom  10.  Juni  1880). 

5)  §.  177  Str.-G.-B.  Zum  Thatbestaiide  der  Nothzucht  ist  eine 
Immissio  seminis  nicht  erforderlich.  Auch  an  einem  vierjährigen  Kinde 
kann  Nothzucht  verübt  werden.  Der  angezogene  Paragnifdi  verlangt 
zur  vollendeten  Nothzucht  nur  den  vollzogenen  Beisehlaf.  Für  den 
Begrilf  des  Beischlafs  ist  aber  die  Immiäsio  seminis  bedeutungslos. 
Nur  für  die  Möglichkeit  einer  Schwängerung  der  Genothzüchtigten 
würde  sie  von  Belang  sein.  Diese  Möglichkeit  braucht  jedoch  nicht 
untrennbar  mit  dem  Beischlaf  verbunden  zu  sein  und  ist  jedenfalls 
von  dem  Strafgesetzbuch  nicht  als  Voraussetzung  der  Anwendbarkeit  * 
des  $.  177  in  Bezug  genommen  worden.  Aus  diesem  Grunde  muss 
auch  die  Frage  bejaht  werden,  ob  denn  überhaupt  an  einem  vierjährigen 
Kinde  eine  Nothzucht  rechtlich  veräbt  werden  könne.  In  dem  be- 
treffenden Falle  hatte  der  Angeklagte  ein  vierjähriges  Mädchen  an  si«^ 
gelockt,  auf  den  Rücken  geworfen  und  seinen  Geschlechtstheil  mit 
Gewalt  in  denjenigen  des  Kindes  gedrückt,  ohne  dass  eine  linmissio 
seminis  stattgefunden  (Erk.  des  1.  Strafsenats  vom  17.  März  1881). 

6)  §.  102  des  Kcichsgesetzcs  vom  14.  Mai  1879.  Eine  Verfäl- 
schung von  Nahrungsmitlein  kann  auch  gefunden  werden  in  einem 
Zusatz  von  geringwerthigem  Stoff  zu  einem  höher  wcrlhigcn,  wenn 
auch  ersterer  ein  unschädlicher,  ein  im  reellen  Handel  vorkommendes 
Nahrungsmittel  ist,  z.  B.  in  einer  Vermischung  des  Weizengrieses  mit 
Maisgries  (£rk.  des  3,  Stra£senat8  vom  13.  November  1880). 
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f.  12  eod.  Unter  ^In  YerkBhr  bringen**  gesundheitsschädlicher 
NahniDgsmittel  ist  jedes  Ueberlassen  mit-  odsr  ohne  fintselt,  also 
anch  das  Veisfdieiiken  denelben  so  ventebeoi.  In  dam  betteffenden 
Falle  wurde  Jemand  veriirtheilt,  der  wissentlieh  von  eingesalzenem 
Rindfleisch,  welches  rerfanlt  ond  geeignet  war,'  die  njenschliche  Ge- 
sundheit zn  beaehSdigen,  mehrere  Pfund  rerschenkt  hatte,  ohne  dass 
der  Genuss  des  Ton  dem  Empfänger  gekochten  Fleisehes  wirklich  diesem 
Nachtheil  gebracht  (Erk.  des  1.  Strafsenats  vom  13.  Decomber  1880). 

Der  Verkauf  gesundheitsgefährlioher  Nahrungs-  und  Gejiussmittel 
ist  nur  dann  strafbar,  wenn  der  Verkauf  in  der  Absicht  oder  Voraus- 
setzung geschieht,  dass  die  Waare  als  Nahrungs-  oder  Genussraittel 
Verwendung  finden  soll,  nicht  aber,  wenn  der  Verkauf  zu  andern 
Zwecken  geschieht,  z.  B.  verdorbenes  Mehl  als  Viehfutter,  verdorbene 
Butter  als  Wagenschmiere,  verdorbenes  Fett  zur  Licht-  und  Seifen- 
Fabrikation  etc.  (Krk.  des  2.  Strafsenats  vom  11.  Mär/  1881). 

§.  10^  1.  c.  Wird  Roth  wein  zur  Erhöhung  seiner  Farbe  etc  derart 
gegipst,  dass,  wie  in  dem  betreffenden  Falle,  anf  den  Liter  ein  Bei- 
satz von  8,09—4,17  Kaliurosolfat  kommt,  so  iSsst  sich  derselbe  als 
»gefälschter  Wein"  und  als  »Kunstwein"  erklSren,  dessen  Verkauf  oder 
Feilhalten  ab  .reiner  Naturwein*  nach  §.  10  und  11  1.  c.  zu  be- 
strafim  ist  (Erk.  des  1.  Stia&enats  vom  lo.  Februar  1881). 


4. 

Ob  KifttoMrd  durch  Erdrosseln  oder  darch  li»pfverleiiugeM! 

Motivirtes  Gutachten 

KfeispliytlkiiB  Sui.-Rath  Dr.  Be«lnuiWi  ta  Birbnrg. 


In  derUntersnchungssache  gegen  die  Dienstmagd  CatharineB.  ausO., 

wegen  Kindesraordes,  sind  wir  vom  Königl.  Amtsgericht  zu  H.  beauf- 
tragt, in  Gemäsäheit  des  Requisitionsschreibens  des  Herrn  Unter- 
suchungsrichters beim  Königl.  Tiandgericht  zu  L.  vom  28.  Juli  1880, 
auf  Grund  der  bisherigen  Ermitlelungen,  über  die  Lebensdauer  und 
die  muthmasslichc  Todesart  des  von  der  Angeschuldigten  gel^orenen 
Kindes,  dessen  Leiche  wir  am  10.  Juni  1880  zu  J^.  secirt  haben,  ein 
motiviries  Gutachten  einzuliefern. 
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Unser  am  Schlüsse  des  Sectionsprotokolls  abgegebenes  vorläufiges 
Gutachten  lautete  nämlich: 

»Das  Kind  ist  ein  aasgetragenes,  lebensföhiges,  neugeborenea 
»weiblichen  Geschlechts,  hat  gelebt  und  geatfamet  Bs  ist  eines 
»gewaltsamen  Todes  gestorben.  Ueber  die  Lebensdauer  und  die 
»muthmassliche  Todesart  des  Kindes  behalten  wir  ans  ein 
«motiyirtes  Gutachten  yor.* 
Aus  den  uns  zugestelltea  Acten  haben  wir  folgenden  That- 
bestand  ersehen: 

Am  7.  Juni  v.  J.  wurde  in  den»  E...  Miih!en£^raben  die  Leiche  eines  neu- 
geborenen Kindes,  weiblichen  (leschlctlits.  aufgetiiriden  und  in  das  Leichenhaus 
za  N.  gebracht,  woselbst  am  10.  Juni  die  gerichtliche  Obducliou  derselben  sUtU 
gefunden  hat. 

Kaeh  der  am  6.  Juni  bei  dem  Gendarmen  F.  so  N.  gemachten  Anseige  des 
YoUbSfDers  Jobann  M.  au  H.,  daas  die  bei  ihm  im  Dienste  stehende  anrerehelichte 
Catharine  B.  am  4.  Jan!  in  ihrer  Schlafkammer  heimlidi  dn  Kind  geboren  habe 

und  Tags  darauf  mit  dem  todten  Kinde  davongegangen  sei.  lag  die  Vermathung 
nahe,  dass  das  aufgefundene  Kind  das  von  der  Angeschuldigten  geborene  sei  und 
dass  diese  dasselbe  getödtet  und  bei  Seite  geschafft  habe. 

Narlidem  die  auf  der  Flucht  befindliche  Catharine  H.  erst  am  5.  Juli  arretirt 
und  in  das  Anilsgelangniss  zu  H.  abgeliefert  worden,  gt  stand  dieselbe  bei  ihrer 
Vernehmung  vor  dem  Königl.  Amtsgerichte  daselbst  am  G.  Juli,  dass  sie  Tor 
etwa  6  Wochen  einen  todten  Knabm  geboren,  sich  jedoch  nicht  des  Kindes- 
mordes schuldig  gemacht  habe. 

Diese  Angabe  wiederholte  sie  in  aosfahrlicher  Weise  am  8.  Juli,  wobei  sie 
mancherlei  Unwahrheiten  über  den  Verbleib  des  Kindes  hinzufügte  und  stets  be- 
hauptete. <lass  es  ein  Knabe  gewesen  sei.  £rst  am  Id.  Juli  deponirte  sie  vor 
dem  Heim  Untersuchungsrichter  zu  L. : 

^Ich  räume  die  Beschuldif,fnng  ein,  ich  habe  das  Kind  gotödtet  und  zwar 
mittels  eines  Bandes,  welches  auf  einem  in  der  Kammer  befindlichen  Schranke 
lag.  Was  far  ein  Band  es  war,  weiss  ich  nicht.  Ich  legte  es  dem  Kinde  um  den 
Hals  nnd  sog  dann  an  beiden  Enden  an,  aber  nicht  lange.  Das  Kind  lag  frei  im 
Bette;  ich  hatte  die  Decke  sorückgesoUagen.  Es  hatte  sich  vorher  bewegt,  als 
es  sich  nicht  mehr  bewegte,  liess  ich  das  Band  los,  legte  dann  diis  Kind  unter 
die  Bettdecke  und  mich  selbst  aaob  in*s  Bett  Es  war  aaf  der  Kammer  dunkel, 
ein  Licht  hatte  ich  nicht.'' 

Weiter  erklärte  sie:  „Meine  Regeln  habe  ich  iinni»^r.  auch  nach  Weihnachten 
noch,  wahrend  meiner  Dienstzeit  in  M.  gehabt.  Allordings  war  der  Blutverlust 
ein  geringerer  als  früher.  Ich  wusste  deswegen  nicht,  dass  ich  schwanger  sei. 
Eist  etwa  vier  Wochen  vor  der  Gebort  wurde  mir  die  Sache  sweilUhait  und 
damals  kam  mir  dw  Gedanke,  ddss  ich  wärde  geb&ren  müssen.  Vorbereitangen 
zu  der  Geburt  habe  ich  In  keiner  Weise  getroffen.  Am  Tage  der  Geburt  bekam 
ich  gegen  Mittag  so  starke  Kopfschmerzen,  dass  ich  mich  zu  Bette  legen  musste. 
Ich  schlief  ein,  wachte  Nachmittags  wiederholt  auf,  spärte  aber  niemals  Sohmenen 
im  Leibe. 
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»In  der  Nacht,  als  «fl  in  der  Kammer  follatiodig  duakel  war,  «pürU  ich  nur 
ImrM  Zeit  etwas  Sohmeiaea  im  Leibe  nad  dann  waide  auch  sehen  das  Kind 

boren,  ohne  dass  ich  besondere  Schmerzen  gespart  hätte. 

«Das  lünd  lag  unter  der  Decke  swischen  meinen  Beinen,  es  sehrie  nicht, 

WOl  aber  bew^is^te  es  sich,  so  dass  ich  merkte,  es  lebe. 

„In  moinor  hülflosen  Lage  und  in  meiner  Antust,  was  ich  mit  dem  Kinde 
anfangen  solllc,  Geld  hatte  ich  nicht,  kam  mir  der  Gedanke,  das  Kind  zu  tödten. 
Ich  richtete  micli  auf,  fassie  mit  der  Hand  auf  einen  am  Fussende 
des  Bettes  stehenden  Schrank  and  nahm  von  demselben  eia  Band,  wei- 
ches TieUeieht  1  %  Pass  lang  sein  mochte.  Bs  war  ein  liemlieh  dAnnes  Band, 
ob  von  Hanl  oder  Zeug  weiss  ich  selbst  nicht.  Hit  diesem  Bande  habe  ich 
dann,  wie  oben  angegeben,  das  Kind  erdrosselt. 

«Das  Kind  war  weiblichen  Geschlechts,  wie  ich  am  andern 
Morgen  ?:esehen  habe.  Wie  das  Kind  von  der  Nabelschnur  getrennt  ist, 
weiss  ich  nicht,  ich  habe  eine  N  a  Ij  e  1  s  c  Ii  u  u  r  überall  nicht  (gesehen. 

„Am  andern  Mortren  wickelte  ich  das  Kind  in  ein  Stück  leinenes  helles 
Schürzenzeug.  Das  iviud  war  kalt.  Dasselbe  blieb  im  Bette  liegen,  doch  hat  es 
die  Frau  N.,  meine  Dienstherrin,  liegen  gesehen. 

«Am  Mittage,  als  ioh  aufjg^estanden  war,  ging  ich  fort  nnd  nahm  das  Kind 
mit;  ich  wollte  an  meinem  Bmder  nach  0.  gehen.  Ich  ging  dnieh  M.  and  wollte 
denselben  Weg  einschlagen,  den  ich  vor  Antritt  meines  Dienstes  gekommen  war, 
ich  konnte  den  Weg  aber  nirlii  finden.  Als  ich  eine  Strecke  gegangen 
war,  verlor  ich  die  Naciigi'burt." 

Naclidoni  die  Angeschuldigte  alsdann  den  Weg  beschrieben,  welchen  sie 
gegangen,  seizle  sie  hinzu: 

„Ich  habe  das  Kind  nackt  ins  Wasser  geworfen.  Weitere  Verletzungen,  wie 
die  oben  angegebenen,  habe  ich  dem  Kinde  nicht  beigebracht,  meines  Wissens 
demselben  auch  den  Sch&dei  nicht  eingedrflckt. 

«Ob  das  Kind,  ab  ich  es  in*s  Wasser  warf,  anf  den  Kopf  fiel,  mnd  ob  viel 
Wasser  in  dem  Graben  war,  weiss  ich  nicht" 

Dieses  Geständoiss  der  Angeschuldigten  enth&lt  sicherlich  manche 
Unwahrheit.   Was  die  Angabe  beirifFt,  dass  sie  bis  vier  Wochen  vor 

der  Geburt  un  ihre  Schwangerschaft  nicht  geglaubt  habe,  so  ist  diese 

seiir  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Aus  den  Acten  geht  hervor,  dass  sie  auf  Geheiss  ihrer  damaligen  Diensl- 
heirschaft  um  Weiiinacliien  1879  von  dem  Dr.  K.  untersucht  und  von  diesem 
ihre  Schwangerschaft  constatirt  wurde. 

Ob  die  Catharine  B.  während  der  Dauer  ihrer  Schwangerschaft  stets  ihre 
Regeln  gehabt,  ist  gteicbialls  zweifelhaft.  Sie  hat  zwar  der  Ehefrau  N.  ein  mit 
Blat  beflecktes  Hemd  gezeigt,  andere  Hemden  jedoch  absichtlich  nicht  im  Hause, 
sondern  von  einer  befreundeten  Frau  waschen  lassen,  wahrscheinlich  deshalb, 
damit  das  Ausbleiben  ihrer  Regeln  nicht  verrathen  werde.  Unmöglich  ist  es 
nicht,  da.ss  ihre  Kegeln  während  der  Scliwanü^erscliari  in  verringerter  Weise 
retj'^lmiissi^  eingetreten  sind,  weil  es  seltene  Fülle  i^iebt.  in  denen  diese  Ixc^el- 
widrigkeit  vorkommen  kann.  Im  Uebrigen  ist  auzuuehmen,  dass  die  Beschuldigte 
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durch  die  allmälige  Wölbung  des  Leibes  und  durch  die  Kindsbewegungen  nach 
der  Mitte  der  Schwangerschaft  die  Ueberzeugung  gewinnen  musste,  dass  sie  ia 
gesegneten  Umständen  sei. 

Was  den  Hergang  d«r  Geburt  betrifft,  so  hat  ohne  Zweifel  auch  hierüber 
die  Beschuldigte  falsche  Angaben  gemacht.  Nicht  Kopfschmerzen,  sondern  die 
eintretenden  Wehen  werden  sie  genöthigt  haben,  das  Bett  aufzusuchen;  auch 
wird  das  Kind  nicht  unter  so  geringen  Schmerzen  geboren  sein,  wie  sie  ange- 
geben hat. 

Wenn  die  Angeschuldigte  ferner  behauptet,  dass  sie  eine  Nabelschnur  nicht 
gesehen  habe,  so  ist  solches  völlig  unglaublich.  Sie  hat  dieselbe  nach  der  Geburt 
etwa  4  Ctm.  lang  vor  dem  Nabelringe  abgerissen,  wie  aus  dem  Sectionsprotokolte 
zu  ersehen  ist. 

Da  ihr  aber  die  Nachgeburt  erst  am  anderen  Tage,  als  sie  sich  auf  dem 
Marsche  befand,  abgegangen  ist,  so  muss  der  Rest  der  Nabelschnur  bis  dahin 
aus  den  äusseren  Geschleclitstheilen  herausgehängt  haben,  wenn  sie  nicht  auch 
diesen  schon  früher  von  der  Nachgeburt  abgerissen  hatte. 

Was  endlich  die  Aussago  betrifft,  dass  sie  das  zum  Erdrosseln  des  Kindes 
gebrauchte  Band  von  einem  in  der  Kammer  stehenden  Schranke  genommen  habe, 
so  ist  diese  vollständig  erlogen,  da  die  Ehefrau  N.  eidlich  ausgesagt  hat.  dass 
sich  auf  der  Kammer  ein  Schrank  nicht  befunden  habe. 

Ob  die  Angeschuldigte  überhaupt  ihr  Kind  erdrosselt,  oder  auf 
eine  andere  Weise  getödtet  hat,  darüber  werden  wir  uns  am  Schlüsse 
dieses  Gutachtens  zu  äussern  haben.  Zuvor  heben  wir  aus  dem 
Sectionsprotokolle  folgende  massgebende  Punkte  hervor: 

A.   Aeussere  Besichtigung. 

1)  Die  Leiche  ist  die  eines  neugeborenen  Kindes  weiblichen  Geschlechts, 
54  Ctni.  lang.  8400  Grm.  schwer,  von  gutem  Ernährungszustände.  —  2)  Die 
Gelenke  der  Exlrenntäten  sind  schlaff,  die  Hautfarbe  weiss.   Im  Gesicht,  an  der 
ßeugeseite  des  linken  Ellenbogengelenks  und  an  der  linken  Seite  des  Rumpfes 
ist  die  Oberhaut  abgeschabt,  daher  die  .darunter  liegende  Lederhaut  von  rother 
Farbe  erscheint,  u.  s.  w.    In  den  Falten  am  Halse  und  an  den  Biegungen  der 
Oberschenkel  in  den  Leistengegenden  findet  sich  noch  etwas  käsige  Masse  vor. 
Der  Geruch  der  Verwesung  macht  sich  noch  nicht  bemerklich.   Die  Nabelschnur 
ist  4  Ctm.  lang  und  hat  an  ihrem  oberen  Emle  t;ezackio  Ränder.    Sie  ist  noch 
nicht  eingetrocknet.  —  3)  Dt.M-  Koj^f  ist  mil  dunkelblonden  Haaren  bedeckt, 
welche  2  —  2y  ^  Ctm.  lang  sind.  Die  Durchmesser  des  Kojjfes  betragen:  Läiigon- 
durchmesser  11,5.  Querdurchmes.ser  1).  diagonaler  13,5,  Umfang  des  Ko[ '" 
34,5  Ctm.  —  6)  Der  Mund  steht  offen,  die  Zunge  ragt  über  den  l'nterki 
hervor,  die  Lippen  sind  von  bi.iurotlier  Farbe.  —  7)  Hings  um  den  TT  i'^ 
läuft  eine  tiefe  Falte  (vielmehr  Furche).  d»'ron  Grund  eingeschnitten  en. 
mentartige  Beschaffenheit  oder  einen  Blutauslritt  nicht  wahrnelim 
Schulterbroite  beträgt  16,  die  Hüfibreite   lo  Gltu.  —  8)  D' 
Fingern  und  an  den  Zehen  reichen  bis  zu  den  Spitzen  un 
fester  Beschaffenheit.   —  9)  Der  Umfang  der  Bru.st 
12)  Der  Knochenkorn  in  der  unteren  Epiphyso  des  rech 
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eiueu  Durchmesser  von  4  —  5  Miu. ,  der  in  der  linken  Epiphyso  ist  von  gleicher 
Gr5sM»  —  13)  Aaosaere  VerlBtsungen  sind  an  d«r  Leioha,  abgMAhen  von  des 
svb  8  bttMiolin«ten  Ablfisongwi  der  überbaut,  nicht  wahrzonebmeo. 

B.   Innere  Besichtigung. 

I.  Brust-  und  Bauchhöhle,  a)  Brusthöhle.  15)  Nach  Entfornung 
des  Brustbeines  zeigen  sich  die  Brustfellsäcke  loer.  die  rechte  Lunge  bedeckt  den 
Herzheutel  bis  fast  zur  Mitte,  wahrend  die  linke  Lunge  in  die  Brusthöhle  zurück- 
gesonkeD  ist  Die  Thymusdrüse  bedeckt  den  oberen  Theil  des  Herzbeutels^  ist 
TOD  lienüicb  fester  Consistenz  und  hellroiher  Farbe.  Die  rechte  Lunge  ist  von 
dunkelrother  Farbe,  wenig  schwammiger  Consistenz  und  läset  sich  etwas  knisternd 
anfühlen;  die  linke  ist  von  festerer  Consistenz,  hellrother  Farbe  and  verr&tb  beim 
Fingerdruck  das  Knistern  nicht  so  deutlich.  —  16)  Der  Herzbeutel  ist  an  seiner 
Torderen  Fläche  wenig  mit  Fett  bewachsen;  nach  dessen  Eröffnung  findet  sich 
darin  eine  wasserhclle.  mir  gering  blutig  gefärbte,  seröse  Flüssigkeit,  etwa  G  Grm. 
haltend,  vor.  Das  ilciz  isi  von  hellrother  Farbe,  hin  und  wieder  etwas  dunkel- 
roth  gl•^tr^'ifl.  von  fester  Coiisist<'nz .  3*  3  Clin,  lang  und  3  Ctni.  breit.  Die 
Kranzgefässe  sind  niässig  ntii  dunklent  Blute  gefüllt.  Dasselbe  geolTnet  hat  im 
rechten  Vorbofe  einen  etwa  einen  TheelöfTel  voll  betragenden  Inhalt  von  dunklem, 
flussigem  Blute,  während  der  linke  Vorhof  eine  bedeutend  geringere  Menge  ent- 
hält. Der  rechte  und  der  linke  Ventrikel  sind  leer.  Der  Botallische  Gang 
durchgängig  und  das  eirunde  Loch  noch  offen;  die  Vorho&klappen-Oeffnungen 
durchgängig.  Pas  Ilerzfleisch  ist  von  hellrother  Farbe,  fester  Consistenz  und 
sind  die  Fleischbalken  in  beiden  Ventrikeln  gehörig  entwickelt.  -  17'  Dr-r  Kohl- 
kopf und  die  Luftröhre  olierhalb  der  angelegten  Ligatur  aufgeschinileii  lassen 
eine  blassrotlio  Schleimhaut  erblicken:  iliro  Wandungen  sind  uuverleizt  und 
haben  in  ihrer  l'nigebung  keine  Blutausirilte,  —  18)  Nai'h  Durchschneiduiig 
der  Luftröhre  oberhalb  der  l'nterbiiuluiig  wer'lon  die  gesarnuiten  Brusiurgano 
herausgenommen  und  nach  Entfernung  der  Thymusdrüse  und  des  Herzens  die 
Lungen  in  ein  geräumiges,  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Ge(ass  gelegt.  Dieselben 
schwimmen  vollständig,  untergedrfickt  treten  sie  sofort  wieder  an  die  Ober- 
fläche. —  19)  Der  untere  Theil  der  Luftrdhre  und  ihre  Verzweigungen  zeigen 
geöfTnet  eine  blassrothe  Schleimhaut,  ohne  jeglichen  Inhalt.  —  20)  Nach  in 
beide  Lungen  gemachten  Einschnitten  kann  man  bei  gelindem  Druck  auf  dio 
Schnittflächen  ein  knisterndes  Geräusch  wahrnehmen  \ind  etwas  hervorquellendes, 
schaumiges  Blut  bemerken.  Unterhalb  des  Wasserspiegels  eingeschnitten  steigen 
Luflldäschen  auf  die  Oborlläche.  Die  Lungen  in  kleine  Stiickehon  geschnitten 
schwimmen  ebent'alls;  die  Slüekclieii  der  rechten  gleich  denen  der  linken.  — 
21)  Nach  Kruirnuiig  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre  zeigen  sich  beide  leer, 
mit  hellrother  Schleimhaut. 

b)  Bauchhöhle.  32)  Die  Milz  ist  4  V«  Ctm.  lang  und  kaum  1  Clm.  dick, 
von  massig  fester  Consistenz  und  dunkelbrauner  Farbe.  Eingeschnitten  verräth 
sie  einen  starken  Blutreichthum  n.  s.  w.  —  23)  Die  Nieren  sind  massig  in  Fett 
eingebettet  u.  s.  w.  Auf  der  grossen  Krümmung  eingeschnitten  werden  sie  als 
niässiu:  Mutreich  erkannt.  —  25)  Der  Zwölffingerdarm  und  der  Magen  sind 
äusserlich  von  blassrother  Farl'C.  Aufgeschnitten  zeigt  sieh  die  Schleimhaut 
gleichfalls  biassroth,  uil  einzelnen  kleinen,  dunkekolUeu  Flecken.  Die  Yerzwei- 
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gungea  der  Gefasse  sind  auf  der  Aasseoseiie  des  Magens,  too  der  kieinen  Cor- 
vaiar  »osstralilnid.  m  nissiger  Pfilluig  mit  donklea  Blato  wmhmuiduBaii. 
26)  Die  Leber  ist  W Ctm.  Uog.  8*  ,  Cta.  bnit  ud  S*-,  Ctm.  ÜA.  Wn- 
geeelmitten  lisst  sich  aof  den  SchoittlUebeo  donUes  Blat  in  reicUiefcer  Menge 
ebstreifen  v.  s.  w.  —  27)  Der  Ddonderm  ist  blessiotber  Peibe,  atcbi  dorch 
Gese  aufgetrieben.  Es  wird  in  ihm  ^-ir  ^  kr.hlge  Masse  von  gelber  Farbe,  ins- 
besondere an  seinem  oberen  Theile  bemerkt;  der  untere  Theil  ist  leer.  Der  Dick- 
darm, welcher  eine  dunkelgrüne  Färbung  hat.  enthält  eine  bedeutende  Menge 
Kindspech;  seine  Sr^.ki^lhaut  hat  einf*  gelbli-lii/rüne  Farbe  u.  s.  w.  Von  glei- 
chem Inhalt  und  Färb*-  i.si  die  Schleiiuhaul  des  Mri>idarms.  —  28)  Die  grossen 
Venen  sind  massig  mit  dunklem  Blute  gefüllt,  die  Arterien  leer. 

II.  Eröffnung  der  Kopfhohie.  29)  Nach  Abtrennung  der  Kopfhaut 
zeigt  deren  Innenfläche  an  ihrer  TOrderen  Hälfte  eine  hellrothe  Färbung  und  ist 
dieselbe  mit  einem  dunkelblauen  Gefassnetze  durchsetzt,  während  sie  an  ihrer 
hinteren  Hälfte  dnnkelroth  gefärbt  erscheint  und  sich  hier  ein  Blntaustritt  Tor- 
findet,  welcher  auch  auf  der  harten  Schädeldecke  aufliegt  Das  ausgetretene  Blut 
lässt  sich  nur  in  geringer  Menge  abstreifen,  es  sind  jedoch  die  Kopfhaut  und  die 
Knochenhaut  stark  mit  dunklem  Blute  inßltrirt.  Eine  solclie  Infiltration.  2*  ^  C'tm. 
im  Durclimesser  hiilteinl.  befindet  sich  auch  in  der  Knocher;h  uit  dicht  vor  der 
gros.sen  Fontanelle  mittfii  auf  der  Stirnnaht.  Dagegen  ist  die  Knoclienhaut  hinter 
der  grossen  Fontanelle,  sowohl  die  der  Scheitelbeine,  als  auch  die  des  Hinter- 
hauptsbeins, bis  unterhalb  des  llintcrhauptsknorrens,  in  einer  Lange  von  6  Ctm. 
und  einer  Breite  von  4  Clm.,  ganz  der  blutigen  Infiltration  der  Kopfhaut  ent- 
sprechend, mit  dunklem  Blute  durchzogen.  —  30)  Nach  Ablösung  der  Knochen- 
haut  vom  Schädel  zeigen  sich  nach  dem  Verlaufe  der  Pfeilnaht,  dicht  neben  der- 
selben, vom  oberen  Rande  des  linken  Scheltelbeins  3  grossere  und  3  Ueinefa 
Knorhens|diltcr  abgclrivt,  welche  mit  ihrem  oberen  stumpfen  Rande  noch  in  den 
die  beiden  Scheitelbeine  in  Verbindung  haltenden  Weiclulieilen  festsitzen  und 
mit  ihrem  unteren  scliarfen  Hand«'  auf  dem  verletzten  Scheitelbeine  dicht  auf- 
lietren.  Diese  Knoclieiis|ililier  beginnen,  dicht  neben  einander  liegend,  an  der 
vorderen  S|»ii/,e  der  kleinen  Fontanelle  und  reichen  nach  vorn  bis  über  die  Hälfte 
des  oberen  Randes  des  linken  Scheitelbeins  in  einer  Ausdehnung  von  3'  -i  Ctm. 
Die  Splitter  sind  sämmtUch  etwas  über  ^  Ctm.  breit  und,  da  das  Scheitelbein 
hier  sehr  diinn  ist,  nur  Vs  Mm.  dick.  Das  grosste  Knochenstockchen,  welches 
am  meisten  nach  vorn  sitzt,  Ist  1 V  j  Ctm.,  das  zweltgrösste,  nach  hinten  sitzende, 
*  j  Ctm.  lang,  während  jeder  der  zwischen  Ihnen  liegenden  kleineren  Splitter  nur 
gegen  3  Hm.  lang  ist.  Der  Lage  nach  entsprechen  die  Knochenslückchen  dem 
Blutaustritte  auf  der  Sch&deloberfläche.  —  31)  Die  Dicke  der  Schädeldecke  be- 
trägt auf  dem  Sagen-  resp.  Scheorenschnille  2  Mui. ;  gegen  das  Licht  gehalten 
verräth  sie  keine  weiteren  Verletzungen  u.  s.  w.  —  .32)  Das  Gehirn  ist  von 
solch'  inatsehitier  HescbalTenlu  it.  dass  es  nach  Abnahme  der  Schadeldecke  .sofort 
als  eine  unförmliche  Ma.sse  ablliesst  und  daher  auf  eine  genaue  anatomische 
l'n'.er.suchung  desselben  ver/.icliiet  werden  mu.ss.  Nur  so  viel  ist  zu  bemerken, 
dass  es  mit  einem  von  duuklem  Blute  strotzenden  Gefassnetze  überzogen,  im 
Innern  sehr  blutreich  Ist  und  mehrfach  kleine  Blutaustritle  enthält  —  33)  Die 
Knochen  im  Schädelgrunde  sind  unverletzt  u.  s.  w. 
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Motivirtcs  Gutachten. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  des  Sectionsprotokolls  unser  vorläufiges 
Gutachten  dahin  abgaben,  dass 
1)  das  Kind  ein  ausgetragenes,  lebensfähiges,  neugeborenes  ist, 
2]  gelebt  und  geathmet  hat, 

3)  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  ist, 

4)  wir  ans  über  die  Lebensdauer  und  die  muthmassliche  Todesart 
des  Kindes  ein  motivirtes  Gutachten  vorbehielten, 

so  hatten  wir  hierzu  völlige  Berechtigung. 

ad  1.  Das  Neugeborensein  geht  aus  der  Beschalloiiheit  der  Nabel- 
schnur hervor. 

ad  2.  Das  Kind  hat  gelebt  und  geatlinjet.  Solches  beweist  die 
Beschaffenheit  der  Lungen  und  das  Ergebniss  der  Lungeuprobe  (15,  18, 
19,  20  d.  S.-P.). 

ad  3.  Das  Kind  ist  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben.  Zu 
dieser  Angabe  wurden  wir  veranlasst  sowohl  durch  die  rings  um  den 
Hab  laufende  tiefe  Furche,  welche  wir,  weil  die  charakteristischen 
Merkmale  fehlten,  nicht  als  Strangrinne  bezeichneten,  als  auch  durch 
die  Zertrümmerung  des  linken  Scheitelbeins  (7,  29,  30  d.  S.-F.).  Das 
Abgeschabtsein  der  Oberhaut  am  linken  Ellenbogcngelenk  und  an  der 
linken  Seite  des  Kumplcs  hat  die  Leiche  wahrscheinlich  durch  das 
Treiben  in  dem  Mühiengraben  auf  scharfem  Sande  erhalten.  Die 
Leiche  war  noch  /u  frisch,  als  dass  solches  in  Folge  der  Verwesung 
geschehen  sein  konnte. 

ad  4.  Was  die  Lebensdauer  und  die  muthmassliche  Todesart 
betrifft,  so  haben  wir  hierüber  speciell  Folgendes  gutachtlich  zu  be- 
richten: 

a)  Die  Lebensdauer.  Obwohl  durch  die  Lungenprobe  (18, 19, 
20  d.  S.-F.)  unzweifelhaft  nachgewiesen  ist,  dass  das  Kind  gelebt  und 
geathmet  hat,  da  die  Lungen  sowohl  im  Zusammenhange,  als  auch  in 
einzelne  Stückchen  geschnitten  vollständig  schwammen  und  beim  Druck 

auf  dieselben  unter  dem  ^\  asser.spiegel  Lufthläsrhen  an  die  Oberfläche 
stiegen,  so  ist  doch  mit  Sicherheit  an/uiu  lmifn,  dass  die  Lebensdauer 
nur  eine  sehr  kurze  gewesen  ist  und  liörh^t  w^ilirsdieinlich  kaum  einige 
Minuten  gewährt  hat.  Das  Zurüt  kgesunkensein  der  linken  Lunge  in 
die  Brusthöhle  (15  d.  S.-P.),  die  feste,  wenig  schwammige  Consistcnz 
beider  Lungen  und  das  nur  gelinde  Knistern  derselben  beim  Druck 
mit  den  Fingern  lassen  mit  Gewissheit  darauf  schliessen,  dass  der 
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Athmangsprocess  des  Kindes  nicht  völlig  entwicdielt  ond  nur  von  kuizer 
Dauer  gewesen  ist. 

Dieser  nicht  vollkommen  entwickelte  Athmangsprocess  liefert  den 
besten  Beweis  für  eine  äusserst  korze  Lebensdauer. 

b)  Die  muthmassliche  Todesart  Wenn  die  Angesphnldigte 
in  ihrem  am  15.  Juli  abgelegten  Geständnisse  einräumt,  ihr  Kind 
durch  ein  fest  um  den  Hals  gelegtes  dünnes  Band  getödtet,  jedoch 
behauptet,  dem  Kinde  keine  weiteren  Terletzungen  zugefügt,  nament- 
lich nicht  den  Schädel  eingedruckt  zu  haben,  so  widerstreitet  solches 
dem  Leichenbefunde.  Die  (laut  "29  d.  S.-P.)  sowohl  auf  und  in  der 
Innenseite  der  weiebeii  Kopfbedeckungen,  als  auch  auf  und  in  der 
Knochenhaut  des  Schädels  vorgefundenen  ßlutauslritte.  desgleich -n  die 
Zertrümmerung  des  oberen  Randes  des  linken  S(  heitelbeins  (30  d.  S.-P.) 
und  die  im  Gehirn  bemerkbaren  kleinen  ßlutauslritte  (32  d.  S.-P.) 
lassen  mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  auf  den  Kopf  des  noch 
lebenden  Kindes  Schläge,  Stösse  oder  wiederholter  Druck  ausgeübt 
wurden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  dadurch  der  Tod  des  Kindes 
herbeigeführt  werden  konnte  und  höchst  wahrscheinlich  herbeigeführt 
worden  ist 

Der  Schädel  des  Kindes  war  am  oberen  Rande  des  Scheitelbeins 
so  dünn,  dass  schon  ein  wiederholter  Druck  mit  dem  Daumen  auf 
diese  Stelle  ausreichen  konnte,  um  die  vorgefundenen  Knochensplitter 

abzulösen. 

Da  der  Blutaustritt  sich  nicht  allein  über  die  Scheitelbeine,  son- 
dern auch  aut"  das  Hinterhaupt  erstreckte,  so  steht  zu  vermuih.Mi, 
dass  mindestens  ein  heftiger  Stoss  oder  Schlag  auch  auf  den  Hinter- 
kopf vollfiilut  wurde. 

Die  Annahme,  dass  der  Blutaustritt  und  die  Zertrümmerung  des 
Schädels  durch  einen  Fall  auf  den  Kopf  bei  der  Geburt  bewirkt  sei, 
hat  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  das  Kind  ohne 
Zweifel  von  der  im  Bette  liegenden  Mutter  geboren  ist.  — 

Die  rings  um  den  Hals  verlaufende  tiefe  Furche  ist  eine  Strang- 
rinne, welche  durch  ein  um  denselben  geschnürtes  dünnes  Band  ver- 
ursacht wurde.  Da  ihr  jedoch  die  charakteristischen  Merkmale:  per- 
gamentartige Beschaffenheit  des  Grundes  etc.  fehlen,  so  sind  wir  der 
Ansicht,  dass  diese  Strangrinne  erst  nach  dem  Tode  des  Kindes  ent- 
standen ist. 

Beim  Erforbchcn  sonstiger  Zeichen  des  Erstickungstodes  finden  wir 
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allerdings,  dass  (laut  6  d.  S.-P.)  der  Mund  offen  stand,  die  Zunge 
etwas  über  den  Dnterkiefer  her7orragte  und  die  Lippen  von  blaorother 
Farbe  waren,  dass  femer  von  den  Eingeweiden  in  der  Banchhöble 

(22  u.  26  d.  S.-P.)  die  Milz  und  die  lieber  Qippn  {itarken,  üif  ^^ieren 
einen  massigen  Blulrcichthum  zeigton. 

Da  jedoch  die  Zunge  nicht  so  weit  hervorgestreckt  und  die  Lippen 
nicht  so  auffallend  duiikelblau  gefärbt  waren,  wie  solches  bei  Er- 
drosselten der  Fall  zu  sein  pflegt,  die  Unterleibsorgane  und  die 
Lungen  nicht  in  dem  llasi^  btutn^ich.  goCvtdemsrurden,  dass  durchaus 
anf  einen  Erstickungstod  geschlossen  werden  mnss,  ansserdem  aber 
das  &asserst  charakteristische  Zeichen:  die  Ansammlung  einer  blutig* 
schaumigen  Masse  in  der  LoMdre.  «Mri  deren  Veniweigungen  (17  n. 
19  d.  S.-F.)  gänzlich  fehlte,  indem  diese  ja  ohne  jeglichen  Inhalt  be- 
funden wurden,  so  haben  wir  nicht  die  Ueberzeugnng  gewinnen  kön- 
nen, dass  das  Kind  durch  Erdrosseln  seinen  Tod  gefunden  habe. 

Was  die  Angeschuldigte  yeranlasst  haben  mag,  zu  leugnen,  dem 
Kinde  anderweite  Verletzungen  beigebracht,  namentlich  den  Sehidel 
nicht  eingedrii(  kt  zu  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  errathen.  Viel- 
leicht hält  sie  den  Kindesmord  durch  l>dri)ssc]n  für  nicht  so  grausam, 
als  den  durch  Einschlagen  oder  Eindrücken  des  Schädels. 

Wir  können  uns  indessen  durch  das  entgegenstellende  (ieständniss 
derselben  nicht  bewogen  fühlen,  unsere  Ansicht  über  die  muthmass- 
licbe  Todesart  des  Kindes  zu  ändern,  wol  wissend,  dass  auch  in  den 
anscheinend  ofTensten  und  reumüthigsten  Geständnissen  oft  aus  ganz 
unerfindlichen  Gründen  noch  gelogen  wird  (Casper-Liman).  Unser 
motivirtes  Gutachten  lautet  daher: 

»Die  unverehelichte  Catharine  B.  hat,  nachdem  sie  am  4.  Juni 
,1880  ein  ausgetragenes,  lebensfähiges  Kind  weiblichen  Ge- 
«schlechts  geboren,  welches  gelebt  und  geathmet  hat,  dieses 
«gleich  nach  der  Geburt  dadurch  gctödtet,  dass  sie  ihm  den 
»Seh£del  zcrstossen,  zerschlagen  oder  zerdrückt  hat.* 

^Alsdann  ersl  hat  sie  entweder  in  dem  Augenblicke,  als  das 
^ Leben  des  Kmdcs  im  Erlösclien  war,  oder  gleicli  nach  dessen 
.»Tode  dcms-elbcM  ein  dünnes  Band  fest  um  den  Hals  ge- 
>sclilungen,  wahrscheinlich  um  dos  etwa  mögliche  Wieder- 
nUutlebcn  zu  verliüten.'* 

Dr.  Beckmann.       Dr.  Dempwolft 
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SftnH&tsnth  Dr.  Bawi^h*  in  Heltstadt, 


Die  Voraussetzung,  dass  der  nachfolgende,  amtliche  Berieht  auoh  for 

Kaohgenossen  nicht  ohne  alles  Interesse  sein  werde,  veranlasst  mich, 
denselben  dem  groi>son  I^serkroise  dieser  Blätter  zugänglich  zu 
machen. 

In  Mansfeld,  der  2111  Einwohner  zählenden  Kreisstadt  des  Mansfeldor 
Gebirgskreises,  sind  seit  Anfang  dieses  Jahres  bis  jetzt  (1,  Juli  er.)  177  Erkran- 
kungen  an  Typhus  mit  20  Todesfällen  aufgetreten.  Aiij^enofninen.  dass  unter 
gewohnlichen  Verhältnissen  in  Deutschland  von  hundert  Lebenden  jährlich 
einer  an  Typhus  erkrankt  und  dass  von  zehn  Typhuskranken  ilurchschnitt- 
lieh  einer  stirbt,  so  ist  in  Mansfeld.  auf  der  Höhe  der  Epidemie,  die  Morbilität 
17m&),  die  MorUlitftt  dOnal  so  gross  gewesen  als  unter  gewdbiUifiliM  Yerh&lt- 
nissen  in  gans  Dentschland. 

Woher  die  grossen  Brkranlrongs-  und  Sterblichkeitsziffem? 

Die  ersten  Erkraokungen  an  l^hos  ond  demnächst  auch  die  meisten,  so- 
wie die  meisten  Todesfölle  sind  im  untern  westlichen  Thelle  der  Stadt,  der  soge- 
nannten Töpferreihe,  vorgekommen.  Diese  Strasse,  in  früheren  Zeilen  besonders 
von  Töpfern  bevölkert,  liegt  auf  der  Sohle  des  von  Möllendorf-Carlsborg  nach 
.Mansfeid-Leinibach  südnördlich  sich  hinziehenden  Thaies,  östlich  am  Fasse  des 
.steil  ansteigenden  Marktviertels  von  Mansteld.  das  von  Gärten.  Hokplälxen  und 
nur  von  wenigen  Häusern  bedeckt  ist,  westlich  am  Fusse  der  sogenannlen  Kaben- 
kuppe,  eines  steilen,  höhern  Berges,  auf  dem  eine  Windmühle  steht  und  der 
zwischen  Maasfeld  und  dem  Dorfe  Vaiterode  gelogen  ist.  Die  Rabenknppe  ist 
kahl  und  wird  meist  landwirtlisohalllich  benutxt  Das  Thal  ist  sehr  enge,  so 
dass  die  Strasse  nnr  schmal  ist,  in  welcher  sich  swei  Wagen  nicht  ausbiegen 
können.  Sie  wird  in  ihrer  Mitte  Tom  Thalbacbe  durchflössen,  in  dem  man  fuss- 
hoch zu  fahren  ^^enöthigt  ist,  wenn  man  die  Strasse  passirt.  Der  Hach  ist  etwas 
broitor  als  die  Spurbreite  eines  W'af^ens  und  hat  das  j^an/c  Jahr  über  Wasser. 
Zu  beiden  Seiten  der  schmalen  Strasse  liegen  die  Häuserreihen,  etwa  b  Fuss 
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hiher,  TOn  dem  Baohe  mar  daroh  je  einen  ingepiatterten  Fnaaveg  cetnanL 

Die  meist  einttöckigen  U&user  werden  von  einer  fibenriegend  ärmliclien  BevSt* 

kerung  bewohnt.  In  der  Regel  dringt  in  die  Wohnungen  (Keller,  Hausfluren  und 
überhaupt  in  die  Räumlichkeiten  des  Erdgeschosses)  bei  jedem  starkern  Gewitter- 
rejen  uu(\  nach  i>der  plötzlichen  Schneeschmelze,  wie  zweimal  in  diesem  Jahre 
(Februar  und  Mar/,).  Wasser  ein,  das  sich  wochenlang  in  den  Häusern  hält,  die- 
selben sehr  fenchi  n)acht  und  die  aufgespeicherten  Vorräthe  verdirbt.  In  diesem 
Winter  hatten  ausserdem  noch  beide  Häuserreihen,  namentlich  die  westliche, 
durch  Druckwasser  zu  leiden,  das  von  der  stark  durch  feuchteten  Rabenkuppe  zu- 
siekertd.  Dase  dem  so  gewesen  sei,  beweist  ein  in  der  Töpforrelbe  gelegener 
Garten,  weleher  mit  einem  8  Foss  hohen  Damme  nmgeben  and  dnrob  diese  Vor- 
sicht bisher  stets  fon  Hochwasser  verschont  geblieben  ist  Heaer  hatte  sieh  der 
Qarten  mit  Wasser  gefallt;  Druckwasser  war  dorch  zahlreiche,  nnterirdisohe 
Qaellen,  wie  man  deutlich  sehen  konnte,  von  dtt  Rabenkuppe  her  eingedrangMU 
Ausser  durch  enges,  ärmliches,  sehr  feuchtes,  meist  schmutziges  Zusammenwohnen 
waren  die  Bewohner  der  Töpferreihe  noch  durch  verdorbene  Nahrung  für  Krank- 
heit, insbesondere  für  Typhus,  prädisponirt.  Sie  hatten  fast  den  ganzen  Herbst 
und  Winter  über  nur  verdorbenes,  minderwerthiges  Mehl  zu  verkochen  und  zu 
verbacken  gehabt  und  waren  dabei  auf  den  Genuss  kranker,  angefaulter,  noch 
dein  meist  nieht  ansreiohender  Kartoffeln  angewiesen.  Das  QeMde  war  im 
Torigen  Jahre  fiut  allgemein  ftneht  und  ausgewachsen  eingebraoht  Die  Kar* 
toffeln,  krank  und  angefiftult,  halten  Frost  nnd  Hochwasser  noch  nngeniessbarer 
gemacht.  Diese  beiden  Hanptnahrangsmitlel  mossten  daher  dareh  Pilsbildnng 
direct  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirken,  oder  indirect,  indem  sie  ein 
schlechtes,  schliffiges,  schwerverdauliches,  minderwerthiges  Gebäck  oder  unknet- 
bare Speisen  lieferten,  oder  auf  beide  Weise  zugleich.  Die  Austrocknung  des 
Ilrdbüdens,  welche  die  vermehrte  Früli jahrswärnie  erzeugte,  bedingte  ausserdem 
bald  grössere  VerdunsUing  und  damit  ausgiebigere  Einathmung  der  vielfach 
fauligen  Stoffe  im  Bereiche  der  Häuser  und  drängte  so  zum  Ausbruch  des  Typhus. 

Typhus  ist,  nach  meiner  Auffa.si>uug,  wesentlich  eine  Art  Scp- 
ticämie,  d.  h.  eine  faulige  Blutvergiftung,  durch  Kinathnfiung  von  Aus* 
dünstungen  in  der  Zersetzung  begriffener,  vorzugsweise  thi arischer 
Oigantheiie  herröhreod.  Dabei  verkenne  ich  nicht,  dass  der  Typhus 
auch  für  sich,  vom  Darm  ans,  entstehen  kann.  Die  fauligen  Mole- 
küle wirken  zunächst  auf  das  Blut  und  verursachen  Lahmung  der 
Gefiissnerven  und  dadurch  Blutstauung,  besonders  im  Bereiche  der 
Darm  seh  leim  haut,  wenn  diese  schon  durch  schädliche  Nahrungsmittel, 
sei  es  direct  (Pilze),  oder  indirect  (verdorbenes  Mehl  und  Gebäck, 
faule  Kartoffeln,  faules  und  krankes  Fleisch,  schlechtes  Quell wasser 
0.  s.  w.)  ihre  gesundlieitsgernässe  HcschalVeaheit  und  dadurch  an  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Krankheitseinfliisse  verloren  hat.  Die  Blut- 
Stauimg  in  den  Gelassen  des  Darmes  wieder  bedingt  mangelhafte  Er- 
BähmDg  in  den  zunächst  gelegenen  Bezirken  und  macht  so  Theile 
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der  Darraschleimhaut  und  der  darin  vielfach  eingebetteten  Drüsen  und 
Drusenhäufchen  absterben,  d.  h.  erzengt  Darmgeschwüre,  also  das, 
was  wir  Ileotyphus  oder  Typhus  schlechthin  nennen. 

Dan  die  fauligea  Exhalationen  allein  nicht  Typhus  fermitteli  hahen  kSn- 
neu,  geht  daraai  hervor,  dass  Gärtner  L.  und  dessen  Angehörige  (14  an  der 
Zahl)  von  Typhus  Trei  geblieben  sind.  Sein  Haus  liegt  in  der  östlichen  Töpfer- 
reihe und  er  hat  als  wohlhabender  und  intelligenter  Mann  für  sich  und  die  Mit* 
bewohner  seines  Hauses  für  gesunde,  ausreichende  Nahrung  gesorgt. 

Auch  die  beiden  von  der  Töpferreihe  nach  der  Stadt  führtMiden  Strassen, 
namentlich  die  eine,  welohe  an  der  Buchdruckerei  vorbei  zietit,  sowie  die  andere, 
welche  aa  dam  fifiheren  IiaadiatbsaiBie  vorüber  f&hct,  moaeten  tan  der  sehSd* 
Kohea  Yeidonataag  hetnffea  werden  and  hald  saUreichece  Typhusf&Ue  aafweiten, 
beeondeiada  aaeh  wegen  der  nahen  Machbarschaft  Verschleppungen  statttsodea. 
Ebenso  einige  Strassen,  welche  am  Fusse  des  Scblossberges  gelegen  sind,  oder 
in  dem  nach  Sibigerode  zu  ansteigenden  Stadtviertel.  Mansfeld  nämlich  liegt 
auf  einem  gebirgigen  Vorsprunge ,  der  südlich  nach  Sibigerode  bergan  führt, 
nördlich  nach  Leinibach  sich  abdacht.  Westlich  und  am  tiefsten  gelegen,  zieht 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Thalbaches  die  Töpferreihe  hin;  östlich  erhebt  sich 
der  Scblossberg  mit  sciueui  allen  Grafenscblosse.  An  dessen  Fusse  lehnen  sich 
einige  Hansir  an,  wahiand  sieb  andlioli  die  Sibigeioder  Strasse  hinsieht. 

Alle  diese  Theile  wardea  saehr  oder  weniger  Tom  Typhus  betroffen.  Die 
eigentliche  Stadl»  saltilartig  auf  jenem  Vorspränge  gelegen,  ist  im  giessen  Oanien 
?ersohent  geblieben.  Hier  ist  es,  wo  Luther's  Geburtshaus  liegt,  sowie  südlich 
und  weiter  oben  die  Schule,  welche  der  grosse  Reformator  als  Kind  besucht  hat, 
das  Rathhaus  und  das  Johanniterritter-Siechenhaus,  diesen  Gebüudiea  gegeafibar 
die  Kirche  und  hoch  oben  auf  dem  Berge  das  Grafenschloss. 

Die  öfTentlichen  Brunnen  der  Stadt  enthielten  nach  den  Analysen  von  zwei 
in  Brunnen-Analysen  sehr  geübten  Chemikern  kein  schädliches  Trinkwasser. 

Unter  dem  Eininsse  mattenhaftem  Erkrankungen  entwickelte  sich  mit  der 
Zeit  eine  Typhusepidemie.  Das  Typhusgift,  welches  zunächst  nur  als  Keim  in 
die  WSsohe,  Betten,  in  den  Boden,  die  Fäcalien  in  die  FallrShren  der  Aborte, 
die  Quellen,  Erdspalten,  Gossen  u.  s.  w.  gelangte,  gewann  allmSlig  an  Volubi- 
litöt,  nachdem  eine  grössere  Menge  mngedrungen  und  gewissermassen  schneller 
zur  Reife  gelangt  war.  Ein  Säugling  wurde  von  theilnehmenden,  kinderlosen 
Eheleuten  aufgenommen,  weil  beide  Eltern  desselben  dem  Typhus  erlogen  waren. 
Kach  einiger  Zeit  erkrankten  auch  die  PflegecUern  an  Typhus,  das  Kind  selbst 
blieb  gesund,  ein  Zeichen,  dass  obgleich  die  Krankheit  nicht  prädisponirt  war, 
dSuelbe  sich  doch  durch  Verschleppung  verbreitet  hatte.  Der  Säugling  hatte 
nadi  keine  mehligen  Speisen  genossen,  also  auch  nicht  Speisen  von  Terdorbenam 
Hehl,  noch  weniger  von  kranken  KartoffebL  In  einem  andern  Falle  erkrankte  die 
Hausfrau  und  darnach  mehrere  Dienstmädchen,  das  eine  mehrere  Wochen  apatar, 
an  einem  andern  Orte  und  bei  einer  andern  Herrschaft.  Möglich,  dass  hier  mit 
Typhusgift  imprägoirte  Wische,  Betten,  Aborte  u.  s.  w.  den  l^hns  weiter« 
getragen  hatten. 

Auch  in  Leimbach  scheint  ein  ähnliches  Verhältniss  obgewaltet  zu  haben, 
denn  auch  dort  sollen  die  ersten  und  meisten  Erkrankungen  und  Todesfalle  in 
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dM  imtora  StadtAelle«  sieh  «reigiiftk  haben.  Dtoao  Thefl«  wetdea  tm  der  Wippet 
dakehiwMii,  die  in  diesem  Jahre  iweimal  dueh  Bo^hvaaser  UehenchweniBiiiigett 
machte.  Daher  mag  et  auch  gekommen  sein,  dass  GrosBomer,  Bofgömer  ond 

Hettstädt  ihre  Typhusepidemien  hatten,  welche  Ortschaften  sämmtlich  an  der 
W'ipper  gelegen  sind.  Nur  Oberwiederstedt,  obgleich  auch  an  der  Wijtper  be- 
legen, blieb  verschont,  da  es  durch  einen  Damm  vor  Hochwasser  geschützt  ist. 

Man  wird  fragen,  wie  wäre  Mansfeld,  unter  solchen  Verh&Itnissen, 
vor  so  grosser  Yerbreitang  des  Typhus  zu  schützen  gewesen? 

1.  Durch  Evacuation  der  inficirten  Hauser  in  den  meist  befallenen 
Stadttheüen  und  Unterbringung  der  Einwohner  in  einer  provisorischen 
Barackenstadt  auf  gesunder,  trockener  Höhenlage. 

^.  Reichliche  Ernährung  der  Einwohner  durch  gesunde  Nahrungs- 
raittel,  namentlich  unter  Vermeidung  von  Mehl  aus  ausgewachsenem 
Getreide  und  von  kranken  Kartolleiu,  vielleicht  unter  Mitliülfe  einer 
zu  errichtenden  Volksküche. 

3.  Beschäftigung  der  ärniern  Klasse  der  Einwohner  mit  zuträg- 
licher Arbeit:  Chausseebau,  Aufwerfen  von  Dämmen,  Legen  vou  Drain- 
röhren, um  künftig  Hochwasser  zu  verhüten  u.  s.  w. 

4.  Rationelle  und  gründliche  Desinfection. 

5.  Veröffentlichung  aller  angezeigten  Typhosfälle  und  ihres  Aus- 
gangs, von  Woche  zu  Woche. 

6.  ErrichtaDg  einer  Banuske,  mligliclMi  isolirt,  fnr  arme  Typhos- 
kranke. 


8. 

tir  Prophylaic  der  aattockedlei  MnuüilicItMiy  wAi  bMMimr 

Berücksichtigung  des  Flecktyphus. 

Dr.  l&HiMucl  B^th» 

Während  der  letzten  Jahre  wurde  der  Belgarder  Kreis  wiederholt 
von  Flecktyphus  heimgesucht.  Meist  blieb  derselbe  auf  einzelne  Ort- 
schaften oder  das  städtische  Krankenhaus  beschränkt,  und  nur  zweimal, 
im  Winter  1877  78  und  im  Frühjahr  1881,  verbreitete  sich  die  Seuche 
über  eine  grössere  Reihe  von  Ortschaften  des  Kreises.  In  der  Mehr- 
zahl der  Falle  konnte  die  Quelle  der  Einschleppnng  genau  nachge- 
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wiesen  werden,  und  swar  war  dieselbe  zweimal  auf  dnvdbreifleiide 
Vagabonden,  einmal  aaf  Ai1>eiter  ans  Oberachlesien,  die  beim  Bao  der 
Belgard-Neostettiner  Babn  bescb&ftigt  waren,  nnd  einmal  auf  eine  den 
Kreis  durchziehende  Zigennerbande,  die  eine  Isranke  Fran  mit  sich 
führten,  zurückzuführen,  und  nur  in  einem  Falle  war  die  Qnelle  der 
Einschleppung  nicht  genau  festzustellen;  es  wUr  dies  eine  Epidemie, 
die  im  Herbst  des  Jahres  1880  in  der  Ortschaft  Damen,  einem  Dorf 
von  400  Einwohnern,  ausbrach  und  wo  innerhalb  weniger  Tage  in 
5  Familien  14  Personen  erkrankten;  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  konnte 
hier  angenommen  werden,  dass  eine  Einschleppung  aus  dem  benach- 
barten Neustettiner  Kreise,  wo  zur  Zeit  die  Seuche  io  einzelnen  Ort- 
schaften herrschte,  stattgefunden  hatte.  Im  Ganzen  erkrankten  in 
dieser  Ortschaft  40  Personen  mit  10  Todesfällen. 

Eine  Beschreibung  der  Epidemien  liegt  nicht  im  Plane  dieser 
Arbeit,  und  nur  soweit  dieselben  zur  Klarstellung  hygienisdier  Uiss- 
stande  Anlass  geben,  sollen  dieselben  im  Folgenden  näher  unter- 
sucht werden. 

Bleiben  wir  sanachst  bei  der  letxUn  Epidemie  stehen,  deren  Eineohleppungs- 
quelle  nur  za  vermuthen  war,  so  war  hier  in  einer  Entfemang  ron  3  Meilen  Ton 
der  Kreisstadt  eine  Durchfahrnng  sanitStspoIiseilioher  Voisehrifien,  insbesondere 
Ueberwachnng  und  Ausführung  der  Destnfeciion.  nur  dadurch  möglich,  dass  der 
Antsdiener  und  der  Lehrer  des  Dorfes  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  täglich 
zweimal  die  Desinfection  der  inficirten  Häuser  besortrton  und  jeden  neuen  Er- 
krankungsfall auf's  Sorfffältigste  erkundeten.  In  früheren  Epidemien  und  auch 
in  der  jüngsten .  im  Frühjahr  v.  J. ,  habe  ich  eine  solche  Bereitwilligkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  nicht  immer  gefunden;  dazu  kamen  örtliche  Schwierigkeiten, 
dadurch  bedingt,  daas  der  AmtsTorsteher  and  Amtsdiener  in  einer  andern  als  der 
infidrten  Ortschaft  ihren  Wohnsitz  hatten.  Gesetslioh  hak  in  erster  Linie  der 
AmkSTorstoher  dsAr  Soige  tu  tragsn,  dass  die  Desinfseiion  Torsehriflsmlssig 
ausgeführt  wird;  wenn  aber  Antsvorsteher  und  Amtadiener  in  einer  andern  als 
der  inficirten  Ortschaft  wohnen,  so  ist  die  Ausführung  durch  den  Amtsdiener 
kaum  durchführbar;  in  solchen  Fällen  pflegt  der  Gemeinde-Vorsteher  dazu  heran- 
gezogen zu  werden,  der  dann  wieder  einem  andern  besonders  beherzten,  unver- 
hoiralheten  Menschen  des  Dorfes  das  nicht  sehr  verlockende  Geschäft  überträgt. 
Dass  viel  Erspriessliches  dabei  nicht  herauskommt,  liegt  auf  der  Hand  und  wäre 
hier  eine  gesetzliche  Regelung  dringend  nothwendig.  Von  grösstem  sanit&rem 
Vorlheil  würde  es  ffir  solche  infidrten  Ortschaften  sein,  wenn  die  Kreisstadt  in 
der  Lage  wftre,  ihnen  ans  Amtsmitteln  zu  besoldende  geprfifte  Heildiener  ffir  die 
Dauer  der  Epidemie  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  dann  die  Desinfection  za 
handhaben  und  für  Befolgung  sonstiger  santtfirer  und  ärztlicher  Anordnungen 
Sorge  zu  tragen  hätten;  aber  dazu  fehlt  es  an  dem  Nothwendigsten .  dem  Per- 
sonal, da  leider  die  Zahl  der  geprüften  Heildiener  wenigstens  in  den  kleinen 
Städten  seit  Jahren  in  der  Abnahme  begriffen  ist. 
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Von  andern  hygienischen  Massnahmen  konnte  die  wichtigste,  die  sofortige 
Mining  der  EnterkrankteD,  nicht  stattlndan,  weil,  wie  gesagt  innerhalb  weniger 
Tage  14  Personen  erkrankt  waren,  die  Erriohtnng  eines  Nothspitals  aber  anf  xn 

grosse  Schwierigkeiten  gestossen  w&ce.  Anf  *8  Strengste  wurde  dagegen.die  Isoli- 

rung  der  Letohen  angeordjiet,  und  wo  abgelegene  Räume  für  dieselben  nicht  zn 
beschalTen  waren,  die  Ueberfübrung  derselben  in  ein  dazu  bestimmtes  Leichen- 
haas zur  Pflicht  gemacht.  Das  Recht  hierzu  wurde  aus  dem  preassischen  Regu- 
lativ vom  8.  August  1835  hergeleitet,  das  in  §.  22  bestimmt,  dass  die  Leichen 
von  an  ansteckenden  Krankheiten  Gestorbenen  alsbald  in  besondere,  möglichst 
isolirte  Räume  su  bringen  nnd  bis  va  Beerdigung  nach  Yorsohrift  der  Desin- 
feetions-Instmotion  sa  bebandeln  sind.  DenUicber  spricht  sich  das  englische 
Gesets  ans,  welches  bestimmt,  dass  die  Polisei  snr  Translocation  der  Leichen  in 
besondere  Leichenhfinscr  fftr  die  Fälle  ermächtigt  ist.  in  welchen  eine  solche 
Leiche  in  einem  Zimmer  zoräckgebalten  wird,  in  dem  Personen  schlafen,  and 
anch  für  den  Fall,  dass  überhaupt  eine  Leiche  nach  ärztlichem  Erachten  sich  in 
einem  Zustande  befindet,  der  der  Gesundheit  der  Haus-  und  Zimmerbewohner 
gefährlich  werden  kann.  Desgleichen  ist  in  England  jede  locale  Gesundheits- 
behörde befugt  und  kann  durch  das  oberste  Gesundheitsamt  verpflichtet  werden, 
für  Leichenkammcm  sn  sorgen.  In  Mfinohen  hsft  die  Locat-PcUsei  bestimmt, 
dass  alle  Leichen  innerhalb  18  Stunden  nach  eingetretenem  Tode,  bei  an- 
steckenden Krankhelten  innerhalb  6  Stunden,  in  das  Leichenhaos  geschafft  wer- 
den müssen,  eine  Bestimmung,  die  Dank  der  vorzüglichen  Ausstattung  der 
Mänohener  Leichenhäuser,  wie  sie  sich  auf  allen  4  Friedhöfen  der  Stadt  be- 
finden, auf  keinen  Widerstand  von  Seiten  der  Bevölkerung  stösst.  In  Oesterreich 
müssen  die  Leichen  von  an  ansteckenden  Krankheiton  Gestorbenen  sogar  nach 
Ablauf  von  8  Stunden  in  die  Leichenkammer  gebracht  und  möglichst  bald 
beerdigt  werden.  Bei  der  in  Rede  stehenden  Epidemie  wurde  die  vorzeitige 
Beerdigung  der  Leidwn  im  Allgemeinen  nach  AUanf  m  8  mal  24  Stunden 
angeordnet,  wie  dberiianpt  die  bei  nns  gesetilichs  Miaimal-Fiist  von  73  Stundan 
für  zu  lang  bemessen  erscheint  Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  in  Folge  der 
Verwesung  ausser  den  Endproducten  der  Päulniss,  Kohlensäure  und  Ammoniak, 
auch  Schwefelwasserstoff  und  eine  Reihe  von  Zwischenproducten,  überwiegend 
Schwefplverltitidungen.  in  dif»  Atmosphäre  gelangen,  vor  Allem  aber  auch  die  bei 
jeder  Füulniss  reichlich  vorhandenen  Bacterien  sich  der  Luft  mitiheilen,  die  auf 
geeignetem  Nährboden  zu  metamorphosiren  nur  zu  geneigt  sind,  so  dürfte  die 
sanitäre  Bedeutung  einer  Abkürzung  der  Beerdigungsfrist  keinem  Zweite!  unter- 
liegen. Bass  ein  Bednrfntss  für  kürzer  bemessene  Minimal-Fristen  ycrliegt,  lehrt 
die  irzUiche  Erfahrung  der  kleinen  St&dte,  wo  Leiohenhallen  nicht  Tochanden 
sind  nnd  wo  deshalb  die  Brlanbniss  vorseitiger  Beerdigung  der  Leicben  sehr 
hfinfig  von  den  Angehörigen  nachgesucht  wird.  Wenn  auch  als  Correlat  hieran 
eine  obligatorische  Leichenschau  wünschenswerth  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  absolut 
notbwendig.  In  Italien  darf  keine  Leiche  vor  Ablaiif  von  24  Stunden  beerdigt 
werden;  war  aber  der  Tod  ein  plötzlicher,  so  tritt  ein  späterer  Termin  ein. 
Ebenso  ist  in  Frankreich  <lie  Minimal-Frist  für  Beerdigung  der  Leichen  auf 
24  Stunden  festgesetzt,  doch  gilt  diese  Zeilrechnung  erst  von  der  Stunde  der 
amtlichen  Anmeldung  des  Todes  an.  England,  das  ans  in  der  Beerdigungsfrage 
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nicht  als  Muster  dienen  kann,  hat  eine  vorzügliche  Einrichtung  auch  hier  aufzu- 
weisen, das  sind  die  sog.  ^mortuaries'^,  Hallen,  die  zar  Aufnahme  der  Leichen 
Yeranglückter  und  solcher  Personen  dienen,  die  an  einer  Infectionskrankheit  ge- 
storben sind,  wofern  der  Arzt  bescheinigt,  dass  die  Entfernung  derselben  aus  der 
Wohnung  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  nothwendig  ist;  solche  „mortuaries'^ 
finden  sich  in  England  in  allen  grössern  Städten.  Für  diese  Verschiedenheit  in 
der  Abmessung  der  Beerdigungsfristen  sind  in  erster  Linie  klimatische  Verhält- 
nisse und  die  durch  das  Klima  bedingte  langsamere  oder  schnellere  Fäulniss  ent- 
scheidend gewesen;  nur  glaube  ich,  dass  mehr  als  das  natürliche  das  künstliche 
Klima  unserer  Wohnung  in  Frage  kommt,  wenigstens  für  die  Städte,  die  keine 
Leichenhallen  besitzen;  für  unser  künstliches  Klima  aber  dürfte  die  Minimal» 
Frist  von  24  Stunden  nicht  zu  kurz  bemessen  erscheinen,  während  als  Maximai- 
Frist  72  Stunden  genügend  sind,  nicht  96,  wie  das  Gothaer  Statut  festsetzt. 
Die  Nolhwendigkeit,  auch  eine  Maximal-Frist  festzusetzen,  wird  dadurch  dar- 
gethan,  dass  bei  uns  ganz  besonders  auf  dem  Lande  der  Fall  gar  nicht  selten 
vorkommt,  dass  Leichen  4,  5  und  noch  mehr  Tage  über  der  Erde  stehen;  in 
dem  benachbarten  Colberger  Kreise  ist  es  vor  noch  nicht  langer  Zeit  vorgekom- 
men ,  dass  eine  Leiche  1 4  Tage  über  der  Erde  stand ;  trotz  wiederholter  ärzt- 
licher Constatirung  des  eingetretenen  Todes  waren  die  Angehörigen  zur  Beerdi- 
gung nicht  zu  bewegen,  einzig  deshalb,  weil  die  Verwesung  in  den  ersten  Tagen 
kaum  merkliche  Fortschritte  machte  und  vor  Allem  der  Verwesungsgeruch,  nicht 
sehr  ausgesprochen  war. 

Zwei  kleinere  Epidemien,  die  eine  im  Jahre  1876,  die  andere  im 
Jahre  1879,  waren  zurückzuführen  auf  durchreisende  Vagabonden,  die 
krank  in  das  betr.  Dorf  kamen  und  hier  liegen  blieben,  in  dem  einen 
Falle  im  Krug«  des  Dorfs,  der  deshalb  zuerst  inficirt  wurde,  in  dem 
andern  im  Hause  eines  Eigenthümers,  da  ein  Krug  in  dem  '/^  Meile 
von  der  Stadt  entfernten  Dorfe  nicht  vorhanden,  und  die  städtische 
Polizei- Verwaltung  sich  weigerte,  den  kranken  Vagabonden  in  das 
städtische  Krankenhaus  aufzunehmen. 

Im  letztern  Falle  erkrankte  zuerst  die  Eigenthümerin  des  Hauses, 
in  der  Folge  noch  4  Personen  in  2  Familien,  die  vor  Constatirung 
des  Charakters  der  Krankheit  mit  ersterer  zusammengekommen  waren. 
Bald  darauf,  aber  leider  für  den  vorliegenden  Fall  zu  spät,  kam  die 
Circular-Verfügung  vom  25.  März  1880,  durch  welche  die  Polizei- 
Behörden  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  des  Flecktyphus  an- 
gewiesen werden,  obdachlose  Individuen  im  Erkrankungsfalle  möglichst 
bald  einer  Kranken- Anstalt  zu  überweisen*).   Eine  weitere  Ergänzun^^ 


•)  Circ.-Verf.  vom  25.  März  1850:  Mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache.  das> 
Vagabonden  und  verkommene  Personen  leicht  an  Flecktyphus  erkranken  und  nicht 
selten  zur  Verbreitung  die  ter  Krankheit  heitragen,  v«  •  '   '    '    '  '  ricrun^ 

unter  Bczugnahrav  auf  den  Krl.vss  vom  !?7  J.in.  or.  i.    .vu^i.j,-     .u  i  vM  tviyphiis- 
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erftibr  äk»  Verfugung  dardi  eine  andere  rem  16*  tenar  1881 ,  die 
an  einen  Beriekt  der  Königl.  Regierung  in  Memobnii;  anknüpft,  #o  im 

Zeitzer  Kreise  bei  slowakischen  Drahtbindem  der  Flecktyphus  aus- 
gebrochen war;  diese  Verfügung  veranlasst  die  Regierungen,  „auf  die 
slowakischen  Drahtbinder  und  andere  umherziehende  ausländische 
Gewerbetreibende,  sowie  deren  hygienische  Verhältnisse  ein  wachsames 
Auge  zu  haben**,  und  füp;!  hinzu:  «ob  später  etwa  allgemeine  Mass- 
regeln zu  ergreifen  sein  werden,  um  vor  der  Gefahr  der  Verschleppung 
TOn  Krankheiten  durch  omberziehende  Ausländer  zu  schützen,  bleibt 
weiterer  Beschlussnahmc  vorbehalten.*  Es  ist  dies  der  Kernpunkt 
jeder  rationellen  Prophylaxe  —  eine  strenge  Ueberwaohung  der  Grenze 
in  Bezng  auf  die  Einechleppnng  ansteckender  Krankheiten.  Bisher 
«nstlrt  besüglich  des  Grenmrkehrs  nur  ^  Ministerial-VerfBgnng 
TO«  22.  Octbr.  1871,  wonach  slowakischen  Kesselfliekem,  Draht- 
bindem n.  8.  w.,  wenn  sie  in  grössem  oder  kleinem  Haolen  in  Prenssen 
eintreten  wollen,  der  Geworbe-LegitimationssGh^n  versagt  werden  solL 
Durch  besondere  Schwere  und  grössere  Ausbreitung  ausgezeichnet 
war  die  während  des  Baues  der  Eisenbahn  von  Belgard  nach  Neustettin 
durch  Arbeiter  aus  Oberschlesien  eingeschleppte  Flecktyphus-Epidemie. 
Da  ich  sämmtliche  Arbeiter  vor  Antritt  der  Arbeit  zu  besichtigen 
hatte,  war  eine  directe  Verschleppung  durch  die  Person  ausgeschlossen, 
und  konnte  es  sich  nur  um  eine  Verschleppung;  durch  iüficirte  Effecten 
bandeln.  Einer  solchen  Eventualität  Üesse  sich  für  die  Folge  be- 
gegnen, wenn  in  Zukunft  bei  fiahnbauten  nur  Arbeiter  aus  benach- 
barten, aar  Zeit  von  Epidemien  nicht  heimgesuchten  Bezirken  zur 
Aibeit  angenommen  würden,  was,  wenn  es  auch  nicht  absolute,  doch 
bei  Weitem  mehr  Sicherheit  gewährte,  wie  ein  solch*  zusammen- 
gelaufenes, verkommenes  Gesindel  ans  aUer  Beirei  Linder;  fiüls  aber 
das  niobt  angingSy  w&re  es  unbedingt  nothwendig,  die  Arbeiter  sammt 
ihren  Effecten  einer  energischen  Reinigung  und  Desinfection  auszu- 
setzen ;  dazu  würden  betreffs  der  Effecten  in  Ermangelung  eigentlicher 
Desinfectionsöfen  unsere  gewöhnlichen  Backöfen  vollständig  genügen, 
wenn  man      uichi  vorzieht,  den  ganzen  Menschen  einer  energischen 


Fällen  betreffend,  die  Polizei- Behörden  ihres  Bezirks  anzuweisen,  mit  Knermie 
darauf  hinzuwirken,  dass  alle  derartigen  obdachlosen  Individuen  im  Krkrankungs- 
fallc  möglichst  bald  einer  Krahken- Anstalt  überwiesen  werden,  um  durch  diese 
im  sanitätspolizeilicbcn  Interesse  gebotene  Massregel  der  Ausbildung  von  Infec* 
tionsherden  zeitig  vorzubeugen. 

5* 
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Chlor-Räucherung  auszusetzen,  wie  es  vielfach  an  der  Grenze  zur  Zeit 
des  Herrschens  von  Epidemien  und  Thierseuchen  geschieht,  üeber- 
haupt  sind  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Arbeiter  bei  Bahnbauten 
die  denkbar  traurigsten:  während  der  strengsten  Winterkälte  lagen  die 
Arbeiter  familienweise  oder  zu  2  bis  4  zusammengepfercht  in  elenden, 
kleinen,  feuchten  Erdhöhlen,  im  Sommer  unter  freiem  Himmel  oder  in 
Ställen,  Scheunen  u.  s.  w.  campirend.  Es  wäre  nothwendig  und  ent- 
spräche den  berechtigten  Interessen  der  Adjacenten,  solche  Infections- 
herde  von  ihnen  möglichst  fern  zu  halten,  indem  dem  Bau-Unternehmer 
bestimmte  hygienische  Bedingungen,  die  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Wohnungs-  und  Verpflegungsverhältnisse  der  Arbeiter  zu  beziehen 
hätten,  zur  Pflicht  gemacht  würden. 

Die  jüngste  Epidemie  im  Frühjahr  v.  J.  erstreckte  sich  ursprüng- 
lich auf  4  Ortschaften  des  Kreises  und  war  für  sämmtliche  4  Ort- 
schaften auf  dieselbe  Quelle  der  Ansteckung  zurückzuführen,  nämlich 
eine  den  Bezirk  durchstreifende  Zigeunerbando,  die  in  einem  ihrer 
Wagen  eine  kranke  Frau  mit  sich  führten,  für  die  sie  in  den  Krügen 
der  Ortschaften,  die  sie  passirten,  bettelten. 

In  sämmtlichen  Krügen  dieser  4  von  der  Bande  helmgesnchten  Ortschaften 
traten  fast  gleichzeitig  Flecktyphusfalle  auf,  und  wurden  von  hier  aus  vor  Fest- 
stellung des  Charakters  der  Kranklieit  auch  andere  Einwohner  der  belrefl'enden 
Ortschaften  durch  Verkehr  im  Kruge  inficirt.  In  Jeder  dieser  Ortschaften  er- 
krankten 8  bis  9  Personen;  in  dem  einen  Dorfe  starb  der  Krüger,  in  dem  andern 
der  Krüger  und  dessen  erwachsener  Sohn,  in  dem  dritten  - die  Frau  des  Krügers 
und  nur  in  dem  vierten  Dorfe  kam  die  Familie  des  Krügers  ohne  Todesfall  davon; 
hier  starb  ein  Eigenthümer  des  Dorfes.  Nach  amtlicher  Constatirung  und  Ein- 
leitung der  erforderlichen  sanitären  Massnahmen  hat  eine  Weilerverschleppung 
der  Epidemie  innerhalb  der  betreffenden  Ortschaften  nicht  mehr  stattgefunden; 
dagegen  fand  zunächst  eine  Verschleppung  aus  der  Ortschaft  Lenzen  nach  Lazig 
statt,  und  zwar  durch  den  Knecht  des  Bauern  B.  in  Lenzen,  der,  nachdem  er 
dort  erkrankt,  von  seinem  Brodherrn  seinen  Eltern  in  Lazig  zugeschickt  wurde. 
Es  geschah  dies  vor  der  ärztlichen  Feststellung  des  Charakters  der  Epidemie. 
Nachdem  nun  der  Sohn  bei  seinen  Eltern  in  Lazig  einen  leichten  Flecktyphus 
durchgemacht,  der  Vater  inzwischen  ein  paar  Tage  gleichfalls  geklaj^i,  sich  aber 
bald  wieder  erholt  hatte,  siedelte  die  Familie  nach  vorschriftsmiissiger  Ausfüh- 
rung der  Schluss-Desinfection  nach  Gr.-Reichow  über,  um  dort  bald  darauf  von 
Neuem  zu  erkranken.  Die  Daten  sind  folgende:  Am  20.  März  wurde  der  Knecht 
des  Bauern  B.  von  Lenzen  seinen  Eltern  in  Lazig  zugeschickt,  nachdem  er  bereits 
mehrere  Tage  ebenso  wie  der  Sohn  des  Bauern  B.  bettlägerig  krank  gewesen 
war;  am  23.  März  sah  ich  ihn  zum  ersten  Mal  und  conslalirtc  e.xuntliematischcn 
Typhus,  der  leicht  verlief,  so  dass  bereits  in  den  ersten  T;i   '''s  April  voll- 
ständige Genesung  eingetreten  war;  am  10.  April  w  -  l  !i.  inu-^  Desinfection 
ausgeführt  und  am  folgenden  Tag»'  ■.io  lol*.'  Ii  •  F  '  fl  I.  how  über. 
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wo  idi  baraits  «nid.  April  in  der  Lage  war,  den  Ansbraoh  des  Fteektyphas  bei 
dem  T»ter  ond  8  Kindern  desselben  in  oonstotiren,  denen  sieh  eini^  Tege 
spiier  die  Matter  und  soletxt  aneh  die  erwaebsene  Toebter  hinsngesellten,  so 

dass  schliesslich  die  ganze  Familie  durchseucht  wer.  Bevor  ich  weiter  auf  diesen 
Fall  eingehe,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  mir  gci^en  Ende  der  Epidemie  ein 
ganz  sporadischer  Fall  von  Flecktyphus  ajif  dem  Lande  im  Ausbau  eines  Dorfes 
vorkam  bei  einem  Bauernsohn,  der  als  Handlungslehrling  in  dem  benachbarten 
Städtchen  C.  beschäftigt  gewesen  war,  und  nachdem  er  erkrankt,  angeblich  wegen 
Rhenmetismus  zu  seinen  Eltern  nach  Hanse  (Neu-Lüllfits)  geschickt  wurde. 

Gerade  diese  lotste  Epidemie  gab  in  ihrer  Bntstebacg  wie  in  ihrem  weitem 
Verlanf  sn  einer  Reihe  bygieniscber  Bedenken  Anlass.  Zanftchst  drilngte  siob 
die  Frage  auf,  ob  diese  letzte  Epidemie,  bei  der  im  Belgarder  Kreise  48  Per- 
flonen  erkrankten  mit  9  Todesfällen .  von  der  aber  nicht  blos  der  Belgaxder, 
.sondern  auch  die  benachbarten  Kreise  Schivelbein  und  Colberg  heimgesucht  wur- 
den, bei  Beobachtung:  aller  bestehenden  Vorschriften  nicht  überhaupt  hätte  ver- 
mieden werden  können.  Es  cxistirt  hier  eine  Verfügung  der  Königl.  Regierung 
zu  Cösiin  vom  1 1.  Mai  187G  an  die  Landräthe  des  Bezirks,  die  sich  speciell  auf 
▼agabondfrende  Zigeuner- Familien  bezieht,  indem  sie  denselben  nur  unter  be- 
stimmten  Bedingungen  den  Anfenthalt  gestattet  nnd  aucb  dann  eine  strenge 
Ueberwaobnng  derselben  in  sanititspoliieiliober  Beciebnng  anordnet').  Dieser 
Regierongs-Eriass  zusammen  mit  der  Circalar- Verfügung  vom  15.  Januar  1881 
hätte  bei  besonderer  Wachsamkeit  der  Unterbeamten.  besonders  der  Gensdarmen 
und  Gemeinde-Vorsteher,  vielleicht  den  Bezirk  vor  der  letzten  Invasion  schützen 
können,  wenn  man  die  Bande  reclitzeiiig  anhitMt.  die  Frau  einem  Krankenhaus 
überwies  und  die  sämmtlichen  Effecten  desinücirle  oder  durch  Verbrennen  fort- 
schaffte. 

Wie  die  Herbergen  in  der  Stadt  und  vielleicht  in  noch  erhöhteno 
Masse  geben  die  Krüge  auf  dem  Lande  zu  den  schwersten  hygienischen 
Bedenken  Anlass:  hier  wie  dort  wird  eine  grosse  Menge  oncontrolir- 
baren,  Tieltach  heruntergekommenen  Gesindels  auf  einen  engen  Raom 
SQsammengepfercht  und  h&nfig  aas  Habsacht  langer  als  nöthig  von  dem 
Wirth  sarückgehalten,  dass  der  Süssere  Sohmnts,  in  dem  diese 


0  Yerf.  der  KgL  Regierung  su  C5slin  vom  ll.'Mai  1876:  ,Es  ist  in  nenerer 
Zdt  Tielfaeb  der  Fall  ▼orgekommen,  dass  der  Tfpbos,  besondeis  aber  der  Fleek- 

typhus  durch  umhenieliende  Zigeunerfamilicn  auf  dem  Lande  verbreitet  worden 
ist.  Mit  Bezugnahme  auf  das  Rescript  des  Herrn  Ministers  des  Innern  vom 
22.  Oc\.  1870,  welches  nebst  spätem  hes1äti|;enden ,  ähnlichen  ministerielhm 
Anweisungen  dorthin  mitgethcilt  ist,  weisen  wir  l'^w.  Ilochwohlgeboren  an,  herum- 
ziehenden Zigeunerfamilien  nur  in  den  durch  das  Ministerial-Rescript  vom  22.  Oct. 
1870  besiimmteu  Ausnahmefällen  den  Aufenthalt  im  diesseitigen  Yenraltungs- 
Besirk  su  gestatten  und  sie  dann  aneh  in  lanititspoliseiliober  Besiebung  streng 
sn  uberwachen,  sonst  sie  aber  ebne  Weiteres  über  die  Grense  zu  sebalfon.  Alle 
OrtspoHseiverwaltungen  und  Gensdarmen  wollen  Ew.  Hoebwohlgeboren  biernacb 
sogleieh  instmiren.** 
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bonden  einen  grossen  Theil  derjenigen  Zeit  ihres  Lebens  hinbringen, 
wo  der  Mensch  für  Einwirkungen  von  aussen  am  meisten  empfanglich 
ist,  sehr  bald  auch  inficirend  auf  den  innern  Menschen  wirkt,  dürfte 
Niemand  Wunder  nehmen.  Physische  und  geistige  Malaria  ist  die 
Signatur  dieser  Asyle,  die  Jedem,  der  sie  einmal  in  einer  strengen 
Winternacht,  wo  der  Conflux  besonders  gross  ist,  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  sich  unauslöschlich  einprägen  als  Gegenstück  zur  viel  geprie- 
senen menschlichen  Grösse.  Vor  Allem  thut  hier  eine  Controle  Noth 
über  Grösse  und  Ausbreitung  des  Verkehrs.  Nach  der  Grösse  der 
Locale  wäre  in  erster  Linie  die  Zahl  festzusetzen,  die  überhaupt 
während  einer  Nacht  Aufnahme  finden  dürften ;  ganz  besonders  wären 
die  Krüge  der  an  der  grossen  Landstrasse  gelegenen  Dörfer,  weil  be- 
sonders frequentirt,  streng  zu  überwachen.  Bei  irgendwie  als  krank 
verdächtigen  Individuen  müsste  der  Gemeinde-Vorsteher  verpflichtet 
sein,  dieselben  sofort  der  nächstgelegenen  Stadt  zu  überweisen  und, 
falls  der  Verdacht  einer  ansteckenden  Krankheit  begründet,  etwaige 
Transportmittel  nachher  auf's  Strengste  zu  desinficiren;  ganz  besonders 
wäre  auch  hier  auf  die  Ausländer  zu  achten. 

Fast  scheint  es,  als  ob  unsere  Zeit  über  der  Sorge  für  Reinigung 
von  Grund  und  Boden  das  Näherliegende,  den  menschlichen  Körper, 
aus  den  Augen  verlieren  wollte;  finden  wir  doch  weder  in  den 
Herbergen,  noch  in  den  Krankenhäusern  der  kleinen  Städte  irgend 
welche  Vorrichtungen  zu  gründlicher  körperlicher  Reinigung.  In  letztem 
gilt  es  schon  als  aussergewöhnliche  hygienische  Leistung,  wenn  der 
Kranke  bei  seinem  Eintritt  in  die  Anstalt  abgewaschen  wird,  während 
die  Effecten  nebst  etwaigen  ihnen  anhaftenden  Infectionsträgern  in 
irgend  einem  Winkel  des  Hauses  Unterkunft  finden,  um  nach  dem 
Wiederaustritt  des  Eigenthümers  aus  dem  Krankenhause  gelegentlich 
zur  Weiterverschleppung  ansteckender  Krankheiten  Anlass  zu  geben. 
So  erben  sich  nicht  blos  Gesetz  und  Rechte,  sondern  auch  Schmutz 
und  Infection  wie  eine  ewige  Krankheit  fort;  und  doch  liesse  sich 
diesem  üebelstand  unschwer  durch  einen  Desinfectionsofen  abhelfen, 
dessen  primitivster,  ein  gewöhnlicher  Backofen,  für  den  Zweck  aus- 
reichend wäre. 

Der  Umstand,  dass  nach  vorschriftsraässig  ausgeführter  Schluss- 
Desinfection  doch  noch  eine  Weiterverschleppung,  wie  des  Näheren 
beschrieben,  stattfinden  konnte,  lässt  einen  Mangel  in  dem  Regulativ 
vom  8.  August  1835  erkennen.  Es  ist  unbedingt  noth  wendig,  den 
Zeitpunkt,  wann  die  Schluss-Desinfcction  früheste!        ufinden  darf, 
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gesetzlich  geiiaa  festzusetzen,  und  zwar  scheint  ^  geboten ,  dieselbe 
Hiebt  früher  m  gestatten  als  14  Tage  nach  der  völligen  Genesung  des 
Letzterkrankten  einer  Familie;  nnr  so  ist  man  sicher,  dass  in  keinem 
der  Fkunilienglieder  die  Krankheit  noch  im  Incnbationsstadinm  sich 
befindet. 

In  Bncksicht  anf  den  oben  erwähnten  von  G.  nach  M.*L.  yer- 
sdhleppten  FViU  von  Flecktyphus  erscheint  eine  Bestimittong  dringend 
BOthwendig,  dass  Lente,  die  in  irgend  einem  DienstverhSltniss  stehen, 
im  Falle  der  Erkrankung  von  ihrem  Dien)»therrn  nicht  eher  entlassen 
werden  dürfen,  als  bis  das  Zeugniss  eines  Arztes  beigebracht  ist,  dass 
der  Betroffende  an  keiner  ansteckenden  Krankheit  leidet.  Eine  solche 
gesetzliche  Besiiinniung  ist  auch  um  deshalb  geboten,  weil  anders  eine 
Durchführung  der  Bestimmung  im  Regulativ  vom  8.  Aug.  1835,  wonach 
Leute  mit  ansteckenden  Krankheiten  ohne  polizeiliche  Erlaubniss  in 
eine  andere  Privatwohnung  nicht  transportirt.  werden  dürfen,  unmög- 
lich ist.  Zur  Durchfuhrung  dieser  Bestimmung  ist  es  noth wendig, 
dass  ffir  jeden , Kranken,  der  transportirt  werden  soll,  ein  &iztliches 
Attest  bcdfsehrMiht  wird,  dass  eine  ansteckende  Krankheit  nicht  Tor- 
liegt  Deshalb  aber  ist  der  Dienstherr  nicht  Terpflichtet,  den  Kranken 
unter  allen  Umstfinden  so  behalten,  er  kann  ihn  in  ein  Krankenhaus 
bringen  lassen,  nur  muss  dies  mit  polizeilicher  Erlaobniss  und  unter 
Beoba<$htong  der  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln  geschehen.  Die 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  sich  auf  das  Verhfiltniss  der  Herrschaft 
zum  Gesinde  beziehen  im  Falle  der  Erkrankung  des  letzteren,  sind  die 
§§.  86,  88,  89  und  90  des  A.  L.-R.  2.  Th.  5.  Titel  [Ges.-O.] ').  Nach 
diesen  Bestimmungen  und  den  Kommentaren  dazu  würden  die  innern 
Krankheiten  meistens  unter  den  §.  88  fallen,  da  man  nur  in  den 
seltensten  ü'äUen  würde  sagen  können,  dass  sie  bei  Gelegenheit  des 


•)  §.86:  Zieht  ein  Dienstbote  sich  durch  «irn  Dienst  oder  bei  Gelegenheit 
desselben  eine  Krankheit  2a»  SO  ist  die  üerrschait  scbuldig,  für  seine  Car  and 
Verpflegung  zu  .sorgen. 

§.  88:  Ausserdom  ist  die  licrrscbaft  zur  Vorsorge  für  kranke  Dienstboten  nur 
alsdann  verpilichtet,  wenn  dieselben  keine  Verwand ten  in  der  N&be  haben,  die 
sieh  ih^  anstmehmeo  venuSgond  und  naeh  dem  (fesets  schuldig  sind. 

§.  90t  Wirigera  tMh  die  Verwaadtsa  Ibnr  Pflicht,  an»  dia  BanMlkfeft 
diaMiba  aiasMlaa  «ttd  Ina  sum  Anstxag  dar  8aah«  mit  Yarbahalt  thrsa  Baehta 
flbernehmen. 

§.  90:  Sind  öffentliche  Ansfalten  vorhanden,  wo  dergleichen  Kranke  aufgenom- 
men werden,  so  muss  das  rirMnd.-  t\s  sich  gefallen  lassen,  wenn  die  Uerrscbaft 
saine  Unterbringung  daselbst  veranstaltet. 
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Dienstes,  d.  h.  bei  Verrichtung  des  Dienstes  entstanden  sind.  Bei  den 
ansteckenden  Krankheiten  würde  unterschieden  werden  müssen,  ob 
solche  in  das  Haus  des  Dienslherrn  eingesclileppt  wurden,  oder  ob 
sich  das  Gesinde  dieselben  in  Folge  Verkehrs  in  andern  Häusern  ge- 
holt bat;  im  erstern  Falle  wärde  der  §.  86,  im  letztern  der  §.  88 
heranzuziehen  sein. 

Der  $.  16  des  Regulativs  vom  8.  August  1885  bestimmt^  dass  in 
der  Begel  Niemand  g^n  seinen  Willen  aus  seiner  Wohnung  in  eine 
Kranken-Anstalt  transportirt  werden  darf  und  in  zweifelhaften  F&Uen 
die  Polizeibehörde  unter  Zuziehung  der  Sanit&ts-Gommission  darüber 
zu  beschliessen  hat;  besonders  soll  auf  anderweitige  Unterbringung 
von  ESrkrankten  obiger  Art  alsdann  Bedacht  genommen  werden,  wenn 
dieselben  sich  in  zahlreich  bewohnten  Gebäuden,  z.  B.  Casernen, 
Armenhäusern,  Gefängnissen  u.  s.  w.  befinden. 

Mit  Ausnahme  von  Oesterreich  existiren  in  fast  allen  europäischen 
Ländern  gesetzliche  Bestimmungen  über  den  zwangsweisen  Transport 
von  an  ansteckenden  Krankheiten  leidenden  in  Kranken-Anstalten. 

Derselbe  §.16  verbietet  auch  den  Transport  solcher  Kranken  in 
eine  andere  Privatwohnung  ohne  polizeiliche  Erlauboiss.  In  England 
ist  strafbar,  wer  durch  Handlungen  oder  Unterlassungen  wissentlich 
Anlass  zur  Weiterverbreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  giebt. 
In  Holland  darf  Niemand,  der  selber  an  einer  Infectionskrankheit 
(Cholera,  Pocken,  Typhus,  Scharlach,  Masern,  Diphtheritis)  leidet, 
sich  an  einen  andern  Ort  begeben;  Niemand  darf  ohne  ErlanbnisB 
Infectionskranke  transportiren.  Aehnliche  Beetimmungen  finden  sich 
in  Schweden  und  in  einigen  Staaten  Nord-Amerika*s.  Ebenso  existiren 
in  den  meisten  Ländern  strenge  gesetzliche  Bestimmungen  über  die 
Desinfection  der  Localieu  und  Efifecten,  sowie  der  benutzten  Trans- 
portmittel. 

Am  wenigsten  streng  sind  unsere  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
den  Transport  der  Leichen  von  an  ansteckenden  Krankheiten  gestor- 
benen Personen.  Zwar  ist  aus  Orten,  wo  ansteckende  Krankheiten 
(Cholera,  Typhus)  epidemisch  herrschen,  der  Leichen-Transport  wäh- 
rend der  Dauer  der  Epidemie  nicht  gestattet,  dagegen  ist  es  gesetzlich 
zulässig,  „dass  nach  dem  amtlich  festgestellten  Erlöschen  der  Epidemie 
auch  der  Transport  von  Leichen  der  an  den  betreffenden  anstedcenden 
Krankheiten  Gestorbenen  unter  Beobachtung  der  erforderlichen,  von  dem 
Kreisphysikus  heeonders  zu  prüfenden  und  festzustellenden  Vorsichts- 
massregeln  in  Ermangelung  besonderer  Bedenken  gestattet  werde.* 
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Diese  Bestimninng  involvirt  grosse  hygienische  Gefiihm,  da  man  anch 
bei  dem  besten  Yerschlnss  doreh  yerldthete  Metallsarge  niemals  sicher 
sein  wird,  dass  ein  Entweichen  des  Gontagiums  nicht  stattfinden  kann, 

zumal  sicli  die  technische  Seite  der  Frage  unserer  Begutachtung  gänz- 
lich entzieht.  Es  erscheint  deshalb  geboten,  den  Transport  von  an 
ansteckenden  Krankheiten  Gestorbenen  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
bieten. 

Endlich  bliebe  noch  zu  erwähnen  ein  Bedürfniss,  das  sich  freilich 
aus  unsenn  engen  Kreise  heraus  weniger  direct  fühlbar  macht,  aber  aof 
das  hinzuweisen  nicht  unterlassen  werden  darf,  das  ist  die  Schaffung 
eines  einheitliehen  Seuchen-Gesetzes  fnr  ganz  Deatschlaad.  im 
Interesse  einer  durchgreifenden,  segennreidien  Prophylaxe  thot  hier 
vor  Allem  Einheit  üoth;  sehr  häufig  wird  die  Durchführung  hygieni- 
scher Massnahmen  dadurch  erschwert,  dass  jeder  Staat  in  Deutsch- 
land seine  besonderen-  Bestimmungen  und  Regulative  bei  ansteckenden 
Krankheiten  hat,  die  dem  Arzt  eine  bald  grössere  Initiative  zuerkennen, 
wie  beispielsweise  das  bayrische,  bald  eine  geringere,  wie  das  preussi- 
sche  Regulativ,  welches  letztere  aber,  davon  abgesehen,  zum  grossen 
Theil  noch  heute  brauchbar  ist. 

Gemeinsam  ist  dem  ganzen  Reich  nur  der  §.  327  des  K.-Str.-G., 
wonach  derjenige  mit  Gefängnissstrafe  bedroht  wird,  der  die  von  der 
zDStändigen  Behörde  znr  Verhütung  der  £inschleppung  oder  Weiter- 
verbreitung von  ansteckenden  Krankheiten  angeordneten  Vorschriften 
oder  Hassnahmen  wissentlich  verletzt  Wie  von  vielen  Bestimmungen 
des  Regulativs  vom  8.  Aug.  1835  wird  auch  von  diesem  Paragraphen 
von  den  Verwaltungsbehörden  im  Allgemeinen  su  wenig  Gebrauch  ge- 
macht, obwohl  Uebertretungen  der  durch  die  angebrachte  Tafel  be- 
zeichneten Sperre  nicht  so  selten  sind,  wenigstens  bei  unserer  länd- 
lichen Bevölkerung,  die  in  dieser  Beziehung  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrzahl  noch  einem  sorgenlosen  Fatalisraus  huldigt,  dem  sie  in  den 
klassischen  Worten  Ausdruck  zu  geben  pflegt:  wer't  krigen  soll, 
kiigt't  doch. 
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Nachdem  bereits  im  Jahre  1832  durch  Allerh.Erlass  vom  19.  Janaar 
das  Slaatsministerium  mit  der  Bildung  einer  Sachverständigen-Comrais- 
sion  zur  Ausarbeitung  eines  Regulativs  über  das  bei  ansteckenden 
Krankheiten  zu  beobachtende  Verfahren  betraut  worden  war,  erfolgte 
durch  AUerh.  Ordre  vom  8.  August  1835  die  Genehmigung  und  Be- 
st&tigiiDg  des  in  Rede  stehenden  sanit&tspoliieilichen  Begolati?B,  nebst 
einer  Instniction  über  das  DesinfectioDsyerfahran  und  äner  popol&ren 
Belehrung  über  die  Natur  und  Behandlung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten. Veranlasst  war  dasselbe  besonders  doroh  die  damals  Suropa 
und  fast  den  ganzen  Erdkreis  heimsuchende  Cholera,  und  war  es  in 
erster  Linie  gegen  die  Verbreitung  dieser  Krankheit  gerichtet. 

Das  Regulativ  ist  ein  Gesetz.  Die  in  demselben  gegebenen  sanitätspolizei- 
lichen Vorschriften  sind  von  Jedermann  bei  Vermeidung  von  Geld-  und  Freiheits- 
strafen zu  beobachten.  Die  Controle  über  die  Befolgung  des  Gesetzes  liegt  in  den 
Händen  der  Polizei,  welcher  jedoch  sogen.  Sanitäu>-Commissionen  tbeils  als  rath- 
gvbende,  thoils  als  ausführende  Behörden  zur  Seite  stehen.  Letsfcne  seUan  in 
StSdten  ftb«r  5000  Einwobnw  fbrtwShrend  bratehea;  an!  dem  Lande  imd  in 
UeinefM  Stldten  bMbt  ihre  Eniehtong  dem  Ennessra  dar  Regi«nuig  überlassea. 
Der  Zweck  und  di«  Wirhsankeit  der  Sanit&ta-Oomaiiiiiienen  soll  sein:  den  Ge- 
sandheiissnstand  und  die  hygienischen  Verhältnisse  ihres  Orts  oder  Bezirks  zu 
überwachen,  das  Publikum  zu  belehren  über  die  Erscheinungen  der  ansteckenden 
Krankheiten  und  über  das  dabei  nach  Massj^^abe  des  Regulativs  nothwendige 
Verfahren,  sowie  die  Fiirsorjie  zu  übernehmen  für  die  event,  nothwendigen  Heil- 
und  VerpHegungsanslalien  und  andere  nothwendigen  Hassregeln,  für  deren  Be- 
schaffung die  Gemeinde  die  Kosten  zu  tragen  hat. 

Sodann  enthält  das  Regulativ  allgemeine  Bestimmungen  über  die  Anzeige- 
pilicht  wiiUich  Torkommender  flUe'  tob  anstefikeBd«!  Krankheiten,  deren  Coa- 
statiniBg  diiioh  die  Peliseibehörden,  BestimnntDgen  über  Verhfttimg  angewGbn- 
Ueher  Anh&ofimg  Ton  Menschen,  über  Schalen,  Reisende,  die  mit  aastecirenden 
Kiaakheitea  behaftet  sind,  femer  über  die  Behandlung  der  Kranken  in  An- 
stalten und  in  deren  Wobnnng,  Isolirung  der  Kranken,  Reinigung  (Desinfection) 
der  Genesenen,  der  Wolinangen,  Effecten  und  über  den  Verkehr  mit  inficirton 
Gegenständen. 

Es  folgen  sodann  specieile  Vorschriften  für  die  eintelnen  ansteckenden 
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Krankheiten  und  eine  allgemeine  und  specielle  Anweisung  zam  Desinfeotions> 

Di6  IhnoMIhnmg  des  RsgaUttiTS  «nries  sich  in  dsr  fnata  bald  salir 
sfdiiriHig  md  mm  Thsil  QDndgKoh.  In  Folg«  deiiSB  erfolgtM  MifieiliiMisii 

snnSchst  in  den  Bestimmungen  bezfiglioh  der  Cholera  durch  die  Cab.-Veifl^puif 
vom  25.  Februar  1848.  Die  Quarantäne,  welche  später  im  Jahre  1867  ganz 
wegfiel,  wurde  eingeschränkt,  die  Sanitäts-Commissionen  von  den  im  Regulativ 
angeordneten  Berathungen  und  wöchentlichen  Berichterstattungen  entbunden, 
die  Anzeigepflicht  nur  auf  die  Aerzte  beschränkt,  die  Aufstellung  von  Warnungs- 
tafeln abgeschafft,  die  Desinfection  und  andere  Anordnungen  den,  Aerzten, 
Sanitiis-CommlsBioDen,  Armea-DeputationeD  and  Ortaobrigkeiten  fiberlassen,  di« 
y«f8olkrifl  der  Anwendimg  ?erpiohtor  Slige  ond  das  Verbat  der  LeichanbefM* 
taug  worden  anfgeboben. 

Diese  erleichternden  Abänderungen  bezogen  sich  eigentlich  nur  aaf  daa 
Verfahren  bei  der  Cholera,  fanden  aber  stülscbweigend  aocb  bei  andern  an* 
steckenden  Krankheilen  Anwendung. 

Weiterhin  wurde  das  Regulativ  im  Jahre  1857  durch  Minist.-Rescript  vom 
11.  April  ^weil  nach  den  gemachten  Erfahrungen  nicht  überall  zweckentspre- 
chend and  zum  Theil  nicht  ausführbar**  als  der  Revision  dringend  bedürftig  er- 
kürt. Von  einer  an  dem  Zwe^a  emanatea  Gommiaaion  wurde  ein  Bntwnrf  an 
einem  neoen  BegolatiT  ansgearbeitet  und  den  einaelnen  Regierungen  nabat  Ho- 
tivan  aar  gntaehtliohen  Aeussenmg  amt.  au  anderweitigen  Veraehttgen  über- 
wiesen. Diese  Revision  und  die  Ansarbeitang  des  neuen  Bntworfa  gingen  Ton 
folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

1)  Das  Regulativ  enthalte  Vorschriften  über  Grundsätze,  auf  welche  die 
Sanitätspolizei .  abgesehen  von  der  Gefahr  ansteckender  Krankheiten ,  zu  allen 
Zeiten  im  Interesse  der  Bevölkerung  zu  achton  habe,  und  deren  Beobachtung  zur 
allgemeinen  Amtspflicht  der  Medicinalbeamten  gehöre.  Es  gehören  hierhin  die 
Bemerkungen  äber  Unreinlidikeit,  tberfOllte  und  ungesunde  Wohnungen,  unrefaa 
Luft,  aobidliohe  Nahrungsmittel  u.  s.  w.  (§§.  5  und  85),  die  Voisofaiiftan  aber 
Sinricbtung  von  Heilanstalten,  welche  überhaupt  für  jedes  Krankenbaua  uneHlaa- 
lieh  seien  (§.  16),  die  ausfuhrliche  Behandlung  des  VaccInationsgeschEfls  u.  s.  w. 

Diese  Bestimmungen  könnten  also  schon  im  Interesse  der  Kurze  wegfallen. 

2)  Ferner  seien  übeiflü.ssicr.  weil  fruchtlos,  die  Bestimmungen  in  BotrefT 
der  Masern,  Kölheln  und  des  Scharlachs,  für  deren  Bekämpfung  durch  Mitwirkung 
der  Sanitätspolizei  Wünsche  auch  nie  laut  f^eworden;  ebensowenig  sei  gegen  die 
contagiöse  Augenentzünduog  und  noch  weniger  gegen  Weichselzopf,  Kopfgrind, 
Sohwindsucht  und  Oiefat  ein  medioinalpeiiaeiliches  Binsohraiten  erfofderifadi. 

Die  Voraohriften  Aber  Verhütung  Ton  Syphttia  und  KriUsa  aeian  ebenteUa 
onfweekmlasif  und  erfolglea,  und  sollten  durah  andere  ersetat  werden;  weloha 
nur  in  den  Fällen  kut  Anwendung  zu  bringen  seien,  wo  wirklich  eine  Versohlap- 
pung  des  Contagiuma  Aber  eine  giAasete  Anai^  der  Bewohner  ainea  Ortes  oen» 
statirt  würde. 

3)  Ebenso  wie  die  bereits  durch  die  Circ. -Verfügung  vom  25.  Febr.  1848 
aufgehobenen  Bestimmungen  seien  auch  Jone  über  das  \  erhiiten  ungewöhnlicher 
Anhäufung  von  Menschen,  über  das  Schiiessen  der  Schulen,  über  die  mit  an- 


Digitized  by  Google 


76 


Ueber  das  Regulativ  vom  8.  August  l^'ib. 


fltodkftBd«!  Kiankbeiton  lMh«IUton  RelfendMi,  sowie  die  stnogon  laoUiniigs- 
Tonohriftan  in  PriTatwohnoogen  und  manolM  speciellAii  BMÜmmoogwi  Uber  Dm- 
iBfeetioD  tbeils  wegon  der  bestoliMdMi  soeialen  Zustände,  tlieili  wegen  des  gross- 

artigen  Umschwungs  im  Verkehrswesen  dnrob  Eisenbahnen  nnd  DampfNhiflb  m- 
bellbar  und  der  Aenderung  bedürftig. 

Die  Anordnungen  über  militärische  Verhältnisse  beim  Ausbruche  conta- 
giöser  Krankheiten  könnten  in  Wegfall  kommen,  weil  deren  Ausführung  den 
Militiirbehörden  obliege  und  für  das  Mediciual-Polizeiwesen  der  Armee  specielle 
Instructionen  erlassen  seien. 

4)  Msnn  findet  die  den  SanitSts-Conunissionen  forgescliriebsBe  Wirksam- 
keit ihre  Kritik,  insofern  dieselbe  die  Beanfeieht^nng  dsa  gesammtea  Oesnnd- 
Mtswohies  am  Orte  nmfasst  nnd  dadurch  mit  den  Obliegenheiten  der  Tom  Staate 
angestellten  Medlcinal  Beamten  collidire. 

Auch  wird  das  Verhältniss  der  Saniläts-Commissionen  zor  Polizeibehörde 
gerügt,  nämlich  dass  sie  theils  ratbgeboniie.  thcils  ausführende  Behörden  bilden 
sollen  und  dadurch  mit  der  Polizei  in  Conilict  kommen  mussten. 

Ausserdem  wird  eine  präcisere  Fassung  der  einzelnen  Yorsobriften  und 
schliesslich  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  des  Desinfectionswesens  betont. 

Diese  Binwendnngen  gegen  das  Regnlatir  müssen  sum  Theil  gewiss  als  be- 
rechtigt ersoheinen;  so  ist  unter  Anderm  nasMatlieb  die  Pordemng  von  Vor- 
schriften, welehe  dem  heutigen  Standpunkte  der  Desinfeottonslehre  aagepasst 
s'nd,  wol  begrftndet.  Dass  dieselben  aber  in  allen  Punkten  unbedingt  und  un- 
bestritten zu  acceptiren  seien,  erscheint  mir  nicht  so  zweifellos.  Wie  sollte  es 
z.  B.  ühpiflüssiii-  und  unz\vcckm"tssin^  sein,  dass  in  dem  Ke^nilativ  die  Bevölke- 
rung angehalten  wird,  zu  Zeiten  und  mit  Rücksicht  auf  drohende,  ansteckende 
Krankheiten  Alles  zu  vermeiden,  was  erfabrungsgemäss  diesen  Krankheiten  Vor- 
schub leistet  und  deren  Verbreitung  begünstigt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
die  darauf  besOglioben  Voisohriften  immer  Ton  der  Sanititspolisei  vi  beobaohten 
seien?  VcnnSgsn  doch  die  Hedieinalbeamten  in  ihrer  heutigen  Stellung  troti 
ihrer  sahireichen  sanitktspoliseiUchen  und  hygienisohen  Gesoh&fte  in  Wirklichkeit 
und  Wahrheit  leider  gar  zu  wenig  in  dieser  Beziehung  zu  thun. 

Warum  ferner  sollten  böse  Scharlach-  und  Maser-Epidemien  sanitätspolizei- 
liche Massregeln  nicht  ebenso  nothwendig  erfordern  als  Ruhr  und  Typhus?  Wenn 
der  Revisions-Entwurf  bei  jenen  die  Verhütung  der  Verbreitung  lediglich  den 
Privatärzten  überlassen  zu  können  glaubt,  warum  nicht  auch  bei  diesen 
Krankheiten? 

Andere  der  erhobensn  Binwendongen  scheinen  mir  die  Bedeutung  nioht 
in  haben,  welche  ihnen  beigelegt  worden  ist;  so  di^enigen  in  Betreff  der  den 
Sanitits-Oommissionen  angewiesenen  Wirksandq^it  und  die  über  deren  VerhSltniss 

snr  Polizeibehörde.  In  Wirklichkeit  mögen  die  PUle  sdten  Torgekommen  sein, 
wo  Competenzconflicte  zwischen  Polizei  und  Sanitäts-Commissionen  die  Wirksam- 
keit und  die  Ausführung  des  Regulativs  behindert  oder  erschwert  hätten. 

Indessen,  wenn  wir  auch  alle  jene  Einwendungen  gegen  das  Regulativ 
gelten  lassen  wollen  —  es  Hessen  sich  deren  vielleicht  noch  andere  erheben  — 
80  würde  das  Regulativ,  in  der  angedeuteten  Richtung  verändert,  dadurch  meines 
Sraohtens  an  Sweokmissigkeit,  Wirksamkeit  und  Leichtigkeit  der  Ausführung 
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niobt  wtMOÜieh  gBwioMii.   Bs  scheint  mir  sogar  feagUoli,  ob  die  berefts  «r- 

folgten  AbanderangMi  und  erleichternden  Bestimmiiiigen  alle  sar  Verbessemiig 

des  Regulativs  beigetragen  haben,  oder  ob  nIoM  fMmehr  einige  derselben,  wie 

die  Beschränkung  der  Anzeigepflichi.  die  allzu  grosse  Vertrauensselij^keit  auf  die 
Bemühungen  und  Belehrungen  seitens  der  Aerzte.  Saiiitäts-Commissionen,  Armen- 
Deputaiionen  und  Orts-Obrigkeiten  beim  Desinfeciionsverfahren  u.  s.  w.  —  es 
scheint  mir  fraglich,  sage  ich,  ob  diese  Erleichterungen  nicht  vielmehr  geeignet 
gewsMD  sind,  die  Bedeutung,  Wirkung  und  Wirksamkeit  des  Regolatirs  abza- 
sohwieben. 

Je  mehr  man  sieh  mit  dem  RegalatiT  bescfaSftigt,  desto  mehr  kommt  man  tu 

der  Uebeneagang,  dass  dasselbe  eine  ganx  vonögUcbe  sanitatspolizeiliohe  Lei- 
stung ist.  und  dass  es,  abgesehen  von  einigen  tbeils  durch  die  Erfahrung,  tbeils 
durch  die  ForLschritte  in  der  Wissenschaft  und  Gcseizgebunü:  bejjtiindeten  Ab- 
änderungen, in  seinem  ganzen  Plane  sowohl,  wie  in  den  einzelnen  Bestimmungen 
auch  heute  noch  seinem  Zwecke  durchweg  entspricht.  Dasselbe  müsste,  im  Sinne 
seiner  Autoren  gehandbabt,  seinen  Zweck  in  dem  überhaupt  erreichbaren  Masse 
erf&llen.  Wenigstens  würde  es  nicht  leicht  F&lle  geben,  wo  die  dnroh  daaselbo 
gebotenen  gesetiliehen  Mittel  niobt  genügten,  den  Oefohien  ansteckender  Krank- 
heiten wirksam  sn  begegnen.  — 

Trotz  der  vielen  Klagen  und  Vonrorfe  über  Unzweckm&ssigkeit  vnd  Unaoa- 
fnhrbarkeit  des  Regulativs  scheint  es  aber  anoh  sehr  schwierig  gewesen  zu  sein, 
etwas  Besseres  an  seine  Stelle  zu  setzen ,  sonst  mnss  es  befremden .  dass  das- 
selbe noch  immer  zu  Recht  besteht,  nachdem  es  schon  vor  25  Jahren  der  Revi- 
sion dringend  bedürftig  erachtet  wurde,  um  so  mehr,  da  man  in  den  letzten 
Decennien  mehr  als  jemals  zur  V  erbesserung  der  öffentlichen  Gesundheitsverhält- 
nisse za  thun  bsotrebt  wtr. 

Dass  die  AnsIHhrang  und  DnidiflUimng  des  RegnlatiTS  sehwierig,  ja  sehr 
schwierig  ist,  liegt  innlolist  in  der  Natu  der  Sache,  der  es  dienen  soll.  Bs 
handelt  sich  hier  um  Vermeidung  und  Unterdrfiokung  ?on  dem  AUgemeinwoUo 
drohenden  Plagen  nnd  Gefahren,  deren  ürsjMltng  ond  Ursachen  US  inm  grOsstoa 
Theil  noch  sehr  wenig  bekannt  sind.  Denn  so  genau  wir  auch  die  Erscheinungen 
der  einzelnen  ansteckenden  Krankheilen  kennen,  so  wissen  wir  doch  über  die 
Natur  der  den  meisten  derartigen  Krankheiten  zu  Grunde  liegenden  specifischen 
Krank heitsstolle,  über  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung,  Entwicklung  uud  Ver- 
mehmng,  über  die  Wege,  anf  wddien  sie  nns  erreichen,  anf  welchen  sie  sieh 
fom  und  sam  IndiTidnnm  fortpflansen,  ilber  die  Dauer  ihrer  Wiifcangs-  und 
Lebensi&higfceit  n.  dgL  trotz  aller  Hypothesen,  Theorien  and  Vermothnngon 
heute  kaum  mehr  als  ror  30,  40  und  längeren  Jahren.  Selbst  in  Betreff  der 
Mittel,  die  nns  nnbekannten  Krankheitsgifte  mit  Sicherheit  zu  zerstören  and  an- 
schädlich zu  machen,  las.sen  unsere  Kenntnisse  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Namentlich  fehlt  uns  noch  ein  zarerlässiges,  im  Orossen  anwendbares  Desin« 
lectionsverfahren. 

Welche  Vorschriften  und  Vorsichtsmassregeln  nun  soll  man  geben  und  an- 
wenden, um  den  Ausbrach  und  die  Verbreitang  fon  Krankheiten  za  rerhüten, 
▼on  weloben  wir  weder  die  Unaohe,  noch  die  Zeit,  den  Ort,  die  Art  ihrer  Bn^ 
stehnng  kennen?  Man  hat  dem  Begnlatir  den  Vorwarf  gemaeht,  dass  die  ein» 
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ffloMi  BMUmiBgeA  mm  Thail  sa  aUgMuata,  m  mbutimipt  g^hatttn  mim; 
war  thtü  kann  Qbar  so  mangelhaft  aafgaklSrta  Ding«  pradaan  Weisnngan  vad 
iMfemolionan  geben  und  erwarten?  Hätten  wir  erst  einmal  Aafklarung  und 
bessere  Kennlniss  über  die  specifischen  Krankheitsgifte,  ihre  Träger  und  Repro« 
ductionsbedingungen,  oder  wären  wir  nur  erst  einmal  im  Besitze  eines  positiven, 
im  Grossen  anwendbaren  Desinfectionsverfahrens.  so  würde  es  vielleicht  auch  ein 
Leichtes  sein,  bestimmtere  Vorschriften  und  Massnahmen  zur  Verhütung  jener 
Krankheiten  zu  geben  und  in  Anwendung  zu  bringen.  Vielleicht  bedürfen  wir 
dann  aach  des  Tielgeschm&hten  Regulativs  nieht  mehr.  —  Binstwailan  aber  Uei- 
ban  wir  aof  ain  allgaaiainaa  mid  allaaitiges,  allan  mfig^han  und  wimögHchaa 
IMiifan  RaahBnng  iragandaa  {»opliylafeUaabea  Yer&hran  aagawieaas  auf  Gmad 
dar  baaUkaodaB  Anaohaanngea  «od  dar  dorcb  die  Erfahnnig  aanotionirtan 
ThataaoiMn. 

Man  wird  zageben  müssen,  dass  das  Regulativ  —  abgesehen  von  einzelnas 
bereits  erwähnten  Bestinimongen .  wie  besondors  derjenigen  über  das  Desin- 
footionsvorfahron  —  im  Allgemeinen  unsern  heutigen  \  orstelliins^en  und  Kennt- 
nissen sowohl  bezüglich  der  Ursachen  und  Entsiehungsweisen  der  ansteckenden 
Krankheiten,  als  auch  der  Mittel,  sie  zu  bekämpfen,  durchaus  entspricht;  es 
trägt  nach  Möglichkeit  allen  Umständen  Rechnung,  es  lässt  nichts  onberühri, 
wai  «soll  iBami  AnaalMwangan  and  firfahrangan  fiir  aain«B  Zwaok  Baiiakaidi- 
yg«Bg  Tardiaai. 

Hai  daa  Ragdativ  abar  ann  anoh  wirklich  dan  arwartalan  Erfolg  gahabt? 

Thatsaohe  i^t,  dass  in  den  latatan  Decennien  das  Auftreten  q[>idamiaGhar 
wd  ansteckender  Krankheiten  seltener  geworden  iai;  aach  scheint  ea  jft»  ala 
wenn  die  Epidemien  an  Macht  und  Gefährlichkeit  gegen  solche  früherer  Zeiten 
abgenommen  haben.  Allein  es  möchte  schwer  zu  bewoisen  sein,  dass  wir  diesen 
Fortschritt  dem  Regulativ  zu  verdanken  haben;  richtiger  wird  es  wol  sein,  darin 
die  Wirkung  der  fortschreitenden  olTeutlichen  Gesundheitspflege  überhaujtt  zu  er- 
kennen, iodesseu  wag  doch  das  Regulativ  den  Impuls  zu  den  aligemeiuea  B«- 
Bühungan  aar  Vai^aaaarung  der  hygiaaiaehaii  VerbÜtuaae  gegeban  baban;  vial- 
laiabi  gacada  daabalb,  waU  dia  Sobwiarigfcatt  aaiaac  Anaßbrnng  aiali  duck  dia 
ii^UaligaB  allgaBaiaan  and  ÖffwtUaban  bygianiaeban  Zaatiada  badiagt  arwiaa« 

Absolut  anaaafabrbar  ist  das  RegolaliT  jadanfiüla  aaabt.  Zar  Zeit  aiaav 
Q«fahr  ist  überhaupt  llancbes  darebfubrbar.  was  in  nibiger  und  gefahrloser  Zeit 
oft  unmöglich  erscheint;  und  so  sind  auch  die  Vorschriften  des  Regulativs  in 
Zeiten,  wo  die  Bevölkerung  durch  v^eucheu  und  mörderische  Krankheiten  ernst- 
lieh  bedroht  war.  oft  genug  in  energischer  Weise  rur  Ausfuhrung  gelangt  und 
datui  auch  stet»  mit  sichtlichem  Erfolge.  In  s<.vlcbeu  Fallen  leigte  es  sich  frt»iUch, 
wie  schwierig  di«  praktische  Durchfuhruug  des  Kegulativs  isk  und  öasö  diec^elbe 
die  allexgiMa  Energie,  Aialivagttug  aad  0|^ar  arMNt*  aawaU  aeitons  dar 
Mia^  wia  dar  OaMMMMi  ud  dir  BatnUkani«. 

Dar  Ha«p4awack  daa  RegaUtifs  aaU  abar  dar  saia.  dia  Triimkig  laidaib 
licbar  I^idaaiiMi  «uaSglic^  aa  Machen,  dia  Barolteraag  daamd  lar  aaklM 
OlMril&IM  aa  bawabrea.    I>aaa  bedarf  es  einer  all^MBM  mad  beständig*« 
Vtaaeidaag  and  Vnterdra -ku--]?  alle«  det^se*^.  wi^  «rtAhruc^r«g>^'t!ak$s  «4^  nacb 
«MM  AttaebaaM^M  d*A  Aas^ntcb  aa«i  dw  \«rM«iiaag      sv\cb««  ^' — ikhaitai 
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Ugtaatigt  Dm«  bedarf  m  einer  best&ndigen  und  «UcnmeineB  Terbeiflerviig 
der  stnitftren  Yerbiltnisse  der  Bevölkerung. 

Hit  Bezag  darauf  enthält  das  Reguiatir  ausser  den  bei  ansteGkenden  Krank- 
lieiien  su  befolgenden  Vorschriften  jene  allgemeinen ,  jeder  Zeit  und  von  Jeder- 
maon  xa  beobachtenden  Bestimmungen.  Sie  bilden  thatsächlich  den  wichtigsten 
Theil  des  Regulativs;  je  melir  und  allgemeiner  sie  befolgt  werden,  desto  weniger 
haben  wir  ansteckende  Krankheilen  und  verheerende  Seuchen  zu  befürchten,  und 
umgekehrt  lehrt  die  Erfahrung,  dass  letztere  um  so  häufiger  und  hartnäckiger 
aufLaacben,  je  schlimi^ere  Zustände  in  sanitärer  Beziehung  im  Volke  Torherrscheu. 

Die  praktische  Durohföhraog  ntid  der  Erfolg  des  Regalatira  seUen  danun 
eine  allgemeine  Tbitigkeit,  eine  allgemeine  Befolgung  seiner  Bestimmnngen  vor- 
ans,  ein  Jeder  mass  mitwirken,  wenn  sein  Zweck  vollständig  erreicht  werden  solL 
Welche  Form  und  Fassung  man  dem  Regulativ  auch  geben  mag,  dies  wird  immer 
die  erste  Bedingung  sein,  welche  an  seinen  Erfolg  geknüpft  ist. 

Diesen  seinen  Hauptzweck  hat  nun  freilich  das  Kogulutiv  bis  jetzt  nicht 
erreicht,  und  weshalb  nicht?  Man  sagt,  weil  seine  Bestimmungen  vielfach  un- 
zweckmässig und  nicht  durchführbar  sind.  Ich  meine  zunächst  vor  Allem  des- 
halb nicht,  weil  dieselben  für  gewöhnlich  nicht  beobachtet  werden  und  unbelolgt 
geblieben  siud. 

Welches  aber  sind  die  Ursachen,  welche  der  AosfÜhrung  des  Regulativs 
hindernd  im  Wege  stehen? 

Zoniohst  sind  diese  in  den  schlimmen  secialeo  Yerhiltnlssen  gegeben; 
Noth,  Armnth,  schlechte  Pflege  des  Körpers,  schlechte  Nahrung  nnd  Lebens- 
weise, überfüllte  und  ungesunde  ^Vohnttngen  sind  die  natürlidien  Verbündeten 
von  ansteckenden  und  andern  Krankheiten. 

Es  ist  nun  wol  richtig,  wie  diese  socialen  Uebel  schwer  oder  gar  nicht  zu 
beseitigen  sind,  ebenso  werden  wir  auch  den  mit  ihnen  verbundenen  ungünstigen 
sanitären  Verhältnisse ti .  welche  wir  als  die  (Quellen  und  Ursprungsstäiten  der 
ansteckenden  Krankheiten  betrachten,  gänzlich  abzuhelfen  kaum  jemals  im 
Stande  sein.  Aber  es  ist  doch  wol  zu  bedenken,  dass  vielfach  die  schreiendsten 
Missstinde  und  Missbrioche  in  sanitgref  Benehong  bestehen,  für  welche  wir 
jene  socialen  Uebelstinde  nicht  TerantwcrUich  machen  können,  und  andererseits 
sind  letstei«  oft  ebensowohl  die  Folgen,  wie  die  Ursachen  von  jenen.  Und  vor 
allen  Dingen  mfissen  wir  sugeben,  dass  trotz  der  armseligsten  Verhältnisse  doch 
Manches  dem  allgemeinen  Gesundheitswohle  Nachtheilige  vermieden  und  Vieles 
dasselbe  Fördernde  geschehen  könnte,  wenn  die  Bevölkerung  überhaupt  Sinn  und 
Verstandniss  dafür  hätte,  was  der  Gesundheit  förderlich  und  narhtheilig  ist. 
Statt  dessen  finden  wir  im  Volke  Gleichgültigkeit  und  selbst  Voruitlicilo  gegen 
die  Bestrebungen  der  ölTentliclien  Gesundlieiispllego,  und  zwar  niclil  nur  in  den 
untersten  Schichten  desselben,  .sondern  auch  weit  über  diese  hinaus.  Der  Inditle- 
lentismas  der  Bevölkerung  aber  gegen  offenbar  gesnndheitswidrige  Zustände,  die 
Uaempiindlichkiit  namentlidh  des  niederen  Volkes  gegen  sohmntsige,  ungesunde 
Wohnong  und  Um^Bbung,  gegen  verpestete  Luft,  Unreinlichkeit  an  Kßrper  und 
Kleidung  und  andere  leider  noch  in  hohem  Qrade  vorherrschenden  Uebelst&nde 
dieser  Art,  diese  Hauptquellen  auch  des  socialen  Blends,  sie  sind  das  eigentliche 
und  grösste  Hindemiss  für  die  Bestrebungen  und  die  Wirksamkeit  der  öffent- 
lichen Geanndhoitspflegff»  und  darin  gerade  haben  wir  die  flauptaraache  fär  die 
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fiUhwierigkeit  der  DniohflUifiuig  aller  bygienisehen  and  eanititspoUseilielieii  Mase- 
legeln  sn  racbeii. 

Wenn  man  der  grossartigen  Fortschritte  und  erfolgreichen  Bemühiingen  ge- 
denkt, welche  in  unserer  Zeit  seitens  des  Staates  and  anob  von  städtischen  Ver- 
waltungen auf  allen  Gebieten  di^r  öfTentlirlien  Hygiene  zu  verzeichnen  sind,  so 
muss  es  geradezu  auffallend  erscheinen,  wie  w«nig  von  diesen  Bestrebungen  bis 
jetzt  in's  eigentliche  Volksleben  gedruiii^en.  wie  indifferent  die  E^rosse  Volksmasse 
sich  gegen  alle  Bemühungen  zur  Verbesserung  ihrer  sanilüfen  Verhältnisse  zeigt, 
wie  wenig  das  einzelne  IndiTidnom  selbst  bestrebt  ist,  den  gesnndlieitswidrig- 
sten  ZnstSnden  absnbelfen. 

Durch  die  Praxis  aber  ist  es  erwiesen,  dass  das  Regulatir  nnr  dnrdi  die 
tbStige  Mitwirkung  der  Bevölkerung  und  mit  dem  guten  Willen  des  Einzelnen 
darohzufabren  ist,  und  die  Polizeibehörden  wissen  es  selbst  am  besten,  dass  ohne 
dies  ihre  Anstrengungen  vergebens  sind. 

Wenn  bei  einer  grossen  und  allgemeinen  Gefahr  die  Bevölkerung  von  Angst 
und  Schrecken  ergrilTeti  wird  und  die  Sanitätspolizei  in  ihren  Bemühungen  unter- 
sifitzt,  selbst  auf  der  Befolgung  und  Durchführung  der  sanitätspulizeilichen  Vor- 
schriften nnd  Massregeln  besÜbbt,  dann  sind  dieselben  dnrabffihibar,  wirksam  und 
erfolgreiob.  LSsst  mit  Ueberwinden-  der  momentanen  Gefahr  die  Forcht  des 
Volkes  wieder  naeb,  kehrt  leider  seine  frühere  Passivit&t  wieder  sorück,  es 
kUmmert  sich  nicbt  mehr  um  sanitätspolizeilirho  Vorschriften. 

Uro  dagegen  anzugehen,  bedurfte  es  der  Anfbietang  aller  Kraft  und  Strenge 
seitens  der  Sanitätspolizei  und  zwar  allenthalben  und  zu  jeder  Zeit.  Aber  einer 
solchen  Anspannung  und  Leistung  ist  die  Sanitätspniizei  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
wachsen. Vielmehr  ist  es  ganz  natürlich,  dass  auch  ihr  Arm  und  ihre  Energie 
allmälig  ermüden  und  erlahmen  muss.  Die  Folge  davon  ist,  dass  auch  s.e  die 
Dinge  sehUeaslich  gehen  nnd  geschehen  lasst,  wie  es  eben  geht,  bis  sie  plStsliob 
einmal  wieder  dnrdi  ein  ungewöhnliches,  gefahrdrohendes  Ereigniss  su  energi- 
schem fingreifen  aufgeweckt  wird,  um  dann  bald  mit  dem  Einschlummern  der 
Gefahr  auch  selbst  wieder  einzuduseln. 

Nun  hat  ja  das  Regulativ  eben  zu  dem  Zwecke  der  Unterstützung  und  Er- 
leichterung der  Sanitätspolizei  die  Errichtung  von  Sanitäts-Commissionen  ange- 
ordnet. Dieselben  sind  im  Sinne  des  Regtilativs  gewiss  eine  zweckmässige  Ein- 
richtung; aber  auch  ihr  Erfolg  bat  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entspro- 
chen.  Und  warum  nicht? 

Ich  glaube  nicht,  dass  das  VeihSItniss  der  Sanitats-Commissionen  sur 
PoUxeibeherde  in  Wirklichkeit  ein  Behinderungsgmnd  für  ihre  Wirksamkeit  ist. 
Ist  docb  die  Polisel  auch  in  den  Gommissionen  Tortreten  und  fSbrt  sogar  den 
Vorsitz  in  denselben.  Auch  haben  sich  dieselben  zur  Zeit  herrschender  Seuchen 
ja  oft  genug  als  eine  vortreffliche  Stütze  der  Sanitätspolizei  bewährt.  Aber  wenn 
dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  so  liegt  auch  hier  der  Grund  einzig  und 
allein  darin,  dass  für  gewöhnlich  deren  bestgemeinte  Rathschläge.  Rügen  und 
Mahnungen  bei  der  Bevölkerung  aus  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  un- 
beachtet bleiben,  und  dass  die  meist  schwer  belasteten  Communen  sich  ohne  den 
Druck  der  ftussersten  Noth  nicht  dazu  herbeilassen,  auf  ihre  Kosten  allgemeinen 
Sohfiden  abzuhelfen.  Die  Geldfrage  pflegt  für  gewöhnlich  das  Interesse  der  6ffent> 
liehen  Gesundheitspflege  su  fiberwiegen.  Das  ist  es,  was  die  Bemflbnngen  der 
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Saoitils-Gttuiiaaionoii  fimelitlM  maeht,  und  dM  fühlt  Moh  bei  ihneit  mr  Eni- 
Bothigwig  oBd  «UodUig  sogtr  m  Gleiehgüliigkati;  sie  kümmern  akit  bald 
«loig  mehr  mn  Sadheo,  die  sie  dooh  nicht  ändem  könneti,  und  Uaam.  den 
Dingen  ihren  Iduif. 

Und  80  ist  es  gekommen,  dass  zwar  in  den  Städten  die  Sanitäts-Commis- 
sionen  noch  exisiiren,  dass  aber  neben  ihnen  und  trut?,  dersolbon  vielfach  die 
allerschliunnsten  hygienischen  Zustände  ruiiig  fortbestanden  und  zum  Theil  noch 
fortbesiehen.  Nur  wenn  irgendwo  eine  plötzliche  (jefahr  oder  hier  und  da  auch 
ein  glücklicher  Zutall  einen  Einblick  in  solche  Zustände  gewährt,  werden  die 
Sanitats-Comniissionen  vorübergehend  einmal  wieder  mobil,  um  bald  nachher  in 
ihie  Mhere  Unthitigkeit  lorSdenkehien. 

Am  sehliMMiten  nb«r  ist  die  LaodbeTSIkenmg  damn  und  vielleioht  wfae 
Vonnirf  gegen  das  BegolaliT  am  meisten  geieehtfertigt,  dass  dasselbe  die 
liygieniachen  Verbältnisse  der  LaadbefWtemng  an  wenig  berücksichtigt  hat.  Es 
nklirt  sich  das  aber  wol  darans ,  dass  zur  Zeit ,  wo  das  Regolativ  in's  Leben 
trat,  aach  in  den  grösseren  Städten  noch  kaum  ein  Anfang  gemacht  war  zar 
Verbesserung  der  sanitären  Zustände  und  dass  diese  deshalb  damals  allerdings 
vorwiegend  Herücksichtigung  verdiculen.  Auf  dem  Lande  und  in  kleineren 
ätädten  haben  die  Regierungen  namentlich  in  den  letzten  Jahren  wol  wiederholt 
den  Versuch  gemacht,  Sanitäts-Commisäioueu  zu  erricbten,  aber  mit  wenig  er- 
nratbigendem  Erfolg.  Einige  Gemeinden  haben  svar  fieUeifdii  eft  mit  grosser 
Hohe,  weil  sieh  keine  FteaÖnliohkeiten  landen,  welche  sich  ffir  eine  derartige 
IWgkeit  interiisirten  —  Sanitits-Commiasionen  sa  Stande  gebracht.  Die  Be- 
richte dersslbeD  aber  über  ttire  WiAsamkMt,  wenn  deren  QbMJianpt  eingingen, 
lauteten  gewöhnlich  übereinstimmend:  «Es  ist  für  die  Sanitats-Coramission 
kerne  Veranlassung  zum  Einschreiten  oder  zur  Entfaitung  ihrer  Thätigkeit  TOr- 
gekommen,'^  Andere  Gemeinden  lehnten  die  Bildung  von  Sanitäts-Commissionen 
einfach  ab,  ^weil  solche  durch  die  Verhältnisse  nicht  begründet  seien*  u.  dgl., 
ttiid  lieferten  damit  den  schlagendsten  Beweis  für  das,  was  ich  eben  in  Betreff 
der  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  des  Volkes  gesagt.  Denn  wer  als  Arzt  die 
maitären  Verbaltnisse  auf  dem  Lande  kennen  gelernt  hat,  ist  eines  Andern  und 
Banem  gründlich  belehrt  Ich  erinnere  nnr  an  die  öffentlichen  Dftngerhanfen 
nd  Jancbestitten,  welehe  man  in  jedem  Porfe  findet,  an  die  schrecklichen 
iktiitlsf  erhiltnisse  —  in  «ahhraichen  FiUen  sind  Abtritte  gar  nicht  Tcrhanden 
eder  werden  mit  Vorliebe  nicht  benotst  — ;  das  ganze  Dorf  ist  oft  einem  öffeni- 
heben  Abtlitte  vergleichbar;  aof  den  Strassen  und  Wt-üen,  in  den  Höfen,  vor 
vad  rings  um  den  Wohnungen,  selbst  um  Schulgebäude  sieht  man  die  hässlichen 
Garnirangen  von  Kothhaufen.  Und  nun  erst  der  Anblick  bei  Kcf^engüsson  und 
Scbneeabgang,  das  Dorf  schwimmt  in  Jauche.  Schlecht  oder  gar  nicht  gemauerte 
Brunnen  sieht  man  nicht  selten  dicht  neben  Schweineställen  und  Misthaufen. 
Und  wie  sind  die  Wohnungsverhäitniss&  auf  dem  Lande,  namentlich  in  unseren 
indwIiielleB  Gegenden  t  Die  BeTöUnrang  wohnt  viellach  mindestens  so  dicht 
nd  so  soUoofat  wie  in  den  obicaren  Viertehi  gicsser  St&dte,  in  sohmutsigen, 
tepfen  ond  feochten  R&omen,  die  —  snmal  im  Winter  —  meist  Wohn«, 
SflUaf-,  Koioh-  «id  Speisestatten  sind,  in  welchen  aadem  noch  die  aller  Beschrei- 
k«ag  Rottende  Leib-,  Bett*  ond  JQnderwftsche  besorgt,  gewaschen  ond  ge> 
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tioolinet  wild;  oaben  der  Wiaeh«  sieht  man  wol  noch  Fleiaoh,  Speok  nod  Wfinte 
in  baiter  Abwechslung  untergebracht.  Und  nun  denke  man  sich  in  dieaen 
R&amen  noch  Kranke,  noch  gar  einen  Ruhr-  oder  Typhuskranken! 

Und  da  soll  für  eine  Sanitiits-Commission  keine  Arbeit  und  Verwendung  sein? 

Man  uiuss  sich  wundem,  dass  unter  solchen  Umständen  das  Volk  nicht  noch 
viel  häufiger,  als  es  in  \Virkln  likeii  geschieht  von  Krankheiten  alier  Art  heimge- 
sucht wird,  und  denkt  unwillkürlich  mit  Schrecken  daran,  was  und  wie  etwas 
geschehen  kann,  wenn  bei  solchen  Zuständen  einmal  Typhus,  Ruht  und  andere 
ansteckende  Krankheiten  snm  Ansbrucb  kommen.  — 

Aber  es  sollte  der  Sorge  fir  ansteckende  Krankheiten  nicht  bedärfisn,  n» 
mit  allen  Mitteln  gegen  diese  Zostinde  aniogehen;  denn  sicher  ist,  dass  sie 
andere  Krankheiten  in  Hiille  und  Fülle  zur  Folge  haben  nnd  dorch  die  Krank- 
heiten Arniuth.  Noth  und  Elend  dw  Bofölkernng  veimthrsn;  sie  sind  der  Krebs- 
schaden des  Volkes,  die  Ursachen  seiner  Verkümmerung  an  Körper  und  Geist, 
der  Hemmschuh  für  seine  fortschreitende  Cullur  und  sittliche  Erhebung.  — 

Zur  Verbesserung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  überhaupt  und  zur  Ver- 
hütung und  Unterdrückung  der  ansteckenden  Krankheiten  insbesondere  gilt  es 
deshalb  sunächst,  gegen  diesen  indifferentismus  der  Bevölkerung  gesundheits- 
widrigen Zuständen  gegenüber  mit  aUen  Mitteln  aasogehea.  Unsere  Bemühungen 
mfissen  dahin  fielen,  dass  die  Bevölkerung  selbst  dio  Wohlthaten  4er  Qesnnd- 
hoitspiege  immer  mehr  eikennty  sich  I3r  dieselben  inteiessirt  nnd  tbfttig  w  der* 
selben  mitwirkt. 

Die  Mittel  hierru  sind  meines  Erachtens  bei  Weitem  nicht  erschöpft,  nnd  ich 
erlaube  mir  kurz  auf  einige  Wege  binsaweisen,  welche  an  diesem  Ziele  su  fahren 
geeignet  erscheinen  dürften. 

In  erster  Linie  nenne  ich  hier  die  Schulen.  Sie  sind  gewiss  am  besten 
geeignet,  die  Jugend  und  durch  sie  und  in  ihr  das  Volk  mit  den  Grundsätzen 
der  Hygiene,  den  Grundbedingungen  für  die  Gesundheil  des  Körpers,  bekannt  zu 
machen.  Es  wire  darum  wünschenswerth,  wenn  die  Lehier  niofat  nnr  die  Kinder 
snr  Rehilichkait  nnd  Ordnung  anhielten,  soodani  dieselben  aanh  mit  den  Granden 
bekannt  machten,  weshalb  dies  nothwandig  nnd  nntalieh  ist,  mit  den  Qe&hren, 
welche  dnroh  sdhlechte  Gewohnheiten  nnd  Lebensart,  dnroh  Unninliehkait, 
Schmutz  und  Vernachlissigung  des  Körpers,  für  das  wichtigste  Gut  des  Men- 
schen, für  die  Gesundheit,  rerbunden  sind,  mit  den  ^achtheilen,  welche  die  auf 
diese  Wei.«:e  oft  selbst  verschuldeten  Krankheiten  und  Uebel  für  Zufriedenheit  und 
Lebensglück  des  Einzelnen  und  der  Familien  mit  sich  bringen,  sowie  mit  den 
Wohlthaten,  welche  andererseits  einem  reinlichen  und  gesundheitsgemassen  Ver- 
halten entspringen.  Die  Hygiene  könnte  mit  einem  Worte  in  geeigneter  Weise 
einen  Unterricht^xweig  in  den  Schulen  bilden,  die  Jugend  würde  aus  demselben 
niehl  am  weaigstea  filr's  Leben  piofiUren. 

Damgemiss  wir«  also  anoh  bai  dir  Anabildaag  dar  Lehrer  asf  die  Gmnd« 
kenntniase  dar  Hygiene  die  nfithige  Rückaicht  an  Behmen»  and  nicht  minder 
diille  dieseiba  ainiga  Kapitel  In  den  Lese^  «kl  Untairichtsbichsn  dar  Kinder 
fir  sich  beansprachen. 

Ein  anderes  Mittel  inr  Aufklärung  und  Belehnrag  des  Volkes  in  hygieni- 
5ch<>n  Dinjrt»n  wäre  die  l*resst<».  Fast  j^<ler  .Vrteiter,  jeder  Bürger  liest  jetzt  seine 
Zeitung,  bÄlt  sein  Blatt.  Der  Ötaal  verwendet  so  giosse  Opfer  im  iatoiease  der 
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allen  möglichen  Dingen  auf  diesem  We^^^  in's  Volk;  —  könnte  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  für  Politik,  industrielle  und  laiuiwiithschafiliche  Fragen  u.  s.  w.  auch 
das  Interesse  und  das  Verständniss  der  für  jeden  Einzelnen  wie  für  die  Gesammt- 
heit  gleich  wichtigen  Gesundheitspflege  und  Gesundheitslehre  mehr  geweckt  und 
gefördert  werden?  Und  ferner  —  wie  so  viele  populäre  Schriften  und  Brochüren 
politischen,  religiösen  oder  andern  specalativen  Inhalts  Eingang  und  Verbreitung 
bcitt  Volke  findtn,  aoUto  m  nicht  ebenso  dem  Zwecke  der  öffentlichen  Hygiene 
dienen,  popnllie  Iqrgitnisehe  Sehrifien  und  AnfsSlie  nnier  dns  Volk  sn  bringen? 
Dieselben  könnten  aehr  wol  dem  Geschmack  des  Pnbliknms  Reohnong  tragen  nnd 
doch  reich  sein  an  Belehrungen  und  Warnungen. 

Auch  würde  ich  die  Bildung  von  freien  Vereinen  und  \  ers;inimlungen,  wie 
sie  in  vielen  Städten  und  Städtchen  unter  dem  Mamon  „Bildungs-  oder  wissen- 
schaftlicher Verein"  u.  dgl.  bereits  bestehen,  oder  die  Einrichtung  von  öffent- 
lichen, unentgeltlichen  Vorträgen  für  geeignet  halten,  um  den  Sinn  des  Volkes 
für  die  Gesnndheitspflege  zu  wecken  und  zu  mehren.  Gerade  in  kleinen  Land- 
städten, wo  sich  Alles  enger  aneinander  ansohliesst,  wfirde  dies  gor  keine 
Sdiwiei^eiten  baben,  und  müssten  namenOicb  die  Vertreter  oder  Vomt&nde 
der  Dorf-  and  Landgemeinden  zu  solchen  Vereinen  herungezogen  werden. 

Wie  sehr  des  Volk  auch  gegen  die  Macht  der  Gewohnheit  für  Belehrungen 
und  Verbesserungen  empfänglich  und  zugänglich  ist,  wenn  es  erst  wirklich  eines 
Bessern  überzeugt  ist,  sehen  wir  sehr  deutlich  :uü  andern  Gebieten,  z.  B.  in  der 
Industrie  und  ganz  besonders  in  unserer  Zeit  in  der  Landwirihschaft.  Es  ist 
erstaunlich,  in  Ackerbau  treibeudeu  Kreisen  zu  seheu,  wie  auch  der  kleinste 
Bauer  die  Fortsdintte  auf  diesMi  Gebiete  verfolg  t  und  von  Vater  «nd  Gross- 
▼ater  ererbten  Anschannngen  gern  ibsohwört,  wenn  er  eiomal  die  Uebeneugung 
hat,  dass  es  andeci  für  ihn  besser  nnd  f ortbeUhafter  ist.  ünd  diese  Kenntniss, 
diese  Ueberzeugong  holt  er  sich  aiteii  besonders  in  seinen  Vereinen.  Warum 
sollten  solche  nicht  geeignet  sein,  wie  in  andern  Dingen,  ebenso  in  den  die 
Gesundheit  betreffenden  und  fördernden  Aufklärung  und  Wandel  zu  schaffen? 

Ich  bin  überzeugt,  dass  wenn  auf  diese  und  ähnliche  Weise  durch  Be- 
lehrung und  Aufklärung  im  Volke  der  Sinn  für  die  ölTenllicho  Hygiene  geweckt 
wird,  das  Volk  den  Werth  und  die  Wohlihaten  jier  allgemeinen  Gesundheits- 
pflege kennen  lernt,  dass  wir  dann  ancb  anf  eine  ▼erallgemeinecte,  vom  Volke 
aosgeheode,  hygienisobe  Tbiligkeit  leehnen  können. 

Dii|jeni0M  nnn,  welche  in  erster  Linie  dasn  berofen  srin  würden,  in  diesem 
Sinne  im  Volke  an  wirken,  sind  der  Katar  der  Sai^e  nach  die  Aente  nnd  Medi- 
oinalbeamten. 

im  Regulativ  und  in  den  spätem  abändernden  Bestimmungen  wird  auch 
wiederholt  auf  die  Bemühungen  und  Beiehrungen  des  Volkes  seitens  der  Aer/te 
bei  ansteckenden  Krankheiten  hingewiesen,  ihnen  die  Anzei<ii'  der  vurkommenden 
Fälle  zur  Pflicht  gemacht,  mit  grossem  Vertrauen  denselben  die  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nöthigen  Aooidnungen,  Massregelu  und  Mahnungen  überlassen,  na- 
mentliok  aooh  die  Desinfisction.  (O.-V.  Sö.  Febr.  1848.) 

Wie  steht  es  nnn  aber  in  WliUiobkelt  mit  diesen  Bemfihnogen  der  Aente; 
welchen  BrMg  nnd  Antheil  haben  dieselben  an  der  Unterdr&cknng  ansteckender  - 
Kiankbeiten? 
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Die  Ansseigepflioht,  welebe  non  neaerdingB  wieder  doroh  Folise^VerfSguog 
eiageseb&rft  worden,  ist  meines  Wissens  für  gewShnlioh  von  den  Aenten  gar 

nicht  beobachtet  worden;  die  wenigsten  hatten  überhaupt  Keniitniss  von  einer 
solchen  Verpflichtung,  ja  vielen  Aenten  war  selbst  die  Existenz  des  Regulativs 
unbekannt.   Und  woher  auch  sollte  es  denselheii  bekannt  sein? 

In  der  Praxis  und  im  täglichen  Leben  macht  es  sich  niciit  benierklich.  das 
niodicinische  Studiuni  auf  der  Universität  lässi  die  Sanitätspolizei  unbenihrt  und 
hat  leider  auch  bis  jetzt  die  Hygiene  überhaupt  sehr  stiefmütterlich  behandelt. 
Darum  ist  auch  unter  den  Aenten  das  Interesse  für  die  Hygiene  und  ihre  Zwecke 
bisher  bei  Weitem  nicht  so  rege  and  aUgemein,  wie  es  eigoatUoh  vorausgesetst 
werden  mSsste. 

loh  nelime  an,  dass  von  jedem  Ante  bei  Behsndlong  aoslsokesder  Krank* 

heilen  die  nöthigen  nad  möglichen  prophylaktischen  Massregeln  angeordnet  wer- 
den, in  einsichtigen  und  gat  situirten  Familien  wol  auch  mit  Erfolg;  aber  was 
wollen  ärztliche  Rathschläge.  Belehrungen  und  Verordnun]»en  wirken  in  arm- 
seligen Hütten  unter  den  oben  geschilderten  Verhältnissen,  an  den  eigentlichen 
Brutstätten  der  ansteckenden  Krankheilen? 

Welcher  Arzt  kennt  nicht  das  deprimirende  tiefülil,  mit  welchem  man  jene 
Stätten  des  Elends  verlässt  Man  bat  ausser  einem  Recept  auch  Lüftung,  Rein- 
lichkeit nnd  yieUeieht  anch  ein  Desinfectionsmittel  aageäidnet;  im  ginstfgstea 
Falle  wird  die  Arsnei  genommen  and  dabei  bleibt  es.  In  manoben  FiUen,  aomal 
aaf  dem  Lande,  wird  aber  fiberhaapt  aoch  bei  ansteckenden  Krsokheiten  gar 
nicht  einmal  der  Ant  sugesogen. 

Was  die  Medidnalbeamten  betrifft,  so  ist  deren  Stellung  bei  der  gegen- 
wärtigen Passung  unseres  Sanitätswesens  in  Wirklichkeit  für  die  Hebung  der  all- 
prenieinen  Gesundheitsverhältnisse  leider  ziemlich  bedeutunijslos  und  kann  deren 
Amtsthäligkeil  namentlich  auf  die  Verhütung  und  Unterdrückung  ansteckender 
Krankheiten  einen  weseiilliohen  Einlluss  nicht  haben.  Gerade  das  Interesse  der 
öfTenilicheu  Gesundheitspflege,  die  beständige  Beaufsichtigung  des  allgemeinen 
Gesundheitszustandes,  die  MSgfiohkeit  einet  schnellen,  wirksamen  Sinsohreitens 
bei  drohenden  Senohen  erfordert  dringend  eine  Reform  des  Ssnititswesens.  Die- 
selbe milsste  gans  besonders  nnd  in  erster  Reihe  die  VerfaSHnisse  aaf  dem 
platten  Lande  berfieksiohten. 

Es  ist  indessen  nodi  nicht  abzusehen,  wie  lange  die  Frage  nach  der  lai^ 
ersehnten  fianitätsreform  nooh  weiter  sohlammem  wird,  und  darum  sollte  man 
wenigstens  einmal  den  Anfang  machen,  für  eine  bessere  ärztliche  Ptlecre  der 
Armenkrankeii  auf  den»  Lande  Sorge  zu  tragen.  Es  ist  bekanni.  wie  die  Armen- 
und  Krankenpflege  von  den  vielfach  selbst  armen  und  schwer  belasteten  Land- 
gemeinden auf  s  Nothdürftigste  eingeschränkt  wird.  Dieselben  sind  ja  auch  jetzt 
angehalten,  ihre  Gemeinde-  oder  Armenärzte  zu  halten ;  aber  die  Stellen  werden 
durchweg  ffir  ein  unwürdig  geringes  Sostram  dem  Mindestfofdarndea  aogabatan 
nnd  übertragen.  Die  Folge  dam  ist.  dass  anoh  die  Aante  ihre  BaBifibnagMi 
aaf  das  geringste  Maass  bsachiinkeo,  gewiss  oft  melff,  als  es  sieh  mit  den  raa 
ihnen  übernommeneo  Pflichten  Teiiiigt  Es  werden  jihrlich  einige  Recepte  Ter- 
schrieben,  in  den  allerSnssarsten  Fällen  oder  gelegentlich  auch  einmal  die 
Kranken  in  ihren  Wohaangan  besacht,  die  Sohalea  AäohUg  »?tdirt,  das  ist- 
ihre  ganie  ThäUgkeit. 
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Die  Annen  selbit,  an  ihr  Elend  gewöhnt,  ertragen  dasselbe  mit  Gleich- 
gfiltigkeit  und  es  muss  immer  erst  die  Noth  sehr  gross  werden,  bis  sie  sich  ent- 
schUessen.  den  Vorstand  der  Gemeinde  um  Unterstätzang  aotoflehen.  Statt* 

dessen  sollten  Gemeinde-  oder  Bezirksärxte  angestellt  werden,  welche  nicht  nur 
noihiiürfiig  die  Armenkranken  zu  behandeln,  sondern  auch  den  Gesundheits- 
zustand der  Bevölkerung  in  der  Gemeinde .  in  dem  Bezirke  zu  beaufsiclitigen 
hätten;  ein  solcher  Arzt  müsste  der  liüter  der  Gemeinde  in  sanitärer  Beziehung 
sein.  Seine  Aufgabe  wBre  es,  die  Vertretung  der  Gemeinde,  die  Polizei  auf  ge- 
sundheitswidrige Znstftnde  in  den  Wohnungen,  Höfen  nnd  Strassen  anfinerlnam 
an  maehen;  er  wurde  besser  als  das  Vol1[  selbst  die  Uebelst&nde  erltennen^und 
angeben  können,  welchen  abgeholfen  werden  mass,  um  die  BeTÖllcemng  m 
schweren  Krankheiten  und  grosserem  Blende  za  schützen. 

Seine  Aufgabe  konnte  es  auch  sein,  auf  die  Bodenverhältnisse,  die  Brunnen 
und  das  Trinkwasser  zu  achten,  letzteres  von  Zeit  zu  Zeil  und  namentlich,  wenn 
es  durch  Auftreten  ansteckender  und  verdächlii^er  Krankheiten  rathsam  und  noth- 
wendig  erscheint,  zu  untersuchen.  Durch  ihn  würden  alle  verdächtigeu  Krank- 
heiten uoge^mt  Sur  Anaeige  sn  bringen  sein,  er  bitte  die  n&chsten  Vorslohts- 
nisssregoln,  in  geeigneten  Fitten  die  Oesinfection  anzuordnen  und  auf  deren 
Ausführung  au  dringen;  er  könnte  auch  die  Leichenschau  für  seinen  Beiirk 
fibemehmen. 

Die  arme  BeTölkemng  selbst,  welche  nar  sinnt  und  arbeitet,  am  von  der 
Hand  in  den  Mund  zu  leben  und  weiter  keine  Bedürfnisse  hat .  keine  höheren 
Ideale  kennt,  sie  selbst  kann  sich  nicht  helfen  und  erheben,  wenn  ihr  nicht  in 
dieser  oder  anderer  Weise  geholfen  wird.  Wenn  dies  aber  nicht  geschieht,  so 
müssen  die  Armen  und  Kranken  an  Zahl  täglich  wachsen,  Noth  und  Elend  stetig 
ranehmeii  und  mit  ihnen  neihwendig  die  Vervmung  nnd  Belastung  der  Ge- 
meinden; andererseits  haben  diese  xunichst  den  Nutzen  daron,  wenn  fir  die 
Gesundheit  der  Bevölkerung,  namentlich  der  Armen  besser  gesorgt  wird,  auch 
dann,  wenn  sie  die  Gemeinde-  resp.  Bezirksärzte  in  einer  ihrer  Thätigkeit  ange- 
messenen Weise  honoriren.  Die  Aerzte  selbst  aber  wiederum  wurden  dadurch 
veranlasst,  sich  mehr  dem  Interesse  und  dem  Studium  der  Hygiene  zu  widmen, 
als  es  bis  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  und  damit  allein  würde  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  der  grösste  Dienst  geleistet.  — 

Die  lebendige  Theilnahme  und  thütige  Mitwirkung  der  Bevölkerung  an  den 
Bestrebungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  den  BemQhnngen  der  Sani- 
titspolisel,  sowie  eine  zwecicmissige  Umgestaltung  des  Sanititswesens  oder  doch 
wlinflg  wenigstens  eine  wirksamere  Pflege  der  Armenkranken  seitens  der  Aerzte 
und  der  Gemeinden,  eine  bessere  Berücksichtigung  und  Würdigung  nammtlich 
der  vielfach  traurigen  Verhältnisse  der  Landbevölkemng  —  sind  darum  meines 
Erachtens  unerlässliche  Vorbedingungen  für  oine  wirksame  Durchführung  der 
sanilätspolizeilichen  Bestimmungen  des  Hi'gulalivs.  Die  Erfüllung  dieser  Bedin- 
gungen vorausge.setzt,  würden  viele  der  jetzt  herrschenden  Uebelstände  von 
selbst  wegfallen,  andere  kleiner  werden.  Ansteckende  Krankheiten  werden  da- 
durch an  und  für  sich  Tielleicht  seltener  und,  wie  überhaupt  ungewöhnliche  Er- 
krankungen, sioikerer  zur  Kenntniss  der  Behörden  kommen,  als  dies  jetzt  trots 
aller  Anstrengungen  in  dieser  Beziehung  der  Fall  ist»  Die  Sanitiits-Commissionen 
JdtamoD  dann  amh  ihren  Zweck  besser  erfSllen,  ihr  Amt  wird  daokbaior,  ihre 
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Thitigkeit  fi»ndig«r  md  eifolgreiohtr;  die  Sanüfttapolisei  wird  Isiditere  Arbeit 
haben  und  im  Stande  sein .  wirklich  die  Besttmniiiiigeii  des  Regalativs  nii  der 

Strenge  des  Gesetzes  durchzuführen. 

Die  strenge  Handhabung  des  Gesetzes  ist  dann  aber  auch  nothwendig  und 
zwar  vor  Allem  die  Durrhfiihrung  jener  allgemeinen  hygienischen  I5edingungen 
und  Bestimmungen  über  Lnreinliohkeit  in  Haus  und  Hof,  überfüllte  und  unge- 
sande  Wohnungen  u.  dgl. 

AnsUtt  daram  diese  Bestimmmigen  aus  dem  RegalaÜT  m  ateeioheii,  wSide 
es  vielmebr  angesetgt  sein,  dieselben  sa  ▼ersehlrfion  und  sa  vnrreUstiiMUgen;  auf 
ihrer  Befolgung  beruht  die  Wirksamkeit  des  RegulatiTS,  Ja  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  der  andern  speciellen  Bestimmungen.  Und  warum  sollte  die  Sanitäts- 
polizei weniger  berechtigt  ?ein  ndor  weniger  Ursache  haben,  mit  aller  Strenge  die 
Befolgung  dor  Vorschrülon  und  Massregüln  zu  vorlangen,  welche  nothwendig  sind 
zur  Unterdriirkutig  der  dem  Geiueinwohle  gefährlichen  ansteckenden  Krankheiten, 
als  die  Polizei,  wenn  sie  sonst  in  andern  Dingen  im  Interesse  des  allgemeinen 
und  fiffentliohen  Wohles  auf  der  Strenge  des  Qesetaes  besteht 

Wenn  von  Poliseiwegen  Raupennester  zerstört  werden  snr  Sicherheit  unseres 
Kohls,  warum  sollten  nicht  auch  jene  Schmutsnester  gefegt  und  unsehidlioh  ge- 
macht werden,  welche  die  BeTölkemng  mit  bösen  Krankheiten  bedrohen,  Noth 
und  £lend  in  Familien  und  Gemeinden  bringen?  Wenn  die  Polizei  in  jedem 
Hause  im  Interesse  dor  öfTenllichen  Sicherheit  einen  ordentlichen,  feuersichern 
Kamin  verlaugt,  warum  nicht  auch  ordentliche  Abtritte  u,  dgl.,  warum  sollten 
nicht  wie  jene  auch  diese  conirolirt.  Ungehörigkeiten  bestraft  und  abgeändert 
werden?  Wenn  die  Bedürfnissunsiallon  bei  Schulen  und  ölTentlichen  Gebäuden 
der  Oontrole  aus  Oesnndheitscüeksiohten  bedfiifon,  warum  niebt  aieh  Mdsce  und 
alle  Wohnungen?  Oiebt  es  dooh  selbst  auf  dem  Lande  üibiser  genug,  wdohe  8, 
10  und  mehr  Familien,  40,  50  und  mehr  Personen  bergM  und  swar  unter  Tiel 
ungünstigeren  sanitären  Bedingungen,  als  wir  sie  in  Schulen,  Kasernen.  Geling* 
niesen,  Hospitälern  vorfinden.  — 

Von  den  übrigen  allgenjeinen  Hostimmungen  des  Regulativs  erfordern  be- 
sondere Beachtung  die  Anzeigepilicht,  die  Desinfeotion  und  die  Behandlung 
der  Kranken. 

Die  Anzeigepflicht  muss  wenigstens  von  den  Aerzten  auf  das  Gewissen- 
haftesce  befolgt  werden.  Irgendwie  Terd&chtige  FSlle,  vrelche  nicht  in  listlicher 
Behandlung  sind,  mlissten  unvenüglich,  sobald  die  Ortsbehörde  oder  Sanitftts- 
Commlssion  daron  Kenntnias  erhUt,  auf  denn  Veranlassung  SntUch  untersaeht 

werden.  Die  Anzeige  aber  dürfte  nicht  lediglich  zu  statistischen  Zwecken  er- 
folgen. Dafür  hat  das  Volk  kein  Verständniss.  Dieselbe  müsste  das  Signal  sein 
für  die  sofortige  Anordnung  und  Auwendung  der  nothwendigen  Massregeln, 
welche  jeder  Fall  nach  Ansicht  des  Arztes  oder  der  Sanitäts-Commission  er- 
fordert. Dann  wird  auch  das  Publikum  den  Krnst  der  Sache  begreifen  und 
dankbar  sein  für  die  Bemühungen,  weiche  zu  seinem  Schutze  geschehen,  wäh- 
rend es  sich  ohne  dies  nur  falsche  VoTstellungen  von  dem  Zweck  der  Anzeige 
macht  und  Furcht  vor  derselben  hat,  dieselbe  womöglich  dem  Ante  Übel  an- 
rechnet, in  dem  Gedanken,  dass  dieselbe  nur  geschehe,  um  die  Leute  vor  dem 
Verkehr  mit  dem  Kranken ,  seiner  Familie  und  seiner  Wohnung  su  warnen,  und 
es  kann  auch  wirklich  die  Anseige  dann  gans  untMafasichtigte,  für  die  Bedofieaea 
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unangenehme  Folgen  haben,  wenn  z.  B.  der  Kranke  in  einem  Geschäftsbaose  liegfei 
welches  auf  den  Zuspruch  der  Bewohner  des  Ortes  angewiesen  ist.  — 

Die  Desinfection  niiisste  in  allen  Fallen,  zunuil  da  wo  die  Anordnung  des 
Arztes  nicht  hinreichende  Burgsciiaft  giebt,  da^s  sie  auch  in  der  vorgeschriebenen 
Weise  aiugefolirt  Wird,  von  der  Behörde  oder  der  Sanitats-Gommissioa  controUrt 
werden,  oder  je  naob  Umsttnden  nach  Anweisang  der  Aente  doroh  Heildiener, 
HetMkmaMn  oder  oonet  geeignete  Peie&nUohkeiten  erfolgen.  Und  es  iet  diram  er- 
findedioh,  dasa  die  Heildiener,  Hebammen,  Krankenpfleger,  nicht  minder  auch 
die  Polizei-  und  Orüsbehörden  selbst  die  nöthige  Kenntniss  in  der  Ausfiihrang  der 
Desinfection  sich  aneignen.  Noch  mehr  gilt  dies  natürlich  für  die  Vorstände,  so- 
wie für  das  Pilege-  und  Wartepersonal  in  Kranken-  und  Armenbänsem  und  der- 
gleichen Instituten.  — 

Die  Isolirung  der  Kranken,  wie  sie  das  Uet(ula(iv  vorschreibt,  wird  gewiss 
tur  gewöhnlich  öfter  wünsclieaswerth  als  ausführbar  sein.  Namentlich  kann  ich 
darin  dem  Regulativ  niobt  beiplUobton,  daos  dieselbe  aal  dem  Lande  oft  und  bo- 
seaden  loiobt  mfigUob  sei.  Aber  einestbeils  wird  dieselbe,  wenn  im  Uebrigen 
alles  Nötbige  and  Mögliehe  zur  Unterdruckang  der  Weiterverbreitang  einer  Krank- 
heit durch  Desinfection,  Lüftung,  Reinlichkeit,  gute  ärztliche  und  Krankenpflege 
geschieht,  in  den  wenigsten  Fällen  nothwendig  sein;  andererseits  masste  .die 
Sanitatspolizei  unter  allen  Umständen  das  Kecht  haben,  in  Fällen,  wo  nach  dem 
Urlheile  des  Arztes  die  Behandlung  der  ansteckenden  Kranken  in  ihren  Woh- 
nungen untbunlich  oder  gefahrvoll  erscheint,  dieselben  auch  gegen  ihren  Willen 
zu  evacuiren.  Hat  doch  auch  sonst  die  Polizei  das  Kecht,  ein  Haus  wegen  anderer 
Gefahren  für  Leib  und  Leben  der  Insassen  zu  schliessea  und  dieselben  auch  wider 
Willen  aus  ihren  Wohnangen  sn  entfernen. 

Dio  Torantwortlidhe  Ueborwaohang  der  Aaslühmng  der  nöthigon  sanitiits- 
pollMiliohon  Vorsdttifton  gegen  die  Weitorrerbreitong  einer  ansteokenden  Knnk- 
hdt,  Bamentlioh  die  Sorge  für  die  Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden 
in  seiner  Umgebung  und  die  für  die  nöthige  Desinfection  kann  meines  Eraohiens 
in  keinem  Falle  der  behandelnde  Arzt  übernehmen.  Wenn  seinen  Anweisungen 
niclii  freiwillig  Folge  geleistet  wird,  hat  er  weder  die  Macht,  noch  die  .Mitlei,  die- 
selben durchzuführen.  Oft,  zumal  Ijci  henschonden  Seuchen,  fehlt  ihm  auch  die 
Zeit,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  pünktliche  Befolgung  seiner  Anordnungen  zu 
controliren.  Seine  Thätigkeit  und  Pflicht  kann  sich  nur  darauf  erstrecken,  dass 
er  in  jedem  Falle  die  erforderliohea  Weisungen  erthellt  and  der  Sanitit8-0>m- 
mission  odor  der  SanitttspoUsei  ?on  deren  Nothwendigkeit  and  gosobohoaen  An- 
«rdnong  Koantoiss  giebt  Die  Ueborwadhaag  der  Aasführoag  aber  moss  diesen 
Abellassen  bleiben.  — 

Bs  ist  bisher  nur  von  den  allgemeinen  Bestimmungen  des  Regulativs  die 
Kede  gewesen,  hiermit  aber  der  wichtigste  und  llaupttheil  desselben  erledigt.  Es 
erübrigen  noch  einige  wenigen  Worte  über  die  speoieUen,  für  die  etnselnen 
lirankheiten  erlassenen  Vorschriften. 

Diejenigen  Krankheiten,  welche  vorzugsweise  zur  epidemischen  Verbreitung 
tendiren,  werden  stets  eine  aufmerksamere  Beachtung  und  energische  Massregeln 
in  Ansprooh  nehmen,  um  so  mehr,  je  gefährlicher  die  Krankheit  ist. 

Insbesoadero  gUt  dies  von  der  Cholera,  weloho  die  Haaptremilassang  znm 
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Regulativ  war.  Ueber  die  Zwecklosi^keit  und  Unmöglichkeit  einer  Cholera- 
Quarantäne  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Statt  derselben  ist  mit  Recht 
das  Inspections-  und  Desinfectionssystem  eingeführt.  Unsere  Vorschriften  zur 
Bekämpfung  der  Cholera  entsprechen  ganz  den  Grundsätzen  und  beruhen  auf 
gleichen  Anschauungen  wie  die  Resultate,  zu  welchen  die  Terhandlangen  über 
Cholera-Quarantänen  auf  der  III.  internationalen  Conferenz  in  Wien  geführt  haben. 
Ganz  besonders  ist  hinsichtlich  der  Cholera  auf  die  Nothwendigkeit  einer  früh- 
zeiligen  Erkenntni.ss  ihre^  Auftretens,  also  auf  die  Nothwendigkeit  einer  genauen 
Beobachtung  und  Kenntniss  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes  hinzuweisen, 
weil  bei  unseren  heutigen  Verkehrsverhältnissen  sonst  leicht  eine  Verschleppung 
nach  allen  Richtungen  bereits  stattgefunden  haben  kann,  ehe  an  Vorsichtsmass- 
regeln gedacht  wird. 

Zur  Abwehr  einer  Einschleppung  und  Verbreitung  der  Cholera  ist  das  beste, 
das  einzige  Mittel  eine  rationelle  Desinfection .  und  sollten  darum  alle  unsere 
Bestrebungen  auf  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des  Desinfectionswesens 
hinzielen.  Im  Wesentlichen  gilt  dasselbe  auch  für  alle  anderen  Seuchen  und  an- 
steckenden Krankheiten. 

Den  im  Regulativ  genannten  epidemischen  Krankheiten.  Typhus.  Ruhr, 
Scharlach,  Masern,  würden  wir  heute  noch  die  Diphtheritis  hinzufügen.  Nicht 
weniger  verdient  das  Puerperalfieber  und  vielleicht  auch  wegen  seiner  Bezie- 
hungen zum  Puerperalfieber  das  Erysipelas  sanitätspolizeiliche  Beachtung.  In 
Bezug  auf  letzteres  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  selbst  das  neue  Ilebammenbuch 
dieses  Verhältniss  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

Die  Bestimmungen  über  das  Vaccinationsgeschäft  kommen  jetzt  natür- 
lich in  Wegfall. 

Der  Ansicht,  dass  die  Bestimmungen  bei  Masern  und  Scharlach  aus  dem 
Regulativ  zu  streichen  seien,  weil  Wünsche  für  ihre  Bekämpfung  durch  Mit- 
wirkung der  Sanitätspolizei  nie  laut  geworden  und  weil  jene  Bestimmungen  bis 
jetzt  keinen  Erfolg  gehabt  möchte  ich.  wie  gesagt,  nicht  beipflichten.  Ich  sollte 
meinen,  dass  wir  erst  recht  dahin  streben  müssten.  auch  gegen  diese,  die  Bevöl- 
kerung unausgesetzt  heimsuchenden  Krankheiten  etwas  zu  vermögen.  Jeder,  der 
böse  Scharlachepidemien  erlebt  hat.  wird  mir  zugeben  müssen,  dass  gerade 
der  Scharlach  eine  der  schlimmsten  und  fürchterlichsten  unserer  ansteckenden 
Krankheiten  ist. 

Ebensowenig  darf  die  contagiöse  Augenentzündung  von  der  Sanilätspolizei 
ausser  Acht  gelassen  werden,  wenngleich  dieselbe  auch  für  gewöhnlich  keine 
grössere  Ausbreitung  in  der  Bevölkerung  erlangt.  Ich  vergesse  es  nicht,  welch' 
deprimirenden  Eindruck  es  auf  mich  machte,  als  ich  in  den  ersten  .lahren  meiner 
Praxis  in  zwei  armen  und  zahlreichen  Familien  auf  dem  Lande  die  Eltern  und 
alle  Kinder  bis  zum  Säugling  in  der  Wiege  an  granulöser  Augenentzündung  er- 
krankt fand.  Alle  mit  mehr  oder  weniger  verkümmertem  Sehvermögen,  mit 
blöden  Augen  und  entstellten  liesichlern.  Die  Leute  halten  sich,  wie  an  ihr« 
Armuth  und  sonstiges  Elend,  auch  an  dieses  Leid  gewöhnt:  sie  ertrugen  es  mit 
Gleichgültigkeit.  .\us  eigenen  Mitteln  konnten  sie  nichts  dagegen  ihun.  die  Ge- 
meinde kümmerte  sich  nicht  darum.  Solche  Vorkommnisse  dürften  doch  durch 
den  EinJluss  einer  ireordneicn  Medicinalpolizei  leicht  zu  vermeiden  sein. 
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Aveh  Syphilis  und  Ki&foe  bedfiTÜMi  der  sanitätspoliMiliohttn  Uebenraohang, 
ioMfeni  sie  dwob  Unkenntniss,  Kachl&asigkeit  nnd  lieiebtsinn  zur  grfisserea  Ver- 
breitung gelangen  nnd  dem  Gemeinwohle  gefährlich  wor<leti  können.  Die  be- 
trefiFenden  Bestimmungen  des  Regulativs  sind  eben  fiir  den  Fall  einer  gemein- 
gefährlichen Ausbreitung  dieser  Krankheiten  gegeben  und  dürfien  im  Wesentr 
liehen  auch  ihrem  Zwecke  entsprechen. 

Zweifelhaft  datre^en  mag  es  crsclieinon,  ob  auch  die  wtuier  folgenden  Vor- 
schriltcn  gegen  Weichselzopf,  Kopfgrind,  Krebs,  öcliwindäucht  und  (Jicht  deu 
ihnen  zugemiitheten  Zweek  erteioiieD  kdnnen  and  ob  überhaupt  sam  Sobatse 
gegen  diese  Krankheiten  medioinalpoliseiliohe  Hassregeln  angemessen  sind. 

Die  grfisste  Beachtang  verdient  unter  diesen  Krankheiten  jeden^Is  die 
Sehvindsacht.  Aber  anob  gegen  diese  werden  Verbesserungen  der  allgemeinen 
sanitären  Verhältnisse,  Hebung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Belehrung  und 
Aufklärung  des  Volkes  wirksamer  sich  erweisen,  als  alle  Vorsebriflen  und  Mass- 
regeln der  Sanitätspolizei.  — 

Was  schliesslich  die  in  BetrelT  der  bösartigen,  auf  den  Menschen  übertrag- 
baren Thierkrankheiten  gegebenen  Bestimmungen  anbelangt,  so  sind  diese  wol 
onter  allen  am  häufigsten  und  pünktlichsten  zur  Ausführung  gekommen  und  ist 
deien  ZweckmSssigkeit  und  Wiricsamkeit  nnbestteitbar.  Jedenfolls  wird  es  besser 
sein,  wenn  die  Poliseibeh6rden  gegebenen  Falles  stricte  nach  den  Bestimmungen 
des  Regulativs  verfahren,  als  wenn  sie  willkürlich  und  nach  eigen«!  Gesichts- 
punkten Verordnungen  erlassen.  Ich  denke  hierbei  besonders  an  eine  Polizei- 
Verordnung,  welche  jüngst  in  einem  benachbarten  Kreise  beim  Ausbruche  der 
Tollwuth  erlassen  wurde.  Dieselbe  ging  duliiii.  dass  wörhentlieh  ein-  oder  zwei- 
Diai  sämiiitliclie  Hunde  an  bestinmilen  Orlen  zusaninieu^jferülirt  werden  sollten, 
um  dort  von  dem  Kreisthierarzl  inspicirt  zu  werden.  Es  war  urkomisch  zu  sehen, 
wie  zur  bestimmten  Zeit  von  allen  Seiten  die  Hunde  oft  eine  Stunde  W'eges  weit 
unter  Sträuben,  Zappeln  und  Winseln  an  Stricken  herangeschlep]>t  wurden,  und 
erat  recht  in  ihrer  Angst  nnd  Aufregung  wStbend  um  sich  bissen,  wenn  einer  des 
andern  habhaft  werden  konnte. 

Was  wollte  wol  der  Thierant  an  den  Thieion  sehen?  —  Bs  bedurfte  gluck- 
licberweise  keiner  öfteren  Wiederholung  des  Schauspiels,  um  dessen  Widersinnig* 
keit  einxosehen  und  dasselbe  zu  unterlassen.  — 

Zam  Schlosse  resamire  ich  das  Gesagte  in  folgenden  Sätzen: 
Das  Regnlatir  entspricht  im  Wesentlichen  seinem  Zwecke.  Das- 

j>elbe  hat  einige  zweckmässige  Abänderungen  erfahren,  in  andern 
Punkten  bedarf  es  der  Verbesserung,  am  dringensten  ist  eine  neue 
Anweisung  zum  Desinfectionsverfahren  geboten,  weiche  dem  heutigeu 
Standpunkte  der  Desinfectionslehre  entspricbf. 

Andere  der  gegen  das  Regulativ  erhobenen  li^inweiidungen  haben 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  nicht,  welche  man  ihnen  beilegt,  und 
würde  eine  Aenderung  des  Regulativs  im  Sinne  dieser  Einwendungen 
ebenso  wenig  die  Durchführung  desselben  erleichtern,  als  dies  durch 
die  bereits  erfolgten  Verbesseningen  geschehen  ist 
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Eine  Reform  des  Regulativs  wird  uns  so  lange  keine  wesent- 
lichen Verbesserungen  bringen,  als  wir  das  Wesen  der  ansteckenden 
Krankheiten  selbst  nicht  besser  kennen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  wirksame  Durchführung  des  Regu- 
lativs bietet,  liegen  hauptsächlich  in  dem  geringen  Antheil,  welchen 
das  Volk  an  den  Bestrebungen  der  öflfentlichen  Gesundheitspflege 
nimmt,  man  darf  sagen,  in  der  Unreife  des  Volkes;  denn  das 
Interesse,  welches  die  Bevölkerung  für  die  Hebung  ihrer  sanitären 
Verhältnisse,  für  die  Pflege  ihres  leiblichen  Wohles  zeigt,  giebt  einen 
Maassstab  auch  für  seinen  geistig-sittlichen  Standpunkt,  für  seine  Cultur 
und  Civilisation. 

Andererseits  erschwert  auch  die  mangelhafte  Organisation  unseres 
jetzigen  Sanitätswesens  eine  wirksame  Durchführung  des  Regulativs. 
D<issclbo  vermag  in  seiner  gegenwärtigen  Gestaltung  weder  in  gewöhn- 
licher Zeit  die  allgemeine  Gesundheitspflege  nach  den  Anforderungen 
der  heutigen  Anschauung  zur  Geltung  zu  bringen  und  dem  Auftreten 
von  epidemischen  Krankheiten  wirksam  entgegen  zu  arbeiten,  noch 
auch  die  herrschenden  Seuchen  mit  Erfolg  zu  bekämpfen. 

Die  wirksame  Verhütung  und  Beschränkung  der  ansteckenden 
Krankheiten  im  Sinne  des  Regulativs  setzt  also  eine  zweckmässige 
Reform  des  Sanitätswesens  und  eine  mit  der  allgemeinen  Hebung  der 
Cultur  Hand  in  Hand  gehende,  verallgemeinerte  hygienische  Thätig- 
keit  voraus.  Namentlich  aber  ist  dahin  zu  streben,  dass  die  Bevölke- 
rung selbst  die  Wohlthaten  der  Gesundheitspflege  immer  mehr  erkennt, 
sich  für  dieselben  interessirt  und  thätig  zu  derselben  mitwirkt;  dahin 
zu  arbeiten  ist  die  hohe  Pflicht  nicht  nur  der  Behörden  und  Sanitäts- 
beamten, sondern  auch  eines  jeden  Arztes,  eines  jeden  einsichtigen 
Staatsbürgers. 


4. 

Zar  Frage  der  Reform  des  UebamMeBweaeM« 

Tod 

Dr.  ü,  nieterich« 

Xgl.  XrMiphjrtlkiM  and  SMltiUnth. 


«Es  gabrt  seit  einigen  Jahren  unter  den  Aorzten  Dcutschlauds, 
und  jeder  gewissenhafte  Arzt  ist  von  der  Ucberzcugung  durchdrungen, 
diss  es  DDter  den  Hebammen  in  dem  alten  Soblendrian  nicht  fort- 
geben dfirfe,  dass  strenge  und  nmsicbtige  Massnahmen  ergriffen  werden 
müssen,  am  die  Hebammen  zur  Antiseptik  wenn  nicht  za  belehren, 
doch  za  zwingen,  um  so  dem  Jahr  aas  Jahr  ein  über  zahlreiche 
Familien  einbrechenden  namenlosen  Unglück  za  steoem."  Diese  Worte 
Brenneke's")  bezeichnen  sehr  treffend  die  Dringlichkeit  der  obigen 
iMagc  und  bedürfen  nur  einer  b>\vciterung  insoweit,  als  sieh  der  alte 
Schlendrian  unserer  Hebammen  nicht  nur  auf  das  Ausserachtlasscn 
der  Antiseptik,  sondern  auf  ihr  ganzes  \Yirken  erstre<'kt.  Dass  die 
Nothwendigkeit  einer  Reform  des  Hcbammcnwesens  aueh  von  Seilen 
der  Regierung  anerkannt  wird,  beweist  die  Verlügung  des  Cultus- 
Ministeriums  vom  21.  Decenaber  1880,  in  welcher  Berichte  über  diese 
Angelegenlieit  eingefordert  werden. 

Theils  in  Folge  dieser  Verfügung,  theils  hervorgerufen  durch  die 
Dringlichkeit  der  (Jebelstände  selbst  sind  in  jüngster  Zeit  mehrfache 
den  Gegenstand  behandelnde  Arbeiten  erschienen,  von  denen  ich  die 
von  Peters^),  Dyhrenfurth")  und  Brenneke  hervorhebe.  Wenn 
ich  die  Zahl  dieser  Arbeiten  durch  die  folgenden  Zeilen  vermehre,  so 
geschieht  es  hau ptsach lieh  desiialb,  weil  mir  das  Wirken  der  Land- 
hebammen und  die  Refurni bedürftigkeit  desselben  einer  besonderen 
und  eingehenden  Berücksichtigung  zu  bedürfen  scheint 

')  Brenneke,  Ein  Beitrag  zur  praktischen  Lösung  zur  Puerperalfiebcrfrage. 
Berliner  klinische  Wochenschrift  1881.  No.  2fi  u.  27. 

*)  Dr.  Peters,  Kreisphysiku.s  in  Eislcben.  Zur  anderweitigen  Organisation  des 
Hebammenwesens.    Deutsche  medicinische  Wochenschrift  1881,  No.  9  u.  10. 

*)  0.  D}  hreofnrtb,  Ueber  nothwendige  Reformen  im  Hebammenweaen. 
BiesUaer  intlicbe  Zeitschrift  1881.  No.  9  (Vortrag  gehalten  in  der  medieiaiflehen 
Seetkm  der  MhlenMhen  Gesellschaft  für  ^terlandisobo  Galtnr  sn  Breston). 
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Zur  Fngp  der  Reform  des  Hebammenwesens. 


Es  ist  eise  offenkundige  Thatsache,  dass  al^&hrlioh  eine  grosse  Zahl  Frauen 

an  Woohenbetifieber  erkrankt  und  stirbt,  deren  Leben  bei  Beobachtung  der 
nöthigen  Reinlichkeit  und  sorgf&ltiger  Anwendung  der  Antiseptik  seitens  der 
Uebammen  erhalten,  ja  sogar  vor  jeder  Gefahr  bewalirt  werden  konnte,  und  es 
ist  zweifellos,  dass  das  Ausserachtlassen  der  nöthiiren  Kcinlichkcil  und  sorg- 
fältiger Antiseptik  seitens  der  Hebammen  ein  Haujitübelsiand  in  dem  gegen- 
wärtigen Wirken  derselben  ist  und  vor  Allem  eine  Reform  des  Hebammenwesens 
erfordert.  Ein  ebenso  grosser  Uebelstand  aber,  der  wol  ebenso  viel,  wenn  nicht 
nooh  mehr  Menschenleben  hinwegrafft,  beruht  in  der  Unkenntniss  der  Hebammen, 
in  der  UnfShigkeit,  die  Kindeslage  rechtseitig  sa  erkennen,  und  dieser  Uebelstand 
madit  sich  besonders  in  der  geburlshulflichen  Landpraxis  bemerkbar.  Di^enigen 
Collegen,  welche  gebartshfilfliohe  Landpraxis  in  einigem  Umfange  üben,  werden 
mir  zugeben,  dass,  um  ein  Beispiel  anzuftthrMi,  die  Zahl  derjenigen  Fälle  auf 
dem  Ti;inde.  in  denen  sie  die  Wendung  des  querliogenden  Kindes  bei  stehendem 
Fruchtwasser  ausführen.  versrhwiiKlond  klein  ist  gegen  die  Zahl  der  Fcälle,  in 
denen  die  Wendung  nach  abgelldssencm  Fruchtwasser  und  bei  fast  contrahirtem 
Uterus  gemacht  worden  muss.  Eine  Zusammenstellung  aus  den  llebammon-Tage- 
buchem  des  Kreises  Oels  pro  1880 ')  ergiebt,  dass  bei  den  Querlagen  die  Todt- 
geburten  79,3 1  pGt  betragen.  Wie  viele  Mütter  in  Folge  des  sdiweren  Eingrilb 
einer  verspiteten  Wendung  im  Wochenbett  erkranken  und  erliegen,  Ifisst  sich 
nicht  genau  ÜBststellen,  jedenfalls  ist  auch  ihre  Zahl  nicht  gering.  Aber  nicht 
nur  eine  Querlage  rechtzeitig  zu  erkennen  sind  die  meisten  Hebammen  nicht 
fähig,  sondern  auch  zahlreiche  andere  Geburtsstörungen,  so  namentlich  vor- 
liep-cndini  Mutterkuchen.  Entre  des  Beckens  etc.  Die  Fälle,  in  denen  der  Ge- 
burtsliolfer  oin  cnü-os  l'icckt^n  vorfindet,  die  Hebamme  aber  von  dem  Grunde  der 
tieburtsverzögerung  koino  Alinutifj^  hat  und  vielleicht  durch  vorzeitige  Sprent:uug 
der  Fruchtblase  eine  wesentliclic  Störung  des  Geburtsverlaut's  herbeigeführt  Lal, 
sind  nicht  selten.  Ebenso  die  Fälle,  in  denen  der  Arzt  die  Gebärende  fast  ver- 
blutet  Torfindet,  weil  die  Hebamme  das  Vorliegen  des  Mutterkuchens  erst  so  spSt 
erkannte,  dass  der  auf  dem  Lande  erst  nach  Stunden  eintreflfonde  Geburtshelfor 
nicht  reohtseitig  HOlfe  bringen  konnte. 

Wenn  es  sonach  zweifellos  ist,  dass  unsere  gegenwärtigen  Hebammen  in 
keiner  Weise  den  unerlässlichen  Anforderungen  genügen,  und  dass  alljährlich 
eine  erhebliche  Zahl  von  Menschenleben  durch  die  Schuld  der  Hebammen  ver- 
loren jjeht.  so  ist  es  /.uiiiichst  von  Wichtigkeit,  nach  den  Ursachen  dieses  IJebel- 
standes  zu  forschen.  Als  die  erste  dieser  Ursachen  ist,  wie  allseitig  anerkannt, 
die  mangelhafte  Intelligenz  der  Hebammen-Kandidatinnen  zu  nennen.  Die  Heb- 
ammen rekmtiren  sich  vortugsweise  ans  den  unteren  Schichten  der  BefGftemng , 
auf  dem  Lande  aus  der  Klasse  der  Landarbeiter,  in  welchen  Standen  eine 
grössere  Intelligenx,  die  Fähigkeit,  einen  Stoff,  wie  er  in  dem  Hebammennnter- 
richt  geboten  wird,  in  sich  aufounehmen  und  su  verarbeiten,  zu  den  Ausnahmen 
gehört.  Damit  im  Zusammenhange  steht  eine  zweite  Ursache,  die  mangelhafte 
Ausbildung  der  Schülerinnen  in  den  Hebammen-Lehranstalten.  Damit  soll  in 
keiner  Weise  ein  Vorwurf  gegen  die  letzteren  ausgesprochen  werden.  Es  ist 
aber  nicht  möglich,  aus  so  rohem  lUaterial  in  5  Monaten  eine  Hebamme  heraa- 

')  Vergl.  das  Octoberbeft  dieser  Yierteljahrsschrift  1881.  S.  343. 
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rabUden,  die  den  ttnerlbsUchen  Anforderangen  genSgt,  samal  bei  dem  sp&r- 
Ueben  Material,  wdebes  den  ibeisten  Lebranstalten  %n  Geb<yle  atebi   Bs  ist 

gegenwartig  nicht  möglich,  den  Hebammen  ein  ausreichendes  Verständniss  der 
InfeclioDslehre  und  die  Ausübung  der  Antiseptik  so  beizubringen,  dass  sie  ihnen 
in  Fleisch  und  Blut  über^jeht .  es  ist  «^ej^enwärliy:  nicht  niöfj^lich.  so  viel  Material 
zu  ychafTeii.  dass  sie  in  der  Diai^noso  der  Kindeslagen  und  der  üeburlsslörun^en 
vollständig  fest  und  dass  sie  im  Stande  siii  l.  dieselben  frühzeitig  zu  erkennen. 
Aber  selbst  die  intelligenteste  und  bestausgebildete  Hebamme  wird,  wenn  sie  in 
die  praktbobe  Wirksamkeit  tritt,  nidit  lange  sorgfältige  Antiseptik  fiben  kSnnen, 
wenn  die  Stellang  der  Hebammen  niobt  eine  andere  wird.  Yen  den  Laadbeb- 
ammen  des  Kreises  Oels  bat  im  Jabre  1880  dazobsobnittlieb  jede  56  Gebarten 
geleitet.  Die  meisten  dieser  Gebarten  fallen  aaf  die  ISndliche  Arbeiterberölke- 
rang,  von  welcher  die  Hebamme  für  eine  Entbindung  nicht  mehr  als  1  '/j  Mark 
an  Honorar  erhält.  Die  durchschnitth'che  Jahresoiiinahme  der  Landbebammen 
dürfte  sich  sonach  hierorts  auf  nicht  viel  über  100  Mark  belaufen.  Da  die  Heb- 
amme davon  ihren  Lebensunterhalt  nicht  finden  kann,  so  ist  sie  natürlich  <(e- 
nöthigt.  daneben  zu  Arbeiten  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  welche  ein  Keinhalten 
ihrer  Hände  and  Kleidungsstücke  und  somit  eine  sorgfältige  Antiseptik  unmög* 
lieh  maeben.  Ansserdem  gestattet  die  kfimmeiliebe  Lage  der  meisten  Landheb- 
ammen denselben  nicht,  das  erforderliebe  Desinfeetionsmaterlal  sich  ansascbaffen 
und  stets  In  aasreichender  Menge  rorritbig  an  halten.  —  Als  eine  lotste  Uisaobe 
der  (Tntüchtigkeit  unserer  Hebammen  ist  die  mangelhafte  oder  vielmehr  ganz 
fehlende  Fortbildung  derselben  zu  nennen.  In  ihrer  gegenwärtigen  Lage,  welche 
sie  nSthip:t,  durch  Handarbeit  ihr  Brot  mit  zu  verdienen,  finden  sie  keine  Zeit, 
durch  Nachlesen  im  HeLammen-Lehrbuche  das  in  der  Anstalt  Gelernle  in  ihrem 
Gediichtniss  zu  befestigen.  Auch  die  alle  3  Jahre  vor  dem  Kreisphysikus  statt- 
findende Nachprüfung  veranlasst  die  Hebammen  nicht  zu  solchem  Nachlesen, 
rielmebr  macht  man  bei  diesen  NachprQfangen  immer  die  Erfahrung,  dass  alle 
Ermahnungen,  die  bei  der  Mfung  vorgefnndenen  Lücken  darcb  fleissiges  Nach- 
lesen bis  sam  nächsten  Profongstermin  aossaffillen,  frachtlos  sind,  da  der  Phy- 
sikas  nicht  in  der  Lage  ist,  diesen  Ermahnangen  irgend  einen  Nachdniick  au 
rerMhen. 

Wenn  nun  auch  alle  SachverstSndIgen  einig  sind  in  Anerkennung  der 
grossen  üebelstände.  welche  unserem  c^efjenwartfgen  llebammenwesen  anhaften, 
so  besteht  doch  nielit  diesellio  rebereinstimniung  in  BetrefT  der  zu  ergreifenden 
Abliülfemassrefjeln.  Die  raiiikalste  und  rationellste  dieser  Massregeln  ist  in  dem 
Vorschlage  von  Freund  ')  enthalten,  die  Hebammen  ganz  abzuschaden  und  an 
ihrar  Stelle  nar  Wocheupflegerinnen  auszubilden,  während  die  eigentlichen  ge- 
bortshfilflichen  GeschSfte  dem  Arate  safidlen  sollen.  Die  Massregel  ist  jedoch 
gsgenwSrtlg  noch  nicht  aasfahrbar,  weil  das  Land  noch  an  sparsam  mit  Aenten 
besetat  Ist  and  weil  die  Honorarfrage  mit  Rilcksiobt  auf  die  nobemittelten  Stinde 
m  grosse  Schwierigkeiten  machen  würde.  Eine  Reform  des  Hebammenwesens 
wurde  sich  demnach  immer  an  die  heutigen  Verhältnisse  anschliessen  und  darauf 
beschränken  müssen,  die  bessernde  Hand  an  das  gegenwärtige  Material  au  legen. 

')  s.  die  dem  Vortrage  von  Dyhrenfurth  folgende  Diskussion.  Breslauer 
intliche  Zeitiehrift  im.  No.  9 
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Bach  dieser  Ricbtaqg  hin  vöide  «s  taiiichtt  die  Aaigabe  «tia,  rar  wirklich 

intrlüg^nie  Personen  ra  Uel>ammenschüIeriDDen  »usiuwählen.  am  ein  möglichst 
büdangsfahig^s  Maieriai  zu  gewinaeo.  Dybrenfurth  machi  die  kreisphysiker 
indirect  für  dioeu  tele  Island  veraiiiworilicb.  wie  aus  dem  Bencbi  über  die  sei- 
nem Vonrage  folgende  Diskussion  bervorgchu  wo  es  beisst:  ,\Vas  seinen  Vor- 
schlag in  Betreff  der  strengeren  VorpriJung  durch  die  Jvreisphjsüer  aabeirifft, 
so  Mi  dm  VosBck,  daduidi  auf  die  Heboag  des  HebuuMntaadM  knmriiiBea, 
btnhf  im  üau  groseea  Zahl  tm  £ig;iMuip-Y«wdM«§M  gmttki  vwdaa» 
aber  finehtka  aiuiceiftUML'*  Die  Sebald  dam  tnfi  Bichl  die  Kniip^iBker, 
sondern  das  Verfahren  bei  dar  Avnrahl  der  liebammen-Kandidatinnen.  Dem 
KreisphfsikBS  wird,  wenigstens  wie  hierorts  das  Verfahren  geübt  wird,  eine  ein- 
zelne, mit  dem  Wablatiest  der  Gemeinden  versehene  und  von  den  betreffenden 
Gemeinde- Vor* tebem  mit  Kucksiebt  auf  alle  möglichen  anderen  Gesicbtspankie, 
nur  nicht  auf  ihre  loUrliigenz  ausgewählte  Tersoo  lur  Vornahme  der  Prüfung 
vorgesieilt.  Wt-on  sieb  diese  bei  der  Prüfung  so  unfähig  zeigt,  dass  sie  gar  nicht 
a  bnachea  ist.  so  wird  eine  naea  WaU  fm^anommea  und  die  QewaUta 
viadam  da»  KreisphrsUnt  xar  Fiüfaag  übeiviaseB.  Daat  bai  diaaaai  lladas 
ein  gutes  Haiarial  nur  solällig  gawoanea  «aidea  kasa,  liegt  aaf  dar  Baad.  £• 
virda  xaaichsi  Aulgaba  der  Bahoida  seäa,  ainca  aadana  Ibdas  aanaffibna 
und  zwar  in  dar  An,  dass  bei  Vakanz  einer  Bearksbebammensteile  dieselbe  in 
den  Lokalblätteim  iMisgesch rieben  wird  und  liriuen  einer  bestimmten  Frist  An- 
meldongen  zu  derselben  duxch  das  Landraüis-Amt  enigegengenommen  werden. 
Von  den  sich  meldenden  lVn>unen  wurden  nur  diejenigen  von  dem  Landraüis- 
Ami  ausiuschriden  <r.:  .  wckhe  nach  den  geseiiiicben  BesammungeD.  leiretlend 
da^  A^icr.  den  Leienriwai^ael  etc..  nici^t  ^uaiiücin  sind;  did  ubngen  wurden  gö- 
■aiaachiftiich  darch  den  iLreispbysikus  zu  prüfen  und  der  inteliigentestaa  vfirda, 
«aaa  sia  aacb  im  Cabrigaa  qnaiiiiciit  in,  das  Qailiikatiaaiittatf  la  artbailaa 
aaia.  Kar  «aaa  aiehxeie  dar  Kaadidatiaaea  sieb  bai  dar  PiaAi^  glaicb  gai 
qaalifeiit  aeigica.  wöxda  den  G«Biaüidaa  dia  AaswiU  aatar  dinaa  la  ga- 
slaltca  — 

Ein  weiterer  Haaptäbelstand  ist  die  mangelhafte  Aasbiidong  der  Schülerin- 
aen  in  den  Het^mmen-L^hransiaiten.  Die  Ursache  davon  liegt  zunächst  in  der 
ta  kurzen  Lehrzeit.  Die  leutere  ist  in  Preussen  auf  5  Monate,  io  anderen  deut- 
schen :^uateD  ^vergl.  Peters  1.  c  luch  viel  kuiier  i-enessen.  In  ö  >Luaten 
die  Schülerin  so  au^zui  udeu,  dass  sie  a*,>.  Uetanioie  deu  unerlisslicuen  au  sie  zu 
aUUeadea  AnX^Mxieningen  entäpncbt,  halte  ich  für  iinmc>gac£u  Dyhraafariht 
vtkber  selbst  Btbaaiaieaiebiar  aad  dar  gteicbaa  Aasicbt  iA,  aebBgt  m«  daa 
Lebilaim  aaf  6—9  Maaaia  aassadebaea  aad  eaipfieblt,  as  dw  dadaiub  aatp 
aubaadaa  laberfiiUaag  der  Aastaltaa  fanabcag«a,  dit  Aalaabaa  dar  aaf  aigaaa 
KaaUa  luaaadia  aad  s.ch  zu  frei  pcakticirendea  Habaawea  aasbildeodeo  Per- 
sonen in  Gunsten  dar  Bf uri-hf  1  umnfa-  btadidtliaara  sa  beschränken.  Da- 
gegen ist  je^l«,vh  herv<>nuheben.  d\ss  nicht  unbeträchtliche  Zahl  solcher 
Personen,  weiche  auf  eigene  Heesten  gvlernt  und  dann  eine  Z/eit  lang  frei  prakti- 
cirt  haten.  in  Bcjukshelsanmiensit^lier.  euitntt.  da  die  Gemeinden  gern  schon 
au>>i:et  j;  U  te  nt'l.»;v.nit^n  anno;  raon.  M.  b=  die  AC\n  ihnen  »u  tra*nfnden  Kosten 
des  Lehrkur>u>  iu  er^j^j^ren.  und  die  tit>i  j  jakitv  irenden  Het-animen  gern  Bezirks- 
alallNi  aanebaMn,  um  der  laiecstuuunjtMi  thei.tiatlig  su  weiden.  lai  Kieisa  Olli 
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«cistiitn  nnr  in  dsr  Stadt  0«ls  txni  tni  praktioireade  Hebamman,  aita  grösser« 

Zahl  anderer  Pananan,  die  auf  eigene  Kosten  gelernt  und  eine  Zeit  lang  frei 
prakticirt  hatten,  maldaten  sich  bei  der  nächsten  Vakanz  einer  Bezirkshebammen- 
slelle  zu  dieser  und  bekleiden  sie  nocii  jeizt.  Wenn  man  also  von  den  Städten 
absieht,  so  besteht  ein  Lebertluss  an  llel>;iinnit'n  lürlit  und  man  niuss  aiineliMien, 
dass  durch  die  gegeiiwürtige  Ausbil<iiuig  (ier  äcliiik'riniieii.  ob  si«?  nun  auf  t'igene 
kosten  oder  auf  Gemeiudekostau  lernen,  der  Dedarf  au  Hebammen  gerade  nur 
gedeckt  wird.  Dar  Uabarfüllmig  dar  Anstalten,  welcba  bei  ainam  8 — dmaoat- 
lidian  Lahrknrsiia  navaimaidUch  saio  wfirda,  mnaa  alsa  aaf  »ndara  Walsa  und 
zwar  dnroli  varindarta  Organisatian  diatar  Anataltan  abgahalfaa  wardao.  Etaar 
waitacan  Schwierigkait,  die  ans  der  Verlangerang  des  Labrktnaiu  anUtehen 
könnte,  den  zu  grossen  Kosten  des  Kursus  und  der  langen  Abwesenheit  dar 
Frauen  von  ihn^r  Familie  legt  Dyhrenfurth  wol  ein  zu  grosses  Gewicht  bei. 
Ulme  isteigerung  der  Kosten  ist  eine  Reform  des  Hebammenwesens  überhaupt 
nicht  möglich,  und  was  die  lange  Abwesenheit  der  Krauen  von  ihrer  Familie  be- 
trilR,  so  fallt  eine  5  monatliche  Abwesenheit  schon  so  schwer  in's  Gewicht,  dass 
die  Verlängerung  dieser  Frist  diese  Schwierigkeit  nicht  wesentlich  steigert,  ab* 
gesehen  davon »  dass  ja  viela  nnverheiiatheta  Franan^ersonen  aioh  als  Hab- 
aounanachälerinnen  melden. 

Eine  zweite  Ursache  der  mangrthalton  AnabQdnng  in  den  HebaaiMn* 
Lefannstalten  ist  der  Mangel  an  Unterrichtsmaterial,  die  za  geringe  Zahl  von 
Schwangoren  und  Gebärenden,  welche  für  den  Unterricht  verwendet  werden  kön- 
nen. Diesem  üebelstande  ist  es  vornehmlich  zuzuschreiben,  dass  die  Hebammen 
in  der  Diagnose  dor  Kindeslagen  und  der  Geburtsstörungon  so  wenig  fest  sind. 
Sicherheit  in  der  Diagnose  können  die  Schülerinnen  nur  gewinnen,  wenn  sie  in 
der  Lehranstalt  sehr  viel  Gelegenheit  haben,  praktisch  sich  zu  üben,  und  dazu 
reicht  das  Material  der  meisten  Anstalten  nicht  aus.  Es  würde  mich  za  weit 
führen,  wenn  ich  detaiUirte  VorsohUge  machen  woUta  in  Betiaff  Yennehrang 
dieses  llataiials,  nnd  ich  besohrinke  mich  daranf,  herToanhaban,  daas  ans  diesen 
Gründen  die  Anstalten  nur  in  grfiaaeren  StSdtan  zn  errichten  sind  nnd  dasa  in. 
diesen  nach  lUigUchkeit  alles  TOrhandene  Material  für  die  Hebammenschülerinnen 
nntzbar  gemacht  werden  muss.  Von  dem  Princip,  für  jeden  Regierungsbezirk 
eine  Hebammen-Lehranstalt  zu  halten,  wird  abgesehen  werden  müssen  und  statt 
deren  werden  grössere  Provinzial-Anstalten  zu  errichten  sein,  an  denen  die 
Stelle  des  Direclors  und  der  Assistenten  in  gleicher  Weise  dolirt  sind,  wie  an 
den  Proviuzial-lrreu-Anstalten,  so  dass  die  volle  Arbeitskraft  der  Lehrer  für  den 
Unterricht  in  der  Anstalt  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 

Wie  nnn  aber  schon  oben  aoaeinandergeaelat  woida,  wfirden  alle  diese 
Maasrageln  noch  niofai  helfen,  die  intalUga&taate  nnd  in  der  Anstalt  zur  tüchtig- 
sten flebamme  ansgabildeta  Person  wflrde  doch  aUmilig  in  den  Schiendriaa  var» 
sinken,  in  welchem  sich  unsere  gegenwärtigen  Hebammen  beHndon,  wenn  die. 
Stellung  der  Hebammen  in  der  Amrilbang  ihres  Berufes  nicht  eine  andere  wird. 
Vor  Allem  müssen  die  liezirkshebammen  pekuniär  so  gestellt  werden,  dass  sie 
nicht  genötliigt  sind,  durch  Nebenarbeiten,  die  meist  der  Ausübung  ihres  Berufes 
als  Hebamme  von  Nachtheil  sind,  sich  ihren  Lebensunterhalt  mit  zu  verdiunen. 
Dazu  ist  die  Gewiilirung  eines  ausreichenden  lixirten  Gehalts  erforderlich,  üb 
dieses  Gehalt  so  hoch  bemessen  werden  soll,  dass  die  Hebamme  alle  ihre  Dienste 
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in  ihrem  Bezirk  unentgeltlich  za  leisten  bat,  oder  ob  sie  blos  für  die  in  der 
armen  Arboitcrlievölkerung  zu  leitenden  Gehurton  fixirt  werden  soll,  während  es 
ihr  freistellt,  dem  wohlhabenden  Theilo  der  Bevölkerung  nach  bestimmter,  etwas 
höher  zu  nürmirt-nder  Taxe  /u  liquidiren,  da.s  sind  Fratzen,  deren  Erörterung  hier 
zu  weit  luhren  würde.  Das  Wesentliche  des  zu  l'^ürdernden  ist  nur  ein  Fixum 
von  annvidiender  R5he,  mn  die  Hebunmeii  Ton  anderweitigen  Arbeiten  fern  so 
bnlten.  Darob  diese  Massregel  wfirde  anob  der  Hebanioenpfiisoberei,  welche  aaf 
dem  Lande  ganz  erfaebKohe  Dimensionen  erreiobt  bat,  ein  Damm  entgegengesetst 
werden,  da  die  arme  Berölkerung  sicli  dann  an  die  Bezirkshebamme  wenden 
würde,  von  welcher  ihr  unenti^tdtlich  Hülfe  zu  Theil  wird.  Peters  empfiehlt, 
die  HebaiiiiDeTilie/irke  zu  vt  rnifhren.  so  dass  auf  dem  Lande  nur  400  —  500  Ein- 
wohner auf  eine  llebainme  komnien.  Meiner  Ansicht  nach  müssen  die  Hebammen- 
bezirke nach  den  räumlichen  Verhältnissen,  nach  der  Entfernung  der  Ortschaften 
foneinander  abgegrenit  werden,  und  Ich  wfirde  es  für  einen  HacbtbeÜ  halten, 
wenn  ein  Besirk  ans  Rfioksicbt  auf  die  iftnmlicben  Verbiltnisse  so  Uein  gemacht 
werden  mflsste,  wie  es  Peters  verlangt,  da  ein  Besirk  von  in  Snmma  400—500 
Einwohnern  schwer  im  Stande  sein  dfirfte,  ein  ausreichendes  Fixum  für  die  Heb- 
amme aufzubringen.  Na«  Ii  den  p:egen  wärt  igen  Erfahrungen  kann  eine  Hebamme 
einen  liezirk  von  1500  —  2000  Einwohnern,  wenn  keine  der  zu  dem  Bezirk  ge- 
hörenden Ortschaften  weiter  als  4  Kilometer  von  dem  Wohnort  der  Hebamme 
entfernt  ist,  recht  gut  versehen. 

Ausser  diesem  Fixum  mnss  aas  Kreismitieln  ein  Fonds  zur  Disposition 
stoben,  ans  welchem  den  Besirkshebammen  jlbrlidi  Oratillkationen  gewUirt  wer- 
den, wie  dies  ja  schon  gegimwartig  in  virten  Kreisen,  s.  B.  auch  im  Kreise  Oels, 
geschiebt.  Diese  Gratifikationen  sollen  jedoch  nur  als  Belohnungen  för  besonders 
pflichttreue,  gewissenhafte  und  ileissige  Bezirkshebammen  dienen,  und  sollen  da- 
durch  in  der  Hand  der  Behörde  ein  Mittel  sein,  die  Bezirksliebammen  zur  Pflicht- 
treue anzuspornen,  während  sio  jetzt  bei  der  fz:russen  Bedürfiigkeii  aller  Bezirks- 
hebammen als  ein  Mittel  zur  Linderung  der  Noth  dienen  und  daher  ziemlich 
gleichniässig  unter  dieselben  vertheilt  werden  müssen,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Verhalten  der  Hebammen.  —  Die  erforderiichen  Hebammen-Instrumente  mfissen 
Eigenthum  des  Hebammenbesirks  sein  und  der  jedesmaligen  BoBlrkshebamme  sur 
Benutzung  übergeben  werden.  Vor  Allem  aber  muss  allen  Besirkshebammen  das 
Desinfectionsmaterial  in  ausreichender  Menge  auf  irgend  eine  passende  Weise 
unentgeltlich  zur  Disposition  gestellt  werden,  eine  Forderung,  die  von  allen 
Denen,  welche  sich  mit  dem  vorliegenden  Gegenstände  beschäftigt  haben,  ein- 
stimmig gestellt  wird.  Es  genügt  nicht,  Vorschriften  an  die  Hebammen  zu  er- 
lassen behufs  der  Verwendung  des  Desinfectiousmaterials,  es  würde  auch  nicht 
zum  Zl^  ffthren ,  denelben  mn  Pauschquantnm  in  Gtfde  su  geiHUiren  belrafi 
BeschalTung  desselben,  sondern  es  muss  ihnen  in  natura  geliefert  werden,  damit 
.sie  durch  kein  lloti?  sur  Sparsamkeit  in  Verwendung  desselben  veranlasst  werden. 

Ein  weiteres  wichtiges  Nittel  bei  der  Reform  des  Hebammenwesens  ist  die 
Beaufsichtigung  der  Hebammen  durch  <leii  Kreisphysikus.  Wie  gegenwärtig  die 
Verhältnisse  liegen,  so  unterliegen  solcher  Beaufsichtip:antr  nur  die  Bezirksheb- 
amnien .  und  das  ist  ein  grosser  Nachtheil  für  das  ganze  llebammenwesen.  Es 
ist  daher  unerlässlich,  dass  durch  gesetzliche  Bestimmungen  auch  die  frei  prakti- 
oirenden  Hebammen  der  yollen  Aufsicht  des  Kreisphysikus  unterstellt  werden, 
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eine  Veipfliohtang,  weiche  den  frei  prakticirenden  Hebammen  dafür,  dass  ihnen 
die  Gelegenlieit  sar  Aosbildung  in  öffentlichen  Institaten  gew&lurt  wird,  naoh 
meiner  Ansicht  anbedenklich  auferlegt  werden  kann.  Selbetverstindlich  ist  dabei, 
dtss  die  Möglichkeit  gegeben  sein  moss,  solchen  frei  prakticirenden  Hebammen, 

die  sich  als  dauernd  nachlässig  und  unt&chtig  erweisen,  die  Berechtigung  zur 
Ausübung  der  Praxis  zu  entziehen.  Was  nun  die  Art  der  vom  Kreisphysikns 
auszuübenden  Aufsicht  betrifft,  so  rauss  ich  zunächst  hervorheben,  dass  ich  den 
alle  3  Jahre  stattfindenden  Isachi)riifungen  der  Hebamnion  einen  hohen  Werth 
nicht  beimesse.  Das  Resultat  derselben  ist  die  aiijäbrlicb  erneute  Erkenutniss, 
dass  der  grösste  Theil  der  Hebammen  in  hohem  Grade  besdir&nkt  ist  and  mit 
sanehmendem  Alter  fortschreitender  StapiditSt  verflUlt,  dass  das  Hebammen- 
Lehi)>aoh  far  dieselben  ohne  Aosnahme  ein  Mittel  tm  Fortbildung  nicht  ist. 
Eine  alle  3  Jahre  stattfindende  und  wenige  Stunden  dauernde  Prüfung  kann  ein 
Mittel  wirklicher  Fortbildung  nicht  sein,  sie  kann  höchstens  dazu  dienen,  die 
tüchtigen  von  den  nicht  tüchtigen  Ilebanimon  nnterscheiden  zu  lernen.  Auch 
dieser  Zweck  ist  allerdings  schon  ein  ers! rcbenswerther .  und  ich  bin  daher  auch 
nicht  der  Meinung,  dass  diese  Isachprüfungen  fortfallen  sollen.  Vielmehr  rauss 
die  Anfsicht  des  Kreisphysikns  sich  noch  auf  Weiteres  erstrecken,  als  auf  diese 
in  seiner  Wohnang  Torgenommenen  Prfifangen.  Er  moss  die  Hebammen  Ton 
Zeit  sa  Zeit  in  ihrer  eigenen  Wohnang  aafsuchen,  um  sich  über  die  dasellist 
hen-schende  Reinlichkeit,  über  den  Zustand  ihrer  Instrumente  und  ihres  Tage- 
buches bei  unvermutheter  Revision,  fiber  den  vorhandenen  Vorrath  an  Desinfec- 
tionsmaterial  etc.  zu  Orientiren.  Unerlässlich  ist  es  ferner,  dass  dio  Hebammen 
auf  das  Strengste  verpflichtet  worden,  jeden  ernsteren  Fall  einer  Wocbenbetts- 
erkrankung  sofort  dem  Kreisphysikns  anzuzeigen. 

Ausser  diesen  Massregeln  der  Beaufsichtigung  müssen  aber  noch  Eiorich- 
tangen  getroflfon  werden,  welche  der  wirklichen  Fortbildong  dienen,  da  diese 
nicht  den  Hebammen  allein,  nicht  dem  blossen  Nachlesen  im  Lehrbuche  über- 
lassen werden  kann.  Es  mössen  wirkliche  Fortbildungskurse  für  die  Bezirks- 
hebammen eingerichtet  werden,  zu  welchen  dieselben  der  Reihe  nach  alle  6 — 10 
Jahre  auf  2 — 3  Wochen  in  die  Lehranstalt  einberufen  werden.  Dies  würde 
allerdings  bedingen,  dass  neben  den  Schülerinnen  stets  gleichzeitig  10 — 15 
Repetentinnen  in  der  Provinzialanstall  vorhanden  wären,  und  es  wiire  ilios  ein 
Grund  mehr  für  die  Erweiterung  dieser  Anstalten.  Die  praktische  üebung  halte 
ich  ebenso  wie  im  Lehrknrsns  nach  in  dem  Kepetitionsknrsus  für  ein  Hnapt- 
•rlbrderaiss,  and  solche  praktische  Uebung  kann  den  Hebammen  nor  in  der 
grossen,  mit  reichlichem  Material  aasgeslatteten  Lehranstalt  sa  Theil  werden. 

Ich  resümire  meine  Forderungen  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Freie  Conrurrenz  um  va(  ante  Bezirksliebararaenstellen  unter 
üd'entiicher  Ausschreibung  derselben  und  Auswahl  der  intelligentesten 
Bewerberin. 

2.  Errichtung  grosser  Provinzial-Hebammen-Lehranstalten  in  den 
Provinzial'Hauptstädtcn  mit  roinhlichem  Unterrichtsmaterial  und  ge* 
nügender  Zahl  gut  dotirter  Lehrer  unter  voller  Aosantzoiig  der 

▼IwtallihiiMhr.  L  fw.  IM.  H.  P.  ZXZVL  1.  «. 
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Arbeitskraft  der  Letzteren.  (Gleich  der  Stellung  des  Directors  und 
der  Hülfsärzte  an  den  Provinzial-Trrenanstaltcn.) 

3.  Verlängerung  des  Tjohrkursus  auf  9  Monate. 

4.  Gewährung  eiues  auäreicheuden  iixirtca  Gehalts  au  die  Bezirks- 
hebammen. 

5.  Gewährung  jährlicher  Gratifikationen  als  Belohnung  für  be- 
sonders strebsame  Hebammen. 

6.  UnentgelÜicbe  Gewährung  des  erforderlichen  Instrumentariums 
und  ausreichenden  Desinfectlonsmaterials  in  natura. 

7.  Strenge  Aufsicht  des  Kreisphysikus  über  die  Besirkshebammea 
und  über  die  frei  prakticirenden  Hebammen. 

8.  Verpflichtung  sfimn^tlicher  Hebammen  zur  Anzeige  jeder  ernste- 
ren Wochenbettserkrankuni^  an  den  Kreisphysikus. 

9.  Feriodisciic  i^ortbiidungäkursc  für  die  Bczirkshebammen  an 
den  Lehranätaiten. 

6. 

Beiträge  iw  Beirtheilmg  Aer  Mertalität  ib  SigUid  ud 

•ewisdilaii  ta  Jikre  188i. 

Mitgetheilt  von 
Sanitätsiath  Dr.  Sberte  in  Weilbnrg. 


Die  wöchentlichen  statistischen  Jiachweisungon  gewähren  eine  fortlaufende 
zahlenmässige  Darstellung  der  YolksbeweguDg,  namentlich  ist  aus  denselben  die 
Za>  oder  Abnahm«  der  Mortalit&t  überhaupt  und  derjonigen  einselner  Krank- 
heiten für  die  einzelnen  Berichtest&dte  und  im  Ganzen  zu  eonstatiren. 

Eine  übersichtliohe  Medicinalstatistik  ist  ans  denselben  übrigens  erst  dann 
SU  gewinnen,  wenn  die  Zahlen  aus  grösseren  Zeiträumen  zusammengestellt  wer> 
den.  Sie  erhalten  dann  Form  und  Gestalt  und  können  ein  für  die  Lehren  der 
Gesundheitspflege  im  Allgemeinen,  wie  für  die  locaie  Prophylaxis  im  Besonderen 
gleich  verworlhbares  Material  lioforn.  Lehrreich  gestalten  sich  solche  Ueber- 
sichten  auch,  wenn  mit  ihnen  dir  M- 'licinalstatislik  anderer  Staaten,  sotVrn  sie 
nach  ülereinslinimender  Methode  bearbeitet  wird,  mit  den  diesseits  gewonnenen 
Zahlen  Terglicbon  werden  kann.  Besonders  anziehend  wird  für  uns  ein  medicinal- 
statistischer  Vergleich  mit  einem  Staate  sein,  dessen  Torgeschrittene  sanittre 
Einriohtnngen  einen  günstigen  Binfluss  auf  die  Gestaltung  der  Volksbewegung 
erwarten  lassen* 

Diese  Voraussetzungen  bestimmten  mich,  eine  vergleichende  Mortalitats- 
Statistik  Englands  und  Deutschlands  für  das  Jahr  1880  nach  den  mir  sugSji^ 
liehen  und  Terwerthbaren  Zahlen  aufaustellen. 
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Die  Resultate  waren  in  mancher  Beziehung  überraschend  und  schienen  mir 
eine  allgemeinere  Uerück.si<-hii(2;ung  zu  verdienen,  so  dasa  ich  mich  enlscblosS} 
sie  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  zu  uber^M-len.  — 

Das  Material  für  diese  statiätische  Zusauuuonsloilung  habe  ich  einerseits 
das  KegUlrar  Generalis  Weekly  Keturn  and  den  in  dem  Sanitaty  Record  ver- 
SffenÜicbieD  mooaUicben  Beriobten  und  Taballen  der  Medical  Offloais  of  Health 
entnommen,  andererseits  den  Veröffentlichungen  des  Deutschen  Qesandheil's- 
anites  nnd  der  in  der  Deutschen  medicinischen  Wochenschrift  mitgetbeilten 
Medicinalstatistik  Berlins.  Endlich  habe  ich.  um  auch  einen  kleinen  ländlichen 
Bezirk  in  Ver^Meich  .stellen  zu  können,  das  Geburts-  und  Sterberegister  des 
Staodesamtsbezirkes  Weilburg  exlrahirt. 

I.  ■•ruaitttislatiitik  Ii  liglMii. 

1.   In  20  eni^lischen  Grossstädten. 

Diese  20  Orosssladle  halten,  Lundun  einbegiilTen,  in  der  Mitte  des  Jahres 
1880  eine  BeTdlkernngszabl  Ton  rnnd  7' 2  HiUionen  nnd  repräsentirec  demnach 
beinahe  ein  Dritttheil  der  GesammtbeTöIkemng  Ton  'England  nnd  Wales. 

kh  begiiuia  mit  einer  allgemeinen  Statistik  der  Qebnzts-  nnd  StarhaflMie 
in  diesen  80  GrossslSdten. 


[Tabelle  I.] 


1  ^ 
1  0 

1 

1  0 

1— • 
X 

1  A 

.'ifli 

(•  1    , 1 

Ji  <T< 

Htm 

°  1 

März   29.  II. 
3.  IV.  5  \V( 

c  1 

>^ 

ec 
1 

■r.  "M 

^.^ 

'^«  . 
^  X 

s  ^ 
3  1. 

^  1 

Üec.  28.  XI. 
1.  I  5  Woc; 

Zahl  der  Gebornen 
-  üeslorb. 

211.').'. 

21:^.77 

2^897 
ir.iM8 

22314 
12583 

21323 
11918 

26584 
13707 

20418 
11960 

20337 
14091 

25023 
17294 

19087 
12681 

20250 
12756 

24:'.02 
14713 

^  /  7  Infections- 
S  1  krankheiten. 

2204 

2250 

2354 

1765 

1743 

2144 

2609 

4471 

4978 

2125 

1637 

1843 

gl  Pocken 
^I^Kasern 

T?  /  Scharlneh 

27 
493 
041 

51 

4G8 

46 

432 

:):5s 

55 
403 

:iS() 

40 
836 

450 

53 
353 

506 

15 

253 
4  88 

15 
184 
421 

21 
III 

525 

20 
174 

596 

53 
241 
613 

89 

344 

646 

H  Y  Diphtherie 
h  1  Keuchhusten 
•0  J  Typhus,  Ty- 
2  1  phoid  und 
[jraatr.  Fieber. 

73 
817 

138 

11^ 

r.G 
1021 

173 
13S 

8U 
926 

164 

168 

63 
575 

151 

133 

60 
542 

155 

160 

67 
542 

187 

346 

57 
299 

142 

1355 

60 
278 

172 

8841 

91 
287 

305 

8Ö9V 

78 
218 

252 

787 

92 
200 

249 

225 

8Ü 
854 

192 

132 

CieburtszifTer  pro 
mille  der  Einw. 

30,8 

37,2 

37,4 

38,8 

37,1 

37,0 

35,5 

35,4 

34,8 

34,2 

35,2 

33,8 

•a  c  (  überbanpt 

96,0 

29,0 

22,3 

21,9 

20,7 

19,1 

20,8 

24,5 

24,1 

22,1 

22,2 

20,5 

:§  w  1  an  d.  7  Infec- 
fe/  tinnskrkh. 

:i,8 

3,9 

3,3 

3,1 

3,0 

3,0 

4,5 

7,8 

6,9 

3.7 

2,9 

2,6 

-j::  g  i  au  Krank  h.  d 
Bespir.-Org. 

7,4 

7,3 

5,0 

4.5 

5,4 

2,8 

2,5 

2,2 

2,3 

4,3 

5,8 

5,1 

7* 
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Erlaulernd  bemerke  ich  zu  dieser  Tabelle  zunächst,  dass  die  Monate  März, 
Juni,  September  und  December  je  5  Wochen  haben ,  dass  diese  Eintheilung  für 

alle  folgenden  Tabellen  masst'ebend  ist  dass  unter  den  Infections-  oder  zymoti- 
schen  Krankheiten  in  dieser  wie  in  allen  noch  foljirenden  Tabellen  immer  nur  die 
7  näher  bezeichneten  Krankheiten  verstanden  werden,  sowie  endlich,  dass  in  den 
Zahleil  der  MortalitätszilTer  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  die  Phthisis 
nicht  einbegriffen  ist. 

2äeht  man  aus  den  Honatszablen  der  vorstehenden  Tabelle  den  Jalures- 
dttichsobniU,  so  betrug  in  den  20  englischen  QrosastSdten  im  Jahre  1880  anf 
1000  Einwohner  berechnet: 

die  GebartsiiffBr  36,1 , 
die  MortalitItasiffBr  22,8, 

die  Mortalitätsziffer  der  Krankheiten  der  Respirationsoigane  4,5, 
die  Mortalitatsziffer  der  InfecüonskranldieitBn  4,0. 

Von  den  20  englischen  GrossstSdten  hatte  im  Jahre  1880 
die  niedrigste  Mortalität: 


Januar. 

Februar. 

MSns. 

April. 

Mai. 

MortalltatsziiTLr 
fiberbaupt. 

Mortalitätszifl.  ! 
an  7  lufectiotib- 
k  rank  hei  teil. 

AlortaUtät&züTcr 
an  foukbeiten 
derBeapir.-Org. 

rortsmoutb 
mit 
20,9 

1  righton 

mit 
ü,j 

Suuderlaud 
mit 
8.2 

Br^g 
n 

18,6 

Portsraouth 

mit 
1,0 

HuU 
mit 
8,9 

bton 
it 

16,9 
Brig 

TD 

Irl 

Portsmoutb 
mit 
3,9 

Portsn 
m 

15,7 

bton 

it 

1,2 

ßradfurd 
mit 
4.0 

aouth 
iit 

17,4 

Le< 

m 

1,1 

Portsi 
m 

2,6 

Brighton 
mit 
14,6 

it 

1  ^'^ 

aouth 

it 

2,0 

JuU. 

Angnst. 

September. 

Oetober. 

Norember. 

Deoenbev« 

Uortalitätsziffer 
uberbanpt. 

MortalilätszifTtf 
an  7  infections- 
hFankbeiten. 

Mortalitatsziffer 

an  Krankheiten 
derRespir.-Org. 

Hall 

mit 
15,7 

Newcastle 
mit 
2,0 

Piymouih 

mit 
1.6 

Bristol 

mit 
16,9 

Bristol 
mit 
3,8 

Portsmoutb 

mit 

1.1 

Plymoutb 
mit 
18,8 

Plymoutb 
mit 
4.2 

Plynj 

m 

0.8  j 

Birming- 
ham mit 
19,1 

Newcastle 
mit 
2,4 

ooth 

it 

3,0 

Portsmoutb 
mit 
18.2 

Plymoutb  i 

m 

0,9 

Sunderiand 
mit 
3,9 

Sheffield 
mit 
17,1 

i.  Brighton 

it 

1.3 

Newcastle 

mit 

4.1 
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Von  den  SO  engHwhen  Groostidten  hatte  im  Jahre  1880 
die  höchste  Mortalit&t: 


[Tabelle  Ub.j 


Janaar. 

Februar. 

März. 

April. 

Mai. 

Juni. 

Mortalitttssiffer 
Qberbanpt 

Mortalitatsziffor 
an  7  Infections- 
lamn][heiten. 

Jf  ort<ilit;i*szifTfr 
au  Krankheiten 
der  Respir.-Org. 

PlymoQth 
30,4 

9.9 

Mnnchester 
mit 
10,4 

Lr>ndon 
mit 
34,ü 

P  1 

7,7 

London 
mit 
13,3 

Plym 

n' 

31,3 

y   ra   0  u 
mit 
10,9 

Oldham 
mit 
6,6 

outh 

1 1 

32,3 

t  h 

14,8 

mit 
6,7 

Salford 

IDlb 

28,0 

11,5 

Liverpool 
mit 
6.4 

Liverpool 
miv 
25,4 

Sunderland 
mit 
6,6 

Manchoster 
mit 
6,6 

Juli. 

August. 

September. 

Octobcr. 

November. 

Decembcr. 

XortaMfttenffBr 
fiberhanpt 

MortalitätszifTer 
an  7  Infections- 
krankheiten. 

llortaUtatsziffer 
an  Krankheiten 
derBespir.-Org. 

lilVQfjKiVl 

mit 
86,8 

Norwich 
mit 

Oldbam 
mit 
7,8 

oui  luru 
mit 
88,6 

Leici 
m 

17,3 

Salford 
mit 
4,0 

T  AI 

m 

34,8 

ister 

it 

16,1 

Liverpool 

mit 
4,G 

1 

it 

30,0 

S 

8.6 

Sal 
m 

5.8 

uivcipuui 
mit 
27,3 

u  n  d  e  r  1  a  I 
mit 
7,2 

ford 
it 

7,U 

l.>  U  l  II  tl  ^  Ualll 

mit 
25,2 

d 

5,2 

Oldham 
mit 
8,0 

Die  Tabellen  I.  und  11.  erfordern  die  folgenden  Erläuterungen: 

Jan  aar.  Von  den  Infectionskrankheiten  forderte  Keuchhusten  die  meisten 
Opfer,  nämlich  507  in  London  und  250  in  den  19  übrigen  Städten.  Auch 
Scharlach  hatte  oirie  grössere  Mortalität  in  TiOndon .  als  in  den  andern  Stiidten. 
Von  den  27  SterLefüllen  an  I'ocken  kamen  2G  in  London,  1  in  Bristol,  in  den 
übrigen  Städten  keine  vor.  In  den  Pockenbospilälern  von  London  wurden  pro 
Woche  20  neue  Fälle  aufgenommen. 

Febrnar.  Kenohhusten  nnd  Scharlach  venirsachten  die  meisten  Todes- 
fiUle,  ersterer  751  in  London  und  370  in  den  ProvinzialstSdten.  In  letzteren 
waren  dagegen  die  Masern  mehr  verbreitet,  als  in  London.  Die  51  Sterbefalle 
an  Pocken  kamen  in  London,  in  den  äbrigen  Städten  dagegen  keine  vor.  Am 
Ende  des  Monats  waren  in  den  Pockenhospitälern  London's  IG3  Pockenkranke 
aufgenommen,  der  wöchentliche  Zugang  betrug  durchschnittlich  50. 

März.  Die  hohe  Mortalität  in  Plymouth,  OMham  und  Nottingham  war  durch 
Masern  verursacht.  Keuchhusten  verlief  in  London  in  038.  in  den  andern  StädLon 
in  288  Fällen  toiilich.  Von  den  -4  0  Sterbefdllcn  an  Pocken  kamen  45  in  London, 
1  in  Bristol,  in  den  übrigen  lö  Trovinzialstädten  dagegen  keino  vor.  Am  Ende 
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des  Monats  enthielten  die  Londoner  Pockenhospit&ler  172  Poekenlinnlce,  der  Zu- 
gang betrag  pro  Woche  39. 

April.  Von  den  Infectionskiankheitcn  forderte  Keuchhusten  noch  immer 
'die  meisten  Opfer,  357  in  London  und  218  in  di-n  19  Proviuzialstädten. 
Masern  \varfn  in  IMyniouth  iiinl  Noiliiiirliani  sohr  verlrfitet.  I>!i>  reni^trirten 
55  Sterbefhllo  an  Pocken  kamen  allein  in  London  vor.  i»ie  PockeiitiospiiHler  da- 
selKst  hatten  am  Endo  vom  Monat  196  Pockenkranke  und  der  Zugang  belrug 
pro  Woche  4ü. 

Mai.  Von  den  Infectionskrankheiten  war  Keuchhusten  am  meisten  ver- 
breitet und  Torarsachte  299  TodesfiUle  in  London  and  243  in  den  19  fibrigen 
StSdten.  Die  Mortalit&t  an  Scharlach  hat  zugenommen,  diejenige  an  Masern  ist 
suriiclcgegangen.   Von  den  40  Todesf&Uen  an  Pocken  kamen  SS  in  London, 

1  in  Birmingham  und  I  in  Sheffield  vor.  Die  Pookenhospi laier  Londons  hatten 
am  Ende  vom  Monat  218  Pockenkranke  aufgenommen,  der  Zugang  betrag 

wöchentlich  4  4. 

Jnni.  Von  don  IntVctinnskrankheiten  war  Scharlach  am  meisten  verbreitet, 
dariun-h  Keiicliluisten.  der  in  London  24  5  und  in  den  19  übriLron  Cjioi>bl;Ldten 
297  Tudeslälle  verursachte.  In  Folire  der  iiöheren  Temperatur  nahmen  die 
Tode&nUle  au  Diarrhoe  gegen  den  vorigen  Monat  zu.  An  den  Pucken  starben  51 
in  London,  je  1  in  Mancbester  und  Bradford.  Die  Londoner Pockenhespitäler  hatten 
am  Ende  des  Monats  216  Pockenkranke,  der  wöchentliche  Zugang  betrog  41. 

Juli.  Die  hohe  Mortalitalsziffer  an  Infectionskrankheiten  mit  5, 1  in  London 
wurde  besonders  durch  Diarrhoe  bedingt,  die  auch  in  den  übrigen  Städten  eine 
f;ro.«:so  Zanohme  gegen  den  Monat  Juli  1879  zei^rte.  Die  Mortalität  an  Pocken 
hat  abgenommen.  Von  den  registrirtcn  Sterbefällen  kamen  14  in  London  und 
1  in  Birmingham  vor.  l'ebri<i;ens  waren  Endo  Juli  in  den  Londoner  Pockenhospi- 
tälern  noch  178  Kranke  in  Behandlung,  während  der  wöchentliche  "Zugang  nur 
21  betragen  hatte. 

August.  Die  grösste  Mortalität  zeigte  Diarrhoe,  besonders  unter  Kindern 
in  dem  I.Lebensjahre.  Während  im  August  1878  die  Zahl  der  TodesföUe 
2986,  im  Augast  1879  nur  952  betragen  hatte,  erreichte  sie  im  August  1880 
die  Zahl  von  3341.  Die  Mortalit&tsziffer  an  Diarrhoe  betrag  in  den  20  Gross- 
städten 5,8,  in  London  4.4.  in  Bristol  2,4,  in  Oldham  2,5,  in  Sheffield  and 
HuH  je  9,1,  in  Salford  10.1  und  in  Lelcester  14,1.  Die  15  Todesfälle  an 
Pocken  kamen  in  London,  in  den  iibri::on  Städten  koir'.e  vor.  In  den  Pocken- 
hospitiilern  Londons  waren  Endo  August  128  Pockenkranke  in  Behandlung,  der 
wöchentliche  Zugang  betrug  2.'L 

September.  Die  Sterbetalle  an  Diarrhoe  erroichien  in  diesem  Monat  ihre 
■  grösjjie  Höhe.  80  pCt.  der  angemeldeten  3597  Sterbefiilie  an  Diarrhoe  betrafen 
Kinder  im  1.  Lebensjahre.  Die  Mortalitätsziffer  an  Diarrhoe  betrag  in  den  20 
Grossstädten  5.0.  ging  in  London  anf  2.6  herunter,  stieg  dagegen  in  den  fibrigen 
Städten  und  erreichte  11.6  in  Satford  und  HuU,  14,3  in  Leicester.  Die  Morta- 
lität^ an  Scharlach  hat  etwas  zu-,  die  an  Masern  bedeutend  abgenommen.  Von 
d.M>  21  T<Hle.<:f:i!len  an  Poi^kon  kamen  20  in  London  und  1  in  Liverpool  vor.  In 
den  Pockenhospilälern  Londons  waren  Ende  September  95  Kranke  in  Behand- 
lung, der  Zugang  betrug  pro  Woche  15. 
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October.  Die  Mortalität  an  Diarrhoe  hat  bedeutend  abgenommen  und  be- 
trug im  Mittel  in  den  tO  Grossstftlten  nnr  1,4,  namlicb  0,8  in  London  und  1,9 
in  den  übrigen  19  Städten.  Die  Mortalität  an  Sobarlaeh  bat  ron  Auglut  an  zu- 
genommen,  diejenige  an  Keucbhusten  abgenommen  und  anob  die  Mortalit&t  an 
Masern  blieb  unter  dem  monatlichon  Durchschnitt.  Die  Pocken  haben  an  Aus- 
brcitunpr  zup:onommen.  In  den  Poi  konhospitälern  Londons  waren  Ende  October 
105  Pockenkranke  in  Behandlung,  der  wöchentliche  Zugang  betrug  20.  Die 
registriiten  20  Todesfülle  an  Pocken  kamen  allein  in  London  vor. 

November.  Die  Mortalität  blieb  unter  dem  monatlichen  Durchschnitt  der 
letsti^n  4  Jabre.  Hva  die  Sterblichkeit  an  Scharlach  hat  wieder  zugenommen, 
die  Uortalit&t  an  Diarrhoe  ist  dagegen  sehr  Eurnckgegangen.  Die  53  Todesfälle 
an  Pocken  kamen  allein  in  London  Tor.  Die  Zahl  der  Fookenkfanken  in  den 
Londoner  Pookenbospitälem  betrug  am  Ende  des  Monats  210,  der  Zugang  pro 
Woche  53. 

December.  Scharlach  war  die  verbreitetste  unter  den  Infectionskrank- 
heiten.  Von  den  89  Todeslallen  an  Pocken  kamen  87  in  London.  1  in  Liverpool 
und  1  in  -Manchester  vor.  Ende  December  waren  in  den  Pockenhospitälern  Londoos 
440  Pockenkranke  in  Behandlung,  der  Zugang  betrug  pro  Woche  97. 

Bringt  man  die  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  zerstreuten  Zahlen  über 
die  Verbreitung  und  Mortalität  der  Pocken  in  eine  tabellarische  Form, 
so  erhält  man  folgende  Uebersicht: 

{Tabellam] 


3 


c 


o 

O 


o 

2^ 


In  deo  Pockenhospitälern 
LoAd(toy  wurden!  aufge- 

vomnicn : 

Iin  London 
m  d.  n  n 
flidteil: 


80 


•2fi 


200 


51 


0 


195 


45 


184 


55 


0 


176 


38 


205 


51 


84 


14 


3 


92 


15 


0 


75 


20 


80 


20 


0 


212 


53 


0 


485 


87 


3 


Im  Jahre  1880  waren  in  den  Pookenbospitälem  Londons  aufgenommen 
worden  2068  Pockenkranke.  In  London  waren  475,  in  den  übrigen  19  Pro* 
▼inzialstädten  nur  10  Pockenkranke  gestorben.  — 

In  den  Jahren  1877—1880  war  die  MortalitätssiflTer  in  den  20  englischen 
Grossstädtea  folgende: 
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{TtibeDe  IV.] 


l  T;rf[l  l 
■,1k 

9 

Februar. 

März. 

April. 

'5 

3s 

Juni. 

Juli. 

August. 

b 

o. 

a> 
CO 

1 

O 

Novbr. 

Dccbr. 

Durch- 
schnitt 
pro  Jahr. 

1878 

1S79 

25,6 

27,7 
26,0 

22,7 
26,3 
26,4 
29,0 

26,8 
24,0 
28.2 
22.3 

25,3 

•J5,S 
26,2 
21.9 

23,8 
21,4 
22,4 
20,7 

21,4 

21,3 
19.3 
19,1 

20,8 

24,2 
17,6 
20,8 

22,2 
26.5 
18,1 
24,5 

19,9 
21,2 
19,1 
24,1 

22.6 

24,9 
23.7 
22,1 

22,2 
28.8 

22,9 
22,2 

24,5 
29,1 
29,0 
20.5 

23,4 

22,8 

Durch- 
schnitt 
pr.  Monat 

25,4 

26,1 

25,3 

24,8 

22,1 

20,3 

20,8 

22,8 

21,1 

23,3 

22,5 

25,8 

1  23,4  < 

',7 

London  hatte  im  Jahre  1880  3,600.000  Einwohner,  eine  durchschnitt- 
lidie  Geburtsziffer  von  36,2,  und  zeigte  in  den  einzelnen  Monaten  folgende 


MoMtiiiltsiP^ilkiltnisse: 

    [Tabelle  V.f  ^- 


— _^  

Januar. 

Februar. 

März. 

April. 

'5 

Juni. 

9 
•-S 

«> 

OD 
9 

tf. 

.  ptbr. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Mortam&t  fiber- 

haupt 

27.0 

34,0 

22,1 

20,8 

19,3 

18,3 

21.3 

22,6 

20,2 

20.8 

21,9 

20,3 

Mortalität  an 
Infectionskrkh. 

4,3 

4,6 

3,4 

3,1 

2,9 

2,8 

5,1 

6,4 

4,3 

2.9 

2,8 

2.7^ 

Mortalität  au 

Krankheiten  d. 

8,1 

13,3 

5,0 

4,5 

3,6 

2,8 

2,5 

2,2 

2,3 

4,3 

5,3 

4,1 

Respir.-Org. 

Die  Mortalität  überhaupt  betrug  im  Jahre  22,4, 
an  Infectionskrankheiten  3,8, 
an  Krankheilen  der  Respirationsorgane  4,8. 

Die  Mortalität  war  demnach  in  London  geringer  als  in  den  19  übrigen 
Grossstädten.  Die  Steigerung  im  Monat  Februar  war  durch  die  Krankheiten  der 
Bespirationsorgane  Tenursaoht.  Bemerkenswtrth  ist,  dass  sowohl  in  London,  ab 
in  den  anderen  19  Grossstidton  die  Mortalität  an  Infectionskrankheiten  eine  ge- 
ringere war  als  diejenige  an  Krankheiten  der  Respirationsorguie. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Vergleich  der  Mortalit&t  yon  London  mit  der« 
jenigen  in  dem  äusseren  Ringe  der  Vorstädte  und  mit  der  Mortalität  in  1  *>  Bade- 
orten,  die  als  besonders  gesunde  Wohnorte  gelten.  Die  Städte  in  dem  äusseren 
Kingo  um  London  hatten  etwas  unter  1  Million  £inwohner. 

Die  Mortalität  überhaupt  betrug: 
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■ 

.Januar. 

Febraar. 

N 

:^ 

April. 

ä 

.Juni. 

Juli. 

August. 

Septbr. 

October. 

Novbr. 

Decbr. 

Durch- 

BvU  Ulvv 

pro  Jahr. 

In  London. 

27,0 

34,0 

23,1 

30,8 

19,3 

18,3 

21,3 

22,6 

20,2 

20,8 

21,9 

80,3 

}83,4 

In  dem  äusseren 

Ringe  der  Yor- 

19,3 

21,2 

15,5 

IG, 2 

15,6 

13,9 

14,4 

18,7 

17,9 

15,5 

1G,8 

15,5 

}  16,7 

■«;2 

21,7 

18,6 

18,2 

16,5 

16,8 

16,1 

20,3 

22,8 

17,8 

... 

}  18.6- 

Dibi  HortsIitSt  an  InfeotionskraoltbeileD  betrog: 


[Tabelle  VIb.] 


■  1*:  1 

.Januar. 

Februar. 

März. 

April. 

• 

» 

Juni. 

Juli. 

C/-J 

3 

bO 

3 

Septbr. 

October. 

vvbr. 

Decbr. 

um 

In  London. 

4,3 

4,6 

3,4 

3,1 

2,9 

2.8 

5,1 

6,4 

4,8 

2,9 

2,8 

2,7 

In  dem  äusseren 

Ringe  der  Vor- 

2,0 

2,0 

2,1 

2,0 

2,1 

1,9 

2.8 

5,7 

4,5 

2.1 

1,6 

1,6 

städte. 

la  16  Badeorten. 

1^ 

2,7 

1,8 

1,3 

1,3 

IJ, 

2,1 

6,0 

4,9 

1 

2,1 

1.8 

2.5 

Dnreh- 

schnitt 
pro  Jahr. 


}  3,8 
} 

}M 

Die  Städte  in  dem  äusseren  Umkreise  um  London  nnd  die  16  Badeorte 
hatten  demnach  eine  viel  geringere  Mortalität  als  London.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  aber,  dass  die  als  vorwiegend  gesund  geltenden  Badeplätze  in  ihrem 
günstigen  Verhältniss  der  Mortalität  überhaupt  von  den  in  dem  äusseren  Umkreise 
TOn  London  gelegenen  Wuluiurlen  noch  ülertrotTen  wurden. 

Einen  Ueberblick  über  die  K  inderstorblichkeit  des  Jahres  1880  in 
den  80  englischen  Grossstädten  und  in  London  allein  gewährt  die  folgende 
Tabelle.  Auf  1000  OeboreDO  berechnet  ituben  im  1.  Lebensjahre: 


i  -ii"  y 

Januar.  1 

Februar. 

März. 

'C 

Juni. 

Juli. 

3 
tfj 
3 

Septbr. 

October. 

r 

Novbr. 

Decbr. 

Durch- 
schnitt 
pro  Jahr. 

In  den  80  engli- 
schen Gross- 
stadten. 

161 

16fi 

148 

139 

I3G 

120 

190 

27G 

246 

174 

146 

138 

}  170 

Ijt  London. 

168 

178 

142 

128 

109 

115 

207 

245 

189 

157 

137 

131 

j  150 

2.  In  151/2U  englischen  Proyinsialstidten. 

Der  Sanitary  Reoord  enthUt  in  seinen  am  ]5ten  Jeden  MonaU  encheinenden 
Monatsheften  eine  ZnsammensteUang  der  Berichte  der  Healtb  Officer's  Aber  die 
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Medicinalstatistik  des  voratisfref^anffcnen  Monats.  Am  Ende  des  h^tzteron  gehen 
von  der  Centralstelle  scheniatisirt«»  Karten  an  die  Medical  i)ih.  t>rs  ut  llealtli  ab 
und  werden  von  diesen  ausgefüllt  spätestens  bis  zum  7ten  des  folgenden  Monats 
wieder  remittirt.  la  der  2l6n  Hälfte  des  Jahres  1879  war  die  Zahl  der  Bezirke, 
aas  welchen  einheitliche  statistische  Anfelellungen  eingesandt  wurden,  ron  36 
anf  120,  mit  Beginn  des  Jahres  1880  auf  151  mit  einer  Einwohnerzahl  ron  über 
7  Millionen,  nnd  Ende  1880  auf  212  mit  einer  Einwohnersahl  ron  7 '  'j  Uillionen 
angewachsen.  Die  Mortalität  in  diesen  ProTinsial-Bezirken  war  folgende: 


[Tabelle  Till.] 


Januar. 

es 
3 
i- 

d 

April. 

Mai. 

Juni. 

Juli. 

August. 

V  - 

X: 

October. 

Novbr. 

Dccbr. 

Zahl  der  Besirke. 

151 

162 

174 

176 

181 

182 

188 

192 

198 

214 

210 

212 

Einwohnerzahl  der- 
selben. 

Gebnrtsziffer. 

etwM 

Uber 
7  MiU. 

35,0 

35,4 

über 
36.5 

7  Mi 

3S,5 

lli.m. 
36,5 

37,7 

7«, 
34,8 

Mill. 
34,7 

bcl- 
nnbe 

34,6 

7': 

32.5 

,  Mill 
34,4 

on 
33,2 

«j    (  überhaupt. 

"3^1  der  Infectionskrank- 

"rtf^N  heiten. 
T.  1 

^    j  der  Krankheiten  der 
^    (  Respir.-Organe. 

Kindcnst-rliiiclikfit : 
Auf  lOOUücborcoe  starben 

24,2 
3,1 

5.1 
157 

23,H 
3,0 

♦',1 
171 

21,8 
2,8 

4,6 
160 

21,6 
2,7 

4,7 
141 

21,1 

28 

3,5 
131 

1 

18,9 

2,6 

3,6 
115 

18,7 

3.4 

2,7 
159 

24,4 

7,8 

2,3 
276 

26/2 

8,7 

290 

18,0 
3,9 

3.5 
186 

21.4 
2,8 

4,9 

149 

19,9 
2,2 

4,0 
144 

Erläuterungen  zn  Tabelle  VIII.: 

Januar.  Besonders  bemerkenswerth  war  im  Monat  Januar  die  hohe  Morta- 
lität an  Krankheiten  der  Respirationsorffano.  In  10  Bezirken  war  die  MortaÜt.^ls- 
zilTer  unter  Ui.O.  in  8  über  30.  In  27  Bezirken  kamen  keine  Stt  rhefüUfi  an 
Infectionskrankheiten  vor.  In  7  war  dagegen  die  Mortalität  an  diesen  Krank- 
heiten sehr  hoch.  An  Pocken  kamen  1 8  Todesfölle  in  zusammen  3  Bezirken  vor. 
Die  Kindersterblichkeit  war  in  7  Bezirken  ungewöhnlich  hoch  und  erreichte  in 
einem  die  Zahl  244  auf  1000  Geborene. 

Februar.  In  8  Bezirken  war  die  MortalitätszifTer  unter  IG,  in  8  über  33. 
In  29  Ton  den  1G2  Bezirken  kamen  keine  Todesfalle  an  InfertionskrankheitoD 
vor.  Nur  in  2  Bezirken  kamen  zusammen  1 0  Todesfälle  an  Tookcn  vor.  Die 
Mortalität  an  Scharlach  war  in  7.  die  an  Masern  in  und  die  an  Keut  hiiusien 
in  5  Bezirken  besondt  is  horh.  Vorwiegend  war  die  Mortalität  an  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  in  D  Bezirken. 

Mars.  In  14  Besirken  war  die  Mortalitätssiffer  unter  15,  in  10  über  80. 
In  28  Besirken  kamen  keine  SterbefiUle  an  Infectionskrankheiten  vor;  in  9  Be> 
zirken  war  dagegen  diese  Mortali^  ongewöhnlich  hoch.  An  Pocken  starben 
12  Personen  in  zusammen  5  Besirken.  Masern.  Scharlach  und  besonders  Keuch- 
husten waren  immer  noch  vorwiegend.  In  18  Distrioten  erreichte  die  Kinder- 
sterbUcbkeit  200  TodeafaUe  auf  1000  Geborene. 
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April.  Die  Mortalitatoiffer  war  in  13  Bezirken  unter  Ii,  in  8  über  30. 

In  30  Bezirken  kamen  keine  Todesfälle  an  Infectionskrankheiten  vor.  An  Pooken 

starben  3  Personen  in  zusammen  2  B<'/.irI<en. 

Mai.  In  17  Bezirken  war  die  Mortalität  unter  15,  in  8  über  30.  In 
H9  Bezirken  kamen  keine  'io<1esrüllt?  an  InfecMionskranklieiton  vor.  daa^eifen  war 
'liese  Mortalität  in  1  1  Bezirken  solir  hoch  und  iii'orschritt  in  diesen  die  Mnrta- 
lilaiszifTer  6.0.   An  Pocken  kamen  3  Todesfälle  in  zusammen  3  Bezirken  vor. 

JuDi.  In  21  Bezirken  war  die  Mortalitätszifler  unter  12.  in  4  über  30. 
In  3S  Bezirken  kamen  keine  Sterbefölle  an  Infectionskrankheiten  vor.  An  Pooken 
starben  2  Personen  in  zusammen  2  Bezirken. 

Juli.  In  17  Bozirken  war  die  Mortalitatsziffer  unter  10,  in  11  über  25. 
In  37  Bezirken  kamen  keine  Sterbefälle  an  Infectionskrankheiten  vor.  Von  den 
181  Bezirken  kam  nur  in  einem  ein  Stcrbefall  an  Pocken  vor. 

Au  ernst.  In  10  Be/irktui  war  die  MortalitätszilTer  im  tor  10  und  in  5 
über  3  t.  Die  8ieigenin<;  dor  MortaÜtrilsziffer  der  Inforlionskrankheiten  wurde 
hauptsaclilich  dundi  Diarrhoe  verursacht.  Nur  in  19  von  den  192  Bezirken 
kamen  keine  Tüdeälälle  an  lufecliüUäkrankheiteu  vor.  Todesfälle  an  Pocken 
kamen  nur  je  1  in  2  Bezirken  vor. 

September.  In  6  Bezirken  wir  die  Mortalität  unter  1 1,  in  13  fiber  35. 
Auch  in  diesem  Monat  war  die  Zunahme  der  Mortalit&t  durch  Diarrhoe  bedingt. 
Von  der  Mortalilätsziffer  8,7  der  lofectionskrankheiten  kamen  6,7  anf  Diarrhoe. 
Nur  in  7  Bezirken  kamen  keine  Todoi^fälle  an  Infectionskrankheiten  vor.  In 
17  Bezirken  war  die  MortalitätszilTer  der  Inleclionskrankheiton  über  15.  in 
Lincoln  20,3.  in  Preslon  21,<j,  Die.  Kindersterblichkeit,  wolclie  im  Durchschnitt 
290  auf  1000  Geborene  beirug.  erreichte  34»^,  .;>V2.  414  und  451  in  einzelnen 
grösseren  Stiidlen.    Nur  4  Todeslalle  an  Pocken  kamrn  vor. 

October.  in  10  Bezirken  war  die  Mortalität  unter  1  1,  in  13  über  35. 
In  30  BMirJien  kamen  keine  Sterbefälle  an  Infectionskrankiieiten  vor.  Die  Mor- 
talit&t an  Diarrhoe  hat  sehr  abgenommen.  In  3  Bezirken  war  die  Mortalit&t  an 
Masern  sehr  hoch.  An  Pocken  sind  4  Personen  gestorben. 

Kovember.  In  9  Bezirken  war  die  Mortalität  unter  9,  in  5  Sber  32. 
In  43  Bezirken  k.inien  Koine  Todesf&Uo  an  Infectionskrankheiten  vor.  Die  Mor- 
talität an  Scharlach  bat  sehr  zugenommen.  An  Pocken  kamen  nur  3  Sterbe- 
ialle  vor. 

Deccmber.  In  10  P>o/irkeii  war  diV'  Mortalität  unter  1  I .  in  8  über  30. 
In  56  von  den  212  Bezirken  kamen  keine  Sierbeläile  an  Infectionskrankheiten 
Tor.  An  Pocken  starben  1 1  Personen. 


Die  niedrigste  Ziffer  der  Mortalität  überhaupt  war:   „  , 

[Tabelle  IX  a.] 


Jan. 

Febr. 

März. 

Apr. 

Mai. 

c 

3 

Juli. 

< 

4> 

Oct. 

Nov. 

u 
Q 

Zahl  der  \  von 

151 

102 

174 

17fi 

ISl 

182 

188 

192 

198 

214 

210 

212 

Bezirke  /  in 

10 

14 

13 

17 

21 

17 

10 

10 

9 

10 

unter: 

16 

16 

15  1 

14 

15 

12 

10, 

10 

11 

"1 
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Die  hSchste  Ziffer  der  MortaUt&t  überfaMpt  war:  „  tv  .  . 

[Tabelle  IX  b.] 


2 

l5 

c 

Mai. 

Juni. 

• 

's 

Aug. 

■4-> 

© 

o 
O 

Nov. 

<5 

V 

Q 

Zahl  der  \  von 

151 

162 

174 

176 

181 

182 

188 

192 

198 

214 

210 

212 

Besirke  /  in 

8 

8 

10 

8 

8 

4 

11 

5 

13 

13 

5 

8 

Aber: 

80 

33 

3U 

30 

30 

30 

25 

34 

S5 

35 

32 

30 

An  Pocken  8tu1>en: 


[Tabelle  X.J 


Jan.  1 

Febr. 

März.  1 

Apr. 

'«3 

Juni. 

Juli. 

Aug. 

a. 

« 

O 

o 

<u 
Q 

Abeolnte  Zehl  der 
Gestorbenen. 

18 

16 

12 

3 

3 

2 

1 

•> 

4 

4 

3 

11 

J  79 

Zieht  man  ans  den  Monatszahlen  der  Tabelle  VIII.  den  Jahresdarchschnitt, 
so  betrag  in  den  engUsohen  ProTinsialbesirken  im  Jnhie  1880  aof  1000  Ein- 
wohner berechnet: 

die  GeburtszifTer  35,3, 

die  Mortalitätsziffer  überhaupt  21,7, 

die  Mortalitätsziffer  der  Infectionskrankheiten  3.8, 

die  Mortalitätsziffer  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  3,9, 

die  Kindersterblichkeit  (auf  1000  Geborene)  173. 

3.  Vergleich  der  Mortalit&t  der  englischen  Grossstädte  mit 
derjenigen  der  englischen  ProTinsialbesirke. 

Im  Jahn  1880  betrug:  [Tabeüe  XL] 


MorlaUatB- 

ziffer  über- 
haupt. 

Mortalitiit.s- 
ziffer  der 
Infeotions- 
krankheiten 

Hortalitäts- 

ziffer  der 
Krankheiten 
der  Respira- 

li'iiiSKrtrani'. 

Kindersterblich- 
keit. 

Zahl  der  Gestor- 
benen im  1.  Le- 
bensjahre anf 

looo'n.-horcne. 

In  20  Grossstädten 
ind.  London. 

22,8 

4.0 

170 

In  London  allein. 

22,4 

8,8 

4,8 

169 

In  d.  Provinzialbe- 
zirken  (151-214). 

21,7 

3,8 

3,9 

173 
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n.  nortalitäüsUtistik  in  Pentsehland. 

I.   In  den  Berichtsstüdtcn  des  Gesundheits- Amtes. 

Die  Veröffentlichungen  des  deutschen  Gesundheits-Amtes  bringen  regel- 
mässige W'ochennachweisnngen  über  die  Volksbewegung  in  149  deutschen 
Siädten,  welche  15000  und  mehr  Einwohner  haben  und  einschliesslich  Berlin 
eine  Einwohnerzahl  von  über  7'  j  Millionen  repräsentiren. 

Ich  beginne  mit  einer  allgemeinen  Mortalitätstabelle,  welcher  zur  Beurthei- 
lung der  Kindersterblichkeit  auch  die  Geburtszahlen  hinzugefügt  werden. 

[Tabelle  XII.] 


ei 

•-5 


2  I 


Ol 


7^ 


o 


^  I 


C5 


■M 


Ii 
>^ 

CO  ^ 
3  CO 


CO 


Vi  0\ 
bo  i 


CM 


o 


o 
O 


o 

CO 


CO 


^  I 


CO  o 


o 

a> 

Q 


Zahl  der  [Lebend-] 
Gebomen. 

uth\  der  Gestorb. 

Mortalilätsziffer 
überhaupt 
pro  mille  der  Einw. 

Antheil  der  Säug- 
lingssterblichkeit 
in  Procenten. 

.Auf  1000  [Lebend-] 
Geborene  sind  im 
l.Let>ensj.  gestorb. 


22475 


22982 


15421  16035 


26,3 


28,4 


194 


27,2 


30,8 


214 


28822^22725  22545 
20741  16459  17002 


28,0 


33,5 


241 


28,1 


33,6 


243 


28,7 


34,3 


258 


27526 

21777 

21430 

18784 

29,0 

31,6 

41,1 

51,5 

319 

444 

17566 


29,1 


50,2 


414 


20694 


27,4 


46,2 


348 


21217 

21246 

26947 

13842 

13623 

16947 

23,4 

22,8 

22,9 

35,5 

31,3 

31,3 

231 

200 

196 

Zieht  man  aus  diesen  Monatszahlen  den  Jahresdurchschnitt,  so  betrug  in 
149  deutschen  Städten  im  Jahre  1880: 

die  Mortalitätsziffcr  pro  mille  der  Einwohner  27,1, 
der  Antheil  der  Kindersterblichkeit  in  Procenten  37,3, 
auf  1000  Geborene  starben  im  1.  Lebensjahre  275. 

Ich  habe  in  die  Tabelle  XII.  die  Mortalitätsziffern  der  Infectionskrankheiten 
und  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  nicht  speciell  aufgenommen,  weil 
bezüglich  der  ersteren  die  Eintheilung  der  deutschen  Tabellen  von  den  englischen 
za  sehr  abweicht,  und  ein  Vergleich  der  auf  beiden  Seiten  gewonnenen  Zahlen 
nach  dieser  Richtung  daher  nicht  ausführbar  gewesen  wäre.  Der  Hauptunter- 
scbied  besieht  eben  darin,  dass  die  Diarrhoe  und  der  Brechdurchfall  in  den 
englischen  Tabellen  zu  den  Infectionskrankheiten  gezählt  wird,  in  den  deutschen 
dagegen  nicht. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  in  den  Zahlen  der  Tabelle  XII.  auch  diejenigen 
der  Hauptstadt  Berlin  einbegriffen. 

Die  folgende  Tabelle  ergiebt  die  Volksbewegung  des  Jahres  1880: 
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8.  In  Berlin  sUein.  Eimrobnenahl  im  Mittel  des  Jahres  1,080000. 

■  XIIL] 


r 

1  1 

1  o 

• 

1  -9 

> 
o 

1 

's  ^ 

Vi 

.'.  X.  5  Woch. 

tober.  ^ 

>< 

«  — 

Ii 

I  i 

H 

• 

Zahl  der  [Lebend  ] 

:i674 

4242 

3371 

3293 

4121» 

33Ö6 

341.') 

1348 

3328 

3343 

4UT 

Gebornen. 

Zahl  fler  (lestnih. 

2137 

2176 

2642 

2258 

2399 

4537 

3716 

2G07 

34ül 

2253 

2012 

242: 

MrirtaliliitszilVri- 

überhaupt 

20,8 

26,2 

25,4 

27,0 

28,6 

43.3 

44,o 

26,7 

23,7 

23,3 

pro  miU»  der  Einw. 

Antheil  der  Säug- 

lingssterblichkeit 

30,1 

30,1 

32,5 

33,8 

37,4 

57,0 

61,2 

49,3 

46,» 

33,8 

29,9 

1  30,4 

in  Procenten. 

Auf  100p  [liebend-] 

Geborene  sind  im 

174 

177 

202 

214 

274 

cm 

CS  J 

376 

369 

226 

180 

ISO 

U^bffwgrgeslorb^ 

1 

Im  Jahre  1880  betrag  demnach  in  Berlin: 

die  Hortalitiitssiffer  pro  nille  der  Einwohner  29,8 , 

der  Antheil  der  SangUngssterblichkeit  in  Procenten  39,3 , 

anf  1000  Geborene  starben  im  1.*  Leben  ^ahre  308. 

Im  Jahre  1879  hatte  in  Berlin  betragen; 

die  MortalitätsKifTer  pro  mille  der  Einwohner  88,0, 

der  Antheil  der  Säuglingssterblichkeit  in  Procenten  42,8, 

anf  1000  Geborene  waren  im  1.  Leben^ahre  gestorben  287. 

3.  Vergleich  der  Mortalität  der  den  tschen  Städte  mit  deutschen 

P  r  0  V  i  n  z  i  a  1  b  e  /.  i  r  k  e  n . 

Es  würde  dem  Gange  dieser  statistischen  Zusauimensteliung  entsprechen, 
an  dieser  Stelle  den  Mortalitütszahlen  der  deutschen  Städte  in  ihrer  Gesammtbeit 
und  in  einaelnen  Beispielen,  auch  diejenigen  einer  grosseren  Anzahl  ProTinual- 
besirke  gegenfibersnsteUen.  Leider  steht  mir  aber,  so  gern  ich  mich  dieser 
Arbeit  unterzogen  hatte,  das  bezugliche  Material  nicht  zur  Hand.  Um  wenig- 
stens einen  Vergleich  anstellen  zu  können,  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  Zahlen  der  Volksbewegung  in  dem  kleinen  Standesnnitsbeziik  Weilhurg  mit- 
zutheilon.  Ich  bemerke  dazu,  das,^  dif.'^f-r  Bezirk  aus  der  Kreisstadt  Weilburg 
und  4  klciiu  ren  Kirrlispielsorten  gebildet  wird  und  nach  der  Volkszählung  am 
1.  Dccenil  er  1880  zusauimen  ^781  Einwohner  hatte. 

Im  Staudesamtsbezirk  Weiiburg  betrug: 
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[Tabelle  XIV.] 


c 

,2 
o 

<; 

[5 

Juni. 

3 

tb 

3 

Sept. 

o  ' 

Dcc. 

u  /  [Lebend-]  Geborenen. 

1 

~  i  Gestorbenen. 

"5  1  Gestorbenen  im  l.Lc- 
>5  /  bensjahre. 

2  1  Todesrälle  an  7  Infec- 
-  1  lionskrankhciten.  •) 

1  1  Todesfälle  an  Krank- 
heitcn  d.Resp.-Org. 

n 

7 
4 

1 

1 

11 

[) 

4 

12 
11 

1 

2 

15 
11 

4 

3 
'> 

16 
15 

1 
4 

13 
2 

8 
8 

2 
2 

13 

5 

2 
2 

13 
7 

2 

11 

G 

1 

15 

2 

1 

19 
10 

3 
1 

•)  einschliesslich  Diarrhoe. 


Im  Jahre  1880  hctmg  demnach: 

die  Zahl  der  Geborenen  163,  pro  mille  der  Einwohner  28,2, 
die  Zahl  der  Gestorbenen  93,  pro  mille  der  Einwohner  16,1 , 
die  MortalitätsziiTer  der  Infectionskrankheiten  1,2, 
die  Mortalitälsziffer  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  2,0, 
auf  1000  Geborene  starben  im  1.  Lebensjahre  147. 

Um  eine  Stadt  mit  mittlerer  Einwohnerzahl  in  Vorgleich  stellen  zn  kön- 


nen, folgt  an  dieser  Steile  die  Volksbewegung  des  Jahres  1880  in  der  Stadt 
Weimar.   Die  Einwohnerzahl  betrug  20,130. 

[Tabelle  XV.] 


c 

"-3 

März. 

Juni. 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

> 

o 

k. 

[Lebend-]  Geborenen. 

55 

•14 

38 

34 

44 

5(5 

53 

48 

51 

38 

35 

58 

Gestorbenen. 

45 

34 

48 

36 

35 

28 

36 

20 

32 

21 

22 

30 

j  Gustorbenen  im  l.  Lc- 
'  bensjahre. 

S 

9 

14 

13 

10 

8 

17 

9 

16 

6 

6 

.} 

1  Todesfälle  an  7  Infcc- 
tion.skrankheiten.  *) 

7 

7 

r.i 

12 

5 

5 

9 

9 

13 

4 

4 

3 

1 

Todesfälle  an  Krank- 
\  heiten  d,  Rttsp.  Org. 

4 

6 

0 

5 

7 

1 

1 

1 

2 

*)  einschliesslich  Diarrhoe. 


Im  Jahre  1880  betrug  demnach: 

die  Zahl  der  Geborenen  554,  pro  mille  der  Einwohner  27,5, 
die  Zahl  der  Gestorbenen  387,  pro  mille  der  Einwohner  19.2, 
die  MortalitätsziiTer  der  Infectionskrankheiten  4,8, 
die  Mortalitätsziffer  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  1,7, 
auf  1000  Geborene  starben  im  1.  Lebensjahre  218. 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  betrug  die  Mortalität  des  Jahres  1880: 
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[TalMUe  XVI.] 


In  149 
deutschen 
StlAten. 

In  Kerlin. 

In  Weimar. 

Ira  Slandes- 
amtsbczirk 
"  Weilbnrg. 

Mortalitätsziffer  pro  mille 

der  Kinwohner. 

Antheil  der  Säuglingssterb- 
lichkeit in  Procenten. 

Zahl  der  Gestorbenen  im 

1.  Lebensjahre,  auf  1000 
Geborene  berechnet. 

27.1 
275 

89,8 
89,3 

308 

19,2 
81,8 

818 

16,1 
84,7 

147 

1.  StoUflß  wir  die  Mortalitftgsabton  4«r  «ngUMliMi  Oioantiito  mit  7*/« 
HiUionen  SlnwohiiMr  und  dl^enigeo  der  engUsoben  PkoviniialbMiike  (mittler» 
Stidte  und  l&ndliobe  Distriote)  mit  gleioh&Us  7  Vt  MiUioBMi  Einwohner  den  Mor^ 

tiditatszahlen  der  deutschen  Städte  mit  annähernd  7*/^  Millionen  Einwoluier 
gegenüber,  so  erhalten  wir  die  folgende  Uebersicht. 

Die  Morialit&t  des  Jabies  1880  betrog  auf  1000  Einwohner  in  den  ein- 
seinen  Monaten: 


[Tabelle  XVII.J 


Jan.  1 

Febr  1 

März. 

< 

CS 

Juni. 

"5 
<-> 

< 

Sept. 

O 

> 
o 

Im  Jahr 
1880. 

(in  20  Qross- 

«           I  Städten. 
England.  < ,    ,  ^ 

1  In  d.  Provin- 

'  zial bezirken. 

26,0 
24,2 

29,0 
23.S 

22,3 

21.8 

21,9 
21,6 

20.7 
21,1 

l'J,l 
18,9 

20,8 
18,7 

24,5 
24,4 

24,1 
26,2 

22,1 
18,0 

22.2 
21,4 

2ü.:> 

19,9 

}  22,S 
}2U7 

Dentseh-/  In  149 
land.  \  Südten. 

26,3 

27,2 

28,0 

28,1 

28,7 

29,0 

31,6 

29,1 

27,4 

23,4 

22,8 

22,9 

}27.l 

Die  Mortalität  war  nur  im  Monat  Februar  in  den  deutschen  Städten  geringer, 
in  allen  anderen  Monaten  und  im  Jahresdurchschnitt  dagegen  bedeutend  höher. 

Die  Kindersterblichkeit.  Auf  1000  Geborene  starben  im  I.Lebens- 
jahre: 

[Talelle  XVIII.] 


c 

(S 
•-s 

c  1 

^3  i 

Mii. 

a 

9 

*-» 

Juli. 

Aug. 

*i 
o. 

a 

o 

ö 
Q 

Im  Jahr 
1880. 

(in  80  Oros.s- 
Enitand.  »'f^'™- 

J  Iii    ].  I  i -\  111- 
V  zialbczirken. 

Dentseb-  /  In  149 
land.  \  Südten. 

161 
157 
194 

IGG 
171 
214 

148 
160 
241 

139  13G 
141  131 

243  2.3S 

120 
115 

319 

190 
1")'.* 
444 

27G 
414 

246 
290 
348 

174 
186 
231 

14G 
149 

200 

1 

13S 
144 
19G 

}  170 
}  178 
}  275 
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Die  didfiffterbliohkeit  wir  in  den  deutsohen  Städten  in  allea  Xniatoii  and 
im  Jabnadmeliseiuiitt  bedeatend  liSher  und  In  d«i  4  SommMiniiiiatMi  exaettir 
boeh  geg«  dUjjeiiig»  in  d«i  englisehm  Stfdtra  und  PrariniialbMidwn. 

S.  StftUen  wir  die  HortoUtttSMhlen  der  beiden  HanplstSdte  Londra  mit 
n»d  ^€00,000  Einwebner  and  Beilin  mit  md  1,M0,000  Binw^bnei 
fibcr,  80  erbnlten  wir  folgende  Uebenicbt. 

Die  Mortalität  des  Jabres  18S0  betrog  anf  1000 finwobnor  in  den  ein- 
sohion  Monaten  t 

[TabeUe  XIX.] 


c 
a 
«-s 

Febr. 

» 

e 

•.ei 

ae 

Apr. 

'3 

Juni. 

Juli. 

Aug. 

Sept. 

Oot. 
Nov 

o 

c- 

O 

Im  Jahr 

In  London 

In  Berlin 

27,0 
25,8 

34,0 
26,2 

22,1 
25,4 

20,8 
27,0 

19,3 
28.6 

18.3 
43,3 

21,3 
44,3 

22,6 
31,1 

20,2 
32,3 

20,8 
2§,7 

21,9 
1  23.7 

20,3 
24,2 

1  22,4 
}  29.8 

^'ur  im  Monat  Januar  und  Februar  war  die  Mortalität  in  Berlin  geringer 
all  in  London,  in  den  übrigen  Monaten  dagegen  bedeutend  höher,  ebenso  im 
Jabrosdnrobaolmitt 

Die  Kindorotorbliobkoit  Anf  1000  Geborene  starben  im  1.  Lebens- 

[Tabelle  XX.J 


1 

1 

ü 

März.  1 

Im 

a. 

a 

d 

-  1  • 

> 

ö 

Im  Jahr 

In  London 
In  Berlin 

168 
174 

178 
177 

142 
202 

128 
214 

109 
274 

115 
643 

2ü7 
684 

245 
376 

1 

189  157 
369  1  226 

137 
180 

131 
180 

}  159 
}308 

Die  Kindersterblichkeit  war  nur  im  Monat  Februar  annähernd  dieselbe  iti 
beiden  Hauptstädten.  Dagej^en  war  sie  in  Merlin  in  allen  übrigen  Monaten  höher, 
im  Jahresdurchschnitt  beinahe  doppelt  so  hoch,  und  in  den  Sommermonaten  um 
das  Drei-  bis  Sechsfache  höher  in  Berlin  als  in  London. 

3.  Vergleichen  wir  zum  Schluss  die  Mortalität  in  zwei  mittelgrossen  Städten 
nnd  in  zwei  ländlichen  Bezirken  mit  annähernd  gleicher  Einwohnerzahl,  so  er- 
halten wir  folgendes  Resultat:  „r.  ,  ..  •. 

[Tabelle  XXL] 


Abeolnte  Zahl 

MortalitStssiirer 

Kinder- 

i!. 

der 

a 

tf  teoom« 

V. 

eterhliohk. 

• 

Einwohne 
zahl. 

Gehör- 
nen. 

Gestor- 
benen. 

Gest 
im 
l.Le- 
benaj. 

iibor- 
baupt. 

der  In- 

fections- 

knmkb. 

der 
Krankh. 
d.  Resp.- 
Or^ne. 

Auf  1000 
Geb.  star- 
ben im 
1.  Lebend* 

Oanterboij 

90969 

6$9 

4SI 

90,0 

1,8 

5.8 

140 

Weimar 

S0I80 

554 

887 

ISl 

19,9 

4,8 

1,7 

218 

VUitaValwMchr.  f.  g«r.  Med.  N.?.  XUVL  l. 


Digitized  by  Goögle 


114   Beiträge  Eor  Benrtheilang  der  MorUUtit  in  fingiand  und  Deatsohi&nd. 


Die  Mtitalittt  filwrbaapt  vir  im  beMMi  StiUtta  amittmd  i^tioh,  die  Mot^ 
ttütii  en  KiMkbeitoa  iwe  RN^iiatieoeoigane  Ukar  im  4w  englisebeB,  vad  die 
Hortalitat  an  laMiooskiMitkeiteo,  aewie  die  KindentabUoldnii  h«Mr  in  der 

deateeken  Stadt  .  , 

[Tabelle  XXII.j 


■ 

Absolute  Zahl 
der 

Mortalitätssiffier 
•  uX  1000  SlDW. 

ffinder- 

sterblichk. 

Einwohnei 
zahl. 

Gehör- 
nen. 

Gestor- 
benen. 

Gest. 
im 

1.  Le- 
bensj. 

über- 
haupt. 

der  In- 

fections- 
krankh. 

der 
Krankh. 
d.  Rcsp.- 
Orgaae. 

Auf  1000 
Geb.  stu^ 
ben  im 
l.Lebeii^. 

East  Dereham 

5791 

163 

95 

23 

16,4 

2,0 

1,7 

141 

Weilbaig 

5761 

163 

93 

24 

16,1 

1,2 

2,0 

147 

In  beiden  Bezirken  war  bei  nahezu  gleicher  Einwohnerzahl  die  Zahl  der 
Geburten  gleich,  die  Moiialitit  ftberhaapt  imd  die  iünderslerbliehkeit  beinahe 
fl^ieli,  nnd  bot  in  der  Meiiallt&t  der  InüMteekitaUieiten  und  der  KnikheiUn 
der  ReapintioBsorgane  leigten  sieh  geringe  Sohwankongen. 

Schlussfolgerungen. 

Der  Vergleich  der  Mortalitiitsverhältnisse  des  Jahres  1880  in  England  und 
Deutschland  fällt  für  die  deutschen  Städte  nicht  günstig  aus. 

In  Deutschland  war  die  Mortalität  überhaupt,  sowie  die  Kindersterblichkeit 
«ehr  fiel  hSbar  als  in  England. 

HIchet  nngdnstig  gestaltete  sich  das  Mortalititiverh&ttniss  in  Beilin,  London 
gegenüber. 

Insbesondere  erreichten  die  Zahlen  der  Kindersterblichkeit  in  Berlin  in  den 
Sommermonaten  im  Vergleich  an  den  englischen  bMW.  sa  den  Londoner  Zahlen 
eine  enorme  Höhe. 

Dass  die  Kindersterblichkeit  in  London  geringer  war  als  in  den  übrigen 
englischen  Grossstädten,  und  in  diesen  wieder  geringer  als  in  den  Provinzial- 
beiirken,  ist  ein  glSnsendes  Zeogniss  fiir  die  wirksaaen  Erfolge,  welohe  die 
engUsehen  Grossstidto,  London  an  der  Spitae,  anf  dem  Gebiete  der  saaitSren 
Fkophylaiis  erreicht  haben. 

laicht  minder  spricht  hierfür  die  aus  den  englischen  Tabellen  an  oonslati> 
rende  Thatsache,  dass  nicht  allein  in  den  Provinzialbezirken ,  sondern  auch  in 
den  englischen  Grossstiidten  und  namentlich  in  London  die  Mortalitiil  an  Infec- 
tionskrankheiten  geringer  war  als  die  Sterblichkeit  an  Krankheiten  der  Kespira- 
tionsorgaoe,  sogar  mit  Ausschluss  der  Phihisis. 

Bin  solehes  Besoltat  mnss  nnser  hohes  Interesse  in  Ansprach  nehmen; 
denn  es  liefeit  ans  den  Beweis  mit  Zahlen,  dass  die  Organe  der  englischen  Ge- 
sandheitepflege die  sanitären  Gefahren  des  grossstidtisohen  Lebens  in  einer  wirk- 
sameren Weise  bekämpft  haben,  als  ans  dies  in  Deutschland  gelungen  ist. 

Ein  eingehendes  Studium  der  enß^lisrhpn  Arbeiten  auf  allen  Gebieten  der 
Gesundheitspflege  wird  uns  dem  zu  otstrebenden  Ziele  näher  führen,  unsere  hohen 
Jlortalitätszahlen  mindestens  auf  das  Mass  der  englischen  za  reduciren. 
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6. 

Eile  w^hmgshygieuBche  Si«die. 

Von 

Bezirksarzt  Dr.  W,  Hesse  in  Schwarzenberg. 


(Fort«eUang  a.  Sohloja.) 

VI.  Montag,  10.  November  1879.  Früh  7  Uhr  in  Schwarzenberg  im 
Freien  — 2<^C.,  ganz  schwacher  SO.,  Himmel  wolkenlos;  h  12  in  Beierfeld 
-f-8'>C.,  65  pCt.  r.  P. 

Im  Hause  No.  123,  dem  Schmied  Theodoris  gehörig,  an  dem  nach 
Sachsenfeld  zu  gelegenen  Ende  des  Dorfes  Beierfeld,  sind  seit  November  1878 
bis  jetzt  6  Fälle  von  Typhus  vorgekommen,  wovon  3  tödtlich  endeten.  Ein 
7.  Fall,  Wilhelmine  Epperlein,  welche  Frau  Theodoris  in  der  letzten  Zeit  pflegte, 
inficirte  sich  hier  und  liegt  zur  Zeit  im  Nachbarhause. 

Das  Haus  No.  123  liegt  isolirt  an  einer  ziemlich  steil  von  SSO.  (S.)  nach 
NNW.  (N.)  abfallenden  Berglehne,  so  dass  man  von  der  Hausflur  parterre  direct 
in  den  Keller,  vom  Vorsaal  der  1.  Eiage  ebenen  Fusses  in  die  hinter  dem  Hause 
angebaute  Scheune  gelangt. 


An  der  O.-Seite  des  Hauses  befindet  sich  der  Abort  und  jdie  Dungslätten, 
die  der  ganzen  Front  terrassenförmig  anliegen.  Da  dieselben  am  Besuchstage 
gerade  geräumt  waren,  gewahrte  man,  dass  reichlich  Wasser  durch  sie  hindurch- 
floss,  welches  dem  darüberstehenden  Berge  entstammt. 

Ganz  vorzugsweise  feucht  ist  aber  die  W. -Seite  des  Hauses,  so  dass  hier 
nar  eine  Stelle  gefunden  wurde,  an  der  es  gelang,  Luft  zu  aspiriren;  obgleich 
man  das  Bodenrohr  nur  34  cm  eingesenkt  hatte,  konnte  dennoch  beim  Ansaugen 
deutlich  das  Geräusch  des  in  die  Kohröffnuogeu  eindringenden  Wassers  ver- 
nommen werden. 

8* 
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Der  Besitzer  des  Grundstücks  gab  an,  dass  er  in  seinem  der  W.-Seite  des 
Hauses  anliegenden  Qarten  der  Nässe  wegen  nichts  erbauen  könne;  Qras  gedeihe 
noch  am  besten  darin. 

Ueber  den  Boden  ist  sonst  nichts  bekannt,  als  dass  bei  einer  Erweiterung 
der  Küchenstube  sandiger,  felsreicher  Boden  angetroffen  wurde  (also  wahrschein- 
lich GneisgeröUe  und  Gneisschutt). 

Die  in  dem  Hause  wohnhaften  Familien  befinden  sich  anscheinend  wohl, 
und  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  schlecht  leben.  Doch  wurde  bemerkt,  dass 
das  Hittagsmahl  für  Th. ,  an  dem  auch  Epperleins  (Th.'s  Schwiegereltern),  die 
Arbeiter  und  das  Aushülfspersonal  theilnahmen,  nur  aus  Kartoffeln,  Butter,  Brod 
und  Kaffee  bestand. 

Von  dem  äusseren ,  der  S.-Wand  am  nächsten  gelegenen  Küchenfenster  an 
gerechnet,  bis  zum  äussersten  (der  O.-Wand  am  nächsten  gelegenen)  Fenster  der 
N.-Wand  ergaben  sich  zwischen  innen  (vom  Fussboden  bis  untern  Rand  des 
Fensterbretts)  und  aussen  (vom  Boden  bis  zum  Fenstersims)  folgende  Zahlen: 


Innen. 

Aussen. 

m. 

m. 

0,20 

0,75 

0,95 

0.76 

1,10 

0,76 

1.12 

0,75 

1,21 

0,76 

1,40 

0,75,5 

1,20 

0,81 

1,42 

0,87 

(Vor  der  Hausthür  ist  eine  Rampe.) 

Der  tiefen  Lage  eines  Tlieils  des  Hauses  im  Erdreich  entsprechend  war  die 
S.-Wand  und  speciell  die  SW.-Ecke  der  Küchenstube  in  grosser  Ausdehnung 
sichtbar  feucht,  ja  die  letzlere  bis  2  m  und  darüber  hoch  von  Wassertropfen 
bedeckt. 

Die  Fussböden  der  Küchenstube  und  der  Wohnstube  Th.'s  sind  wenigstens 
in  der  Nahe  der  Aussenwände  steinern,  wahrscheinlich  weil  Holzdielen  dort 
faulen.  In  Theodoris'  Wohnstube  befinden  sich  in  der  Nähe  des  Fussbodens 
ebenfalls  sichtbare  Spuren  von  Feuchtigkeit  an  den  Wänden.  Das  Haus  hat  im 
Farlerre  starke  Steinmauern,  im  I.Stock  in  Epperlein's  und  Hübner's  Wohnstuben 
Ziegel,  in  Th.'s  Schlafstube  auf  3  Seiten  Lehmwand,  im  Uebrigen  Holzwände. 

Die  im  Hause  wohnenden  Familien  bestehen  aus: 

Theodoris':  3  Erwachsene  und  2  Kinder, 

Hübner's:  2        -  -    2  - 

Epperlein's:  2        -  -    I  - 

ausserdem  2  Barschen. 

Die  Vertheilnng  im  Hause  Nachts  ist  folgende: 
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Theodom'     Wohnstube :  1  .Erwftohaene  (TjrphusreeonTaleaoeBtiD), 

Schlafstube:  1       -        and  2  Kindel^ 

-   Sohn's  .    -  1  -  

Epperlein's  -  S       -  -  — 

Bnisoken-  S      -  .... 

HilMMi^fl  S      -         -   S  - 

üeber  die  im  Hwue  lienBoliMideo  Gtwoliiiheiteii  isl  ni  benaten,  dt«,  ao 
luge  ich  ngegen  ynt,  niemand  dargn  dadite,  ein  SehlsCrtobenflNifltor  sn  (Mliieii. 
Bei  Th.'s  waren  in  der  WohnstQbe  gewöhnlich  2—  3,  in  der  Kfiohenstabe  ebenso 
viele  (erwaobseoe)  Peminon  anwesend,  bei  Hübner's  dagegen  nur  1 ;  Epperlein*s 
hielten  sich  zum  grossen  Theil  bei  ihien  Kindern  (Th.*8)  anf.  Häbcer's  sohlalen 
in  einer  Bodenkammer  (2.  Stock). 

Stuben-  und  Schlafzimmer- CO^-Gehalt.  (Die  Titrirungen  worden  in  Epper- 
lein's  Wohnstube  bei  lö'^C.  und  730  mm  vorgenommen): 


CO, 

b 

V 

Bw. 

Titer. 

0X9. 

unred.: 

Mult. 

red.: 

Theodoris*  Wohnstube 

9" 

158- 

-10 

11,45 

9,8 

1.5 

1,098 

1.7 

n  KQchenftube 

n 

1W-10\ 
80-10/ 

• 
• 

10,4 
10,7 

1,1 
1.1 

• 

1.2\ 
1.«/ 

Hflbnei's  Wohnstnbe 

(■Mh  '/4>t-0eeDst«ben  r.  1  Fi.) 

113- 

75- 

-10/ 

n 
•1 

9,f) 
10,3 

m 

2,0\ 
1,9/ 

Epperlein's  Wohnstube 

611- 

-10 

n 

4,4 

1.2 

n 

1,3 

Theodoris*  Sehht&tabe 

N 

977^10 

« 

8,16 

f. 

1,4 

•  8ehB*a  . 

II 

114—10 

• 

It« 

• 

1,9 

Btusehen-  , 

• 

879—10 

« 

9^ 

0,9 

Bpperlein*s  , 

• 

146^10 

103 

03 

• 

0,5 

Hflbnef's 

• 

184- 

-10 

10»7 

0,6 

« 

0.7 

In  den  bewohnten  Räumen  landen  sieh  folgende  Temperaturen  and  Feuch- 
tigkeitsgehalte: 


b9»» 

h  11 

h  II" 

h  Vi' 

hl" 

t 

r.F. 

t 

r.F. 

t 

r.F. 

t 

r.F. 

i 

r.F. 

18 

75 

18 

68 

18 

67 

19 

6S 

20 

65 

18 

78 

17 

80 

18 

80 

22 

80 

20 

80 

Wische. 

20 

70 

21,5 

65 

20 

68 

22 

66 

21,5 

67 

1  Ffl. 

•  .St. 

offeo. 

1" 

15 

68 

14 

65 

14 

65 

14,5 

66 

Wolmstabe 
. «  KfieleiMitiibe 

H&l|ier*8  Wohnstube 
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Die  R&nme  zeigten  folgende 


Länge, 
m. 

Breite, 
m. 

H5he. 

m. 

Fossboden- 

fläche. 

qm. 

cbni. 

4,23 

SI,1Ö 

49,6 

n  "  KVidiettfltabe 

4,68 

3,54 

i,46 

IM 

40,T 

HVbnei's  Wohnstube 

4.S5 

3,79 

S405 

16,5 

84,7    l  <*U 

Epperlein'«      ^  | 

1,14 

3,25 
1,47 

2,11 
2,11 

12.9 
17 

27,3  (Tcrgu  ■  • 
3  5  SkisM) 

14,6 

Tiieodoris*  SohU&tabe 

3,77 

3,30 

3,62 

12,4 

32,6 

8,S6 

1,08 

S,40 

8,5 

8,45- 

Epperlein*s  ^ 

4,04 

2.19 

2,94 

8.9 

26,0 

Burschen-     j  ; 

sehr  kleiner  Banm. 

4.16 

3,37 

2,50 

14.0 

85,0 

vom  Dach  einsenkender  Einban  abzuziehen.) 


Zli  den  Qrundluft-Untersuchungen  ist  zu  bemerken,  dass  die  weitere 
Behan^QOg  der  Kolben  in  meiner  Wohnung  bei  18"C.  und  728  nun  mit  starkem 
BftrytwjMser  oild  ii^«  oonoenirirten  Ox&lsaarelösqng  (von  der  1  ccm=  1  ccmCO^) 
Torgenommta  voidni.  Der  Atowendqng  dieser  Ldsung  ist  es  soxosohreiben,  daas 
e4t0l)li<|he  Difffe^n  |n  |U8ilt«iett  »nftreteni  da  die  CO^-OehUte  tum  TM 
za  niedrig  wartn,  um  bei  Anwendung  kleiner  V<^ame, einen  hinitlehitld  ^i^diilik 
Oxalsäureausschlag  zm  geben,  und  1  Tropfen  OxalsSnre  mehr  oder  irtiii|ir 
bereits  ^rhebü(^e  Unt#rs6bieda  bewiijten 


Entfer- 

F^ntfor- 

Punkt  der 
Enti^me.  ^ 

nung 
vom 
ÜMiae. 

nung  von 
der  n|U;h- 
itetlfeite. 

Tiefe. 

V 

Bw. 

Titer. 

Oxs. 

CO, 

unr. 

Mult. 

red. 

m. 

m. 

N  (vor  dem 

0,92 

knapp  2 

Ten  s. 

0,50 

277,5- 
109- 

-101 
-10/ 

10,1 

n 

9.1 

3.7 

2,ö 

1,113 

0(in  d.Diing- 
statte). 

1,75 

reichl.  1 
von  S. 

0,(;4 

800- 
75- 

-101 
-10/ 

9.i; 

10,00 

1,7 
0.8 

« 
w 

1.91 
0,9/ 

S  (hinter  der 
Seheune  im 
WiesengHind). 

0,66 

Mitte  der 
Soheunen- 
wand. 

1,0 

146,5- 
76- 

-101 
-10/ 

9.2 
9,6 

C.,6 
7,5 

rt 
n 

7,3V 

8,4r 

W  (Streifen 
lAad  neben 
dem  HadBe.) 

0,34 

0,60  von  d. 
N.-Seitc  d. 

Küchen- 

0,33 

279- 
134- 

-101 
-10/ 

8,o.'i 
9,4 

r,5 

ö,7 

vorbaues. 

An  der  N.-  und  0. -Seitie  wurde  da$  völlige  Bindringen  des  Bodenrohrs 
durch  Steine  verhindert.  ' 
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UWtiMukm  iui4  UateiiMhaBgen  (llMMftnohtigkeitobMfciBmvngiii): 


WMid. 

Ueber 
dem 
Fuss- 

bodcn. 

Entfer- 
nung 
von  der 
nsLcbsten 
Wand. 

Tara  + 
feuchter 
MörteL 

Tara  + 
trocke- 
ner 
MSrteL 

Taiu. 

Procent- 
gehalt 
an  freiem 
WaMer. 

m 

m 

ff 

iBcijOurlS  WOnuSill[)0 
(tÜDUr  eiatm  Sofa) 

V 

Su.O 

ca.  2 

1  7A  n  xn 
1 ,  lU  V.  W. 

0,60  V,  S. 
und 

0.70  V.  0. 

ft  ft09l« 
O,O9Z0 

8,1753 

8,1095 

9,97030 

5,8998 

f  •  A 

12,4 
4,1 

1,56 

U,-28  V.  U. 

8,2505 

7,9730 

0,6080 

16,9 

Kpperk'iri'ß  Wohnstube 

s 

1,75 

1,50  V.  0 

7,8<>48 

7,85lX) 

6,41375 

0,9  ' 

Theodoris'  Schlafstube 
(Lehm) 

W,  N 
u,  0 

4-1 

verschie- 
den. 

7,40675 

7,3595 

5,88875 

8.1 

Eine  iii  Hfibner*«  Wohnstube  gManmelte  (anBeheiaeBd  Mikt  traekM«) 
]|firteI]»rob6  ging  dturoli  Bmoh  des  Glases  in  Yeilost. 

Die  ans  Theodoris'  Wohnsinbe  and  der  fenohteo«  der  80-Ecke  nahen  Wand 

der  Küchenstube  entnommenen  Proben  musslen  förmlich  durch  das  Sieb  ge- 
quetscht werden.  Vor  Entnahme  der  letsierwähnten  Probe  wurde  die  nasse  Obi^ 

üidie  der  Wand  entfernt. 

Mehr  Proben  konnten  leider  nicht  erhalten  werden,  da  die  Yeronstaltaog 
der  Wände  nicht  gern  gesehen  wurde. 

Sehlfisse. 

1.  IMe  iasseren  Terh&ltnisse  der  Insassen  des  exquisiten  Typhushauses 
lind  relativ  günstig. 

9.  Das  Haas  steokt  lam  Theil  im  Boden;  letsterer  ist  selir  wasserreich. 

3.  Ventilatorische  Massnahmen  werden  so  gut  wie  gar  nicht  ergriffen, 
selbst  nicht  in  den  Sohlafstnben ,  daher  die  zum  Theil  hohen  COj-Gehalte,  wo 
der  Cabos  pro  Kopf  ein  geringer  ist.  Selbst  in  Wohnzimmern ,  wo  sich  nur 
eine  Person  und  zeitweilig  Niemand  aufhält,  liegt  der  CO-^-Gehalt  bedeutend 
fiber  dem  Grenswerthe.  Am  höchsten  ist  er  in  der  von  einer  Typhusreconvales« 
eentia  IbrUriliiMid  bilagton  Tb.*i8len  Wohnitabe  and  bei  Hfibner's. 

Ii  den  flehlabtoben  ist  der  CO|-Qekalt  iehr  Teisobieden,  snm  Theil  Folge 
des  Tersohiedenen  Cnbilnaomes  pro  Kopf  and  anbelcaanter  Tentilatorisohen  Ver- 
hältnisse. Aoffallend  ist  dessen  Höhe  in  Tb.*8  Sehlafstube  and  besonders  in  der 
kleinen  nur  8,45  cbm  fassenden  Schlafkammer  von  Th.'s  Sohn. 

4.  Am  feuchtesten  wurde  die  Luft  in  Th.'s  Küohenstube  gefunden,  wo  an- 
fangs gewaschen,  später  gekocht  wurde.  Der  Feaohtigkeitsgehalt  der  Luft  war 
übrigens  in  allen  Wohnstuben  übernonnal. 

5.  Sehr  auffallend  ist  der  Gehalt  der  Wände  an  freiem  Wasser  in  Th.'s 
Wohiv«  and  Kücheostube.  In  ersterer  ist  freilich  eine  etwas  angünstige  Stelle  aar 
Mörtelentnalime  gewSblt  worden;  bezfigliob  letsterer  ist  es  aber  bemerirenswerth, 
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daäs  selbst  an  einer  sebr  günstig  situirten  Stelle  der  Wassergehalt  zwar  bedea- 

tend  abnahm,  aber  immer  noch  4.1  pCt.  betrag.  Bemerkenswerth  erscheint 
ferner,  dass  in  Th.'s  Schlafstube  der  Lehm  3.1  pCt.  freies  Wasser  enthielt. 

6.  Bezüglich  des  CÜj-Gehalts  der  Grundluft  ist  zu  sagen,  dass  in  geringer 
Tiefe  und  in  ziemlicher  ^ähe  des  Hauses  relativ  hohe  COs-Gehalte  gefunden 
wurden,  ebenso  in  grösserer  Tiefe  und  grösserer  Entfernung  von  der  S. -Seite 
(hinter  der  Scheune).  Auffallend  gering  war  der  COj-Gehalt  in  dem  Untergrund 
der  Dungstätte,  wie  dies  schon  bei  Friedrich  in  Sachsenfeld  (vergl.  No.  3)  be- 
merkt wurde. 


VII.  Obersachsenfeld  No.  20.  3.  December  1879.  Das  Haus  ge- 
hört dem  ehemaligen  Gerber  Baumann,  der  gegenwärtig  eine  Lohstampfmühle 
betreibt. 

In  dem  Hause  sind  bereits  vor  2  Jahren  2  Typhusfälle  bei  Erwachsenen 
vorgekommen,  von  denen  1  tödilich  verlief:  in  diesem  Jahre  erkrankte  die 
50jährige  Frau  B.  und  ein  13 jähriger  Sohn  derselben;  beide  genasen. 

Zur  Zeit  wohnen  in  dem  Hause  3  Erwachsene  und  2  Kinder,  von  denen 

1^^^^^^^^^^^^  bei  meinem  Aufenthalt  jedoch  nur  1  Erwachsene 
^^^^^^^^^^^H  und  1  Kind  anwesend  waren. 
HH^HHIH^I  Das  Haus  liegt  isolirt  zwischen  Strasse  und 
H^^^^^H^I^H  Dorfbach  einerseits  und  Gärten  andererseits.  Es 
HH^^EHH^H  besteht  aus  einem  alten  Theile  (das  älteste  Haus  in 
HH^^IHm^H  Obersachsenfeld)  und  einem  neueren  Anbau.  Der 
^■■^■■e^^H  erste re  besitzt  Holzwände  und  zeigt  nur  bis  1  Elle 
HH^I^hIh^H  über  dem  Erdreich  Mauer;  der  letztere  besitzt  im 
iHlH^BH^^H  untern  Stockwerk  Mauern,  im  obern  Ziegelwände. 
H^^^^HH^^H  In  B.'s  Schlafstube  (im  1.  Stock)  befindet  sich  an 
MHHHHBHHW    der  O.-Wand  Lehmbewurf. 


ET 

1  tr.  

s 

ZFc 

1 

Iii 

Stall  Grube 


üeber  den  Untergrund  konnte  nichts  eruirt  werden,  und  wurden  wegen 
starken  Frostes  auch  keine  Grundluft-Untersuchungen  angestellt. 

Die  Wohnstube  B.'s  zeigt  sich,  soweit  Gemäuer  besteht,  feucht,  und  sind 
nach  der  Strasse  zu  die  an  das  Gemäuer  anstossenden  Dielen  angefault. 

Die  Holzwände  des  Zimmers  sind  tapeziert. 

Innen  und  aussen  vom  Parterrefussboden.  bez.  von  der  Erdoberfläche  bis 
zunj  untern  Rand  des  Fensterbretts  gemessen. ^ergaben  sich  folgende  Höhen: 
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Inneii. 

Anasen 

m. 

m. 

Fenster  I. 

0,82 

0,69 

n  II. 

0,82 

0,78 

«  IIL 

oM 

»  nr. 

0,86 

0,$7 

0,99 

0^ 

0,96 

n  m 

0,93 

woraus  folgt,  dass  das  Erdreich  von  N.  nach  S.  etwas  abfallt,  und  der  Wohar 

stabenfussboden  mit  dem  Hausgrunde  durchschnittlich  auf  gleicher  Höhe  liegt. 

Im  Freien  fanden  sich  früh  9  Uhr  ~12^C.;  das  Wetter  war  bei  sohwaobem 

SO.  schön.  Barometer  724  mm. 

In  dem  B.'8ehe]i  Wobnsimmer  fanden  sich: 


h 

t 

V 

bw. 

Titer. 

O18. 

CO, 
unred.: 

Mttlt. 

red.: 

18 

16 

153- 

-10 

11,3 

9.7 

1,12 

1,111 

1,24 

in  dem  B/schen  Schlafzimmer  bei  geschlossen  gebliebenen  Fenstern  (bei  16°C. 
in  der  B.*8chen  Wohnstube  titrirt) : 

id     I  ^Ö»25\|     0,4    I  I    0,4  \ 

I    9.2  )|     0,4    I  I  0,4) 

DieTempentnren  and  relativen  Fencbtiglreitagebalte  in  B.*s Wohnstabe  (Pt.) 
waren  t 


:  h 

"  1 

1  ' 

2" 

..* 

15,5 

17 

U 

r.F. 

72 

67 

66  1 

1 

Es  wurde  aar  Herstellung  des  Mittagessens  nor  wenig  Feaer  gebiandit« 
da  sich  die  3  daran  theilnehmendeo  Personen  (Mittmr  nnd  3  Kinder)  mit  Kalfoe, 
Brot  und  Schweinefett  begnugtMi. 

Bie  in  dem  Hanse  bellndliolien  bewohnten  Rlome  hnitea  folgende  Dimen- 
sioneii: 
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Laoge. 

Braite. 

1 

j 

*  Höbe. 

Fusshoden- 
fliiche. 

InlMli 

cbn. 

m. 

m. 

Qm. 

K*§  Wobnttttbe  Pt^ , 
»  Seldafttttbe  I« ' 
der  ledigen  B.*  W»ll»t  I. 

15,08 

3,59 
4,42 

4.80 
S,58 

•  3,30 

M6 
^  2,40 
2,22 

.  24.1 
12.7 
14.9 

52v4 

si^ 

Die  ledige  fi;'  Wohnt  ii^  der  Regel  bei  ibr^n  Verwaadtea,  scBlIft  nur  in 
1.  Stoek,  md  beüi^ihr  Zimnjer  nie. 

Die  MSrtel-UntersQcban'gen  ergaben  folgende  Resultate: 


Zimmer. 

:  1 
Wand. 

Ueber 
dem 

FOBS- 

boden. 

Bntfer- 

nuni; 
von  der 
niobsten 
Wand. 

Tara  -f 

fruchter 
M.'.rtd. 

Tara  + 
troeke- 

ner 
Mörtel. 

lata. 

gehalt 

■n  VOMB 

■■■  »    1  .i. 

t4-,  ,  -  . 

C 

i 

der  ledigen  ii.'  Wohnst.  L 

0 

s 

1.60 
1,07 

2.25  V.  N  \ 
0.10  V.W./ 

24,8915 

24,8621 

22.5U2 

IW«^ 

B.*8  SfibTalMube  I. 

(Lahnwand) 

B.*a  Wobnatube  ]^ 

* 

• 

0 
0 

s 

1,12 

0.24 
0,37 

1,40  v.S. 

1.80  V.  N. 
1,58  V.W. 

22,1936 

14,3532 
14,2226 

22,1644 

13  9429 
1 3,7778 

20,0066 

10.3054 
9,3372 

1,38- 

10,1  \ 
9,11/ 

seit  4  Wochen  unbewohnte 
Stnbe  Pi 

N 

0,54 

1,82  0. 

11,7069 

11,6016 

7,7608 

2,67^ 

0 

1 
1 

1,80 

2,00  v.N. 

11,6089 

11,5166 

8,6882 

VIII.  Tags  zuvor  (am  2.  December  1879)  waren  in  einer  Anzahl  Uäoser 
Familien  beauftragt  worden,  am  3.  December  früh  unmittelbar  naob  dem  Aof- 
eteben  in  der  Sohlabtube  einen  geaiohten  Glaskolben  mit  Wasser  au  ffiUen, 
damaeb  letsteres  wieder  anssagiessen  and  den  Kolben  alsbald  mit  einem  Qamroi- 
Stöpsel  fest  zn  verschliessen.  Die  Flaschenluft  wurde  bei  Gerber  B.  in  Ober- 
saohsenfeid  Ko.  20  bei  16^C.  und  724  mm  anf  ihren  CO^-Oehalt  geprüft:  . 

A.  Saohsenfeid. 


Haos- 
Ne. 

Scblafitimmer 
bewohnt  Ton 

V 

bw. 

Oxs. 

CO, 

anr. 

Mult. 

CO, 

red. 

IMedrieh 

291. 

8  Erw.,  2K. 

591- 

-10 

1,5 

1,69 

1,111 

1,87 

vgi  No.  3. 

Schreier 

851. 

2   .  2, 

298- 

-10 

0,7 

3,75 

« 

4,16 

.    ,  2. 

Fiekcr's  Wohnst. 

« 

2  , 

617,5- 

-10 

5,2 

1,00 

n 

1,12 

.      n  2. 

,  Sehlafot. 

« 

8  ,     1  • 

291- 

-10 

7.1 

1,49 

m 

1.66 

.    •  2. 
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'  .'    .  Iii' 

Hans- 

No. 

SoblaiUnmer 
bewohnt  ?oii 

V 

Bw. 

Oxs. 

COj 
mm. 

Mult. 

CO, 

rtd. 

Schroter 

35  T. 

2  Erw.,  S  K. 

301- 

-10 

8,1 

1,10 

1,111 

1,22 

vgl.  No.  2. 

£5nig 

38  I. 

2  « 

302- 

-10 

6,85 

1,52 

1,69 

n  »14. 

Prager 

fl 

4  • 

669- 

-10 

4,4 

1»28 

» 

1,87 

II  «4. 

B. 

Beierfeld. 

123  I. 

2  Erw. 

582- 

-20 

6,3 

2,90 

n 

3,22 

n       «  6» 

Soda 

w 

1    •  2K. 

571- 

-10 

8,2 

0,54 

n 

0,60 

•       n  6- 

„  Borsoben 

»» 

4  . 

610- 

-20 

f),0 

2,98 

n 

3,31 

..     .  & 

Epperlein 

n 

2  . 

280- 

-10 

10,1 

0,44 

n 

0,49 

,    •  6. 

Eübner 

n  II. 

2    „    2  . 

300- 

-10 

9,7 

0,55 

« 

0,61 

-    .  6. 

BoHttotli 

182  B.I. 

4    .    1  „ 
2   •  2. 

279—10 

9,9 
6,7 

0,52 
1,72 

n 
fl 

0,58 
1.91 

'    Ausserdem  wurden  aus  zam  Theil  neuen,  zum  Theil  bereits  früher  anter- 
saehten  Wohnungen  (und  dann  von  denselben  Stellen  wie  früher)  MÖrtelproben 
Ml  fUld  Folgendes  gefunden: 

A.  Saohsenfeld. 


Hans. 
No. 

Zimmer. 

Wand. 

Ucber 
dem 
Fuss- 
boden, 
m 

Entfer- 
nung 

von  der 
nächsten 
Wand. 

m 

Tara  + 

feuchter 

Mörtel. 

Tara  + 
trocke- 
OMT.  ) 

Mdrtel. 

fr 

•/. 

freies 

Waesei 

Friedr. ») 
Schreier 

Schröter 
Steif 

29  pt. 
35  pt. 

n 

38  pt. 

Wobnz, 
* 

n 
• 

0 
S 

0 

NO.- 
Ecke 

O.SO 

1 

1 ' 

1 

0,fi5v.N. 

uiiterbslb 
d.  Feniteri. 

22,4936 
23,6044 

24.s;)'i.'. 
22,3j90 

22,3245 
23,4787^ 

24.7093 
22,8871 

r.t  4:nr. 
21,5962 

22,4328 
iO,7071 

5.53 
6.751 

7,45 
1,84! 

vgl.  No.  3. 

•  .  2. 

.   .  2. 

•  .  4, 

B.  Beitrfeld. 


Graf*) 

1:^2  B.pt 

Wohnst. 

N 

0,85 

Boekstroh 

• 

0 

1,00 

• 

« 

w 

1,05 

• 

« 

s 

0,78 

1,33  vO 
0,38  v 
1,08  V.  S 
0,43  v.N 


20,5881 
22,4189 
22,5245 
26,9138 


20,5582 
22,3346 
23,4980120, 
26,6285 


19,1902 
19,3735 
1,8110 
22,6167 


2,14 
2,77 
1.42 
6,75 


0  Fricdrich's  heizen  jetzt  (seit  ca.  4  Wochen)  ihr  Wohnzimmer,  weil  der  aas 
der  Kfiche  kommende  Brodel  zu  stark  und  das  Wohnnnmer  sa  feucht  geworden  iat. 
In  dem  Hanse  liegen  im  1.  Stock  2  Typhnekranke  (Lanekner). 
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Eine  wohoungshygieniscbe  StncUo. 


Die  Haoerfeachtigkeit  wurde  im  AUgemeinen  aacli  folgendem  Ver- 
ftbmi  besümmt: 

Der  Hörtel  wurde  mit  einem  nagelf5rmigen  Instrument  von  der 
Innenibkihe  der.  Wand  auf  ein  untergehaltenes  Stuck  Papier  gekratst 
und  damit  nach  Entfernung  grösserer  unporöser  Partikel  ein  Glas- 
fläschchen  von  etwa  8  ccni  Inhalt  gefüllt,  hierauf  das  Fläschchen 
(bei  auswärtigen  Expeditionen  interimistisch  mit  einem  Gumraipfröpf- 
chen)  luftdicht  verschlossen.  (Diese  Manipulationen  wurden  selbst- 
verständlich mit  thunlicher  Schnelligkeit  ausgeführt,  wie  auch  jede 
spätere,  wobei  ein  das  Untersuchungsresultat  schädigender  Einfluss  der 
umgebenden  Luft  möglich  erschien.  Die  gut  gekühlten  Fläschchen 
waren  zuvor  mit  ihren  sorgCältig  eingeriebenen  Glasstöpseln  gewogen 
worden.)  Im  Laboratorium  wurde  nun  der  Inhalt  des  Fiäschchens 
bis  auf  einen  kleinen  Rest  (wenige  g)  ausgeschüttet,  das  Innere  des 
Flaschenhalses  gesäubert  und  das  mit  seinem  Glasstöpsel  rerschlossene 
FUschchen  nebst  jenem  Mörtelreste  gewogen.  Dann  wurde  das  ge- 
öffnete Flftsclichen  im  Trockenofen  etwa  Vs  Stunde  lang  einer  Tem- 
peratur von  100^1 10*G.  ausgesetzt,  im  Szsiceator  erkalten  gehastti 
und  zugestöpselt  wieder  gewogen. 

Die  Differenz  zwischen  erster  und  zweiter  Wägung  ergab  dm 
Gehalt  des  eingewogenen  Mörtels  an  freiem  Wasser. 

Das  Verfahren  beschrankt  sieb,  was  für  hygienische  Zwecke  in 
der  Regel  auch  genügt,  auf  die  Bestimmung  des  freien  Wassers;  wenn 
dasselbe  auch  sehr  brauchbare  Annäherungswerthe  ergiebt,  so  schützt 
es  doch  nicht  vollständig  vor  Wasserverlusten;  ich  betrachte  es  daher 
nur  als  eine  Vorstufe  zu  dem  neuerdings  von  mir  angewandten,  dessen 
Veröffentlichung  ich  mir  noch  vorbehalte,  das  aber,  soweit  es  thun- 
lich war,  sämmtliche  Vortheile  des  eben  beschriebenen  beibehält, 
nämlich  sichere,  einfache,  leichte  und  schnelle  Ausführung,  Unbe- 
scbranktheit  in  der  Zahl  der  gleichzeitig  auszuführenden  Unter* 
snchungen,  möglicbst  compendiöser  und  billiger  Apparat 
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lieber  ikt  VerwureinigHiig  der  Gera  darch  die  KiMlUatiM 

der  Siait  firiwl. 

Ton 

Dr.  H.  O.  Rieliter, 


•r  rn,\  ^  Polgernngen. 

,^  vY Ans  4mi  im  VontdMndea  dargeleg^too  Erhebungan  eigiobt  sieh,  dam 
Stadt  Bifiirt  im  B«gitib  atoht,  aa  Stolle  des  firilhens,  swar  nach  eiaam  gawiaaea 
Flaaa  angelegtoa,  abar  «nfoUkommanaa  Natsaa  daroUIaaigar  and  maiat  obar- 

flichlicher  Strassencanäle  eine  vollständig  neue  syitoawtische  Canalisation  mit 
undurchlässiger  Sielleitung  treten  zu  lassen,  dass  bereits  die  Besielung  der  Stadt 
durch  gebrannte  Thonrolire  zum  grössten  Theile  durchgeführt  ist,  und  nur  noch 
einzelne  alle,  Iheils  offene,  tlieils  gedeckte  Canäle  daneben  bestehen  geblieben 
aindj  dass  aber  die  einzelnen  Spülsjsteme  vorläufig  an  vielen  (54)  Stellen  inner- 
halb dar  Stadt  ia  die  WaaMfilafa  dar  Qara  ainmiadaa,  aimmtlioba  Caaallflaaig- 
kaitoa  ia  diaaalbaa  aiob  aigiaaaaa  nad  voa  ihnaa  waitor  fartgsfohrt  waidaa  aallaa» 
ahaa  daaa,  waalgatoaa  aioht  in  dan  n&obaton  Jahnn,  dia  Anaaiolit  Tarhandan  iaft, 
daaa  dia  Staaunsiele  und  der  Hauptsammelcanal  zur  Ausführung  und  YoUandang 
kommen  sollen;  Ja,  dass  bis  zur  völligen  Herstellong  danalban  aohan  aaa  inaa- 
aiellen  Gründen  Jahrzehnte  vergehen  müssten. 

Daneben  soll  zunächst  die  Abfuhr  der  Fäcalien  und  des  Mülls  bestehen  blei- 
ben, und  wird  letzterer  selbstredend  wohl  für  immer  nur  auf  diese  Weise  besei- 
tigt waidaa  können.  Ebenso  wird  schon  ans  Ökonomiscben  Gründen  die  Abfuhr 
dar  tUeriachea  Dangstoffe  in  gleicher  Weiaa,  wie  bbher,  atattdndea. 

ladem  wir  ea  aaa  ala  auaaerbalb  nnaezer  Anfi^abe  liegend  erachten  müaaaa, 
hier  die  finansielle  Seite  einer  eingehenden  Erwägung  zu  unterziehen,  glaa- 
den  wir  am  so  mehr  verpQichtet  za  sein,  im  Nachstehenden  die  sanitären  Qe- 
Sichtspunkte  und  die  darauf  beaägUohen  ThatsaAhen  herrorzuheben,  am  anaer 
Urtheil  darauf  zu  begründen. 

Schon  aus  dem  Zweck  der  Anlage,  sowie  aus  der  bisherigen  Ausführung 
geht  hervor,  dass  die  jetzige  Canalisation  der  Stadt  Erfurt  wirklich  als  eine  Ne  u- 
»alage  aad  aia  gaordaetaa  Gaaalayatem  batraoblat  wardaa  moaa,  and  wann 
aiaielaa  noch  beatohende  &ltera  Can&la  darin  eiageaebaltat  aind,  ao  iat  doch  ihre 
Zahl  eine  Terhiltaiaamassig  geringe  and  wird  mit  der  Zeit  durch  Sielrohre  ersetat 
werden  müssen,  wenn  der  Zweck  der  Anlage  erreicht  werden  soll;  und  schon  dia 
blosse  Thatsache,  dass  bereits  der  weitaus  grösste  Theil  der  vStadt  in  den  letzten 
2  Jahren  mit  23818  m  Sielrohren  versehen  worden  ist,  rechtfertigt  die  Annahme 
^er  bis  zur  Erbauung  der  Stanuusiele  durchgeführten,  fast  gänzlich  neuen  and 
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■jitenaAieehen  CnAlieatioii,  wenn  aiioh  fvm  der  Dniniiniig  dee  Untoigniiides 

dftbei  leider  abgesehen  worden  ist. 

Diese  Annahme  wird  noch  bestiligt  darch  einen  Vergleich  der  alten  Can&le 
mit  dem  jetzigen  Sielsystem.  Erstere  waren  durchlässig,  aus  Kalkbruchsteinen  mit 
rauber  Oberfläche  und  ohne  Mörtel  gepflastert,  oben  offen,  oder  aus  Sandstein- 
platten zusammengefügt  und  oben  durch  TroUoirplalten  verdeckt,  doch  in  ihren 
Fngen  ebenfalls  nicht  gedichtet,  sondern  durchlässig  und  grösstentheils  ober- 
ll&ohUoh  Terlanfend;  nnr'miiMlne  wana  tiefer  nattr  dem  Nifean  der  StiMM  m- 
gelegt  DieeelbeD  Worden  twar  diioh  «ioan  Wassttstrom  gespfilt,  doch  trag  die 
rauhe  Bewhaffenlieit  ihres  lUtarialf  daaa  bei,  daas  aidi  eine  erhabli^  Haag» 
ScUamm  aaf  ihrem  Boden  absetzte,  welcher  zu  Zeiten  ausgehoben  und  al^ftli- 
ren  werden  musstp,  oder  durch  die  undichten  Wandungen  in  den  Boden  versank 
und  diesen  vollständig  durchtränkte.  Der  Augenschein  hat  genügend  die  Ver- 
sumpfung des  Untergrundes  in  ihrer  Umgebung  beim  Aufbruch  derselben  und  der 
Legung  der  neuen  Sielrolire  dargethan,  und  die  noch  jetzt  bestehenden  alten 
Caaiia  hüBaaa  den  BewaiB  Uaforn,  wie  schnell  sieb  die  saspendiiten  Staffa  daa 
Canalwassers  in  ihnen  niadanchlagan.  Sie  mfindelan  naah  liagaraai  Lanfa 
groasantbeils  in  die  Anne  der  Gera  nnd  saUten  Mhar  Iteineriai  Abgiaga  aaf- 
nahman;  indess  wurde  später  auf  Widerruf  gestattet,  die  Kfiohen-  und  Haua- 
gebrauchswässer  in  dieselben  einzuschütten,  die  Zuführung  aller  übelriechenden 
und  gesundheitsschädlichen  FlüssigkeUen.  wie  Mistjauche,  Urin.  Blut,  aber  un- 
tersagt. Dass  auch  andere  Abg:in<Te  mehrfach  trotz  des  Verbotes  und  trotz  ihrer 
oiTenen  Lage  hineingetragen  worden  sind,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  da 
selbst  das  Auge  der  strengsten  Waohsamkeit  den  Gebalt  der  Flüssigkeiten  im 
Donkaln  weniger  geaaa  ni  nntais<dmidan  varmsg,  nnd  diese  Zeit  TialÜMb  sam 
Binscbtitten  bemitct  wnrde.  Doch  sind  anoh  mehrflMh  Cantrafantieoan  bastrall 
worden. 

Daher  gelangten  früher  bei  Weitem  nicht  alle  Abwässer  des  Haus-  und 
Wirthschaftsgebrauchs .  der  Fabrik  und  anderer  gewerblicher  Anlagen  in  diese 
Canäle;  auch  fehlten  letztere  in  einer  grösseren  .\n7ahl  von  Strassen  gänz- 
lich; dieselben  wurden  vielmehr  zum  Theil  in  die  Höfe  und  üärien.  die  undich- 
ten Aborts-  und  Düngergruben  und  die  damals  noch  bestehenden  128  Senk- oder 
Versickerangsgruben  eingesohQttett  nnd  so  wurde  der  Untergrnnd  der  Stadt  die 
Anfhshmestitte  eines  grossen  Theiles  der  genannten  Unrainigkeiten ,  wihrend 
nur  ein  geringeres  Qnantam  dersdben  den  Flussl&nfen  angespült  wurde.  Die  ga> 
nannte  Art  der  Entfernung  war  eben  üSet  Viele  die  bequemere,  und  das  Einsohit» 
ten  der  Abwässer  in  die  offenen  Can&le  nrsptSnglich  farbotsn  and  erst  später  ge- 
stattet worden. 

Das  jetzige  Sielsystem  dagegen,  nach  genauem  Nivellement  der  Strasson- 
züge  und  Wasserläufe  angelegt,  besteht  aus  möglichst  undurchlässigen,  an  der 
InnenHieba  glacirten,  gebrannten  Thonrohren,  in  den  lloini  durah  einen  Werg- 
aopf  mit  Thon  gadiehtat  nnd  von  Binataigeschaehten  nnd  SeUammflngaa  (Otti- 
lies) untarbrodien,  um  die  schwereren  snspandirtan  Stoff»  sich  absataan  tu 
lassen.  Dasselbe  ist  vorläufig  bestimmt,  sämmtliche  Haus-,  Köchen-  und  Wirth- 
schaftsabwässer.  die  Abgänge  der  technischen  Gewerbe  aller  Art,  der  Bade-  und 
Waschanstalten  etc.  und  den  Urin  der  öfl'entlichen  Pissoirs  und  den  der  öffent- 
lidien  Wirthschaften  und  Restaurationen  in  sich  aufsaoehmen,  und  empfängt 
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siekerlieh  tiolt  del  poUiiflieteii  TtrliolM  noeh  aosterdem  venohfedeiie  Abgange 
anderer  Art,  da  das  fioiBliiitteii  dtr  Vaolitgesehiiie  ood  Steekbeeken  In  die  Aof- 
gSsae  der  Hinaer  aelteas  der  Dienatbeten  nieht  sa  vemeideii  sein  winl,  weil  es 
eben  Meli  bei  der  beatea  peüaeilichen  Anfsioht  niobt  oeotiolirbar  ist 

Das  neae  Sielsystem  anierscheidet  sieh  alae  in  aehr  «eaentiioben  Panklen 
was  dem  früher  bestehenden  Canalnetz. 

Wir  wollen  nun  darcbaus  nicht  yerkennen,  dass  dadurch  der  nächste  Zweck 
desselben,  die  Reinhaitang  des  Untergrundes  eines  grossen  Theiles 
der  Stadt,  wesentlich  gefördert  ist;  ja  wir  wollen  an  dieser  Stelle  ausdrücklich 
betonen,  dass  wir  die  DurclifUhrung  einer  sjfst^matischen  und  sorgfältig  aosge- 
fnhrten  Canaliaation  dnreh  Sebwemmaiele  naeb  din  betaHa  aeit  l&ngerer  Zeit  rov- 
Mifaftden  Brbbningeo  in  andema«  aamentUeb  eagliaebeo  Stidten  nad  anob  den 
gAnaUgen  OeOUnriiUteiaBM  dea  bi^aigen  Sladttemina  für  eine  ftnaaeiat  aweek- 
miaBige  Binriobtuig  balten,  am  die  stadtiaoben  üoreiaigkeiton  am  aebneililien 
und  sichersten  abzuleiten.  Wir  wollen  fimier  besondere  hervorheben,  dass  die  an 
gleichem  Zwecke  bereits  früher  erlassenen  nnd  Ton  der  Königlichen  Regierang 
grosstentheils  bestätigten  und  als  nothwendig  anerkannten  Anordnangen  der  hie- 
sigen städtischen  Behörden:  die  lleinhaltung  der  Flussläufe  von  den  FacalsiofTen 
der  Anwohner,  die  Ceineiilirung  der  Aborts-  nnd  Düngergruben,  das  Verbot  des 
Fortbestehens  der  sogenannten  Schwind-  oder  Versickerungsgruben ,  die  Entfer- 
nung der  bölaemen  Ab&Urebre,  die  BinfUraig  der  pnewaatisohea  Abfahr  (durch 
lafUaere  Tennen)  bei  bestehenden,  dea  Kfibelqrstoma  f&r  Neuanlagen,  die  Müt- 
abfnbr,  die  Reinbalteng  nad  das  regalmfiasige  Spiengen  der  Strasaen,  endUob 
Ter  Allem  dea  Bau  der  Waasexleitang  als  aweokentsprecheade,  wenn  aneb  tbeü- 
weise  in  der  AosfQhrun^'  und  swar  besondera  in  Betreff  des  noeh  mangelhaften 
Abfohrsyatems  als  noch  verbesserangstähi^e.  sanitäre  Massnahmen  zu  betrachten 
sind.  Dessenungeachtet  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  ein  Canalsystem  nur  in 
seiner  vollständigen  Aus-  und  Durchführung  das  angestrebte  Ziel  der  Assanirung 
einer  Stadt  erreichen  kann.  Wir  können  uns  ferner  der  Thatsache  nicht  ver- 
schliessen.  dass  durch  das  neue  iSielsysteui  in  Folge  seiner  undurchlässigen  Be- 
schaffenheit trots  der  eingelegten  GnUies  nnd  SoUammfange  ein«  grössere  Menge 
fSulniaafiihiger  Steife  den  Wasaediiifen  angefahrt  «erden  mnas,  ala  früher,  und 
daaa  doreb  den  grSsasren  Umfusg  der  hineingalaageaden  Abgange  nad  Abwässer 
die  Canalflfisaigkeilen«  wie  die  chemisohen  Analysen  nachweisen,  einen  so  beben 
Grad  der  Verunreinigung  bereits  erlangt  haben,  troladem  noch  nicht  die  Hälfte 
dsr  Häuser  dem  Canalnetz  angeschlossen  sind,  dass  ein  fortdauerndes  Binfliessen 
denselben  in  die  Wasseriäufe  der  Gera  innerhalb  der  Stadt  sowohl  für  die  letz- 
tere erhebliche  sanitäre  Missstände  herbeiführen,  als  auch  die  unterhalb  liegen- 
den zahlreichen  Ortschaften  mit  in  Summa  15000  Einwohnern  im  Gebrauche  des 
Gerawassers  schädigen  moss. 

Aus  den  Baanltatan  der  cbemiscben  Untsfsncbong  des  Onnalivbatts  sigMt 
sieh,  daaa  die  Brfniter  an  den  Ansmfindnngwtellen  der  Tbenrobiaiele  In  die 
Gera  geaebipften  GanalflQssigkeiton  im  Vargleleb  mit  dm  aoben  canaliairten 
Slidlen  b«f«ili  fitit  gieiohverthig  mit  organischen  fanlniasUhigen  Snbatamsn 
gMittigt  sind,  und  dass  sie  zwar  durchschnittlich  weniger  snspendirte  org»> 
nisoba  nad  Ma^gaaiaobe  Stofie  enthielten,  wie  die  in  Danaig  nnd  den  engtiaeben 
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Slldtott,  d«g«g«n  «bttblieh  mnht  galOit«,  and  dan  ilemlich  gUMiritl  Ahb0- 

aiik  und  bedeutend  mehr  Chlor  in  ihnen  vorhanden  war  ate  in  jenen. 

Da  die  organischen  Stoffe  grösstentheils  nach  der  Trockensubstanz,  und  dem 
Qlühverlust  vermittelt  sind,  so  konnten  die  flüchtigen  organischen  llestandtheile, 
die  sich  darch  sehr  penetranten  und  widerlichen  Gerach  bemerkbar  machten, 
theils  nicht  chemisch  bestimmt  werden,  wie  die  Zersetzungsprodokte  der  Fette 
und  Seifen,  iheila  nnd  sie  chemisch  nicht  bestimmb«r,  komnen  iber,  wie  in  iÜMi 
AhwiMn  dar  Kftchen,  Seifonaiedtniea,  Wasch-  uid  Mcinstalteii,  Sehllahli- 
leisB,  GerbcfsicB  etc.,  scwic  des  gelttstcii  BesUiuKhcilcD  des  fitnuMadingcn 
anoh  hier  in  reichem  Masse  7or,  «nd  ktansB  durah  ihn  widwwirtigeii  Anaaa- 
ttonen  gesiindheitssohädlich  wirken. 

Die  gelösten  organischen  nnd  anorganischen  Stoffe  Tertheiien 
sich  am  leichtesten  und  werden  durch  das  Flusswasser  am  schnellsten  weiterge> 
führt-,  während  die  suspendirten  Stoffe  sich  bald  an  der  Sohle  und  den  Rän- 
dern des  Flussbeites  niederschlagen  und  zwar  um  so  schneller,  je  langsamer  die 
Bcwcgnag  dcMslhco  id  nnd  je  mehr  fltMwtri»  Toriwndcn  sind,  wie  wir  ia  d«ss 
Ycrbsrioht  bcrsits  nachgewiesen  habca.  Aber  bei  jeder  asiWreise  forgeaoDaieaca 
stiifcena  Spftlang  der  Sielrohre  doroh  eingeleitelBs  Oaia- Wasser  oder  dnroh  die 
HydraoteD  mrden  die  in  den  Scblammfangen  abgesetzten  Sinkstoffe  wieder  hs 
Bewegung  gesetzt  und  wenigstens  theilweise  den  Flusslänfen  zugeführt,  wie  man 
an  den  Ausmündungsstellen  der  Sielsysteme  wahrnehmen  kann,  und  der  unter- 
halb derselben  sich  reichlich  absetzende  schwarze  Schlamm  deutet  genügend  auf 
das  nicht  geringe  Quantum  mit  fortgeführter  suspendirter  Sinkstoffe,  die  sich  in 
dao  Oenanaea  inneihalb  der  Stadt  ablagein  and  dnreh  das  kttasttiohe  AastsMii 
daiaalbeii  die  gfiasttgstsn  Bedingungen  sa  imoMr  ementer  Zecsetsoag  flndaa. 
Aach  die  sa  Zeitaa  Bade  dea  Winten  aad  Anfsng  des  FMlilahn  anftntcade 
Hochfluth  kann  hier  nur  vorübergehende  Abhülfe  schaffen,  da  einestheils  die 
sEben  Scblammmassen  nicht  vollständig  fortgeschwemmt  werden,  anderentheils 
während  des  Sommers  und  Herbstes  bei  niedrigem  Wasserstand  sich  neue  Abla- 
gerungen bilden.    Dieser  Schlamm  ist  aber  immer  noch  im  hohen  Grade  zer- 
aetzangsfahig,  und  gerade  in  der  genannten  Zeit  gehen  die  Fäulnissprocesse  am 
intensiTsten  nnd  lebhaftesten  von  Statten.   Fügen  wir  hinzu,  dass  erst  kaum  die 
Hillle  der  Hiosar  an  die  Oaaalisation  angeschlcassn  ist,  dass  die  BtawohaenaU 
fcn  Jshr  an  Jahr  wichst,  so  müssen  in  kaner  Zeit  sdion  für  die  Stadt  selbst 
nnhalibare  Zustände  sich  ausbilden,  die  den  weiteren  Ausbau  des  Ganalsystems 
schon  aitt  Gründen  der  Reinlichkeit  und  Salubrität  nnbcdingt  nothwendig  nuM^ian, 
wenn  man  nicht  die  Flussläufe  der  Stadt  zur  Ablai^eningsstätte  aller  der  genann- 
ten Unreinlichkeiten  machen  und  alle  schädlichen  Stoffe  dort  concentriren  will. 
Wie  widerlich  und  belästigend  die  Emanationen  der  Flussläufe  während  des  Som- 
mers und  besonders  in  den  Monaten  Juli,  August,  September  und  October  werden 
ktaaca,  beweist  schon  jctat  die  wilde  Oen  tnts  der  sweimaligen  wichenttichen 
Spftlang  nnd  das  kfinsdichen  Aofirtaaeas  ihres  gelingen  Wassarqoantona,  ond 
jedaafaUa  wftrde  das  in  ihr  pr^eotirte  Stamauiel  snant  in  Angriff  in  nehmen 
sein,  um  die  am  eklatantesten  hervortretenden  Uebelstände  sn  beaeiiigen.  Ja  wir 
müssen  hier  noch  auf  einen  besonderen  Uebelstand  aufmerksam  machen.   In  der 
wasserarmen  Zeit  gelingt  es  nicht  immer,  durch  Anstauen  die  ganze  Breite  des 
Flossbettes  unter  Wasser  zu  setzen  und  die  Ei/Iwiftsserungsrohre  der  anliegenden 
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Bfiaser  des  linken  Ufers,  welche  direct  dahin  aasmunden,  sowie  die  an  dem  an- 
deren  Ufer  offen  eingesrliütteten  Gebraiicliswässpr  versicliern  unmittelbar  in  den 
kiesigen  Boden  und  veiun reinigen  den  Untergrund,  wahrend  dies  durch  die  Ka- 
nalisation gerade  vermieden  werden  soll.  Dass  die  Sielrohre  gerade  unterhalb 
der  Entbindungsanstalt  und  einer  öffeutlicben  Schule  gegenüber,  sowie  an  drei 
stark  fre^ucntirieo  Brucken  ober  den  Wasserspiegel  frei  ansrnfioden  «od  dort  die 
Laft  Torpesten,  haben  wir  im  Yorbericht  bereits  angeführt.  Aber  auoh  in  dem 
Breitstrom,  dem  wasserreichsten  Hauptarme  der  Oera  innerhalb  der  Stadt,  treten, 
wenn  das  Wasser  nicht  ungewöhnlich  zarQckgehaltcn  wird,  während  des  Sommers 
die  Sandbänke  zu  Tage  und  die  Wassermenge  vermindert  sich  so  erheblich,  dass 
dieselbe  nicht  hinieiclit.  die  üMen  Ausdiiti.stungen  der  Spüljauche  zu  verdecken, 

Dass  aber  mit  der  Zeit  die  Exhalationon  der  mit  Fäulnissstoffen  übersättig- 
ten Flussläufe  auch  auf  die  Anwohner  nicht  bloss  belustigend,  sondern  auch  ge- 
sundheitsschädlich wirken  müssen,  steht  sa  erwarten,  und  der  neuerdings  von 
Geh.  Hed.-Rath  Dr.  Gflnther  in  der  Berliner  klin.  Woohensehrift  (Jahrg.  1879. 
No.  8.)  anf  Grand  officieller  Erhebungen  veröffentlichte  Vortrag  über  die  Veran- 
reinigung  der  Wasserlänfe  im  Königreich  Sachsen  bestätigt  diese  Befürchtung. 

Indess  die  chemischen  Untersachnngen ,  so  annähernd  sie  auch  den  Grad 
der  Verunreinigung  feststellen  mögen,  sind  nicht  im  Stande,  über  den  Ursprung 
der  analytisch  gefundenen  Stode  Rechenschaft  zu  geben  und  die  krankmachen- 
den Zersetzungsprodukte,  die  flüchtigen  organischen  Bestandtheile  darzustellen, 
die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bei  der  Uebertragung  von  Kraukheiteu  eine 
Bolle  spielen;  wir  fuhren  snr  Bestätigung  hier  absichtlich  die  Worte  eines 
Chemikers,  des  Professor  Bischoff  in  Glasgow  (Varrentrapp^s  Vierte^ahrs- 
Schrift  IX.  Bd.  S.  627)  an: 

„Zwischen  frischer  und  faulender,  lebender  und  todter  organischer  Materie 
kann  die  chemische  Analyse  nicht  unterscheiden.  Hierin  liegt  der  wesentliclisto 
Mangfd  allor  analytischen  AVasserbestimmungsnu-lhodf^n.  Sind  jene  Oifjaiiisnien 
die  Krankheitserreger,  so  kotinen  sie  überdies  unzweifelhaft  du*  wfit^reifeini.sten 
Epidemien  erzeugen,  ohne  durch  die  feinste  analytische  Waago  besiimmbar  zu 
sein.  Selbst  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ISsst  sich  die  Abwesmiheit  solcher  Orga- 
nismen, wie  Bacterien  oder  deren  Keime,  nicht  immer  mit  Sicherheit  feststellen." 

Immer  mehr  gewinnt  aber  die  Uebenengong  unter  den  Aersten  Anerken« 
nung  und  Verbreitung,  dass  diese  Krankheiten,  oder  wenigstens  ein  Theil  der- 
selben durch  Vermiltelung  lebender  mikroskopischer  Organismen  als  die  Trager 
eines  Krankheitsgiftes  foilgepflajizt  werden,  und  dass  vorzugsweise  die  Zer- 
setzungsproce.sse  unreiner  orgaui.scher  Stoffe  und  zwar  Lesijuilfrs  der  mensch- 
lichen Auswurfstoffe  es  sind,  die  dasselbe  zu  erzeugen  voruiugon  und  durch 
directe  Eiuführung  in  den  Nahrungscanal  oder  Einathmung  in  die  Lungen  Krank- 
heiten  herronnrafen  and  selbst  die  Uebertragung  specifischer  Krankheitsprocesse 
so  bewirken  im  Stande  sind. 

Die  Versuche  von  Popoff  in  dem  Laboratorium  der  Botkin'schen  Klinik 
zu  St  Petersburg  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1872.  No.  33.)  und  von  Uögyes 
(Zeitschrift  für  Epidemiologie.  1874.  S,  98  ff.,  109,  126)  ergeben,  dass  die 
Darmentleerungen,  das  Erbrechen  und  namentlicli  auch  ilor  Urin  der  Chulora- 
kranken  den  AnstcckiingsstolT  enthalten  und  durch  Weiterentwicklung  übertragen 
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kSnnen,  and  elnGMcbes  gilt  von  den  Dejectionen  der  Tj'phus-  und  Rahrkranken, 
sowie  von  einigen  dianlioischen  Krankheiten.  Wir  erinnern  hier  nur  in  Betreff 
der  Typhusentleerun^en  an  die  erst  noch  in  neuerer  Zeit  von  Birch-Hirsch- 
feld.  1.  c.  S.  3111..  anfTostelltcn  I  pstiiti^^cnden  Veisuclie  und  an  die  Ausführun- 
•j;en  von  (jriesinger  und  .Murcliisun  und  bemerken,  dass  das  zeilweise  Aus- 
lleibcn  der  Infection  nichts  gegen  positive  TbaLsachen  und  die  Contagiosität 
überhaupt  beweisen  kann.  ,Znr  Gontagioaitit  gehSrt  es  nicht,  dass  Jedesmal 
and  anTerbrüchlich  durch  Verkehr  mit  einem  Kranken  die  Krankheit  mitge- 
theilt  wird,  sondern  dass  dies  gesehenen  kann.*  (Griesinger,  Infections- 
krankheiten.  I.  Aufl.  S.  222.)  Ja  man  nimmt  mit  immer  grösserer  Wahrschein- 
liflikeil  an,  dass  diese  AuswurfstofFe  um  so  sicherer  die  Krankheit  verbreiten,  je 
mehr  sie  Gelegenheit  haben,  sich  zu  zersetzen.  Luft,  Boden  und  Wasser  zu  ver- 
unreinigen, und  dass  diese  Krankheits^'ifle.  selbst  in  sehr  geringen  Mengen,  ver- 
derbliche Wirkungen  hervorrufen  können:  —  und  doch  vermögen  die  feinsten 
chemisch  analytischen  Untersuchangen  sie  nicht  danosteUen  oder  nachsoweisen. 

Man  wird  einwerfen,  dass  ja  ausser  dem  Urin  menschliehe  Entleerungen 
nicht  in  die  hiesigen  Can&le  gelangen  sollen,  und  dass  man  deshalb  die  direote 
Ausmfindung  der  Aborte  in  die  Gera  beseitigt  habe.  Wir  deuteten  bereits  an, 
dass  wohl  das  Letztere,  nicht  aber  das  Erstere  polizeilich  zu  controliren  ist,  nnd 
wer  die  genannten  und  ähnliche  Epidemien  trenauer  beobachtet  und  als  Arzt  mit 
durchlebt  hat,  wird  aus  Erfahrung  die  Leichtfertigkeit  kennen,  mit  welcher  oft 
genug  die  Entleerungen  von  Kindern  und  Kranken,  der  Inhalt  der  Nachtgeschirre 
und  Steckbecken  den  Ausgüssen  übergeben  werden,  um  sie,  schon  wegen  der 
Ansteckungsgefahr,  so  schnell  als  möglich  aus  den  Wohnungsr&omen  so  entfer- 
nen and  gleichseitig  die  meist  darüber  befindliche  Wasserleitung  zu  ihrer  Reini- 
gung zu  benutzen;  auch  das  Waschwasser  der  reichlich  mit  Dejectionen  soldier 
Kranken  beschmutzten  Leib-  und  Bettwäsche  geht  denselben  Weg,  ohne  dass  es 
gehindert  werden  kann.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  eine  Menge 
von  Unreinigkeiicn  und  gesundheitsschädlichen  Stoffen  in  die  hiesigen  Flussläufo 
gelangen  und  bei  den  grossen  Schwankungen  des  Wasserstandes  sich  theils  am 
Ufer,  theils  auf  der  Flusssohle  absetzen,  theils  von  dem  Wasserstrom  weiter  ge- 
führt werden  können.  Ja  selbst,  wenn  das  Plasswasser  dadurch  weniger  getrübt 
würde  nnd  sich  danach  die  üblen  Ausdünstungen  von  oft  penetrantem  Qenidie 
weniger  bemerklich  machten,  als  es  in  der  That  der  Pall  ist,  würde  es  schon  f&r 
die  Stadt  selbst  durchaas  bedenklich  erscheinen,  dergleichen  deletäre  StoHe 
in  die  Wasserläufe  gelangen  zu  lassen  und  durch  Aufstau  zurückzuhalten;  wir 
führen  hier  die  Worte  Yirchow's  an  'Generalbericht  S.  20').  dass  sie  auch  für 
Erfurt  Geltung  finden  mögen:  ..Ueberhaupt  ist  weder  die  Parle,  noch  das  son- 
stige Aussehen  und  der  Geschmack  ein  sicheres  Merkmal  für  die  Schädlichkeit 
des  Wassers.  Sdbst  gans  klares,  färb-  und  geschmacUoses  Wasser  kann  sohld- 
Hohe  Bestandtheile  enthalten.  Solche  sind  aber  Jedesmal  mhanden,  wo  orga- 
nische Zerseizangsprocesse  im  Wasser  TOrgehen ,  and  es  kommt  nicht  danaf  ao, 
ob  diese  schliesslich  zu  einer  ..Selbstreinigung,'  -  führen  oder  nicht.  Gerade  wäh- 
rend der  Selbstreinigung  haucht  derartiges  Wasser  mancherlei  widerwärtige  und 
einzelne  höchst  nachtheiligo  Stoffe  aus.  und  so  wenig  Jemand  in  seinen  Zimmern 
ein  Getass  mit  faulender,  d.  h.  in  Selbstreinigung  be;;ril!encr  Flüssigkeit  ohne 
Nülh  dulden  wird,  so  wenig  geziemt  es  sich  für  eine  Stadt  innerhalb  ihrer  Mauern 
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ihren  Fluss  and  «eine  Arme  sn  eioem  Hittelpnskt  biodelnder  Zenetsoog  werden 
la  iMsen." 

«Diese  Zersetzungsprocesse  belretTen  aber  nicht  etwa  blos  die  menschlichen 
Excremente,  sondern  ebenso  sehr  den  Harn,  den  man  niemals  ganz  von  den  Ca- 
nilen  wird  abhalten  können,  auch  weno  die  Excremente  abgefahren  werden ;  sie 
emtwiekeln  skh  femer  mit  gieoeer  Kraft  an  dem  Waaser  vieler  Fabriken  nnd 
Werkatilten,  an  den  Abflüssen  der  Kech-  und  Wascbküohen  nnd  so  fort.  Daher 
kann  man  anoh  keineewegs  fär  alle  diese  Steife  anf  die  selbatieinigende  Kraft 
des  Flusses  rechnen. " 

Es  ist  unseres  Erachtens  dalier  schon  aus  Rücksicht  für  das  Wohl  der  Stadt 
selbst  die  Forderung  vollkoninK^n  gtri' cht  fertigt,  die  Stammsielo  und  den  Sani- 
melcanal  unverzüglich  in  AngrifT  zu  nehmen  und  die  ganze  Canalisation  zum 
möglichst  baldigen  Abschluss  zu  bringen.  Ja  wir  halten  es  sogar  vom  sanitären 
Standpunkte  aas  von  Wichtigkeit,  dasa  unter  diesen  Voranssetsnngen  die  in  das 
Gaaalsjrstem  noch  nicht  entwSssemde  H&lfte  der  H&nser  sich  baldigst  anschliesse, 
nm  nicht  die  anf  andere  Weise  beseitigten  AbwSsser  in  den  Untezgmnd  der  Stadt 
gelangen  zu  lassen. 

Aber  auch  die  zahlreichen  unterhalb  der  Stadt  an  der  Gera  gelegenen 
Ortschaften  und  Etablissements  erheischen  eine  gleiche  Rücksicht,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  einige  derselben,  wie  GisiK'rsleben-Kiliani.  Elxleben,  Walschleben, 
Andisleben,  Ringleben,  Gebesee,  Riethnordhausen,  Hassleben,  Werningshausen, 
wegen  des  erhebUchmi  Gehaltes  Uirer  Brunnen  an  Kalk-  und  Magnesiarerbindnn» 
gen,  welche  dem  Wasser  derselben  einen  bittem  Geschmack  rerleihen,  anf  die 
Benntanng  des  Gerawassen  snm  Kochen  und  Hausgebrauch  angewiesen  sind, 
und  dasselbe  auch  mehrfach  zam  Tränken  des  Viehes  verwenden  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  bereits  Beschwerden  in  den  unterhalb  liegenden  Ort- 
schaften laut  geworden,  und  man  scheut  sich,  das  Gerawasser  zu  obigen  Zwecken 
an  verwenden. 

Zunächst  wollen  wir  untersnchen,  ob  auf  diese  verhältuissmässig  kuraen 
Strecken  der  genannten  Orte  von  Erfurt  eine  foliständige  Selbstreinigung  der 
Teruareinigten  FlnssUnfe  lu  erwarten  steht 

Selbstreinigung  der  Flüsse.  Schon  seit  längerer  Zeit  bildet  die 
Frage  ftber  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  oder  die  Oxydation  der  hinein- 
gelangten Unreinigkeiten  durch  den  freien  Sauerstoff  des  Wassers  einen  Haupt- 
gegenstand aller  bezüglichen  Untersuchungen,  nnd  schon  die  entrli^che  Regie- 
rungs-Commission  vom  Jahre  1868  (cfr.  ,. Reinigung  und  Entwässerung  Rellins'* 
Anh.  1.  S.  29),  die  franzosischen  Commissionen  über  die  Verunreinigung  der 
Seine  und  die  Berieselungs-Anlagen  von  Genevilliers  (cfr.  Veröffentlichungen  des 
Baichsgwundheitsamtes.  Jahrg.  1877.  No.  18,  14  und  15.  Varrentrapp's 
Yierteyahissehr.  IX.  S.  4S4ff.),  die  ronugsweise  den  wechsehnden  Gehalt  des 
Selnewassers  an  Sauerstoff  betonten  und  durch  Prüfungen  feststellten;  die  Unter- 
SQChungen  über  die  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins  (cfr.  Virchow's  Ge- 
neral-Bericht S.  35),  die  amerikanischen  Untersuchungen  über  die  Flüsse  Blak- 
stone,  River  und  Merrimak  im  Staate  Massachusetts  (besprochen  von  Prof.  Bau- 
meister in  Varrenlrapp's  Vierleljahrsschr.  VilL  S.  487  ff.)  haben  die  Frage 
eingehenden  Erörterungen  unterzogen. 
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Nach  Gmelin  (4.  Aufl.  I.  S.  519)  aV>?orbiit  1  Volamen  Wasser  in  maximo 
0,037  Vol.  freien  Sauerstofi"  und  0,025  Stickstoff  ans  der  Luft,  Also  verhältniw- 
müssig  mehr  Sauerstoff  als  Stickstoff,  da  die  Luft  nur  ans  einem  meclkaniscben 
Gemenge  beider  besteht. 

Durch  fiie  Aufnahme  von  Sauerstoff  werden  nun  viele  jener  anorganischen 
und  organischen  Körper  verändert  und  oxydirt,  die  Fäulnissprodukte  Ammoniak, 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  werden  zu  salpetriger  und  endlich  Salpeter- 
sSiire,  sowie  SchwefelsSnre  nnd  Wasser  umgewandelt,  nnd  sablreiohe  mikrostaH 
pische  Organismen  bilden  sieb:  kurz  der  Zerfall  und  Zeraetaungaprocess  der  im 
Wasser  Torbandenen  Unreinigkeiten  dnroblänfk  die  mannigfattigsken  Entwicke- 
longs-Phasen  des  Fäulnissprocesses. 

Indess  geben  diese  chemischen  Umsetzungen  nur  sehr  allmälig  Ton  Statten. 
Die  Seine,  welche  nur  den  kleineren  Theil  der  Unreinigkeiten  TOn  Paris  auf- 
nimmt.  erhält  erst  bei  Nantes,  also  nach  einem  Laufe  von  86  Kilom.  oder  11 
deutschen  Meilen  von  dem  grossen  Haujitcanal  an  der  Brücke  Ton  Asnieres  ent- 
fernt, ihren  früheren  Gehalt  an  Sauerstoff  wieder. 

Allerdings  läs.5t  sich  erwarten,  dass  je  mehr  das  Flusswasser  mit  organi« 
scben  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  fiber^ttigt  ist,  um  so  weniger  der  freie 
Sauerstoff  desselben  sur  Oiydation  genügen  und  um  so  langsamer  die  OiydtUoa 
Tor  sieb  geben  wird;  .Je  weniger  dagegen  das  Flusswasser  damit  Tinnueinlgt  ist^ 
um  so  schneller  die  Oxydation  sich  vollzieben  muss. 

Aucb  über  die  Selbstreinigung  der  Gera  unteriialb  der  Stadt  sind 
TOn  Herrn  Apotheker  Biltz  sen.  sorgfältige  Untersuchungen  anrrestellt  worden, 
die  wir.  wenn  dieselben  auch  kein  völli^'^  bedingungsloses  Resultat  ergeben,  doch 
nach  seinen  eii^rnen  Mittheilungen  anführen  wollen,  indem  sie  wenigstens  den 
Schluss  recht  fettigen,  dass  die  Oxydation  organischer  Stoffe  auch  hier  nur  sebr 
langsam  von  Statten  geht. 

«Zur  Untersucbung  wurde  die  mir  am  leichtesten  zugängliche,  längste 
Strecke  des  Flusses,  ca.  55  Kilometer  lang,  gew&blt,  welche  keine  erheblicben 
Zuflfisse  aufnimmt,  n&mlicb  die  Strecke  Tom  Moritzwebr  bis  zur  ersten  Mllhlo 
Ton  Oispersleben-Kilinni.  (Der  in  der  Nahe  der  Stadt  wieder  zutretende  Geiber- 
graben  ist  genau  dasselbe  Wasser  wie  das  am  Moritzwehr.) 

Das  am  23.  September  1878  bei  ziemlich  niedrigem  Wasserslande  untei^ 
halb  des  Moritzwehres  geschöpfte  Gerawasser  zeigte  auf  100,000  Theile: 

6,07  Theile  org.  Subst.  (nach  Tromms- 
darauf oberhalb  der  ersten  Mühle  aus  der  dorff), 
Mahlgera  bei  Gispersleben-Killani  ge- 

scbSpfles  Qerawasser  nur  4,98  • 

also  eine  Verminderung  um  Ve- 

Der  oiganiscbe  Sticksloffgehalt  des 
Gerawassers  betrug  am  Moritzwebr  .  0,012  - 

bei  Gispersleben  nur   0,008  • 

was  einer  Verminderung  nm  '  3  entspricht. 

Der  Sauerstoffgehalt  war  von  0.65  Th.  auf  0,61  Th.  iresunken.  Der  Chlor- 
gehalt war  von  10,0  Th.  auf  10,4  Th.  gestiegen.  Die  Härtegrade  waren  eben- 
falls und  zwar  von  41  auf  44°  gestiegen. 

Ob  daher  die  oben  angegebene  Verringerung  des  Gehalts  an  organischen 
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Stoffen  ihrem  ganzen  Betrage  nach  einer  Oxydation  durch  den  im  Wasser  absor- 
Uvieii  lud  doreh  den  an  der  Oberfl&ohe  des  Flassee  wirkenden  Sauerstoff  der 
Luft  sosusohieibeii  ist,  bleibt  zweifelhaft,  denn  die  Erb$hiuig  der  Hirt^rade  des 
Wassers  und  des  Chlorgehalts  maoht  einen  Zutritt  tod  Orandwasser  w&hrend 

des  bezeichneten  Geralaufes  sehr  wahrseheinlich,  und  dieser  Zufluss  des  aa  Sauer- 
stoff und  organischen  Substanzen  gewöhnlich  ärmeren  Grundwassers  muss  dem 
zufolge  einen  Anlheil  an  der  relative n  Verringerung  beider  im  Flusswasser 
haben.  Wie  gross  aber  dieser  Aiitheii  und  wie  gross  derjenige  einer  statt- 
gehabten Oxydation  im  vorliegenden  Fallo  istAvilrde  sich  nur  durcli  eine  Analyse 
des  betrelTenden  Grundwassers,  sowie  durch  Messung  der  zugetretenen  Menge 
desselben  und  mit  Berücksichtigung  der  von  Erfurt  bis  Gispersleben  stattge- 
babtos  Vsrdnastiiiig  annihamd  ermitteln  lassen.* 

Thatsaoho  bleibt  varl&uflg,  dass  bei  obiger  Untersnchang  die  gefundene 
Yeraundeirang  wihrend  des  bsaeichneten  Laufes  der  Gera  bei  den  gesammten 
organischen  Substanzen  nur  V'«,  bei  den  stickstoffhaltigen  nur  Vs  betrog. 

Diese  Verminderung  ist  nur  noch  im  Verhältniss  zu  dem  Zugang  an  orga- 
nischen Stoffen  zu  betrachten,  welcht-u  die  Gera  während  ihres  Laufes  durch  dio 
Stadt  erfährt.  Dit^ser  Zugang  betrügt  na<  h  den  vorhandenen  Analysen  das 
1  —  1  Va^^che  des  ursprünglichen,  mit  der  Gera  in  die  Stadl  eingeführten  orga- 
nischen Gehalts,  und  der  Stick.stolTgehalt  steigt  nach  einer  am  2G.  August  dieses 
Jahres  von  mir  ausgeführten  Analyse  fast  genau  in  demselben  Masse,  liimmt 
man  nun  an,  dass  sieb  deir  organische  Gehalt  auch  nur  ▼erdoppclte,  dass  also 
50  pCt  auf  den  Gtbalt  beim  Eintritt  der  Gera  in  die  Stadt  nnd  50  pGt  auf 
dsn  Zmraobs  innerhalb  der  Stadt  sa  reohnen  seien,  so  Torlieran  die  gesammten 
100  pCt»  während  dos  Laufes  der  Gera  bis  Gispersleben  den  6.  Theil  der  allge- 
meinen organischen  Stoffe  =  16,G  pCt. ,  und  es  bleiben  von  den  50  pCt.  der 
Stadl  noch  33,4  pCt.  unoxydirt;  bei  den  stickstoffhaltigen  betragt  die  Total- 
verniinderung  '3.  d.  h.  33,4  pCt.,  und  wollte  man  diese  ebenfalls  ganz  auf  die 
50  pCt.  städtische  berechnen,  so  würden  von  denselben  immer  noch  lO.G  pCt. 
unveränderte  übrig  bleiben  —  vorausgesetzt,  dass  die  fragliche  relative  Vermin- 
derung ihrem  ganzen  Betrage  uach  einer  Oxydation  utfd  nicht  zu  einem  grösseren 
Tboilo  oinor  Vordfinnung  des  QorawasseiB  durch  Grundwasser  xuansohroiben  ist.* 

Eft  laasi  sich  dabor  nicht  bestimmt  angeben,  welche  Zeit  und  welche  Lange 
den  Stromlaufes  nothwendig  ist,  um  die  völlige  Zerstörung  dieser  Substanzen 
hoibeizoführon  nnd  sie  in  indifferentere  Stoffe  zu  verwandeln,  namentlich  da,  wo, 
wie  wir  oben  gezeigt  haben,  diese  ünreinigkeiten  in  sehr  ungleichmässigen  Inter- 
vallen und  Quantitäten  und  nach  den  Tagesstunden  wechselnd  in  das  Flusswasser 
gelangen,  und  der  siih  ablagernde  Sclilauiin  immor  wieder  aufgerührt  wird  und 
besonders  in  warmer  Jahreszeit  zu  neuen  Fäuluissprocessen  Anlass  giebt.  Daiier 
kann  auch  die  chemische  Analyse  nur  sehr  unsichere  und  ungleichmässige  Resul- 
tate ergeben. 

Man  nimmt  nun  femor  an,  dass  je  mehr  das  Wasser  mit  der  Luft  in  Berüh- 
ning  kommt,  je  grösser  die  Wassermenge  und  Stromgeschfrindigkeit,  Je  mehr 
Wehre,  Felsen,  M&Urftder  und  ähnliche  Hindemisse  von  ihm  sa  überwinden,  um 

so  mehr  nehme  es  Sauerstoff  in  sich  auf,  um  so  schneller  gingen  die  Zersetzungen 
der  in  ihm  vorhandenen  Ünreinigkeiten  vor  sich  und  am  so  eher  würden  sie  in 
ihre  weniger  sobiMUiohen  Endprodukte  übergeführt,  während  das  Wasser  bei 
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tr&gem  Laafe  weniger  Saaerstoff  absorbire  und  die  Umsetznng  daher  langsamer 
von  Statten  ßohe.  Die  Wassergeschwindigkeit  and  Menge  iMldm  also  sehr 
wesentliche  Factoren  dieser  Reinigungs-Vori^rinpe. 

\Vir  haben  im  Vorbericht  angeführt,  dass  die  W  asserme  nge,  welche  in 
die  Stadt  eintritt,  bei  massig  niedrigem  Wasserstande  durchschnittlich  5,65  Sec- 
Cubm.  beträgt,  dass  das  aas  derselben  aastretende  Wasserquantam  in  der 
schmalen  und  breiten  Gera  sich  auf  6,70  berechnet  nnd  nnterhalb  derselben 
in  der  Gera  »wischen  Walschleben  nnd  Gebesee  anf  7,70  Sec-Oabm.  gemessen 
ist.  Die  Differenz  dieser  3  Messungen  beträgt  also  etwa  je  1  Sec-Cabm.  Das 
in  die  Gera  innerhalb  der  Stadt  hineingelangende  Ahwasserquantam  besteht  aus 
den  oben  aufgeführten  Abflüssen  und  Unreinigkeiten ,  die  sich  nach  Anschlass 
aller  Häuser  nnude.stens  verdoppeln  würden,  verdünnt  durch  das  Wasserleitungs- 
wasser, welches  für  Hausgebrauch  und  Industrie  von  6000  bis  zu  8000  Cubm, 
pro  Tag  verbraucht  werden  kann,  nebst  dem  Wasser  der  etwa  580  noch  be- 
stehenden, theflweise  noch  gebrauchten  Pri?atbninnen;  doch  gelangt  dieses 
Wasser  ebenfalls  nor  snm  Theil  in  die  Canile. 

Wir  glauben  hier  von  der  gewöhnlichen  Berechnnng  absehen  so  mössen, 
da  einestheils  das  Wasserquantnm  der  Flussläufe  durch  die  Aufsiauang  und  die 
zeifwcisen  Spülungen  ein  sehr  verschiedenes  ist,  anderntheils  die  Abflussmengen 
nach  der  Zeit  sehr  variiren,  und  die  durch  der  Aufstau  in  den  Klusslaufen  sedi- 
menlirten.  fort  und  fort  sich  zersetzenden  Unreinigkeiten  incommensurabel  sind, 
also  die  i<\acioren,  mit  welchen  zu  rechnen  sein  würde,  sehr  unbestimmt  und  un- 
gleichwerthig  sein  nassen  und  nur  ein  unbranidibares  Resultat  ergeben  ISmien. 
Ausserdem  beweisen  die  an  verschiedenen  Jahresseiten,  Tagen  und  Stunden  aas- 
gefOhrten  chemischen  Analjpsen  des  Canalinhalts  genügend,  dass  derselbe  SHt 
Unreinigkeiten  so  belastet  ist ,  wie  der  anderer  canalisirter  Stftdte,  und  daher 
ausreicht,  die  Wassermenge  der  Gera  erheblich  za  verunreinigen. 

Die  Geschwindigkeit  der  Gera  betrug  oberhalb  der  Stadt  im  Durch- 
schnitt 0,26  Meter  per  Secunde,  die  der  schmalen  Gera  unterhalb  der  Stadt 
durchschnittlich  0,62  Meter,  die  des  Gerbergrabens  0.29  Meter,  die  der  breiten 
oder  wilden  Gera  zwischen  Moritzbastion  und  dem  Oberwasser  des  Moritx-  oder 
Pulverwehrs  etwa  im  Dnrehschnitt  0,075  (anterhalb  ist  sie  nicht  gemessen 
worden)  und  swischen  Walschleben  und  Gebesee  0,35  Meter  per  Secunde. 

Sowohl  die  Wassermenge  als  die  Geschwindigkeit  ist  also  eine 
verhältnissmässig  geringe,  ja  letztere  reducirt  sich  innerhalb  der  Stadt 
durch  die  vielen  Stauwerke  auf  ein  Nfinimum  und  giebt  zu  den  oben  bereits  ep> 
wähnten  grossen  Missständen  Veranlassung. 

Aber  auch  unterhalb  Erfurt  bis  zur  Einmündung  beider  Geraarme  in  die 
Uustrut  befinden  sich  zahlreiche  Mühlen  und  Stauwerke  (in  der  schmalen  22, 
in  der  breiten  81)  und  tragen  einestheils  snr  Verminderung  der  Geschwindigkeit 
des  Wasserlaufes  bei,  andemtheils  aber  auch  dasn,  dass  sich  alle  suspendirten 
und  scbwereren  StolTe  wie  in  der  Stadt,  so  auch  hier  leichter  su  Boden  senken 
und  nur  um  so  leichter  den  benachbarten,  mit  der  Flnsssohle  communicirenden 
Brunnen  zugeführt  werden  können,  wie  dit\s  sowoli!  in  Erfurt,  als  auch  bei  den 
unterhalb  liegenden  Ortschaften  der  Fall  zu  sein  srheint. 

Wir  können  hier  nicht  mit  denen  übereinstimmen,  welche  eine  Communica- 
tion  des  Gerawassers  innerhalb  der  Stadt  mit  den  naheliegenden  Brunnen  in 
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Abrede  stellen,  indem  die  auf  der  Flusssoble  sich  bildende  Soltlammdecke  das 
Wasser  der  Flussläafe  verhindern  soll,  in  den  umgebendei)  Erdloden  einzu- 
driogeii.  Bai  kttlierem  Wuserstande  ist  dies  nach  der  Angabe  von  Saehver- 
st&ndigeQ  durch  das  correspondirende  Sielgen  nnd  Fallen  der  Brannenspicgel 
80gv  zweifellos  nachgewiesen,  nnd  ans  einer  SJcizte  der  an  den  öffentlichen 
Brunnen  von  dem  Stndtbanamt  aasgeführten  Grund  Wasserstands  Beobachtungen 
des  Jahres  1877,  welcher  oine  Xiveauzeichnung  der  Flusssohlen  des  Breitstroms 
nnd  der  wilden  Gera  beigefügt  ist,  ergiebt  sich,  dass  die  BrunneiiS|.»iegel  fast 
überall  tiefer  liegen,  als  die  beiden  lelztoren,  also  das  Eindringen  des  Fluss- 
wassers in  die  Kiesschicht  und  die  uächstliegendeu  Brunnen  dadurch  wenigsieus 
dnzieli  die  Seitenwände  des  Flossbettes  erklärlich  wird. 

Beba&  Festetellnng  des  Gehalts  an  organischen  Bestandtheilen  sind  nun 
auch  oberhalb  nnd  unterhalb  der  Stadt  analytische  Untersuchungen  des 
Gerawassers  ausgeführt  worden.  Doch  sind  dieselben  nicht  zahlreich  genug,  um 
bei  dem  wechselnden  Gehalt  an  organischen  Stoffen  ein  einigermassen  an- 
näherndes Durchschnittsresullal  zu  erhallen,  da  viele  derselben  in  der  kalteü 
Jahreszeit  und  die  meisten  mit  nur  oberlliichlich  gescliu[tflem  \Va>ser  geniaciit 
wurden,  da  sie  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  die  gewisscrmassen 
periodisch  oder  stossweise  erfolgenden  Verunreinigungen  angeben  können ,  wenn 
dieselben  sich  aach  im  weiteren  Verlaufe  des  Flusses  gleichmassiger  vertheilen 
n$gen,  nnd  da  sie,  wie  alle  chemischen  Analysen,  nicht  den  Ursprung  der 
Teronreinigenden  Stoffe  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Wir  heben  endlich  noch- 
mals hervor,  dass  die  suspendirten  Verunreinigungen  bereits  in  den  Flussläufen 
der  Stadt  grösstentheils  abgesetzt  sind  und  nur  der  geringere  Theil  über  die 
Wehre  weitergelangt  ist.  dass  jedoch  zur  Zeit  der  Spülungen  yiii>.sere  Massen 
fortgeschwenimt  werden.  Würden  dieselben  daher  nicht  in  den  WasserliiniVn  der 
Stadt  zurückgehalten,  sondern  in  einem  gleicbmässiger  gebundenen  Strome  weiter- 
gofuhrt,  wie  dies  durch  den  ans  Gründen  der  Salubritat  für  die  Stadt  selbst  sich 
noihwendig  machenden  Ausbau  der  Sammelcan&le  bediogt  sein  wird,  so  würden 
sioh  auch  noch  erheblichere  Verunreinigungen  der  Gera  unterhalb  der  Stadt 
ergeben. 

Wir  müssen  aber  daran  festhalten,  dasß  alles  Wasser  zum  Gebrauch  und 
Genuss  gesundheilsscliiidlich  wirken  kann,  in  welches  Spülj.iuche  und  insbe- 
sondere mensciiliche  Eicrcmento  gelangen,  wie  es  das  englische  besetz  (llivers 
Pollution  Act)  von  187G  ebenso  wie  das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tatim  für  das  Medicinalwesen  in  Preussen  und  die  damuf  gegründeten  Nini- 
sterial- Verfugungen  vom  7.  Juni  und  1.  September  1877  annehmen.  Das 
eog^ohe  Gesetz  verbietet,  dasa  feste  oder  flüssige  Absugscanalstoffe 
ebenso  wie  geäundheitsschädiiche  oder  verunreinigende  FabrikabwSsser 
in  öffentliche  Wasserläufe  hineingelassen  werden. 

Die  bezüglirhpn  Worte  aus  dem  Berliner  Generalbericht  (S.  20;  haben  wir 
schon  üben  angeführt,  und  in  dem  Bericht  über  die  amerikanischen  Unter- 
suchungen (Varrentrapp's  Vierleyahrbschrifi  VIII.  S.  498)  wird  mit  Beeilt 
gesagt:  ^Eine  chemische  Analyse  reicht  gegenwärtig  nicht  aus,  um  die  Brauch- 
barkeit eines  Wassers  für  häusliche  Zwecke  zu  bestätigen.  Die  Zerlegung  in 
chemische  Elemente  und  selbst  der  Nachweis  ihres  organischen  oder  unorgani- 
schen Ursprungs  genfigt  nichtj  denn  mit  der  Verunreinigung  können  gewisse 
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Krankheitskeimc  verbunden  sein,  welche  als  solche  durch  den  Chemiker  nicht  er- 
kannt werden.  Es  kommt  nicht  nur  auf  die  Quantität  von  ^organischer*  Materie 
an,  sondern  auch  auf  deren  Ursprung.  Insbesondere  sind  menschliche  Excre- 
mente  verdächtig.  Ein  Fluss,  welcher  solche  enthalt,  kann  schädlich  sein,  ob- 
gleich der  chemisch  untersuchte  Gebalt  an  Ammoniak  und  dergleichen  vielleicht 
gering  ist,  and  ist  mehr  zu  fürchten,  als  ein  Geir&sser,  welches  den  gleiohen 
Gebalt  ans  anderen  Quellen,  z.  B.  ans  Yegetabilien  oder  aus  der  Industrie  be- 
siebt Ganalwasser  wird  eigentliob  niemals  sicher  unschädlich,  selbst  bei  ausser» 
ordentlicher  Verdünnung,  aber  der  Nachweis  hierüber  gehört  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  nicht  der  Chemie  an .  sondern  der  medicinischen  Sta- 
tistik, und  kann  nicht  a  priori  geführt,  sondern  nur  an  den  Wirkungen,  Tiel- 
leicht  erst  nach  langen  Jahren,  erkannt  werden." 

Das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
in  Preussen,  nachdem  es  sich  in  gleicher  Weise  gegen  die  Verunreinigung  der 
Flüsse  und  GanUe  erkl&rt,  best&tigt  dies: 

„Aber  nur  in  Betreff  der  unoiganisehen  Bestandtheile  eines  Plnsswassers 
Icann  der  Weg  der  chemischen  Untersuchung  zu  einem  sichern  Ergebniss  führen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Verunreinigung  der  Flusse  durch  FSoalstoffe. 
Hier  ist  fl»'r  Nachweis  des  Gehalts  an  Ammoniak ,  Nitriten  etc.  im  Flnsswasser 
nicht  entscheidend,  da  hierdurch  *lcr  l'rspruni;  der  organischen  Materie,  aus 
welcher  diese  Verbindungen  entstanden  sind,  nicht  aufgeklärt  wird,  wenn 
auch  immerhin  das  reichliche  Vorhandensein  dieser  Endprodukte  Verdacht  er- 
regen mnss. 

»Ausserdem  stehen  aber  noch  manche  organische  Materien  dieser  Art  auf 
der  Grenze  zwischen  F&ulniss  und  Oqrdaiion;  gerade  derartige  intermediSre 

Stoffe  sind  es  nun ,  welche  auf  chemischem  Wege  sehr  schwierig  zu  ermitteln 
sind,  dem  Wasser  aber  höchst  nachtheilige  Eigenschaften  verleiben,  wenn  OS  TOm 
thierischen  Organismus  aufgenommen  wird." 

Wir  haben  in  dem  Vorbericht  angeführt,  wie  die  in  dem  Gerathaie  liegenden 
Ortschaften  vielfach  auch  von  den  in  Erfurt  heri-schenden  Infectionskrankheiten 
heimgesucht  werden,  und  besonders  das  Beispiel  der  Cholera  als  dasjenige  heran- 
gezogen, dessen  statistische  Nachweise  uns  am  sichersten  zu  Gebote  stehen.  Wir 
wissen ,  dass  das  vernnreinigte  Gerawasser  dort  vielfach  zum  Kochen  und  Haus- 
gebrauch  benutzt  werden  muss,  und  die  Brunnenwasser-Analysen  bestätigen  die 
dazu  drängende  Nothwendigkeit. 

Auch  die  Cholera-Commission  für  das  Deutsche  Reich  hebt  die  Gesnndheits- 
schädlichkeit  des  durch  Choleradejectionen  verunreinigten  Flusswassers  hervor 
(cfr.  Untersuchungsplan  zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Cholera  und  deren 
Verhütung  etc.  S.  14): 

„Eine  Verunreinigung  des  Nutzwassers  mit  dem  KrankheitsstoffB  Ist  in 
gleicher  Welse  wie  die  des  Trinkwassers  recht  wol  möglich,'  und  dasselbe  kann 
alsdann  bei  seiner  Verwendung  zu  den  verschiedenen  kulinarischen  und  h&us- 
liehen  Zwecken,  so  zu  der  Zubereitung  von  Speisen,  zu  der  Reinigung  von 
Zimmer-,  Haus-  und  Küchengeräthen  u.  s.  w.,  eine  reiche  Quelle  für  die  Verbrei- 
tung des  inficirenden  Agens  abgeben. 

«Die  .\nnahni(>,  dass  inficirtes  Wasser  durch  Abkochen  unschädlich  ge- 
macht wird,  ist  vürläufig  noch  des  Beweises  bedürftig,  wenigstens  ist  noch  nicht 


Digitized  by  Google 


duMh  dift  Giaaliaitioii  d«r  Stadt  Erfurt. 


erwiMW,  daas  «Ha  in  oinam  mIoImii  Wasser  beflndlioihen  spedflseh^sohSdliolmi 
Stoffe  in  äcT  That  durch  die  Siedehitze  zerstört  werden. 

„Der  Einfluss  der  Aborte  auf  die  Krankhoitsverbreitang  kommt  selbstvar- 
.«ländlich  ganz  besonders  in  Frage,  wenn  in  der  That,  wie  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  die  Darm-  und  Urinentleerungen  des  Cholerakranken  das 
eigentliche  Vehikel  des  Choleragiftes  abgeben. 

«Wasserläufe  (Flfisse,  Bache  iL  s.  w.)  können,  abgesehen  von  ihrem  Bia- 
flnsse  auf  das  umgebende  Termin  und  ron  ihrer  Eigenschaft  als  Strassen  des 
mensohlioheu  Verkehrs,  dadurch  tu  TrÄgem  nnd  Yerbreitangsmedien  des  Gholera- 
stoffes  werden,  dass  dieser  entweder  direkt  in  dieselben  gelangt  ist  oder  an 
Stoffen  (Holz,  Stroh  und  andere  Tom  Wasser  getragene  Gegenstände)  haftet, 
welche  in  Wasserläufe  gelangen  und  von  diesen  weitergeführt  ztu  Ursache  der 
Krankheitsverbreitling  werden  können.^ 

Ein  Beispiel  dafür  führt  Prof.  A.  Hir.scli  in  seinem  Reisebericht  S.  20  von 
den  Anwohnern  des  Festungsgrabens  zu  Weichselmünde  und  den  Bewohnern  der 
Wasserstrasse  sa  BIMng  S.  88  auf,  nnd  die  von  Popoff  angestdlttn  Untor- 
snchnngen  seigten,  dass  die  Infi»clionskrafk  in  dem  Erbrochenen,  den  Dann- 
ansleemngen  nnd  besonders  auch  dem  Urin  der  dwlerakranken  enthalten  sei, 
ebenso  wie  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  HSgyes  den  Nachweis  fuhren, 
dass  die  Choleradejectionen  als  Träger  des  Choleragiftes  zu  betrachten  sind. 

"Nimmt  man  die  Bacterien  oder  Spaltpilze  als  Träger  des  Infectioiisunftes 
an.  so  ist  durch  mehrfache  Versuche  narhgewiesen ,  dass  selbst  das  Kochen  des 
Wassers  dieselben  nicht  absolut  sicher  tödtet  (cf.  Förster,  Verbreitung  der 
Cholera  durch  Brannen,  1878.  S.  35).  Bekannt  ist,  da43  in  den  97, beissen 
Quellen  blande  sich  noch  lebende  Organismen  vorlinden,  und  nach  Hoff  mann 
werden  die  Bacterien  beim  Kochen  in  offenen  GefSuen  eret  nach  l&ogerer 
Zeit,  schneller  dagegen  bei  Siedehitze  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  getödtet. 
Wiemann  fand  erst  ein  5 — 6stündiges  Kochen  ausreichend,  die  letzten  Keime 
zu  vernichten  (Botanische  Zeitung  XXVII.  S.  244).  und  nach  Pasteur  sowie 
Naegeli  (Die  niederen  I'ilze,  S.  200)  reicht  in  neutralen  Flüssigkeiten  die 
Siedehitze  kaum  hin.  um  die  Spaltpilze  zu  tÖd(en.  Um  des  Erfolges  ganz  sicher 
zu  sein,  muss  man  eine  Temperatur  von  circa  1  lO'^C.  anwenden.  Lex  (Med. 
klin.  Wochenschr.  1867.  S.  403)  hat  selbst  naeh  mehrmaligem  Aufkochen  bei 
1 17*C.  noch  lebende  Vibrionen  gefunden  und  nach  kursem  ErwSrmen  auf  187*^C. 
noch  Titale  Bewegungen  beobachtet,  nnd  Crace  Cal?ert  behanptot,  dass  Bac- 
terien erst  bei  einer  Flitze  von  804*0.  ?ollst&ndig  vernichtet  Würden  (cf. 
F.  Fischer,  Da«;  Trinkwa-sser). 

Für  die  Entstehung,  beziehungsweise  Verbreitutiir  von  Intestinalkatarrhen, 
Dysenterie.  Typhus  und  Cholera  durch  das  Genusswa.sser  linden  sich  (cf.  z.  B. 
bei  Roth  und  Lex,  Handb.  der  Militär-Qesundbeitspflege  I.  S.23ff.  und  a.a.O.) 
sahireiche  Beispiele  yerzeiehnet.  und  wann  nach  oinseino  Vorkommnisse  nicht 
dafQr  zn  sprechen  scheinen,  so  kennen  doch  die  positiven  Brfahrungen  über  den 
Einfluss  des  Trink-  und  Gennsswassers  nicht  einfhch  dadurch  beseitigt  worden. 

Wir  wollen  gewi»  den  Weg  der  Aufnahme  von  Infeclionsgiften  durch  die 
Lungen  nicht  in  Abrede  stellen,  und  der  von  Buhl  mitgctheilte  experimentelle 
Nachweis  über  die  offene  Ausmündung  der  Lymi^hL-^f^fasse  des  Lungenparenchyms 
in  die  Alveolarböhlen  scheint  dies  wesentlich  zu  bestütigen  (cf.  Amtlicher  Bericht 
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der  Naturforscher- Versammlung  zu  München  S.  268),  obwohl  Schotteli  us  offene 
Stomata  der  Lymphgefässe  in  den  Lungenaiveoleti  nicht  nachweisen  konnto 
(Virchow's  Archiv  LXXIIL);  aber  wir  können  ebensowenig  nur  einer  einseiti- 
gen Auffassung  huldigen  uod  die  Einwirkung  unreiner  Stoffe  and  specifischer 
Knnkheitskeime  auf  die  IntesUnalschloimhMit  leugnen  wollen,  besonden  wenn 
dieselbe  Irrankhaft  nltorirt  ist,  wie  die  sich  mehrenden  englischen  Falle  der  Ver- 
hreitang  des  Typhus  durch  verunreinigte  Htlch  und  die  immer  zahlreicher  wer- 
denden Beispiele  von  der  Schädlichkeit  mit  Diyectionen  ?eranreinigten  Trink- 
wassers immer  sicherer  nachweisen,  und  wenn  Naegeli  (a.  a.  0.  S.  121  ff.  und 
131  ff.)  behauptet,  dass  eine  Infoction  durch  den  Genuss  von  Wasser  nur  dann 
möglich  sei,  wenn  Yerletzunjren  oder  Alisohuppunf^eii  in  Ma^en  und  Daroicarial 
vorhanden,  und  dass  also  eine  Ansteckung  duich  dus  i'nnkwasser  zwar  nicht  füx 
«bsohit  nnmöglich  an  erklären  sei,  aber  dcoh  so  selten  roritommen  mfisse,  dass 
er  sie  ab  nicht  vorhanden  betrachten  und  somit  nnberQcksiohtigt  lassen  dfirfe, 
so  finden  wir  im  Gegeniheil  diese  geforderten  Vorbedingungen  sehr  haa%  ge- 
geben ,  indem  während  jeden  Sommers  und  meist  lange  vor  and  W&hrend  jeder 
Kühr-  und  Cholera-Epidemie  zahlreiche  und  weitverbreitete  M.i^en-  und  Darm- 
katarrhe  und  Brechdurchfiilie  mit  Erosionen  und  Auflockerung  der  Schleimhaut 
und  reiciüichen  Absthuppungen  des  Epithels  verbunden  voraukommen  pflogen, 
die  mit  Recht  als  vorzugsweise  prüdisponirend  angesehen  werden.  Auch  scheinen 
dies  die  Versuche  von  Högyes  zu  bestätigen,  da  bei  denselben  nur  diejenigeu 
Versnofastbiere  naoh  der  Ffittemng  mit  Gholeradijeotionen  ?on  heftigen  Krank- 
heitsencheinungen  belallen  wurden,  bei  denen  vortier  ^n  künstlicher  Darmkatarxh 
enengt  worden  war.  (cf.  Versuch  IL,  IV.  u.  VI.  a.  a.  0.  S.  1 03  ff.) 

Ja  nach  Niemeyer  werden  während  jeder  normalen  Verdauung  auf  der 
Schleimhaut  des  Magens  Veränderungen  beobachtet,  welche  mit  erheblicher  Ab- 
stossung  der  Epithelien  und  Hyperämie  der  Schleimhaut  verbunden  sind,  und  in 
vielen  Fällen  hängt  eine  erhöhte  Disposition  für  den  Magenkatarrh  von  einer  zu 
sparsamen  Secretion  des  Magensaftes  ab,  indem  dadurch  die  Bildung  abnormer 
Zenetsongen  im  Magen  begünstigt  wird.  (Niemeyer,  Lehrbuch  der  spec.  Path. 
und  Therapie,  VIL  Aufl.  L  JS.  534  und  535.)  Es  wurde  daher  auch  der  Ein- 
wand nicht  ohne  hinllge  Ausnahmen  bleiben,  dass  die  Spaltpilce  durch  den  Hagen- 
saft stets  zersetzt  und  unschädlich  gemacht  werden  müssen. 

Die  Erfahrung  hat  die  jrrössere  Disposition  solcher  Kranken  längst  ausser 
Zweifel  gestellt,  und  in  allen  Berichten  aus  den  verschiedenen  Choleraepidcinien 
auch  unseres  Bezirks  wird  es  ausdrücklich  erwähnt,  dass  zahlreiche  Inteslinal- 
katarrhe  und  gastrische  Störungen  vor,  während  und  nach  der  Epidemie  und  zwar 
atM^  in  den  Ortschaften ,  welche  Ton  der  eigentlichen  Cholera  nicht  heimgesacht 
wurden ,  herrschend  und  prtdisponirend  gewesen  sind.  Ja  es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  verunreinigtes  Gennsswasser  auch  ohne  speoifisohe  Krankhelts- 
keime  unter  günstigen  Bedingungen  Verdauungsanomalien  und  Intestinalkatarrhe 
hervorzurufen  vermag,  wenn  auch  eine  habituelle  Gewöhnung  auf  die  Dauer  die 
Disposition  dazu  abzuschwächen  im  Stande  ist  ''cfr.  auch  bei  Mehl  hausen  über 
die  Choleraepidemie  des  Jahres  1873  in  der  Armee  'its  ehemaligen  iiorddfniischen 
Bundes  S.  83).  „Ganz  vorzugsweise  aber  sind  die  Kalarrhe  des  Darmcanals  als 
prädisponirendes  Moment  zur  Erkrankung  an  Cholera  zu  bezeichnen. Derselbe 
berichtet  auch  öber  die  ZelUagerepidemie  bei  Graudens»  wo  die  schnelle  Aus- 
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Wasaar  doa  Trinkecanals,  welches  yon  den  Zeltbewohnem  zum  Kochen,  Trinken, 
sowie  tum  sonstigen  Gebrauch  allein  zu  Gebote  stand,  zageschrieben  warde, 

während  die  Kasernenepidemie  im  Fort  Waldersee  in  Posen  dem  Schrautzwasser 
der  Bobdanca,  welches  zum  Waschen  und  Schenern  benutzt  wurde,  zur  Last  ge- 
legt wurde. 

Aach  bei  der  Choleraepidemie  zu  lieilbroun  berichtet  Yolz  (die  Cholera- 
Bpidemia  von  1873  im  Königreich  Wartemberg  S.  104):  „Zar  Zeit  in  Heilbronn 
viele  gaatriscbe  Zostftnde,  Diarrhöen  and  Cholerinen  zamal  anter  Kiaden.  Rasohe 
Verbreitang  in  naher  und  nächster  Umgebang  bei  freiem  Verkehr.  AllnSliges 
Weiterseoohen  stromabwärts  (nördlich),  Verschonang  der  stromaafwärts  (aiid- 
lieh)  gelegenen  unter  gleichen  Verbältnissen  stehenden  Strassentheile.'^ 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  die  Cholera  sich  vielfach  nach  dem  Laufe  der 
Flüsse  verbreitet,  ohne  dass  immer  nur  der  Verkehr  als  Verbreitungsursache 
angenommen  werden  konnte,  und  ist  dieses  häufige  Vorkommon  besonders  in  den 
unteren  Theilen  der  Flussthäler  namentlich  auch  von  Pettenkofer  für  das  Auf- 
treten der  Krankheit  in  Baiern  nachgewiesen  worden  (cf.  Uauptbericbt  über  die 
Cbeleraepidamia  in  Baiem  i.  J.  1854).  In  ihnlieher  Weise  war  dies  bei  den 
Choleraepidemien  Sachsens  der  Fall  (et  Beinhardt  in  dem  4.  Jahresberieht  des 
Laades-Medi6inal*Collegiams  ?on  Sachsen  S.  169)  and  Pfeiffer  in  seinem  Werke 
,,die  Cholera  in  Tfafiringen  and  Sachsen"  hat  ebenfizUs  darauf  hingewiesen,  ob- 
wohl derselbe  (S.  132)  den  Einfluss  des  Trinkwassers  noch  für  sweifelhaft  h&lt. 

Dasselbe  bat  sich,  wie  wir  im  Vorbericbt  ausgeführt,  in  den  unmittelbar  an 
der  Gera  und  Unstrut  liegenden  Ortschaften  sehr  vorwiegend  herausgestellt,  ob- 
wohl die  ganze  Umgegend  der  Stadt  Erfurt  mit  dieser  in  gleichlebhaftem  Ver- 
kehre steht,  und  keine  derselben  ist  frei  geltlieben,  sondern  je  nach  der  grösse- 
ren oder  geringeren  Heftigkeit,  mit  welcher  die  Cholera  in  dem  Mittelpunkte  Er- 
furts auftrat,  mehr  oder  weniger  befallen  werden.  Vorzugsweise  wurden  aber  die 
Orte  oigrifibn,  die  einestheils  wegen  ihrer  tiefen  Lage  in  der  Niederung  und  der 
wasserlobrenden  Kiessohiobt  wahrscheinlioh  fortwährend  sehwankendes  und 
daioh  die  Gera  Terunreinigtes  Grundwasser  haben,  wenn  dasselbe  aaob,  wie 
sobon  bemerkt,  aaf  den  Anhöhen  grösseren  Schwankungen  unterworfen  ist.  als 
im  Thalbecken ,  wo  es  gleichmässiger  zusammenströmt,  und  die  anderentheils 
wegen  ihres  zu  harten,  Kalk  und  Bittererde  enthaltenden  Brunnetiwassers  zu  allen 
Zeilen  genöthigt  waren ,  das  Flusswasser  zum  tägliclien  llau.sgebrauche  zu  be- 
nutzen oder  aus  den  Brunnen  zu  schöpfen,  die  mit  der  Gera  in  direkter  Verbin- 
dung stehen.  Elxleben,  Walschleben,  Andisleben,  Gebesee  wurden  in  jeder  Cho- 
leiaepidoBio  befallen  und  ia  den  meisten  auch  Oisperslebea-lüliaai,  Ringlebett, 
Wemingshaosen,  Hassleben,  Riethnordbaasen,  Jlittelbaosen  und  Noeda,  deren 
Tmk'  and  OebiaaobswasserrerhältaiBse  nahezu  dieselben  sind. 

Ja  einzelne  Ortschaften,  deren  Brunnenwasser  wegen  geiiilgenr  Härte  siob 
besser  warn  Trinken  und  wirthschaftUohen  Qebrauohe  eigneten,  so  dass  das  Wasser 
der  Gerihi  nicht  zu  Hülfe  genommen  werden  musste,  sind  mehr  verschont  geblie- 
ben, wie  K  ü  h  n  h  a u  se n .  G  i s  p e  rs I e  b e n  - V i  Ii  und  Ilversgehofen,  obwohl 
sie,  wie  besonders  der  letztere,  hauptsächlich  von  ärmeren  Leuten  und  Arbeitern 
bewohnte  Ort,  in  fortwährender  Communiration  mit  dem  naheliegenden  Erfurt 
stehen  und  die  schmale  Gera  mitten  durch  letzlereu  üindu^chfliesst. 
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Das  Dorf  Kähnhaasen.  dessen  Grandwasserstän'ie  bis  ni  80  Foss  tief,  also 
tiefer  liegen,  als  die  der  Nachbarorte  nnd  durch  eine  feste,  andarohdriaglielie 

Schicht  von  der  Oberfläche  getrennt  sind,  und  dessen  BraiiDenwasser  weniger 
hart  ist,  so  dass  es  zu  häuslichen  Zwecken  benutzt  werden  kann,  hat  nur  in  der 
heftigen  Epidemie  des  Jahres  1866  neun  Cboleratodesfälle  zu  verzeichnen,  da 
die  Einzelfälle  der  Jahre  1849  und  1855  auswärts  acquirirt  und  isolirt  geblie- 
ben sind,  and  auch  der  erste  Erkrankangsfall  1866  wurde  von  Erfurt  ans  ein- 
gsseUsppt. 

Qispsrslsbea-KiUaiii  nnd  Vitt  lisgen  dicht  bei  sinsodar  and  sind  aar  dmoh 
die  Gera  getrennt,  nnd  doch  bat  ersteres  wsgam  seines  felsigen,  sowie  keopar- 

vad  thoabaltigen  Untergrundes  hartes  und  unreines  Brunnenwasser,  letzteres,  Mif 
dem  rechten  Flossafer  gelegen,  weicheres  Wasser  ans  der  dert  atraisiieaden  Kies- 
schicht und  ist  weniger  auf  den  Gebrauch  des  Gerawassers  anirewiesen.  Ueber- 
haupt  sollen  die  Gt'suntlheitsverhältnisse  des  ersteren  Ortes  im  Allgemeinen  un- 
gänstiger  sein,  obgleich  derselbe  wohlhabender,  besser  gebaut  und  reinlicher  ist, 
als  der  letztere. 

Diese  drei  Ortsehaften  liegen  simmtHch  in  der  Niederung,  tiefer  als  Erfurt 
nnd  doch  ifnd  sie  in  weniger  heftigem  Gvade  befallen  worden,  als  die  ibrigen, 
und  wir  glanben  daher  den  Grand  flir  das  stiiltere  fiigrilfensein  der  Ufenirte 
nicht  lediglich  in  der  grosseren  und  dem  Wechsel  melir  unterworfenen  Dnrolk- 

feuchtung  des  Ufergeländes  suchen  zu  müssen,  sondern  halten  es  für  sehr  waihr- 
scheinlich,  dass  auch  noch  andere  Ursachen  und  zwar  besondecs  das  bSiSeiB  odor 
schlecblere  Brunnenwasser  und  die  dadunh  bedinffte  geringere  oder  arrössere 
Veranlassung  zum  Gebrauch  des  verunreinigten  und  infioirten  Qerawassecs  bei 
diesen  Erkrankungsverhältnissen  mitwirken. 

Auch  möchten  wir  darauf  hinweisen,  dass  gerade  in  der  wärmereu  Jahres- 
seit,  wo  überhaupt  grossere  Mengen  Wassers  getrunken  werden,  auch  hier  das 
harte,  bitterMh^  nnd  chlormagnesinmhaltige  Brannenwasser  mehr  sa  Intestinal- 
katarrhen  nnd  dadurch  anch  snr  leichteren  Aufnahme  des  Gholeragiftas  disponirt 
haben  kann,  wie  Ja  die  bekannten,  oben  erwibnten  Erfahrongen,  sowie  die  Voi^ 
Sache  von  Högyes  zu  bestätigen  scheinen.  ,)Alles.  was  reizend  oder  schwächend 
auf  die  Keimstelle  der  Cholera,  auf  Magen-  und  Darmschleimhaut  einwirkt,  be» 
günstitrt  (»dpr  unterstützt  die  Wirksamkeit  des  Cholera  tri  ftes.  (v.  Gietl.)  Dass 
aber  hartes  und  Magnesiasalze  enthaltendes  Brunnenwasser  nicht  allein  die  Cho- 
lera hervorrut>ri  kann,  zeigt  die  mitten  in  jener  Choler.igegend  gelegene  Fürstlich 
Schwarzburgische  Stadt  Greussen,  welche  für  die  dortige  Umgebuug  ebenfalls 
ein  Yerfcehrsoentrum  bildet  und  trotz  des  harten  und  zu  Hausgebrauchszweoken 
meist  nnbranohbaren  Bmnnenwassifs,  welches  bei  30  dort  unteraachteB  Bmnsoa 
Kwischen  88—56  dentadhen  oder  68—100  Ikaosfisisehen  Hirtegraden  schwankt, 
nicht  uneiheblicho  Mengen  ron  chlor-  nnd  sohweMsauren  Safann  onth&lt  und 
anch  siemlidl  stark  mit  organischen  Stoffen  verunrdnigt  ist,  bis  jetet  noch  nie 
von  der  Cholera  befallen  war.  Das  Hausgebrauchswasser  wird  dert  aus  einigen 
in  der  Nähe  liegenden  Quellen  entnommen.  Ein  Gleiches  gilt  von  d^  Dörfern 
Grüningen.  Nausis.  Herrtinschwende,  Kutzleben  und  mehreren  anderen  in  näch- 
ster Nälif>  liegenden  Ortschaften,  die  alle  mit  schlechtem,  zum  Hausgebrauch 
ungenügendem  Brunnenwasser  versehen  und  daher  genöthigt  sind,  Bäche  oder 
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feaheliegende  Qo^ea  data  zu  benntsen,  oiid  die  dftbei  büiher  bei  aUen  Bpidmnieii 

Tim  der  Cholera  verschont  blieben. 

Es  genügt  daher  nicht  die  blosse  Härle  oder  der  Salzgehalt  des  Wassers, 
selbst  nicht  dor  Gehalt  an  organischen  SlofToru  sondern  es  ranss  auch  der  Krank- 
heitskeim oder  das  Infectionsgift  vorhanden  sein,  um  eine  Lebertragnng  der 
Krankheit  zu  vermitteln. 

Zwar  ergeben  die  angeffibrten  Analysen  der  Brunnenwässer  in  den  U£m> 
ofien  des  Qentiiales  Mch  nicht  nnerhebUobe  Veranniolgangen  dnroh  org»- 
nisohe  Stoffe,  dooh  kennen  wir  daniu  uns  kdnen  Rücksohloss  auf  IrBheie  der- 
artig» BaiiDiaolniogeii  rar  Zeit  dar  GbolaraepidemiMi  gestatten,  da  die  lleage  and 
Beschaffenheit  derselben  bekanntlich  sehr  wechselt  and  die  Brunnenwässer  zu 
janer  Zeit  weder  chemisch  noch  mikroskopisch  untersucht  worden  sind.  Wohl 
almr  ist  der  Gehalt  an  gelösten  anorganischen  Bestandthetlen  ein  constanterer, 
und  ebenso  steht  es  fest,  dass  die  Gera  damals  innerhalb  der  Stadt  durch  De- 
jectionen  aus  den  nahe  liegenden .  auch  von  der  Cholera  vielfach  heimgesuchten 
Häusern  stark  verunreinigt  wurde,  und  so  erscheint  jedenfalls  die  Annahme  nicht 
ungerechtfertigt,  dass  jene  Trink-  nnd  GebrauchswasserTerhällnisse  zu  der  Ver- 
braitong  dar  Cbolera  in  den  Gera-Orteeliafken  wesantlldi  mit  belgetngea  ktban 
ktaiMn,  und  wir  araolitan  dahar  eine  Reialialtuig  dieser  Plnssttufe  um  an  sMhr 
fSr  geboten. 

Wie  erheblidi  stark  Temnrsinigtes  Trink-  und  Qebrlmoh8wasser  die  Salu- 
brität  eines  Ortes  zu  schädigen  oder  zu  begünstigen  vermag,  beweist  der  Ver- 
lauf der  Choleraepideinien  des  Jahres  1873  zu  Danzitr.  Breslau  und  Halle  im 
Vergleich  mit  den  der  benachbarten  Ortschaften  und  mit  den  früheren  perniciösen 
Epidemien  derselben  Städte,  ehe  ihnen  noch  durch  eine  Was.serleitui)g  gutes  und 
gesundes  Trinkwasser  zugeführt  wurde,  und  die  Typhusepidemie  des  früher  im- 
munen Halle'schen  Waisenhauses  im  Jahre  1871  seigt,  welche  verderbliche  Wic- 
kingen  die  Yernnreinigung  desselben  diureh  Fftnlnissstoife  hervorramfan  rarmag. 
(et  Dia  Typhnsqildenio  im  Waisenhaosa  sa  Halla  a.S.  Ton  Dr.  Znoksebwordt. 
Halle  1878.)  Bbanso  nrdienen  sicher  hier  die  Ton  Förstar  (Yerbraitnng  der 
Cholera  durch  die  Brunnen,  Breslau  1873  und  Allgem.  Zeitschr.  für  Epidemio- 
logie. Bd.  I.  S.  81  ff.)  angeführten  Beispiele  von  Polnisch  Lissa,  Lauban,  Pless, 
Menmarkt  i.  Schi..  Grünberc:,  Glogau,  Jaiier.  Zobten,  Tarnowitz.  Schmiegel, 
Carlsbad.  Jena  a.  S.,  Üelfiern  bei  Torgau,  Crossen  bei  Frankfurt  a.  0.,  Rybnik, 
die  durch  gute  Wasserleitnngen  oder  durch  im  Felsen  oder  in  undurchliissigen 
Schichten  erbohrte  Brunnen  versorgt  werden  und  noch  nie  von  der  Cholera  be- 
fallen worden,  troUdem  sie  mitten  in  Cholerabesirken  lagen,  ebeoso  wie  die  der 
ostfriesisohan  OftBehaften  nnd  HeIgoland*s,  dio  nur  Befenwaiser,  in  laingabal* 
teotn  Gistemsa  gesammelt,  sa  Hanshaltnngflsweoken  benntian,  arasta  Berfiok- 
sieUigang. 

Hierher  gehören  auch  die  mustergültigen  Untersuchungen  John  Simon's 
über  die  South wark  and  Vauxhall  und  die  Lambeth-W^asserwerks-Compagnie  zu 
London,  welche  beide  während  der  Choleraepidemie  1848/49  ihr  Wasser  an  einer 
Stelle  der  Themse  zur  Filtration  entnahmen,  an  welcher  dieselbe  bereits  einen 
grossen  Theil  der  Kloaken  aufgenommen  hatte.  Von  den  ca.  430000  Bewohnern 
ihres  Versorgungsbereiches,  welcher  mehrere  dicht  bei  einander  gelegene  Districte 
umfasste,  starben  damals  bei  der  Lambeth-Compagnie  12,5  pr.  mille,  bei  der 
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Southwark-  and  VanxbaU-Compagnie  11,8  p.  m.  Die  eiste  Gesellschaft  verlegte 
ihre  Wasserentnahme  an  eine  Stelle  oberhalb  Londons,  wo  noch  keine  Kloaken- 
flüssigkeiten in  die  Thcnxse  mündeten,  und  bei  der  Choleraepidemie  der  Jahre 
1853 '54  starben  in  ihrem  \VasserversorR'un^;;.sbereich  nur  3,7  p.m.  der  Bewohner, 
während  in  dem  der  Southwark-  and  Vauxhall-Gesellschaft,  welche  an  der  alten 
Stelle  ihr  Wasser  fortbezog,  13,0  p.  m.  der  Krankheit  erlagen.  „Diese  Zahlen 
predigen  so  fibeneogend,  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Thatsache  in  ihrer 
gtasen  Schwere  annerkennen.*  (t.  Pettenkofer  in  dem  Hauptbeiieht  ftber  die 
Oheleraepideaiie  von  1864  in  BsTsm.  S.  835.) 

Je  die  Stadt  Bifort  selbst  sebMnt  ihrer  Wasserleitung  seil-YeUendang  der- 
selben nach  den  Ergebnissen  der  llortalitätsstatistik  der  Jahre  1876,  77  und  78 
bereits  bessere  Gesundheitsrerhältnisse  verdanken  zu  sollen,  und  insbesondere  hat 
seit  jener  Zeit  die  Typhus-Morbidität  und  -Mortalität  ganz  erheblich  abgenommen, 
wie  dies  im  Vorbericht  statistisch  nachgewiesen  ist,  wenn  auch  ein  unzweifel- 
hafter und  dauernder  Erlolg  nicht  nach  wenigen  Jahren  bemessen  werden  kann. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  von  einem  „^äturrecht"  gesprochen, 
welches  den  an  einem  Flosse  liegenden  St&dten  snstehe,  ihre  ImmnndiUen  ohne 
Rfioksieht  auf  die  abwirts  liegenden  Ortsehallen  den  Flnssttoftn  oder  Seen  sa* 
mkiten,  wid  es  ist  sogar  behanptet  worden,  dass  niohts  niher  liege,  als  sieh 
dieser  Gewisser  rar  Entfernung  ?on  Schmutswasser  sn  bedienen,  wie  denn  tob 
diesem  natürlichen  Rechte  Aberall  Gebrauch  gemacht  worden  sei,  solange 
die  Welt  bestehe. 

Wir  können  uns  mit  den  Anschauungen  dieser  Rechtsphilosophie  nicht  ein- 
verstanden erklären;  ja  der  Begriff  eines  natürlichen  Rechtes  schliesst  schon  etwas 
Unrechtliches  in  sich  ein,  wenn  danach  Jemand  sich  Rechte  zuschreiben  dürfte, 
ohne  auf  Andere  Rücksicht  zu  nehmen,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  er  seine 
WSllkir  als  Recht  geltend  madhen  kttnnte. 

Sin  beanspmchtes  natArliches  Recht,  welches  etnon  Andorn  schidigt  oder 
belistigt,  ist  eben  kein  Recht,  sondern  eine  willkfirlicbe  Anmaosirag,  nod  die 
Freiheit  des  Einzelnen  verliert  da  die  Bereehtignng,  wo  sie  anl&ngt,  dem  WoUo 
der  Gesammtheit  Nachtheile  zu  bringen. 

Jedenfalls  würden  nach  f^leichem  Rechte  alle  an  einem  Flusslaufe  liegenden 
Städte.  Ortschaften  und  gewerhiiclien  Etablissements  denselben  ohne  Weiteres 
zur  Abführung  ihrer  Unreinigkeiten  benutzen  können,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
wohin  dies  namentlich  in  den  Industriebezirken  geführt  hat.  Andererseits  würde 
aber  auch  das  natürliche  Gefühl  des  Ekels  und  Widerwillens  der  Anwohner  ebenso 
boreoktigt  sein ,  wenn  es  sich  str&ubt,  dergleidieB  Wisser  snm  Haosgebimoche 
oder  gar  snm  Gennsse  benntaen  so  sollan. 

Die  6irenttiche  Gesnndhoitspflege  wfirde  sich  aber  vollstiadig  ihrso  prohibi- 
tiven  Charakters  ent&nsseni,  wenn  sie  so  lange  warten  wollte,  bis  sieh  wirklich 
naidiweisbare  Verluste  an  Leben  und  Gesundheit  herausgestellt  haben,  und  wir 
haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  wie  schwer  es  ist,  bereits  Toraltoto  Vor- 
sohlammungen  der  Flussläufe  wieder  zu  beseitigen. 

Aber  auch  die  preilssische  Gesetzgebung  befindet  sich  mit  jenen  Anschauun- 
gen nicht  im  Einklänge,  indem  sie  auch  die  Rechte  Anderer  gewahrt  wissen  will. 
Schon  das  Gesetz  vom  28.  Februar  1643  über  die  Benutzung  von  Privatilüssen, 
QaeUen  nnd  Seen,  welches  in  $.  1.  nnd  2.  jedem  Anwohner  gestattet,  das  an 
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seinem  Gnudstfiole  Totbeifliesseiide  Waaser,  sofem  nieht  BnTatreohte  oder  aus- 
schliesslicher Besitz  dadurch  verletzt  werden,  ra  seinem  Tortheile,  and  Jedem 

dasselbe  zaio  Trinken  und  Sohöpfen,  sowie  zum  Tränken  des  Viehs  tn 
benutzen,  lautet  in  §.  H :  „Mas  zum  Botriebe  von  Färbereien.  OerViereien.  Walken 
und  ähnlichen  Anlagen  Ix'nutzto  Wasser  darf  keinem  Flusse  zugeleitet  wer- 
den, wenn  dadurch  der  Bedarf  der  Unij^'egend  an  reinem  Wasser  be- 
einträchtigt oder  eine  erbebliche  Belästigung  des  Pablikums  verur- 
sacht wird''. 

Dias  atar  weder  die  Gera  nodh  die  {Mrat  innailialb  nnaeres  Regierungs- 
beilrks  ala  ^fentlioha,  aondem  als  PiifatSdsse  an  eiaditsn  sind,  geht  sohon  ana 
dem  Allgemeinen  Landrecht  Th.  IL  Tit.  1 6.  Absdm.  IL  $.  88.  genigend  hervor, 
da  beide  Flusse  hier  nicht  schiflTbar  sind. 

Nadi  diesem  Gesets  und  der  declaratorischen  Bestfanmnng  der  Hinisterial- 
Verfugung  vom  26.  Jannar  1853  steht  daher  der  Verwaltungsbehörde  unzweifel- 
haft das  Recht  zu,  die  Ableitung  von  Unreinigkeiten  in  Privatflüsse  'zn  unter- 
sagen, und  aus  demselben  Grunde  sind  die  sich  gegen  die  Verordnung  der  hie- 
sigen Polizeibehörde  vom  17.  September  1 87 1  beschwerenden  Anwohner  der  Gera 
innerhalb  der  Stadt  im  Jahre  1872  von  dieser,  wie  von  der  Königl.  Regierung 
abgewiesen  worden,  trotadem  sie  sich  auf  Toijfthrie  Rechte  beriefen.  Aber  anoh 
anf  Gmnd  der  Ministerial-VerfDgnng  vom  37.  Juni,  besw.  1.  September  1877, 
sowie  des  Gntaohtens  der  wissensohaftliohen  Deputation  Tom  2.  Mai  1877  aber 
die  Frage:  «ob  und  in  wie  weit  der  Abfluss  von  Spfi^auche  und  Abtrittsstoffim 
in  die  Flüsse  and  Wasserläufe  einem  sanitätspolizeilichen  Bedenken  unter- 
liege*, welches  in  dem  Erlass  der  Herren  Mini.seer  für  Handel,  für  Landwirth- 
schaft,  des  Innern  und  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinai-Angelegenhei- 
ten  an  die  Regierung  zu  Stettin  vom  1.  September  1877  als  durchaus  zu- 
treffend bezeichnet  worden  ist,  und  dessen  Grundsätze  in  letzterem  Erlasse 
auch  für  kleinere  Flüsse,  wie  die  Parnitz  und  Dunzig  als  besonders  anwend- 
bar benorgehobaa  werden,  ist  ein  femerea  Einlaaaen  der  Canalfifissigkeiten  in 
die  WaaserlSnfe  der  Gera  nicht  zu  gestatten,  und  wir  fsssen  daher  die  Resultate 
unserer  Untenuehungen  dahin  susammen: 

1.  Das  jetzige  Sielsystem  der  Stadt  Erfurt  ist  eine  Neuanlage  und  unter- 
scheidet sich  sehr  wesentlich  von  den  früheren  dnrohlässigen  und  oberflächlichen 
Strassencanälen. 

2.  Die  Einleitung  der  dadurch  gesammelten,  mit  FäulnissstotTen  stark  ver- 
unreinigten Canalflü.ssigkeiten  in  die  Wasserläufe  sowohl  innerhalb  als  unter- 
halb der  Stadt  ist  unzulässig,  da  dieselbe  sowohl  für  diese  selbst  wie  für  die 
unterhalb  liegenden  Ortschaften  und  Etablissements,  die  auf  den  Gebrauch  des 
Gerawaasers  angewieaen  sind,  nachtheilige  nnd  gesnndheitsscbSdliche  Wirkungen 
berfonomfen  geeignet  ist 

3.  Da  dieses  Sielsystem  bis  auf  die  Anlage  der  in  dem  Prqjeot  bereits  Tor> 
gesehenen  Stammsiele  und  den  Hauptsammelcanal  fast  vollständig  durchgeführt 
ist,  so  sind  daher  auch  diese  unverzüglich  in  AngrifT  zu  nehmen  und  zu  vollen- 
den, um  gesundheitsschädliche  Ablageruniren  in  den  Wasserläufen  innerhalb 
der  Stadt  selbst,  in  welche  die  sämmtiicheu  Sielsystenie  jetzt  einmünden,  zu 
verhüten.  —  Insbesondere  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem  für  die  wilde  Gera 
innerhalb  der  Stadt  projectirten  Stammsiel. 
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4.  Aach  bei  Ausführung  dieser  Anlagen  sind  unterhalb  der  Stadt  die 
entsprechenden  Vorkehrungen  zu  treiTen.  dass  das  Waaser  der  Fiussiäufe  durch 
die  genannten  CaDalilüssigkeiten  nicht  verunreinigt  wird. 

Za  diesem  Behafe  sind  entweder: 

a)  bei  Einleitung  von  Fiealsteffen  in  des  Sielsystem  die  Ganalflössigkeiten 
ur  Berieselang  genügend  grosser  and  geeigneter  BodenlUeben  in 
verwenden  oder 

b)  bei  gänzlicher  Femhaltung  von  FäcalstofTen  und  der  dabei  notbweMU- 

gen  Durchführung  eines  einheitlich  geordneten  Abfuhrsystems  min- 
destens Koinigungsvorkohrungcn  zu  treffen,  die  eine  vollständige  Klä- 
rung und  Präcipitation  von  Lnreinigkeiten  desCanalinhalt^  ermöglichen, 
so  dass  nur  das  völlig  gereinigte  Abwasser  den  Flussläufen  zugeführt 
wird. 

5.  Die  gleiche  Veipiiehtang,  alle  Veninreimgangen  Ton  den  Flaseltafen 

mdgliohst*fern  zu  halten,  ballen  aber  auch  die  anderen  an  der  Gera  liegenden 

Ortschaften  und  dürften ,  wenn  sie  das  Wasser  derselben  noch  ferner  zu  häos- 
liehen  Zwecken  benutzen  müssen,  darauf  hinzuweisen  sein,  auch  ihrerseits  Vor- 
richtungen zu  tieften  und  dasselbe  durch  Klärung  und  Filtration  dazu  tauglicher 
SU  machen. 

III.  Sehl ussbeni erkungen. 

Unterhalb  hiesiger  Stadt  findet  sich  bis  zur  Grossherzoglich  Weimarischen 
Grenze  ein  grosses,  in  östlicher  Richtung  von  Anhöhen  abgeschlossenes,  ebenes 
Terrain,  das  Johannis-  und  Sulzer-Feld,  welches  unseres  Erachtens  wenigstens 
nach  arbiträrem  Ermessen  den  an  eine  Berieselungsfläche  zu  stellenden  Anforde- 
rungen entsprechen  wurde. 

Dasselbe  besteht  anter  der  Ackerknune  aus  einer  mehr  oder  weniger  star- 
ken sandigen  Lehm-  oder  Kenperschicht,  auf  welche  die  Kiessobicht  folgt«  deren 
geognostische  Beschaffenheit  wir  bereits  in  dem  Vorbericht  näher  geschildert. 
Dieselbe  ist  in  der  Gegend  des  Steinsalzbergwerkes  bei  Ilversgehofen  bis  zu  34 
Fuss  (rhcin.)  oder  über  10  Meter  mächtig  und  steht  an  einzelnen  Stellen  dicht 
unter  der  Oberfläche,  während  sie  an  anderen  in  grösseren  Tiefen  hinabstreicht. 
Nach  Angabe  der  hiesigen  Foldgeschworenen  ist  der  Boden  des  Johannisfeldes 
stark  mit  Kies  gemengt  und  namentlich  steht  zwischen  der  schmalen  Gera  und 
der  Saline  eine  Kiessobicht,  welche  4  bis  6  Meter  bis  zum  Schi  cht  wasser 
Uef  ist  nnd  eine  nnr  etwa  0.33  Meter  starke  Hnmnsdecke  trigt,  also  eine  hin- 
reichend tiefe  Schiebt  zur  Filtration  der  CanalflSssigkeiten  bietet.  Das  Sulzer 
Feld  (Ebene  zwischen  der  Saline,  dem  rothen  Berge,  den  Schwerborner  Höhen 
und  der  weimarischen  Grenze)  enthält  ausser  den  W^egen  etwas  über  24  5  Hek- 
taren Ackerland  mit  starker  Kiesunterlage  und  würde  sich  dem  Anscheine  nach 
sehr  gut  zu  Rieselanlagen  eignen.  Auch  ist  es  bekannt,  dass  in  regenlosen  Som- 
mern dio  Feldfrüchte  besonders  im  Johannisfcld  zu  früh  reifen  und  schlechte  Er- 
trägnisse liefern,  nnd  erscheint  also  die  Möglichkeit  aar  Anlage  von  Rieselfd- 
dem  Torbanden ,  da  ein  trockner  Boden  Ton  dieser  Beschaffenheit  erfahnngsge- 
mSss  sich  daxn  besonders  qnalificirt. 

Indcss  würde  die  Ausführung  der  Anlagen,  sowie  die  entsprechende  Grösse 
nnd  Aaswahl  des  Riesellerrains  durch  genauere  Untersuchungen  über  die  Filtra- 


Digitized  by  Google 


doroh  die  Cftnaliastion  d«r  SUdi  Brftirt. 


146 


tiMttflQdgkeH  des  Bodiiis,  den  WasMrhoiiioiit«  dio  Strömung  und  das  Gefalle  des 
Qrandwassen,  die  Mdgliehkeit  der  AnsfOhning  etwa  nothwendigen  Entwässe- 
rnngsanlagen  etc.  vorher  zu  bestimmen  sein,  und  wir  geststten  ans  unter  Ande- 
rem auf  die  Untersuchungsmethoden  und  Hosultate  von  Lissauer  (Varrentrapp's 
Vierteljahrsschr.  Bd.  VII.  S.  728  (T.  und  Bd.  VIM.  S.  569  ff.),  von  Durand 
Claye  (ibid.  Bd.  IX.  S.  446).  Dr.  Falk  (in  Eulenberg's  Vierleljalirsschr.  Bd. 
LX.  S.  446)  und  die  Berichte  über  die  Reinigung  und  Entwässerung  Berlin's  (in 
Band  II.  ff.)  hinsuweisea. 

Wenn  diese  Ennittelongen,  wie  wir  es  för  sehr  wahrBoheinlich  halten,  die 
Aosführbarkeii  solcher  Anlagen  ergehen  werden,  so  halten  wir  naeh  dem  jetzigen  . 
Standpirnkte  der  Wissenschaft  die  Dinohfahrang  deiselben  für  die  sweckm&s- 
sij^ste  und  sicherste  Methode,  die  Canalflüssigkeiten  auch  bei  Anlage  TOn 
Wasserciosets  und  Einführung  sämmtlioher  Fäcalstoffe  in  die  Siele  zu  reinigen 
und  gleichzeitig  landwirthschaftlich  zu  verwerthen.  zugleich  aber  auch  bei  gut 
coDStruirtem,  undurchlässigem  Canalnet«  den  Boden  der  Stadl  vor  schädlichen 
Einflüssen  zu  bewahren  und  die  Fäulnissstoffe  so  schnell  als  möglich  aus  dem 
Bereiche  der  menschlichen  Wohnungen  zu  entfernen. 

Sollte  indess  die  Wahl  der  städtischen  Behörden  das  unter  b.  angeführte 
Beinigangs-  und  Pridpitatlonsverfahren  onler  Aoaschloss  der  F&ealstoffe  Tonie- 
hiB,  SO  wfiide  suSehst  auf  die  einheitliche  Dorchführang  eines  geordneten  Ah- 
Mwsyslenis  und  die  Verhesserong  des  theilweise  hestehenden,  mangelhaften 
Kübelsystems  Bedacht  zu  nehmen  sein ,  wenn  nicht  etwa  das  jetzt  in  Holland 
(Dortrecht,  Leyden  und  Amsterdam)  theilweise  zur  Ausführung  gelangte  pneuma- 
tische System  des  Capt.  Liernur  zur  Abführung  der  Fiicalien  und  des  Küchen- 
schlammes vorgezogen  werden  sollte,  da  dessen  neueste  Resultate  viel  Vertrauen 
erwecken. 

Die  bereits  eingeführte  Cementirung  der  noch  besiebendcn  Gruben  können 
wir  deshalb  nicht  besonders  empfehlen,  da  ihre  seltnere  Entleerung  ein  längeres 
VerweileB  der  sich  sevNtsenden  FScalstoffe  in  den  Hiosern  gestattet,  and  die- 
selbe nicht  die  genfigende  Garantie  derReinhaltnng  des  Bodens  and  Grandwassers, 
wie  eia  gates  Tonneosystem,  bietet,  da  anch  der  beste  Gement  nach  englischen 
Erfahrunp^cn  nur  2  —  3  Jahre  den  auflösenden  und  zerstörenden  Eigenschaften 
der  fäcalen  Zersetzungsprodukte  widersteht  und  nach  dieser  Zeit  einer  Erneue- 
rung bedarf.  Auch  v,  Pettenkofer  bemerkt  nach  den  in  München  von  Wolff- 
hügel  vorgenommenen  Untersuchungen,  dass  .selbst  die  mit  Cement  gemauerten 
Gruben  den  Boden  viel  stärker  verunreinigen  als  die  Siele  und  letztere  unzweifel- 
haft den  Vorzug  verdienen  (Canalisalion  und  Abfuhr  S.  102  ff.). 

Daher  entspricht  diesem  Zwecke  am  meisten  ein  gutes  nnd  einheitlich  gere- 
geltes Tonnensystesii,  wie  dasselbe  beispielsweise  in  Heidelberg  dorofagefahrt 
ist  and  wo  dorcb  VentUations-BiRricbtangen  ein  An&teigen  der  Gase  in  die 
Wehnriame  verhindert  wird.  Die  durch  Hansgebraachs-  ond  Indostrie-AbwSsser 
verunreinigten  Canalflfissigkeiten  bedürfen  aber  dabei  noch  immer  einer  sorgfäl- 
tigen Reinigung  von  den  mannigfachen  gesundheitsschädlichen  Stoffen  durch  Fil- 
tration und  Präcipitation  am  Ausgange  des  HaiiptÄummelcanals .  da  eine  solche 
vor  dem  Einfluss  in  das  Canalsystem  nach  einer  einheitlichen  und  genügende 
Sicherheit  gewährenden  Methode  nicht  durchzuführen  und  zu  controliren  ist  und 
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doch  noch  eine  ReinigvBg  am  Aoetritt  au  dem  Sammeloanal  oothwendig  maohra 

würde. 

Ueber  die  verschiedenen  zu  diesem  Behufe  versuchten  und  verwendbaren 
Methoden  müssen  wir  auf  die  darüber  vorhandene  reichhaltige  Literatur,  sowie 
auf  die  vorher  jedenfalls  anzustellende  experimentelle  Prüfung  verweisen.  (Nähe- 
res darüber  findet  doli  in  den  Berichten  fiber  die  Reinigung  ond  Bntwisseniag 
Berlinds,  Anh.  1.  S.  90 ff.,  cf.  aneh  II.  Bnlenberg's  Gewerbehygiene  6.  818  E 
Varrentrapp'fl  EntwSssernng  der  Städte  nnd  dessen  Vierteljahrsschrift  in  fer- 
schiedenen  Jahrgängen,  die  Veröffentlichungen  des  Reichsgesnndheitsamtes  1877, 
Beilage  r.u  Mo.  18tT. ;  ferner  den  Koisebericht :  Ueber  känstUohe  centrale  Sand» 
filtration"  von  Grahn  und  Meyor.  Hamburg  1877.i 

Indess  bemerken  wir.  'iass  die  bisher  in  England  und  Frankreich  sowie  in 
Berlin  in  grösseren»  Ma.vsslabe  angestellten  Klärungs-  und  Präoipitationsversuche 
nach  nicht  so  Tollständige  und  sweifelsfreie  Resnitele  ertlelt  haben,  daas  die 
blosse  Filtration  swar  in  etwas,  aber  nach  den  späteren  Untersnehangen  Frank- 
Und* 8  nicht  TOllstindig  genfigt,  nm  eine  hinreichende  Reinigung  in  bewirken, 
und  dass  diese  Läuterungsversnche  trotz  genauer  Berechnungen  noch  mit  so  er^ 
heblichcn  Kosten  verbunden  gewesen  sind,  dass  wir  noch  anstehen  müssen,  die- 
selben zu  einer  dauernden  Einführung  für  die  hiesige  Stadt  zu  emjifehlen.  ins- 
besondere, da  die  Keinigiing  eine  durchgreifetide  sein  muss,  weil  das  Gentwasser 
TOn  den  unterhalb  liegenden  Ortschaften  zum  Kochen  und  häuslichen  Gebrauche 
rerwendet  wird. 

Ob  sieh  das  neuerdings  vielfach  empfohlene  System  der  Filtration  daioh 
Eisensohwamm  auch  im  Grossen  bewähren  wird,  dfirfte  noch  durch  weitere  Ver- 
suche festzustellen  sein.  cf.  Prof.  Bischof  f  (Glasgow)  in  Varrentrapp's  Viertel - 
Jahrsschr.  Bd.  IX.  S.  627  und  Dr.  Gorson's  (Hamburg)  Filtrationssystem  dnroh 
Eisenschwanun  im  Vergleich  mit  anderen  Methoden  (als  Maniiscript  gedruckt). 

Andererseits  erinnern  wir  in  Betreff  des  hier  bestehenden  primitiven  Kübel- 
systcms  an  das  Urtheil  Virchow  s  (Generalbericht  S. 86 ff.):  «Soll  ein  Haus  ge- 
sund sein ,  so  muss  jede  Zersetzung  der  FäoalstoiTe  möglichst  vermieden  werden. 
Denn  es  sind  ja  niöht  die  Ficabtoffe  als  selche,  welche  die  schUlichea  Ansdfin- 
Stangen  und  Imprägnatiotten  bewirken,  sondern  ihre  Zersetsnngsprodnkte.  Kur 
gewisse  FäcalstofTe,  als  da  sind  Cholera-.  Ruhr-  und  TyphusstShle,  sowie  manche 
andere  Durchfallsformen,  sind  an  sich  schiidlirh,  und  w  Hegt  anf  der  Hand,  daas 
in  einem  Hause,  wo  solche  Krankheiten  herrsi  lien ,  die  Tonne  als  solche  keine 
Bürgschaften  der  sanitären  Reinhaltung  gewährt.  Hier  würde  vielmehr  noch  eine 
sehr  sorgfältige  Desinfection  nnd  eine  mindestens  tägliche  Abfuhr  hinzukommen 
müssen,  und  wie  schwer  sowohl  die  eine  wie  die  andere  zu  controliren,  ja  wie 
unmfiglich  eine  solche  Oontrole  ist,  das  bedarf  keiner  Ausfuhtmg.* 

Wir  mOssen  daher  in  erster  Linie  das  System  der  Beriesehmg  «mpfthlen 
und,  wenn  sich  die  Stadt  daffir  entschieden,  dessen  mfigliohsfc  besohleunigte  Hs^> 
stellang  als  erforderlich  erachten ;  bis  zn  dessen  Einrichtung  jedoch .  oder  bei 
Einführung  eines  verbesserten  Abfuhrsystems  mindestens  die  sorgfaltige  Klärung 
und  Reinigung  der  Canalfläseigkeiten  als  nothwendiges  Desiderat  beaeichneR. 
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Tom 

Obentabiant  Dr.  H.  WfMUm. 


Von  jeher  war  überall  dort,  wo  eine  Vielheit  von  Individuen  zu 
Vereinigungen  zusammentrat,  wo  insbesondere  die  geistig  oder  kör- 
perlich sich  verwandt  fühlenden  Menschen  von  der  Gemeinsamkeit  des 
Wohnsitzes  auf  den  Wunsch  geleitet  wurden:  ein  Ganzes,  einen  Staat 
zo  bilden,  das  Bestreben  erkennbar,  dea  zu  errichteadeu  Vielheits- 
oi^ganismus  nach  vorhandenen  Vorbildern  zu  gestalten. 

Dabei  war  es  immer  ein  glücklicher  Grii,  wenn  man  diese  Vor- 
bilder unmittelbar  der  Natur  entlehnte  nnd  so  die  Erscheinungen, 
welche  sich  dnrch  eine  stete  Ausnahmslosigkeit  als  Katargesetze  of- 
fenbarten, auf  die  künstliche  Menschen- Gemeinschaft  zu  übertragen 
suchte.  Schon  die  naheliegenden  Erscheinungen  des  eignen  mensch- 
lichen Organismus  lieferten  hierfür  eine  reiche  willkommene  Ausbeute; 
und  wie  man  anfangs  z.  B.  fiir  das  öffentliche  Verkehrsleben  einzelne 
messbare  Körpertheile  des  Menschen  als  gemeingültige  Massstäbe  in 
Anwendung  zog,  so  erweiterte  sich  diese  Nutzanwendung  mit  der 
besseren  Erkenntuiss  des  menschlichen  Körpers,  insbesondere  mit  der 
fortschreitenden  Läuterung  der  physiologischen  Anschauungen.  Und 
80  ist  es  kaum  mehr  ein  blosses  Theorem  naturphilosophischer  Er- 
wägung, wenn  man  heutzutage  behauptet,  dass  diejenige  Staatsver- 
fitssung  die  Tollkommenste  sei,  welche  der  menschlichen  Körperrer- 
fiuMUDg  und  den  sie  legierenden  Gesetzen  das  meiste  entlehnt  habe. 

Ohne  näher  auf  die  Perspective  einzug^en,  welche  sich  yon  die- 
sem Gesichtspunkte  ans  der  Zukunftsstellung  des  Arztes,  als  des 
minister  natarae,  zum  Staatsleben  er6ffnet,  sei  mir  gestattet,  darauf 
hinzuweisen :  wie  das  Gebäude  der  Staatsgemeinschaft  von  jeher  durch 
zwei  Haupt-Grundpfeiler  gestützt  worden  ist,  durch  die  Pflichten 
und  Rechte  der  Individuen,  und  wie  die  gleichmässige  Belastung 
dieser  Pfeiler  das  zu  erstrebende  Ideal  der  modernen  Staats-Baumei- 
ster bilden  muss. 

Bs  ist  nicht  schwer,  im  Leben  des  Individuums  ein  ähnliches 
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Pfeileib} stein  aufzuliiiden;  ja  es  drängt  bich  dem  denkenden  Ik^trach- 
ter  von  selbst  auf,  dass  in  der  Körperökonomie  die  materielle  Ein- 
nahme und  Ausgabe  die  Rolle  der  Rechte  und  Pflichten  übernehmen. 

Diesieiii  Gedankengange  habe  ich  von  Haus  aus  die  Reihenfolge 
entlehnt,  in  welcher  ich  die  einzelnen  Theilc  der  Militärsanitätsver- 
fassQDg  innerhalb  der  letzten  Jalire  in  vorliegender  Zeitschrift  be- 
sprochen habe*).  Es  handeite  sich  in  diesen  Arbeiten  nm  Dinge, 
welche  dem  Heer  und  insonderheit  seinem  Sanit&tscorps  rechtlich 
zustehen,  nm  dingliches  Becht,  nm  materielle  Ansprüche;  das  höhere 
an  die  persönliche  Würde  des  Individuums  sich  knüpfende  Recht, 
welches  man,  um  im  physiologischen  Vergleiche  zu  bleiben,  im  Ge- 
gensatze zu  dem  bisher  abgehandelten  animalen  Rechte  als  das  hu- 
mane Rechtsverhfiltniss  bezeichnen  darf,  harrte  noch  der  Bearbeitung 
und  soll  den  Gegenstand  der  hier  folgenden  Betrachtung  bilden. 

Die  literarischen  Quellen,  aus  welehen  die  einschlagenden  Gesetzes- 
kenntnisse zu  schupfen  sind,  dürfieu  nachstehende  sein: 


Ueber  den  Inhalt  desBegriib  «MiUtar-Hedioinal-Yer&nuog*.  1873.  XIX.  Bd. 

Juliheft. 

Geschichtliches  der  Militär-Medicinal- Verfassung.  1874.  XX.  Bd.  l.Hft. 
Die  Literatur  der         -  -  -  1874.  XXI.  Bd.  l.Hft. 

Grösse  und  Gliederung  des  Deutschen  Reichsbecres  und  insuudorheit  scioeB 

SaailitspenonalB.  XXIU.Bd.  l.Hft 
Die  Ergänsung  des  Deutsehen  Beiehdieeies  und  insonderheit  dicjeiiige  seines 

Ssnitätspenonals.  187<».  XXIT.Bd.  2.Hft. 
Die  Unterkunft  des  Deut.schen  Reichsheeres  und  insonderheit  di^enige  seines 

Sanitätsi)er8oi,aIs.  1877.  XXVIl.  M  Suppl.-Hft. 
Die  Bekleidung  und  Ausrüstung  des  Deutschen  Reichsheercs  und  inson^er* 

heit  dit  jt'nit;e  seines  Sanitätspersonals.   1878.  XXIX.  Bd.  l.  Hft. 
Die  Ernährung  des  Deutschen  Reichshccres  und  insonderheit  diejenige  seines 

Saaitfttspersonals.  XXX.  Bd.  2.  Hft. 
Die  GeUTeiptegaag  de»  DeutMhen  Reiehsheeres,  insonderheit  dlqjenifd  sei-' 

nes  Ssnitttspenonals.  XXXH.  Bd.  S.Hfh 
Ausserdem  vergl.  folgende  einsohlagoide  Arbeiten  des  YerOassers: 

Die  Militär- Medicinal-Verlsssniig  als  Lehrgegenstaod.  aMilitänuzt*  1876. 

No.  15—21. 

Ueber  die  Ergänzung  des  österreichischen  und  deutschen  Militär-Sanitäts- 
personals.   .,Mi1itärarzt'*  1876.  No.  1  — 4.  8,  9.  ' 

Bestimmungen  über  die  Militär-Dienstpflicht  der  Aerzte  und  Mediciostudi- 
renden.  Gsasel,  1880.  16*.  16  S. 

Ueber  die  Pensionimog  der  deatsehen  Sanitittsoffieiere.  «Feldarzt*  1878. 
Now  6.  7,  8«  9. 
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Die  Verfossang  des  NorddentschAii  Bandes  rom  26.  Juli  1867  —  aj^gednickt 
im  BondesgesetsblAtt  1867.  No.  1.  (Militärisch  wichtig  sind  besonders  die 
Artikel  57—68.) 

Der  Bündnissvertra^  mit  dem  Königreich  Bayern  vom  23.  November  1870  — 
»bgedruclit  im  Bumiesgeselzblatt  1871.  No.  9  u.  ff.   (Von  den  Artikeln  mili- 
tärischen Inhalts  haben  für  Bayern  Gellung  No.  57,  59,  60,  modificirte  Gel- 
tung No.  58  und  keine  No.  Ol — G8.)  —  Der  Bündnissverlrag  mit  Wärtern 
berg  vom   25.  November   1870   (abgedruckt  im  Butulesgesetzblau  1870. 
S.  658  u.  ff.).  —  Der  Bündnissvertrag  mit  Baden  und  Hessen  vom  15.  No- 
Teniber  1870.  —  Der  Hilitärrertrag  mit  dem  Königreich  Sachsen  vom 
7.  Februar  1867. 
YerfossoDg  des  Deutschen  Reiches  ?om  16.  April  1871. 
Oesets  betr.  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  vom  9.  November  1867  — 
abgedruckt  im  Bundesgesetzblatt  1867.  No.  10,  im  Armee- Verordnungsblatt 
1867.  No.  22  nnd  in  der  Deutschen  Wehrordnung  vom  28.  September  1875. 
(Dieses  Gesetz  ist  durch  ^.  2  des  Gesetzes  betr.  die  Verfassong  des  Deutschen 
Reiches  zum  Reichsgesetze  erkliirt.) 
Reichs-Militärgesetz  vom  2.  Mai  1874  —  abgedruckt  im  Keichsgesetzblatt  1874. 
No.  15.  S.  45  u.  ff.,  im  Armee-Verordnungsblatt  1874.  No.  10.  S.  97  u.  ff. 
und  in  der  Deutschen  Wehrordnang. 
Gesets,  betreffsnd  Brg&ozungen  und  Aenderungen  des  (vorbeseichneten)  Reichs- 
Ifilitirgesetaes  —  vom  6.  Hai  1880  —  abgedraokt  im  Armee-Verordnangs> 
Blatt»  1880.  No.  12.  und  in  der  Webrordnung. 
Wahlgesetz  für  den  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  vom  31.  Mai  1869  — 
abgedruckt  im  A.-Ver.-Bl.  18G9.  No.  12.   (Die  \Vahlrecht.sbestimmun|j:;en  für 
Militärpersonen  kehren  wieder  in  §  49  dös  Keirhsniilit;ir(.^o.setzes,  wn  es  heisst : 
„Für  die  zum  activen  Heere  gehörigen  Militärpersonen,  mit  Ausnahme  der 
Militärbeamten,  ruht  die  Berechtigung  zuoi  W<ählen  sowohl  in  BetretT  der 
Keichsvertretung,  als  iu  Betreff  der  einzeloen  Landesvertretungen.  Eine 
Vereinigung  der  hiernach  wahlberechtigt  bleibenden  Hilitärpei^onen  su  be« 
sonderen  Militär- Wahlbezirken  fdr  die  Wahl  der  auf  indirectem  Wahlrecht 
bemhenden'Landesvertretungen  darf  nicht  stattfinden.  Die  Theilnahme  an 
politisehen  Vereinen  und  Versammlungen  ist  den  zum  activen  Heere  ge- 
hörenden Militärpersonen  untersagt.**). 
Gesetz  über  den  Landsturm  vom  12.  Februar  1875  —  abgedruckt  im  Reichs- 
gesetzblatte 1875.  No.  7 ,  Armee-Ver.-Blatt  1875.  No.  6  und  in  der  Webr- 
ordnung. 

Gesetz,  betreffend  die  Ausübung  der  militärischen  Controle  über  die  Personen  des 
Beurlaubtenstandes  etc.  vom  15.  Februar  1875  —  abgedruckt  in  der  Wehr- 
Ordnung. 

Deutsche  Wehrordnung  vom  88.  September  1875. 
Heerordnung  vom  28*  September  1875. 

Verordnung  iiber  die  Ergänzung  der  Officiere  des  stehenden  Heeres ,  bezw.  des 

Friedensstandes  —  vom  11.  März  1880.  (A.-V.-Bl.  1880.  S.  61.) 
Bestimmungen  über  Beförderung  der  Unterofficiere  im  Friedens- Verbältniss  — 

vom  18.  .lull  1878  —  abgedrucki  im  A.-V.-Bl.  1878.  No.  20. 
Gesetz,  betreffend  die  Rechtsverhältuisse  der  KeicUsbeamten  —  vom  31.  März 
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ISld' —  abgedruckt  im  Keicbsgesetzblatte  No.  10  und  in  Beilage  zum  Armee- 
Yer^-BIatto  Ho.  10. 

Verordnnng,  betreffend  die  Zuständigkeit  der  Reichsbehörden  sur  Ansführang  des 
Qesetses  vom  81.  Mlrs  1873  nnd  die  Anstellang  der  IWohsbeunten  —  vom 
23.  November  1874  —  abgedruckt  im  Reiohgesetsblatte  1874.  No.  27  nnd 
A.-V.-BI.  1874.  No.  23. 

Ueber  die  Strafrechtspflege  belehren: 

Dentsehes  Strafigesetxbach  ?om  28.  Febvotr  1876  —  abgedruckt  Im  Reichs* 
geeetiblette  1876.  No.  6. 

Xilitärstrafgesetzbuch  vom  20.  Juni  1872  —  abgedraokt  im  A.-V.-BI.  1872. 

No.  18  und  Reichsgesetzblatt  1872.  No.  18. 
Verordnung  über  die  Disciplinar-Strafordnuni^  für  das  deutsche  Heer  — ■  TO« 

31.  October  1872  —  abnednickt  im  Ä.-V.-Bl.  1872.  No.  26. 
Kriegsartikel  für  das  Heer  —  vom  31.  October  1872. 

Vorschriften  über  den  Dienstweg  und  die  Behandlung  von  Beschwerden  von  Nili- 
tärpersonen  etc.  —  vom  6.  ll&rx  1879  —  »bgedr.  im  A.-Y.-B1.  1878.  No.  8. 
Hilit&r-Slrftf-Yollstrecknngs-Reglement  vom  2.  Juli  187S. 

Für  die  Rechtsverhältnisse  des  Sanitätspersonals  und  der  Kran- 
ken insonderheit  kommen  noch  fol^^ende  }3estimmungen  in  Betracht: 
Verordnung  über  die  Organisation  des  Sanitätscorps  vom  6.  Februar 
1873.  nebst  Ausführungsbestimmungen  vom  9.  April   1873  und 
späteren  Ergänzungen.    Abgedruckt  in  der  Heerordnung  und  im 
Armeeverordnungsblatt  1873.  No.  11,  ferner  1873.  No.  12  (enthält 
die  Zusammenstellung  der  Bestimmungen  über  die  Dienstpflicht  der 
Mediciner  und  Aerzte  vom  12.  April  1873),  1873.  No.  26  (behandelt 
den  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  der  Mediciner),  1877.  No.  5, 
Beilage  (bezieht  sich  auf  die  Divisionsfirzte  als  Instanz  för  die  Zn- 
fertigang  der  periodischen  Krankenberichte),  1877.  No.  6  (enthfilt 
in  der  Beilage  eine  Znsanimenstellung  der  die  Sanit&tsordnang  ab- 
ändernden und  ergänzenden  Verfügungen).  Weitere  Erganzangen  sind 
enthalten  im  A.-V.-Bl.  1879.  S.  226  (betr.  Urlaub)  und  1880.  No.  14. 
S.  151  (betr.  Beförderung  der  AssistenzSrzte  des  Beurlanbtenstandes). 
Noch  bedarf  es  des  Hinweises,  dass  die  Verfassung  der  in  §.  4 
der  Sanitätsordnung  erwähnten  nuiitärärztlichen  Biidungsanstalten  im 
A.-V.-BI.  1868.  No.  19  dargelegt  ist. 

Ueber  die  Recht.sverhäitnisso  der  Kranken  und  theilweise  zugleich 
über  diejenigen  des  Sanitätspersonals  ertlieileu  das 

Reglement  für  die  Friedenslazarethe  der  KönigL  Preussiscben  Armee. 

Berlin,  5.  Juli  1852,  sowie  die 
Kriegssanitätsordnung  vom  10.  Januar  1878 
Auischlass, 
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Von  halb-«inUiohen  uod  nicht-amtlichon  Scbriften  sind  nooh  fol- 
gend» ecw&hnenswertli: 

Die  HQit&rgesotie  des  dentsohen  Reiebs  mit  IM&ateningeo  bewiBgegebea  auf 
VeranlBssiuig  des  KgL  Pirevssisohaii  Kriegsminlsteriama.  Bedln  1876.  8*. 

(Ersoheint  in  Lieferangen.) 

Handwörterbuch  der  gesammten  Militärwissenschaften  etc.  von  B.  Poten,  Oberst- 
lieutenant etc.   BielefeM  uritl  T  ^^ij)/!":  187G.  8^.  (Erscheint  in  Lieferungen.) 

Bestimmungen  über  die  Miiitiirdienstpflirht  der  Aerzte  und  Medicin-Studirenden. 
Zusammengestellt  von  Dr.  U.  Frölich,  Oberstabsarzt.  Cassel  1880. 

Der  7on  diesen  Qoelien  gebotene  Stoff  soll  nunmehr  insoweit  ver- 
arbeitet werden,  wie  es  das  unmittelbare  Interesse  des  Deutseben  Sa- 
nitätscorps beansprucht,  und  zwar  möge,  da  der  militärischo  Rang 
das  gesamrate  Rechtsverhaltniss  der  Militärpersonen  beherrscht,  zu- 
nächst 

das  Rang-  und  Boförderungs-Recht 

unter  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Sanitätsoorps  der  Betrachtung 
onterworfen  werden. 

Vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Rechtsstellung  aus  unterschei- 
det man  im  Deutschen  Milit&rkorper  zwei  streng  getrennte  Rechts- 
dassen,  n&mlich  die  Personen  des  Soldatenstandes  und  die  Militär- 
beamten.  Letztere  sind  alle  im  Heer  und  in  der  Marine  für  das  Be- 
dürfniss  der  bewalfneteu  Macht  dauernd  oder  auf  Zeit  angestellten, 
nicht  zum  Sold aten stände  gehörenden  Beamten,  welche  einen 
Miliiärning  liaben.  Die  im  Officier-Range  stellenden  sind  obere  Mili- 
tarbeamte;  alle  alleren  Militärbeamten  sind  untere  Militärbeamte  (vgl. 
Anlage  zum  Militärstrafgesetzbuch).  Da  das  Sanitätscorps  hie  und  da  in 
nahen  Beziehungen  zu  manchen  Militärbearaten  steht,  so  sei  hier  gleich 
erwähnt,  dass  zu  den  Oberbeamten  der  Oberstabsapotheker,  die  Corps- 
stabsapotheker, die  Oberapotheker,  die  Lazareth-Inspectoren  und  die 
Feld-Lazarethrendanten  gezahlt  werden,  wiUirend  zu  den  Unterbeamten 
die  Untecapotheker,  die  einjährig  freiwilligen  Phannaceuten,  die  In- 
strumentmacher und  Apothekenhandarbeiter  gehören. 

Die  Personen  des  Soldatenstandes  werden  eingetheilt  in  1)  Offi- 
ciere,  2)  Unterofficiere,  3)  Gemeine,  4)  Mitglieder  des  Sanitätscorps, 
5)  Mitglieder  des  Maschincn-Ingcnieurcorps.  Innerlialb  der  beiden  letzt- 
genannten Ilauptclassen  werden  ebenfalls  Officierc,  Unteroflicierc  und 
Gemeine  untersi  lueden,  und  insbesondere  keliren  im  Sanitätscorps  die 
Rangclassen  des  Soldatenstandes  wieder.  Die  Generalität  ist  durch 
den  Generalstabsarzt  (mit  Genoralmajorsrang),  die  Classe  der  Stabs* 
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officiere  durch  die  (Tencralärzte  1.  u.  II.  Cl.  (mit  Oberst-  und  Oberst- 
lietttenantsrang)  und  durch  die  Oberstabsärzte  I.  01.  (mit  Mi^orsruig) 
vertreten;  die  Haaptleate  sind  es  durch  die  Oberstabs&rste  IL  Ol.  und 
Stabs&rzte,  nnd  die  Snbalteniofficiere  dnroh  die  Assistensirvte  I.  und 
n.  Classe. 

Die  Portepee-Unterofficiere  des  Sanititsoorps  sind  die  Unterärzte 
nnd  einj.-freiwilligen  Aerzte  (im  Sinne  des  §.  65.  des  Reichspension»- 
gesetzes  zum  Range  der  Feldwebel  gehörig);  die  Unterofficlere  ohne 

Port^p6e  sind  die  Oberlazarethgehilfen  und  Lazarethgehilfen.  Endlich 

versteht  man  unter  Gemeinen  des  Sanitätscorps  die  ünterlazarethge- 
hilfen  (mit  Gefreiteuruug) ,  die  Lazarethgehilfen- Lelirlinge  und  die 
Kran  kf'H  Wärter. 

Die  Bestimmungen  über  das  Befönierungsrecljt,  d.  h.  über  das 
Recht  des  Aiifrü<kens  in  höhere  Stellen  und  über  die  Zulassung  zu 
den  Stellen  und  Aenitern  des  Heeres  erlässt  (ebenso  wie  die  Vor- 
schriften über  die  Handhabung  der  Disciplin  ira  Heere)  der  Kaiser 
(§.  7.  des  Reichsmilitärgesetzes).  Dieses  Recht  ist  theils  an  die 
Truppengattung  oder  den  militärischen  Dienstzweig  geknüpft  (im  Sa- 
nit&tscorps  ist  z.  B.  der  höchstmögliche  militärische  Rang  der  eines 
Generalmajors),  theils  an  das  Dienstalter,  insofern  der  Regel  nach 
der  altere  dem  jüngorn  im  Aufirücken  vorangeht,  theils  endlich  an 
die  persönliche  Leistungsföhigkeit. 

Was  die  Bef5rderungs- Bestimmungen  för  das  Sanitatscorps  an- 
langt, so  begegnet  man  von  unten  anfangend  zuerst  den  Hilit&rkran- 
kenwSrtem  mit  ihrer  Beförderungsunfahigkeü  Dieselben  bleiben  wäh- 
rend ihrer  zweijährigen  activcn  Dienstzeit  Gemeine  ohne  Ohargenabzei- 
chen;  und  selbst,  wenn  sie  eapituliren,  ändert  sich  hieritj  nichts,  als 
dass  sie  etwa  den  Gefreitenknopf  erhalten  dürfen.  Zu  Unterofficieren 
des  Sanitälscorps,  d.  h.  zu  Lazarethgehilfen,  werden  sie  nicht  befördert. 

Zu  Lazarethgehilfen  werden  Mannschaften  der  Truppe  befördert, 
welche  mindestens  6  Monate  lang  völlig  militärisch  ausirebildet  wor- 
den sind,  womöglich  sich  freiwillig  zum  Sanitätsdienste  melden,  nach 
ihrem  bisherigen  Verhalten  zu  schliessen  eine  gewisse  Eignung  (vgl. 
S.  1  des  Lazarethgehilfen-Lcitfadcns)  besitzen  und  als  Lazarethgehilfen- 
Lehrlinge  küizestens  ein  Jahr  lang  Unterricht  im  Garnisonlazareth 
mit  Erfolg  genossen  haben*;.    Nach  diesem  Unterrichte  werden  sie 


0  Die  Lazaieibgebülfen-Lebrlinge  werden  bei  ungenügender  BefahiguDg  oder 
sebleobter  PQbran^  in  den  Frontdienst  zurückgestelU  (A.  V.-Bl.  1876.  S,  77). 
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seitens  ihres  oberen  Arztes  einer  Prüfung  in  Bezug  auf  Urtheilsfähig- 
keit,  Schulbildung  und  technische  Fähigkeiten  unterworfen  und  nun, 
wenn  sie  die  Prüfung  bestanden  haben  und  die  etatsmässige  Steilfn- 
zahl  PS  erlaubt,  durch  ihre  Comraandobehörde  zu  IJ ntorlazareth- 
gehillen  des  Sanitätscorps  (rait  Gefreitenrang)  ernannt  Eine  vor 
den  Abschluss  der  Ausbildungszeit  fallende  Ernennung  ist  nur  ganz 
aosnalimsweise  im  dringlichsten  Bedarfsfalle  statthaft. 

Die  Beftrderang  von  UoteriaaMrethgehiliiDa  zu  Las aretbgehi  Ifen 
(mit  Unteroffiderraiig)  erfolgt  nach  Hassgabe  der  Fülurang  ond  Be- 
talügiuig,  diejenige  zn  Oberlazaretbgehilfen  (mit  Sergieanirang) 
nach  TjShriger  DienstMit.  Rucken  jüngere  oder  ebenso  alte  Unter- 
officiere  ihres  Truppentheils  in  etatsmSssige  Sergeantenstellen  auf,  so 
dürfen  (vergl.  A.  V.  Bl.  1878.  S.  193)  Lazarethgehilfen  schon  vor  voll- 
endeter  7jähriger  Dienstzeit  zu  Oberlazarethgehilfen  befördert  werden 
und  dir  entsprechenden  Gebührnisse  erhalten.  Schreiber  und  Rech- 
nungsführer dürfen  zwar  zu  Vicefeldwebeln,  bezw.  Vicewachtmeistern 
über  die  Etats  dieser  Chargen  (wenn  auch  ohne  Gewährung  des  Mehr- 
betrages der  Gebähmisse  dieser  Chargen)  befördert  werden,  auf  La- 
larethgehilfen  aber,  welche  als  Schreiber  oder  Recbnnngsfnhrer  dienst- 
kisten,  findet  diese  Bestimmung  keine  Anwendnng.  Noch  bedarf  es 
der  Hervorhebung,  dass  die  ernennende  Behdrde  immer  die  nächsten 
mit  mindestens  der  Disciplinar-Strafgewalt  eines  Regiments-Gomman- 
denrs  beliehenen  Vorgesetzten  desjenigen  Truppentheils  sind,  zu  dessen 
BtatsstSrke  die  Sanit&tspersonen  gehören. 

Die  Beförderung  der  Aerzte  ist  an  zahlreiche  Bedingungen  go- 
kniipft,  deren  Krfüllung  schon  vom  Anfange  der  Dienstzeit  an  anheben 
muss.    Diese  Bedingungen  sind  folgende: 

1)  Kinjährig-freiwillige  Aerzte  treten  nach  \\>ilendung  ihrer  acti- 
ven  Dienstzeit  als  Unterärzte  in  den  Beurlaub tenstand  über  und  er- 
halten bei  der  Ü)ntlas8ung  aus  dem  activen  Dienste  vom  Corpsar/te 
Militärpass,  Föhmogs-  and  Qualificationsattest,  welches  letztere  sich 
dariiber  auslSsst:  ob  die  Unterärzte  während  ihrer  Dienstzeit  zur  Be- 
förderung im  SanitätBCorps  sieh  geeignet  gezeigt  haben.  (§§.  5  und  27 
der  Sanitätsordnuog;  Ausfuhrungsbestimmnngen  hiersn;  §§.  16**^* 
der  Bekratirungsordnnng.) 

2)  Wollen  aber  freiwillige  Aerzte  auf  Beförderung  im  Sanitits- 
Corps  dienen,  so  dürfen  sie  schon  nach  vierwöchiger  Dienstzeit  von 
dem  Corpsar/.te  zur  Anstellung  als  Unterärzte  des  activen  Dienst- 
standes in  Vorschlag  gebracht  werden.   Da  ihnen  jedoch  durch  diese 
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ADstellnng  Ansprodi  auf  das  Geluüt  etc.  ibrar  Charge  erwiclist,  so 
liaben  sie,  be?or  ihn  endgiltige  Anstellung  erfolgt,  Mk  in  einem  Ca- 
pitnlationsprotoeolle  m  verpilichten,  aasser  ihrer  allgemeinen  einjäh- 
rigen IKenstpflioht  nodi  mindestens,  ein  Jahr  im  stehenden  Heere  als 

Arzt  zu  dienen  (§.  6.  der  Sanitatsordnang;  Ausführungsbestimmongen 
hierzu). 

3)  Die  ernannten  Unterärzte  des  activen  Dienststandes,  welche 
von  jetzt  ab  überall  verwendet  werden  können,  wo  der  Bedarf  an 
Acrzten  sich  geltend  macht,  dürfen  nach  dreimonatlicher  Dienstzeit  bei 
der  Truppe,  auf  Antrag  des  rangältesten  ärztlichen  Vorgesetzten  — 
d.  i.  des  Kegimentsarztes  oder  (bei  selbständigen  Bataillonen)  des 
Bataillonsarztes,  oder  (bei  der  Marine)  des  ältesten  Oberarztes  des 
Marinetheiles  —  und  nach  eingeholter  schriftlicher  Genehmigung  des 
Cominandeurs  des  Trappentheils,  durch  den  betreffenden  Divisionaavst 
bea.  Marinestationsarzt  zur  Wahl  zum  AssisUmzante  vorgeschlagen 
werden,  fidle  sie  vom  Oommandear  und  Arzte  des  Tnippenlheils  för 
geeignet  zur  Beförderung  erachtet  werden  ($.  7.  der  SaäitStsovdnnng; 
Ansfuhnmgsbestimmungen  hieran). 

4)  Zor  Grundlage  f&r  die  Benrtheilnng  der  Würdigkeit  der  an 
W&hlenden  dient  neben  der  Erklimng  des  Truppeneommandeurs  ein 
Zeugniss  des  Begimentsarztes,  welches  sich  dahin  auszulassen  hat: 
dass  die  Vorgeschlagenen  sowohl  ihrer  Führung  und  Dienstappiication, 
als  auch  ihrer,  den  Ansichten  der  Standesgenossen  entsprechenden  mo- 
ralischen Eigenschaften  halber  zur  Beförderung  pflichtmässig  cmpfoli- 
len  werden  (§§.  7.  bis  11.  der  Sauitälsordnung ;  Ausführungsbestim« 
muDgen  hierzu). 

5)  Mediciner,  wel(  he  ihrer  allgemeinen  Dienstverpflichtung  als 
Einjährig-freiwillige  ganz  mit  der  Waffe  genügt  haben,  dürfen  nach 
erlangter  ärztlicher  Approbation  jederzeit  durch  ihre  Landwehrbehörde 
bei  dem  Corpsarzte  des  betreffenden  Armeecorps  ihre  Ernennung  zu 
Unteraraten  des  Beurlaubtenstandes  beantragen.  Ob  solchen  Anträ- 
gen  stattzugeben,  richtet  sieh  wesentlich  nach  den  Zeugnisaen,  welche 
diese  Medidner  in  ihrem  acti?en  Milit&rrerhaltnisse  erworben  haben 
($.  5.  der  Samtfttsordnnng). 

6)  Dnter&rzte  des  Beurlaubtenstandes  können  das  für  die  Wahl 
zum  Assistenzärzte  erforderliche  Zeugniss  des  Regiments-  etc.  Arztes 
(vergl.  Punct  4}  entweder  durch  mne  freiwillige  sechswöchige  Dienst- 
leistung als  Unterarzt  mit  Gehalt  bei  einem  Trappentheile  erwerben, 
Odilia  bei  einer  infolge  der  Dicnstverpilichtuug  stattgehabten  Einziehung, 
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Das  Nöthige  beantragen  sie  durch  die  Landwehrbebörde  (§.  12.  der 
Sanitätsordnung). 

7)  Die  Wahl  zum  Assistenzarzte  (welcher  übrigens  die  A erste, 
die  ihrer  Dienstpflicht  mit  der  Waffe  genügt  haben  und  dem  Beur- 
laubtenstande als  Officiere  angehdreo,  nicht  onteirworfen  sind)  erfolgt 
in  einei  durch  den  Divisionsarzt  aasuberanmenden  Yersammlong  dar 
in  somer  Garnison  befindliehon  Sanitatsofficiero  der  Division^  sowie 
der  Aersto  der  nicht  im  Divisionsrerbande  stehenden  Truppentheile, 
Behörden  etc.  (§§.  8.  u.  13.  der  Sanititsoidnnng). 

8)  In  der  Harme  bilden  die  Aerste  beider  Marinestationen 
einen  gemeinsamen  Wahl  verband,  und  leitet  der  älteste  Marine- 
Stationsarzt  die  Wahl  (§.  8.  der  Sanitätsordnung). 

9)  Ueber  den  Verlauf  der  Wahlverhandlung  ist  ein  Protokoll  auf- 
zunehmen. Die  ausserhalb  des  Wahlortes  garnisonirenden  Sanitäts- 
officiere  der  Division  haben  ihre  Stimme  schriftlich,  zustimmenden 
Falles  durch  Vollziehung  des  WahlprotokoUs  abzogeben  (§.  8.  der 
Sanitatsordnung). 

10}  Dnrch  die  Wahl  erklaren  die  Sanit&tsofficieie  der  Difisioii, 
dass  sie  den  Voigescfalagenen  för  wftrdig  enohten,  in  ihre  Mitte  zn 
treten  (§.  9.  der  Sanitateordnong.) 

11)  Die  Ernennung  zum  SanitatsofiGder  und  zwar  zum  Assistenz- 
arzt n.  d.  findet  auf  Vortrag  des  Kriegsministerinnis  durch  Aller- 
höchste Verfügung  unter  Verleihung  eines  Patents  statt.  Der  Ernannte 
tritt  nun  in  den  Rang  des  Secondelieutenants  und  in  den  Geiiuss  der 
allgemeinen  Officiersrechte :  Gebuhrnisse  seiner  Charge,  Soldat  aus 
Reih  und  Glied  als  Bursche,  Ehrenbezeugungen  von  einzelnen  Mann- 
schaften, Posten  und  deren  Ablösungen,  Vorgesetzten verhältniss  ge- 
genüber den  Unterofficieren  und  Soldaten,  sowie  in  Lazarethen  gegen- 
über dem  Beamten-  und  Warterpersonal,  Strafgewalt  in  den  mit 
letzterer  verbundenen  Stellungen  etc.  (§§.  13.  bis  17.  der  Sanit&te- 
Ordnung). 

12)  Bei  den  Vorsohlfigen  snm  Aufrücken  der  activen  Militfirarzte 
in  hdhere  Chargen  und  Dienststellungen  ist  möglichst  die  Anciennetfit 
zu  berücksichtigen.   Das  ATancement  ausser  der  Tour  ist  nur  för 

Aerzte  des  Dienststandes  und  nur  in  besonders  begründeten  Fällen  in 
Antrag  zu  bringen  (§.  22.  der  Saniiätüordnung). 

13)  Assistenzarzte  des  Beurlaubtenstandes  dürfen  nur  dann  zur 
Beförderung  in  Vorschlag  t^elirai  lit  werden,  wenn  sie  entweder  einen 
dreiwöchigen  Gursus  in  der  chirurgischen  Anatomie  und  in  den  Ope- 
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rationsobungen  diirobgemaclit  oäw  bei  eioer  infolge  der  DienstTer- 

pflichtung  stattgehabten  Ginziehang  ihre  Qaalification  zur  hOihepen 
Charge  dargethan  haben  (Allorhöchster  Befehl  vom  13.  Mai  1880  ina 
A.-V.-Bl.  1880.  No.  14.  S.  151). 

14)  Die  Assislenzärzte  des  Bcurlaulttcnstandes  werden  nach  er- 
füllten ßedingunf.^en  CPunet  13)  in  den  Grenzen  des  Etats  des  mobilen 
Heeres,  zur  Beförderung  gleichzeitig'  mit  ihrem  im  activen  Dienste  be- 
findlichen Hintcrraanne  vorgeschlagen  (§.  24.  der  Sanitätsordnuni;;). 

15)  Die  Stabsärzte  des  Beurlaubten  Standes  werden  nach  erfüllten 
Bedingungen  (Punct  16)  in  gleicher  Weise  wie  die  Assistenzärzte 
(Pnnct  14)  zur  Beförderaog  vorgeschlagen  (§.  24.  der  Sanitätsordnung). 

16)  Für  die  firnennmig  zum  Oberstabsärzte  ist  die  Ablesung 
einer  aipeoifiscb  milit&r&rztlicheii  Prafung  Bediognng.  Der  Zeitpunkt, 
ZV  welchem  diese  PrüfnDg  bestanden  worden  ist»  bat  anf  die  Ancien- 
netat,  also  auf  die  Beförderung  zum  Oberstabsarzte  keinen  Binfluss. 
Aerzte,  welche  der  Pralongsanforderong  nicht  entsprechen,  verzichten 
dadurch  anf  ihre  Beförderung  zum  Oberstabsarzt  (§.  22»  der  Sanitfits» 
ordnang). 

17)  Die  einschlagenden  Prüfungs- Vorschriften^)  vom  13.  Juni 
1881  enthalten  folgende  Bestimmungen  (nach  A.-V.-Bl.  1881.  No.  17): 

§.  1.  Der  Generalstabsarzt  der  Armee  kommandirt  /ii  dieser  Prüfung  die 
Sanitätsofficiere  des  Friedensstandes  in  einer  dem  Bedürfnisse  der  Beförderung 
entsprechenden  Zahl  nach  der  Aociennetät. 

§.  8.  Nach  derselben  Nonn  weiden  die  Sanitfttsofllloiere  des  Bearlaabten- 
standes  zur  Ablegnng  der  Prüfung  aufgefordert 

§.  3.  Machen  zwingende ,  d.  h.  ausser  dem  Willen  des  Examinanden  lie- 
gendc  Grunde  die  rechtzeitige  Pröfunn;  anmü|^ieh,  80  entscheidet  der  General- 
stabsarzt der  Armee  über  die  Einberufunfr  zu  einem  späteren  Termine.  In  die- 
sem Falle  wird  dem  Betreffenden  seine  Ancienaetät  bei  der  Beförderung  gewahrt 
bleiben. 

§.  4.  Die  l'rüfuug  geschieht  in  Berlin  vor  einer  Commission  unter  dem 
Vorsitze  des  Generalstabsarztes  der  Armeen  der  einen  Stellvertreter  bestimmen 
kann.  Die  Commissionsmitglieder  werden  aus  den  Decementen  der  Milikir-Medi- 
einalabthdlung.  deo  Docenten  der  medidBisoh-ohirargisohen  Akademie  ffir  das 

Militär  und  den  älteren  Sanitätsofficieren  der  Garnison  Berlin  durch  den  General- 
stabsarzt der  Armee  dem  Kriegsminister,  bez.  dem  Chef  der  Admiralität  zur  Be- 
stätigung vorgesrlilagcn  und  auf  deren  Anordnung  bornfen. 

§.  5.  Die  l'riifung  besteht  aus  einem  schriftlirlion  und  einem  mündlich- 
praktischen  Theile.  In  der  Regel  wird  der  schriftliche  Theil  vor  der  Beförderung 

')  Diejenigen  für  das  bayrische  und  das  Sächsische  Heer  modeln  sich  nach 
der  Verwaltungs-Sclbstständigkeit  dieser  Contingeut«« 
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znm  Stabsarzte,  der  mändlich'pnktisdM  nach  Ablauf  des  enten  DiADS^Ahres  als 
Stabsarzt  .abgelegt. 

§.  6.  Für  die  schrifllidie  l^rüfung  wird  eine  wisseiisi-haftliclie  Ausarbeitung 
Ifeliefertf  zu  welcher  die  AutgaLe  aas  den  eittziinen  (iebieleu  der  Kriegsheiikuiide, 
des  Feldsanitatswesens.  der  Militlir-  \m.  Sohiffiihygiens  and  Sanit&tspdissi,  dar 
Militir-Saniats-  und  Roknitiningsstatistik,  sowie  aus  der  Venrallung  des  Militär- 
SanitSlswesens  gew&hlt  wird. 

§.  7.  Hat  der  Examinand  schon  Tor  Heranziehung  zur  Prüfung  eine  fach- 
wissenschaftliche literarisclie  Leistung  von  entsprechender  Bedeutung  aufzuwei- 
sen, so  kann  ihm  nacti  dem  Gutachten  der  Früfungs-Commissioii  die  AoÜBrtigang 
der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  erlassen  werden. 

Die  Ablegung  des  Physikalsexamens  entbindet  in  jedem  Falle  von  der  schrift» 
liehen  Arbeit,  an  deren  Stelle  die  Physikatsarbeiten  vorzulegen  sind. 

$.  8.  Di«  Aufgabe  gebt  dem  Bxamisandtn  dsieb  die  HililSr-Mediciaal- 
abtbeÜDBg  aaf  dem  Sanititsiostamanwege  sv. 

§.  9.  Für  die  Bearbeitong  der  Aii%abe  wird  eb  Zeitranm  von  6  Monatm 
vom  Tage  des  Empfanges  ab  gewährt,  nach  deren  Ablaaf  die  Arbeit  aof  dem 
Sanitätsinstanzenwege  an  die  Militär- Medicinalabtheilung  eingereicht  wird.  — 
In  der  Kegel  tindet  die  Bearbeitung  in  der  Zeit  vom  lö.  September  bis  zum 
15.  März  statt.  > 

§.  10.  Eine  ^achschrift  wird  nur  ausnahmsweise  gewährt,  wenn  zwin- 
gende Grinde  sie  nöthig  nmohen.  Hieianf  bwS^idhe  Oesaohe  sind  anf  dm 
Sanit&ta-Instanxenwege  dem  Generalstabsant  der  Armee  zur  Entsoheidong  vor- 
anlegen. 

§.  11.  Die  Arbeit  niuss  mit  dem  an  Eidesstatt  abzugebenden  Vermerk  ver-' 
sehen  sein,  dasssie.  abgesehen  von  den  literarischen  Hülfsmitteln,  deren  Be- 
nützung an  dem  betreffenden  Orte  jedesmal  speciell  anzup;eben  bleibt,  ohne  fremde 
Beihülfe  vorn  Verfasser  angefertigt  worden  ist.  —  Der  Vorsitzende  der  Conmiis- 
sion  überweist  die  Arbeit  zwei  Commissioasuiitgliedern  als  Keferenteu  und  Cor- 
referenten  zur  Prüfung ,  mit  deren  Censar  dieselbe  demnächst  bei  den  übrigen 
Mitgliedern  snr  Kenntnissnahme  droalirt. 

$.12.  Ist  die  schriftliohe  Arbeit  ungenügend  aosgefsllen,  so  entsobeidet 
die  Commission ,  ob  dem  Examinanden  ein  neues  Thema  zur  Hearbeitnng  zu  (ro- 
ben  ist.  Bei  nochmals  ungenügendem  Ausfall  derselben  ist  der  Eiaminand  auch 
ebne  mündliche  Prüfung  ein  für  alle  Male  abzuweisen. 

§.  13.  Ist  die  Arbeit  probemässig  befunden  worden,  so  erhält  der  Exami- 
nand seiner  Zeit  (vergl.  §.  5.)  den  Befehl,  sich  an  einem  bestimmten  Termine 
behufs  Ablegung  der  mündlich-praktischen  Prüfung  zu  stellen. 

§.  14.  Der  mfindliohe  Theil  der  Prüfung  erstreokt  sich  auf  die  im  6. 
für  die  sehriAiohe  Arbeit  genannten  Gebiete.  Besonderes  Gewicht  wird  auf  die 
Kennlniss  der  neueren  Verbandsmethoden  und  chirurgischen  Apparate,  sowie  der 
Literaturerscheinungen  von  anerkannter  Bedeutung  für  das  Militär-Sanitätswesen 
gelegt.  Ausserdem  ist  die  gründliche  Kenntnisa  der  Organisation  des  Sanitäts- 
wesens  der  Armee  im  Krieg  und  Frieden,  natnentlirh  auch  bcziif^lich  des  Ver- 
waliung.sdienstes  der  Friedenslazarethe  erforderlich.  Die  alli^tMueiue  Bekanntschaft 
mil  der  lieeresorganisatiou  und  Verwaltung  wird  vorausgeseizt. 
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§.  15.  In  der  praktischen  Prüfung  hat  der  Examinand  drei  grössere  Ope- 
rationen, eine  Gefassonterbindung,  eine  Resection  und  eine  Ampatation  bez.  £iar- 
ticulation  an  der  Leiche  aaazofohren.  Denselben  geht  ein«  köne  topognpliitoli- 
aoatomisolM  DaisteUing  der  Körpergegend  rorsns,  in  wMutt  die  OperaUon  stob 
beiwegt* 

Im  Falle  des  Misslingens  einer  dieser  drei  Opentionen  htt  dsr  Biaminaiid 
das  Recht,  sich  eine  vierte  Operation  zu  wählen. 

§.16.  Ueber  jeden  Frnfangsabsohnitt  geben  die  Kisminstoren  gesonderte 

Urtheile  ab. 

§.17.  Nach  dem  Ergebniss  derselben  bestimmt  die  Commission  mit  Stim- 
menmehrheit oder  bei  Stimmengleichheit  darch  Entscheidung  des  Vorsitzenden, 
ob  der  Euminuid  seine  wisssnsobtftliche  <^ifieation  kvb  Obssstobstnie  vor- 
sfigiiob  gut,  ssbr  gut,  gat  oder  niobt  gsnngend  nacbgewiessn  bat.  In  letzterem 
Falle  wird  gleichzeitig  nnter  Berücksichtigung  der  sämmtlichen  gesonderten  Dr^ 
theile  darüber  entschieden,  ob  eine  Wiederbolnng  des  mfindliob-pmktisebenThelleB 
der  Prüfting  zu  bewillipron  ist  oder  nicht. 

§.  18.  Die  Feststellung  des  allg^eraeinen  Urtheils  hat  sogleich  nach  Been- 
digung der  Prüfung  stattzufinden,  worauf  dem  Examinanden  seitens  des  Vor- 
sitaenden  der  Commission  eine  vorläufige  Mittheilung  über  den  Ausfall  der  Prü- 
fong  gemaebt  wird« 

Der  dienstlidbe  Ausweis  bieriber  wird  dem  QepififteD  aaf  dem  Saoitlts- 
Instanienwege  vom  GeneralstabsaRt  dsr  Armee  aogeferügt 

Hiena  hat  die  Militär-Medicinalabtheilung  des  Kdnlgl.  Frenss. 

Kriegsministeriums  unter  dem  25.  Juni  und  9.  Nov.  1881  Ausführungs- 
verordnungen erlassen  (vgl.  Deutsche  militärärzüiche  Zeitschrift  1881. 
Heft  8  und  12,  amtl.  Beiblatt.) 

(SehluN  folgt) 
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Vitersvebung  tod  Spermafleckeu  von  H.  Vogei  in  Meinmingcn.  Aus  dem 
Repertorium  der  analytischen  Chemie  für  Handel,  Gewerbe  und  ölTentl. 
Gesundheitspflege,  1.  Jahrg.  No.  21.  S.  327.  — >  Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  von 
garichtswegen  der  Auftrag  »rthAili,  Im  H«indo  einer  ermordeten  Frau  nach  Sperma> 
flecken  au  soeben.  So  leicht  es  nun  ist,  in  für  solche  Zwecke  eigens  pntparirten 
Geweben  die  Anwesenheit  von  Sjpermatozoen  zu  constatiren,  so  begegnet  man  in 
der  Praxis  nicht  selten  Fällen ,  wo  man  findet ,  dass  doch  nicht  alles  so  einfach 
ist,  als  es  in  den  Büchern  steht.  Obiger  Auftrag  hat  mich  nun  veranlasst,  näher 
auf  dieses  Kapiiol  eitizuf^ehon .  und  so  möchte  ich  mir  gestatten,  in  erster  Linie 
die  Bestandlheile  dos  ojacuUrlen  Samens  nach  Fürbringer  aufzuzählen,  um 
dann  anschliessend  einige  Methoden  der  Diagnosticirung  anreiben  zu  können. 

Die  normalen  Samenbestandtbeile  sind: 

1)  SpermalozoSn. 

2)  Gresss  nnd  Ueine,  ein-  und  mehrfcSmige,  runde,  zarte,  feingranolirte 
Samen-  und  Ilodenzellen  (zum  Theil  mit  unreifen  Samenfadenköpfcben), 
Derivate  der  Mnlterzellen  in  don  Samencanalchen.  In  massiger  Anzahl. 

3)  Epithelion,  cylindriscli,  üelorgangs-  und  Pflasterzollen,  zum  Theil  col- 
loid  entartet,  aus  den  äamenbiasen,  der  Prostata  und  üarnrohre 
stammend.  Spärlich. 

4)  Grosse  hyaline  Kugeln,  anscheinend  JSndprodncte  der  Coltoidmetamor» 
phose  der  genannten  Epitbellen.  Sehr  spftdieh. 

5)  Lecitbinkdiiier,  Bestandtheile  des  Prostatasaftes.  Zahlreieh. 

6)  Geschichtete  Amyloide  in  allen  Entwiokelangsstnfen  aus  Vorsteberdräse 
und  Uretra.  Inconstant. 

7)  Gelbes  Pigment  in  Schollen  und  Körnern;  thoils  frei,  theils  intracellttlar. 
Besonders  massenhaft  in  höherem  Alter  und  bei  Krankheiten. 

8)  Schleimkörperchen  aus  den  Uretral-  und  Cowper 'sehen  Drüsen. 

9)  Spermakrystaile. 

ISs  liegt  nnn  nahe,  anr  Chankteristik  der  Spermafleoke  nach  einer  Methode 
so  soeben,  die,  ohne  sidi  an  den  Naehweis  eines  spedellen  Samenbestandtheib  au 
binden,  mehr  darnach  trachtet,  durch  irgend  eine  einfache  Reaction  den  Sperma- 
fleck überhaupt  als  solchen  in  der  Wäsche  Ton  ähnlichen  Flecken  ^Inor  albos, 
Vaginalschleim  etc.)  zu  unterscheiden. 

Soweit  ich  nun  die  diesbezügliche,  meist  in  mcdicinischcn  Zeitschriften  zer- 
streute Literatur  Übersellen  konnte,  liesson  sich  nur  zwei  Angaben  dieser  Art  finden. 
„Petel  und  Labiche  (Eulenberg,  Vierteljahrsschr.  f.  gerichlJ.  Med.  1877) 
liaben  gefonden,  dass  Samenflecke  sich  auf  Visolie  dnrch  ammoniakalfsdieOanniii- 
Uteong  nsennfh  färben,  nnd  diese  Firbnng  erst  nach  ISstflndigem  Idegea  in 
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Sodalösung  Terlieren,  während  andere,  z.  B.  von  Eiweiss  herrührende  Flecken 
schon  in  sechs  Stunden  ODtfarbt  werden.  Boutmy  and  Broaardel  bestätigen 
dieses  Verhalten." 

Erregt  diese  Notiz  schon  Misslrauen.  weil  nichts  über  Concentration  der  *■ 
Carmin-  odor  dar  SodtlSBang  angegeben  ist,  to  hat  miok  dieielbe  aneh  noch  des- 
halb befiremdet,  weil  ieh  keinen  Gmnd  einsehen  konnte,  dass  Fluor  albos.  Vaginal- 
schleim  etc.  sich  anders  in  Beang  aaf  Farbeabsorption  verhalten  sollten.  Wieder- 
holte Versuche  haben  mir  denn  auch  thatsächlich  bewiesen,  dass  Leinwandflecke, 
damit  befeuchtet,  sich  ebenso  gut  mit  Carmin  tinp^iren  Hessen  und  in  gesättigter 
wie  in  verdünnter  SodalÖsuifg  den  Farbstoff  ebenso  gut  zurückhalten  wie  Sperma- 
flecken. 

Diese  Methode  darf  also  niemals  dazu  verwendet  werden,  um  aus  einer  nach- 
haltigen Tinotioa  oines  vodicbtigen  Fleckens  direot  anf  ein  Yorhaadensein  von 
Sperma  an  schliessen,  sie  kann  hSohstens  daan  dienen,  am  als  negatifes  Beweis- 
mittel an  demoostriren,  dass  eine  Stelle,  die  kein  Carmin  annimmt,  resp.  behSlt, 
nicht  Yerdacht  erregend  erscheint  und  einer  weiteren  mikroskopischen  Unter- 
suchung nicht  unterworfen  zn  werden  braucht.  Im  Uebrigen  ist  sie  in  dieser  Hin- 
sicht überflüssig,  weil  man  einfacher  und  ebenso  sicher  zn  demselben  Resultat 
kommt,  wenn  man  nach  Hager  s  Vorsclilag  (Untersuchungen  1871.  461)  die 
verdächtigen  Flecken  mit  Pikrinsäure  behandelt  und  mit  gewöhnlichem  Wasser 
wieder  auslaugt.  „Die  vorstehende  Bemerkung,^  fügt  Hager  seiner  Angabe  bei, 
»giebt,  wie  schon  angedeutet  ist,  kein  sicheres  Merkmal  an,  durch  welches  ein 
Fleck  als  Spermafleek  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  könnte,  sie  hat  nur  den 
Zweck,  die  Anfsuchang  des  Spermafleckes  an  erleichtem.  .  .  Sdieidenscbleim, 
Nasenschleim,  Mehlsupp''.  Speisen  aus  Grütze,  Kartofl'el,  Reis,  Eier.  Hafer- 
schleim etc.  können  ähnliche  Flecken  bilden.  Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dass 
bei  Frauenzimmern  der  niederen  Volksschichten  nicht  selten  die  Gewohnheit 
herrscht,  sich  die  Nase  ins  Hemd  zu  schneuzen." 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  also  nichts  übrig,  als,  da  charakteristische 
Eeaetlonen  fehlen,  an  ein  mikroskopisches  Aufmchen  Ton  bestimmten  Fonnala» 
menten  des  Samens  an  gehen  nnd  da  bleiben  die  Spermatoaofo  immer  die  sicher- 
sten Erkennungaieichen.  ■)  Es  scheint  mir  nur,  dass  es  schwierig  ist,  dem  Laien 
und  Geschwornen ,  dem  die  Behandlung  des  Mikroskops  und  das  mikroskopische 
Sehen  schwer  fallt.  Spermatozoen .  wenn  sie  z.  B.  spärlich  vorhanden  sind,  an 
einem  Probeobject  zu  demonstriren,  sintemal  man  oft  nicht  Kopf  und  Schwanz 
zu  gleicher  Zeit  übersehen,  sondern  erst  durch  Drehung  an  der  Mikrometerschraube 
nacheinander  zur  Ansicht  bringen  kann.  Der  Gedanke,  unter  diesen  Verhältnissen 
die  Samenkgrperchen  duicli  Binwirkung  von  Chemikalien  alditbarftr  an  machen, 
lag  nun  gewiss  sehr  nahe,  doch  fSsud  ich  in  dieser  Hiii^ioht  immer  nur  dia  alten 
Angaben  K8Uioker*s  in  seiner  Anatomie  selbst  in  der  neuem  Iiiteiatnr  wieder- 


*)  Die  Charcot*8chen,  resp.  B5tteher*8ohen  oder  Spermakiystalle  können 
nicht  SU  einer  Diagnosticirung  henutst  werden,  seitdem  F&rbringer  in  seinem 

Aufsätze  ^.Herkunft  und  klinische  Bedeutung  der  Spermakrystalle"  (Zeitscbr.  f.  klin. 
Medicin  von  Frericbs  and  Leyden.  III.  287—310)  nachgewiesen  hat,  dass  die- 
selben nicht  den  Samenbläschen,  sondern  der  Prostata  entstammen. 


Digitized  by  Google 


Veraohiedene  MittheiluDgea. 


161 


holt.  So  heisst  es  z.  B.  in  Soonenschein 's  gerichtliche  Chemie.  2.  Aufl.  349: 
•BfiiD  Binlioekii«!!  dM  Sbment  blaiben  swiseliMi  den  uoTerihiderlftn  SpennatoaoSii 
fiele  KiystaUe  von  lUfnedomammoiiiiimphosphat  swrflok.  (bt  wohl  gr^toBtentheils 
fftlseh,  weil  bislang  die  01iarcot*8chen  Kiyatalle  mit  obigem  Doppelsalxe  ver- 
wechselt wurden).  Durch  Essigsäure  werden  sie  wenig  angegriffen,  kaustische 
fixe  Alkalien  lösen  sie  in  15 — 20  Minuten  aof.  Salpetersäure  von  20  pCt.  wirkt 
anfano^s  wenig;  ein  .  nach  einiger  Zeit  löst  sie  dieselben.  Schwefelsäure  färbt  sie 
bla?s  und  quollt  sie  später  auf,  löst  sie  aber  nicht  sofort,  wie  dieses  bei  den 
Epiihelzellen  der  Sainenkanälcheu  der  Fall  ist.  Saljietcrsiiure  färbt  sie  nicht  gelb, 
wie  dies  bei  den  Proteinkörpern  geschieht,  auch  dann  nicht,  wenn  später  ein 
Alkali  zugesetzt  wird."  Im  Jahre  1876  tauchte  nun  ein  Vorschlag  von  Longa  et 
•af,  die  Spennatoieta  direkt  mit  ammoniakaUaoher  GarminJfisnng  in  ffarben.  Mir 
ist  leider  die  Originalabhandlong  desselben  nicht  snginglich,  dooh  habe  ioh  in 
Tardien  (£tode  medioo-ltfgale  sor  lee  attentats  anx  moenrs  1878)  hierüber  die 
anifShrlichste  Notis  geftinden ,  die  ich  ihrer  Wichtigkeit  halber  auch  hier  toU- 
sttndig  wiedergebe,  zumal  sie  in  einem  wesentlichen  Punkte  mit  einem 
dentschen  Auszüge  der  Lon guet*schen  Arbeit  nicht  übereinstimmt. 

«Enfln.  pour  etre  coniplet,  je  mentionnerai  un  memoire  treS  bien  fait  sur 
ceite  delicate  (luestion  par  M.  Longuet  (Rechorclies  medico-Iegales  des  spermato- 
zoides;  Annai.  d'iiygiene  et  de  medecine  legale.  [2.]  46.  154)  qui  rösume  ainsi 
la  marche  &  snivre  dans  la  recherche  des  spermatozoides: 

1)  Prendre  nn  petit  carr<  de  l'^toffe,  qn'  on  snppose  ttre  tach<e  de  sperme 

le  plus  prto  possible  du  oentre  de  la  taohe. 
8)  Plonger  oe  canr6  d'^toffe  dans  nne  petite  qnantittf  d'ean  destUMe  oolorde 

par  quelques  L'^outtes  (5  ä  6  ponr  5  g  d*eau)  d*nne  Solution  ammoniacale 

de  carmin  teile  qu'  on  emploie  en  histologie. 
8)  Laisser  macörer  pendant  36  i  48  henres  et  mime  plus,  car  U  n'en 

resulte  aucun  inconvenient. 

4)  Dissocier  1'  etofTe  avec  de  grands  menagenients  en  1'  öfilant  brin  ä  brin. 

5)  Dissocier  chacun  de  ces  brins  ä  leur  tour  et  separement. 

6)  Examiner  separement  aussi  an  microscope  avec  nn  grossisement  de  500 
diam&tres.  Ghaqoe  brindille  dissoci^e  est  dissonte  dans  nne  gontte 
S^ycerine  ordinaiie.  Dans  nne  prtfparation  faite  seien  ces  reglos  on 
Terra  antonr  des  flbrilles  v^gdtales  non  color^es,  des  grappes  de  sper- 
matozoides la  plnpart  oompl^tes  dont  la  t^  sera  colorie  en  rooge  vif, 
tandisque  la  queue  ne  sera  pas  teintee. 

Das  deutsche  Excerpt  der  Longa  et 'sehen  Arbeit  fand  ich  in  Eulen - 
berg's  Vierteljahrssrhr.  für  gerichtl.  Medicin  1877.  26.  Bd.  399.  Dasselbe 
ergänzt  7.um  Theil  den  Auszug  Tardien 's,  zum  Theil  steht  es  betreffs  der  Zeit- 
dauer damit  in  Widerspruch:  „.  .  .  Wenn  man  nämlich  mit  Carmiuiösung  etwas 
frischss  Sperma  mischt,  f&rben  sich  die  Spermatozo6n  nicht,  im  Qegentheil  die 
BpithelaeUen,  die  Piodoote  der  verschiedenen  Organe  des  Oenitalsystems  lebhaft 
letb.  In  noch  nicht  eingetrockneten,  mehrere  Tage  alten  Samen  beginnen  bei 
GmDinsosats  die  Spermatosofden  sich  bereits  sn  fiurben,  im  eingetrockneten 
Spenaa  erscheinen  sie  bei  gleicher  Behandlung  stark  tingirt,  aber  meikwordiger^ 
weise  nur  am  Kopfe  .  .  .  Selbstverständlich  mässen  Flecke  auf  Leinenteog  einige 

VlwimakiiMhr.  f.  fw.  Il«d.  M.  F.  ZXXVL  1.  1 1 


Digitized  by  Google 


16^ 


VtneUedfae  KittlMttingM. 


sMinnteii  in  eioer  Uimg  von  Garmin  (5  GewidikalU.:  b  g  WasMiO  inrekllk 
werden." 

Da  nun  anch  in  Son  n  eitischein's  gerichtl.  Chemie  diese  Färbnng  mit  einer 
Zeitdauer  von  26  —  48  Stunden  enipfohlea  ist,  80  habd  ich  mioh  bei  meinen  Ver- 
suchen natürlich  an  diese  Lesart  i^ehalten. 

Es  ist  nun  zwar  richtig,  dass  Carunu  sehr  energisch  absorbirt  wird,  doch 
filrben  sieh  dabei,  irie  sebon  ans  den  Yeaiaelieii  voa  Fetel  nnd  Lableli»  lietm^ 
gebt,  nur  die  anderen  Samenbestandtheile  —  die  SpermatosoSa  selbst 
bleiben  anoh  bei  54stündige>  Maoeration  nngef&rbt.  lin  kleiner  Yer- 
theil  für  die  mikroskopische  Untersuchung  wiriTnur  insofern  erreicht,  als  in  der 
dunklen  Lösung  die  Spermatozoeo  besser  hervortreten  und  eine  bläuliche  Färbung 
zu  besitzen  scheinen.  Ks  ist  nun  nicht  undenkbar,  dass  diese  Scheinfärbung,  die 
sich  gerade  an  dem  Kö[)Utifni  am  besten  zeigt,  zu  der  faiscfien  Annahme  der 
Farbenabsorption  geführt  hat.  Wer  aber  überhaupt  schon  eingehend  mikroskopirt 
bat,  wird  wiesen,  dass  eine  soMie  Erscheinung  einfach  d«nb  Unterschiede  in 
dem  optischen  Breehiingsverni(igen  Torkonunen  kann,  aaeh  wenii  gar  keine  Farb- 
stoffe Torbanden  sind. 

Nachdem  ich  mich  nun  auch  von  der  Unbrauchbarkeit  der  Longue tischen 
Tinctionsmethode  überzeugt  hatte,  habe  ich  mich  bemüht,  nach  anderen  Farb- 
stoffen zu  suchen,  welche  eine  wirkliche  Färbung  erzielen  Hessen.  Pikrinsäure, 
Anilinblau.  Methylviolelt,  Pikroanilin,  Fuchsin,  Eosin,  Bismarkbraun  und  Alkanna 
ergaben  alle  unbrauchbare  Resultate.  Ein  Zufall  gab  mir  nun  bei  den  Versuchen 
concentrirte  Schwefelsäure  in  die  Hand,  und  ich  benatste  die  Gelegenheit,  um 
micb  sn  fibeneugen,  dass  wirklieb  die  Samenkörperohen  niohi  soibrt  von  der 
SSnre  seistdrt  wfirdea.  Was  lag  nno  nSber,  als,  naobdem  icb  wirUiob  diese  An> 
gäbe  bestätigt  fand,  eine  officineUe  Jodtinotor  dazu  zu  bringen?  Es  schied  sieb 
dabei  Jod  in  sehr  feinTertheiltem  Zustande  ans  und  siehe  da:  anter  dem  Mikro- 
skop lagen  die  Spermatozoen  deatlicb  braon  gefärbt  and  zudem  in  ibrer  gansen 
Grösse  zugleich  sichtbar. 

Um  nun  in  Geweben  Sperraaflecke  durch  Aufsuchung  der  Spermatozoen 
sicher  zu  erkennen,  verfahre  ich  jetzt  in  folgender  Weise:  Der  betreffende  Fleck 
wird  mit  Wasser  anl^weiobt  nnd  in  dem  feuobtea  Zustande  mit  dem  Hesser  ab- 
geschabt. Bs  ist  r&tbliob,  darauf  sn  achten,  dass  von  dem  Qewebo  mfigUebst 
wenig  mitgerissen  wird.  Einige  Härchen  schaden  jedoeb  niebta,  denn  sie  worden, 
wenn  ich  das  Geschabsei  auf  dem  Objectglas  mit  einem  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  befeuchte,  leicht  von  derselben  aufgelöst.  Nach  zwei  Minuten  gebe 
ich  nun  ein  bis  zwei  Tropfen  .lodtinctur  (die  ofhcinello  Tinctur  der  Apotheken) 
dazu  .  rühre  mit  dem  Glasstahe  schonend  um  und  lege  ein  grosses  Deckglas  auf. 
Um  die  stark  dunkelbraune  Schicht  etwas  durchsichtiger  zu  machen,  kann  man 
sobwaoben  Draok  anwenden,  wenn  man  es  niobt  TOrsisbt,  fw  dem  Pr&paiato  auf 
andere  Objeottr&ger  kleinere  Proben  an  Tortbeüen. 

Um  anob  gleiob  die  llfingel  dieser  Motbode  an  gestoben,  so  ist  es  mir  leider 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  Dauerpräparate  für  eine  allonlaUs^  Demonstration  Tor 
Gericht  herzustellen.  Durch  nachfolgendes  Verdünnen,  resp.  Herauswasohen  der 
Schwefelsäure  konnte  ich  die  Färbung  drei  Tage  erhalten,  dagegen  verschwindet 
dieselbe  iu  der  Kegel  in  24  Stunden,  wenn  die  concentrirte  Schwefols;iure  nicht 
weggenommen  wird  —  auch  gehen  dann  die  Spermatozoen  ailmaiig  ihrer  AuX- 
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process  das  Präparat  verdirbt.  Ebenso  yerschwindet  mit  der  Zeit  das  zuvor  reich- 
lieh  an«5p:eschiedene  Jod.  Ein  Ausflössen  desselben  mit  Alkohol  entfärbt  auch 
sofort  die  Spermatezoea  —  ein  Beweis,  dass  die  Tinotion  nur  eine  oberfläohlioht 
gewesen  ist. 

Ich  übergebe  hiermit  diese  neue  Methode  der  Färbung  der  Oeffentlicbkeit, 
avn  alwr  jfldMB  Collegen  daaialb»  enplililmr,  irta  in  afnaiD  htmmgttt^Haiid- 
baolw  Ton  dvrartigM  UotefsmiRiiigM  gMagt  isl:  nvor  durch  isfehe  üabang  an 
fsinam  Hatorial  slob  dto  FifaigMt  dar  rfehenn  Hamdhabiing  m  Taraohaffen.  Bs 

ist  fiberall  leicht,  ron  Metzgern  sich  frisches  Material  zu  TerschaffiBn;  die  F&rbang 
selbst  gelingt  ebenso  gut  mit  frischen  Secreten  wie  mit  altem,  yertrocknetem 

Sperma  —  ausserdem  besteht  kein  Unterschied  zwischen  thierischem  und  mensch- 
lichem Sperma,  denn  ich  selbst  habe  weitaus  den  prössten  Theil  meiner  Versuche 
mit  Samenflüssigkeit  von  Stieren  durchgeführt  und  erst  zuletzt  deren  Brauchbar- 
keit anch  fdr  mansohlicbe  Samenseorete  anreisen  können. 


Warnang  rar  dem  Gebriucb  von  ITIilehsieben  aas  Itlessioi^drahtgeweben.  — 

Zum  Zwecke  des  Duichseihens  der  .Milch  werden  jetzt  häuOgor  Milchsiebe  benutzt, 
deren  Boden,  aus  Messiugdrahtgewebe  bestehend,  in  einen  üolzrand  eingespannt 
iat  Dia  Yarhindimg  des  nasaiiigatieo  Siatbodaos  mit  dam  Holaraada  kann  keiaa 
so  iuiige  sain,  dass  nieht  swischen  deosalban  aach  bei  soigfiltigstar  Rainigmig 
dar  Siaba  steh  Hilobresta  aosammalii,  hier  in  MilrdisamagHimng  «od  dnrch  Bin- 
wirknng  auf  das  Messing  des  Siebbodens  in  milchsaures  Kupferoxyd  übergehen 
könnten.  — •  Da  das  milchsaure  Kupferoxyd  —  ein  dem  Grünspan  ähnliches  Salz 
—  auf  die  Gesundheit  schädlich  einwirkt  und  sich  der  Milch  beim  Durchseihen 
miltheilt,  .so  wird  vor  dem  üelrauche  d^^rarliger  Milchsiebe  von  der  ilorzoj^lich 
Anhaltisobeu  Regierung  gewarnt.  (Deutsche  Med.  Ztg.  7.  G45.  Pharm.  Central- 
haUa  1881.  452—53,  Kepertor.  dar  analyt.  Chemie,  No.  21.  1881.)  Eibg. 


VeVer  die  flehörsTermindernn^  bei  Schlossern  und  Schmieden  *).  Von 

Dr.  J.  Gottstein,  Privatdocent,  und  Dr.  R.  Kayser.  prakt.  Arzt  in  Breslau. 
(Separatabdruck  aus  der  Breslauer  ärztlichen  Zeitschrift.  No.  18.  1881.)  —  Die 
Frage  nach  dem  Binflnss  Tarsohiedener  Berufsth&tigkeiten  auf  das  Oehdr  ist  durch 
den  otologisehen  Gongress  lo  Mailand  anft  Nene  in  Anragnng  gebracht  worden. 
Anarkanntermassen  ist  es  vor  Allem  nSthig,  die  Thatsache  und  den  Umfaog  dieses 
Einflosses  statistisch  festzustellen. 

Wenn  wir  in  Folgendem  einen  Beitr.in^  nnrh  dieser  Richtnng  zu  liefern 
snchen,  so  ffinfijen  wir  hierbei  von  der  Erwägunä?  aus.  dass  es  nicht  genüge,  aus 
der  Zahl  der  in  arztliche  resp.  ohrenärztiicho  Behandlung  Kommenden  den  Procent- 
satz der  Gehörsschwachen  für  verschiedene  Berufe  auszurechnen,  vielmehr  hielten 
wir  68  für  geboten,  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Personell,  die  demselben  Bemf 


*)  Leider  ist  ans  die  Arbeit  von  Sehwabaoh  und  Pcllnow  »Die  Ohren- 
knmkbeiten  der  Locomotivfuhrer  nnd  Heizer"  ^itsehr.  f.  Ohrenheilk.  X.  Bd.  8  IT.) 
xa  sp&t  an  Gesieht  gekommen,  am  noch  berücksichtigt  so  werden. 
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angehören,  ohne  Ausnahme,  in  der  Mehrzahl  also  ganz  gesunde  Individuen,  speziell 
auf  ihre  Gehörsfunctionen  zu  untersuchen.  Wir  wählten  hierzu  Schlosser  und 
Schmiede,  weil  diese  Berufsart  dem  supponirten,  auf  das  Gehör  einwirkenden 
Moment  —  grossem  Geräusch  —  besonders  stark  ausgesetzt  ist.  Freilich  ist  bei 
der  Beschäftigung  der  Schlosser  und  Schmiede  die  Intactheit  des  Gehörorgans 
ohne  hervorragende  Bedeutung  und  insofern  hat  unsere  Untersuchung  nicht  das 
unmittelbare  praktisch  hygienische  Interesse  wie  die  Gebörsprüfungen  der  Loco- 
motivführer  und  Heizer.  Imn:erhin  ist  es  doch  schon  an  sich  von  Werth,  festzu- 
stellen, in  wie  weit  durch  die  blosse  Ausübung  eines  Berufes  eine  so  wichtige 
Function  wie  das  Gehör  irgend  welche  Einbusse  erleidet;  sodann  ist  aber  auch  zu 
beachten,  dass  Locomotivführer  und  Heizer  sich  häufig  aus  den  Werkstattarbeitem 
der  Eisenbahnen ,  speciell  den  Schlossern  recrutiren ,  oder  wenigstens  als  solche 
einige  Jahre  in  den  Werkstätten  thätig  sein  müssen. 

Um  andere  Einflüsse  auszuschliessen ,  ist  es  nöthig,  dass  die  untersuchten 
Berufsgenossen  auch  sonst  unter  nahezu  gleichen  Lebens-  und  Arbeitsverhältnissen 
stehen.  Die  von  uns  untersuchten  Schlosser  und  Schmiede  sind  alle  in  der  Re- 
paraturwerkstätte der  Niederschlesisch- Märkischen  Eisenbahn  beschäftigt,  be- 
treiben ihr  Handwerk  von  früher  Jugend  an  und  haben  entweder  in  dieser  Re- 
paraturwerkstätte oder  überhaupt  in  grösseren  Fabriken  seit  vielen  Jahren  un- 
unterbrochen gearbeitet. 

Ausgeschieden,  d.  h.  nicht  in  die  folgende  Tabelle  aufgenommen,  sind  alle 
mit  einem  Gehörleiden  Behafteten,  welches  in  der  Kindheit  oder  durch  irgend  eine 
besondere  Ursache,  Zy  B.  Verletzung,  Festungsbombardement,  während  derMilitair- 
dienstzeit  etc.  entstanden  ist. 

Um  die  causale  Abhängigkeit  der  gewonnenen  Resultate  von  dem  speciellen 
Berufe  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  haben  wir  eine  Anzahl  Personen 
aus  einem  anderen  Berufszweige  des  Arbeiterstandes,  deren  Beschäftigung  keinen 
das  Gehör  beeinträchtigenden  Factor  enthält,  gleichfalls  in  Bezug  auf  das  Gehör- 
organ untersucht. 

Wir  wählten  hierzu  Maurer,  von  denen  uns  zufällig  in  jüngster  Zeit  eine 
grössere  Anzahl  ohne  Auswahl  zur  Beobachtung  kam. 

Wir  prüften  die  Hörschärfe  jedes  Ohres,  nach  Feststellung  der  subjectiven 
und  objectiven  Erscheinungen  für  die  Flüsterslimme ,  mit  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Sprachlaute  etc.  und  untersuchten  auch  die  Knochenleitung  mittelst 
der  Uhr  und  des  Akumelers. 

Alle  diejenigen  nun,  welche  die  Flüsterstimme  auf  eine  Entfernung  von 
2 — 3  Metern  nicht  mehr  wahrnehmen,  bezeichnen  wir  in  der  folgenden  Tabelle 
mit  z.  s.,  d.  h.  ziemlich  schlecht  hörend,  diejenigen,  welche  die  Flüsterstimme  nur 
in  der  ^'ähe  des  Ohrs  oder  sogar  gar  nicht  mehr  verstanden,  bezeichnen  wir 
mit  s..  d.  h.  schlecht  hörend,  alle  Uebrigen  sind  mit  g.,  d.  h.  als  gut  hörend 
aufgeführt.  Wir  wissen  wol.  dass  die  normale  Hördistanz  eine  viel  grössere  ist, 
allein  es  kam  uns  nur  darauf  an,  die  Zahl  derjenigen  zu  eruiren,  deren  Ilör- 
schärfe  bereits  eine  beträchtliciie,  in  dem  gesellschaftlichen  Verkehr  zu  Tage 
tretende  Verminderung  erlitten  hat.   Wir  erhalten  nun  folgende  Tabelle: 
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I.  Tabelle  der  absoluten  Zahlen. 


Beruf. 

Im  Alter  von 

Zusammen. 

2O-30«eL 
Jahren. 

30-40 
Jahren. 

40—50 
Jahren. 

50-60 
Jahren. 

über  60 
Jahren. 

20-40 
Jahren. 

40—60 
J&hreo. 

über  60 
Jahren. 

Schlosser  ( 

g- 

11 

15 

3 

26 

3 

18 

29 

und  l 

z.  s. 

1 

10 

3 

2 

11 

5 

15 

16 

Schmiede  { 

8. 

3 

10 

13 

4 

3 

27 

30 

30 

K- 

2 

14 

13 

3 

2 

16 

18 

32 

34 

Maurer  | 

z.  s. 

1 

1 

1 

1 

s. 

1 

1 

1 

1 

II.  Tabelle  in  Procentzahlen  (von  100  Personen), 


Beruf. 

Im  Alter  von 

Zusammen.  | 

20-30  «et 
Jahren. 

30-40 
Jahren. 

40—50 
Jahren. 

50—60 
Jahren. 

über  60 
Jahren. 

20-40 
Jahren. 

40-60 
Jahren. 

über  60 
Jahren. 

Schlosser  L 

g- 

91.7 

53.5 

18,2 

65,0 

8,5 

28,6 

38,7 

und  < 

z.  s. 

8,3 

35.8 

18,2 

13,5 

27,5 

14,3 

23,8 

21,3 

Schmiede  f 

s. 

10,7 

62,6 

86,5 

10<J 

7,5 

87,2 

47,6 

40,0 

Die  Resultate,  die  aus  diesen  Tabellen  hervorgehen,  sind  ausserordentlich 
frappant:  Schlosser  und  Schmiede')  erleiden  im  Laufe  der  Zeit  eine  immer 
grössere  Abschwächung  des  Gehörs,  die  bis  zum  völligen  Verlust  gehen  kann. 

Alle  untersuchten  Schlosser  und  Schmiede  über  60  Jahre  hörten  sehr 
schlecht.  Einer  unter  ihnen  war  als  taub  zu  bezeichnen  und  zeigte  zugleich  das 
interessante  Phänomen  der  Paracusis  Willisii.  Kein  einziger  Schlosser  oder 
Schmied  jenseits  des  fünfzigsten  Jahres  hat  eine  ausreichende  Gehörsschärfe. 
Wie  krass  diese  Verhältnisse  sind,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Maurern.  Wäh- 
rend von  allen  untersuchten  Schlossern  und  Schmieden  nur  etwa  '  ,  ausreichend 
gut  hört,  gehören  von  den  36  untersuchten  Maurern  nur  3,  also  etwa  6  pCt.  zu 
den  nicht  gut  Hörenden,  und  dabei  haben  wir  bei  den  Maurern  absichtlich  nur 
wenige  unter  30  Jahre  alte  untersucht. 

Dass  in  der  That  die  Gehörsverminderung  bei  Schlossern  und  Schmieden 
nur  der  Berufstbäligkeit  zur  Last  fallt,  beweisen  die  folgenden  Angaben : 

Alle  diejenigen,  welche  sich  als  z.  s.  oder  s,  hörend  herausstellten,  gaben 
an.  soweit  sie  sich  äberitaopt  einer  Gebörasehwäche  bewnsst  waren,  dass  dieselbe 


'h  Tai^llen  für  die  Schlowsf»-  iowohl  wie  für  die  S<'hmiede 
*  .£tt.  aber  lu  ihrvti  B^\i\\*vtn  bor  uabodcuieude  Ver- 
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ganz  allmälig  im  Laufe  der  Zeil  eingetreten  sei ,  und  schoben  selbst  die  Schuld 
auf  das  Geräusch  bei  der  Arbeit. 

Von  Interesse  ist  auch  das  Verhalten  der  Knochenleitung.  Es  ist  hier 
schwerer,  genaue  Abstufungen  der  Functionsfähigkeit  festzustellen.  Wir  be- 
trachten die  Knochonleitung  als  schlecht,  sobald  die  Uhr  von  den  Kopfknochen 
aus  sehr  schwach  oder  gar  nicht,  der  Akumeter  aber  vor  dem  Ohre  beträchtlich 
besser  als  vom  Knochen  aus  wahrgenommen  wird.  Unter  den  untersuchten 
75  Schlossern  und  Schmieden  war  bei  37,  also  bei  49  pCt.  die  Knochenleitung^ 
normal.  Unter  den  38  mit  verminderter  Knochenleitung  waren  21.  d.  h.  28  pCt. 
Aller,  bei  welchen  die  Knochenleitung  für  die  Uhr  gleich  0  und  für  den  Aku- 
meter nur  sehr  schwach  war.  Es  vertheilen  sich  die  Letzteren  auf  die  verschie- 
denen Altersklassen  folgendermassen: 


IIL  Tabelle. 


Im  Alter  von 

20-30 
Jahren. 

30—40 
Jahren. 

40—50 

Jahren. 

50-60 
Jahn-n. 

über  6U 
Jahren. 

Zusammen. 

Mit  ganz  schlechter^ 
Knocbenleitung  / 

3  = 
10  pCt. 

r,  _ 

31  pCt 

8  = 
53  pCt, 

4  = 
100  pCt. 

21  = 
28  pCt, 

Es  zeigt  sich  also  auch  hier  eine  beträchtliche  Verschlimmerung  im  Laufe 
der  Jahre.  Im  Ganzen  ist  die  Procentzahl  der  eine  schlechte  Knochenleitung  Be- 
sitzenden geringer  als  der  schlecht  Hörenden.  Auffallend  hoch  ist  die  Procent- 
zahl in  der  II.  Altersklasse  von  30 — 40  Jahren. 

Eine  ziemliche  Anzahl  der  Untersuchten,  nämlich  18,  also  24  pCt.,  gab  an, 
Sausen  in  den  Ohren  zu  haben.  Bei  den  Meisten  hatte  es  einen  intermitlirenden 
Charakter,  bei  Keinem  aber  eine  solche  Intensität,  dass  er  sich  deshalb  veranlasst 
fühlte,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Klage  über  Ohren.sausen 
steht  durchaus  nicht  in  direkter  Beziehung  zu  der  Geliörsschwäche.  Denn  unter 
den  30  s.  Hörenden  wurde  nur  von  9  Sausen  beobachtet,  und  7  über  Sausen 
Klagende  hatten  noch  eine  Hörweite  von  mehr  als  3  Meter. 

\Vas  den  objectivon  Befund  anbetrifft,  so  fanden  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
z.  s.  und  8.  Hörenden  Veränderungen  am  Trommelfoll  vor;  da.«>selbe  M'ar  mehr 
oder  minder  eingezogen,  sehnig  getrübt,  ohne  Lichlrellex  etc.  Immerhin  war  bei 
einigen,  selbst  sehr  schlecht  Hörenden  der  Trommelfellbcfund  ein  negativer. 
Schmalzpfröpfe  wurden  bei  IG  Untersuchten,  d.  h.  bei  13  pCt.  aller  in  einem 
oder  beiden  Ohren  constatirt.  Bürkner')  findet  bei  7  Bahnarbeitern  4  Mal 
OhrschmaIzpfröj>fe  und  hält  sie  für  charakteristisch  bei  allen  den  Kopf  erhitzen- 
den Beschäftigungen.  Allein  es  ist  zu  beachten,  dass  B.  nur  Mittheilung  macht 
über  Personen,  die  ihn  in  seiner  otiatrischen  Klinik  consultirtcn.  Wenn  B.  ferner 
bei  den  Bahnarbeitern  (Schlossern)  weniger  liefgreifende  Erkrankungen  des  Ge- 
hörorgans findet,  so  lässt  sich  diese  Angabe  mit  den  unserigen  schon  deshalb 


')  Arch.  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  XVII.  S.  8. 
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nicht  iD  Parallele  stellen,  weil  er  weder  das  Alter  der  von  ihm  Uatersachten,  noch 
das  etwaig»  Risvltat  von  GehSnprfifiuigeD  angieM. 

Zum  SehlusB  wallan  wir  sagebon,  da«  bei  den  Sehlonern  und  Sohmieden 
so  gat  wie  bei  Hoisen,  LooomotiTflihreni,  Bremseiii  ond  fibnlichen  neben  dem 

Ger&ascb  noch  andere  zn  Ohrenerkrankungen  diaponitende  Momente,  wie  starke 
Zugluft,  rapider  Temperaturwechsel,  Einathmung  von  Kohlenstaub  etc.  hinzu- 
kommt. Allein,  dass  diese  Momente  nur  eine  untei^eordnete  Rolle  spielen,  be- 
weist schon  der  Vergleich  mit  den  Maurern,  die  auch  Wind  und  Wolter.  Staub- 
einaibmang  etc.  ausgesetzt,  doch  in  Bezug  auf  das  Gehör  unvergleichlich  besser 
gestellt  sind.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  bei  Schlossern  und  Schmieden  wesent- 
lich dnroh  das  Oerinseb  die  Gehflnvermindening  bedingt  wird.  Dafür  spricht 
weniger  die  allmSlige  Znnabne  derselben  mit  dem  Alter,  als  die  Beeintr&ohtignng 
der  KnochMnIeitang  und  das  Verhalten  der  subjectiren  Oehöiswahrnehmung.  Auch 
Bürkneristsn  ähnlichen  Resultaten  bei  Locomotivf (ihrem  und  bei  Schafihem 
gekommen;  ebenso  hat  Kiner  von  uns  f'Gnttstein)  bei  der  Behandlung  einer 
Anzahl  von  Locomotivliihiern  und  Hei/.orn  der  Obenschlfsischcii  und  Nieder- 
schlesisch-Miirkischen  Eisenbahn  die  Beobachtung  bestätigten  können.  Wir  sind 
deswegen  geneigt  anzunehmen,  dass  durch  das  Jahre  hindurch  einwirkende  Ge- 
riuseh  eine  Abstumpfung  der  Perception  des  Hfirnerren  stattfindet,  and  dass  die 
Mittelohrkatarrhe  erst  In  sweiter  Reihe  stehen.  Aach  die  von  Bfirkner  gemachte 
Beobaohtnng,  dass  nach  der  Laftdcnche  die  PercepUcn  vom  Knochen  aus  sich 
nicht  gebessert  hat,  können  wir  bestätigen  und  dahin  ergänzen,  dass  nach  ihr 
auch  die  Perception  durch  die  Luftleitung  sich  auffallend  weniger  gel  cssert  hat, 
als  es  sonst,  wenn  auch  mir  vorübergehend,  bei  Miltelohrcatarilien  der  Fall  ist. 

Wir  fassen  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  folgendermassen  kurz  zu- 
sammen: 

Schlosser  ond  Schmiede  erfahren  in  Folge  ihrer  Beschäftigung  eine  beträcht- 
liche, im  Laafe  der  Jahre  sich  steigernde  Verminderang  des  Gehörs. 

Die  GebürsvMrminderang  bei  Schlossern  and  Schmieden  entsteht  wMenUich 
durch  das  sie  bei  der  Arbeit  umgebende  Ger&osch  und  beruht  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  einer  Affection  des  Hörnerven  in  Folge  Ueberreizung  (Ueber^ 
täabang,  Bärkner)  durch  Schall  und  Erschütterung. 


ReiilgHf  InalWMaeT  dneh  lalk.  —  In  Bradford  ^England)  ist 
nach  dem  Sanitary  Engrineer  eine  der  besten  Reinignngsmeihoden  von  Kanal- 
wasser mittels  Kalk  in  Anwendung.  Difsc  Stadt  hat  ungefähr  1 75000  Einwohner 
auf  einem  Flächenraume  von  3000  Hektar  (12000  Morgen),  sodass  also 
58  Menschen  auf  das  Hektar  kommen.  Es  sind  3000  Aborte  und  2000  W^ater- 
klosets  vorhanden,  und  beträgt  der  tägliche  Zulluss  an  Kanalwasser  (sewage)  etwa 
86000  ebm  as  36  Millionen  Liter  oder  pro  Kopf  and  Tag  285 1.  Anfangs  Tor- 
sncbte  man  das  Kanalwasser  mittels  Koblenfilter  sa  reinigen  nnd  veraasgabte  über 
1  Mill.  Mark  für  darauf  besfi|^iohe  Anlagen;  da  aber  die  Methode  nicht  rentabel 
war,  so  wurde  das  Verfahren  mit  Kalk  angewandt.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
zuerst  die  feston  Stoffe  aus  dem  Kanalwasser  entfernt  und  als 
Diinger  für  etwa  2'  .,  M.  die  Wagenladung  verkauft,  alsdann  leitet 
man  das  Kanalwasser  in  vier  erweiterte  Kanäle  zur  ^Verminderung 
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der  Geschwindigkeit  nnd  von  denaelben  ans  in  Ro.serTOire,-  wo  ea 
mit  Kalk  behandelt  wird. 

Von  den  vorhandenen  34  Reservoiren  ist  jedes  etwa  7  ni  breit,  6  m  lang 
und  1  '/j  ^  ^^^^^  ^^^^  36000  1.    Das  mit  Kalk  vermischte  Wasser  wird 

30  bis  40  Minoten  lang  in  ruhigem  Zastande  gelassen,  worauf  sioh  ein  Nied«r- 
schlag  bildet;  das  Wasser  fliesst  von  hier  aas  dnreli  84  andere  mit  Filtern  tw- 
sebene  Reserroire,  die  3*/«  m  breit  nnd  5  m  lang  und  aal  0,60  m  HSbe  Bsii 
Coks  gefallt  sind.  Der  gebildete  KiederBohlag  fliesst  Ton  selbst  in  einen  Sammal- 
beh&lter,  aus  dem  w  gepampt  und  im  Freien  getrocknet  wird.  Die  getndoiela 
Substanz  wird  gerne  von  den  benachbarten  Landwirthen  gekauft. 

Diese  Reinigung  der  Kanalwasser  kommt  auf  etwa  0.G5  M.  pro  Kopf  und 
Jahr.  Tätlich  verwendet  man  8  ts  =  I  GO  Ctr.  Kalk  oder  1  Ctr.  auf  225  cbm 
Kanalwasser.  Der  Kalk  niiiss  in  Mehlform  verwandelt  sein,  um  sich  vollsiäiuiig 
mit  dem  Wasser  zu  vermengen,  widrigenfalls  keine  80  gute  Resoltaie  erzielt 
werden.  Vorstehendes  Yerftbren  scheint  sehr  beachtenswerth  fBr  mamAe  Stidto 
in  Deutschland  sn  sein.  (HannoT.  Woohenbl.  fftr  Handel  and  Gewerbe,  1881. 
639 — 40  and  Repertor.  f.  analyt  Ghem.  No.  81.  1881.)  gn«. 


iie  Reinhahang  Ten  Kepeabagen.  Von  Alexander  Müller.  —  Herr 
0.  Howitz,  Director  der  stadtischen  Gasanstalt  und  Vorsitzender  der  Abfuhr^ 
gesellschaft  in  Kopenhagen  bat  die  Gfite  gehabt,  meine  Anfragen  Aber  die  Rein« 
haltnng  der  dänischen  Hauptstadt  durch  folgende  Mittheilungen  zu  beantworten. 

„Zur  Aufsammlang  der  Fftcalien  sind  die  Aborte  der  inneren  Stadt,  wie 
der  Vorstädte  durcilgehends,  bis  auf  kaum  nennenswerthe  Ausnahmen,  wo  noch 
eine  Latrinengrube  besteht,  mit  Tonnen  versehen ,  deren  nächtliche  Abholung, 
„Nattrenovationen "  .  durch  eine  Acliengeseilschaft  gegen  Bezahlung  seitens  der 
Hausbesitzer  besorgt  wird.  Die  Fäcalu-n  worden  in  grössere  Reservoire  entleert 
und  von  da  tonnenweise  (je  275  Pfd.)  zu  bO  Geren  (=  50  Pf.)  verkauft.  Ein  ge- 
ringer Theii  wird  mit  Zusatz  von  Kus  oder  auch  Abfallkalk  auf  Pudrette  verarbeitet. 

„Der  Wassergehalt  der  Fäcalien  beträgt  80 — 90  Proc;  Spülwasser  gelangt 
nur  sehr  wenig  hinein,  nur  tou  den  Nacbtstfihlen ,  welche  aus  den  Wohnungen 
auf  den  Hof  getragen,  in  die  dort  befindliche  Tonne  entleert  und  mit  Wasser  nach> 
gespült  werden.  Die  chemische  Analyse  seigt  im  Gehalt  an  Stickstoff  und  Phosphor- 
sinre  nur  unbedeutende  Unterschiede  swiscben  nachweislich  unverdünnten  F<äcalien 
und  denjenigen  aus  eben  genannten  Oeh(iflen,  so  dass  die  Menge  des  Spülwassers 
als  unerheblich  zu  betrachten  ist. 

.Die  Fäcalproduction  von  Kopenhagen  und  seinen  Vorstiidlen  beträgt  jähr- 
lich 180000  Tonnen  ii  275  Pfd..  al.so  rund  25000  Tonnen  ä  1000  Kg.,  oder, 
da  die  Bevölkerung  einschliesslich  Frederiksberg  240000  Ew.  beträgt,  so  entfallt 
pro  Kopf  und  Jahr  rund  1  hl.,  ein  Quantum,  weldMs  Tumuthen  liest ,  dass  elna 
grosse  Menge  Harn  veiloren  geht 

«Ueber  die  AbfUle  der  Sohlachth&oser,  Gerbereien,  Braueieien  o.  s.  w. 
können  quantitatiTe  Angaben  nicht  gemacht  werden;  sie  finden  im  Gemisch  mit 
Seifensiederkalk.  Gyps,  Asche  u.  s.  w.  Verwendung  als  Compostdünger. 

«Unter  den  Gegenständen  der  Müll-  und  Kehrichtabfuhr,  ,Dag- 
renovation",  welche  in  den  Händen  mehrerer  Untenieluner  liegt,  stehen  besägltoh 
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dm  WffttMe  di«  KüoheMUilto  obMMs  aie  werden  ni^oh  mit  dem  Kebrioht, 
der  Aaohe  und  nnderen  HeiuabfiUIen  durch  dae  DienatTolk  oder  andere  Bemf« 
tngte  an  die  Abfnlirwegen  gebraoht,  welehe  ihre  Anhonft  dnreh  Heliaehnarrea» 

wie  sie  an  manchen  Orten  von  Bretae^nngen  oder  som  Yeraoheuchan  ron  Y5geln 
ans  Kirscbplantagen  benutzt  werden,  zu  erkennen  geben,  and  nebenbei  den  in 
Haufen  zusammengefegten  Strassenschmutz  aufnehmen.  Die  in  Rede  stehenden 
Abfalle  werden  auf  Plätzen  abgeladen,  welche  aufgefüllt  werden  sollen,  und  zahlen 
die  Pächter  solcher  Plätze  zeitweise  bis  zu  5  Kr.  (=  5,62  M.)  pro  Wagen,  am 
meisten  für  die  Abfalle  aus  den  ärmsten  Stadtlheilen ,  wogegen  für  die  Abfalle 
aas  chemischen  Fabriken  and  manchen  gewerblichen  Anlagen  nichts  bezahlt, 
oeadeiB  bisweilen  sogar  deren  Annabme  renreigert  wird;  der  Werth  liegt  ebea 
im  den  Knehenabfimen.  Ans  dem  Hfill  lesen  die  Platsiohaber  Knodien,  Qlas, 
Lampen,  Papier,  Bisen  n.  s.  w.,  nnd-  erlteen  anniherad  daraas  den  Bitiag,  den 
flie  an  die  Abfahrunternehmer  zahlen;  ihren  Gewinn  finden  sie  in  dem  Fatter, 
V^hee  die  darauf  gehaltenen  Thiere  (Schweine  und  Hühner)  herausfressen. 

„Für  Kopenhagen,  doch  ausschliesslich  Frederiksberg,  berechnen  sich  jähr- 
lich etwa  23000  Fuhren  Kehricht  und  Müll  in  einemGewicht  von  etwa  44  Millionen 
Kilogramm,  wovon  28  Millionen  Hausabfälle.  14  Millionen  Strassenkehriohi  and 
2  Millionen  Schlamm  aus  den  GuUies  der  Strassencanäle. 

„Die  Abfahr  des  Kehrichts  nnd  Mülls  wird  zagleioh  mit  degenigen  von 
Sehnen  nnd  Bis  von  Strassen  nnd  SlTentiioben  FUUaen  in  dftntUeher  Lidtation 
Teigeben,  nnd  hat  die  stidtisehe  Verwaltong  im  Dnrdisehnitt  der  letalen  Jahre 
110000  Kr.  jfthrlioh  an  beaahlen  gehabt.  Die  Unternehmer  rereinnahmea,  so 
viel  die  Nachforschungen  ergeben,  für  die  Ausliefemng  an  die  Abladesteilen  von 
deren  Inhabern  ca.  60000  Kr.;  die  Selbstkosten  betragen,  mit  Aasschluss  der 
Schneefuhren,  schätzungsweise  höchstens  50000  Kr. ;  demnach  sollte  die  Ge- 
meindeverwaltung die  Alifulir  des  Kehrichts  und  Mülls  zum  mindesten  gratis  be- 
sorgen, vielleicht  sogar  10000  Kr,  jährlich  dabei  erübrigen  können.  Oder  es 
müssen  die  factischen  Kosten  für  Abfuhr  von  Schnee  und  Eis  auf  120000  Kr. 
berechnet  werden.  Za  diesen  finansiellen  Erwägungen  kommt  die  Beobachtang,  > 
dass  der  nicht  nnbetrichtliche  Dnngwerth  Ton  Kehricht  nnd  MfiU  (mit  0,5  ProSk 
Stiekstoir  and  0,9  Free  Phoqpheialure  im  wasserfreien  Znstand)  gegenwaitig 
ftst  gans  Terleren  geht  mid  die  Benntanng  tum  Anfallen  snkfinlligen  Bangmndes 
lijgienisoh  sehr  bedenklich  ist" 


Üe  pMunatisehe  SpAIJssehen-rörderang.  Von  Alexander  Müller.  — > 

Isaac  Shone,  Civilingeniour  in  Wrexham  in  England,  hat  in  sehr  sinnreicher 
Weise  den  Montejus  in  einen  automatischen  Apparat  umgewandelt,  welcher  in 
beliebieer  Anzahl  und  in  den  verschicdonslt^n  ICntfernungen  von  einer  Central- 
siauon  aus  zum  Pumpen  von  Flüssigkeiten,  namentlich  der  Spa][jaache  benatzt 
-werden  kann. 

Der  antomatisebe  Ifontcjos,  ^ector  genannt,  beateht  ans  einem  geschlosse* 
nen  Qefiss  fcn  hngeliger,  cylindriseher  oder  anderer  passender  Form,  so  anf- 
gestelU,  dass  ihn  die  saflrdemde  Fldssigkeit  dnreh  einen  fimek  Mobt  bie  an  die 
Decke  fnUen  kann.  Als  Bewegnngskratt  dient  comprimirte  Lnft,  die  an  einem 
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pM8aid«n  Orte  daroh  Siainpf-  oder  QasmMolüne  oder  ein  Wasserwerk  eiMiigt 
nnd  daiih  oino  Röhre,  wie  in  gewihnlieher  OMteitoag,  m  den  BeeiiiiimaBgiOiKl 

übertragen  wird. 

Im  Innern  hat  der  Ejector  2  kleine  Cylinder.  deren  eines  Ende  verschlossen, 
deren  anderes  offen  ist.  Der  eine  Cylinder,  ^„Gloclce'*  genannt,  ist  an  der  Decke 
angebracht,  mit  dem  offenen  Ende  nach  unten ;  der  andere,  die  „Schale",  ist  oben 

«od  kiBgt  unter  dir  Gloeko  bis  «a  don  Boden  hemb  vennitleltt  Kette  ud 
Stenge,  weleh  letstere  dnreb  eine  in  die  Aobse  der  Qlocke  beindUdie  StopfbUebN 
Undnndii^t  nnd  oberbalb  mit  einem  Hebel  ferbvndeo  ist  Die  Schale  ist  mit 
Spüljauche  gefüllt  und  dadurch  so  schwer,  dass  sie  einen  mit  dem  Hebel  rcrban» 
denen  Schieber  bewegt  und  dadurch  die  Zutrittsöffnung  der  comprimirten  Luft 
schliesst.  Füllt  sich  aber  der  Ejector  mit  Spüljauche,  so  wird  die  Schale  um  das 
Gewicht  der  von  ihr  verdrängten  Flüssigkeit  leichter,  wird  bis  in  die  Glocke  hin- 
eingeboben  und  bewirkt  dadurch,  dass  das  Ventil  für  die  comprimirte  Luft  sich 
öflfoet,  und  dass  letstere  aof  die  angesammelte  Späljanohe  drfiokt  nad  sie  doroli 
den  Steigenbr  forttreibt,  wttvend  die  Zollassrthreii  Ar  die  SpfiyMioho  doioh  ein 
Kngelfonta  abgesperrt  ist  Sebald  der  ^feotor  nabem  entleert  ist,  sieht  die 
herabgesunkene  Schale  wieder  am  erwähnten  Hebel,  schliesst  die  oomprimirti 
Luft  ab  und  stellt  die  Verbindong  des  E{ieeton  mit  der  Atmosphäre  her,  voimI 
das  Spiel  von  vorn  beginnt. 

Der  Apparat  ist  sehr  einfach,  dauerhaft  und  sicherer  als  eine  Wasserpumpe, 
die  mit  ihrem  complicirten  Mechanismus  und  besonders  unter  dem  Einfluss  schlam- 
migen Wassers  leicht  in  Unordnung  geräth.  Der  wesentlichste  Yorzag  besteht 
aber  dsiin,  dass  er  überall  and  anabhSagig  ron  der  Stelle  der  KraftsMiohine  pla- 
obt  wesdea  kaaa. 

la  Besag  anf  SohwemmoaaaliBation  hebt  der  Erfinder  und  Patentinhaber 

den  grossen  Vortheil  hervor,  dass  man  mittels  des  Ejjectots  ia  einer  ungeahnten 
Weise  der  Oberflachengostaltung  einer  Stadt  sich  anbequemen  kann.  Die  Be- 
nutzung des  Ejectors  gestattet  die  zu  drainirende  Area  in  kleinere  Districie  ein- 
'zntheilen.  mit  starkem  Gefäll  und  lileinereni  Rohrcaliber  nach  dem  natürlich  oder 
künstlich  tiefsten  Punkt  zu  canalisiren  und  von  dort  aus  die  Spü\jaache  separat 
odmr  dareil  eia  gomoiBsames  Dradnohr  aaeh  dem  Bieselfeld  sa  ftrdera.  In  grosse* 
reii  Slidtea  bereitet  ia  der  Begri  der  Mangel  an  aaaniehiodem  QeflUle  die  giüsstea 
Sehwierigkeitenj  dem  hilft  der  Eiieotor  ab  and  erspart  die  theoiea  tiefen  BiQ» 
schnitte  in  das  Terrain.  Als  weiteren  Erfolg  hebt  der  Erfinder  hervor,  dass  in 
dem  Maasse,  wie  die  Entfernungen,  aufweiche  hin  die  Spüljauche  mit  eigenem 
Gefälle  fliesst.  verringert  werden,  auch  die  Gelegenheit  Bum  Faulen  and  aar  An- 
stauung der  so  gefürchteten  Canalgase  abnimmt. 

An  den  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  sanitär  und  nationalöconomisch  zu 
fordernden  Unterbringung  and  Verwerthaog  massenhaft  erzeugter  Spüljauche  sa- 
sammonh&ngen,  wird  aelbet?e»tSndlieh  daroh  den  E|jeotor  niohts  gelindert  —  ein 
speoiflsdier  Dntenehied  fon  Liernnr*s  pneamatisohem  Apparat  Ueber  seiaea 
Natzen  ffir  die  Sdiwemmeanalisimog  der  Grossstadte  liegen  Erfabmngen  noch 
nicht  vor.  Dass  er  ia  der  Industrie  mannigfache  Anwendung  finden  wird,  ist 
night  sa  besweifeln,  naatonttioh  bei  Ffitderang  schlammiger  oder  saarer  W&sser. 
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Mar  te  IMm  ier  f liMfenwtiBigug  aif  die  BeiitekUcbe  Cewii^ 
idt  tat  das  Landes-HtflUintl^Oollegifin  im  KöQigreioh  Sa^nn  das  R#- 
aaltal  dar  dart  atattgafoBdapen  Aüfirlannigaii  in  dem  Sata  aoBaaunaBgafBask,  daaa 
dia  BBtalahflog  baatimmtar  KraakhaMan  ana  diaaer  UraaalM  aiiganda  aaaluBavai- 

aen  sei ,  dass  aber  ein  naeMlMiIiger  Einflass  auf  den  allgemeinen  Gesundheits- 
austand  an  solchen  Orten,  wo  das  Uebel  einen  ongewöbnlich  hohen  Grad  erreidit 
habe,  nicht  unwahrscheinlich  sei.  abgesehen  davon,  dass  es  den  gesundheitlichen 
Interessen  widerstreite,  dass  manche  Flussstrecken  durch  deren  starlte  Verunrei- 
nigung zum  Baden  unbrauchbar  geworden  sei  und  an  naheliegenden  Wohnplätzen 
and  öffentlichen  Verkehrswegen  durch  Serbreitung  von  Fäulnissgaseo  der  Qenuss 
reiner  Loft  baeintiichiigt  werde. 

Wir  Btehtan  Booh  den  viebtigao  Umataid  binsiifagan,  daaa  aneh  naool» 
Oiiaokaflaii  auf  den  filmiomiadhao  QabraoA  daa  Waaaen  darWaaaadiiif»  aaga- 
wieaan  aind  nnd  doroh  Vanunainigang  daiaelbaD  in  manoherlaiWelaa  SBachldlgfc 
wacdan. 

Was  die  Selbstreinigung  dea  Waaaers  betrifft,  so  hat  man  in  Sachsen 
die  Beobachtunry  gemacht,  dass  ausser  den  oxydirenden  Einflüssen  der  Atmo- 
sphäre in  manchen  Bächen  auch  eine  Verdünnung  des  Beltinhaltes  durch  Hinzu- 
tritt von  Grundwasser  slaugefunden  hat.  Genaue  Messun^^en  haben  nämlich  er- 
geben, dass  z.  B.  der  Sebnitzbach  bei  seiner  Einmündung  in  den  Polenzbach 
M  daa  Doppelte  derjenigen  Waaseri&ufe  führt,  welche  er  bei  seinem  Eintritt  in 
Saaliaan  vad  etwa  daa  Andarthalb£Mha  dar  Hange ,  walolM  ar  an  dar  Slalla 
attrltatan  Vamnrainigang  aatbiatt.  Auf  diaaan  ümatand  wird  bat  dar  Fiaga  naah 
derSalbatraiaicaag  aiata  Rielatelit  an  nahmen  aain. 

Die  taehaiache  Deputation  des  Ministeriums  hat  aait  dem  Jahre  1873  die 
Untersuchungen  über  die  Verunreinignng  der  WasserlSufe  fortgesetzt  und  im 
Jahre  1878  namentlich  industrielle  Anlagen  nach  dieser  Richtung  untersuobt. 
Die  im  Jahre  1881  niedergelogten  Erfahrungen  sind  folgende. 

In  einer  Orleansfabrik  halte  das  Klärbassin  eine  entsprechende  Ausdeh- 
nung und  wnrde  der  Abiluss  desselben  in  eineu  Bach  durch  eine  Filirireinrich- 
tnng  venaittelt>  die  darin  bestand,  dass  das  Wasser  zunächst  durch  mit0aia 
fiberapannta  Rahmen  floaa,  durch  welche  dia  grob  snapendirten  Beataadthailai 
namantlioh  ein  Thatt  dar  WoUf^aam  snriiokgabalten  worden;  hnn  paaalita  der 
Abfloaa  einen  in  den  Canal  eingelassenen  Binlass,  welcher  mit  einer  Kiaaaohidit 
gefüllt  war,  die  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wurde.  Diese  Einrichtung  erreichte 
jedoch  ihren  Zweck  nicht,  da  die  geltelen  Sabstanaen  in  den  Dorfbaoh  gaUagtan 
nnd  denselben  stark  färbten. 

Wollwasch  Wässer  aus  der  Wollwäsche  werden  an  einigen  Orten  durch 
direkten  Dampf  bis  zur  zähen  Syrupconsistenz  eingedampft.  Der  Rückstand  wird 
dann  in  gewohnlichen  Gasretorten  der  trocknen  Destillation  unterworfen  uud  auf 
diese  Weise  Leuchtgas  für  die  Fabrik  gewonnen,  während  der  kehlige  RAekatand 
ansgelangt  wieder  die  Potasche  aar  Wollwlsche  liefert.  Hier  hat  sich  die  Ge- 
winnung dea  Gases  nnd  der  Potasehe  als  nntabrlngend  erwiaoan. 

In  Tnchfabriken  beschränkte  aich  dia  KISmng  meist  anf  die  festen  Beatand- 
thaile;  eine  Reinigung  von  gelösten  Stoffen  fand  nicht  statt. 

In  einer  Sammetfabrik  wirkte  der  Umstand  günstig  ein,  dass  Schlingbassins 
in  aipec  abachöasigen  W^Menfläohe  lagen  rofi  die  Abflösse  ,  ans  den  Kljii;bm>int 
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Verschiedene  MiitheUangen. 


Biir  B«rl«f  eUng  dieser  Wfeeeo  dienten,  so  deei  snf  diese  Weise  eine  vnlWo* 
dige  Unseb&dliclimaelrang  dieser  EfflnYien  eitieU  wurde. 

Ein  grosser  Uebelstend  ist  ancli  in  Stohsen  ta  Tege  getietea,  der  daiin  be- 
steht, dsss  die  Flfisae  nnd  BEche,  welche  aas  dem  Aaslande  kommen,  schon  er> 
hebUeli  verunreinigt  sind,  so  dsss  die  unterlassene  Sorgfalt  hinsioktiioh  der  Be- 
seitigung  der  Verunreinigung  hiermit  entschuldigt  wurde. 

Von  welcher  Bedeutung  die  Berieselung  für  die  Unschädlichmachung  der 
Abflüsse  ist,  hat  besonders  die  hiesige  Spindler'sche  Färberei  und  Waschan- 
stalt zu  Spindier's  Feld  bei  Köpenick  bewiesen.  Hier  werden  die  Efflurieo  in 
grosse  Schlinggraben  abgelassen,  aus  denen  dann  weiter  das  Wasser,  soweit  es 
nicht  schon  TOrsidwrt  ist,  in  Ideinen  OanSlen  aof  ein  Berieselungsfeld  altiiesst, 
das  im  Unteignnd  noch  mit  einer  Diainageanlage  Tenehen  ist,  ans  deren  Rdhrea 
so  Uares  Wasser  abfliesst,  dass  dasselbe  direct  wieder  in  der  Fiiherei  benntst 
werden  kann. 

Hierdurch  ist  der  dortige  Landboden  so  befruchtet  worden,  dass  eine  Cul- 
tur  von  Erdbeeren,  Himbeeren  und  sogar  von  Kacbengew&cbsen  auf  den  Riesel- 
feldern möglich  wird. 

Allerdings  sind  auch  die  gegebenen  Terrainyerbaltnisse  günstig,  da  das 
Areal  aus  einer  Sandwüste  bestand,  die  wenig  kostete,  und  die  A'bsorptionsfahig- 
keit  des  Bodens  eine  unbeschränkte  ist 

Man  gelangte  jedoch  in  Sachsen  m  der  Ueberzeagung,  dass  derartige  spe- 
delle  Bestimmungen  über  die  snr  Reinigung  der  FabrikwSster  antitwendeiiden 
Methoden  nicht  Aufgabe  der  Geeetsgebong  sein  könne;  noch  enohiene  dies  von 
rein  technischem  Standpunkte  nnzulässlg,  weil  keineswegs  die  unfehlbare  Wir* 
knng  der  fraglichen  Keinigungsart  für  alle  Abfallwässer  garantirt  werden  könnte; 
bei  einem  Misserfolge  würde  dann  die  Staatsbehörde  in  Mitleidenschaft  gesogen 
werden. 

Ein  Verbot:  Effluvien  von  einer  bestimmten  BeschafTenheit  und  von  gewissen 
Industriezweigen  in  die  fliessenden  Wässer  ohne  Weiteres  abzuführen,  würde  ge- 
nügen. Um  für  eine  solche  Verordnung  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  moss 
die  Beschaffenheit  der  SflinTien  aas  den  rersohiedenen  Fabifken  genaner  ttndiit 
werden. 

In  der  Wollmannfactnr  stammen  die  Abfallwisser  ans  der  WoUwisohe- 
leien  und  Walkereien. 

Beim  Waschen  der  Wollen  machen  die  wegzuschaffenden  Substanzen  oft 

bis  zu  70  pCt.  der  Wollfaser  aus.  Nach  Schulze  und  Märker  (Joum.  f.  prakt. 

Chemie  S.  108—200)  enthält  die  iufttrockne  Wolle  folgende  BestandtheUe: 

Von  einem      Von  einem  Rambouillet- 
Land^icbaf:  Volibiutschaf : 

Wollfett  7,17  14,66 

WoUschweiss  S8,SS  88,59 
Wasser  88,48  18,98 

Schmits  8,90  83,64 

WoUlMnr  48,80  80,88 

Jht  Wollschweiss  besteht  ana  ülsanrem  and  stear insaurem  Kalk 
nebst  einigen  anorganischen  Kalisalzen.  Derselbe  ist  in  Wasser  löslich;  die  Wollfette 
sind  im  Wasser  unlöslich  nnd  bestehen  hanptsftohlioh  aus  Verbindungen  der  höhe* 
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ren  Fetts&oren  mit  Cholesterin  und  Ischocholestrin;  sie  sind  also  keine  eigea^ 
lieben  Fette,  d.  b.  keine  Yerbindangen  der  Fettsäaren  mit  Glycerin.  Zu  ihrer 
Entfernung  tnuss  die  Wolle  einem  Wasohpiooesae  mit  Seife  oder  alkalisohen  Flüs- 
sigkeiten unterliegen. 

Die  £DifernuDg  der  in  Wasser  löslichen  VVoUschweisse  geschieht  vielfach 
dnrdi  die  sog.  Rfickenwäsohe,  eine  Wäsche,  die  mit  dem  lebenden  Thiere  kurz 
vor  dar  Sobw  ToigenommeD  wild.  Aber  «nob  die  so  gewasohenen  VliMse  sind 
noch  dsroh  Waschen  in  den  Fabriken  von  den  Fetten  sn  befreien.  Die  flbar^ 
seeiscben  Wollen  sind  meist  Scbweisswollen,  die  in  keiner  Weise  gewastfban 
sind.  Die  im  Wasser  löslichen  Bestandiheiie  des  Vliesses  haben  übrigens  noch 
einen  grossen  Dungwerlli  und  geben  daher  bei  der  Kuckenwäsche  verloren.  Dia 
Methoden  zur  Wiedergewinnung  der  genannten  Substanzen  sind  folgende: 

1)  Man  dampft  die  gesaujutten  Wollwaschwässer,  wie  sie  aus  den  Woll- 
maschinen (Leviathans)  fallen,  bis  zurCaloination  in  grossen  Pfannen  uod  schliess- 
Heh  Mf  Flaaunharden  ein;  dar  kohlige  Kfioblaad  besteht  grtsstontheils  tos  kak> 
lansaiirem  Kali.  Um  den  Rficksland  werthToUte  sn  maohen,  wendet  man  baim 
Waschen  der  WoUan  JUliseifen  und  Potasoha  an.  Da  die  Wollsohweissa  fiist 
nur  Kaliverbindiingen  enthalten,  so  gewinnt  man  eine  von  Natronsalzen  freie 
Potasche,  die  wegen  ihrer  Reinheit  werthvoll  ist.  Dies  Verfahren,  bei  welchem 
die  Wollen  sogar  mit  Seifen w asser  gewaschen  werden,  wird  nach  dem  Reise- 
bericht von  Laiidolt  und  Stahlschmidt  (Diugier's  Jouru.  S.  215,  216)  in 
Brügge  und  Antwerpen  angewendet. 

Uaber  die  Einrichtung  der  Abdampfpfannan  nnd  des  Caleiniipfens  vergleiche 
nao  noch  Ferd.  Fisoher*s  Verwerthong  der  IndostrieabflUle  (Leipsig  1875, 
S.  145). 

2)  Eine  Modiflcation  dieses  Verfahrens  besteht  dann,  dass  man  das  Bill- 
dampfen  der  Wässer  nur  bis  zu  dem  Punkte  fortsetzt,  bei  welchem  in  der  syrup- 
dicken  Masse  die  organischen  Bestandtheile  sich  zersetzen.  Die Weitererhitzung 
erfolgt  dann  in  Gasretorlen,  wie  oben  bereits  erwähnt  worden  ist. 

3;  ^ach  einer  andern  Methode  laugt  man  die  Wolle  erst  mit  lauwarmem 
Wasser  ans,  spült  die  SohmaMhaüe  ab  nnd  Ust  den  Woilsohwaiss  ant  Diese 
Prooedor  findet  bei  der  Schwaisswolle  statt  and  antsprioht  der  RfiokenwSsohiw 
Anch  dieses  Wasehwassar  wird  in  der  bei  1.  besohriebanen  Weise  eingedampft 
nnd  auf  Potasche  verarbeitet.  Dann  folgt  zur  Entfettung  der  Wolle  das  WaschMi 
mit  Seifenwasser  oder  mit  Potaschen  -  und  Sodalösung.  Ein  directes  Ablassen 
dieser  Waschwässer  und  der  weiteren  Spülwässer  veranreinigt  die  Flüsse  in  ho- 
hem Grade. 

Weit  zweckmä.s8iger  ist  es,  dass  man  die  seifenhaltigen  Waschwässer 
arwinnt  and  mit  Schwefelsäure  versetzt.  Es  werden  dadurch  die  Fettsäuren 
ans  den  Seifen  abgeschieden;  dieselben  setaan  sich  gleiohzeit%  mit  den  ias 
Seifrawssser  snspendirten  Fetten  in  dar  sanran  Piossigkeit  oben  als  61iga  Hasse 

ab,  die  durch  Decantiren  von  ersterer  getrennt  wird.  Man  reinigt  das  tief  schwais 
gefärbte,  sehr  dickflüssige  Oel  von  den  saspandteten  Bestandtheilen ,  mit  denen 

es  durchsetzt  ist.  indem  man  es  durch  eine  warme  Filterpresse  treibt  und  ge- 
winnt so  ein  tief  gelb  gefärbtes  Oel.  welches  als  Schmiermittel  Verwendung  findet. 

Durch  diese  Combination  wird  also  einmal  Potasche  gewonnen  und  die  wei- 
teren Fette,  nebst  den  Fettsäuren  der  Seifen,  die  zum  Waschen  benutzt  wurden» 
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In  höcbst  Tollkommener  Weise  verarbeitet  die  grosse  Actien-W<rihrlid)«rei  in 
Leipzig  ihre  sämintlichen  Wässer  auf  diese  Art  Die  stark  sauer  rea^irende 
Flüssigkeit,  die  sich  unter  der  Fettschicht  ansammelt,  wini  in  dieser  Wäscherei 
mit  dem  Wasser,  in  welchem  die  gewaschenen  Wollen  abgespült  werden,  vereinigt, 
and  durch  eine  Rinne,  in  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  automatische 
Yofriohtang  Ktlkwaswr  ergiesst,  in  «In  KUrbasaia  abgeMtet.  Doroh  die  Kttlk- 
milcli  wird  die  Sohweftli&Bie  abgestumpft  und  die  Spveii  fon  Seifen,  die  nodh 
in  den  Spfilwissern  gel66t  waren,  in  wiiaslielie  KalkseifiMi  ibergef&ltft,  letalen 
und  der  in  Wasser  soliwer  lösliche  Qips  setzen  sich  in  dem  Bassin  rasch  ab, 
während  das  darüber  stehende  klare  Wasser  in  die  Parthe  abfliesst.  Die  Fabrik 
führte  den  Erfolg  ihres  Reinigungsverfahrens,  sowie  die  verschiedenen  Stadien 
des  Processes  und  die  Producte,  die  gewonnen  wurden,  auf  der  vorjährigen  Aus- 
stellung der  WoUenindustrie  in  Leipzig  vor,  indem  sie  Proben  der  Waschwässer, 
des  gereinigten  Wassers,  sewie  der  gewonnenen  Petasche  und  Sobmieröle  aas- 
-tleMe  and  den  ganssn  Veiiainf  der  Proeednr  durch  ein  HodeU  IdariegCe^ 

line  Abindemng  dieses  eenbinirten  Yerfabrens  besteht  darin,  daas  man 
die  Wollen  sofort  mit  Seife  in  den  Waschmaschinen  behandelt  and  die  Wasehlange, 
nachdem  sich  in  KlSrbassins  die  festen  Schmutztheile  abgesetst  haben,  mit  Sin- 
ren  fallt,  um  die  Fette  und  Fettsäuren  auf  die  oben  angegebene  Weise  zu  ge- 
winnen. Die  sämmtlichen  Kalisalze  gehen  demnach  verloren;  freilich  gewinnt 
man  dafür  noch  die  Fettsauren  der  W^ollscliweissseifen.  Lässt  man  die  sauren 
Mutterlaugen  direkt  abfliessen,  wie  dies  nach  Landolt  z.  B.  in  der  Streiobgara- 
•pinneiei  von  Boelcmilhl  in  Dflaseldorf  und  in  der  WoUwftsehwet  TOn  Waldlhansen 
■bei  Bssen  gesehieht,  so  wirlien  diese  sanren  EfllaTiea  noofa  sehr  ▼emnieinigend 
anf  die  fliessenden  Wfisser.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  die  oben  eiw&hnte 
Wollw^cherei  in  Leipzig  dieses  Verfahren  einstellen  musste,  obgleich  eie  die  Ab* 
ünsse  erst  noch  in  Klärbassins  leitete,  bevor  sie  in  die  Parthe  abflössen. 

4)  Eine  im  Princip  ganz  andere  Methode  ist  das  sogenannte  Kalkverfaliren, 
welches  von  Jeannency  (vergl.  Dinglers  Journal.  142.  316)  vorgeschlagen,  von 
Schwamborn  (vergl.  Dingler  216,  517)  aber  so  wesentlich  verbessert  wurde, 
daas  es  nadi  diesem  Pabriiuuiten  Itenannt  wird.  Dasselbe  wird  in  fielen  Fabrüten 
flagewendet,  so  anoh  in  einer  Kammgarnspinnerei  bei  Mohan,  nnd  dert  haben 
es  Regiewngsrath  H artig  nnd  Hofirath  Schmitt  im  Jahrs  1876  geaaner  kennen 
gelernt. 

Die  Wolle  wird  direkt  mit  Seife  gewaschen  und  die  Waschbrühe  mit  Kalk- 
milch versetzt;  die  Fettsäuren  fallen  als  unlösliche  Kalkseifen  aus,  die  sicli  rasch 
absetzen,  und  dabei  werden  die  Schmutztheile,  insofern  sie  noch  in  den  Wasch- 
wässem  suspendirt  sind,  mit  niedergerissen.  Die  obenstehende  Flüssigkeit  wird 
direkt  in  das  flisssende  Wasser  abgelassen.  Das  Abgangswasser  ist  keineswegs 
von  der  nOtbigen  Reinheit,  sondern  meistenliieils  milchig  trflbe  von  übemohüBsi- 
ger  KaUnnildi.  Sine  bessere  Reinigung  desselben  Hesse  sich  dadurch  ersielen, 
dass  es  über  ein  Gradirwerk  geleitet  würde,  um  durch  mOgliohste'BerQhmng  mit 
der  atmosphärischen  Luft  den  Kalk  in  unlöslichen  kohlensauren  Kalk  ummwaib^ 
dein,  ein  Vorschlag,  der  sich  auf  das  Zusatzpatent  des  Deutschen  Reiches  Tom 
11.  October  1879.  No.  9276,  für  die  Gebrüder  Müller  stützt. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Kalkseifen  erfolgt  in  der  Art,  dass  der  Absatz 
ao^estoohen,  lufttrocken  gemacht  und  diese  trocknen  Massen  dann  verg&si  wer^ 
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dm.  Min  gnwimit  Mf  di«M  Wetoe  ein  Mhr  gatas  LMdilgii;  dtr  lUagtl  dkiti 
KtUnreHidireu  UMX  ater  dadn,  da«  dk  warthfolka  JUlkah«  voUsMad%  fw- 
loien  gehen. 

Von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  die  Woilwaschwässer,  sind  die 
Walkwässer  der  Tuchfabriken.  Das  Walken  besteht  in  einer  mechanischen 
Bearbeitang  der  Tuche  in  einer  Seifenlösung.  Durch  letztere  sollen  den  Tuchen 
alle  die  Fette,  welche  denselben  bei  ihrer  Uentellung  zugesetzt  worden,  wieder 
enlMgea  werden.  Sind  die  Tache  aoi  gef&liter  Wolle  ketgettellt,  so  ISsl  das 
Seifenwaaoer  einen  Thett  der  Farbsleire  auf;  ansserdem  spiUt  es  diideni^n  Snh- 
staunen,  «eloho  aar  Fordernng  des  Walkpiefleeses  zugesetzt  worden,  sowie  eine 
gewisse  Menge  ?on  Wollfasern  fort.  Demnach  sind  die  Abg&nge  der  Walken 
mehr  oder  weniger  gefärbte  fetthaltige  Seifenbriihen .  die  noch  stispendirte  Sub- 
stanzen enthalten,  es  fehlt  ihnen  nur  der  Schweissbestaiidtheil  der  Wollen,  um 
dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  Wollwaschwässer  zu  besitzen.  Schon  lange  ge- 
winnt man  aas  ihnen  die  Fettsäuren  und  die  Fette  durch  das  Sä urever fahren  wie 
ans  den  Wellwasolwiaaani  wieder. 

So  sammelt  in  Grimmitsoliaa  ein  Fabrikant  die  Walkwtasf ,  tOlnt  «io  in 
Wagen  in  seine  Ftfbiik  and  gewinnt  die  FeUs&ia»n  and  Ftotte  naek  ätm  aater 
9)  bseekiiebenen  Verfikieni  dieselbon  werden  aofiirt  in  der  Fabrik  an  Seife 
TOiaotteD. 

Eine  ganz  eigenthOmliche  Methode ,  um  die  Walkwässer  zu  verwerthen  und 
zu  reinigen,  hat  sich  neuerdings  Ed.  Neu  mann  in  Rosswoin  für  das  Deutsche 
Reich  pateotiren  lassen.  Neomann  fällt  die  W&lkwässer  mit  einer  Lösong  von 
Oktoieaieiam  and  Gblormagnesiom,  es  feUea,  wie  beim  Sokwaaibofa'sdhaa  Fseoess 
die  anUeUoben  Kalk-  and  Magnesiaseifen  nieder,  die  ganse  Masse  wird,  ohne  dass 
die  Seifen  sieb  abgeseUeden  haben,  dareb  eine  Filterpresse  getrieiben,  ans  der 
das  Wasser  vollständig  klar  nnd  farblos  abfliesst,  während  die  Kalkseifen  und 
festen  Bestandtheile  als  Pressrückstände  zorüokbleiben.  Der  gute  Erfolg  dieser 
Filtration,  der  beim  Kalkverfahren  gar  nicht  zu  erzielen  ist,  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dass  bei  der  Fällung  durch  die  Chloride  keine  caustischen  Alkalien, 
sondern  Chiorkalium  sich  bildet.  Das  Wesentliche  der  Methode  ist  nun,  d&ss  die 
unlösUoben  Kalk-Magnesiaseifen  direkt  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  conoen- 
trirter  NatNalaage  in  Uoliehe  nnd  sam  Walken  wieder  branohbaie  Hairanseifen 
amgBflekt  werden.  Die  Mingel  des  Kalkverfebrens  baffen  aber  snob  dieser  Kea- 
mann*schen  Verarbeitnng  der  Walkwisser  an ,  wenn  dieealbo  in  Beaag  aaf  ihre 
Letatong  für  die  Reinigung  des  Wassers  beurtheilt  wird. 

Nach  dieser  Darlegung  bedarf  es  keiner  Worte  mehr,  um  den  Satz  zu 
stützen:  Alle  Tuchfabrikanten,  selbst  die  kleinsten,  welche  oft  ihre 
Wollen  mit  faulem  Urin  noch  waschen,  können  ihre  Wollwasch-  nnd 
Walkwässer  so  reinigen  respective  verwerthen,  dass  die  fliessen- 
den Wisse  r  nieht  darob  dieselben  foranreinigt  werden»  denn  bei 
dem  Dongwerth  ist  selbst  die  Äbfabr  dieser  Wässer  aaf  die  Felder 
rontabel. 

Auch  bei  Papierfabriken  können  rersoliiedeDe  Stoffe,  welche  die  aas  den 

Papierfabriken  hervorgebenden  Abfallwässer  zu  verunreinigen  pflegen,  aus  letz- 
teren abgeschieden  und  verwerthet  werden,  so  zwar,  dass  die  Kosten  der  Ab- 
scheidnog  durch,  den  Kriös  aas  den  abgeschiedenen  Stoffen  mehr  oder  weniger 
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TOlikommen  ihre  DecVung  finden.  Hiernach  kann  man  die  Vornahme  einer  Rei- 
nigung der  Abfallwässer  der  Papierfabriken  fordern,  ohne  (UwM  dadaroh  den  Fir 
blikanten  allzu  erliebliche  Opfer  auferlocrt  werden. 

Die  Verunreinigui:gen,  welche  die  ans  den  Papierfabriken  ablliessenden 
.Wiaaer  zeigen,  sind  verschiedener  Art.  Zur  Gharakterisirung  derselben  sei  hier 
FolgendM  bemerkt; 

Die  abgehenden  Vlaser  sind  Tielfach  getrübt  dnroh  Mne  Faaem  ies  aar 
Bbreitong  des  Papieistofb  dienenden  Materials.  Diese  Fasern  (PflanaenfiMerstof!) 
bilden  die  wesentlichste  Venrnreinigung  der  von  den  Papiermaschinen  and  H<d- 
ländern  abgehenden  Wässer.  Ueberdies  enthalten  namentlich  die  aus  Lumpen- 
kochern hervorgehenden  Flüssigkeiten  theils  in  Suspension,  theils  in  Auflösung 
den  Schmutz,  welcher  den  zu  verarbeitenden  Liimi  en  anhaftete,  sowie  die  zur 
Loslösung  des  Schmutzes  von  den  Lumpen  verwendeten  Reinigungsmittel,  näm- 
lich Kalk,  beziehentlich  Alkalien.  Hierzu  gesellen  sich  die  lösUebea  BestaadtbeUe, 
walohe  ans  dem  ram  Bletofaen  des  Halbaeuga  verwendeten  Chlorkalk  stammen  und 
im  Wesentlichen  ans  Gbloroaloinm  oder  scbwefelsanfem  Kalk  besteben.  In  Fabii> 
Isen,  welche  Cblorg as  sum  Bleichen  verwenden,  kommen  noch  die  in  den  Chlor- 
entwickelangsapparaten  entstehenden  manganhaltigen,  sauren  Flüssigkeiten  hinzn, 
deren  man  sich  ebenfalls  niolit  seilen  dadurch  zu  entledigen  sucht,  dass  mau  sie 
in  die  Flüsse  abführt.  Wird  istroh  zur  Gewinnung  des  Papiorzeugs  verwendet, 
so  wird  dasselbe  mit  einer  durch  Kalk  causlisch  gemachten  Sodalauge  ausgekocht 
und  resulUrt  hierbei  eine  alkalisch  reagirende,  widerlich  riechende,  brenn  ge- 
firbte  FIfissigkeit,  welobe  ausser  IVatron  reichliobe  Mengen  orgaoisoher  Stois 
entbilt,  die  dem  Stroh  entmgen  wurden.  Ist  mit  -der  Flapierlbbiikation  die  Her- 
stellang  Ton  bnntem  P^dev  oder  andern  Speoialititen  verbunden,  so  können  ^sioli 
die  Quellen  der  Verunreinigung  der  abfliessendea  Wisser  noch  wesentUoh  ver^ 
mehren. 

Die  in  den  Abgangswässern  schwimmenden  Papi'erslofTfasern  können,  na- 
mentlich wenn  sie  in  wasserarme  Flüsse  gelangen,  schon  dadurch,  dass  sie  das 
Wasser  trüben,  die  Verwendbarkeit  desselben  beeinträchtigen;  überdies  können 
sie,  iadem  sie  der  allmählichen  Zersetzung  unterliegen,  die  Bntwiekelang  pflana- 
Ikber  und  tUerisoher  Oigaalsmen  (Pilse,  Vibrionen  eto.)  beganstigen,  und  soheiBt 
es  sonach  unsweifelbaft  geboten,  die  thunliobste  Entfernung  deiselben  aus  den 
Abflflssen  der  Fabriken  ansustreben.  Vornehmlich  aber  ertheilen  die  stark  ge- 
flfarbten,  zur  Schaumbildung  geneigten,  der  Fäulniss  rasch  unterliegenden  Flüssig- 
keiten, welche  aus  den  Stroh-  und  Lumpenkochern  hervorgehen,  den  Effluvien 
der  Papierfabriken  den  Charakter  der  Widerwärtigkeit  und  ihr  hoher  Gehalt  an 
unorganischen  und  organischen,  theils  gelösten,  theils  in  Suspension  betludlichen 
Stoffen  verunreinigt  die  Flfisse,  in  welche  sich  solche  Abfallwässer  eiigiessen,  oft 
'  auf  weite  Strecken  In  empfindliebstsr  Weise. 

Zwar  kann  man,  indem  man  die  von  den  verschiedenen  Maschinen  und  Appa- 
raten  kommenden  AbfUlwissir  In  grfisseren  Klärbassins  vereinigt  und  einige  Zelt 
der  Ruhe  überlässt,  einen  Theil  der  trübenden  Substanzen  sich  absetzen  lassen, 
und  somit  aus  den  zum  Abfluss  gelangenden  Wässern  entfernen;  auch  wird  hierbei 
unter  Umständen,  in  Folge  der  Wechselwirkung,  welche  sich  zwischen  den  in  den 
verschiedenen  Flüssigkeiten  gelösten  Stoffen  vollzieht,  selbst  ein  Theil  der  ge- 
lösten Substanzen  in  unlösliche  Verbindungen  übergeführt  und  abgeschieden} 
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aber  die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  die  Xlfirbassios  allein  eine  genügende  Keini* 
gong  der  Abfallwässer  nicht  erreichen  lassen.  So  ergaben  beispielsweise  die  von 
Bergrath  Clemens  Winklor  in  Freiberg  im  Jahre  1879  ausgeführten  Unter- 
suchungen, dass  aus  einem  grossen  Etablissement,  trotz  der  daselbst  befindlichen 
Klarbassins  durch  die  Abfallwiisser  täglich  175,1  kg  Iheils  gelöster,  theils  un-* 
gel&ter  fester  Stoffe  dem  Flasse  zugeführt  wurden,  n&mUcb: 


gelöste  Stoffe 

nngelSste  Stoffe 

Samna 

organisch 
kl. 

unorganisch 

organisch 
kg. 

unorganisch 
ke. 

pro  Tag 
ks. 

aus  der  Strohstoff- 
fabrik   

aus  der  Papier- 
fabrik   

426,5 

349,2 

382,0 

3ll,J 

35.4 

148,5 

11,0 

lb7,5 

Sa. 

754,9 
996,7 

1751,6 

Da  häufig  eintretende  Umstände  der  Klärung  des  Wassers  in  den  Bassins 
hinderlich  sind ,  dürften  sich  die  Mengen  der  in  den  Fiuss  gelangenden  festen 
Stoffe  ao  manchen  Tagen  des  Jahr»  noch  wesentlich  höher  besiffem. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  die  VeraDreinigung  verursachenden  Stoib  be- 
dingt, dass  dieselben  nicht  durch  ein  einaiges  Unirersalmittel  beseitigt  werden 
können.-  Doch  ist  man  /.u  recht  befriedigenden  Resultaten  gelangt,  seitdem  man 
die  Beseitigung  einzelner  Bestandtheile  zu  erzielen,  beziehentlich  die  bei  den  ver- 
schiedenen Operationen  resullirenden  Abfallwässer  getrennt  zu  reinijren,  respec- 
tive  unscliiidlich  zu  machen  gesucht  hat.  In  dieser  Beziehung  ist  Folgendes  an- 
zuführen: 

Die  Atoehefdung  der  die  Abfallwasser  trfibenden  Papierstofffasem  ist  in 
sehr  Tolllcommener  Weise  durch  den  von  Emil  Sohuriobt  in  Siebenlebn  con- 
stnurton  Papierstofff&nger  (Dcttisobes  Reichspaleni  vom  21.  September  1878, 

Ko.  5427)  zu  bewirken.  Der  Apparat  ist  in  der  betreffenden  Patentschrift  be- 
schrieben und  abgebild  t  i:rui  genügt  es  daher,  hier  zu  erwähnen,  dass  in  dem- 
selben die  Fasern  auf  einem  cnfrmMsrhi^en  Metallsieb  zurückgehalten  werden, 
von  welchem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen  (abgerollt)  werden  können,  um  bei 
der  Fabrikation  ordinärer  Papiere  Verwendung  zu  linden.  Der  Apparat  ist  seit 
dem  Herbst  1880  beispielsweise  in  der  Ohemnitaer  Papierfabrilc  zu  Einsiedel  bei 
Ghemnita  in  Fonotion  nnd  befriedigt  die  Inhaber  ToUstindig.  Man  leitot  daselbst 
separat  einerseito  die  Abgangswftsser  der  Papiermasohinen,  GaoaatoffhollSnder  und 
Bfitton.  andrerseito  die  Abgangswisser  der  Halbzeuge,  Wasch-  nnd  BleichboUander 
Iber  den  Stofffänger  und  gewinnt,  während  das  Wasser  fast  Töllig  klar  abfliesst« 
zwei  Qualitäten  des  zu  verwertlienden  FangstolTs  und  zwar  nach  glaubwürdiger 
Angabe  der  Herren  Fabrik  -  Directoren  Hofmann  und  Arndt  von  der  bossern, 
fast  weissen  Qualität  monatlich  circa  20000  kg  bei  25  Procent  Gehalt  an  trockner 
Substanz  und  von  der  geringem,  hellbraun  gefärbten  Qualität  monatlich  circa 
40000  kg  bd  30  Prooent  Gehalt  an  treckner  Sabstanz,  in  Somme  60000  kg 
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pro  Monat,  also  sechs  Doppol-Lowries  a  200  Centner  jeden  Monat,  in  manchen 
Monaten  sogar  sieben  Doppol-Lowries. 

Diese  Quantitäten  FangstofT  wurden  vor  Aufstellung  des  StofTfängers  monat- 
lich der  Zwönilz  zugeführt.  Nach  Angaben  Schuricht's  beträgt  die  Menge  der 
durch  den  Stofffiinger  zu  gewinnenden  trocknen  Papiermasse  je  nach  den  Um- 
ständen vier  bis  sieben  Procent  der  Production  an  Papier  und  der  Flrlös  aus  dem 
Fangstoflfe  deckt  nicht  nur  die  Kosten  der  Abschneidung ,  sondern  gewährt  nach 
Befinden  noch  einen  nicht  unbeachtenswerthen  Reingewinn.  In  Sachsen  ist  der 
Schu  rieht 'sehe  StofTfänger  nach  den  von  dem  Patentträger  gegebenen  Mit- 
theilungen gegenwärtig  in  fünf  grossen  Fabriken  im  Betriebe,  in  sieben  anderen 
soll  derselbe  im  Laufe  dieses  Jahres  zur  Aufstellung  gelangen.  Ohne  Zweifel 
würde  durch  die  allgemeine  Verbreiterung  der  Anlage  eine  der  Ursachen,  welche 
die  Klagen  über  die  Verunreinigung  der  Flusswässer  seitens  der  Papierfabriken 
veranlasst,  beseitigt  werden. 

Als  eine  weitere  Hauptquelle  der  Verunreinigung  der  Flusswässer  wurden 
die  aus  den  Strohkochern  hervorgehenden,  an  aufgelösten  organischen  Sub- 
stanzen und  an  Natron  reichen  Laugen  bezeichnet.  Es  gelingt  nicht,  die  ge- 
lösten Substanzen  annähernd  vollständig  durch  Fällungsmiitel  niederzuschlagen, 
doch  erhält  man  durch  Verdampfen  der  Lauge  und  Calciniren  des  Verdampfungs- 
rückstandes eine  Masse,  die  sich  infolge  ihres  beträchtlichen  Gehaltes  an  Soda 
gut  verwenden  lässt  und  deren  Werth  von  den  Herstellungskosten  je  nach  Um- 
ständen zwar  erreicht,  aber  nicht  wesentlich  überschritten  wird.  Zwar  hatte  man 
mit  dem  Uebelstande  zu  kämpfen,  dass  sich  bei  der  Calcination,  beziehentlich 
während  des  letzten  Verglimmens  der  beigemengten  organischen  Substanzen 
äusserst  übelriechende,  giftige,  die  Nachbarschaft  arg  belästigende  Gase  ent- 
wickelten, doch  ist  durch  den  von  Siemens  construirten  Verdampfungs-  und 
Calcinirofen.  wie  er  gegenwärtig  in  der  T h od e 'sehen  Fabrik  in  Hainsberg  functio- 
nirt.  auch  diese  Schwierigkeit  vollständig  überwunden  worden. 

Allerdings  wird  sich  die  Herstellung  der  ziemlich  kostspieligen  Siemens- 
sehen  Verdampfungsanlage  nur  da  empfehlen,  wo  die  StrohstofTkocherei  in  aus- 
gedehnterem Masse  betrieben  wird. 

Eine  Papierfabrik,  welcher  untersagt  wurde,  die  aus  den  StrohstofTkochern 
hervorgehende  Lauge  in  den  Fluss  abgehen  zu  lassen,  hat  es  seit  dem  Jahre  1880 
vorgezogen,  auf  die  Herstellung  des  Strohstoflfes  zu  verzichten  und  sich  den  Bezug 
desselben  aus  einer  andern  Fabrik  durch  vortheilhafte  Abschlüsse  zu  sichern. 
Dies  Beispiel  dürfte  für  Fabriken,  welche  die  StrohstofTfabrikation  in  nicht  be- 
trächllichem  Umfange  betreiben,  beachtenswerth  erscheinen. 

Da  die  ans  den  Lumpenkochern  kommenden,  mit  allerhand  Schmatzstoffen 
beladcnen  Laugen  einen  verwerthbaren  Verdampfungsrückstand  nicht  liefern,  er- 
scheint ihre  Verdampfung  schwer  ausführbar.  Beim  ruhigen  Stehen  klären  sie 
sich  schwer  und  behalten  ihre  dunkle  Farbe,  doch  hat  sich  Regierungsrath 
Wunder  dnrch  directe  Versuche  überzeugt,  dass  nach  Zusatz  geringer  Mengen 
von  Kalkwa.sser  und  verschiedenen  Salzlösungen  unter  Ab.scheidung  gefärbter 
Niodpr.srlilÜKe  rasch  eine  Klärung  und  mehr  oder  minder  vollständige  Kntfärbung 
der  Flüssigkeiten  eintritt.  ^^  ' /I  '-m'  .^ejj  ilienlen  bei  den  Versuchen  Chlor- 
m.'iinif^iiiTi  !.  ciiTi"-    r-''^  if*  ntifh  die  in  <lon  Cblorentwicklungs- 

ai'  Hiernach  ist  zu  erwarten,  dass 
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die  in  Klärbassins  angesammelten  Laugen  durch  Zusatz  geeigneter  Salzlösungen, 
eventuell  unter  gleichzeitiger  Zufügung  von  Kalkmilch,  unter  allen  Umständen 
eine  wesentliche  Verbesserung  ihrer  Be.'^ohaffenheit  erfahren  können. 

Da  indessen  der  Gehalt  der  in  Rede  stehenden  Laugen  je  nach  dem  beim 
Kochen  der  Lumpen  in  Anwendung  gebrachten  Verfahren  wesentlich  variiren 
masSf  80  kann  du  in  Anwendung  za  bringende  FEIlangsmittel  weder  der  Qualit&t 
noch  der  Qaantit&t  nach  ein  für  allemal  festgestellt  werden,  rielmebr  wird  der 
Versnch  im  eonereten  Falle  entscheiden  müssen. 

Bezüglich  der  Anlage  der  Klätlass ins  sei  auf  das  bei  Besprechung  der  Woll- 
wäschereien Gesagte  verwiesen.  das  t  rain  zur  Anlage  von  Rieselwiesen 
geeignet  erscheint,  werden  hucM  die  hier  in  Hede  stehenden  Laugen  ohne  vor- 
herig^^n  Zusatz  von  Fällungsrnitteln  zur  Beritiselung  mit  Vortheil  verwendet  werden 
können,  \ind  ist  auch  hier  auf  das  früher  Beniorkte  Bezug  zu  nehmen. 

Die  vorstehenden  Studien  über  die  Wollwiisoherei.  Tuchapprelur  und  Papior- 
fabrikation  verdanken  ihre  Entstehung  dem  früheren  Plane  der  technischen  Depu- 
tation ,  nSmlicb  nach  und  nach  die  Efflnvienfrage  bei  den  Terschiedenen  Fabrik-  - 
kategorien  za  studiren,  am  eine  gleiche  Basis  bei  jeder  einzelnen  far  eine  Ver- 
ordnang  za  erlangen;  sie  musste  sich  aber  nberzengen,  dass  diese  Uethode  za 
langwierig  ist  und  erst  nach  Jahren  zu  Resultaten  führen  konnte. 

Wie  unendlich  gross  das  Arbeitsfeld  ist  und  welche  Kräfie  es  erfordern 
würde,  um  auf  diese  Weise  zu  einem  abschlie.sscn'lpn  Resultate  zu  gelangen,  das 
sehen  wir  an  den  uns  vorliegenden  Bestrebungen  Englands. 

Die  englische  Staatsregierung  ernannte  im  Jahre  1868  eine  Commission, 
die  sich  mit  der  Frage  der  Verunreinigung  der  Flüsse  beschäftigen  sollte  (River 
Pollation  Commission),  welcher  aber  schon  eine  andere  seit  1865  mgearbeitet 
hatte.  Diese  Commission  bestand  ans  William  Thomas  Denison,  Eduard 
Frankland  und  John  Colmars  Morton,  war  mit  allen  Mitteln  aosgerfistet 
und  mit  einer  so  weit  gehenden  Vollmacht  versehen,  dass  sie  jede  Hil&krafI  zu 
ihren  Zwecken  heranziehen  konnte. 

Sie  erstattete  im  Jahre  1872  den  vierten  Bericht  ihrer  Thiitigkeit.  Der- 
selbe giebt  ein  Bild  von  dem  '/nsiuride  der  von  ihnen  untersuchten  Flüsse,  ge- 
stützt auf  eine  grosse  Zahl  chemisi-lier  Analysen.  ^Veiter  ist  in  diesem,  sowie  in 
den  früheren  Berichten  festgestellt,  wie  die  Effluvien  der  einzelnen  Industriezweige, 
sowie  die  Abflüsse  der  Städte  besohlen  sind,  und  der  Schluss  dieses  vierten  Be- 
richtos ist  ein  Beamte,  ans  welchem  sich  die  technische  Deputation  die  Haupt- 
pankto  wiedorsngoben  erlaubt 

Die  Commission  prScisirt  ihren  Auftrag  auf  folgende  drei  Punkte.  Es  sollte 
festgestellt  werden: 

1)  wie  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  oder  Mi.ssbrauche  der  Flüsse  zumZwecke 
der  Aufnahme  von  Abflüssen  aus  Fabriken  oder  städtischen  Cloaken  vor- 
gebengt werden  könne,  ohne  dem  Gesundheitszustande  der  Städte  und  Fa« 
briken  selbst  zu  schaden ; 

2)  wie  die  schädlichen  Produkte  in  andrer  nutzbringender  Weise  zu  ver- 
•       werthen  seien  j 

3)  inwiefeni  bereits  verunreinigte  Flussbetten  wieder  zu  pnrificiren  seien. 

Es  wurde  von  der  Commission  eine  genaue  Horm  angenommen  f&r  die  Ab- 
lasse, welche  in  fliessende  Wässer  geleitet  werden,  dörfen. 

12* 
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Nach  dieser  Keinheitsnorm  sind  ausgeschlossen  diejenigen  fiffluTien,  welche 
in  100000  Gewichtsthoilen: 

1)  mehr  als  drei  Gewiclustheile  trockne  mineralische  oder  einen  Gewicbtstheil 
trockne  organische  Mas&eu  suspendiri  enthalten, 

2)  mehr  als  svrei  Qewichistheile  Kohlenstoff  oder  0,30  Stickstoff,  welche  von 
organischen  Verhindnngen  herstammen,  gelöst  enthalten, 

3)  mehr  als  swei  Gewiehtstheile  irgend  eines  Bletalles  in  Utelicher  Form  ent- 
halten, ausgenommen  von  Calcium,  Magnesinm,  Natrium  und  Kalinm, 

4)  mehr  Arsenverhindunf^en.  entweder  in  Losang  oder  SQSpendirt,  enthalten, 
als  0.05  metallischem  Arsen  entsprechen, 

5)  mehr  als  einen  Tbeil  Chlor  enthalten,  nachdem  sie  mit  Schwefelsaure  an- 
gesäuert sind, 

6)  mehr  als  einen  TheU  Schwefel  enthalten,  sei  es  in  Form  von  Sohwefel- 
wasserstoff  oder  in  einer  sonstigen  SohwefelTerhindnng, 

7)  mehr  ^nre  enthalten,  als  1000  llieile  reinen  Wassers,  welchem  swei 

Theile  Salzsäure  zugesetzt  sind, 
S)  mehr  freies  Alkali  enthalten,  als  1000  Theile  destillirten  Wassers,  in  dem 

zwei  Theile  Natronhydrat  goiöst  .«^ind,  entsprechen. 
9}  ferner  die  Flüssigkeiten,  nelche,  in  einem  zolltiefen  weissen  Qefass  be- 
trachtet, eine  entschiedene  Farbe  zeigen, 
10)  endlich  alle  Flüssigkeiten,  welche  anf  ihrer  Oberfliohe  einen  Schein  von 
Petroleum  oder  sonstigen  Kohlenwasserstoffen  seigen  and  in  welchen  mehr 
als  0,05  Theile  solcher  Gele  in  100000  Theilen  snspendirt  sind. 
Diese  normalen  Vorschriften  werden  in  dem  Risumöe  ausdrücklich  als  voll» 
ständig  ausführbar  hingestellt  und  nur  ihre  Befolgung  mache  es  möglich,  dass 
die  Flüsse  in  ihrem  weitern  Lauf,  abgesehen  von  sanitären  Verhältnissen,  auch 
zu  anderen  Zwecken  der  Industrie  verwendbar  seien.    Es  wird  besonders  betont, 
wie  es  die  Gerechtigkeit  erfordre,  dass  das  Wasser  nicht  durch  den  Gebrauch  in 
einer  Fabrik  für  andre  Etablissements  untauglich  gemacht  werde. 

Diese  Normalbestimmnngen  sind  unter  TerhSltnissen,  wie  sie  wol  überall 
▼orkommen,  nicht  dnrdaaführen.  Aber  auch  die  englische  Regierang  hat  die 
an  scharfen  Fordeningen  ihrer  Commission  nicht  zum  Gesetze  erhoben .  sondern 
die  Biver  Polution  Prevention  Act  vom  15.  August  1876,  welche  auf  den  Resul- 
taten der  eingesetzten  Commission  beruht  und  die  mit  der  Public  Health  Act 
vom  Jahre  1875  und  mit  der  Nuisance  Hemoval  Act  vom  Jahre  1855  ein  mehr- 
fach zusammenhängendes  Ganze  bildet, 
verbietet  in  §  2  die  Einführung 

a)  fester  AblSllo  Ton  Fabrikationsprocossen, 

b)  von  Flüssigkeiten,  wenn  sie  giftig,  schfidlich  oder  Toraareinigt  sind, 
in  Flüsse,  Bache  oder  Ströme. 

Kach  §  4  tritt  die  hierdnrch  sich  ergebende  Straffalligkeit  eines  Fabrik- 
besitzers nicht  ein,  wenn  er  der  zuständigen  Behörde  den  Nachweis  überreugend 
führt ,  dass  er  die  bewährtesten  und  wirksamsten  Mittel  benutzt  hat, 
die  obenbezeichneten  Flüssigkeiten  unschädlich  zu  machen.  * 

Die  technische  Deputation  ist  nun  der  Ansicht,  dass  eine  solche  gesetzliche 
Bestimmnng,  die  sich  in  ihrem  Wortlaut  den  beiden  angeführten  Paragraphen  dof 
englischon  Geaetaes  anschliesst,  das  Zeitgemlasesto  nnd  Zwookentsprochendsto 
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wiM,  was  im  Auginbliok  io  Sachsen  geschehen  könnte.  Denn  an  der  Hand  diesar 
Yeiordnong  lasst  aicli  ohne  Weiteres  den  giössien  UnsntrSgliohkeiten  sofort  be- 
gegnen und  die  ganze  Frage  allmalig  zu  einer  befriedigenden  Ldsong  führen. 
Positiv  verboten  wäre  dadurch,  was  von  jedem  Fabrikanten  unweigerlich  verlangt 

werden  und  was  durch  eine  nur  einigermassen  wirksame  Filtereinrichtung  erreicht 
werden  kann:  die  Fortschwemmung  von  festen  oder  auch  nur  suspen- 
dirten  Abfällen  durch  die  £ffiuvieii  oder  deren  directe  Abfuhr  in 
die  fliessendeu  Wässer. 

Was  den  weitern  Punkt  betrifft,  dai»s  die  Flüssigkeiten  vuu  der  angegebenen 
Besohaffenheit  nicht  abgelassen  weiden  ddrfen,  so  ist  die  beigefügte  Clansel,  nach 
weldier  anter  Umstanden  keine  Strallalligkeit  eintritt,  von  der  grössten  Wiohtig- 
ktit.  Diese  Bestimmang  setxt  die  Behörden  in  die  Lage,  Nachsicht  im  Anfang 
sn  üben  und  erst  allmilig  das  Gesetz  in  seiner  vollen  Gonsequenz  durchzuführen, 
und  zwar  in  dem  Masse,  als  es  der  Praxis  und  der  Wissensohaft  gelingt,  die 
Frage  der  Purification  jeder  einzelnen  Art  der  Abfallwässer  zu  lösen.  So  wird 
es  z.  B.  nach  rleiu  oben  dargelegten  Verhälinisse  geboten  erscheinen,  die  Abfall- 
wässer der  Wollwäschereien  und  Walkereien  und  tbeilweise  auch  der  Papier- 
fabriken von  den  messenden  Wässern  ausznschliessen,  während  man  die  Farbe- 
wisaer  aus  den  Färbereien,  wenn  für  diese  keine  Keinigungsmethode  gefunden 
wird,  die  hinreichend  wirkt,  bis  zn  einem  gewissen  Hasse  snlassen  müsste.  Die 
Reinigongsmethoden  müssten  aber  die  Betheiligten  selbst  finden. 

Nnr  scheint  es  der  technischen  Deputation  nothweodig,  damit  eine  einheit- 
liche Behandlung  dieses  Gesetzes  durch  gans  Sachsen  erreicht  und  nicht  jede 
Polizeibehörde  durch  einen  andern  Sachverstandigen  berathen  wird,  dass  eine 
staatliche  Commission,  bestehend  aus  Technikern  und  Chemikern,  in  Verbindung 
mit  dem  Laboratorium  der  Centralstelle  für  öfTcntliche  Gesundheitspflege,  zu  der 
Mäoner  aus  der  Praxis  liinzugezot^en  werden,  eingeseizt  wird,  die  alle  bei  der 
Durchführung  des  Gesetzes  auftretenden  Fragen  zu  begutachten  hätte.  Diese 
Commission  könnte  auch  Erörterungen  anstellen  und  Versuche  veranlassen,  um 
Puifioationsmethoden,  die  aber  im  Wesentlichen  Anfisabe  der  Betheiligten  bleiben 
müssen,  sn  finden. 

Sdhliesslicfa  wolle  das  hohe  KünigUebe  Ministerium  des  Innern  den  Hinweis 

dsranf  gestatten,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  an  einem  Flusslaufe  dicht  neben  ein- 
ander  mehrere  Etablissements  sich  befinden,  welche  sämmtUch  zur  Verunreinigung 
des  Wassers  beitragen.  Da  nun,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch  in  manchen 
solchen  Fällen  ohne  Benachtheiligung  des  öffentlichen  Wohles  oder  der  berechtigten 
Interessen  von  Privatpersonen  die  Beseitigung  der  Verunreinigung  durch  mehrere 
Etablissements  gemeinschaftlich  in  wirksamerer  und  weniger  kostspieliger 
*  Weise  als  durch  jedes  Etablissement  einzeln  ausgeführt  werden  kann,  so  dürfte 
der  Bildung  von  Genossenschaften  zu  diesem  Zwecke  Yoischub  sn  leisten  sein, 
selbst  dann,  wenn  die  Ausübung  eines  gewissen  Zwanges  sor  Durchführung  der 
Massiegeln  sich  nothwendig  erweisen  sollte. 


Awstelluag  der  Vaseline,  von  L.  Meyer.  —  Bei  der  vielfachen  Verwen- 
dung der  Vaseline  er^heint  es  uns  angezeigt,  etwas  Näheres  über  die  Darstellung 
derselben  mitsntheilen.  Meyer  beschreibt  das  Verfahren  folgendennassen.  Die 
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Rfickst&nde,  resp.  der  vaselinehaliige  natnilioheBergtheer  werdm  flfissig  gemacht, 
und  diese  Flflssigkeit  passirt,  nachdem  sich  alle  niebl  lösliehen  Stoffe  ausgeschieden 
haben,  eine  Reihe  von  KohlenlUtwn,  wie  solche  in  Zackerfabriken,  resp.  Raffinerien 
angewandt  werden. 

Nachdem  12 — 15  Filtrircylinder  passirt  sind,  hat  die  ursprünglich  schwarz- 
brnunf  Flussigkeil  eine  weingelbe  Fari^e  angenommen,  wasserhell  wird  sie  erst, 
nachdem  sie  die  doppelte  Anzahl  Filier  durchlaufen  hat.  Diese  wasserhelle 
Flfissigkeit,  die  mit  der  Abnahme  der  Farbe  immer  specifisoh  lei<diter  wurde, 
jetst  aber  nicht  mehr  leichter  wird,  und  wenn  das  Filtriren  noch  so  oft  wieder^ 
höh  wfirde,  nnd  nunmehr  von  bitaminSsen  Stoflbn  keine  Spar  mehr  enthfilt,  wird 
in  den  Duplicator  gebracht,  überhitzter  Wasserdampf  direct  ausströmen  gelassen 
und  die  Temperatur  auf  250®  C.  gesteigert.  Aus  dem  Kessel  genommene  Proben 
zeigen,  dass,  nachdem  diese  Teniperatur  einige  Stunden  erhallen  wurde,  keinerlei 
Aenderungen  mehr  eintreten.  Der  Dampf  wird  jclzl  abgestellt  und  das  fertige 
Vaseline  (oiwa  25  —  30  p.  c.  des  Rohstoffs),  nachdem  es  durch  Seidenpapier 
filtrirt  ist,  in  die  Versandtgefässe  gefällt. 

Das  Sohlimmsie  bei  dieser  Methode  ist  der  Umstand,  dass  die  Thieikohle 
ungemein  schnell  erschöpft  ist  and  nur  einen  kleinen  Procentsats  ihres  eigenen 
Gewichts  Vaseline  zu  entfärben  vermag.  Es  sind  deshalb  umfangreiche  Ein- 
richtungen zur  Extrartion  der  in  der  Kohle  hängen  bleibenden  T^sung.  sowie  zum 
Regeneriren  der  Kohle  (mittels  ülierhitzten  Dampfes  von  400  —  500' C.)  erforder- 
lich. Alis  diesem  Grunde  wenden  die  meisten  Fabriken  zur  Einleitung  der  Reini- 
gung Schwefelsaure  an,  mit  welcher  eine  biergelbe  Farbe  erreicht  wird,  wonach 
tar  Tölligen  Bleicbung  nur  etwa  ein  Drittel  der  Kohle  erforderlich  ist.  Der  Um- 
stand, dass  sieh  die  letaten  Sparen  angewandter  Chemikalien,  ebenso  wie  bei 
Fetten,  Glycerin  etc.,  fast  nicht  mehr  entfernen  lassen,  hat  den  Yf.  yeranlasst, 
ausschliesslich  Thierkohle  anzuwenden.  Die  Eigenschaften  dieser  Vaseline 
sind  nach  der  Pharm.  Oentralh.  1881.  468  folgende: 

Die  Farbe  ist  rein  weiss,  wie  beste«;  weisses  Fett.  Die  Consistenz  ist  wie 
die  aller  bisher  geprüften  deutschen  Vaselinesorten,  etwas  schlüpfrig,  nicht  „zähe 
weich wie  die  der  amerikanischen. 

Die  Vaselfne  erweist  sieh  als  völlig  gerochlos,  nicht  nur  beim  Verreiben  auf 
der  Hand,  sondern  auch  beim  Sohmehen  auf  Wasser.  Sie  seiohaet  sich  hierdoroh 
▼or  allen  anderen  bekannten  Vaselinearten  aas,  da  diese  beim  Sdimelsen  aaf 
Wasser  sSmmtlich  einen  gans  schwachen ,  an  Petroleum  erioiiemdea  Gerach  ent- 
wickeln. 

Sie  ist  vollkommen  geschmacklos.  Die  Vaseline  liefert  b(»im  Schmelzen  eine 
völlig  klare  und  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  homogenen, 
nicht  kryslallimsclien  Masse  wird.  Kalter  Alkohol  von  98  p.  c.  löst  beim  *>rhii(leln 
2,2  p.  c.  der  Vaseline.  Der  Verdunstungsrückstand  aus  der  alkoholischen  Lösung 
ist  bei  gewöhnlicher  1%mperatar  llössig.  Er  ist  «nverseifbar,  also  weder  ein  Fett, 
noch  ein  Hars. 

Heisser  Alkohol  löst  ToUstlndig  and  giebt  eine  klare  Lösung.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  die  Vaseline^  flockig  ans.    Aehnlich  rerhSlt  sich  dieselbe 
gegen  Benzol  und  Aelher.  in  letzterem  ist  sie  auch  in  der  Wärme  nicht  vollkommen* 
klar  löslich.   Alle  diese  Losiiiii^eii  roa^iren  nicht  sauer,  auch  desiillirles  Wasser, 
mit  welchem  die  Vaseline  längere  Zeit  gekocht  wurde,  zeigte  keine  sauere  Keaction. 
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Gegen  Kalilauge  vorhält  sich  die  Vaseline  vollkommen  indiffiBrent.  Wird 
die  Kalilauge  nach  iangertm  Kochen  Ton  der  VaieHne  abgegosaen  aud  angesäuert, 
ao  bleibt  sie  voUkommeii  klar,  es  tritt  selbst  keia  Opaliairen,  necb  weniger  eine 
Abscheidang  von  Flocken  ein.  Scbwefols&nre  von  1,60  spec  Qew.  und  Salpeter- 

aanre  von  1,185  spec.  Gew.  verändern  beim  Kochen  die  Vaseline  nicht.  Rauohende 

Salpetersäure  färbt  gelbroth,  Schwefelsäure  von  1.82  spec.  Gew.  schwärzlichgrau. 
Die  Säure  selbst  wird  dabei  geibbräuuiich.  In  der  Piatinschale  erhitzt,  verbrennt 
die  Va.seline  vollsliindig  und  hintorlilssi  keinen  Küt  ksland. 

Das  spec.  Llew.  betrügt  Ü.j48.  5  g  dersfllMni  absorbiren  beim  luohrstiiii- 
tiigeu  Erhitzen  mit  Sauerstoff  in  zugesclimolzenem  Glasrohr  nuoh  zwei  Versuchen 
zwischen  4,0  und  5,0  ccm  Sauerstoff.  Die  Vaseline  wird  dabei  kaum  merklich 
sauer  riechend,  die  itberisohe  Lösung  derselben  reagirt  auf  blaass  Lackmus- 
pa|ner  nor  spurweise.  (Rspertorium  der  aoalyt.  Chemie,  No.  31.  1881.) 


Elfter  Jahresbericht  des  Laudes-nedieiaaUCellegiums  über  das  Jledieiual- 
wesen  i»  Köiilgreieh  Sachsen  auf  das  Jahr  IS79.  (Leipzig  1870.)  ~  Der  Bericht 
liefert  sehr  beachtenswerthe  Beitrage  zur  Medicinulverwallung  uml  zur  ölTeiit- 
lichen  GesundheilspHege.  Durch  Veiür^ltuiiig  vom  27.  Miir/.  1879  ist  die  Errich- 
tung der  Irrenslatiou  beim  Zuchthause  Wuidheim  ullcntlich  bekannt  gemacht 
worden,  nachdem  dieselbe  bereits  mit  Beginn  des  Jahres  in's  Leben  getreten  war. 
Durch  Yeiordnung  vom  21.  Hai  wurde  den  Apothekern  bei  Strafe  verboten,  Gur- 
pfu8<diem  von  den  VMsdiriebenen  oder  entnommenen  Arzneien  Vortheile  zn  be- 
willigen, wie  dies  ihnen  den  Aersten  gegenüber  schon  früher  verboten  war. 
Wichtig  ist  die  Ausführung  des  Reichsgesetzes  vom  33,  Juli  1879,  betr. 
die  Abänderung  einiger  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung,  welches  auch  für 
Preiissen  sehr  gute  FoIgr«u  gehabt  li  it.  insofern  der  erste  Artikel  desselben  be- 
stiiuiut,  dass  zu  denjenigen  Liiiernehtiiunneu ,  auf  welclie  die  Gewerbeordnung 
keine  Anwendung  rindet,  ancli  die  Erziehung  vuu  Kindern  gegen  Entgelt  gehören 
soll.  Wie  aus  den  Verhandlungen  des  iteichstages,  durch  welchen  diese  Be- 
stimmung in  das  Qesetz  mit  aafgenommen  wurde,  hervorgeht,  hatte  man  dabei 
namentlich  dasZiebkinderwesenim  Auge  und  beabsichtigte  man  durch  Auf- 
nahme desselben  in  das  in  $  6  Abschn.  1  der  Gewerbeordnung  enthaltene  Ver> 
seiebniss  der  Obrigkeit  Raum  zu  geben,  hier  die  entsprechenden  Massregeln  nach 
Bedürfnisa  zu  treften .  da  vielfach  die  Gewerbeordnung  die  Auslegung  erfahren 
hat,  (lass,  weil  das  Ziehkinderwesen  kein  concessionspflichtiges  Gewerbe  sei.  die 
Obrigkeit  auch  kein  Kecht  habe,  durcli  Regulative  ordnend  für  den  Schutz  der 
Ziehkinder  einzutreten.  Eine  derartige  irrige  Annahme  kann  nun  nicht  mehr 
I'latz  greifen.  In  Preussen  haben  bereits  sämmtliche  Provinzialregierungen  ent- 
sprechende Polizeiverordnungen  erlassen. 

Der  zweite  Artikel  dieses  Gesetzes  ist  nioht  minder  wichtig,  weil  dadurch 
die  ConceasionserUieiluag  an  Unternehmer  von  Privatkranken-,  Privatentbindungs- 
ond  Privatirrenanstalten  an  strengere  Bedingungen  als  früher  geknüpft  ist  Die 
bfirgerliche  Unbescholtenheit  genügt  nicht  mehr  zum  Nachweise ;  es  wird  vielmehr 
auch  auf  die  Qualification  des  Unternehmers  zur  Leitung  der  Anstalt,  sowie  auf 
die  technischen  and  baulichen  £inrichtungen  Rücksicht  genommeut 


Digltized  by  Google 


184 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Nachdem  bereits  im  Jahje  1874  in  Dresden  ein  Gesundheitsaas - 
schuss  errichtet  worden,  ist  man  auch  in  Leipzig  dazu  übergegangen,  einen 
gemischten  Aussch uss  für  öffentliche  Gesund hnitsp flege  zu  bilden. 
Er  besteht  aus  3  Mitgliedern  des  Stadtraths  und  des  Stadtverordneten-Collegiums. 
aus  dem  Stadtbezirksarzte,  dem  Director  der  innern  Klinik  des  Stadtkranken- 
hauses, dem  Director  der  Districtspoliklinik,  zwei  vom  Bezirksverein  zu  wählenden 
Aerzten  und  einem  nicht  stimmberechtigten  Chemiker.  Dem  Gesundheitsausschuss 
ist  ein  Dispositionsquantum  von  jährlich  1500  Mark  zur  selbständigen  Ver- 
fügung gestellt  worden.  Der  Vorsitzende  kann  noch  weitere  Sachverständige  zu 
den  Berathnngen  zuziehen.  Es  haben  den  Ausschuss  bis  jetzt  vorzugsweise  für 
die  Hygiene  der  Stadt  wichtige  Angelegenheiten  beschäftigt. 

Unter  den  epidemischen  Krankheiten  ist  der  Flecktyphus  nur 
spärlich  aufgetreten.  In  einem  Armenhause  zu  Frauenstein  war  ein  erkrankter 
Oesterreicher  aufgenommen  worden.  Derselbe  steckte  5  Personen  an,  von  denen 
2  starben,  während  er  selbst  genas. 

Von  andern  16  berichteten  Fällen  verliefen  6  letal.  Weit  zahlreicher 
waren  die  Erkrankungen  an  Febris  recurrens,  welche  fast  nur  auf  der  Wan- 
derung begriffene  Arbeiter  betrafen. 

Die  Todesfälle  an  Puerperalfieber  betrugen  im  ganzen  Lande  0.73  pCt., 
nur  in  5  Bezirken  überschritten  sie  1,0  pCt.  In  der  Leipziger  Entbindungs- 
anstalt starben  unter  19  Erkrankten  6. 

Unter  den  Nahrungsmitteln  spielt  das  verdorbene  und  kranke  Fleisch 
eine  wichtige  Rolle.  Die  Massenerkrankungen  in  Chemnitz  haben  den  Beweis 
geliefert,  dass  Rindvieh,  durch  Noihstich  getödtet,  von  den  benachbarten  Dörfern 
und  Städten  vielfach  nach  Chemnitz  verkauft  .und  zur  Wurstfabrication  verwendet 
wird.    Von  Einzelnen  wird  ein  derartiger  Betrieb  fast  gewerbsmässig  betrieben. 

In  Plauen  ist  angeordnet  worden,  dass  nicht  bankwürdiges  Fleisch  nur 
mit  Genehmigung  des  Stadlraths  verkauft  werden  darf.  ^An  jeder  Verkaufsstelle 
muss  eine  Tafel  angebracht  sein,  auf  welcher  vom  Wachtmeister  bemerkt  wird, 
dass  das  zum  Verkauf  gebotene  Fleisch  nicht  und  bczw.  aus  welchem  Grunde 
nicht  bankwürdig  sei.  Der  Preis  des  Fleisches  wird  vom  Stadtralh  nach  Anhörung 
des  Thierarztes  bestimmt. 

Finniges  Fleisch  darf  nur  gehörig  gepökelt  und  geräuchert,  wenn  es  nicht 
stark  finnonhaltig  ist,  verkaiift  werden.  Eine  ähnliche  Verordnung  besteht  in 
Preussen;  da  aber  das  Unheil  über  Viel  und  Wenig  sehr  relativ  ist.  so  würde  es 
sich  mehr  empfehlen,  das  finnige  Schweinefleisch  ganz  vom  Genüsse  auszu- 
schliossen  und  nur  technisch  zu  verwerthen  .  so  sehr  es  auch  im  Allgemeinen  zu 
billigen  ist,  der  ärmeren  Bevölkerung  den  Genuss  eines  wenn  auch  nicht  ganz 
tadellosen  Fleisches  zu  ermässigten  f^reiscn  zu  erleichtern;  es  darf  dabei  aber  die 
Gesundheit  derselben  nicht  gefährdet  werden.  Im  Berichtsjahr  sind  zu  sieben 
Malen  Massenerkrankungen  in  Folge  von  Fleischvergiftung  vorgekommen. 

Grosso  Sorgfalt  ist  auch  der  Bau-  und  Wohnungspolizei  zugewendet 
worden. 

Botreffs  der  Reinhaltung  der  Städte  und  Dörfer  ist  noch  zu  be- 
njerken .  dass  <lor*/iogeIeil>etrieb  die  /imaliirip  dtr  Werhsclfieber  dadurch  ver- 
anlasst hatto.  dass  die  Lachen  g  und  zu  ausgedehnten 
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Sümpfen  mit  wechselndem  Wasserstande  wurden.  Minder  unbedenklioh  zeigte 
sich  schon  die  Umj^estaltung  der  Lachen  in  Teiche  zur  Eisi^ewinnun^. 

Auf  <iem  Gebiete  der  Gtuver be-Hygiene  isi  die  Fabrication  photO|?ra- 
phisoher  Papiere  zu  erwahueu.  iiierbei  wird  Papier  luii  Ltweiss  beueUt  und 
dann  sobnell  getrooknet.  Des  Elweiss  wird  mit  Waaser  versetst  und  einer  Art 
G&hning  unterworfen,  um  das  Fibrin  aas  demselben  zu  entfernen  nnd  dann  be- 
liebig  gefärbt  zum  Bestreichen  des  Papiers  getrocknet  and  dann  welter  bebandelt. 
Wird  nun  das  Eiweiss  bei  den  versciiiedenen  Manipulationen  einmal  verspritzt, 
oder  tropft  das  damit  befeuchtete  Papier  ab.  so  entsteht  durch  eine  derartige 
Verunreinigung  der  Käiimlifhkeiien  ein  höchst  iibeler,  siisslich-ekoUiafter  Geruch, 
welcher  sirh  trotz  aller  ppinlichkeit  nicht  be<eitigen  liisst.  Auch  der  BeHtstii^ung 
der  Adjaceulen  isl  kaum  vorzubeugen,  wenn  auch  einu  sorgfältige  Venliiaiiou  der 
Arbeitsr&nme  und  der  Trookenstuben,  sowie  eine  sorgfältige  Beseitigung  der  flüssi- 
gen AbfiUle  and  namentlich  des  schaumigen  Fibrinriiekstandes  bei  der  Eiweiss- 
gahmng  viele  Vortheile  erzielen  kann.  Um  diese  Fabrication  den  Unternehmern 
nicht  in  jedem  ihnen  convenirenden  Gebäude  oder  Stadttbeile  möglich  zu  machen, 
würde  es  sich  empfehlen,  diesen  Fabricationszweig  anter  den  §  16  der  Gewerbe- 
Ordnunjr  als  concessinnspflichti^^  mit  auf/.uiiehinen. 

In  der  Phospliorzundwaarenfabrik  zu  Potschappel  bei  Dresden  er- 
krankte ein  16 jähriger  Arbeiter  ao  Phosphornekrose  des  Unterkiefers,  der  in 
Dresden  plötzlich  während  der  Operation  starb. 

In  der  Schulhygiene  bietet  auch  in  Sachsen  die  Hitteliosigkeit  der  Ge- 
meinden der  nothwendigen  Verbesserung  noch  grosse  Schwierigkeiten.  Bs  giebt 
auch  dort  noch  Schulgebäudo ,  die  wegen  ihn  r  iiiedcrn  Lage  kellerartig,  dunkel, 
feucht  und  modrig  sind,  ^atm'iitlicli  siihl  aucli  die  Fenster  viel  zu  klein  und 
gestatten  keine  ausreicheufle  Px'lcurliiuni;.  l'ie  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei 
einer  Länge  dos  Zi(nmer."j  vi»n  10  .M.  und  einer  Tiefe  von  6,8  M.,  sowie  bei 
Torscbriftsmässig  hergestellten  Fenstern  die  einseitige  Beleuchtung  jedenfalls  der 
bilateralen  vorznsiehen  ist  und  meist  genügen  wird. 

Bei  der  Ofenheizung  wird  ausser  den  Meidinger- und  Wo Ip er t-Oefen 
auch  der  Born 'sehe  Liifterneuerungsofen  empfohlen. 

Hinsichtlich  der  Begräbnissplätze  kam  man  auf  Grund  der  gesammelten 
Beobachiungen  dariti  üborcin.  dass  der  Begräbnissturnus  im  .Ml^^emeinen  für  die 
Leichen  Erwachsener  nirlit  uniei  10,  für  ilie  vttn  Kindern  nichi  unter  .')  lietiagen 
dürfe.  Wenn  bei  geringem  Tiofsiando  dos  Grundwassers  und  bei  dessen  blrouies- 
richtong  eine  Verunreinigung  des  Wassers  benachbarter  Brunnen  von  den  Orabern 
her  wahrscheinlich  werde,  soll  eine  Entfernung  bis  zu  50  H.  von  den  be- 
treffenden^runnen]^verlangi'  Verden  können. 

Reinhard  glaubt  a  :^  den  an^-s'ollten  Unlersuchungen  schliessen  zu 
können,  dass,  gewisse  Ausnahmen  abgereclinet,  in  ilurchlässigem ,  nirlit  zu 
feinkörnigem  Sand-  oder  Kiesbodeii  die  Leichen  der  Kimler  nach  4.  die 
der  Erwachsenen  nach  7  Jalirer).  im  u  n  d  u  rc  Ii  1  ii  ss  i  ge  n  Lehmboden  die 
Kinder  nach  J,  die  Erwachsenen  nacli  U  Jahren  vollständig  versetzt  seien.  Die 
Zersetzang  ist  n&mlich  als  vollendet  anzusehen,  wenn  die  letzten  Ueberreste  der 
Weichtheile  nur  noch  als  ein  schwacher  schwärzlicher  Humus  an  den  Knochen 
hafteten. 
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Fettwachsbildun  p:  fand  sich  hanpt.snrhlich  in  Hichtom  Lehmbodtn,  in 
welchem  dio  Zt^rsetzuns:  weit  lanjjsampr  stattf^efuriden  hatte. 

Von  Interesse  ist  auch  die  von  Heiiihard  beschriebene  Fauna  des  Grabes, 
wobei  ausser  den  Fliegen  und  ihren  Hosten  besonders  Käfer  und  Tausendfüsse 
g»fand»n  werden.  Elbg. 


ledleiulWrieht  Wä  WlrtiMiWrg  fir  iie  Ui«  1837  1878.  Im  Auf- 
trage des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  herausgegeben  vom  Hedicinalrftth 
Dr.  Pfeilsticker.  Stuttgart,  1881.  —  Der  Bericht  zeichnet  sieh  besonders 

durch  12  Uebersicliiskarten  über  die  Verbreilunjj  der  Masern,  des  Keuchhustens, 
des  Srharl.-iclis.  dor  Diphllierie,  der  Kühr  und  dos  Typhus  aus. 

Ganz  frei  von  Diphtherie  blieb  keine  der  10  grcissern  Städte.  l>as  Jahr  1878 
weist  überhaupt  eine  bisher  norii  nicht  erreiclite  Ausbreitung  der  Diphtherie  und 
Sterblichkeit  an  dieser  Krankheil  auf. 

Betreffs  der  Sohutspocken impf ung  ist  su  bemerken,  dass  sieh  bei  den 
Geimpften  im  Jahre  1877  die  Erysipelascomplicationen  in  mehr  als  ge- 
wöhnlicher Häufigkeit  gezeigt  haben,  jedoch  ohne  dass  die  Fälle  mit  letalem  Aus- 
gange (im  Ganzen  2)  gegen  die  sonstigen  Jahre  sich  vermehrt  hatten.  Auch  das 
Jahr  1878  weist  2  Todesfälle  an  Iinpfrothlauf  auf,  obj^leieh  sich  diese  Krankheit 
nur  noch  in  2  Bezirken  liiiutiger  (^^ezeij^i  hatte  luid  sonst  bloss  in  vereinzelten 
Fallen  aufgetreten  war.  Dagegen  wurden  im  Jahre  1878  häufiger  ekzematöse 
und  impetiginöse  Exantheme  in  Folge  des  Impfens  beobachtet.  Da  die  bezfig- 
liohen  Beobachtungen  von  grossem  Werthe  und  mit  den  in  Preussen  gemachten 
Erfahrungen  sehr  übereinstimmen,  so  dürfte  der  Hinweis  auf  dieselben  für  alle 
Imiifärzte  von  ganz  besonderem  Interesse  sein,  zumal  das  Impferysipel  nicht  oft 
und  eindringlich  genug  erörtert  werden  kann.  In  der  Gemeinde  Mernisheim 
erfolgten,  ohne  dass  zu  jener  Zeil  sonstige  Kol  h  1  a  u  fe  r  k  ra  n  k  u  n  j»e  n  vor- 
gekommen wären,  schon  am  Taee  nach  der  Impfung  selir  zahlreiche  Erkrankun- 
gen an  Früherysipol.  Im  Ganzen  erkrankten  von  den  G'2  Impflingen  35,  die 
meisten  sehen  innerhalb  16 — 24  Stunden  nach  der  Impfung,  einzelne  naeh 
8 — 10  Tagen  an  Sp&terysipel.  Die  Erkrankungen  begannen  in  der  Regel 
unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Infectionsflebers  mit  Erbrechen  und 
Durchfall,  worauf  bald  Rothe  und  Schwellung  der  Impfstelle  folgte,  von  welcher 
sich  nach  und  nach  der  Kothlauf  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  weiter  ver- 
breitete .  in  einzelnen  Fällen  mit  nachfolgender  .\bscessbildung.  Die  Dauer  der 
Krankheit  betrug  24  Stunden  bis  3  Wochen  ,  wobei  die  länger  dauernden  Fälle 
meist  den  Charakter  der  wandernden  Kose  annahmen.  Bei  14  der  erkrankten 
Kinder  war  die  Impfung  von  Erfolg,  bei  11  ohne  Erfolg,  bei  7  erkrankten 
Schülern  von  Erfolg,  bei  3  ohne  Erfolg.  SSmmlliehe  Erkrankungen  hatten  einen 
günstigen  Erfolg. 

L  eber  14  Erkrankungen  konnte  etwas  Genaueres  roitgetheilt  werden,  wäh- 
rend bei  den  übrigen  keine  ärztliche  Behandlung  eintrat. 

Bezüglich  der  Aeliologic  ist  eine  völlige  Aufklärung  nicht  gefunden 
wurden.  Die  Lymphe  war  gut  und  bei  der  Impfung  sind  die  erforderlichen  Vor- 
siehtsmassregeln  beobachtet  worden.  Die  einzigen  ausserordentlichen  Umsiände 
waren  eine  gewitterschwüle,  hohe  Temperatur  und  ein  überfülltes, 
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niobt  gehörig  lu  Ififtendes  Impflooal.  Der  Bertolit  bemerkt  mit  Recht, 

daee  unter  solchen  Umstünden  möglicherweise  ein«  Zersetznng  der  LymplM  be- 
gonnen haben  konnte,  ohne  für  dip  Sinne  schon  bemerkbar  geworden  r-u  sein. 
Da  überfüllte  Findelhiuiser  die  eigentliche  Heimath  iles  Impforysipelas  sind,  so 
liegt  der  Gedanke  gewiss  nicht  fern,  es  möchten  durch  die  Exhalationen  vieler 
in  einem  engen  Raum  zusammengedrängter  und  bei  der  hohen  Temperatur  stark 
exspirirender  Menschen  die  Luft  derart  mit  mikroskepiechen,  in  Zer- 
setsang  begriffenen  «nimalisohen  Stoffen  engeffillt  werden,  dass 
sehen  durch  die  Luft,  abgesehen  von  einer  verdorbenen  Lymphe,  die  Impfwunden 
eiysipelatds  werden.  Es  kann  deshalb  nicht  eindringlich  genug  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  dass  die  Imprärrte  stets  geräumige,  reinliche  und 
gut  ventilirte  Lokale  zur  öffentlichen  Impfung  benutzen.  Jedenfalls  wird  es 
immer  durchführbar  sein,  die  Impflinge  nur  in  kleinen  Abiheiiungen  in  dem  Lokal 
verweilen  an  lassen.  Diese  Verhaltungsmassregeln  miissen  in  der  wfrmam 
Jahresseit  om  so  mehr  dnrdigeflihrt  werden,  als  der  ansserordentlieh  hohen 
Temperatnr  und  Oewittersohwftle  bei  dem  Umstände,  dass  die  Impftermine 
8  Tage  zuvor  ausgeschrieben  werden  mässen,  nicht  auszuweichen  ist. 

Mit  Eintritt  der  Sommerhitze  kamen  in  Stuttgart  im  Jahre  1877  mehrere 
Fälle  von  Spaterysipelas  vor.  In  einen»  Falle  endete  der  Rothlauf  nach 
•1  —  5  Wochen  durch  Bildung  fortschreitender  Abscesse  mit  Tod.  Da  häufig  nur 
einzelne  der  in  einer  Sitzung  und  von  demselben  Stummimpfling  geimpften 
Kinder  an  Rothlaof  erkrankten,  die  übrigen  aber  frei  blieben,  so  liegt 
die  Vermnthnng  nahe,  dass  daroh  einen  in  der  Lnft  befindliehen  An- 
steeknngsstoff  diese  sehr  geforchtoten  und  höchst  unangenehmen  Complica- 
tionen  verursacht  werden.  Nach  neuem  Beobachtungen  kann  sich  dieser  An- 
stecknngsstoff  sehr  lange  in  einem  Hause  wirksam  erhallen.  (M.  vergl.  Bayer. 
Tntelligenzblatt  1877,  No.  44.)  l^nter  Voraussetzunj^  der  Theorie  eines  in  der 
Luft  befindlichen  Ansteckungsstoffes  niüssten  bei  den  Massenerkrankungen  an 
Früherysi pelas  die  Infection  im  Impflokal,  bei  den  Binzelerkraakangen  an 
Sp&tery s  i  p  elas  eine  solche  in  derWohnucg  des  Impflings  angenommM  werden. 
Oebrigens  hat  sieh  die  BefSrehtung,  dass  bei  Abnahme  des  Impfirtoffs  von  Kin- 
dern, die  erst  nachher  von  Erysipel  befallen  wurden,  die  mit  diesem  Impfstoff 
geimpften  Kinder  ebenfalls  Rothlaof  acquiriren,  gläcklioherweise  in  der  Praxis 
nicht  bestätigt. 

\m  Impfl-ezirk  Gaildorf  erkrankten  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten,  an  ver- 
schiedenen Orten  und  mit  verschiedener  Lymphe  ge im p Ii e  Kinder  am  10.  Tage 
nach  der  Impfung  schwer  am  Rothlanf,  woranf  das  Erysipel  zu  gleicher  Zeit  an 
beiden  Armen  seinen  Anfang  nahm.  Bi  brsilets  sieh  ailmiiig  fiber  dsn  ganzen 
KSrper  aas.  Beide  Kinder  genasen  troti  der  schweren  Erkrankung. 

Ein  in  Kirohheim  geimpftes  Kind  starb  8  Wochen  nach  der  Impfung  an 
Marasmus  und  waren  sämmtliche  Impfwunden  /u  trrösseren  Geschwüren  mit  um- 
gebendem Erysipelas  ausfrearlet.  Hei  allen  andern  mit  denselben  Lymphe  geimpf- 
ten Kindern  waren  keine  üblen  Folgen  eingetreten;  nur  bei  dem  gedachten  Kinde 
war  Rothlauf  mit  diphtheri tischer  Entartung  der  Impfwanden  hinzuge- 
kommen« die  schliesslich  durch  Blnlentmischnng  und  Marasmus  aum  Tode  fahrte. 
Gans  ähnliche  F&lle  sind  im  Jahre  1891  in  einigen  Impfdistricten  der  Frovin« 
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Westpreussen  vorgekommen.  In  S in del fingen  bekam  ein  Mädchen  am  zweiten 
Tage  nach  der  auf  dem  linken  Arme  ausgeführten  Revaccination  am  rechten 
Arm  eine  iieftige  Rotblaufentzündung,  welcher  es  nach  einigen  Tagen  erlag. 
Uebrigens  war  einige  Wochen  zuvor  ebendaselbst  ein  7 jähriges  Mädchen  an  einer 
Kothlaufeniziindung  am  Fusso  gestorben,  wie  denn  überhaupt  um  diese  Zeit 
liothlaufentzündungen  häußg  waren. 

Als  Folgekrankheilen  der  Vaccination  wurden  (1877)  noch  2  Erytheme 
und  2  Furunkulosen  beobachtet.  Bei  der  Impfung  von  Arm  zu  Arm  in  ein- 
zelnen Gemeinden  bei  sämmtlichen  Kindern  ein  präcipitirter  Verlauf  mit  starker 
Ueberfüllung  der  Impfpusteln  und  heftigem  Erythem  bemerkt. 

Ausser  4  Todesfällen  an  Impferysipelas  in  den  Jahren  1877  und  1878 
sind  noch  weitere  4  Todesfälle  notirt  worden,  von  denen  2  (an  Brecbruhr)  in  gar 
keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  der  Impfung  standen,  während  bei  den 
übrigen  2  (an  Eklampsie  und  Ekzem)  ein  solcher  höchst  unwahrscheinlich  ist;  es 
ist  vielmehr  nach  den  begleitenden  Umständen  anzunehmen,  dass  die  Krankheits- 
aulage schon  in  den  Kindern  lag  und  die  Impfung  nur  die  zeitliche  Gelegenheits- 
ursache zum  Ausbruche  der  Krankheit  war.  Die  Erstimpfungen  mit  animaler 
Lymphe  gaben  in  Ulm  (1878)  bei  Privalimpfungen  32  pCt.  Misserfolge. 

Bezüglich  der  Gefahr  der  Syphilisü  bertragung  bei  Impfungen  sagt  der 
Arzt  der  Central-Impfanstalt  in  Stuttgart  in  der  Gescbäftsubersicht  über  die 
Jahre  1877  und  1878  Folgendes:  ^Ich  habe  in  meinen  Jährlichen  Berichten 
stets  die  Meinung  geäussert,  dass  die  Furcht  vor  der  Ansteckung  mit  Syphilis 
durch  Impfung  übertrieben  sei  und  mich  dabei  nicht  nur  auf  die  Erfahrungen 
vielbeschäftigter  Impfärzte  (z.  B.  Heiter,  Fürth  etc.)  berufen  können,  sondern 
auch  wissenschaftliche  Experimente  zum  Beweise  angeführt,  welche  zeigten,  dass 
es  ungemein  schwer  sei,  durch  Inoculation  von  Blut  Syphilis  zu  übertragen.  Ich 
hatte  in  diesem  Jahre  Gelegenheit,  von  einem  2jährigen  Kinde,  welches  ich  im 
vorigen  Jahre  wegen  Condylomen  am  After  und  Schleimpapeln  an  den  Wund- 
rändern zurückgestellt  hatte,  und  welches,  wie  die  Untersuchung  ergab,  durch 
seine  Amme  syphilitisch  geworden  war,  den  Verlauf  der  Schutzpocken  zu  stu- 
diron.  Dieselben  kamen  ebenso  schön  zum  Vorschein  und  heilten  ebenso  schön 
ab,  wie  bei  andern  Kindern.  —  Ich  machte  an  mir  selbst  mit  der  klaren  Lymphe 
dieses  Kindes  eine  Inoculation  ohne  die  geringsten  nachtbeiligen  Folgen 
für  meine  Gesundheit.  Es  entstand  nur  ein  vorübergehendes  Stippchen  mit 
einem  unbedeutenden  Entzündungshof.  ao  wie  es  stets  der  Fall  war,  wenn  ich 
mich  zufällig  mit  der  Impflanzetle  verletzt  hatte,  keine  specifische  Eruption,  kein 
langdauerndes  Geschwür  etc. .  obgleich  ich  selbst  noch  niemals  specifisch  inficirt 
wurde,  und  obgleich  bei  dem  Kinde,  welches  ich  noch  längere  i^it  in  Beobach- 
tung behielt  und  auch  College  Moser  in  Behandlung  hatte,  später  noch  Haut- 
ausschläge und  feuchte  Papeln  am  Anus  zum  Vorschein  kamen.** 

Es  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  wie  ausserordentlich  gering  die  Gefahr 
der  Syphilisüberimpfung  ist,  wenn  nur  klare  Lymphe  abgenommen  wird. 

Wir  stimmen  mit  dem  Berichterstatter  darin  vollständig  überein,  dass  jeden- 
falls die  Gefahr  der  Vaccinalsyphilis  eine  weitaus  geringere  ist  als  die  des  Impf- 
erysipelas. Elbg. 


Yeracbiftdene  tfittheifaiDg*D.  1S9 

Me  allgMMlM  ieitsehe  AiiitflliBf  aif  im  fieUcte  ior  lygim  imI  ict 
Bctteigswesens  (Berlin  1882)  verspricht  eine  grossartige  Entwicklang,  wenn 
man  die  40  Gruppen  für  die  verschiedenen  Gegenstände  überblickt.  Ein  beson- 
deres Bestreben  ist  darauf  gerichtet,  die  verschiedenen  sanitären  Einrichtungen 
darch  Modelle  anschaulich  zu  machen.  Wenn  dafür  Sorge  getragen  wird, 
dass  dabei  stets  auf  das  Wesentliche,  wodurch  sich  die  betreffende 
Einrichtung  aaszeichnet,  mit  kurzen  Notizen  aufmerksam  gemacht 
wir  d,  so  lEMm  dio  Alwsttllvng  ffir  jeden  Bosnohenden  einen  ausserordentlichen 
Kateon  gevibrui.  Jeder  würde  dann  die  Eigentiifimliebkeit  der  Omppen  sofort 
übersGbanoB  mid  nach  eigenem  BedSifniss  rerwerthen  können. 

Seotion  A  amfasst  das  grosse  Gebiet  der  Oesondheitspflege  nnd  Gesondhelts- 
tochnik,  Section  B  das  Rettungswesen.  Die  erstcre  Section  erstreckt  sieb  fast 
auf  alle  Gegenstände,  welche  für  die  Hygiene  von  Wichtigkeit  sind.  In  grossen 
Umrissen  sind  in  dieser  Beziehung  hervorzuheben:  Grund  und  Boden,  atmo- 
sphärische Luft.  Entfernung  der  Effluvien,  Abfallstoffe  und  Fäcalien .  ötTentliche 
Wasserversorgung  und  Beleuchtung,  die  Versorgung  grösserer  Städte  mit  Lebens- 
iniltein,  öffentliche  Wasch-  und  Trockenanstalten,  nebst  Badeanstalten,  öfTent- 
liobo  Unterricbtsanstalten,  das  Wohnhaas,  Gebäude,  in  welchen  viele  Menschen 
daaernd  oder  nur  Torfibergebend  Torweilen,  Fabriken,  HfittenWerke,  Nah- 
mngs-  nnd  Gennssmittel,  Gasthöfe,  fiestaorants,  Verkehr  anf  Eisen-  nnd  Pfeide- 
bahnea,  sowio  aof  dem  Wasser,  BeUeidnng  nnd  Hantpflege,  Kranken-,  Heil-  nnd 
Pflegeanstalten,  Leichenbestattang,  Veterinärwesen.  Zar  zweiten  Section  gehSton 
das  Feuerrettungswe.sen,  Schutz  p:ep:cn  Ueberschwemmung.  Explosion,  Schutz  bei 
Taucher-  und  Fundirung?arbeiten,  bein»  Bcrgwerksbelrieb,  Danipflifssflljctrieb, 
Hülfeleistung  bei  Verunglückten,  bei  Verwundeten  und  Kranken  im  Kriege,  die 
Errichtung  von  Baracken  und  Lazarethschiffen  etc. 

Der  Vorstand  hat  bisher  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt  und  referirt 
zeitweise  mittels  eines  „Correspondenzblatles"  über  die  Fortschritte  des  Unter- 
nehmens. DIo  Tielea  Lokal-Comit^  geben  Zengniss  ?on  der  regsten  Betheiligung 
in  allen  Deutschen  Einzelstaaten,  an  deren  Spitze  sich  berrorrageode  Männer 
gestoUt  haben.  Das  Görnitz  för  Rheinland  nnd  Westphalen  hat  den  sehr  zweck- 
missigon  Beschluss  gelasst,  für  jede  Gruppe,  resp.  die  einzelnen  Positionen 
Commissare  zu  bestimmen,  welchen  die  Pflicht  obliegt,  da^enige  zn  bestimmen, 
was  in  den  beiden  Provinzen  Gutes.  Neues  und  Nachahmungswerthcs  geschaffen 
ist,  und  durch  direkte  Correspondenzen  und  Unterhandlungen  dahin  zu  wirken^ 
dass  Solches  zur  Ausstellung  gebracht  wird. 

Die  Bestimmungen  für  die  Ausstellung,  das  Reglement  für  den  Aus- 
scboAS  nnd  die  Commissionen  etc.  sind  im  Programm  näher  mitgetheilt. 

Aoeh  die  TOischiedenen  Branchen  des  Veisiohemngswesens  bekunden  ein 
lebhaftes  Interesse  ffir  die  Aosstellnng.  Es  steht  somit  zu  erwarten,  dass  das 
Unternehmen  seinen  Zweck  vollständig  eneichen  wird.  g;^ 
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IV,  Literatur. 


Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  Herausgegeben  von 
J.  Maschka,  K.  K.  Regierungsrath  und  o.  ö.  Professor  der  gericht- 
lichen Medioin  an  der  Universität  Prag.  Erster  Band.  Bearbeitet 
von  V.  Janovsky,  IL  Eulenberg,  L.  Blumenstocky  K.  Weil,  J.  Flasner 
V.  Ariha,  F.  Trautmann,  (J.  Dragendorf,  0.  Oesteiien,  A.  Schatten- 
stein,  J.  Maschka,  W.  Belhoradsky,  F.  A.  Fale.k,  F.  Falk  und 
6'.  Skrzeczka.  Mit  Holzschnitten  und  einer  lithographirten  Farben- 
tafel. Tübingen,  bei  Laupp.  1881.  gr.  8».    1031  S.  Preis  16  Mk. 

Angezeigt  von  Prof.  Dr.  Hermann  Friedberg  in  Breslau. 

Herr  Maschka  bat  es  unternommen,  ein  ausführliches,  vollständiges,  prac- 
tisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  herauszugeben.  E)r  hat  den  ge- 
sammten  gerichtlich-medicinischen  Lehrstoff  in  verschiedene  Abschnitte  getheilt, 
von  denen  er  mehrere  selbst  bearbeitet  hat,  während  die  übrigen  von  verschiedenen 
anderen  Fachmännern  bearbeitet  worden  sind.  Ich  darf  es  wo!  der  hervor- 
ragenden Stellung,  welche  Maschka  in  der  gerichtlichen  Medicin  einnimmt,  zu- 
schreiben, dass  er  so  tüchtige  Mitarbeiter,  wie  die  vorstehend  genannten,  für  den 
ersten  Band  des  Handbuches  gefunden  hat. 

Die  Reihe  der  in  dem  ersten  Bande  enthaltenen  Darstellungen  wird  eröffnet 
durch  eine  Abhandlung  von  Victor  Janovsky:  „Die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  gerichtlichen  Medicin".  Der  Verfasser  hat  seine  Arbeit  dahin  ein- 
geschränkt, dass  sie  „nur  in  kurzen  Zügen  eine  historische  Einleitung  zu  den 
neueren  practischen  Arbeiten,  die  nachfolgen,  liefern  und  gedrängt  die  historische 
Entwickelung  der  forensischen  Medicin  liefern"  soll.  Auch  hat  der  Verfasser  von 
seiner  Darstellung  die  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  in  dem  1 9.  Jahr- 
hundert ausgeschlossen,  weil  er  nicht  „den  berufenen  Faden"  (soll  wol  heissen: 
Federn)  „gediegener  Fachmänner  und  Autoritäten,  deren  Aufgabe  es  ist,  in  den 
folgenden  Blättern  die  einzelnen  Theile  der  gerichtlichen  Medicin  zu  behandeln, 
unbescheiden  vorgreifen**  wollte.  Ich  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dass  der  Verfasser  bei  der  zu  erwartenden  neuen  Auflage  des  Handbuches  jene 
Einschränkung  aufgeben  und  von  der  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  auch 
in  dem  19.  Jahrhunderte  eine  übersichtliche,  auf  die  Geschichte  der  Medicin  und 
des  Rechtes  Bezug  nehmende  Darstellung  geben  möge. 

Die  zweite  Abhandlung  in  dem  vorliegenden  Bande  ist  von  H.  Eulenberg 
verfasst:  „Aufgabe  des  Gerichtsarztes  bei  Vornahme  von  Untersuchungen  und 
Abgabe  von  Gutachten".  Diese  durch  Gediegenheit  und  Klarheit  ausgezeichnete 
Abhandlung  verbreitet  sich  unter  der  üeberschrifl  ,,Die  Aufgabe  des  Gerichts- 
arztes bei  Vornahme  von  Untersuchun         mmm^  gesetzliche  Bestimmungen, 


Litoratar.  1«! 

b)  Gegeutinde  der  geriobtsArstUohen  Untersuchung  (1.  die  Untersuchung  leben« 
der  Personen,  2.  die  Untersuchung  an  Leichen,  3.  die  rntersti  liuDg  des  Ortes 
ond  der  Stelle,  4.  die  Unlersuchuiif^  der  Werkzeuge,  fremder  Sachen  und  Gegen- 
stände) und  c)  Aufnahme  des  Prolokülies.  Die  von  dem  Verfasser  geflohene  An- 
leitung, die  Leiche  lehnfs  Auftialimo  dos  l'rotokolles  zu  iintersuclien  ''A.  äussere, 
ß.  innere  Besichtigung  der  Leiche),  ist  für  die  Gerichtsarzte  von  hohotu  prak- 
Üacben  and  wissenschaftlichen  Weithe  und  lehrt  dieselben  nicht  nur,  wie  sie  bei 
der  LeicbenontemiGhiing  vorgehen  sollen ,  sondern  anch,  was  sie  dabei  sa  ver- 
neiden  haben.  Eine  »Anleitang  xor  Abgabe  des  motivirten  Gntaobtons*  bildet 
den  Sehluss  der  E nie nberg 'sehen  Abhandlung. 

Die  beiden  vorstellend  erw&hnten  Abhandlungen  bilden  gleichsam  die 
Einleitung  des  Werkes,  dessen  erster  Band  folgende  Abhandlangen  enthält; 
L.Blumenstock.  Lehre  von  den  Verletzung'en  in  srerichtsürztlicher  Bezie- 
hung. —  C.  Weil.  Entstehung  der  mechanischen  Verletzungen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Excoriationen.  Contusionen,  Schnitt-,  Hieb-.  Kiss-  und 
Schasswunden.  —  v.  Hasner.  die  Verletzungen  des  Auges  in  gerichlj^iuztlicher 
Hinsicht.  —  F.  Trautmann,  die  Verletzungen  des  Ohres  in  gerichtsärzUicher 
Besiehnag.  —  C.  Weil,  Beuriheilang  der  Barben.  —  L.  Blnmenstock,  inr 
Beantwortung  der  Frage:  ob  Mord,  Selbstmord  oder  Zufall?  —  0.  Dragendorf, 
Cnteisuchungen  von  Blntsparen.  Mit  einer  litbogr.  Tafel.  —  0.  Oesterlen, 
die Untersuehung  von  Haaren.  —  A.  Schauenstein,  Untersuchung  der  Spuren 
fOn  Fus.stritten  und  Werkzeugen.  —  J.  .Maschka,  der  Tod  durch  Erstickung. 
—  W.  Belhoradsky.  Tod  durch  Ertrinken.  —  0.  Oesterlen,  Tod  durch 
Verblutunj?.  —  F.  A.  Falck  in  Kiel,  Tod  durcli  Entziehung  von  Nahrung.  — 
F.  Falk  in  Kerlin.  der  Tod  durch  Verbrennung  und  Verlirühntisr.  —  L.  Blu- 
menstock. Tod  durch  Erfrieren.  —  0.  Oesterlen.  Tod  durch  Blitzschlag.  — 
A.  Scbauenstein,  Schädigung  der  Gesundheit  und  Tod  durch  psychische  In- 
«iHe.  —  C.  Skrseoxka,  Xindesmord.  Mit  4  Holsschnitten. 

Ich  mnss  es  mir  versagen,  auf  die  vorstehend  aufgex&blten  lebrreichea  Ab- 
htndlangen  naher  einzugehen  und  mich  damit  begnfigen,  den  vorliegenden  ersten 
Band  des  HaodbucheSt  welcher  übrigens  einzeln  käuflich  ist,  warm  zu  empfehlen 
und  ihm  eine  möglichst  grosse  Verbreitung  zu  wünschen;  bei  der  Besprechung 
der  Fortsetzung  des  Werkes  werde  ich  auf  Einzelheiten  zurückkommen. 

Ein  vollständiges  Sachregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Die 
Aasstattnng  ist  schön. 


Wtenfr,  San.-R.  Dr.  in  Culin,  Methodik,  Diagnostik  and  Technik 

bei  gericht.särzTlifhon  Obductionen  nicnsfhlicher  Lei- 
chen.   Mit  6  Talein.    Stuttgart  1882,  bei  I^ncke.   '2-i:i  S. 

Wie  Verf.  in  der  Vorrede  andeutet,  ist  das  Büchlein  eine  Zusumnienstellung 
von  Ergebnissen  neuer  und  neuester  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  tler  gerichtlichen 
Medicin  und  pathologischen  Anatomie  in  dem  Masse,  wie  letztere  für  forensische 
Obductionen  in  Betracht  kommt  Die  Zusammenstellung  ist  nicht  ungewandt, 
v^nngleich  mehrfache  Wiederholungen  hfttton  vermieden  werden  können.  Ausser 
der  fast  wSrtUchen  Wiedergabe  der  Preussischen  und  der  Bayrischen  Regulative 
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fnr  die  Vorn  ahme  genchtlidier  Leicbenöffnangen  werden  die  häufigeren  patholo- 
gischen Befunde,  welchen  man  in  den  v(»rschiodenpn  Oriranen  beprejrnen  kann,  im 
Wesentlichen  nach  Orth.  l>t'/.\v.  Vircliow  kurz  erörlcit.  Dann. folgen  gerichts- 
ärztliche Selecten,  namentlich  bei  häufigeieii  gewaltsamen  Todesaften,  die  in  cur- 
sorischer, stellenweise  aphoristischer  Art  besprochen  sind.  Unrichtig  ist  übrigens 
dio  Angabe,  dass  bei  Sohwofohrassorstoff- Vergiftung  ^positiver  Bewois  nur  in  der 
friaohen  Loioho  miitols  der  spootroscopiscben  UntersQobiing  zu  liofom  ist'';  diese 
kann  hier  kaam  etwas  snr  Diagnose  beitragen.  Die  Zeichnungen  genügen  be- 
scheidenen Ansprfloben.-  .  pic. 


V.  Amtliche  Verfügung, 


Erlass  des  Minist,  des  Innern  und  der  geistlichen  etc.  Angeiegenheiten  vom 
5.  August  1881,  betreffend  die  Anseigen  bei  Aufnahme  von  nicht  preussisohen 
UntevtliaBen  in  pareaseiBolLe  Bwnanstalten. 

Auf  die  in  dem  Berichte  der  Königlioben  Regiemng  To'm  86.  Joli  v.  J.  ge- 

stellte  Anfrage,  ob  durch  die  in  dem  diesseitigen  Erlasse  vom  6.  Dezember  1879 
hinsichtlich  der  Anzeigen  Lei  Aufnahme  von  nicht  preussi.schen  Geisteskranken  in 
preussische  Irrenanslalten  gotrofTene  Anordnung  die  Bestimmung  des  Reskripts 
vom  21.  Januar  1841  (Min. -Hl.  f.  d.  inneie  Vcrw.,  S.  24)  nach  wclclier 

bezüglich  dergleichen  rersonen  Seitens  der  Polizeibehörde  des  Orts,  in 
«elober  die  betreffende  Irrenanstalt  liegt,  von  ihrer  Aafnahne  in  dioMlba 
dem  KSnigHchen  Ministerinm  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Anseige  aa 
maohen  ist, 

anfgohobcn  sei.  eröffnen  wir  der  Königlichen  Regierung,  dass  diese  Annahme 
weder  in  der  Fassung  des  Erlas.«es  vom  6.  Dezember  1879  einen  Anhalt  findet, 
noch  die  Absicht  bestanden  hat.  das  Reskript  vom  21.  Januar  1841  zu  be- 
seitigten. Wir  maciien  zugleich  darauf  aufmerksam,  da.ss  liie  lezügliclien  Anzeigen 
sowohl  in  dem  Falle,  dass  der  Geisteskranke  einem  anderen  deutschen  Bundes- 
staate als  Preossen  angehört  und  aach  dort  seinen  Wobnsits  hat,  als  in  dem 
Falle,  dass  der  Geisteskranke  ein  Anslftnder  im  Sinne  des  §  8  des  Deatschen 
Strafgesetabocbs  ist,  an  den  Herrn  Uinister  der  aoswärtigen  Angelegenheiten  an 
erstatten  sind. 

Die  Königl.  Regierung  bat  hiernach  die  weiter  erforderlichen  Anordnungen 
zu  treffen. 


Gcdrackt  b*i  1*  Sehaaisslier  In  Bvrlln. 
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1.  Gerichtliclie  Mediciu. 

t 

1. 

YorluuKilnigeii  tiber  eiie  aigeliliclie  SehwcfdaAire-VergiftaBg 

nebst 

Superarbitrium 

der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 

in  Preossen. 


Der  Fall  »Harbwim*  ist  bereits  in  den  öfiEantlicben  Bl&ttem  yielfacli 
besproehen  werden;  alle  FachgeBOSsen  werden  daher  mit  Spannung 
einer  actenmissigen  Darlegnog  des  Thatbestandes  entgegensehen.  Um 
diesem  Zwecke  zu  entsprechen,  schliessen  wir  hier  in  chronologischer 
Beihenfolge  eine  üebersicht  aller  Verhandlungen  an,  zu  welchen  der 
in  forensischer  Beziehang  interessante  Fall  Anlass  gegeben  hat  Wir 
besohrinken  uns  hier  nir  auf  die  Mittheilung  des  Acteninhalts  and 
bemerken  blos,  dass  Harbaum  nach  8 Jähriger  Haft  am  28.  Nofember 
V.  Js.  vor  dem  Schwurgericht  zu  M.  freigesprochen  worden  ist. 


Yerhandolt  zu  A.  am  12.  Juli  1872. 
Die  anterzeichnete  Deputation  hatte  sich  heute  zur  Obduction  des 
unekelichett  Kindes  der  Josephine  L.  hierher  begeben.    Es  wurden 
hierselbst  angetroffen: 

1)  der  Herr  Kreis-Physikns  Hedicinalrath  Dr.  A.  aus  M., 

2)  der  Kreis-Chirurg  Dr.  Cr.  aus  0. 

Es  wurde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  das  Kind  bereits  seil  zwei 

Tagen  beerdigt  sei.    Die  Ausgrabung  wurde  angeordnet  und  die  Ix'iche 

mit  dem  Sarge  in  den  Stall  des  Gaslwirths  D.  hierselbst  geschafft. 

IUt  Deckftl  wurde  voui  Sargo  |roiioiiiiiien  und  das  Kind  dem  Bahnwärter 
Hcuiri«  h  II.  und  d(^r  Mutter  Juse^jhiue  L,  zur  Kecognition  vorgelegt. 

Die  Josepliine  \j.  erklärte: 

Ich  kann  nicht  mit  fiMiimmtlieil  behaupten,  dass  das  mein  Kind  ist,  ich 

glaabe  dieses  aber. 

VierieUabrtMlir.  f.  gar.  UcU.  N.  F.  XXXVL  2.  |3 
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Der  Bahnwärter  H.  erklärt: 

Ich  erkenne  mit  aller  Bestimmtheit  dieses  Kind  als  das  der  Tochter  des 
Kötters  Bernard  L..  der  Josephine  L.  an,  welches  dieselbe  mir  zur  Pflege  über- 
geben hat.  Es  ist  dieses  Kind,  welches  auf  den  Namen  August  getauft  worden  ist. 

Der  Todtengräber  Bernard  A.  von  hier  erklärt: 

Der  Sarg,  den  ich  ausgegraben,  ist  derjenige,  welchen  ich  am  Mittwoch 
Morgen  den  10.  d.  M.  eingesenkt  habe,  und  aus  dem  Hanse  des  H.  getragen  ist. 

Y.      a,  ü. 

Es  wurde  hierauf  die  Leiche  den  Herren  Obducenten  zur  Ob- 
duction  übergeben. 

A.  Aeussere  Besichtigung. 

1)  Die  männliche  Leiche  ist  70  Ctm.  lang,  sehr  wohl  genährt,  zeigt  keine 
Leichenstarre  und  verbreitet  auch  keinen  Verwesungsgeruch.  —  2)  Der  Kopf 
ist  mit  etwa  4  Ctm.  langen,  hellblonden  Haaren  dicht  besetzt.  Die  gross«  Fon- 
tanelle '  4  Ctm.  lang  und  '  \  Ctm.  breit.  Uebrigens  ist  der  behaarte  Theil  des 
sehr  gut  geformten  Kopfes  unverletzt  und  bietet  überhaupt  Regelwidrigkeiten 
nicht  dar.  —  3j  Die  Augen  sind  geöffnet,  die  Augäpfel  collabirt  und  die  Horn- 
haut ist  trübe.  —  4)  Die  Nasenflügel  beiderseits  sind  an  ihrem  Rande  perga- 
mentartig eingetrocknet  und  ist  diese  eingetrocknete  Stelle  von  gelblich  brauner 
Farbe.  Aus  den  Kasenöffnungen  ergiesst  sich  etwas  schleimige,  weisse  Flüssig- 
keit. Ein  fremder  Körper  wird  in  den  Nasenöffnungen  nicht  gewahrt.  —  5)  Der 
Mund  ist  geöffnet  und  sind  die  Lippen  pergamentartig  eingetrocknet  und  braun  ge- 
färbt, so  dass  sie  den  Mund  wie  ein  dunkler  Kranz  umgeben.  —  6)  Im  Oberkiefer, 
sowie  im  Unterkiefer  wurden  Zähne  und  zwar  zwei  vollständig  entwickelte  Zähne 
(Schneidezähne)  im  Oberkiefer  und  desgleichen  drei  im  Unterkiefer  vorgefunden. 
Hieraus  sowie  aus  der  übrigen  Entwicklung  des  Körpers  schliessen  wir,  dass  das 
verstorbene  Kind  etwa  ein  Alter  von  einem  Jahr  erreicht  hat.  —  7)  Die  Zunge, 
welche  hinter  dem  Unterkiefer  liegt,  hat  ein  weisses,  gekochtes  Aussehen.  Ein 
auf  dieselbe  gelegtes  Stückchen  blauen  Lackmuspapiers  nimmt  trotz  der  geringen 
Feuchtigkeit  der  Zunge  an  der  mil  dieser  in  Berührung  gekommenen  Stelle  eine 
rothe  Färbung  an.  während  ein  gleiches  Streifchen  Lackmuspapier,  welches  in  die 
beim  Umwenden  der  Leiche  aus  dem  Munde  geflossene  Flüssigkeit  getaucht  wurde, 
an  der  eingetauchten  Stelle  ebenfalls  sich  röthet.  Beide  Papierchen  werden  in  eine 
Papierkapsel  gesteckt,  diese  mit  dem  Gerichtssiegel  versiegelt  und  letzteres  mit 
No.  I  und  der  betreffenden  Aufschrift,  crsteres  einfach  mil  No.  2  bezeichnet,  beide 
zur  Asservation  gegeben.  Auf  der  Zunge  werden  einige  schwarze  Fleck - 
chen  bemerkt,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Ameisen  er- 
geben. Ein  weiterer  fremder  Körper  ist  in  der  Mundhöhle  nicht  enthalten.  — 
8)  Unter  dem  Kinn  wird  ein  gelber,  pergamentariiger  Streifen  gewahrt, 
welcher  unterhalb  der  rechten  Grenze  des  Kinns  beginnt  und  sich  nach  dem  linken 
Ohre  zu  so  weit  erstreckt,  dass  seine  ganze  Länge  0  Ctm.  beträgt.  Der  Streifen  ist 
im  Allgemeinen  [  ^  Ctm.  breit,  macht  aber  an  der  linken  Grenze  des  Kinns  eine 
dreieckige  Ausbuchtung,  welche  von  der  nach  oben  gelegenen  Spitze  des  Dreiecks 
bis  zur  Basis  1  Clm.  und  davon  nach  unten  in  dem  Streifen  selbst  gelegene 
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Basis  2  Ctm.  beträgt.  —  9)  In  dem  äusseren  Gehörgange  Leiiler  Oliren  ist  ein 
fremder  Körper  nicht  enlballen,  und  findet  sich  an  beiden  Ohren  weiter  nichts 
Bemerkensirärthes  ?or,  als  dass  der  Süssere  Rand  der  linken  Ofammsohel  eben- 
falls pergamentartig  eingetrocitnet  and  von  gelbbrauner  Farbe  ist.  —  10)  Der 
Kopf  ist  im  Genioir  niclit  ungewöhnlich  beweglich.  — >  II)  Am  Halse  befinden 
sich  verschiedene  pergamentartig  eitigctrm  knete  Stellen  von  verschiedener  Form 
und  Grössp.  Einige  sind  rund  und  crbsengross.  amlero  hnhon  eine  unregcl- 
mässige  Form  und  sind  von  der  Grösse  eines  Eingroschen-  und  Zweigroschen- 
stücks.  Namentlich  sind  die  im  Na*  ken  gelegenen ,  pergamentartig  eingetrock- 
neten Stellen  von  grösserem  Umfange.  Alle  die  eingetrockneten  Stellen  zeigen 
in  ihrer  Umgebnng  treder  Rüthe,  noch  Qeschwnlst  und  in  dem  nnter  ihnen  ge- 
legenen Zellgewebe  anoh  nicht  den  geringsten  Blntanstritt,  wie  solches  durch 
Einschneiden  der  Stellen  constatirt  wird.  Anderweitige  Regelwidrigkeiten  wer^ 
den  am  Halse  nicht  gewahrt.  —  12)  Auf  der  Brust  finden  sich  ebenfalls  mehrere 
pergamentartig  eingetrocknotc  Stellen  vor.  miter  Andern  in  der  Nähe  der  linken 
Schulter,  auf  der  linken  Sei'o  in  der  Nähe  der  Warze  und  rechts  unterhalb  der 
Achselhöhle.  Auch  hier  wird  weder  Kölhe  in  der  Cmgebung.  noch  ßlutinfiltra- 
tion  unter  denselben  gefunden.  —  13)  In  der  Ellenbogenbeuge  des  rechten 
Annes  sieht  man  wiederum  eine  pergamentartige  Eintrocknung  der  Haut,  eben* 
falls  von  gelber  Farbe.  Dieselbe  ist  streifenförmig  von  links  nach  rechts  und 
fallt  die  Ellenbogenbeuge  vollständig  aus.  Ihre  Umgebung  ist  ebenfalls  nicht 
geröthr>t.  auoli  nicht  geschwollen  und  ist  das  UnterhauizeUgewebe  daselbst  eben- 
falls niclil  blutinliltrirt.  —  14)  An  den  Gcschleciilstheilen  wird  weiter  nichts 
ßemerkeriswerthes  gefunden,  als  dass  sie  scliwär/licli  ^^darbl  bind.  Beide  Hoden 
liegen  im  Hodensacke.  , —  15;  Auf  dem  linken  Uberschenkel  unterhalb  der 
Inguinalgegend  ist  ebenfalls  die  Haut  streifenförmig  pergamentartig  verhärtet, 
wie  die  fibrigen  angeführten  verhärteten  Stellen.  Dieser  Streifen  erstreckt  sich 
von  oben  und  nassen  nach  unten  und  innen  und  ist  SVs  Ctm.  lang.  Auch  hier 
ist  das  Unterhautzellgewebe  nicht  blutinfiltrirt  und  die  llaul  in  der  Umgebung 
nicht  geröthet  oder  geschwollen.  —  IG)  In  der  Gegend  beider  Schulterblätter 
Gnden  sich  eingetrocknete  Hautstcllon  von  ^[rössprer  Ausdehnung  und  ganz  un- 
regelmässiger Form  vor,  welche  viel  hiirter  und  ilalier  si'hwieriger  einzuschneiden 
sind,  als  die  bisher  genannten;  auch  sind  sie  viel  dunkler,  nahezu  schwarz.  Beim 
Einsdraelden  ergiebt  sich,  dass  aadi  anter  diesen  ebenso  wenig  Blaterguss  stattp 
gehabt  als  bei  den  fibrigen  heller  gefärbten  nnd  weniger  harten  Haateiatroeh- 
mingen;  jedodi  bemerkt  man  beim  Einschneiden,  dass  hier  die  schwane* l%r> 
bnng  und  Eintrocknung  die  ganze  Dicke  der  Haut  umfasst.  —  17)  Im  Uebrigen 
ist  die  Rürkenseite  der  Ijeiclie  stellenweise  kupferfarbitr  und  ergiebt  sich  nach 
Einschneidungen,  dass  auch  unterhalb  dieser  EntHirbungeu  das  Unterhautf.ell- 
gewebe  nicht  blutig  gefärbt  ist.  —  1  8'i  Her  After  ist  geschlossen  und  enthält 
einen  fremden  Körper  nicht.  —  19)  Es  wird  noch  bemerkt,  dass  die  Kindesleiche 
mit  einem  reingewiuiöhenen,  weissen  baamwoUenen  Hemdehen  bekleidet  war,  an 
dem  nicht  das  geringste  Auffällige  vorgefunden  wurde.  Der  Kopf  war  mit  einer 
weissen  baumwollenen  Haube  bedeckt,  welche  unter  dem  linken  Ohre  in  einer 
doppelten  Schleife  geknotet  war. 

18* 
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B.  Innere  Besichtigung. 
h  Kopfhfihle. 

SO)  Die  innere  FlSche  der  Kopfschwarte  ist  im  Ganzen  blass,  nnr  an  der 
rechten  Seile  des  HinterVopfes  ist  sie  ohne  Lesuimute  Umgrenzung  schmutzigroth 
gefärbt;  im  Allgemeinen  zeigt  sie  niclits  Auffälliges.  —  21)  Am  Schädelgewölbe 
wird  nichts  Regelwidriges,  namentlich  keine  Verletzung  wahrgenommen,  obwohl 
dasselbe  gegen  das  Licht  gehalten  und  vorsichlig  untersucht  wurde.  —  22)  Die 
Längsblntteiter  sind  stark  mit  donlctem,  geronnenem  Blnte  gdollL  —  23)  Die 
harte  Himbaat  ist  sehr  blntreieb.  —  24)  Anoh  die  Gefässe  der  weiehen  Him- 
bant  sind  sehr  blutbaltig.  —  25)  An  der  Spinnenwebenbaat  zeigt  sich  nichts 
Bemerkenswerthes.  —  26)  Bei  der  schichtweisen  Abtragung  der  Hälften  des 
grossen  Gehirns  traten  massig  viel  Blutpunkte  zu  Tage.  —  27)  Die  Seitonven- 
trikel onliialten  sehr  wenig  klares  Serum  und  sind  die  AdergeÜechte  in  denselben 
massig  blutreich.  —  28)  Die  Brücke,  das  kleine  Gehirn  und  verlängerte  Mark 
sind  nur  wenig  bluthaltig.  —  29)  Die  BluUeiter  der  Schädelgrundfläche  sind 
Kiemlich  stark  mit  donklem,  diokflOssigem  BUite  geftOL  —  80)  Naeh  Abtren* 
nang  der  harten  Himhaot  von  der  Sob&delgmndflScbe  eigiebt  sieh,  daas  die 
Knochen  derselben  onTerletat  sind. 

II.  Brnsthöhle. 

31)  Die  Lungen  füllen  die  6rosth(ible  vollständig  aus;  sie  sind  von  blass- 
rother  Farbe  und  darcbgSngig  hifUialtig.  Beim  Einschneiden  tritt  nur  hScbst 
wenig,  nicht  schaumiges  Blut  zu  Tage.  —  32)  Der  Herzbeutel  enthfilt  kanm 
einen  halben  Esslöffel  voll  röihlichen  Serums.  • —  33)  Das  Herz  ist  von  gewöhn- 
licher Grösse  und  <5e^vöhnlirher  Festigkeit.  Die  rechte  Herzkammer  fMitliiill  ziem- 
lich viel  dunkles,  geionnencs  Blut;  die  linke  sehr  wenig  Blut  von  ilcisfltcii  Be- 
schatfenhdit.  —  34)  Die  grossen  Gefässe  der  Brusthöhle  sind  sämmilich  naliezu 
blatleer.  —  35)  Die  Luftröhre  and  der  Kehlkopf  sind  inhaltsleer  and  ist  die 
beide  Organe  auskleidende  Schleimhant  blass. 

ni.  Bauchhöhle. 

36)  Die  Lage  der  Baucheingeweide  ist  eine  regelmässige. 

37)  Der  Magen  zeigt  an  seiner  Aussenfläcbe  durchaus  nichts  Auff&Uiges; 
nur  wird  an  dcv  hintern  Fliehe  desselbeo,  unterhalb  des  Mageneinganges  eine 
etwft  Ffinfsilbergroaeheostuek  grosse  Stelle  von  lebhafter  und  amsehriebeaer 

Rothe  bemerkt  Bei  der  nahem  Untersuchung  des  Magens  ergiebt  sich,  dass 
seine  Wandungen  sehr  zerreissbar  sind,  so  dass  man  bei  dem  Versach,  den 
Magen  aus  der  Bauchhöhle  heryorzuaiehen,  sofort  durch  eine  zenissene  Stelle 
die  Einsieht  in  sein  Inneres  erhält. 

38)  Der  Magen  ist,  abgesehen  von  etwas  glasigem  Schleim,  in  dem  kleine 
weisse  Partikelchen  schwimmen,  ohne  Inhalt.  Die  weissen  Partikelchen  lassen 
sieb  twisohen  den  Fingern  voUatiodig  lerreibea,  und  gewShren  beim  Zerreiben 
ein  sehmieriges,  ghittes  GefBhl  (geronnene  Hiloh).  Die  Sehlelmhaat  de«  Magens 
iat  dnrchgehends  blass  und  bietet  meistens  eine  glatte,,  hin  und  wieder  auch  gc- 
mnxelte  Fläche  dar.  Erosionen  und  geröthete  Stellen  werden  aaf  der  Sohleim* 
baut  des  Magens  nicht  wahrgenommen.  • 

39)  Die  Speiseröhre,  welche  nunmehr  geöffnet  wird,  ist  in  ihrem  Innern 
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Mass,  sonst  glatt,  aber  an  der  hintern  Flache  (Schleimhaat)  etwas  gerunzelt. 
Die  Speiseröhre  nebst  Zange  weiden  aus  dem  Kihper  entfernt,  in  ein  Bierglas, 
welches  rein  gespQlt  ist,  gelegt  und  nachdem  dieses  mit  Blase  einer  PapUrtektur 
und  einem  Bindfaden  verschlossen  und  mit  dem  Gerichtssiegel  Teisiegelt  ist,  aar 
Asservation  ubeigehen.  Aach  der  Magen  nebst  dem  Zwölffingerdarm  sind  in 
dasselbe  Glas  gelegt  und  zur  Asservation  übergeben,  nachdem  ein  in  das  Innere 
des  Magens  gelegtes  Streifcheo  blauen  Lakmuspapiers,  welches  geröthet  wurde, 
in  eine  Paj>ierka|tst'l  f^elegl.  versiegelt  und  mit  der  Aufschrift  No.  3.  zur  Asser- 
vation gegeben  war.  Das  Glas,  welches  den  Magen.  Zwölffingerdarm,  die  Speise- 
röhre nebsi  Zunge  euihält,  wird  mit  No.  4.  bezeichnet. 

40)  Die  Leber  ist  von  gewöhnlicher  Grösse,  Farbe  und  Consisteuz.  Beim 
Einschneiden  ergieht  dieselbe  sich  m&ssig  blathaltig. 

41)  Der  Dannkanal  ist  blass,  der  Dünndarm  von  Laft  aa^etrieben  und 
ohne  Inhalt,  der  Dickdarm  ebenfalls  inhaltslos.  Der  Dannkanal  wird,  nachdem 
er  am  obern  und  untern  Ende  unterbanden  ist,  aus  der  Bauchhöhle  entfernt  und 
in  ein  zweites  Glas  gelegt,  welches,  wie  das  No.  4.,  mit  Blase  und  Papier  tektirt 
und  mit  dem  Gerichtssiegel  versiegelt  wurde  und  zur  Asservation  gegeben. 

42)  Die  Nieren  sind  nicht  auffällig  blutreich  and  zeigen  überhaupt  nichts 
Beachtenswert  lies. 

43)  Die  Harnblase  ist  mit  hellem  Urin  stark  gefüllt  und  bietet  nicbls 
Aaffälliges  dar. 

44)  Die  grossen  Oeflisse  der  BanohhShle  enthalten  nur  eine  Spur  von 
danhlen  nnd  fifissigem  Blote. 

Hierauf  gaben  die  Obducenteu  ihr  äummuriächcs  Gutachten 
dahiu  ab: 

.Das  Kind  ist  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Folge  des 
Genusses  von  Schwefelsäure  oder  einer  ähoUch  wirkendea  Sab* 
stanz  —  apopleküsub  gestorben. 

Dr.  A.  Dr.  G. 

Die  beiden  Saeh? entindifen,  Herr  Kreis-Pbysikos  Hedieiaalrath  Dr.  A.  und 
Herr  Kf»is»Wnndatst  Dr.  G.,  haben  hierauf  die  Richtigkeit  ihres  Qataehtens  aof 
den  Yon  ihnen  geleisteten  Diensteid  Tersidhert. 

(Untetsohriften.) 


Bericht  über  die  chemische  Untersuchung  verschiedener 
Gegenstände,  welche  bei  der  Obduction  einer  Kindesleiche 
resp.  bei  der  nachher  stattgehabten  Haussuchung  in  Asser- 
vation genommen  sind;  besw.  Untersuohnngssache  wider  die 

Eheleute  Bahnw&rter  H.  m  M. 
Am  13.  Juli  sind  dem  Unterzeichneten  seitens  der  Kreisgerichts- 
Comniissioii  /u  Rheine  die  unten   benannten  Gegenstände  mit  dem 
Auftrage  überwandt  worden,  diesoiben  chemisch  %u  uQtersucheni  mit 
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dem  Bemerken,  dass  das  summarische  Gotachten  der  Obdncenten  dahin 

abgegeben  sei,  dass  das  Kind  apoplektisch  gestorben  sei,  und  zwar 
aller  Wahrsiheinlichkeit  nach  in  Folge  dos  Genusses  von  Schwefel- 
säure oder  einer  ähnlich  wirkenden  Substanz. 

Die  Gegenstände  waren  in  einer  wohl  verschlossenen  Kiste  ver- 
packt und  fanden  sich  bei  Eröffnung  derselben  sämmtlich  versiegelt 
vor.    Es  waren: 

1)  Ein  Glas,  enthaltend  den  Magen,  Zvtflflingerdami,  die  Speiseröhre  nebst 

der  Znnpe.  mit  der  No.  4  versehen. 

2)  Ein  Glas,  mil  dem  Darmcanul  als  Inhalt. 

3)  Drei  Papieikapseln,  enthaltend  Lackmuspapieratreifohen,  mit  Vo.  1,  2 

und  3  bezeichnet. 

4)  Eine  Tasse,  bezeichnet  xSo. 

5)  Drei  Fiäschchen  mit  No.  »i.  7  und  8  bezeichnet. 

6)  Ein  blechernes  Gefass,  bezeichnet  No.  9. 

7)  Ein  Gnmmisanger  mit  No.  10  bezeichnet. 

Vorausgeschickt  wird,  dass  die  bei  den  nachfolgenden  Prütuugen 
benutzten  Keagentien  zuvor  sämmtlich  auf  ihre  absolute  chemische 
Keinheit  untersucht  worden  sind. 

Ad  1 .  Glas,  bezeichnet  No.  4,  mit  Blase  gat  verbunden,  wurde  ge^tfilH. 
Es  fand  sich  darin  vor  Magen.  Zwölffingerdarm  und  Speiseröhre  nebst  Zunge. 
Diese  Organe  waren  stark  in  Fimlniss  und  mit  Maden  bodeckt.  Dieselben  wurden 
in  eine  J'orcellanschaie  oiitleorl  und  aufgeschiiilteii .  soweit  die  ersteren  es  noch 
nicht  waren,  mit  circa  300  Graniin  Wasser  iiboifrossen  und  die  einzelnen  Theile 
in  demselben  bewegt,  bis  aller  Iiiliait  entleert  war.  dann  die  häutigen  resp.  flei- 
schigen Theile  in  das  Glas  zurückgegeben  und  mit  Spiritus  übergössen,  um  die 
fernere  Faolniss  su  verhindern.  Das  Flflssige  wurde  in  der  Schale  eine  Zeit 
lang  gelinde  erwärmt  nnd  auf  ein  Filtram  gegeben. 

A.  In  der  Schale  fanden  sich  einige  kleine,  sand&hnliohe  Kdmchen  von 
grauweisser  Farbe,  dieselben  wurden  in  ein  Reagensgläschen  abgespfilt,  nach  Ab- 
^Mcssen  des  grössten  Aiithcils  Wasser  einige  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  und  eine 
Zeit  lang  gekocht  und  liltrirt,  dann  Schwefelwasserstoff  dnrcbgeleitet .  welches 
aber  uur  eine  höchst  «reriiige  weisse  Al  scheidung  von  Sciiwefel  bewirkte,  welche 
in  Ammoniak  nicht  aufloslich  war.  Die  Prüfung  der  Flüssigkeit  ergab  dann  nur 
noch  eine  .Spur  Kisdi.  Das  sandi^:e  Pulver  war  ansclu'inend  durch  Kochen  mit 
Salzsäure  nicht  au^egnlTen.  getrocknet  in  die  Sjutze  eines  engen  Keduclionsrohr- 
chens  gebracht  and  ein  Kohlensplitter  vorgeschoben,  wurde  snerst  dieser,  dann 
jenes  zum  Glühen  erhitzt.  Es  bildete  sich  kein  metallischer  Anflug  und  blieb  das 
Pulver  anscheinend  unverändert  Es  war  demnach  keine  arsenige  Säure,  sondern 
nur  gewöhnlicher  eisenhaltiger  Sand,  welcher  wohl  sufällig  bei  der  Obdnction  in 
das  Glas  gekommen  sein  mussle. 

B.  Die  ob'  ii  i  swiilintft.  auf  ein  Filier  gegebene  Flüssigkeit  wurde,  nachdem 
der  breiartige  u^i  in  l  mit  dem  Papiere  in  das  Glas  zurückgegeben  war.  wie 
folgt  geprüft.  Die  Keaclion  auf  blaues  Lackmuspapior  zeigte  sich  schwach  sauer, 
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indem  dMMlbe  nicht  sofort,  sondern  erst  nMh  •inigen  Seounden  dentliob  gerfitbet 
wurde.  Eine  kleine  Fkebe  gab  mit  Cblorbaiynnilfisang  eine  Trnbnng,  welche  aber 
auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salss&nre  bis  auf  eine  geringe  Spor  verschwand 
und  dann  nicht  stärker  war,  als  sie  in  den  meisten  Trinkwässern  durch  dieses 
Reagens  hervorgerufen  wird.  Die  iihrige,  fast  noch  ganze  Menge  der  Flüssigkeit 
wurde  dann  in»  Dampl'baile  unter  beständigem  Umrühren  zur  Syrupsconsistenz 
verdaaiplt,  dieser  Kest  dann  uiehrtMC  Male  mit  absoluieiii  Alkohol  geschüttelt  und 
filtrirt.  l)er  gelblich  graue  IUn  K.>ia]id  wurde  mit  dem  Filier  zu  den  Kesten  von 
1  zurückgegeben,,  das  Filtrat  mit  der  flachen  Menge  destiilirlem  Wasser  ver< 
misoht  und  unter  Umrühren  nochmals  bis  anr  Syrupsconsistens  eingedampft,  dann 
wiederum  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  und  filtrirt.  Der  kleine  Rückstand 
kam  mit  dem  Filter  wieder  zu  den  Resten,  die  Flüssigkeit  wurde  mit  deetillirtem 
Wasser  verdünnt  und  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verdampft,  eine  Hälfte  abge- 
nommen und  zurückgestellt,  die  andere  aber  in  einem  kleineren  Scb&lchen  weiter 
verdampft  und  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  bis  die  organische  Sub- 
stanz zerstört  war.  hierauf  der  grösste  Theil  der  freien  Säure  verdampft,  endlich 
in  wenig  destiilirlem  W  ai^ser  gelöst  und  filtrirt.  dann  etwas  Chlorbaryumlösung 
zugefügt.  Es  entstand  fine  geringe  Trübung,  aber  erst  nach  längerem  Stehen 
schied  sich  ein  unbedeutender  weisser  Niederschlag  ab.  Eine  ungewöhnlich 
grosse  Menge  Schwefelsiinre,  resp.  schwefelsaure  Verbindungen,  waren  also  in  dem 
imtersnohten  Inhalte  der  Organe  nicht  vorhanden.  Die  andere  zurückgestellte 
Hüfte  der  FlüAsigkeit  von  der  leUten  Behandlung  mit  Alkohol  wurde  filtrirt  bis 
auf  einen  kaum  3  Gzamm  betragenden,  noch  flüssigen  Rest  verdunstet  und  in 
einem  kurzen,  aboi  weiten  Glasröhrchen  mit  frisch  gefälUem  und  gut  ausge- 
waschenem Schwefelzink  zusammengerührt,  das  Gläschen  dann  mit  Fliesspapier, 
welches  vorher  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  getränkt  war.  be- 
deckt, h^s  trat  keine  Schwärzung  des  Tapiei-s  ein .  demnach  war  in  den  unter- 
suchten Theilen  keine  freie  Schwefelsäure  vorhanden.  Die  saure  Ueaction  rührte 
also  wahrscheinlich  von  freier  Milchsäure  her,  welche  immer  im  Magensafte  ent- 
halten ist. 

C.  Der  ganze  bereits  mit  Waaser  extrahirte  Rest  in  dem  Glase  ad  1 ,  sowie 
die  dazu  gegebenen  Filtratrttckstinde,  wurden  jetzt  in  eine  Schale  geschüttet, 
deatillirtes  Wasser  zugefügt  und  erw&rmt,  bis  der  zugesetzte  Alkohol  verdampft 

war.  dann  auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  Zeit  lang  gekocht,  etwa  ein  Viertel  da- 
von filtrirt  und  für  die  Behandlung  in  den  Marsh 'sehen  Apparat  zurückgestellt, 
dem  übrigen  aber  .so  lange  einzelne  Kryslalle  chlorsaures  Kali  zugesetzt  und  er- 
hitzt, bis  die  deutlich  nach  Chlor  riechende  Flüssigkeit  eine  weititreUjo  Farbe  an- 
genommen hatte.  In  die  demnächsl  liltrirte  Flüssigkeit  wurde  ein  .Strom  Schwefel- 
wasserstolTgas  geleitet,  bus  die  Flüssigkeil  stark  danach  roch;  dann  wurde  dieselbe 
warm  hingestellt  und  hierauf  nochmals  Sohwofelwa.sserstoir  zugeleitet.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  84  Stunden  lang  an  einem  massig  warmen  Orte  gestanden  hatte 
und  der  Geruch  nach  Schwefelwaaserstoff  fast  venohwunden  war,  wurde  der  ent- 
standene Hiedeischlag,  welcher  eine  schmutzig,  fast  grauweisse  Farbe  besass. 
abfiltrirt,  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Ammoniak  übergössen.  Die 
Flüssigkeit  ging  milchig  trübe  durch  das  Filter,  daher  wurde  der  Niederschlag 
mit  derselben  in  einem  Schäk-hen  fast  zur  Ti'ockenheit  verdunstet  und  endlich  mit 
laucbeader  Salpetersäure  behandelt.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  derselbe  minde- 
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stens  zttiD  grössten  T1i«i1«  ans  organischer  Sabsfeans  bestand;  naoh  Zersittrang 
derselben  warde  flitrirt.  Weinsäure,  Salmiak  und  dann  Ammoniak  zugefügt  nnd 

pinip^p  Zeit  warm  liintrpstclll :  iKttii^  sich  kein  Nipdorsclilag  pebildet.  daher 
wurde  jetzt  animoninkalische  Bittprentelö5imjr  ziipeset'/t  iinfi  24  .Stunden  hiri^je- 
stelU.  Da  auch  hiernach  die  Flüssij^keit  klar  blieb,  so  war  die  Abweseoheii  von 
Arsen  anzunehmen. 

Mit  dem  tarttokgestelHen  Antheile  des  oben  erwihnte«  FINvates  (mh  C) 
wurde  jetzt  der  Versuch  im  Marsh*sehen  Apparate  angestellt.  Bs  wurde  weder 
in  der  tum  Glühen  erhitzten  Röhre,  noch  doroh  das  angesdndete  Wasserstoll^gas 
anf  übergeh  allen  es  I'orzellan  ein  Metallspiegel  erhalten.  Bestätigender  Bewds, 
dass  kein  Arsen  vorhanden  war. 

Die  Flüssip:]<eit .  welche  vom  "Nieilersehlatrtv  der  durch  SchwefeiwasserstofT 
entstanden,  abfiltrirt  war.  wurde  im  Wasserbade  auf  die  Hälfte  eingedampft,  nach 
dem  Erkalten  mit  Ammoniak  und  dann  mit  überschüssigem  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak  versetzt  Es  entstand  sofort  eine  dunkle  Pftrbung  und  schied  sieh  bald 
ein  nemlieb  rolumlndser  schwarter  Kiedersohlag  ab.  Als  die  Flfissigkeit  über 
Nacht  gestanden  halte,  wurde  abfillrirt  und  ausgewaschen,  das  Abgelaufene  sub  c 
hei  Seite  gestellt,  der  Niederschlag  dann  sammt  dem  Piller  mit  Salzsäure  behan- 
delt, bis  die  schwarze  Farbe  verschwunden  war.  mit  Wasser  verdünnt  und  fihrirl. 
Das  Filtrat  wurde  mit  einigen  Krystallen  chlorsaures  Kali  erhitzt,  bis  der  üe- 
nich  nach  Chlor  permanent  blieb,  endlich  mit  Ammoniak  vorsichtig  neutralisirt. 
Es  entstand  ein  heDgelUtolier  Miederschlag,  ans  phosphorsauren  £rden  mit  einer 
Spur  Eisenoxyd  bestehend;  dieser  wurde  abflUrirk,  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure 
Übers&ttigt  und  mit  starkem  Schwelelwasserstoffwaaser  versetat  D»  hierdurch 
keine  Fällung  entstand,  so  konnten  Zinkverbindnngen  nicht  Torhanden  sein. 

Die  Fliissigl<eit  c  wurde  jetzt  mit  Salzsäure  versetzt  nnd  bis  zur  Zerstöning 
des  SrliwefelwasserstofTs  erwärmt,  dann  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  versetzt.  Nach  ruhigem  8to|ien  hatte  sich  ein  höchst  ge- 
ringer )iieder.schlag  gebildet,  der  nur  in  einer  S]>ur  phosphorsaurer  Magnesia  be- 
stehen konnte,  weil  er  sich  in  Sdiwefels&nre  leicht  löste,  Barjrt  etc.  also  nicht 
vorhanden  war.  Das  von  diesem  Niederschlage  Abfiltrirte  g»b  mit  phosphor- 
saurem  Vatron  keinen  Niederschlag:  Msgnesia  war  dahvr  nicbt  voriwiden. 

ad  2.  Den  Inhalt  des  oben  bezeichneten  Glases  bildete  der  DarmoanaL 
Durrh  fortsrhreitende  Fäulniss  des  Inhaltes  war  der  an  beiden  Enden  unterbun- 
dene Darm  aufeebläht  und  hatte  die  Blase,  womit  das  Glas  verbunden  war.  in 
die  Höhe  getrieben.  Bei  dem  .Aufschneiden  der  Länge  nach  fand  sich  in  dem 
unteren  Theile  eine  hellgelbe  Fäcaimasse,  der  Inhalt  des  oberen  Theiles  war 
schleimig  «id  weisslich  grau,  das  Ganse  betrug  ca.  900  Gramm. 

A.  INe  Darmhiute  mit  den  anbingendea  Thailen  wurden  mit  ca.  *  ^ 
destfllirten  Wassers  abgespült,  in  das  Glas  lurliokgeiegt  und  mit  etwas  Alkohol 
Übergossen,  das  Abgespülte  mit  dem  Inhalte  zusammen  unter  Umrühren  durch 
Dan)pf  erwärmt  und  auf  ein  Filter  geschüttet  Die  Filtration  dauerte  fast  2  Tage, 
der  Rest  mit  Papier  wurde  in  das  Glas  zurückposcliiittet.  Eine  kleine  Probe  der 
gelblichen  klaren  Flü.ssigkeit .  welche  ebenlalis  schwach  sauer  reagirte.  gab  mit 
Chlorbaryum  eine  schwache  Trübung,  nicht  stärker  als  ad  1.  Der  übrige  Theil 
wurde  eingedampft  und  mit  Alkohol  behandelt  und  weiter  genau  damit  verfahren, 
wie  ad  I.  3*  beschrieben  ist.   Das  Resultat  war  ein  vOlli^  übereinstimmendes. 
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Frtie  SoliiraMi&an  war  niohl  vwliftiideB,  fibwiiaiqit  keine  gröasere  Menge  einer 

schwefelsauren  Verbindung,  sondern  nur  Spuren.  Die  Beste  Ton  der  Behandlung 

Mit  Alkohol  waren  in  rios  Glas  zurückgeschüttet. 

B.  Am  Boden  der  Schale,  worin  die  Erwiirmiini^  des  Darniinlialtes  statt- 
gefunden hatte,  fanden  sich,  wie  ad  J.  pulverig  sandige  Kornt-heu.  Dieselben  in 
einem  Reductionsröbrchen  auf  Arsen  untersucht,  ergaben  dessen  Abwesenheit. 
Bi  war  nmr  Sand. 

C.  Der  grSsste  Theil  des  Inlialtes  Tom  Filter  erster  Abscheidnog  mit  Al- 
kohol wurde  in  eine  Porsellansehale  gesobüttet  nnd  mit  Wasser  verdnnol  so  lange 
erhiUt,  bis  der  zugeeeUte  Alkohol  yeriüehtigt  war,  alsdann  filtrirt  nnd  in  dvei 

laiche  Theile  getheilt. 

a)  Ein  Theil  der  schwarii  sauer  reagirenden  Fliissij^keit  wurde  nach  /usalz 
von  einigen  Tropfen  Essigsäure  mit  Gypslösung  ver>;et7.t.  Es  entstand  nach  kurzer 
Zeit  eine  scbwaolie  Trübung,  aus  welcher  sich  erst  nach  einigen  Stunden  ein  sehr 
geringer  Niedevsehlag  abschied. 

b)  Der  andere  Theil,  ebenftUs  »it  Easigsinre  angesinert,  gab  mit  Cblor> 
calciumlösung  versetzt  ebenso  eine  ganz  schwache  Trübung,  rsspw  Niedersohlag. 
Beide  Reactionen  deuten  auf  eine  ganz  kleine  Menge  Oxalsäure. 

c)  Der  dritte  Theil  wurde  fast  zur  Trockene  abpedanijjft  und  dann  im  Platin- 
tiegel völlig  verkohlt.  Der  kohlige  Kiiokstand.  mit  wenig  destilliitem  Wasser  an- 
gerieben, auf  ein  Filtruni  gebracht  und  ausgewaschen,  lielerle  eine  farblose  al- 
katisoh  reagirende  Fifissigkeit.  Diese  mit  Salzsäure  bis  aum  geringen  üeberschnsse 
venetit  nnd  durch  Verdampfen  eingeengt,  gab: 

d)  mit  Pkkinehlorid  eine«  gelben,  in  Alhahoi  unldsliohen  Niedersdilag; 

e)  mit  Pikrinsalpeiorsäure  ebenfalls  eine  gelbo  Trübung,  welche  in  Alkohol 
nirht  verschwand.  Durch  d  und  e  ist  demnach  eine  Itkine  Menge  Kali  naobgS' 
wiesen,  wofür  schon  die  alkalische  Reaction  sprach. 

Isacli  diesen  sub  a — e  angeführten  Ergebnissen  i.st  (J\al.'<iiiirc  und  Kali- 
Saaerjcieesalz  angezeigt,  und  zwar  in  einer  einfach  durcii  \V<isser  hetgesieillen 
Anfifisnng,  wodsroh  der  dfter  in  Pflaaflentheilen  voiltommende»  «asebidliehe  klee-  . 
sanre  Kalk  an^geschlosseo  ist;  allein  die  Beaotionen  auf  Klees&nre  seigten  nur 
eine  so  geringe  Menge  derselben  an,  dass  darauf  mit  Oewissbeit  eine  stattgehabte 
Vergiftung  mit  jenem  Satee  nicht  begründet  werden  kann,  eben  weil  dasselbe 
auch  imSanerAmpfer  vorkommt,  welcher  nicht  selten  zu  Suppen  in  kleinen  Quanti- 
täten benutzt  wird. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Leicliontlicilc  hat  demnach  ein 
sicheres  Jilrgebniss  bezüglich  der  Todcsuräacho  des  Kindes  nicht  ge- 
liefert. 

In  ßezag  auf  die  femer  eingesandten  Gegenstände  ist  bolgondes 
in  bemerken: 

ad  8.  Die  3  Papierkapseln,  1.  2  nnd  3  bezeichnet,  enthalten  Streifen  von 
blauem,  durch  Saure  gerötheten  Lackmuspapiers.  Zur  Untersuchung  geben  die- 
selben keinen  Anhalt,  weil  die  Köthung  wegen  der  im  Magensäfte  immer  vor- 
kommenden  Milchsäure  erklärlich  ist. 

ad  4.  Die  Tasse,  welche  als  No.  5  bezeichnet  ist.  enthielt  am  Hoden  S\<[\- 
ren  einer  vielleicht  darin  gewesenen  Flüssigkeit,  vermengt  mit  ÖUiub.  .Mit  destil- 
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Urtem  Wasser  angefeaehtot,  zeigte  solches  weder  sann,  noofa  aUtalisehe  Roaotion. 
ein  Objeot  für  Untorsnchaog  war  also  nicht* vorbanden. 

ad  5«  Das  Glaschen,  Xo.  6  bezeichnet,  mochte  etwa  40  Gramm  fassen 
können;  es  enthielt  einen  Rest  einer  schwarzen  pulrerigen  SubstMis,  w^dis  Sttm 
Thei!  an  den  Wandungen  hing,  ferner  lag  flarin  ein  Stückchen  von  dem  zerfres- 
senen Korkstöpsel,  womit  es  v.rkürkl  war.  es  entblei i  ausserdem  vielleicht  20 
bis  25  Tropfen  einer  dirklicheii  l)iaunt>n  Flüssigkeit,  aussülit?nd  wie  conct^ntrirte 
Schwefelsäure  (Vitriolöl;.  welche  auf  organische  Stoffe  eingewirkt  hat  und  da- 
durch gefärbt  ist.  Etwa  4  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  destiUirtem  Wasser  ver- 
mischt und  lUtrirt,  lieferten  eine  hellbraone  Flössigkeit,  welche  Laofcmuspapier 
intensiv  rSthete  und  scharf  saaer  schmeckte.  Durch  Cblorbaiynrnlfeung  wurde 
darin  ein  weisser  Niederschlag  erzeugt,  welcher  in  Salisäure  unlödich  war.  VcU- 
ständig  ausgewasclien  und  auf  Kohle  in  der  inneren  Lothrohrflamme  stark  ge- 
glüht, wurde  derliiederschlag  zuSchwefelbaryam  reducirt.  welches  mitverdfinnter 
Salzsäure  angefeuchtet.  Schwefclwassorstoffgas  entwickelte,  woilurch  übergehal- 
lenes.  mit  Bleizuckerlösuntr  getränktes  l'liosspajiicr  sofort  gebräunt  und  nat^hher 
geschwärzt  wurde.  Die  l'lüssigkeit  in  diesem  Gläsciien  ist  demnach  rüncenii irle 
Schwelelsäure.  Die  beigemengte  schwarze,  pulverige,  nach  dem  Abliltnren.  Aus- 
waschen und  Trocknen  braune  Substanz  ist  nicht  bestimmbar,  weil  amorph  und 
in  Wasser  und  Säuren  nnldslich. 

Das  Gläschen  No.  7  konnte  etwa  46  Ui-amm  fassen ;  es  enthielt  etwa  15  Chramm 
einer  klaren  hellbraunen  Flüssigkeit  von  spirituüsem  Geruch  und  bitterem,  gowfin- 
haften.  an  Galangawurzel  erinnernden  Geschmack.  Es  rSthete  die  FIQsagfceit 
blaues  Lacknuispapier  schwach,  mit  doppelt  so  viel  Wasser  vermischt,  wurde  sie 
wcisslich  trübe.  Ms  zum  Verdunsten  des  Spiritus  erhitzt,  schied  sich  etwas  harz- 
artige Substanz  aus.  filtrirt  war  diese  Flüssiirkoii  ;;eiblich.  Ein  kleiner  Antheil 
gab  mit  Chlort'aryumlüsung  keine  Tiübuntf.  der  übrige,  nach  Zusatz  von  einigen 
Troplen  Salzsäure  mit  SchwelelwasserstoHwasser  versetzt,  erlitt  keine  Verände- 
rung, auch  nicht  nach  Zusatz  von  Ammoniak  in  Ueberschuss;  Schwotolammouium, 
Schwefelsäure  oder  giftige  Metallverbindungen  waren  daher  nioht  darin  enthalten. 
Die  Flfissigkeit  war  ihrer  gansen  Beschaffenheit  zufolge  eine  bittere  Tinctur,  wie 
solche  vielfach  als  Mageninittel  in  Gebrauch  sind. 

Das  Glas  No.  8  konnte  ca.  150  Gramm  fassen;  es  enthielt  10 — 15  Gramm 
eines  hellen,  fast  farblo.sen.  sehr  dickflüssigen  Oeles,  von  mildem,  hinterher  etwas 
scharfem  Geschmack.  Mit  Alkoh<d  vermischt,  löste  es  sich  völlig  klar.'  schied 
sich  dann  bei  Zusatz  von  Wasser  wieder  aus.  Es  konnte  hiernach  keinem  Zweifel 
unterliegen  dass  der  Inhalt  Kicinusöl  war,  welches  öfters  als  leichtes  Abführ- 
mittel benutzt  wird. 

ad  6.  Ein  Blecbgefass,  mit  ^o.  9  bezeichnet,  war  leer,  lieferte  daher  kein 
zu  untereuchendes  Olgeot. 

ad  7.  Gummisauger,  mit  No.  10  bezeichnet,  war  ganz  rein,  anscheinend 
kaum  gebraucht,  bot  mithin  nichts  dar,  was  zu  einer  Untersuchung  geillg- 
net  wäre. 

Die  Kiste  mit  sänimtlichen  Gegenständen  und  den  Kesten  von  der  Unter- 
suchung folgt  mit  Post. 

M.,  den  ^ö.  August  1872.  Dr.  W..  Medicinal-Assessor. 
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Ss  wurden  ferner  als  Gutaohter  yemommen: 
1}  Med.-A8sessor  Dr.  W.  ?on  hier,  61  Jahr  alt,  evang.,  c.  g.  n. : 

ad  rem  wiederholte  Oatachter  den  Inhalt  seines  Berichts  de  28./8.  1873 
ood  setste  auf  Befragen  hinsn:  Der  Kork  anf  dem  fraglichen  FlSschehen  war 

damals  zerfressen.  Ich  habe  in  dem  Fläscbchon  concentrirte  Schwefelsftare  vor- 
gefunden. Verdünnte  Schwefelsäure  würde  den  Kork  nicht  so  angefressen  haben, 
wie  ich  vorgefunden  habe.    Der  Inhalt  in  dem  Fläschcheo  war  so  dickflüssig, 

dass  er  wol  schon  6  Monate  gestanden  haben  konnte. 

2)  Kreis-Physikus  Med.-Rath  Dr.  A.,  58  Jahr  alt.  ovang.,  c.  g.  n.: 

ad  rem  wiederholte  derselbe  im  Wesentlichen  den  Inhalt  des  Obductions- 
protokolls  de  12  7.  1872  and  des  ObduoUonsberichte,  and  gab  sein  Sobloss- 
gatachten  dahin  ab: 

dass  es  ausser  Zweifel  sei,  das  Kind  sei  an  Vergit'iung  durch  JSchwdfel- 

saare  gestorben. 

3)  Dr.  med.  G.  aus  0.,  58  Jahr  alt,  kath.,  c.  g.  ii.: 

ad  rem  schloss  sich  Gutachter  in  allen  Tlieilen  dem  Gutachten  und  na- 
menilich  dem  Schlussgutachten  des  Gutachters  A.  an. 

Der  Gutachter  W.  wurde  rite  vereidet.  Der  Med.-IJath  !>r.  A.  und  Dr.  G, 
Tersicherten  die  Kichtigkeit  ihrer  Aussage  auf  den  geleisteten  Diensteid. 

H...,  im  September  1872. 

Obdnctionsbericht  znr  Untersuchungssache  H. 

Der  Königlichen  Kreisgerichtscoraraission  ermangeln  die  Unter- 
zeichneten nicht,  den  nebeabezeichneten  Obductioasbcricht  iu  Nach- 
stehendem zu  liberreichen: 

G  escbi  cht  serzäh  I  u  d'j:. 

Am  1.  October  a.  pr.  gebar  Josephine,  Tochter  des  Schankwirlhs  L.  zu  M.. 
ausserchelich  einen  Knaben.  In  einer  p;erichtliehen  Yerhandliinir  vom  .'{0. October 
a.  pr.  bekannte  der  Bahnwärter  H..  wtdcher  50  Jahre  alt,  verheiratliei  und  Vater 
von  drei  ehelichen  Kindern  ist,  sich  zur  Vaterschalt  dieses  Kindes,  und  vörpllich- 
teie  sieb,  dasselbe,  nachdem  es  ein  halbes  Jahr  alt  geworden,  zu  sich  so  nehmen 
und  his  snm  foUendeten  swansigsten  Leben||abre  zu  unterhalten.  Am  1.  April 
h.  a.  wucde  das  Kind  von  seiner  Mutter  und  deren  Vater,  dem  Sohankwiith  L., 
in  die  H.*scbe  Bebausang  gebracht  und  der  Pflege  der  Eheleute  H.  übergeben. 

Das  Kind  war  bis  dahin  kräftig  und  gesund  gewesen  und  gedieh  aucli  ferner 
unter  der  Pflege  der  Ehefrau  H  gut.  Dennorh  starb  das  Kind  am  (>.  Juli  h.  a. 
Wiewohl  nach  AngalfC  der  Eheleute  If.  da.s  Kind  schon  am  5.  Juli  \on  ihnen  als 
krank  erkannt  worden,  so  ist  doch  ein  Arzt  nicht  zu  Käthe  gezogen.  Zwar  be- 
hauptet II.,  am  Morgen  des  6.  Juli  (etwa  4 — 5  Stunden  vor  dem  Ableben  des 
Kindes)  seinen  Nachbar  0.  angefordert  su  haben,  «sum  Doctor  su  gehen'';  in- 
dess  stellt  sich  diese  Behauptung  naoh  der  gerichtliehen  Deposition  des  0.  als 
unwahr  heiaus.  Dage^n  giebt  0.  an,  dass  H.  ihn  gebeten,  ihn  nach  seiner 
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Wohnung  zu  begleiten,  und  dio  Bemerkung  htntngeffigt  hnb«,  »sonst  könnten  die 
Leute  wohl  sagen,  wenn  das  Kind  stürbe,  daSK  er  das  Kind  vergehen  (vergifiet) 
hätte.  Ausser  dem  0.  hatte  H.  am  MoiL''t'n  des  0.  Juli  nocli  versciiiedone  andere 
Personen  horl  eiireholt.  um  das  krank»'  l\iii>i  in  Aiiireiisrhpin  zu  nehmen.  z.B.  die 
Ehefrau  0.  und  die  Balmwärtt  r  SL.  H.  und  E.  Bezüglich  der  Krankheitserschei- 
nungen, welche  das  Kind  am  Morgen  des  6.  Jali  darbot,  entnehmen  wir  aus  den 
Pepositionen  der  genannten  Personen,  ^.dass  das  Kind  weiss  im  Munde  gewesen, 
dass  es  ziemlich  starke  Bewegungen  mit  den  Handchen  gemacht .  dass  es  in  der 
Brust  geröchelt,  dass  es  die  Anne  ausgesireckl.  die  Händchen  krampfhaft  zosam- 
mengeballt  und  Schanin  vor  dem  Munde  gehabt  liahe''. 

Als  das  Kind  Mittags  etwa  um  12  Uhr  starb,  war  l'rau  Ii.  allein  im  Hause, 
indcss  kam  ihr  Mann  unmittelbar  hinterher  von  der  Bahnstrecke  zurück.  Frau 
11.  kleidete  die  Leiche  sofort  aus  und  nahm  schon  nach  einer  halben  Stunde  eine 
Wasohong  der  von  dem  Kinde  getragenen  Kleidungsstücke  vor. 

Am  ]  2.  Juli  h.  a.  wurde  die  Leiche,  welche  schon  awei  Tage  beerdigt  ge- 
wesen, aasgegraben  und  ?on  den  Unterseicbneten  die  gerichtliche  Obdaction  der> 
selben  vorgenommen.   Diese  ergab  im  Wesentlichen  folgende  Befunde: 

Die  männliche  Leiohe  war  70  Ctm.  lanir.  sehr  gut  genShrt.  zeigte  keine 
Leicheiistarre  »md  verbreitete  auch  keinen  Verwesungsgeruch.  Der  Rand  der 
>asenllügel  war  pergamentartig  eingeirocknel,  und  war  die  eingetrocknete  Stelle 
von  gelblich  brauner  Farbe.  Die  Lippen  waren  braun  and  ebenfalls  pergament- 
artig eingetrocknet  so  dass  sie  den  Mund  wie  ein  dunkler  Kranz  umgaben.  Im 
Oberkiefer  waren  zwei,  im  Unterkiefer  drei  vollst&ndig  entwickelte  Zähne  vorhan- 
den. Das  Kind  schien  ein  Alter  von  etwa  einem  Jahre  erreicht  zu  haben.  Die 
Zunge  liatte  ein  weisses,  gekochtes  Aussehen.  Ein  auf  die  Zunge  gelegtes  Stück- 
chen Larkinusiiapier  wurde  neröthet.  Ebenso  röthete  die  beim  Umwerulen  der 
Ijeiclie  au^  dem  Munde  gelaufene  Flüssigkeit  Lackmuspapier.  Unter  dem  Kinn 
war  ein  nach  dem  linken  Ohre  zu  verlaufender,  G  Ctm.  langer,  gelber,  pergaoieni- 
artig  eingetrockneter  Streifen.  Aach  der  ftussere  Rand  der  linken  Obrmiisobel 
war  pergamentartig  eingetrocknet.  Am  Halse,  im  Nacken,  auf  der  Brust  waren 
verschiedene  derartige  pergamentartig  eingetrocknete  Stellen  von  nnregelmassiger 
Form,  in  der  (Grösse  eines  Eingrosrhen-  und  Zweigrosehenstücks  und  eine  des- 
gleichen  in  der  Elleiiboirenbeuge  des  rechten  Arms,  welche  diese  fast  ganz  aus- 
füllte. Die  Umgebung  aller  dieser  Stellen  war  weder  geschwollen  noch  geröthct 
und  unter  ihnen  war  das  Zellengewebo  nicht  blutinliltrirl.  Auch  auf  dem  linken 
Oberschenkel,  unterhalb  der  Inguinalgegend  gewahrte  man  einen  pergamentartig 
eingetrockneten  Hautstreifen  und  in  derOegend  der  beidenSeholterblitter  nehrefe 
eingetrocknete  Haatstellen  von  grosserem  Umflange  und  onregelmissiger  Form. 
Diese  waren  härter  und  dunkler  (fast  schwarz)  als  die  bisher  aufgef&hrten.  Die 
Langsblutleiter  und  die  Blotleiter  der  Schädelgrundfläche  enthalten  vit^l  dunkles, 
dickflüssiges  Blut,  dif  li;irte  und  weiche  Hirnhaut  das  grosse  Gehirn,  die  Ador- 
getlechie  in  den  Seilen veutrikeln .  das  kleine  (iehirti  und  die  Brücke  waren  sehr 
blutreich  (22.  23.  24.  26,  27.  28.  29;.  Innerhalb  der  Brusthöhle  und  in  der 
Luftröhre  worde  nichts  Auffälliges,  namentlich  auch  nicht  Blutreichlhum  ge- 
funden (81 — 35).  Der  Magen  war  ungewöhnlich  zerreissbar,  so  dass  seine  Wan- 
dungen beim  Versuch,  den  Magen  zn  exenteriren,  sofort  einen  grossen  Riss  er- 
hielten. Seine  Schleimbaut  war  grösstentheils  glatt,  bin  und  wieder  aber  auch 
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gerunzelt.  Ein  auf  die  Schleimhaut  des  Magt^ns  gelegtes  Stückchen  Lakmus- 
papier wurde  geröthi't  (37,  38).  Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  war  blass, 
aber  ihre  hintere  Fläche  gerunzelt  (29). 

Auf  Grund  dieses  Befandes  gaben  wir  anser  sammarisches  Gutachten  dahin 
ab:  «Das  Kind  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Folge  des  Genusses  ron 
Schwefelsäure  oder  einer  ähnlich  wirkenden  Substanz  apopleldisch  gestorben.'' 

In  der  Behausung  des  H.  wurde  nach  Beendigung  der  Obduction  ein 
Fläschchen  (beaeichnet  iNo.  6)  vorgefunden,  welches  conoentrirte  SchwefeJs&uxe 
enihieU. 

Gutachten.  • 

Wiewohl  die  ehemische  Untersuchung  der  zur  Asservation  gege- 
gebeoen  Leichentheile  besoglieh  vorhandener  freier  S(^wefel8jlare  ein 
negatives  Resultat  eiiseben  bat,  was  bei  der  grossen  Neigang  der 
Schwefelsäure,  Verbindungen  einzugehen,  gerade  in  vorHegendem  FaUs 
um  so  weniger  anffaUig  ist,  weil  die  Untersuchung  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  des  Kindes  ausgeführt  worden,  so  sind  doch  bei  der  Ob- 
duction so  vielfache  Erscheinungen  gefunden,  welobe  der  Vergiftung 
durch  Schwefelsäure  eigenthumlich  und  zum  grossen  Theil  für  dieselbe 
charakteristisch  sind,  dass  wir,  alldn  auf  diese  Obdnotionsbefttnde 
gestützt,  unsere  Ansicht  dabin  aussprechen,  ^dass  das  obdu^rte  Kind 
durch  Genuss  von  SchwcfelsHure  seinen  Tod  gefunden  hat."*  Schon 
bei  der  Obduniion  war  es  auffällig,  dass  die  J.eiche,  wiewohl  seit  dem 
Tode  des  Kiiule.«^  bereits  sechs  Tage  vergangen  wartni  und  in  Jenen 
Tagen  eine  sehr  hohe  Lultteiuperatur  bestand,  nicht  den  geringsten 
Verwesungsgeruch  v«'rbreitete.  Diese  lirscheinung  wird  nach  statt- 
gehabter Vergiftung  durch  Schwefelsäure  gewöhnlich  heobachtel  und 
hat  ihren  Grund  wohl  nur  in  dem  Unistande,  dass  die  Säure  mit 
dem  Ammoniak  des  Verwesuogsprocesses  sich  verbindet. 

Die  eigenthümliclien,  pergamentartigen  Uauteinirooknungea  sind 
für  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  charakterisiisoh  und  ist  uns  ausser 
der  Schwefelsäure  kein  anderweitiger  Stoß*  bekannt,  durch  den  gleiche 
Phänomene  hervorgerufen  werden  könnton.  Die  pergaraentartige  Be* 
schaffieaheit  der  Händer  der  Nasenflügel  rührte  augensobeialich  daher, 
dass,  um  das  Verschlucken  des  Giftes  zu  begünstigen,  dem  Kinde  die 
Nase  zugedrückt  worden,  die  drückenden  Finger  .aber  mit  Schwefel- 
säure bedeckt  gewesen  waren.  Die  Lippen  waren  beim  Eingeben 
durch  die  Säure  verbrannt»  während  die  übrigen  eingetrockneten  (ver» 
brannten)  Hautstellen  jedenfalls  durch  Verschüttung  und  Vn  ^i  ritzen 
der  Säure  entstanden  waren. 

Die  Zunge  hatte  ein  weisses,  gekochtes  Aussehen,  eine  Beschaf- 
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fenlieit,  wie  sie  nach  Einwirkung  der  Schwefelsäure  stets,  unseres 
Wissens  aber  nach  der  Einwirkung  irgend  eines  anderen  corrodirenden 
StofTes  niemals  gefunden  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Zungen- 
belag Lackmuspapier  rothete,  also  eine  saure  Reaction  zeigte. 

Der  Magen  war  zwar  nicht  verkohlt,  auch  wurden  BlutextraYH- 
sate  auf  seiner  Schleimhaut  nicht  gefunden,  welche  Erscheinungen 
nach  einer  sehr  intensiven  Einwirkung  der  Schwefelsäure  beobachtet 
zu  werden  pflegen;  dagegen  bot  er  in  seiner  aussergewöhnlichen  Zer- 
reissbarkeit  und  in  der  stellenweise  runzeligen  Beschaffenheit  seiner 
Schleimhaut  (diese  wurde  auch  in  der  Speiseröhre  wahrgenommen) 
Erscheinungen  dar,  wie  sie  durch  Schwefelsäure  erzeugt  werden,  wenn 
sie  in  kleiner  Menge  oder  in  einem  einhüllenden  Vehikel  einge- 
wirkt hat. 

Endlich  entspricht  auch  das  Blut,  welches  dunkel  und  dickflüssig 
war,  in  dieser  Beschaffenheit  genau  dem  physikalischen  Verhalten  des 
Blutes  nach  Vergiftung  durch  Schwefelsäure. 

Wenn  wir  trotz  dieser  schlagenden  Befiinde  das  summarische 
Gutachten  nur  nach  Wahrscheinlichkeit  aussprachen,  so  hatte  dieses 
seinen  Grund  in  zwei  Umstfinden.  Einmal  konnte  die  Existenz  eines 
anderen  Stoffes  ausser  der  Schwefelsäure,  jedoch  von  gleicher  Wirkung 
mit  dieser,  möglicher  Weise  augenblicklich  unserem  GedSchtniss  nicht 
gegenwärtig  sein,  und  sodann  hatten  die  Erscheinungen  des  apoplekti- 
sehen  Todes  für  uns  etwas  Auffälliges.  Indess  findet  die  Apoplexie 
eine  ganz  ungezwungcMie  lilrkläruiig,  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
ätzeiulc  Kinwirkun«;  der  Säure  auf  Schlund  und  Speiseröhre  consen- 
suelien  Reiz  in  der  Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  und  dadurch  krampf- 
hafte Yerschliessung  der  Stimmritze  hervorrufen  musste.  War  diese 
Yerschliessung  nach  der  Exspiration  eingetreten,  so  blieb  die  LunfSd 
collabirt  und  war  zur  Authahme  des  Blutes  unf&hig.  Mithin  musste 
dann  eine  Stauung  des  Blutes  in  der  Schfidelhöhle  und  in  Folge  dessen 
Hyperämie  daselbst  eintreten. 

Ausser  der  Schwefebänre  ist  auch  jetzt  ein  anderer  Körper  uns 
nicht  bekannt,  welcher  solche  Erscheinungen  hervermfen  könnte,  als 
der  in  Frage  stellende  Fall  sie  darbietet. 

Demnach  sprechen  wir  schliesslich  unsere  gutachtliche  Meinung 
dahin  aus: 

„Das  obducirte  Kind  ist  in  Folge  des  Genusses  von  Schwofel- 
säure apoplektisch  gestorben.*" 

(Untorschiiflen.) 
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Snperrevision  der  wissenschaftlichen  Deputation  über  die 
Obdactions-Verhandlungen  aus  dem  Regierungsbezirk  H. 

pro  IV.  Quartal  1872. 

ad  No.  4.  Den  Obduoenten  ist  Folgendes  zu  eröffnen: 
Dass  das  Kind  apoplektisch  gestorben  sei,  ist  eine  gänzlich  will- 
kürliche Annahme,  da  im  Gogentheil  sowohl  im  Gehirn  (No.  'iß 
und  28).  als  auch  in  den  Adergeflechten  (No.  27)  nur  massiger  Hlut- 
gehalt  war.  Noch  weniger  ist  zu  ersehen,  wie  Obducenten  dazu  kom- 
men, diese  Ajioplexie  von  einer  Vergiftung  durch  Schwefelscäure  abzu- 
leiten. Selbst  wenn  eine  solche  Vergiftung  durch  die  Obduction  sicher 
nachgewiesen  war.  was  nicht  der  Fall  ist,  so  wäre  es  doch  im  höch- 
sten Masse  hcfrriudend,  dass  Apoplexie  als  Folge  einer  Schwefels;nire- 
Vergifiuiig  überliaupt  vorkommt.  Der  Zustand  des  Magens  (No.  37) 
sprach  gar  nicht  für  Schwefelsäure-Einwirkung,  sondern  fiir  einfache 
Erweichung.  Auch  durch  den  motivirten  Hericht  ist  die  Ansicht  der 
Obducenten  nicht  besser  dargethan.  Nachdem  die  chemische  Unter-  . 
suchung  gelehrt  hat,  dass  die  gefundene  Saure  keine  Schwefelsäure, 
sondern  wahrscheinlich  gewohnlicher  saurer  Mageninhalt  war,  hatten 
sie  doch  von  ihrer  Idee  zurückkommen  sollen.  Der  Zustand  des  Blutes 
enthalt  nicht  den  mindesten  Grund  fnr  eine  solche  Annahme.  End- 
lich die  pergamentartigen  Flecken  der  Haut  zeigen  nichts  als  partielle 
Eintrocknung  nach  Excoriation.  Ob  diese  jedoch  durch  Vergiftung 
oder  Aetzung  entstanden  ist,  dafür  fehlen  alle  Anhaltspunkte. 
Berlin,  den  18.  Juni  1873. 


M.,  den  17.  August  1881. 
Obergutachten  des  MedicinaUColleginms  zu  Münster. 

Der  Oberstaatsanwalt  beim  Königl.  Oberlandesgericht  zu  H.  hat 
mittels  Schreibens  7om  9.  Juni  c.  die  Untersuchungsacten  wider  den 
Strafanstalts-Gefangenen  H.,  sowie  ein  Schreiben  der  Direction  der 
Königl.  Strafanstalt  zu  C.  eingesandt  and  ein  Gutachten  darüber  bean- 
tragt, ob  mit  Rücksicht  auf  den  in  der  Vierteljahrsschrift  für  gericht- 
liche Medicin  mitgetheilten  und  in  Abschrift  beigefügten  Fall  die  Mög- 
lichkeit für  naheliegend  angesehen  werden  rnuss,  dass  das  Kind  der 
unverehelichten  Joscphino  J^.  nicht  an  Vergiftung  mittels  Schwefel- 
säure, sondern  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei. 

Wir  entsprechen  diesem  Antrage  nach  vorheriger  lirwägung  des 
actenmässigeu  Thatbestandes. 
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II.  hatte  sich  als  Vater  des  von  der  Josephine  L.  zu  M.  am  1.  October  1871 
ausserehelich  geborenen  Knaben  bekannt  und  sich  verpllichtet,  das  Kind,  sobald 
es  ein  halbes  Jahr  alt  geworden,  zu  sich  zu  nehmen  und  bis  zu  seinem  20.  Le- 
benswahre zu  versorgen. 

Am  1.  April  1872  wurde  dasselbe  daher  dem  H.,  der  ferheirathek  and 
Vater  tob  drei  ehelioheii  Kindern  war,  {Lbertvaelit.  WShrend  das  Kind  in  den 
eisten  Monaten  gat  gedieh,  starb  es  nach  kanm  eintSgigem  Kranksein  am  6.  Joli 
1872  gegen  Mittag.  Aerztlicbe  Hülfe  war  nicht  herbeigerufen,  und  Zeugen, 
welche  das  lünd  am  Vormittag  des  6.  Juli  gesehen,  sagten  aus.  es  sei  weise  im 
Munde  gewesen,  es  habe  ziemlich  starke  Bewegungen  mit  den  Handchen  gemacht, 
in  der  Brust  geröchelt,  die  Aermchen  ausgestreckt,  die  Händchen  krampfliaft  aa* 
sammeugeballt,  und  es  sei  ihm  Schaum  vor  den  Mund  getreten. 

Der  plötzliche  Tod  des  Kindes,  sowie  verdächtige  Aeassemngtti, 
welche  seitens  der  Eheleute  IL  gemacht  sein  sollten,  eriegten  die 
Vermuthang,  dfts  Kind  möchte  dorch  Schuld  eines  Dritten  gestorbe« 
sein.  Es  wurde  daher  am  12.  Juli  die  Legalobduction  voigenommeii, 
welche  im  Wesentlichen  folgendes  Resultat  lieferte: 

1)  Die  Leiche  zeigt  keine  Leichenstarre  und  ferbreitet  aoeh  keinen  Ver- 
wesungsgeraoh. 

4)  Die  Nasenflügel  beiderseits  sind  an  ihrem  Rande  pergamentartig  einge- 
trocknet  und  ist  diese  eingetrocknete  Stelle  von  gelblich-braoner  Farbe. 

5)  Der  Mund  ist  geöffnet  und  sind  die  Lippen  pergamentartig  eingetroek- 
net*  80  dass  sie  den  Mond  wie  ein  dunkler  Kranz  umgeben. 

7)  Die  Zunjje.  welche  hinter  dem  Unterkiefer  liegt,  hat  ein  weisses,  ge- 
kochtes Ausselien.  Em  auf  dios^elbe  jjreleirtes  Stückchen  blaueu  Lackmuspapiers 
nimmt  eine  rothe  Faibung;  an.  wiihiend  ein  gleiches  Slreifchen  Lackmuspapier, 
welches  in  die  beim  l'niwenden  der  Leiche  aus  dem  Munde  geflossene  Flüssigkeit 
geiauchi  wurde,  an  der  eingetaachten  Stelle  ebenfiaUs  sich  röthet  Auf  der  Zunge 
weiden  etnige  sehwarte  Fleckchen  bemerkt,  welche  sich  bei  n&herer  Unteisuchang 
ab  Ameisen  ergeben. 

8)  Unter  dem  Kinn  wird  ein  gelber,  pergamentartiger  Streifen  gewahrt, 
welcher  nnterhalb  der  rechten  Grenze  des  Kiaaea  beginnt  und  sich  naeh  dem 
linken  Ohre  an  soweit  erstreckt,  dass  seine  ganse  Länge  6  Ctm.  betiigt.  Der 
Streifen  ist  im  Aligemeinen  *  4  Ctm.  breit. 

Derartic^  pergamentartig  eingetrocknete  Stellen  too  Yerachiedener 
Form  nnd  bis  inr  Grosse  eines  Zweigroschenstücks  finden  sich  noch 
an  refschiedenen  Km  ^  erstellen,  so  an  der  linken  Ohrmaschel  (9),  am 
Habe  (11).  im  Nacken,  wo  sie  namentlich  von  grosserem  Umfange 

sind  (11  \  auf  der  Bru>i  in  der  Xähe  der  Unken  Schnlter,  sowie  der 
linken  Brustwarze,  und  rechts  unterhalb  der  A  hselhöhle  (1"2);  eine 
soKhe  jitrtnfenartige  >ielle  lullt  die  linke  Ellbogeubeuge  vollständig 
au>  ^13';  eine  andere  von  3'  ,  Ctm.  Länge  ündet  sich  onterhaib  der 
Unken  Inguinalgegend  (K»}- 
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Alle  diese  Stellen  sind  7on  gelblicher  oder  gelblich-brauner  Farbe, 
ihre  Umgebung  ist  nicht  gerothet  oder  geschwollen,  das  Unterhaat- 
»Ugewebe  nicht  blutmfiltrirt. 

In  der  Gegend  beider  Schulterblätter  finden  sich  eingetrocknete 
Hautstellen  von  grösserer  Ausdehnung  und  ganz  unregelmässiger  Form, 
welche  viel  hSrter  und  daher  schwieriger  einzuschneiden  sind;  auch 
sind  sie  viel  dunkler,  nahezu  schwarz.  Beim  Einschneiden  ergiebt 
sich,  dass  auch  hier  kein  Blnterguss  stattgefunden,  dass  aber  die 
schwarze  Färbung  und  Eintrocknung  die  ganze  Dicke  der  Haut  um- 
Casst  (17). 

22)  Die  Längsblutleiter  sind  stark  mit  dunklem,  geronnenem  BlotB  geffiUt.^ 

23)  24)  Die  harte  und  welche  Hirnhaat  sind  sehr  blutreich. 

27)   In  den  Seitenvontrikeln  sind  die  Adergeflechle  massig  blutreich. 
29)  Die  Bhitleiter  der  Schädelgrundtläche  sind  ziemlich  stark  mit  dunklem 
dickflüssigem  Bluto  gefüllt. 

Dor  Blutgehalt  des  grossen  Gehirns  ist  massig  (26),  der  des 
kleinen  Gehirns,  der  Brücke  und  des  verlängerten  Marks  gering  (28). 

33)  Die  reebte  Henkammer  enthilt  ziemlich  fiel  dunklw  gmnoenes  Blat, 
die  linke  sehr  wenig  Ton  derselben  Beschaffenheit. 

37)  Der  Magen  zeigt  an  seiner  Aossenfläche  durchaus  nichts  Aoffllliges« 
Bür  wird  an  der  hinteren  Fläche  desselben,  unterhalb  des  Mageneinganges,  eine 
etwa  fünfsübeigroschenatüokgroase  Stelle  von  lebhafter  und  umschriebener  Btthe 

bemerkt. 

Bei  näherer  Untersuchung  des  Magens  ergiebt  sich,  dass  seine 
Wandungen  sehr  serreissbar  sind,  so  dass  man  bei  dem  Versuch,  den 
Hagen  aus  der  Bauchhöhle  hervonsuziehen,  sofort  durch  eine  xorris» 
sene  Stelle  die  Einsicht  in  sein  Inneres  erhält. 

38)  Der  Inhalt  des  Magens  besteht  aus  etwas  glasigem  Schleim  und  etwas 
gercDneaer  Milch.  Seine  Schleimhaut  ist  blass  und  bietet  meistens  eine  glatte, 
hin  und  wieder  auch  geranulte  Fläche  dar.  Brosienen  und  gerölhete  Stellen 
werden  auf  derselben  nicht  wahigenommen. 

39)  Die  Speiserdhre  ist  in  ihrem  Innern  blass,  sonst  glatt,  aber  an  der 
hinteren  Fläche  (Schleimhaut)  etwas  gernnselt.  —  Lackmospapier,  in  das  Innere 
des  Magens  gelegt,  wird  gerötbet. 

In  den  übrigen  Organen  der  Bauchhöhle  findet  sich  keine  Abnor- 
mität. Unter  No.  44  wird  registrirt,  dass  die  grossen  Gef&sse  der 
Bauchhöhle  nur  eine  Spur  von  dunklem  und  flassigem  Blute  mit- 
hielten. 

Die  Obdurenton  gaben  ihr  vurläufiges  Gutaclitcn  dahin  ab,  das 
Kind  sei  aller  Walirscheinlichkeit  nach  in  Folge  des  Genusses  von 

Yiert«U«i>rsschr.  f.  ger.  UeU.  N.  F.  XXX VI.  2.  J4 


Digitized  by  Google 


310      Verhandlangen  filier  eine  angebliche  SehwefelsSnre-Yeigiftang. 


Schwefelsiare  oder  einer  äholich  wirkenden  Sabstanz  apoplektisch 
gestorben. 

Bei  der  in  der  H/schen  Wohnung  demnSchst  vorgenommenen  Haos- 
sochnng  warde  eine  kleine,  etwa  40  Grm.  fiusende  Flasche  gefanden. 
Sie  enthielt  einen  Rest  einer 'sohwanBen,  pulverigen  Substanz,  wriche 
zam  Theil  an  den  Wandungen  hing;  femer  lag  darin  ein  Stfickchen 
von  dem  zerfressenen  Korkstöpsel,  womit  sie  verkorkt  war;  sie  ent- 
hielt ausserdem  vielleicht  20—25  Tropfen  einer  dicklichen  braunen 
Flfissigkeit,  aussehend  wie  concentrirte  SchwefelsSore,  welche  auf 
organische  Stoffe  eingewirkt  hat  und  dadurch  gefärbt  ist.  Diese  Flfis- 
bigkeit  wurde  bei  der  chemischen  Untersuchung  von  dem  Sachverstän- 
digen Dr.  W.  thatsächlich  als  concentrirte  Schwefelsäure  erkannt.  Die 
chemisclie  Untersuchung  der  I^eichentheile  ergab  dagegen  ein  negatives 
Resultat. 

Die  Eheleute  H.  gaben  überoinstininiond  an,  dass  bei  Gelegen- 
heit, wo  die  Frau  H.  an  einem  Blutfluss  goiitten,  der  Dr.  M.  ihr 
Tropfen  verschrieben,  dass  sie  die  letzteren  vor  etwa  einem  halben 
Jahre  einer  Nachbarin.  Frau  N.,  die  das.solbe  Uebel  gehabt,  geliehen 
haben,  und  dass  ihnen  nach  einigen  Tagen  von  dem  N/schen  Hanse 
nicht  ihr,  sondern  das  jetzt  bei  ihnen  vorgefundene  Fläschchen  zu- 
rnckgeschickt  sei. 

Frau  N.  behauptet  demgegenüber,  dass  sie  dasselbe  Fläschchen, 
was  sie  erhalten,  aneh  zurückgeschickt  habe.  Dr.  M.  erklart,  dass 
er  der  erkrankten  Frau  U.  freilich  Schwefelsfiare,  jedodi  nur  in  ver- 
ddonter  Form  verschrieben  habe. 

H.  bestritt  mit  aller  Bntschiedenheit  seine  Schuld  und  behanp- 
tete,  dass  am  Tage  nach  dem  Tode  die  Leiche  des  Kindes,  die  er  im 
Keller  unteigebraelit,  mit  Ameisen  wie  übersäet  gewesen  sei,  dass  er 
sie  gereinigt  und  jetzt  erst  die  Flecken  an  der  Leiche  bemerkt  habe. 
Auch  Frau  H.,  die  ebenfalls  ihre  Unsckold  betheuert,  sowie  die  Söhne 
August  und  Ludwig  H.  bestätigen,  dass  eine  zahllose  Menge  Ameisen 
auf  der  Leiche  urahergekrochen  seien. 

Es  wurde  im  Verfolg  der  weiteren  Verhandlungen  hierauf  indessen 
kein  Gewicht  gelegt. 

Die  Eheleute  H.  wurden  in  Anklagestand  versetzt,  und  während 
die  Frau  freigesprochen  wurde,  wurde  H.  durch  schwurgcrirhtliches 
Erkeiintniss  vom  24.  Januar  1873  zu  zehn  Jahren  Zuchthausstrale 
verurtheilt,  welche  Strafe  er  seit  dem  10.  April  1873  und  zwar  seit 
dem  27.  Juni  1873  in  der  Strafanstalt  zu  C.  verbüsst. 
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Die  Obdnoenten  hatten  in  ihrem  Obducticnsbericht  die  nrsprüng- 
liehe  Diagnose  auf  .Apoplexie,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Schwefel* 
sanreTergiftong'*,  ohne  Vorbehalt  dahin  pracisirt,  dass  das  Kind  in 
Folge  des  Genusses  von  Schwefelsanre  upoplektisch  gestorben  sei.  Bs 
sei  kein  anderer  Stoff  bekannt,  dorch  den  die  pergamentartigen  Ein- 
troeknnngen  der  Haut  herroigebraoht  wurden.  Dieses  Phänomen  an 
den  Nasenflügeln  rühre  augenscheinlich  daher,  dass,  um  das  Ver- 
schlacken des  Giftes  zu  begünstigen,  dem  Kinde  die  Nase  zugedrückt 
worden,  die  drückenden  Finger  aber  mit  Schwefelsäure  bedeckt  ge- 
wesen seien.  Die  Lippen  seien  beim  l^ingeben  durch  die  Säure  ver- 
brannt, während  die  übrigen  eingetrockneten  (verbrannten)  Hautstellen 
durch  Verschütten  und  Verspritzen  der  Säure  entstanden  seien. 

Ausserdem  betonten  sie  die  mangelnden  Verwesungserscheinungen, 
die  Beschaffenheit  der  Zunge,  die  runzeligen  Stellen  in  der  Schleim- 
haut der  Speiseröhre  und  des  Magens,  sowie  die  leichte  Zerreissbar- 
keit  des  letzteren;  und  endlich  die  dickflüssige  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  seine  dunkle  Farbe. 

Die  Apoplexie  fanden  die  Obducenten  leicht  erklärlich  bei  de|^ 
Annahme,  dus  durch  den  Beiz  der  ätzenden  Säure  ein  Krampf  der 
Stimmritze  mntrat,  in  Folge  dessen  die  Lunge,  wenn  dies  nach  der 
Exspiration  geschah,  coHabirt  blieb  und  zur  Aufnahme  von  Blut  un- 
fähig war,  so  dass  jetzt  Stauung  und  Hyperämie  in  der  Schädelhdhle 
eintreten  mussten. 

Nachdem  H.  acht  Jahre  seiner  Stra&eit  verbusst  hatte,  wurde 
in  der  Eulen  her g'schen  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Hedicin, 
Band  24,  Heft  2,  ein  gerichtsärztliches  Gutachten  yon  Professor 
Maschka  roitgetheilt  über  einen  Fall,  welcher  dem  H.'schen  Falle 
sehr  ähnlich  sieht. 

Es  haiidelle  sich  hier  um  ein  zwei  Ta<:^e  altes  Kiiui.  welches  angeblich  an 
Krämpfen  gestorben  war  und  bei  welchem  bei  der  Todtonboschau  eine  grössere 
Menge  rothbrauner,  schwarzbrauner  und  aohwsner  Streifen  und  Flecken  an  Ge- 
skht  und  Hals  vorgefunden  woiden.  Der  Angab»  des  Vaters,  er  habe  die  Leiche 
dufdi  einige  Stunden  In  der  Wohnung  liegen  lassen,  da  seien  Ameisen  in  grosser 
Anzahl  auf  das  Kind  gekommen  und  bitten  es  so  sogericbtet,  wurde  kein  Glauben 
geschenkt,  daher  die  Legalobduction  vorgenommen.  Die  Flecken  und  Streifen 
waren  braun  bis  schwarz  gefärbt,  portranientartig  eingetrocknet,  die  Ränder 
saumfarbig  geröthet;  eingesclmittf^ii  zeiglon  lotztore  Hlutiiberfüllung,  Als  man 
die  vertrockneten  Stellen  mit  Wasser  befeuchtete  und  blaues  Lackmuspapier  dar- 
auf andrückte ,  wurde  dasselbe  leicht  geröthet.  Hinter  der  Unterlippe  lag  eine 
todte  Ameise.  Darob  den  ans  dem  Hände  sich  eigiessenden  Schleim  worde  eben- 
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falls  blaues  Lackmnspapier  gerdthet  Im  Uebrigen  woide  naohgewiesen,  dass  das 

Kind  an  Herabentelwassersocbt  gestorben  war.  Die  Obdoceoten  waren  jedoch 
der  Meimmi;;.  dass  die  Fleclven  im  Gesicht  und  am  Halse  zufolge  der  Röthung 
schon  bei  Iii-l>zoitf'n  dun-h  Eiiiwiikunir  eines  ätzenden  Stoffes  hcdiiiy^t  worilen 
sein  niüssten.  Diese  Verletziiiiffen  seien  Jedenfalls  niil  iriössen  .Schmerzen  und 
einer  Aufregiiiis;  des  L^•lnzeIl  Xervensysiems  verbunden  i;e\vesen  nn<l  nuissieii 
daher  für  eine  schwere  ivörperliche  Beschädigung  erklärt  werden.  Möglicherweise 
seien  sie  auch  die  Ursache  dor  Ilerzbeutelwasser^ucht  gewesen,  weil  nach  aus- 
gedehnten HautTerbrennungen  sehr  häufig  Aassohwitoangeo  fon  Serum  in  dan 
inneren  Organen  Torkomme. 

Die  Chemiker  schlössen  bei  der  Untersiichnng  der  aasgeschnittenen  Bant- 
stücke  die  Einwirkung  einer  jeden  anderen  S&nre  aus  und  sprachen,  wenn  auch 
nicht  die  Gewissheit,  so  doch  die  Vennuthung  aus,  dass  Amoiseaaftw«  Torhaaden 
gewesen  sein  dürfte. 

Professor  M  a  sc  Ii  K  a  führte  in  seinem  iSuperarbitriuui  aus.  dass  die  ver- 
trockneten llaul^le^etl  yanz  wohl  durcli  l'enarren  von  Atneisen  und  durch  Ein- 
wirkung von  Ameisensäure  entstanden  sein  konnten,  weil  es  durch  die  Erfalirung 
Sichergestolli  sei.  dass  Ameisen  derartige,  ja  mitunter  noch  viel  weitergehende 
Substanzverlnste  an  den  Hautdecken  und  WeichtheUen  eneugon  kinniin. 

Die  Behauptung  der  Obduceaten ,  dass  diese  Veriaderangen  noch  wShrend 
des  Lebens  entstanden  sein  mussten,  sei  eine  irrige,  weil  auch  bei  der  Leiche  die 
Ar  Oberhaut  beraubte  Haut  durch  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  sich  noch 
etwas  röthen  könne. 

Hiernach  sei  mit  vollem  Grunde  anzunehmen,  dass  die  Flecken  durch  Be- 
naj?en  von  Ameisen  erst  an  der  Leiche  entstanden  seien.  Der  Tod  des  Kindes 
sei  auf  natürliche  Weise  durch  beträchtliche  SerumansammluDg  im  üerzbeuiel 
erfolgt. 

Gutachten. 

Erwägen  wir  zunächst  diejenigen  Befunde  an  den  inneren  Orga- 
nen der  Kindesieiche,  anf  Grand  deren  die  Obducenten  für  eine 
SchwefelsanreTergiftung  sich  ausgesprochen  haben,  so  ergeben  sich  von 
Tomherein  die  allergewichtigsten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Vor- 
gntachtens.  Wir  werden  jeden  einzelnen  dieser  Befunde  einer  näheren 
Besprechung  unterziehen  und  beginnen  mit  der  Zunge,  die  ein  weisses, 
gekochtes  Aussehen  hatte.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  diese  ßeschal- 
fenheit  der  Zunge  nach  dem  Genuss  von  concentrirter  Scliwe feisäure 
sich  immer  findet.  Alter  niclit  nur  die  /uiif^e,  sondern  auch  die 
Schleimhaut  der  übrigen  Theile  der  Mundliöhle,  der  Wangen  und  des 
Rachens  zeigt  nach  Einwirkung  von  Schwefelsäure  i;cnau  dieselbe  Be- 
scbaffenhcil.  Es  ist  daher  wohl  vor  Verwechslung  mit  aphthösen  and 
dipbtheritischen  Processen,  die  nicht  gleichmässig  die  ganze  Mond- 
schleirohaut  ergriffen  haben,  gewarnt  worden.  Solche  Verwechslangen 
sind  öfter  vorgekommen.  Ob  hier  dergleichen  mgelegen  hat,  wissen 
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wir  nicht,  aber  wir  niiissen  das  ailergrösste  Gewicht  darauf  legen, 
dass  untor  No.  7  des  Obductionsprotokolls  lediglich  von  der  Zunge 
die  Rede  ist,  während  des  Schleirahaatüberznges  aller  übrigen  Theile 
der  Mundhöhle,  die  doch  der  lilinwirkung  desselben  Giftes  ausgesetzt 
gewesen  sein  mussten,  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  geschieht.  Die 
Annahme,  dass  hier  keine  Abnormitäten  vorgelegen  haben,  ist  geradezu 
zwingend,  weil  sie  seitens  der  Obducenten  nieht  übersehen  werden 
konnten.  Sie  beschreiben  die  Entwickelang  der  Zähne  in  Ober-  und 
Unterkiefer;  sie  beschreiben  die  schwarzen  Fleckchen  anf  der  Zange, 
die  sich  bei  näherer  Ontersachnng  als  Ameisen  ergeben  haben;  sie 
bemerken  ausdrficklich,  dass  ein  weiterer  fremder  Körper  in  der  Mund- 
höhle nicht  enthalten  war.  Sie  haben  also  wohl  genau  untersucht, 
aber  die  Schleimhaot  der  Kiefer  und  Wangen,  des  Bodens  der  Mund- 
hohle und  de^  Rachens  ist  oflfonbar  normal  gewesen,  was  sie  unmög- 
lich sein  konnte,  wenn  die  weisse,  gekochte  Beschatfcnheit  der  Zunge 
eine  Folge  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  war. 

Die  Speiseröhre  war  in  ihrem  liinoni  blass  und  giaii,  aber  an 
der  hinteren  Wand  die  S<*hleiinhau!  eiwas  frerunzelt  (30). 

Auch  dieser  Befund  ist  seitens  der  Obdu<  en[('ii  für  dir  AnnalHiu* 
einer  Schwefelsäurevergiftung  verwerthet  worden,  wäiirend  er  nirlii 
einmal  eine  Abnormität  darsiellt.  Für  gewöhnliei»  findet  sieh  nach 
Schwofelsäurevergiflung  die  Srlileimhaut  der  Speiseröiire,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Masse  verbrannt,  wie  Zunge  und  Mundhöhle,  so  doch 
grau  gefärbt  und  hart,  wie  gegerbt. 

Derselbe  negative  Befund,  wie  in  der  Speiseröhre,  ergiebt  sich 
auch  im  Magen  der  Leiche.  £s  wird  hier  nicht  die  geringste  Ver- 
Arbnni;  der  Schleimhaut,  nicht  das  kleinste  Blutextravasat  bemerkt. 
Eine  leichte  Zerreisslichkeit  der  Magenwandungen  und  stellenweise 
Runzelnng  der  Schleimhaut  sind  die  einzigen  Punkte,  weiche  wir  hier 
verzeichnet  finden.  Aber  auch  diese  glauben  die  Obducenten  für  dio 
Diagnose  der  Schwefelsäurevergiftung  benutzen  zu  können.  Sie  stellen 
die  Behauptung  auf,  dass  diese  Erscheinungen,  sowie  diejenigen  in 
der  Speiseröhre  durch  Schwefelsäure  eneugt  werden,  wenn  sie  in  kleiner 
Menge  oder  in  einem  einhüllenden  Vehikel  eingewirkt  hat.  Wir  mässen 
dem  gegenüber  bemerken,  dass  die  runzelige  Beschaffenheit  der  Schleim- 
haut in  Speiseröhre  und  Magen  etwas  sehr  Gewöhnliches  ist.  Die 
leichte  Zerreisslichkeit  der  Magenwandungen  kann,  wenn  keine  an- 
deren krankhaften  Zustände  lies  Magens  dabei  vorliegen,  an  und  für 
sich  uiemaU  für  Schwefelsäurevergiftung  sprechen,  ist  im  Gegenthoii 
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als  sogenannte  Leichenerscheinung  nanientliih  in  Kiuderleichcn  ein 
so  häufiges  Vorkoniraniss,  dass  man  sie  früher  wolil  für  eine  beson- 
dere Krankheit  gehalten  und  sie  ais  „iMagenerweichung  der  Kinder" 
beschrieben  hat.  Wenn  nun  aber  gar  die  Obducenten  von  der  geringen 
Menge  von  Schwefelsäure  reden,  und  von  einem  einhüllenden  Vehikel,  . 
wodurch  die  Intensität  der  Wirkung  abgeschwächt  worden  aei,  so 
kommen  sie  mit  sich  selbst  in  ganz  anlösbaren  Widerspruch,  weil  es 
nach  ihrer  Annahme  doch  dieselbe  concentrirte  Schwefelsäure  gttwesOk 
sein  mass,  die  hier  kaum  bemerkbare  Veränderungen  hervorgerofoD, 
wahrend  sie  dennoch  die  Znnge  in  so  intensiver  Weise  verbrannt  hat 

Betrachten  wir  endlich  den  Inhalt  des  confiscirten  Flischchens, 
so  war  derselbe  nach  der  Untersochuag  des  saohverstSndigw  Ohe- 
mikers  nicht  etwa  klare  {Schwefelsaure,  sondern  vielmehr  eine  braune, 
dickliche  Flüssigkeit,  bestehend  aus  concentrirter  Schwefelsfiure, 
Sehmntz,  Staub  und  Partikelchen  des  sserfressenen  Korkstöpsels.  Mit 
dieser  Flüssigkeit  konnte  jedenMls  nicht  operirt  worden  sein,  weil 
sonst  irgendwo  in  Mundhöhle  oder  Rachen  neben  den  todten  Attetsen 
wohl  noch  andere  Körperchen  sich  gefunden  hätten,  deren  Identit&t 
mit  dem  schmutzigen  Inhalt  der  Flasche  nachzuweisen  gewesen  wäre. 

Wir  stehen  nii-ht  an.  zu  erklären,  liass  von  allen  Obductious- 
betunden  in  Mundhöhle,  Speiseröhre  und  Magen  kein  einziger  für  die 
Diagnose  einer  Sehwefelsäurevergiftung  verwerthet  werden  kann. 

Nicht  wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  der  dunklen  und 
dickflüssigen  Beschallen lieit  des  Blutes,  welche  nach  Ansicht  der  Ob- 
ducenten genau  dem  physikalischen  Verlialien  des  Blutes  nach  Sciiwe- 
felsäurevergiftung  entsprechen  soll.  In  dem  ObductionsprotokoU  be- 
zeichnen sie  einmal,  und  zwar  in  den  ßlutleitern  der  Schädelgrund- 
fläche, das  Blut  als  dickflüssig  (29),  in  den  Langsblutleitern  der 
Schädelhöhle  ('22)  und  im  Herzen  (33)  als  geronnen,  und  einmal,  in 
den  grossen  Gelassen  der  Bauchhöhle  (44),  sogar  als  dünnflüssig. 
Die  Beschreibung  ist  zu  wenig  genau,  als  dass  man  sich  ein  klares 
Bild  darüber  machen  könnte.  Das  Blut  soll  aber  nach  Schwefolsäure- 
veigiftnng  mindestens  Syrupsdicke  haben,  und  seine  Farbe,  die 
öberall  von  den  Obducenten  als  dunkel  beseichnet  wird,  soll  kirsch- 
roth  sein. 

Was  offenbar  die  Obducenten  von  vornherein  zur  Annahme  einer 
Sehwefelsäurevergiftung  veranlasst  hat,  ist  swetfellos  die  grosse  An- 
zahl eingetrockneter  Hautstellen,  welche  sich  auf  der  Leiche  vorfonden. 

Sie  sagen  selbst,  es  sei  ihnen  ausser  der  Schwefelsäure  kein  anderer 
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Stoff  bekannt,  durch  welchen  gleiche  Phänomene  hervorgerufen  werden 
könnten.  Nun  ist  es  jedoch  eine,  nameatUch  in  der  foreosüicheii 
Medicia  ganz  bekannte  Thatsache.  dass  es  zur  Hervorbringong  solcher 
Fhaoomene  gar  keines  &tzenden  Stoifes  bedarf.  Jede  Hautabschür- 
fiug,  möge  sie  auf  mechanisGhem  Wege,  mdge  sie  doioh  &taende  Sab- 
sUam,  doieh  Verbrennung,  doioh  Spanisohiliegenpflaster,  oder  wie 
«ach  immer,  möge  sie  kans  vor  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sein, 
—  an  der  Leiehe  beginnt  sie  alsbald  einsntroeknen  and  in  knrser 
Zeit  jene  braune  oder  braunrothe  Färbung  anzanehmen. 

Dass  im  vorliegenden  Falle  diese  Stellen  nicht  durch  Schwefel- 
säure hervorgebracht  sein  konnten,  ergiebt  sich  aus  einer  einfachen 
Betrachtung. 

Zunächst  fehlten  jene  pergamentartigen  Streifen  da,  wo  sie  bei 
einer  Schwefelsäurevergiftung  niemals  zu  fehlen  pflegen,  nämlich  an 
den  Mundwinkeln,  wo  sie  durch  das  Ueborfliessen  der  Säure  hervor- 
gebracht werden,  und  von  wo  sie  in  sehr  eharakteristischer  Weise 
suiB  Unterkiefer  hinabsiehen.  Die  Lippen,  beisst  es  im  Obdnctions- 
Protokoll,  sind  pergamentartig  eingetrocknet  und  nmgeben  den  Hund 
wie  einylunkler  Kranz.  Es  dürfte  bei  einer  SdiwefelsSurevergiftung 
wohl  kaum  jemals  das  Gift  mit  solcher  Vorsicht  und  Sorgfolt  ein» 
gcflösst  werden,  dass  dabei  in  nächster  Umgebung  der  Lippen  keine 
andere  Haut.stelle  verbrannt  wird.  Was  aber  hauptsächlich  und  mit 
schlagender  Beweiskraft  gegen  die  Entstehung  der  eingetrockneten 
Flecken  und  Streifen  durch  Schwefelsäure  spricht,  das  ist  ihre  Ver- 
breitung ü  ber  die  verschiedensten  Theile  des  Körpers.  Abgesehen  vom 
Gesicht,  fanden  sie  sich  unter  dem  Kinn,  am  linken  Ohre,  am  Halse, 
ira  Nacken,  auf  der  Brust,  der  linken  Schulter,  unterhalb  der  rechten 
Achselhöhle,  in  der  rechten  Ellbogenbeuge,  auf  dem  linken  Ober- 
schenkel und  sogar  io  der  Gegend  beider  Schulterbl&tter,  und  hier 
zamal  in  viel  grösserer  Ausdehnung  und  viel  intensiver,  so  dass  die 
schwarze  Färbung  und  Eintrocknung  die  ganze  Dicke  der  Haut  um- 
iasste.  Die  Annahme  der  Obducenten,  dass  das  Alles  durch  Ver- 
spritzen und  Verschütten  der  Säure  entstanden  sein  könne,  bedarf 
lieincr  Widerlegung. 

Fügen  wir  hier  zu,  dass  die  Verzögerung  des  Verwesungsprocesses 
sich  durch  die  Aufbewahrung  der  Leiche  im  Keller  erklärt,  und  dass, 
was  viel  wichtiger  ist,  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der 
Leiche  nt  Ii  eile  ein  durchaus  negatives  war,  dass  daher  die  saure  Reac- 
tion  des  Mageninhalts  und  des  Mundschleimes  unter  keinen  Verh&lt- 
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nissen  dareh  Schweielsäare  bedingt  sein  konnte,  so  durfte  es  als  er- 
wiesen zu  erachten  sein,  dass  hier  jeder  Anhait  fiir  eine  Schwefei- 
8&arevergiftiing  fehlt. 

Da  es  non  erfahrungsgemfias  zweifellos  ist,  dass  Ameisen  todte 
Körper  benagen,  aus  den 'Acten  her?orgefat,  dass  im  Torliegeaden 
Falle  die  Leiche  del  Kindes  während  ihrer  Anfbewahnmg  im  Keller 
von  AmQisen  wie  nbersSet  gewesen  ist^  aadi  bei  der  Obdoction  meh- 
rere todte  Anieisen  In  der  Mundhöhle  sieh  vorgefunden  haben,  so  ist 
offenbar  die  Annabrae  vollkommen  begründet,  dass  die  sämmtlichen 
pergamentartig  ei ngetrot  kneten  Stellen  an  der  Oberfläche  der  Kindes- 
leiche dadurch  hervorgebracht  siiul.  dass  dunh  Ameisenbisse  hier  die 
Oberhaut  zerstört  wurde  und  die  Slelicii  demnächst  durch  Eintrocknen 
an  der  J.uft  die  braune  Farbe  und  'lederartige  Beschaffenheit  annah- 
men, wie  dieses  nach  allen  Hautabschürfungen  der  Fall  ist. 

Wir  halten  mit  den  Obducenten  dafür,  dass  der  Tod  des  Kindes 
durch  die  bei  der  Obduction  nachgewiesene  beträchtliche  Blutaber- 
fullung  des  Gehirns  und  seiner  Haute  (apoplektisch)  erfolgt  ist,  müssen 
aber  die  uns  gestellte  Frage  dahin  beanhrorten: 

das  Kind  der  Xosephine  L.  ist  nicht  an  Schwefelsinre-Vergif- 
tung,  sondern  eines  natörliehen  Todes  gestorben. 

Königliches  AJeilirinal  -  (  olleyiuin, 

(Unterschriften.) 


Superarbitrium  der  wissenschaftlichen  Deputation. 

(Erster  RefSerent:  Skrzeezka.) 

Ew.  KxccUenz  beehrt  sich  die  unterzeichnete  wissensclialt liehe 
Deputation  da,s  in  der  Untorsuchungssachc  wider  den  früheren  Bahn- 
wärter Heinrich  H.  wegen  Mordes  auf  Antrag  des  ersten  Staats- 
anwalts beim  Kgl.  Landgericht  zu  M.  von  uns  durch  hohe  Verfügung 
vom  Isten  d.  M.  erforderte  Obergutachten,  wie  dasselbe  in  unserer 
SiUung  vom  9.  November  nach  Anhörung  zweier  Referenten  beschlossen 
worden  ist,  gehorsamst  zu  erstatten. 

Von  einer  Darlegung  des  Sachverhalts  nach  den  actenmSssig  fest- 
gestellten Thatsachen  können  wir  Abstand  nehmen,  weil  sich  derselbe 
aus  der  Geschichtserzahlung,  welche  das  Kgl.  Medidnal-GoUegium  dem 
von  ihm  unter  dem  17.  August  er.  in  derselben  Sache  erstatteten 
Supcrarbilnuiu  vorausgeschickl  hat,  zur  Genüge  ergiebt. 
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Wir  besehr&nkeii  uns  darauf  zu  bemerken,  dass,  nachdem  das 
Xgl.  Medidnal-Collegium  jm  Gegensatz  zu  -dem  von  den  Obdocenten 
im  September  1872  abgegebenen  motivirten  Gutachten  sich  dahin  aus^ 
gesprochen  hatte,  .dass  das  Eidd  der  Josephine  L.  nicht  an  Schwefel- 
säure-Vergiftung, sondern  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei**,  der 
erste  Staatsanwalt  mit  Rücksicht  auf  den  zwiscl?en  den  beiden  Gut- 
achten bestchiMideii  Widers[)ruch,  sowie  darauf,  dass  bei  den  gegen  H. 
vorliegenden  subjectiveu  Bela^tungsmomenten  durch  das  Gutachten 
des  Kgl.  Medicinal-Gollegiuros  nicht  von  vornherein  Jedes  Bedenken 
gegen  die  Feststellung,  dass  die  Josephine  L.  —  soll  heissen:  deren 
Kind  —  eines  naturlichen  Todes  gestorben  ist,  ausgeschlossen  erschei-  • 
neu  durfte,  es  für  erforderlich  erachtet  hat,* dass  die  unterzeichnete 
wissenschaftliche  Deputation 

sich  gutachtlich  über  die  Ursache  des  Todes  der  Josephine  L. 

—  soll  heissen:  des  Kindes  der  Josephine  L,  Namens  August  — 

äussere. 

Gutachten. 

Der  Sachlage  nach  wird  es  sich  empfehlen,  zunächst  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  das  Gutachten  der  Obducenten  als  genügend  begründet 
ond  der  Tod  des  Kindes  als  dutch  SchwefeUtaure- Vergiftung  erfolgt 
zu  erachten  ist. 

Die  Obducenten  nehmen  an,  dass  die  nächste  Todesursache  eine 
Gehirnapoplexie  gewesen  sei,  folgern  aus  den  Befunden,  dass  dem 

Kinde  Schwefelsäure  beigebracht  worden  sei  und  bringen  beides  da- 
durch in  Zusaninieuhang,  dass  sie  ausfüiiren,  die  ätzende  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  auf  den  Schlund  und  die  Speiseröhre  habe  einen 
consensuellcn  liciz  in  der  Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  und  dadurch 
krampfiuifte  Verschliessung  der  Stimmritze  liervorgerufeu.  Der  Ver- 
schluss der  Stimmritze  nach  der  Exspiration  habe  sodann  einen  Col- 
lapsus  der  Lungen  zur  Folge  gehabt,  diese  hätten  das  1)1  ut  nicht 
aufnehmen  können  und  habe  nun  zu  einer  Blutstauung  und  Hyper- 
ämie (Schlagfluss)  des  Gehirns  gefuhrt. 

Diesen  Ausfuhrungen  gegenüber  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass 
aus  den  ObductionSbefonden  durchaus  nicht  hervorgeht,  dass  das  Kind 
an  Schlagfluss  gestorben  sei.  Allerdings  war  der  Längsblutleiter  der 
hallen  Hirnhaut  -stark  mit  dunklem,  geronnenem  Blut"  gefüllt  (22), 
die  harte  Hirnhaut  war  „sehr  blutreich"  (23),  die  Gefässe  der  weichen 
Hirnhaut  zeigten  sich  «sehr  bluthaltig**  C^^^)}  dagegen  traten  bei 


Digitized  by  Google 


218      Verhandlungen  über  ein»  angebliolie  SobvefolMMire-VergUtang. 

dem  bchichtenweiseii  Zerlegen  der  beiden  grossen  Hirnhalbkugeln  nur 
, massig  viel  Bluipunkte"  hervor  ("26),  die  Adergellechie  in  den 
Seilenventrikeln  waren  „massig  blutreich"  (-7),  die  Brücke,  das 
kleine  Gehirn  und  das  verlängerte  Mark  „nur  wenig  bluthaliig" 
die  Blutlciter  an  der  Schadelgruudiläcbe  aar  „ ziemlich  stark  mit 
dunklem,  flüssigem  Blut  gefüllt." 

Hierin  kann  das  anatomisohe  Bild  einer  Apoplexie  niebt  erkannt 
werden. 

Da  wir  eine  Apoplexie  somit  überhaupt  nicht  statuiien  können, 
dürfen  wir  da7on  Abstand  nehmen,  des  Ausfährlichoren  sn  erweisen, 
wie  unhaltbar  die  Ansführnngen  der  Obdacenien  über  die  fintstehnng 
derselben  und  über  ihren  Zusammenhang  mit  der  angenommenen 
Schwefels&are-Yergiftung  sind. 

Dass  das  Kind  an  Schwefelsaura-Vergiftung  gestorben  sei,  wird 
lediglich  ans  den  Obductionsbefonden  geschlossen,  obf^Mch  die  Krank- 
heitserscheinungen und  die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung 
der  Leichentheile  hierfür  nicht  den  mindesten  Anhalt  bieten. 

Von  den  Krankheitserscheinungen,  welche  dem  Tode  vorangingen, 
ist  wenig  bekannt.  Die  vernommenen  Zeugen  haben  das  Kind  nur 
im  Verlauf  der  letzten  Stunden  vor  dem  etwa  '/^l  Mittags  ein- 
getretenen Tode  desselben  gesehen." 

Der  Kotier  0.  sah  es  etwa  um  8  Uhr  Morgens.  Das  Kind  lag 
im  Ganzen  ruliig,  bewegte  sirii  nur  hin  und  wieder  mit  dem  Kojife 
und  röihelte.  Der  etc  H.  forderte  den  Zeugen  auf,  doch  dem  Kinde 
in  den  Mund  zu  sehen,  er  ihat  es  und  fand,  ,daäs  das  Kind  im 
Munde  weiss  aussah." 

Die  Frau  des  Kotier  Ü.  sah  das  Kind  zwischen  9  und  10  Uhr 
Morgens.  Dasselbe  machte  ziemlich  starke  Bewegungen  mit  den  Händ- 
chen und  röchelte,  die  Fusse  waren  ^kalt  und  steif.''  Die  Zeugin 
bemerkt  ausserdem,  dass  sie  am  Jäi;k<  In  n  und  Hemde  des  Kindes 
irgend  etwas  Auffalliges,  namentlich  ITlecken  oder  Locher,  nicht  ge- 
sehen habe. 

Der  Bahnwärter  £.  sah  das  Kind  gleich  darauf.  Es  streckte  die 
Arme  aus  und  hatte  die  Hände  krampfhaft  gebalU;  mitunter  zeigten 
sich  am  Hunde  kleine  Bläschen. 

Als  der  Bahnwärter  F.  das  Kind  sah  —  um  10 '  2  Uhr  Morgens  — 
sah  es  sehr  elend  aus,  war  anscheinend  bewusstlos,  die  Hände  waren 
krampfhaft  geballt. 

Kach  Angabe  der  Frau  H.  hatte  sich  das  Kind,  welches  ihr  am 
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1.  April  1872,  Vs  Jftbr  »It,  ftbergeb«ii  wurde,  baid  an  die  künstliche 
ErD&hrung  gewöhnt  Es  erhielt  <tie  Flasche,  dann  auch  Weissbrod 
und  mitunter  Kartoffeln  ond  gedieh  gni  In  der  Nacht  vom  4.  zom 
5.  Juli  erbrach  das  Kind,  jedoch  wurde  darauf  kein  Gewicht  gelegt. 
In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  schlief  es  noch  ziemlich  ruhig,  am  6, 
Morgens  aber  bemerkte  Frau  H.,  als  sie  das  Kind  aufnehmen  wollte, 
dass  der  Kopf  desselben  hinten  zurückfiel,  die  Hände  krampfhaft  zu- 
sammengezogen waren  und  aus  Nase  und  Mund  eine  weisse  Flüssig- 
keit hervorirat.  Ihr  Mann,  welcher  sich  nie  viel  mit  dem  Kinde  zu 
thuQ  gemacht  hatte,  fand  dasselbe,  als  er  bald  darauf  nach  Uause 
kam,  seiner  Angabe  nach  in  heftigen  Krämpfen  liegen. 

Biese  Angaben  sind  in  keiner  Weise  geeignet,  den  Verdacht  zu 
erregen,  dass  das  Kind  an  Sohwefelsfinre- Vergiftung  gestorben  sei, 
wenn  die  constatirten  Erscheinungen  auch  mit  dJeser  Todesart  —  wie 
mit  vielen  andern  —  in  Einklang  zu  bringen  waren. 

Einzig  und  allein  die  Angabe  des  etc.  0.,  dass  das  Kind  im 
Muade  weiss  gewesen  sei,  kannte  verdachtig  erscheinen,  and  wir  kom- 
men auf  dieselbe  bei  Besprechung  des  Obductionsbefundes  zurück. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Leichenthoiic  hat  in  denselben 
weder  freie  Schwefelsäure,  noch  grössere  Mengen  schwefelsaurer  Salze, 
welihe  irgend  einen  Verdacht  erregen  könnten,  erj^ebeu,  und  die  saure 
KeactioD,  welclif  die  Obducenten  bei  der  während  der  Obduction  vor- 
genommenen Prüfung  der  Oberfläche  der  Zunge,  des  Mageninhalte, 
sowie  der  aus  dem  Munde  anslaoienden  Flüssigkeit  (7  und  39  des 
Obd.-Prot.)  mittels  Lackmuspapiers  erhalten  hatten,  wurde  von  dem 
chemischen  Sachverstfindigen,  welchem  die  betreffenden  Streifen  von 
Reagenzpapier  vorgelegt  waren,  durch  die  im  Magen  vorhanden  ge- 
wesene Milchs&ure  erkl&rt. 

Die  Untersuchung  des  Darminhalts  ergab  zwar  Reactionen,  welche 
auf  die  Gegenwart  von  „ganz  kleinen  Mengen  Oxalsäure**  in  demselben 
schliessen  Hess,  jedoch  legte  der  Sachverständige  hierauf  koiu  weiteres 
Gewicht. 

Was  nunmehr  die  Obductionsbefunde  betrilFt,  so  fehlen  in  dem 
Mjigen  und  der  Speiseröhre  alle  diejenigen  Veränderungen,  welche  sonst 
in  der  Regel  bei  Schwefelsäure- Vergütung  vorkommen  und  die  wesent- 
lichste Grundlage  für  die  Erkennung  dieser  Todesart  xu  bilden  pflegen. 
Die  lediglich  an  der  äusseren  Fläche  des  liagengrundes  sichtbare  um- 
schriebene Röthung  ist  ohne  Bedeutung  und  Fäulnisserscheinnng,  die 
Zerreisslidikeit  der  Magenwand  hat  bei  einem  so  jungen  Kinde  und 
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bei  einer  sechs  Tage  altea  Leiche  (im  Monat  Joli)  niobtü  AutYälligefl, 
die  Magenschleimhaut  aber  war  durcinvog  blass,  zeigte  keine  Erosionen 
oder  geröthcte  Stollen  (37,  38),  Qiid  ebenso  war  die  Schleimhaot  der 
Speiseröhre  (39)  beschaffen. 

Darauf  dass  die  Schleimhaut  des  Magens  »hin  und  wieder«  und 
die  der  Speiseröhre  an  der  hinteren  Fläche  «etwas*  gerunzelt  gewesen 
sein  soll,  kann  bei  der  sonstigen  BeschalFenheit  desselben  gar  kein 
Gewicht  gelegt  werden.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  der  Magen 
lediglich  etwas  glasigen  Schleim,  untermischt  mit  kleinen  weissen  Par- 
tikelchen, die  als  geronnene  fililch  in  Anspruch  zu  nehmen  waren, 
aber  keine  Spur  Ton  Blut  oder  blutig  gefärbten  Stoffen  enthielt. 

VerdSchtig  könnte  nun  die  Angabe  erscheinen,  dass  die  Zunge 
«ein  weisses  gekochtes  Aussehen"  hatte  (7),  worait  die  Aussage  des 
Zeugen  0.  übereinstimmt,  nach  welcher  das  Kind  im  Munde  weiss 
aussah.  Bei  Schwefelsäure-Vergiftung  ist  die  Zunge  äusserlich  weiss- 
grau  bis  braun  geförbt,  aber  zugleich  fühlt  sie  sich  trocken,  rauh, 
wie  gegerbt  an,  und  hiervon  wird  in  dem  Obductions-Protokoll  nichts 
erwähnt.  Die  Obducenten  haben  auch  die  Zunge  ni<  ht  weiter  unter- 
sucht, nicht  durch  Einschnitte  ireprüft.  um  festzustellen,  ob  dem  ihnen 
auffälligen  Aussehen  eine  Veränderung  des  Gewebes  entsprach  oder 
nicht.  Da  ausserdem  auch  über  die  innere  Fläche  der  Lippen,  über 
die  Schleimhaut  der  Wangen  und  des  Schlundes  nichts  angeführt  wird, 
woraus  auf  eine  Anätzung  dieser  Theile  geschlossen  werden  könnte, 
lassen  sich  —  zumal  da  die  Befunde  an  der  Speiseröhre  und  dem 
Magen  negative  waren  —  aus  den  Angaben  über  die  Beschaffenheit 
der  Zunge  irgend  welche  Folgerungen  betreffe  der  Todesart  nicht 
herleiten. 

Allerdings  kommen  auch  Falle  vor,  in  denen  SchwefelsSure, 
welche  Kindern  eingeflösst  wird,  nicht  verschluckt  wird  und  doch  den 
Tod  herbeiführt,  indem  sie  den  Kehlkopf-^gang  an&tzt,  so  erst  die 
Anschwellung  der  betreffenden  Theile  den  Verschluss  des  Kehlkopfs 
und  dadurch  Erstickung  veranlasst,  oder  die  Schwefels&ure  gelangt 
tiefer  in  die  Luftwege  und  ruft  eine  schnell  tödtliche  Lungen-Entzfin- 
dung  hervor.  Im  vorliegenden  Falle  ist  davon  aber  nicht  die  Rede. 
Der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  waren  leer,  ihre  Schleimhaut  blass  (35), 
und  es  waren  weder  die  Zeichen  des  ErstickunusliKles  vorhanden,  noch 
zeigten  die  Lunjien  sich  krankhaft  verändert  (81). 

Vinter  diesen  Umständen  können  nur  die  braunen  Flecken,  die 
sich  im  Gesicht  (oder  auch  an  anderen  Körpersteilon)  vorfanden,  und 
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die  Beediaffenheit  des  Lippensaames  zu  der  Annahme  einer  Schwefel- 
sinrevergifhing  Veranlassung  gegeben  haben  und  die  Obdooenten  geben 
in  der  That  in  ihrem  motivirten  Gutachten  an,  dass  ,,die  eigenthüm- 

liehen  pergamentartigen  Hauteintrocknungen  für  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure  iharakteristisch''  s»Men  und  dass  ilinen  ausser  der 
Srhwerelsäure  kein  anderweitiger  Stoff  bekannt  sei,  durch  den  .„gleiche 
Phänomene  hervorgerufen  werden  könnten". 

Diese  Auffassung  rauss  als  eine  ganz  irrthüm liehe  bezeichnet 
werden.  Kino  intensivere  Anätzung  der  Oberhaut  durch  Schwefelsäure 
erzeugt  an  den  betrofifenen  Stellen  Flecken,  welche  sich  an  der  Leiche 
bfionlich  bis  dnnkelbrann  gefärbt  zeigen,  sieh  trocken  und  hart  an- 
föUen  nnd  ledenurtig  schneiden.  Sie  onteischeiden  sich  somit  ihrem 
Aussehen  nach  in  keiner  Weise  von  eingetrockneten  Haatabschür- 
fnngen,'  die  anf  eine  beliebige  andere  Art  entstanden  sind,  fitwas 
Charakteristisches  eihalten  sie  bei  Schwefels&ureyergiftong  durch  ihre 
Form  und  J>age.  Wird  einem  Kinde  Schwefelsäure  eingeÜösst,  so 
kann  hierbei  leicht  etwas  von  der  Flüssigkeit  nebenbei  ablliessen  oder 
es  wird  etwas  aus  dem  Munde  wieder  ausgestossen  und  hierdurch  ent- 
stehen Anätzungen  der  Haut,  welche  sich  an  der  Leiche  als  braune, 
lederariig  trockene  Streiten  darstellen,  die  vom  Munde,  meistens  einem 
der  iMundwinkel  oder  (selten)  beiden  Mnnd winkein  abwärts  zum  ünter- 
kieferrande  und  Halse  oder  seitlich  zum  Ohre  hin  sich  erstrecken, 
weil  die  Flüssigkeit  je  nach  der  Haitong  des  Kopfes  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung  abfliesst.  Zugleich  pflegt  die  äussere  Fliehe 
der  Lippen  und  der  Saum  derselben  Ähnliche  Sporen  der  An&tzong 
ZQ  tragen,  —  die  dunkle  Färbung  und  trockene  Beschaffenheit  des 
Lippensaumes  an  sich  hat  bei  kleinen  Kindern  keine  besondere  Be- 
deutung, weil  hier  die  Haut  vermöge  ihrer  Zartheit  nicht  selten  ohne 
besondere  Veranlassung  betrocknet. 

Dem  Obductionsprotokoll  nach  waren  bei  dem  Kinde  der  L.  die 
Lippen  pergamentartig  eingetrocknet  und  braun  gefärbt  (5).  Die 
Nasenflügel  beiderseits  an  ihrem  Rande  pergamentartig  eingetrocknet 
und  von  gelbbräunlicher  Farbe  (4).  Letzteren  Befund  erklären  Ob- 
dooenten dadurch,  dass  dem  Kinde  mit  Fingern,  die  mit  Sohwefols&ore 
befeuchtet  waren,  die  Nase  zugehalten  worden  sei. 

Mochten  diese  Veränderungen  an  den  Lippen  und  der  Nase  auch 
geeignet  sein,  den  Verdacht  hervorzurufen,  dass  dem  Kinde  Schwefel- 
säure eingeflosst  sei,  so  mosste  es  doch  schon  auffallen,  dass  jene 
oben  geschilderten,  vom  Munde  zum  Ohre  oder  zum  Kinn  und  Halse 


Digitized  by  Google 


38S     Verhandlimgeii  über  eint  siig«blio1ie  Seltwefelsian-Vergiftang. 

foliTenden  Streifen  fehlten.  Statt  dessen  fiind  sieh  ein  gelber,  perga- 
mentartiger  Streifen  unterhalb  des  Kinns,  rechts  neben  der  Mittel- 
linie beginnend  und  nach  dem  linken  Ohre  Terlanfend  (8),  und  ara 
Halse  fanden  sich  verschiedene  pergaraentartig  eingetrocknete,  theils 
rond liehe,  theils  nnregel massig  geformte,  erbsen-  bis  zweipfennigstück- 
grosse  Flecken  zerstreut  (12). 

Durch  Ausfliessen  von  Schwefelsäure  aus  dem  Munde  konnten 
die  Flecken  unmöglich  entstanden  sein,  und  es  ist  auch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  durch  Verschütten  von  Schwefelsäure  bei  dem 
Versuch,  solche  dem  Kinde  ein/uflössen,  sollten  entstanden  sein.  Der 
Annahme,  dass  die  Streifen  und  Flecken  überhaupt  dnrch  Einwirknng 
von  Schwefels&nre  auf  die  Haut  entstanden  seien,  wird  aber  der  Bo- 
den Ydllig  entzogen  dadurch,  dass  ganz  gleich  beschaffene  Streifen  niid 
Flecken  sich  anf  der  vorderen  FlSdie  Brost,  unterhalb  der  rech- 
ten Achselhöhle  (12),  in  der  rechten  Ellenbogenbeuge  (13),  auf  dem 
linken  Oberschenkel  unterhalb  der  Jnguinalgegend  (15),  im  Nacken 
(11)  und  in  der  (tegend  beider  Schulterblätter  (IG)  vorfanden.  In 
den  beiden  lej/ltrenaiuiten  Geilenden  war  die  Veränderung  der  Haut 
besonders  ausgebreitet  und  die  Flecken  hatten  eine  besonders  dunkle, 
fast  schwarze  Farbe. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  an  allen  diesen  Stellen  vorhandenen 
Ezcoriationen  durch  ungeschicktes  Einflössen  von  Schwefelsaure  her- 
vorgebracht sein  kdnnten,  ist  undenkbar,  und  die  Gleichartigkeit  der 
Beschaffenheit  aller  Haotverletzungen  föhrt  zu  dem  Schlosse,  dass 
aoch  die  an  sich  vielleicht  verdSofatigen  Streifen  und  Flecken  am 
Halse,  dem  linken  Ohre,  den  Nasenflügeln  und  die  eigen thSmliche 
Beschaffenheit  der  äusseren  Lippenfläche  (wenn  letztere  nicht  vielleicht 
nur  durch  Eintrocknuni;  bedingt  war)  auf  dieselbe  Ursache  zurückzu- 
führen und  also  einer  Schwefelsäureeinwirkung  nicht  zuzuschreiben  ist. 

Der  Unistand,  dass  die  Personen,  welche  das  Kind  einige  Stun- 
den vor  dem  Tode  sahen,  nichts  darüber  bekunden  oder  direct  in 
Abrede  stellen,  dass  sie  irgend  welche  verdächtige  Flecken  an  dem 
Kinde  selbst  oder  dessen  Hemd  und  Jackchen  (welche  durch  ver- 
sdifittete  Schwefels&ure  auch  leicht  h&tten  verbrannt  werden  können) 
bemerkt  hatten,  Ifisst  schliessen,  dass  die  Haotverletzungen  erst  naeh 
dem  Tode  entstanden  seien. 

Hiermit  stimmt  aoch  die  wiederholte  Angabe  des  Protokolla 
überein  (11,  12.  13  u.  s.  w.),  dass  sich  in  der  Umgebung  der  Flecken 
und  Streifen  weder  Rothe  noch  Greschwulst  gezeigt  habe,  und  es  spricht 
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hierför  die  Farbe  der  Flecken.  An  der  Nase  waren  sie  gelblieh 
brnnn,  an  den  Lippen  braun,  anter  dem  Kinn  und  am  Halse  gelb, 
in  der  Ellenbogenbeuge  gelb,  am  Räoken  dagegen  nahezu  schwans; 
betreib  der  Flecken  an  den  übrigen  Stellen  ist  die  Farbe  nicht  an- 
gegeben« Im  Allgemeinen  sind  sie  also  heller  gef&rbt  gewesen  an 
der  vorderen  Körperfläche,  dunkler  an  der  hinteren,  und  ebenso  ver» 
halten  sich  Hautabsehärfangen,  welche  nach  dem  Tode  entstanden 
sind,  bei  jeder  Lek»he,  welche  auf  dem  Rucken  gelegen  hat.  Dass 
dies  bei  dem  obdacirten  Kinde  der  Fall  gewesen  ist,  ergiebt  sich  aus 
der  Lage  der  aul  dem  Rücken  der  Lei(;he  vorgefundenen  Todten- 
flecken  (17). 

Die  Veranlassung  zur  WifHlcraufnahmo  der  Untersuchung  gegen 
den  etc.  H.  hat  eine  in  dem  A})nl hefte  der  Vierteljahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medicin  in  diesem  Jahre  veröffentlichte  Mittheilune:  des  Prot". 
Dr.  Maschka  in  Prag  gegeben.  Er  berichtet  über  einen  Fall,  in  wel- 
chem mehrfache  dunkelbraune  bis  schwarze  iTlecken  and  Streifen  im 
Gesicht  und  am  üalse  eines  drei  Tage  alt  gewordenen,  angeblich  an 
KrSmpfen  gestorbenen  Kindes  den  Verdacht  eines  unnatürlichen  Todes 
erweckt  und  die  Obducenten  die  Einwirkung  eines  ätzenden  Stoffes 
angenommen  hatten.  Ein  Obergutachten,  welches  eingehest  worden 
war,  fahrte  die  Hautverletzungen  auf  Benagen  der  Leiche  durch  Amei- 
sen, mit  denen  das  Gesicht  der  Leiche  bedeckt  gefunden  war  und  von. 
denen  auch  bei  der  Sectk>n  dnige  im  Munde  dersdben  angetroffen 
wurden,  zurück  und  erkl&rte,  dass  das  Kind  eines  natürlichen  Todes 
gestorben  sei. 

Audi  in  dem  uns  jetst  vorliegenden  Falle  ist,  wie  aus  den  Acten 
hervorgeht,  die  Leiche  den  Angriffen  von  Ameisen  ausgesetzt  gewesen. 
Der  etc.  H.  deponirt  hierüber:  Am  Sonntag  oder  Montag  (das 

Kind  war  am  Sonnabend  gestorben)  kam  mein  zweit-cältester  Sohn 
Ludwig  aus  dem  Keller  und  .sagte,  die  Leiche  des  Kindes  sei  ganz 
schwarz.  Ich  ging  zur  Leiche  und  bemerkte  nun,  da.ss  Tausende  von 
iXraeisen  auf  der  Leiche,  im  Gesirht,  um  den  Mund,  am  Halse  und 
an  den  Händen  und  Beinen  herumkrochen,  h  h  reinigte  das  Kind  von 
diesen  Ameisen,  legte  es  in  einen  Korb  und  band  den  Korb  an  einen 
Balken,  so  dass  derselbe  etwa  zwei  Fuss  von  der  Decke  hing. 

Frau  H.  machte  dieselbe  Angabe  und  bezeichnete  den  Sonntag 
Morgen  als  die  Zeit  des  Vorganges  und  ebenso  die  beiden  Söhne  der* 
selben,  der  Idj&brige  Augost  und  der  lljährige  Ludwig  H.  Letzterer 
hatte  die  Ameisen  zuerst  gesehen;  ersterer  giebt  an,  er  habe  die  Amei- 
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sen  hauptsächlich  am  Mande,  an  den  Augen  und  am  Halse  bemerkt. 
.Die  Ameisen  waren  so  zahlreich,  dass  es  aussah,  als  wenn  die  Leiche 
am  den  Hals  ein  schwarzes  Band  gehabt  bitte." 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  vorliegenden  Falle  und  dem  von 
Maschka  beschriebenen  ist  nicht  zn  verkennen  and  wenn  es  aaoh  für 
die  BeortheOung  des  enteren  bereits  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist, 
dass  wir  nachgewiesen  haben,  dass  die  braunen  Flecken  an  der  Leiche 
nicht  bei  einer  Vergiftung  des  Kindes  mit  Schwefels&are  entstanden 
sind,  so  wird  die  Sache  doch  noch  weiter  dadurch  au%dkl&rt,  dass 
die  anderweite  Entstehungsart  der  Flecken  wenigstens  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  erklart  und  auf  das  Annagen  der  Leiche  durch 
Ameisen  zurückgeführt  werden  kann. 

Da  die  Obducenten  auch  den  verhält nis.smäsi>ig  geringen  Grad 
von  Fäulniss,  welchen  die  Lei(;ho  des  Kindes  zeigte,  zur  Unterstützung 
ihres  Gutachtens  benutzt  haben,  bemerken  wir,  dass  allerdings  aus 
dem  übductionsprotokoll  Zeichen  einer  vorgerückteren  Fäulniss  trotz 
der  warmen  Jahreszeit  und  dem  verhäitnissmüssig  späten  Zeitpunkte 
der  Obduction,  welche  am  G.  Tage  nach  dem  Tode  des  Kindes  aus- 
geführt wurde,  nicht  ersichtlich  worden,  jedoch  erklärt  sich  dieser 
Umstand  wold  durch  die  Aufbewahrung  der  Leiche  in  einem  Keller 
und  keinenfalls  lassen  sich  aus  demselben  bestimmte  Schlösse  betreffs 
der  Todesart  herleiten. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  von  den  Obductionsbefiinden  die  an 
den  inneren  Organen  constatirten  in  keiner  Weise  auf  eine  Schwefol- 
saurevergiftung  schliessen  lassen,  und  die  an  der  Süsseren'  Haut  vor- 
gefundenen, anscheinend  verdächtigea  Veiiaderungen  auf  eine  Schwefel- 
sfinreeinwirkang  nicht  zuruckzufohren  sind,  sondern  sehr  wahrscheinlich 
nach  dem  Tode  des  Kindes  in  der  erwShnten  Weise  znföllig  entstan- 
den sind. 

Die  Annahme  der  Obducenten,  dass  das  Kind  der  Josephine  L. 
an  einer  Vergiftung  durch  Sehwefelsaare  gestorben  sei,  mnss  somit 

als  unbegründet  zurückgewiesen  werden. 

Woran  das  Kind  in  Wahrheit  gestorben  ist,  lässt  sich  mit  einiger 
Siclierheit  nicht  erweisen. 

Die  in  dem  chemischen  Berichte  enthaltene  Angabe,  dass  nach 
den  bei  Untersucliung  des  Darminhalts  erlialtenen  Heactionen  in  dem- 
selben „eine  ganz  kleine  Menge  Oxalsäure"  enthalten  gewesen  sei, 
kann  von  uns  nirht  üanz  übergangen  werden.  Die  Oxalsäure  ist  ein 
starkes  Gift  und  wird  in  Form  von  oxalsaurem  Kali  —  Sauerkiee- 
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salz  —  in  England  häufiger,  in  Deutschland  überaus  selten  zu  Ver- 
giftungen, jedoch  meistens  von  Selbstmördern  benutzt;  es  kommt  aber 
in  kleinen  Mengen  in  manchen  einheimischen  Pflanzen,  namentlich  im 
Sauerampfer  ?or.  Die  Möglichkeit,  dass  dem  Kinde  etwas  ftm  einer 
mit  letzterem  bereiteten  Suppe  gegeben  sei,  ist  keineswegs  -  ansge- 
schlössen,  da  das  Kind  neben  der  Milch  bereits  andere  Nahrung  er- 
hielt Die  Erankheitsersdieinnngen,  welche  bei  dem  Kinde  der  L. 
wahrgenommen  sind,  lassen  an  eine  Vergiftung  mit  Sauerkleesalz  nicht 
denken,  weil  bei  einer  solchen  stürmisches  Erbrechen  ein  henror- 
ragendes  Symptom  bildet  und  dieses  bei  dem  Kinde  nur  einmal  vor 
gekommen  sein  soll,  in  den  letzten  Stunden  vor  dem  Tode  jedenfalls 
nicht  vorhanden  war.  Die  am  Magen  und  der  Speiseröhre  des  Kindes 
erhobenen  Befunde  waren  durchaus  negative  und  geben  ebenso  wenig 
einen  Anhalt  für  die  Annahme  der  iüiuwirkung  eines  anderen  Aetz- 
giftes  als  der  Schwefelsäure. 

Da  nun  auch  keinerlei  Zeichen  vorgefunden  sind,  wol-he  auf 
irgeod  eine  andere  gewaltsame  Todesart  hindeuten,  steht  der  Annahme 
inchtB  entgegen,  dass  das  Kind  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei. 
—  Kinder  im  Alter  des  L/schen  sterben  unter  Kr&mpfen  nicht  gar 
selten,  ohne  dass  die  Section  etwas  Anderes  ergäbe,  als  eine  Blut- 
IberfoUung  der  Hirnhäute,  wie  sie  im  vorliegenden  Falle  angetrolFen  ist. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass 

1)  die  Ursache  des  Todes  des  L.  sehen  Kindes  nicht  lesizustelieo 
ist;  dass  jedoch 

2)  kein  Grund  vorliegt,  einen  gewaltsamen  Tod  desselben  anzu- 
nehmen, eine  Schwefelsäurevergiftuog  aber  jedenfalls  aus- 
geschlossen ist; 

8)  dass  der  Annahme  eines  natürlichen  Todes  nichts  entgegen- 
steht 

Berlin,  9.  NoTember  1881. 
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mUgetheilt  rom 

Sanitätsrath  Dr.  IUerner, 
KfnigL  Kreis-PhjrBikaa  in  preuas.  8urg»nL 


Am  31.  Jan.  18..  warde  die  23jäbrige  unverehelichte  Franziska  K. 
heimlich  geboren  zu  haben  deniincirt.  Ihr  Leibesumfang  war  in  kurzer 
Zeit  schlank  geworden,  und  von  einem  Neugcbornen  wusste  Niemand. 

Anfangs  stellte  sie  die  stattgehabte  Schwangerschaft  in  Abrede, 
gestand  aber  nach  ausgcfiilirtcr  Untersuchung  durch  die  Dorfhebamme  Z., 
dass  sie  in  der  That  am  16.  Januar  18..  ein  wcil/jiches,  nicht  gelebt 
iiabendes  Kind  ohne  Beisein  eines  Dritten  zur  Welt  gebracht  habe. 

Sie  hat  dasselbe  bis  zam  nächsten  Morgen,  den  I7ten,  bei  sich  im  Bette 
behaltpn .  darauf  es  in  der  anstossenHen  Kainmer  hinter  einem  Kasten  bis  zum 
23.  Januar  verwahrt,  dasselbe  nach  ihrer  ferneren  An^ralio  mit  in  die  Kirche 
verdeckt  genommen,  wo  sie  gebeichtet.  Der  Beichtvater  tiütie  ihr  den  Rath  ge- 
g;eben,  dfts  todt  snr  W«lt  gekftmmene  Kind  entweder  sa  vergraben  oder  in  das 
Wasser  za  werfen ,  was  sie  spSter  widerrufen  hat.  Sie  habe  darauf  der  ganaen 
Andacht  beSgewobnt,  und  hinterher  das  Kind  in  eine  Tom  Bise  offene  Stelle  ^es 
das  Dorf  darchschneidenden  Flussw  geworfen,  worauf  es  unter  der  Eisdedn 
rerschwunden  sei. 

Nach  der  Untersuchung  durch  die  Hebamme  Z.  hat  die  K.  zu  jener 
geäussert : 

„Wenn  ich  das  gewusst,  hätte  ich  Ihnen  30  Mark  gegeben  und  die  Sache 
wire  still  geblieben«* 

Am  1.  Februar  18..  berichtet  der  Qensdarm  B.,  dass  er  die  Kindesleiohe 
der  K.  in  einer  Ecke  einer  Kamqyer  des  Dienstherm  der  K.,  mit  einer  leichten 
Brdschicht  bedeckt,  gefunden  habe. 

Die  duraraf  verhaftete  K.  gesteht  nun  Folgendes: 

Sie  habe  am  1 6.  Januar  7  Uhr  früh  sich  unwohl  gefühlt  and  sich  darauf 
SU  Bett  gelegt.  Oegen  1 1  Uhr  Vormittags  habe  sie  im  Bette  das  Kind  ohne 
Beisein  einer  dritten  Person,  ohne  jenes  berührt  su  haben,  geboren,  das,  ohne 
einen  Laut  zu  geben,  zwischen  ihren  Beinen  ein  bis  zwei  Stunden  ohne  sonstiges 
Lebenszeichen  liegen  geblieben  sei. 

Ungef&hr  um  1  oder  2  Uhr  Nachmittags  hatte  sie,  5  Zoll  vom  Nabel  ent- 
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femt,  mit  einer  Scheere,  die  sie  aus  einer  Schieblade  eines  neben  ihrem  Betta 
stehenden  Tisches  genommen,  die  Nabelschnur  durchschnitten,  wobei  die  Schnitt- 
flichen  der  Nebelaehnar  blotig  geworden  seien. 

Sie  sei  stete  bei  Besinnung  gewesen,  sei  eist  im  8  Ubr  Abends  einge- 
sobUfon. 

Das  abgenabelte  Kind  habe  sie  an  ihre  linke  KSrperseite  gelegt,  wo  es  bis 

zum  17ten  früh  liegen  geblieben  sei.  Die  Nachgeburt  sei  ihr  von  selbst  gegen 
Kaffeezeit  am  Tage  der  Kindesp^eburt  abgepanj^en.  Früh  Morgens  am  1  7ten  habe 
sie  jene  Kindesleiche  in  der  unbewohnten  Kammer  ihres  Hausherrn  mit  der  Nach- 
geburl vergraben,  worauf  sie  von  da  ab  ihren  häuslichen  Beschäftigangen  nach- 
gegangen sei. 

Die  gcn(htli(h  verfagte  Section  des  neageboraen  Kindes  gab 
folgende  Hauptrcsultate. 

A.  Aenssere  Besichtigung. 

1)  Die  Leiche  des  neogebornen  weiblichen  Kindes  hat  eine  LSnge  Ton 
51  Ctm.,  eine  Schwere  von  3  Kilo,  müssige  Mnsculatur  und  massiges  Fett- 
polster. —  2)  An  dem  1  Ctm.  lang  vorstehenden  Nabel  sitzt  ein  fast  2  Ctm. 
langer,  platter,  weicher,  braunrother  Nabelschnurrest,  in  glatten,  scharfen  Rän- 
dern endigend.  Die  lUnder  des  Nabelsehnnnestes  biÄen  eine  donkel  tiefbraane 
Farbe.  —  5)  Der  gerade  Duobnesser  des  Kopfes  betilgt  10  Ctm.,  der  quere  9, 
der  diagonale  18  Ctm.  —  6)  Der  Kopf  ist  mit  8  Ctm.  langen,  blonden  Haaren 
besetzt.  Die  grosse  Fontanelle  ist  3'  ^  2  Ctm.  breit;  die  kleine  Fon- 

tanelle 1  Ctm.  lang  und  breit.  —  8)  Keine  Pupillarmerabran.  —  9)  Nasen- 
knorpel fest,  Nasenöffnungen  frei.  —  10)  In  der  Mundöffnung  kein  fremder 
Körper.  — •  11)  Ohrenknorpel  fest,  Ohrenöffnungen  frei.  —  12)  Der  ganze 
Körper  zeigt  Spuren  von  ihm  anhaftenden  schwarzen  Sande.  —  13)  Am  Halse, 
Genick  keine  Verletsnng,  keine  Farohe,  keine  Pleoken  n.  s.  14)  Der  untere 
Brastamfang  31  Ctm.,  die  Schnlte^bieite  14  Ctm.  —  15)  Die  Entfemnng  der 
Torderen  Darmbeinstaohel  8  Ctm.,  die  grosste  Entfernung  der  Darmbeinkämme 
7*/}  Ctm.  — ~  16)  Die  grossen,  mit  Kindspech  beschmierten  braunrothen  Scham- 
lippen scMiessen  eng  aneinander,  und  der  Kitzler  ragt  nicht  über  diese  hervor. 
—  17)  Der  offene  After  ist  mit  Kindspech  beschmutzt.  —  18)  Die  Nägel  der 
Finger  fühlen  sich  hänlich  an.  erreichen  die  Spitzen  der  Finger,  während  die 
härtlichen  Nägel  der  Zehen  nicht  die  Spitzen  der  letzteren  erreichen.  —  19)  Der 
Knoofaenkem  in  der  Epiphyse  des  rechten  Obersehenkels,  der  sohwer  »i  dnreh- 
sebneiden  and  wobei  das  Messer  ein  knisterndes  Qerinseh  giebt,  liat  einen 
Darebroesser  von  5  Mm.  —  tO)  Am  ganien  Körper  &nsserlioh  keine  Terletsnng. 

B.  Innere  Besiebtigang. 

L  Brnst-  nnd  Banchbable.  81)  Das  Zwerobfell  steht  beiderseits  in 
der  Höhe  der  5.  Rippe.  Die  vorliegenden  Oedirme  sind  mit  danklem,  flössigem 
Blnte  bedeckt  —  23)  In  der  Bauokhöhle  beinde«  sieh  50  Qrm.  dunkles, 
flüssiges  Blut. 

a)  Brusthöhle.  24)  Die  rechte  Lunge  bedeckt  die  rechte  llerzbeutel- 
waml  zum  Thcil,  während  die  linke  Lunge  nicht  die  linke  Herzbeutolwaiid  be- 
deckt. —  25)  Die  vorliegenden  Lungenlheile  sind  mit  schmutzig  dunklem,  dünn- 
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flüssigem  Blule  bedeckt.  —  26)  Im  rechten  Brustfellraum©  befinden  sich  50Grm. 
dünnes,  dunkles,  flüssiges,  schmuuiges  Blut,  im  linken  Brustfellraume  25Grm.  — 
87)  Im  Henbeat«!  15  Gm.  ebeniolohM  Blut.       28)  Slmmtlloh«  BtrshShlMi 
leer.  —  39)  Die  HftkwMn  sind  mit  danklem,  flüssigem  Bluts  gsllUlt.  —  30)  Dsr 
hintere  Theil  der  Mundhöhle  ist  frei  von  fremden  Körpern.  —  31)  Sehleimh«ifc 
des  Kehlkopfes  schmatzig  braanroth.  Kehlkopf  leer.  —  32)  Im  oberen  Theile  der 
Speiseröhre  kein  fremder  Körper.  Sclileimhaut  schmutzig  braunroth.  —  33)  Luft- 
röhre leer.  Schleimhaut  schmutzig  braunroth.  —  34)  Nach  Durchschneidung  der 
Luftröhre  oberhalb  der  Ligatur  werden  die  noch  übrigen  Brusteingeweide  im  Zu- 
sammenhaDge  herausgenommen  und  in  einen  Eimer  Wasser  gethan.  Sie  gehen 
darin  unter.  —  35)  Die  Lungen  sehen  leberbraun  aus,  fShIen  sich  lebfliiwrt  aa, 
geben  dem  Fingerdmok  nidii  nach,  knistern  auch  nicht  und  gehen  im  Wasser 
einseln  unter.  Eingeschnitten,  treten  beim  Druck  mit  dem  Finger  auf  die  Schnitfr- 
flScben  weder  Blut,  noch  Luftblasen  hervor.    Unter  dem  Wasserspiegel  einge- 
schnitten, treten  aus  den  betreffenden  Lunp:en  keine  Luftblasen  an  die  Ober- 
fläche. Auch  die  in  Lappen  und  Läppchen  zerschnittenen  Lungentheilchen  gehen 
sämmtlich  im  Wasser  unter.  —  36)  Der  untere  Theil  der  Speiseröhre  verhält 
sich  ebenso  wie  der  obere. 

b)  Bauchhöhle.  37)  Nets  missfarbig,  grOnlich-biftmi.  —  38)  Die  Müs 
hat  eine  Linge  ?on  5  Clm.,  eine  Breite  ?on  2*/^«  eine  Dicke  ron  1  Ctn.  Ober- 
fläche glatt,  fast  schwärzlich;  eingeschnitten  zeigt  das  Gewebe  einen  schwän- 
lichen Brei.  —  40)  Die  linke  Niere  hat  eine  Länge  von  4  Ctm..  eine  Breite  von 
2V2«  6ine  Dicke  von  1  '  ^  Ctm.;  Kapsel  leicht  löslich.  Oberfläche  glatt,  dunkel- 
braunroth.  auf  der  Durchschnittsfliiclie  fast  schwärzlich,  schmierig,  Gewebe  nicht 
mehr  kenntlich.  —  41)  Die  rechte  Isiero  ebenso.  —  46)  Der  Mastdarm  ist  mit 
grunschwSrriichem  Kindspeoh  gefiillt.  —  48)  Der  Magen  enthftlt  2  Theelöffel 
ToU  einer  löthliohen,  schmierigen  Flfissigkeit.  Schleimhaut  glatt,  weich,  choco- 
ladenfhrben.  —  51)  Gekröse  grfin-brftunlich.  —  52)  Dann-  und  Dickdarm  platt, 
Schleimliaat  schmutzig  braunroth.  —  53)  Die  Leber  hat  eine  Länge  von 
12  Ctm..  eine  Breite  von  7,  eine  Dicke  von  4  Ctm.  Oberfläche  glatt,  wenig  ge- 
wölbt. Substanz  fest.  In  der  Mitte  der  unteren  Fläche  des  rechten 
Leberlappens  befindet  sich  ein  2  Ctm.  langer,  klaffender.  1  Ctm. 
tiefer,  quer  verlaufender  Riss  mit  uuregelmässigen  Rändern.  Die 
Durchschnitteflichen  der  Lebersubstanx  fest,  keine  Blutstropfen  sichtbar,  braun- 
roth. —  54)  Die  untere  Hohlader  sehr  mftssig  mit^dunklem,  flüssigem  Blute  gefüllt 
IL  Kopfhöhle.  55)  Sohädelknochen  unverletet.  Der  Langsblutleiter 
leer,  —  56)  Bei  dem  Versuch,  das  Gehirn  aus  der  Sdiadelhöhle  zu  nehmen,  * 
verwandelt  es  sich  in  einen  dicklichen,  grauröthlichen  Brei.  —  58)  Die  Quer- 
blutlciter  sind  leer.  —  59)  Die  Schädelgrundflacbe  zeigt  sich,  nachdem  die 
harte  Hirnhaut  von  ihr  entfernt  ist.  unverletzt. 

Die  Obdurenten  gaben  ihr  vorläufiges  Gutachten  dahia  ab: 

1)  das  Kind  war  reif  and  lebeosfähig; 

2)  das  Kind  hat,  getrennt  vom  Mutterleibo,  nicht  geathmet; 

8)  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Sectionsbefnnde  anzu- 
nehmen ,  dass  das  Kind  scheintodt  zur  Welt  gekommen  and 
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nach  der  Geburt  so  insnltirt  worden  ist,  dass  der  Lebemss, 
welcher  den  Tod  des  Kindes  verursacht  hat,  erfolgte 
Untor  Aufhebung  der  Haft  *der  etc.  K.  sind  darauf  die  Obdu- 
eenten  von  der  Staatsanwaltschaft  ersucht  worden: 

4)  die  Grfinde  ftr  den  Seheintod,  sowie  die  Manipulationen,  wodurch 
der  Leberriss  entstanden  sein  kann,  anzugeben. 

Gutachten. 

1)  Das  Kind  war  reif  und  lebensfähig.  In  dieser  Beziehung  sind 

die  Nummern  1,  5,  11,  15,  16,  18  zu  vergleichen. 

2)  Das  Kind  hat  getrennt  vom  Mutterleibe  nicht  geathmet,  wie 
nch  aus  dem  Obductions-Protokoll  ergiebt. 

3)  Es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Sections- 
befund  anzunolimen,  dass  das  Kind  scheintodt  zur  Welt  ge- 
kommen, und  nach  der  Geburt  so  insultirt  worden  ist,  dass 
der  Leberriss,  welcher  den  Tod  des  Kindes  verursacht  hat, 
erfolgte. 

So  sicher  der  Satz  gilt,  dass,  wenn  die  Athemprobe  das  Gelebt- 
haben des  Neugel)ornen  erweist,  dasselbe  auch  gelebt  hat,  ebensowenig 
kann  man  umgekehrt  behaupten,  dass  das  l^ichtgelebthaben  gleich  sei 
mit  Nichtgeatlmiethaben. 

Die  tigUche  firfahrung  lehrte  dass  Neugeborene  ohne  Athmung  nach 
einer  kürzeren  oder  l&ngeren  Zeit  zum  Athmnngsleben  erweckt  werden. 

Solchen  Zustand  nennt  man  Soheintod. 

Der  Professor  Haschka  hnt  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift 
(1854.  m.  S.  1  ff.)  zwei  Falle  bekannt  gemacht,  deren  erster  ein 
heimlieh  gebomes,  verscharrtes  Kind  betraf^  das  nach  sieben  Stunden 
noch  zum  Leben  erweckt  wurde,  der  zweite  ein  anscheinend  todt- 
gebornes,  das  sogar  nach  2^  Stunden  noch  sehwache  Herztöne  hören 
Hess,  ohne  dass  die  Lungen  Zeichen  des  Geathmethabens  hinterher 
erwiesen. 

Da  nun  die  Section  des  Neugi4)uriien  einen  Leberriss  mit  Aus- 
tritt von  Blut  in  die  Unterleihsliöhlo  (21,  2*2,  53)  ergab,  trotzdem 
crwiesenermassen  da.sselbe  nicht  nach  der  Geburt  geathmct  hat,  so 
folgt  daraus,  dass  trotz  alledem  dasselbe  doch  gelebt  haben  rauss, 
da  ja  sonst  kein  freier  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle  hatte  erfolgen 
können.  Im  Tode  hört  die  Blutcirculation  auf  und  damit  die  Mög- 
lichkeit eines  freien  Blutergusses,  wie  wir  ihn  auf  den  kindlichen 
Gedärmen  und  in  der  Bauchhöhle  gefunden. 
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Das  Ntngebome  war  demnaoh  sdiemtodt  zur  Welt  gekommen« 
in  welchem  Zostaade  es  1 — 2  Standen  sich  befanden  haben  mnsste, 
da  nach  dieser  Zeit,  während  welcher  es  swischen  den  mütterlichen 
Beinen  mit  der  Untier  darch  die  NabeWchnor  verbanden  lag,  erst  die 
Abnabelang  erfolgte,  wobei  die  Sohnittflic^en  sidi  noch  mit  Bhit  be- 
deckten. 

Letzteres  Factum  beweist,  dass  die  fötale  Blutcirculation  zwischen 
Mutter  und  Kind  auch  noch  nach  dessen  Geburt  durch  die  Nabelschnur 
extra  uterum  fortbestand,  denn  sonst  hätten  die  Nabelschnurjichuitt- 
flächen  nicht  mehr  bluten  können. 

In  unserer  langen  gericlitsärztlichen  Thätigkeit  hat  sich  uns  ein 
derartiger,  so  sehr  seltener  Fall  noch  nicht  dargeboten.  Dass  die 
Mutter  das  Neugeborene  für  todt  gehalten  hat,  kann  nicht  überraschen, 
da  das  scheintodte  Kind  absolut  nach  der  Geburt  keine  für  sie  wahr- 
nehmbaren Lebenserscheinungen  gegeben  haben  konnte  nnd  in  der 
That  auch  keine  gegeben  hat. 

Es  erübrigt  ans  noch  die  Frage  zo  yentiliren,  wodnrch  der  Leber- 
liss  an  diesem  Neagebomen  entstanden  sein  konnte. 

Die  Mutter  giebt  an,  nach  Abnabelang  des  Kindes  letzteres  an 
ihre  Seite  in's  Bett  gelegt  zo  haben.  Erst  am  folgenden  Morgen  habe 
sie  es-  in  die  Kammer  getragen  und  in  den  angedielten  Fnssboden  ver- 
graben. Niemand  sei  dem  Kinde  nahe  getreten,  als  sie  selbst,  die  sie 
dasselbe  von  der  Gebart  an  für  todt  eraditet  habe. 

Aach  die  sp&terhin  von  dem  Physikos  veranlassten  Zeagenvemeh- 
mnngen  haben  nor  ergeben,  dass  ab  und  zu  Jemand  von  den  Haus- 
genossen im  Wohnzimmer  gewesen,  und  dass  Niemand  von  der  Geburt 
der  etc.  K.  etwas  gewosst,  und  dass  Nieomnd  ausser  der  Mutter  das 
Kind  bis  zur  ßeiseiteschalfung  des  Leichnams  desselben  berührt  hat. 
Baraus  folgt,  dass  nur  die  Mutter  allein  den  Leberriss  veranlasst 
haben  rausste. 

Es  ist  aber  gar  nicht  ersichtlich,  weshalb  sie  ihrem  Kinde,  das 
sie  ftir  todt  hielt  und  halten  musste,  bewusst  noch  Gewalt  angethan 
haben  sollte. 

Sie  hatte  in  ihrer  Lage  nur  noch  das  eine  Ziel  vor  Augen,  den 
kindlichen  Leichnam,  um  ihre  Schande  zu  verdecken,  heimlich  bei 
Seite  zu  schaffen,  welches  letztere  sie  auch  gcthan. 

In  Verbindung  damit  steht  die  Aeusserung  zur  Hebamme  Z.: 
„Wenn  ich  das  gewusst,  so  hätte  ich  Ihnen  30  Mark  gegeben,  und 
die  Sache  wäre  still  geblieben.* 
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Der  Strafe  der  heimlichen  Beiseitoschaffung  der  Kindesleiehe  sich 
bewusst,  stützt  sie  sich  unwalir  auf  den  angeblichen  Eath  ihres  Beicht- 
vaters, die  Leiche  zu  vergraben  oder  in  das  Wasser  zu  werfen. 

Sehen  wir  uns  nach  den  ursächlichen  Momenten  für  den  Leber- 
riss um,  so  konnte  die  Geburt  des  Kindes  an  sich  denselben  nicht 
bewirken,  da  jene  schnell  erfolgte.  Um  7  Uhr  Morgens  empfknd  die- 
Mutter  —  Erstgeb&rende  —  Schmerzen,  und  schon  gegen  11  Uhr  Vor- 
mittags desselben  Tages  war  das  Kind  da. 

Bie  Gebart  ging  demnach  rasch  vor  sich.  Das  Kind  selbst  war 
massig  masculos  entwickelt  (1),  mit  massigem  Fettpolster  bei  einem 
Gewicht  von  3  Kilo.  VjS  konnte  also  ini  Durchgange  durch  das  mütter- 
liche normale  Becken  jenen  Leberriss  nidit  davongetragen  haben,  ab- 
gesehen davon,  dass  uns  Fälle  der  Art  nicht  bekannt  sind. 

Auf  den  Boden  aus  den  mütterlichen  Geschiechtstheiien  post 
partum  ist  das  X' michorene  auch  nicht  gefallen,  wenn  man  schon 
solchen  Sturz  als  Ursache  eines  Leberrisses  für  möglich  erachtet,  — 
in  welcher  Lage  wir  uns  nicht  befinden  da  die  Heftigkeit  des  Stesses 
des  auflGdienden  kindlichen  Körpers  durch  die  mit  der  Motter  noch 
väbundene  Nabelschnur  parirt  wird. 

Aeusserliche  Sparen  einer  Verletzung  zeigte  der  Kindesleichnam 
ebenfalls  nicht  (20),  wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  ein  der- 
artiger negativer  Befund  nicht  allemal  entscheidend  ist  Immerhin 
wird  man  stets  eingedenk  sein  müssen,  dass  die  Mutter  ihr  Neuge- 
borues  aus  schon  angeführten  Gründen  fiir  todt  halten  musste.  Das- 
selbe noch  zu  insuliiren,  dazu  lag  absolut  kein  {)lausibler  Grund  vor. 

Es  rauss  sonach,  da  ohne  einen  derben  Insult  ein  Leberriss  auch 
bei  einem  Neugebornen  erfahrungsmässig  nicht  vorkommt,  letzterer  im 
Bette  der  Mutter  nach  Abnabelung  des  Kindes  ihm  widerfahren  sein. 

Die  Torhin  dtirten  Falle,  von  Masch  ka  beobacbtet,  beweisen  un- 
zweideutig, dass'Neogeboreno  getrennt  vom  Matterleibe  bis  23  Stunden 
scbemtodt  sein  können.  Immerhin  w&re  es  daher  denkbar,  dass  die 
Matter  das  soheintodte  Kind  un  bewusst  durch  einen  Tritt  oder  Stoss 
beim  Drehen  und  Wenden  u.  s.  w.  im  Bette  an  der  Lebeis^te  getroffon 
und  dadurch  den  Leberriss  zu  Stunde  gebracht  hat. 

Es  schliesst  diese  ursächliche  Wahrscheinlichkeit  für  Jene  Ver- 
letzung nicht  die  Angabe  der  Beschuldigten  aus,  dass  sie  am  16.  Januar 
bis  8  Uhr  Abends  im  Bette  wach  gewesen.  Ihrem  für  sie  an.scbeinend 
todton  Kinde  hatte  sie  insoweit  nur  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als. 
es  nicht  entdeckt  wurde;  alle  anderen  Kücksichten  verstummten. 
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Nur  aaf  die  angegebene  Weise  müssen  wir  nach  Sachlage  der 
Acten  u.  s.  w.  die  Entstehungsursache  des  Risses  erklären. 

In  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXII.  Hft.  1  berichtet  Pincus  einen  ähn- 
lichen Fall.  Auch  er  war  schliesslich  der  Meinung,  dass  ein  unbe- 
wusster  Fusstritt  den  auch  dort  constatirten  Leberriss  zu  Wege  ge- 
bracht haben  konnte. 

Die  ad  4  uns  vorgelegte  Frage  ist  durch  ad  3  erledigt. 

Noch  bleiben  einige  Sectionsbefunde  als  Verwesungserscheinungen 
anzuführen,  so  die  Nummern  25,  26,  27,  31,  32,  33,  37,  38,  40,  41, 
48,  51,  52,  56. 

Fassen  wir  schliesslich  die  voraufgegangenen  Erörterungen  und 
Erwägungen  summarisch  zusammen,  so  lautet  unser  ürtheil: 

1)  das  Neugeborene  war  reif  und  lebensfähig; 

2)  dasselbe  kam  scheintodt  zur  Welt,  hat  nicht  geathmet; 

3)  es  ist  durch  einen  Leberriss  und  darauf  folgende  Verblutung  zu 
Grunde  gegangen; 

4)  dieser  Leberriss  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  einen  unabsicht- 
lichen Stoss  oder  Tritt  seitens  der  Mutter  auf  das  im  Bette  be- 
findliche scheintodte  Kind  entstanden. 


Die  Staatsanwaltschaft  musste  sich  mit  diesem  Gutachten  aus  uns 
nicht  bekannt  gewordenen  Gründen  wol  nicht  einverstanden  fühlen. 

Das  Medicinal-CoUegiuro  zu  D.,  um  ein  Superarbitrium  in  diesem 
Falle  von  der  Staatsanwaltschaft  daher  ersucht,  hat  folgendes  Gut- 
achten gegeben. 

Superarbitrium 
über  Torsätzliobe  oder  fahrlässige  Tödtang  des  Kindes  der  etc.  K. 

Die  Königl.  Staatsanwaltschaft  zu  D.  ersucht  uns  um  ein  Super- 
arbitrium darüber,  ob  die  etc.  K.  nach  Lage  der  Acten  einer  vorsätz- 
lichen oder  fahrlässigen  Tödtung  ihres  Kindes  überführt  erscheint. 

Es  handelt  sich  nach  Lage  der  Acten  um  ein  aus  getrugen  es, 
lebensfähiges  Kind,  welches  nach  der  Geburt  nicht  geathmet  hat  und 
als  einzige  Verletzung  einen  Leberriss  zeigt.  Da  Niemand  anders  als 
die  etc.  K.  mit  dem  Kinde  in  Berührung  kam,  so  liegt  es  nahe  an- 
zunehmen, dass  die  aufgefundene,  für  den  lebenden  Organismus  tödt- 
liche  Verletzung  von  der  K.  ihrem  Kinde  beigebracht  sei,  und  die 
Kgl.  Staatsanwaltschaft  legt  uns  bezüglich  dessen  die  Frage  vor:  ob 


Lebmiaa  bei  einem  NeageboraeiL 


288 


die  K.  nach  Lage  der  Acten  einer  vorsätzlichen  oder  fahrlässigen  Tödtuug 
ihres  Kindes  überführt  erscheint 

Die  Frage  erfordert  zu  ihrer  erschöpfenden  Beantwortung  die  Zer- 
legang  in  eine  General-  und  zwei  Specialfragen.  Die  Generalfnge, 
welche  wir  zunächst  zu  beantworten  haben,  ist  die: 

.Hat  äberhaapt  eine  Tödtnng  des  Kindes  der  K.  stattfinden  kdnnen 

»und  durch  die  Angeklagte  stattgefdnden?* 
Und  wenn  diese  Frage  zn  bejahen  ist,  schUessen  sich  logisch  dann 
die  beiden  Specialfragen: 

1)  war  die  Tddtong  eine  voisfttdiche,  oder 

2)  war  die  Tödtnng  eine  fahrlässige? 

Generalfrage: 
Hat  überhaupt  eine  Tödtung  des  Kindes  der  K.  stattfinden 
können  und  durch  die  Angeklagte  stattgefunden? 

Da  Niemand  getödtet  werden  kann,  der  nicht  lebt,  so  ist  es  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  nothwendig,  zunächst  nachzuweisen,  dass 
das  Kind  der  K.  lebend  zur  Welt  kam  und  dann,  dass  die  Leber- 
Terletzung  ihm,  während  es  lebte,  von  der  K.  beigebracht  worden  ist. 

Die  Obduction  hat  ergeben,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  nicht 
geathmet  hat  (35).  Damit  ist  aber  nicht  erwiesen,  dass  es  anch  nicht 
gelebt  hat,  nnd  wir  stimmen  den  Obducenten  vollkommen  bei,  wenn 
sie  die  Behauptung  perhorreschwn,  dass  das  Nichtgeathmethaben  gleich 
sei  mit  Nich^lebthaben.  Hat  das  Kind  nach  der  Geburt  nicht  ge- 
athmet, aber  golebt,  so  befSuid  es  sich  im  Zustande  des  Scheintodes, 
d.  h.  die  Respirationsorgane  waren  vollkommen  ausser  Th&tigkeit,  die 
Giiculationsorgane  dagegen  verharrten  noch  mit  mehr  oder  weniger 
Kraft  in  ihrer  Function.  Sobald  auch  diese  vollkommen  erlosdien  ist, 
ist  der  Tod  eingetreten. 

Sehr  richtig  gründen  daher  die  Obducenten  ihre  Beweise  für  den 
Scheintod  des  Kindes  auf  behauptete  Zeichen  fortbestandener  Blut- 
circulation  in  .seinem  Organismus,  und  zwar  heben  sie  als  solche 
Zeichen  hervor: 

1)  dass  bei  der  2 — 3  Stunden  nach  der  Geburt  stattgefundenen 
Abnabelung  des  so  lange  zwischen  den  mütterlichen  Schenkeln 
liegenden  Kindes  die  Nabelschnurschuittfläcbea  sich  noch  mit 
Blut  bedeckten,  und 

2)  dass  eine  Blutmenge  von  über  50  Grm.  neben  einem  Leberrisse 
sich  im  Bauche  vorfand  (21,  22). 
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Was  das  orsto  Zeichen  betrifft,  so  ist  dasselbe,  weil  nur  aus  den 
Angaben  der  Angeklagten  goscliöpft,  an  sich  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung;  doch  gesetzt  den  Fall,  dass  sich  die  SchnittflSchen  wirklich 
so  befanden,  wie  die  K.  aussagt,  so  können  wir  diesen  Befnnd  als 
den  Scheintod  beweisend  nicht  erechten,  weil  wir  wahrend  unserer 
geburtshulflichen  Thätigkeit,  welche  uns  zumal  durch  unsere  Bezie- 
hungen zum  hiesigen  Hebammen-Lehrinstitut  genügendes  Material  ge- 
w&hrt,  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  bei  Durehschneidung 
des  Nabelstranges  notorisch  todter  Kinder  die  Schnittflachen  sich  dann 
mit  Blut  bedecken,  wenn  die  Nabelstranggefässe  mit  nicht  geronnenem 
Blute  gefüllt  sind.  Solches  iSsst  sich  in  diesem  Falle  wol  auch  an- 
nehmen, denn  das  Kind  der  Angeklagten,  wenn  scheintodt  zur  Welt 
gekommen,  rausste,  da  es  nicht  athmete  und  die  SauorstoffFersorgung 
durcli  den  Mutkrkikhen  aufgehört  hatte,  so  lange,  bis  aus  später  zu 
erörternder  Ursache  der  Tod  eintrat,  den  Folgen  des  Sauerstuffinangels 
und  der  Kulilensäureüberladung  anheimfallen,  also  auch  sein  Blut  an 
Gerinnungsfälligkeit  einbüssen.  Es  liefert  daher  der  bei  der  Durch- 
schneidung der  Nabelschnur  von  der  Ani^aklagten  beobachtete  Blut- 
austritt auf  die  Schnittflächen  nicht  den  Beweis,  daäs  das  Kiud  zur 
Zeit  der  Abnabelung  noch  am  Lebeu  war. 

Das  zweite  Zeichen  für  Scheintod  nach  der  Geburt:  dass  eine 
Blutmenge  von  über  50  6rm.  neben  einem  Leberrisse  sich  im  Bauche 
be&nd,  ist  von  sehr  schwerwiegender,  ja  ausschlaggebender  Bedeutung, 
wenn  nachgewiesen  werden  kann,  dass  dieses  Blut  kein  Transsudat, 
d«  h.  eine  in  Folge  der  Verwesung  geecbehene  Ausscheiduag  einer  blut- 
artigen  Flüssigkeit,  sondern  ein  Extravasat,  d.  h.  ein  wirklicher  Blut- 
erguss  aus  zerrissenen  Gelassen  war,  und  wenn  ferner  zu  beweisen  ist, 
dass  diese  Gefasszerreissung  noch  bei  Lebzeiten  des  Kindes  stattfand. 

In  dem  ObductionsprotokoUe  lesen  wir  No.  26  und  27,  dass  im 
rechten  Brustfellsaok  50,  im  linken  25,  im  Herabeutel  15  Grm. 
dunkles,  flüssiges^  schmutziges  Blut,  in  No.  21  und  22,  dass  die  ror- 
liegenden  Gedärme  mit  dunklem,  fliissigem  Blute  bedeckt  und  in  der 
Baudihöhle  50  Grm.  dunkles,  flüssiges  Blut  vorhanden  waren.  Die 
Obducenton  erachten  das  No.  26  und  *27  erwähnte  Blut  als  Ver- 
wesungsprodukt, das  No.  21  und  22  erwähnte  als  Extravasat.  In  der 
Beschreibung  des  Blutes  ist  jenem  das  Epitheton  schmui/ig  Ijcigelegt 
als  unterscheidendes  Merkmal  von  dem  sub  21  und  22  beschriebenen, 
während  das  letztere  in  seiner  Beschaffenheit  mit  dem  Blute  überein- 
ßtimmte,  welches  noch  in  den  grossen  Gefässen  vorgelundeu  wurde 
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(No.  29  und  54).  Wir  stehen  daher  nicht  an,  in  der  Beschreibung 
der  beiden  Blutmengen  den  Obducenten  vollkommen  t)eizustimmen, 
denn  abgesehen  von  der  verschiedenen  Farbe  ist  auch  der  Umstand 
entscheidend,  dass  in  den  Pleurasäcken  nnd  im  Herzbeutel  keine 
Gefilssverletzung  gefunden  wurde,  welche  jene  Blatmengen  als  Extru- 
Tasnte  legitimiren  könnte,  w&hrond  in  der  Bandihiäik  ein  LeberrisB 
consintirt  ist,  dessen  zerrissenen  Gedusen  jene  nicht  schmutzig  be- 
schaffene Blutmenge  entströmen  konnte.  Wir  halten  daher  die  BlQt> 
menge  in  der  Bauchhöhle  für  ein  Extravasat,  d.  h.  einen  wirklichen 
Blotergoss  ans  zerrissenen  Gef&ssen. 

6s  erahrigt  non,  zu  beweisen,  dass  diese  Gefässzerreissung  bei 
Lebzeiten  des  Kindes  stattfand.  Um  diesen  Beweis  zn  fahren,  mnssen 
wir  zwei  Möglichkeiten  erörtern.  Es  konnte  die  Gefasszerreissung, 
d.  b.  also  der  Leberriss,  ^  liehen  erstens  kurz  vor  oder  wahrend  der 
Geburt  und  zweitens  narh  der  Geburt. 

Die  erste  Möglichkeit  als  Wirklichkeit  zu  sehen,  hat  insofern 
etwas  Bestechendes,  als  ausser  dem  Leberriss  kein  ursächliches  Mo- 
ment in  den  Acten  auffindbar  ist,  welches  die  Geburt  eines  Kindes 
ohne  Lebenszeichen  erklärt,  zumal  die  Geburt  leicht  und  schnell  in 
liegender  Stellung  der  Mutter  verlief.  Freilich  wissen  wir  nicht,  wann 
das  Wasser  abgegangen,  ob  vielleicht  die  Nabelschnur  vorgefallen,  ob 
das  Kind  vielleicht  mit  dem  Beckenende  voran  geboren  wurde,  alles 
Momente,  welclie,  wenn  vorhanden,  die  Geburt  eines  leblosen  Kindes 
leicht  zu  erklären  im  Stande  sind,  und  auf  die  wir  muthmassend 
recurriren  mnssen,  wenn  wir  den  Leberriss  als  kurz  vor  oder  während 
der  Geburt  geschehen  (ur  unmöglich  erklaren,  und  das  thnn  wir  in 
der  That.  Es  steht  zwar  fisst,  dass  durch  Insulte,  welche  den  Leib 
der  Mutter  treffen,  das  Kind  in  der  Gebarmutter  schwere  Beachädi- 
gnogen  erleiden  kann;  es  ist  femer  eine  nicht  anzozweifelnde  That- 
sache,  dass  wahrend  der  Geburt  Beckenanomalien,  krampfhafte  Oon-. 
tractionen  der  Gebärmutter  im  Stande  sind,  dem  Kinde  tddtliche  Ver- 
letzungen der  Terschiedensten  Art  beizubringen;  so  macht  Birsch- 
Hirschfeld,  gestutzt  auf  9  Sectionen  bei  der  Gebnrt  verstorbener 
Kinder,  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Neugebomen  Blutergüsse  nnter 
die  I^eberkapsel  mit  Riss  derselben  und  Blutung  in  die  Bauchhöhle, 
und  uiiierhalb  dieser  Blutergüsse  feine  Einrisse  in  die  Lebersubstanz 
constatirt  worden  sind,  welche  meist  bei  künstlich,  aber  auch  bei 
natürlich  beendeten  Geburten  vorkommen  und  nur  durch  mit  der 
Geburt  zusammenhängende  Drackwirkuogea  aut  den  rechten  Kippen« 


Digitized  by  Google 


S86 


LebMxiaB  bei  «iiiem  Neogeborneii. 


rand  und  die  rechte  obere  Bauehgegend  zu  erklären  sind,  wobei  er 
darauf  bmweist,  dass  in  gerichtsärztlichen  Gutachten  wiederholt  fälsch- 
lich aus  solchen  Leberrissen  auf  die  Einwirkung  fremder  Gewalt  gegen 
das  Loben  des  Kindes  geschlossen  worden  ist.  Indess  diese  Risse  sind 
von  ihm  als  stets  feine  und  nur  auf  der  obern  Fläche  des  rechten 
Leberlappens  beobaditete  beschrieben  worden,  und  also  dareh  Lag» 
und  Beschaffenheit  dnitshaus  Yerschieden  von  diesem  1  Gtnu.  tiefen 
Biss  anf  der  untern  Flfiohe;  ausserdem  lesen  wir  nirgond  in  den 
Acten,  dass  den  Leib  der  Angeklagten  kurz  vor  der  Geburt  oder 
während  derselben  ein  Insult  getroffoi;  fem«  wird  in  denselben  be- 
richtet, dass  die  Geburt  überhaupt  nur  ca.  4  Standen,  Ton  7  Uhr 
Morgens  bis  11  Uhr  Vormittags,  gedauert  hat.  Wir  müssen  daher  die 
Goburt  für  eine  sehr  leichte,  unbehinderte  erkl&ren,  wihrend  doch 
Gebarten,  bei  welchen  während  ihrer  Dauer  das  Kind  schweren  Ver- 
letzungen, z.  B.  den  oben  beschriebenen  feinen  Leberrissen  durch  Druck 
auf  die  rechte  obere  Baucligcgend  anlieimfallt ,  stets  sehr  schwere, 
schnierzliafte  und  langdaucnide  sind,  bei  welchen  auch  die  Heimlich- 
keit nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Somit  ist  nach  Lage  der  Acten  die  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  das  Kind  der  Angeklagten  den  Leberriss  kurz  vor  oder  während 
der  Geburt  acquirirt  hat. 

Es  bleibt  also  nur  die  zweite  Möglichkeit  bestehen,  dass  der 
Leberriss  nebst  der  demselben  entsprungenen  Blutung  nach  der  Geburt 
entstanden  ist,  und  wir  sind  nun  ?or  die  Entscheidung  gestellt, 
ob  das  Kind,  während  die  Verletsung  geschah,  noch  am  Leben  war 
oder  nicht. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  können  wir  nur  schöpfen  aus  der 
Betrachtung  der  Wunde  in  Bezug  anf  den  Blutergnss  und  in  Bezog 
auf  ihre  Entst^ng.  Bs  ist  eine  feststehende  Thatsahhe,  dass  Blu- 
tungen auch  aus  nach  dem  Tode  beigebrachten  Wunden  eintreten 
können.  Schliessen  wir  doch  bei  Sectionen  auf  den  Blntgehalt  der 
Organe  aus  den  auf  den  gemachten  Schnittflächen  sich  zeigenden 
Blutstropfen.  Dieser  Bluterguss  ist  aber,  da  durch  den  Stillstand 
des  Herzens  und  die  aufgehobene  Contractilit&t  der  Gefiisswandungen 
die  treibende  vis  a  tergo  fehlt,  auf  die  Menge  beschränkt,  welche  im 
Bereiche  der  Schnittfläche  in  den  Capilhiren  vorhanden  oder,  wenn  ein 
Druck  auf  das  Organ  ausgeübt  wird,  aus  der  nächsten  Umgebung 
dorthin  zu  treiben  möglich  ist.  Trifft  der  Scluiitt  oder  Riss  eine 
grössere  Vene,  so  kann  auch,  wenn  dieselbe  stark  mit  Blut  gefüllt 
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ist,  eine  erhebliche  Blutung  in  der  Leiche  eintreten.   £b  wird  daher, 
wenn  wir  aas  dem  Blute,  welches  der  Wunde  entströmt  ist,  beurtheilen 
sollen,  ob  dasselbe  ?or  oder  nach  dem  Tode  aus  dem  Ofigahe  floss,  die 
Menge  desselben  im  Verfa&ltniss  zur  Grösse,  Lage,  Beschaffenheit  der 
Wunde  und  der  etwa  auf  das  verletzte  Organ  ausgeübte  Druck  ge- 
prüft werden  müssen.  In  dem  uns  vorliegenden  concreten  Falle  hat 
die  Leberwunde  eine  LSnge  von  2  Ctm.,  eine  Tiefe  von  1  Gtro.;  sie 
liegt  in  der  Mitte  der  unteren  FUche  des  rechten  Leberlappens,  und 
was  ihre  Beschaifonheit  betrifft,  so  er&hren  wir,  dass  sie  quer  ge- 
lagert und  mit  unregelmässigen  Bindern  behaftet  ist.  Die  angegebene 
Grösse  der  Wunde,  welche  einen  verhältnissmassig  nur  kleinen  Um- 
fang hat,  gestattet  nicht  die  Annahme,  dass  aus  ihr  und  ihrer  näch- 
sten Umgebung  ein  capillärer  liluterguss  von  nicht  unwesentlich  über 
50  Grni.  —  ausser  den  frei  in  der  Bauchliöhle  befindlichen  50  Grra. 
waren  noch  die  Gedärme  mit  Blut  bedeckt  —  in  einer  Leiche  möglich 
gewesen,  selbst  nicht  in  dem  FaUe,  wenn  eine  grössere  Vene,  die  im 
neugeborncn  Kinde  doch  nur  einen  geringen  Umfang  hat,  in  den  Be- 
reich der  Wunde  gefallen  wäre.    Nun  bringt  zwar  ihre  Lage  in  der 
Mitte  der  untern  rechten  Leberfläche  dieselbe  dem  Eintritt  der  grösseren 
Blutgefässe  näher,  als  wenn  sie  an  der  obern  Fläche  läge,  indess 
jedenfalls  hätten  die  Obdocenten,  welche  erfahmngsmässig  stets  bei 
den  Obductionen  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren,  nicht 
unterlassen,  im  Protokoll  bei  Beschreibung  der  Beschaffenheit  der 
Wunde  die  Verletzung  eines  grösseren  Gefässes  zu  erwähnen,  wenn  es 
zu  oonstatiren  gewesen  wäre.    Ferner  zeigt  die  Lebersnbstanz  zwar 
eine,  brannrothe  Farbe^  doch  keine  Blutstropfen  auf  den  Schnittfliohen, 
80  dass  ein  geringerer  Blutgehalt  des  ganzen  Oiganes  angenommen 
werden  muss,  ald  in  der  Leber  des  Neugebomen,  zumal  wenn  die 
Athmung  nicht  zu  Stande  gekommen,  zu  erwarten  ist   Solcher  ge^ 
ringer  Blutgehalt  des  ganzen  Organes  in  Folge  einer  Wunde  ist  indess 
nur  möglich,  wenn  die  Contractilitat  und  somit  die  Triebknft  der 
Gefösswände  noch  nicht  aushoben,  also  das  Leben  des  Verletzten 
noch  nicht  erloschen  ist.  Wir  haben  endlich  bezüglich  der  Menge  des 
Blutergusses  aus  der  Wunde  noch  den  etwa  auf  das  ganze  Organ  aus- 
geübten Druck  zu  erwägen,  um  auch  diese  Erwägung  bei  der  Ent- 
scheidung, ob  die  Blutung  vor  oder  nach  dem  Tode  gescliehen,  zu 
verwerthen.    Die  Erörterung  dieses  Punktes  führt  uns  dann  zugleich 
in  die  Betrachtung  der  Wunde  bezüglich  ihrer  Entstehung  ein. 

Wenn  auch  nicht  in  den  Acten  erwähnt,  ao  iat  doch  aozimebmen, 
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dass  die  Angeklagte,  nachdem  sie  am  andern  Tage  das  jetzt  sicher 
todte  Kind  mit  einer  dünnen  Srdsohicht  bedeckt  hatte,  diese  mit  den 
FQssen  festtrat.  Dabei  konnte,  je  nach  Lage  des  Kindes,  die  Leber 
einen  erheblichen  Dmck  erfSahren,  und  die  Frage  liegt  daher  nahe,  ob 
nicht  dnrch  solchen  Druck  der  Riss  in  der  Leber  und  die  erhebliche 
Blutung  aus  demselben  enseugt  sei.  Absolviren  wir  zuerst  den  zweiten 
Theil  der  Frage,  am  dann  bei  der  Betrachtung  des  ersten  Theils  auf 
die  Entstehung  des  Risses  einzugehen. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  erzeugt  der  Druck  auf  eine  todte, 
mit  einem  Riss  behaftete  Leber,  wie  es  beim  Festtreten  der  Erde 
denkbar  ist,  keinen  andern  Blutaustritt  als  den  des  im  Bereiche  der 
Wunde  und  seiner  nächsten  Umgebung  in  den  Capi Haren  yorhandenen 
Blutes.  Nur  bei  Verletzung  eines  grösseren  Gefässes,  welches  mit 
anderen  grösseren  Gefössen  communicirt,  wäre  ein  grösserer  Blutergnss 
aus  einem  todten  Organe  bei  Druck  auf  dasselbe  in  seiner  Totalität 
möglich.  Wir  haben  aber  oben  schon  erw&hnt,  dass  der  Riss  eines 
solchen  Gef&sses  in  der  Leberwunde  nicht  constatirt  ist,  und  so  kom- 
men wir  endlich  zu  dem  Schluss,  dass  die  im  Bauche  gefundene,  dem 
Leberriss  entstammende  Blutmeng«  nur  bei  Ijcbzeiten  des  Kindes  er- 
gossen sein  kann.  Dieser  Schluss  findet  eine  nicht  unwesentliclie  Stütze, 
wenn  wir  die  Wunde  noch  bezüglich  ihrer  Entstehung  betrachten. 

Durch  Liman's  vielfache  Versuche  ist  festgestellt  worden,  dass 
es  äusserst  schwer  ist,  durch  äussere  Gewalt,  namentlich  mit  Aus- 
nahme von  Stich  und  Schnitt,  den  organischen  Zusammenhang  todter 
Organe  aufzubeben.  So  haben  z.  B.  seine  Versuche,  an  Leichen  Leber- 
rupturen  her?onnnifen,  ergeben,  dass  die  bedeutendsten  Schläge  mit 
Balken  und  deigl.  auf  die  Lebergegend  nicht  die  geringste  Wirkung 
hatten,  wogegen  er  durch  Schläge  mit  einem  starken  Mauerhammer 
einen  Leberriss  zu  erzeugen  vermochte.  Bs  ist  nach  dem  Gesagten 
in  hohem  Grade  bedenklich  anzunehmen,  dass  in  dem  todten  Kinde 
der  Leberriss  überhaupt  und  zumal  durch  das  Festtreten  der  deckenden 
Erde  hervorgebracht  sein  könnte.  Ans  den  oben  erwähnten  Versuchen 
geht  ferner  hervor,  dass  grosse,  das  ganze  Orgcin  treffende  Gewalten 
die  Leber  einer  Leiche  nicht  zum  Riss  bringen,  dagegen  der  Schlag 
mit  dem  Hammer,  d.  h.  eine  räumlich  beschränkte  Gewalt,  welche 
durch  plötzliche  starke  Verschiebung  des  Organtheiies,  weichen  sie 
trifft,  die  Cohäsion  desselben  mit  dem  ganzen  Organe  an  einzelnen 
Stellen  aufhebt  Ist  das  beim  todten  Organe  nur  durch  grosse  Ge» 
weit  moglieh,  welche  die  eben  entbundene  K.  anzuwenden  wol  nicht 
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im  Stande  war,  so  vermag  es  ho\m  lebenden  sclion  eine  viel  geringere 
Kraft,  und  der  uns  beschäftigende  Riss  ist  daher  höchst  wahrschein- 
lich dadurch  entstanden,  dass  eine  rfimnlich  beschrankte  Gewalt, 
z.  B.  ein  Stoss  mit  der  Kniespitze,  die  Mitte  der  Leber  des  Kindes 
traf,  ak  es  noch  lebte. 

Höchst  eigenthoniUch  ist  es  fireitieh,  dass  der  Riss  lediglich  auf 
der  unteren  Leberfläche  seinen  Sitz  hatte,  welche  durch  directe  Ge- 
walt gar  nicht  getroffen  werden  kann.  Es  findet  sich  dafür  in  der 
Gasoistik  auch  kein  Analogon,  da  in  den  von  Fincus  gesammelten 
gerichtlichen  Fällen  der  Art  der  Riss  stets  die  obere  Fliehe  einnahm 
und  die  Leber  meist  bis  zur  untern  Fläche  durchsetzte.  Die  Erklärung 
dürfte  eben  nur  in  der  oben  beschriebenen  Einwirkung  einer  bescliriinkt 
und  acut  wirkenden  Gewalt  auf  eine  kleine  Stelle  der  Mitte  des  durch 
starke  Blutliillung  prall  gespannten  Organes  gefunden  werden,  wodurch 
eine  zum  Riss  führende  Ausstülpung  der  Mitte  der  unteren  Fläche 
hervorgebracht  wurde.  Da  Niemand  ausser  der  K.  mit  dem  Kinde  in 
Berüliruni:  kam,  so  konnte  die  tödtlithe  Verletzung  der  Leber  des- 
selben auch  nur  durch  die  K.  stattündcn.  Dabei  ist  aber  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  das  Leben  des  Kindes  schon  vor  der  Verletzung 
wegen  des  Scheintodes  in  hohem  Grade  gefährdet  war  und  der  Tod 
unter  den  obwaltenden  Umständen  höchst  wahrsc-licinlich  auch  ohne 
die  Verletzung  eingetreten  wäre.  Wenn  wir  gleichwohl  diesen  Lebet- 
riss  einen  tödtli«  ben  nennen,  so  thun  wir  dies,  weil  er,  trotz  seines 
nicht  erheblichen  ümfanges  und  des  nicht  bedeutenden  Bluteigusses 
Ton  etwas  über  50  Grm.,  genügte ,  das  nur  schwache  Leben  schnell 
zo  venuchten,  und  weil  der  beschriebene  Riss  auch  ein  kraftig  lebendes 
Kind, 'wenn  auch  nicht  plötzlich  durch  Vei-blutung,  so  doch  durch  die 
nachfolgende  Entzündung  todteo  würde. 

Damit  ist  durch  den  gelieferten  Beweis,  dass  das  Kind  der  An- 
geklagten, wenn  auch  scheintodt,  doch  lebend  zur  Welt  kam,  und  ihm, 
wahrend  es  lebte,  der  tödtliche  Leberriss  yon  der  K.  beigebracht  wor- 
den ist,  die  Generalfrage  von  uns  erledigt  und  wir  wenden  uns  nun 
zu  den  Special  fragen. 

1)  War  die  Tödtung  eine  vorsätz liebe? 

Wenn  man  Jemanden  mit  Vorsatz  zu  tödten  unternimmt,  so  muss 
man  vom  Leben  desselben  überzeugt  sein.  Niemals  wird  man  Jemanden 
tödten  Wullen,  welchen  man  schon  für  todt  hält.  Wenn  ein  Kind,  wie 
das  uns  beschäftigende,  scheintodt  zur  Welt  kommt,  so  unterscheidet 
es  sich  für  das  Auge  des  Laien  in  nichts  von  eluem  todtcu,  so  dass 
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dhf  Torsatz  der  Tddtong  dadarch  ansgesehlossen  eisoheint  Zwar 
sind  FällA  von  Masch ka  and  Anderen  gesammelt  worden,  wo  Kinder 

gleich  nach  der  Geburt  Athembewegungen  so  schwacher  Art  gemacht 
haben  sollen,  dass  die  Luft  nicht  bis  in  die  Lungen  drang,  und  wo 
man  auch  Zuckungen  beobachtet  haben  will;  doch  abgesehen  davon, 
dass  alle  die  Fälle,  wo  die  Mütter  allein  Derartiges  an  ihren  schein- 
todten  Kindern  beobachtet  zu  haben  glaubten,  mit  Rücksicht  auf  die 
geistige  Aufregung  heimlich  Gebärender  und  die  leicht  mögliche  reine 
Passivität  solcher  Bewegungen  jeglicher  Beweiskraft  entbehren,  müssea 
wir  es  fUr  onwahrscheiniich  erkl&ren,  dass  die  Angeklagte,  wenn  hiear 
der  überaus  seltene  Fall  von  Zncknngen  des  scbeintodten  Kmdes  vor- 
gekommen and  sie  durch  dieselben  sn  der  Anschaanng  geführt  w&re, 
dass  das  Kind  nicht  todt  sei,  ihm  einen  Schlag  auf  den  Bauch  ge- 
geben habe,  um  seine  mögliche  Ruckkehr  zum  vollen  Leben  zu  ver- 
hüten.  In  allen  solchen  Fällen,  wo  die  Mütter  mit  Vorsatz  die  neu- 
gebornen  Kinder  tödten,  zerschmettern  sie  ihnen  entweder  den  Schädel, 
oder  suchen  die  Athniung  zu  unterdrücken  durch  Verstopfung  von  Mund 
und  Nase  mittels  Kissen  und  anderer  Dinge  oder  durch  Zudrücken 
des  Halses,  weil  sie  wissen,  dass  auf  solche  Weise  der  Tod  am 
sichersten  erzielt  wird. 

Es  sind  auch  derartige  Tödtungen  von  Neugebornen,  die  nicht 
geathmet  haben,  durch  Schidel Verletzung  und  Abschliessen  dd^  Luft 
seitens  der  Mütter  (in  je  einem  Falle)  von  Kunze,  Orfila  und  Tard  ieu 
berichtet  worden.  Freilich  Itet  sich  die  Hdglichkeit  eines  mit  Wuth 
geführten  Schlages  der  K.  auf  den  Bauch  ihres  Kindes  nicht  ganz  aus- 
schliessen.  Dieselbe  ist  unter  gewissen  Bedingungen  sogar  sehr  denk- 
bar, und  wenn  die  Acten  auch  keinen  dirccten  Beweis  dafür  liefern, 
80  sprechen  sie  auch  nirgend  dagegen. 

Es  ist  nämlich  jedem  GchurtshcllVr  bekannt,  dass  zuweilen  und 
selbst  bei  sonst  geduldigen  und  verständigen  Frauen  im  Moment  des 
höchsten  Schmerzes,  zumal  beim  Durchschneiden  des  Kopfes,  tobsüch- 
tige Anfalle  auftreten,  welche  sich  unter  anderm  auch  in  wüthendero 
Umsichschlagen  &ttssern,  so  dass  sie  dem  Neugeboroen  sehr  gefiüirlich 
werden  können.  Dieser  Erfahrung  zufolge  w&re  die  Möglichkeit  sehr 
denkbar,  dass  die  Greburt  des  Kindes,  vielleicht  mit  dem  Beckenende 
voraus,  wodurch  zugleich  der  Scheintod  erklärt  w&re,  die  K.  beim 
Durchtritt  des  Kopfes  in  eine  solche  maniakalische  Aufregung  versetzt 
h&tte,  dass  sie  in  tobsüchtiger  Wuth  nach  dem  Rumpfe  des  Kindes 
einen  Faustächlag  führte,  welcher  die  Lebergegend  traf  und  den  EiüS 
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erwQgto.  Dieser  Annahme  steht  aach  der  Umstand  nicht  entgegen, 
dass  SnsserÜch  an  den  Banchdecken  keine  Verletzang  bemerkt  worden 

ist,  da,  wie  auch  Pineas  in  seiner  Mittheilung  jener  drei  Fälle 
70U  Leberruptur  bei  Neugcbornen  ausdrücklich  hervorhebt,  tödtliche 
Berstungen  innerer  Organe  in  Folge  mechanischer  Insulte  nicht  selten 
beobachtet  werden,  ohne  dass  auch  die  sorgfältigste  äussere  Besich- 
tigung dies  vermuthen  lässt. 

Sollte  die  £iowendttog  erhoben  werden,  dass,  wenn  solche  mania- 
kaiische  Aufregung  dagewesen  wäre,  diese  wol  von  der  Umgebung 
bemerkt  worden  wäre,  so  ist  dagegen  zu  sagen,  dass  Niemand  wäh- 
rend der  Geburt  angegen  war  und  solche  Auiregung  meistens  sofort 
nach  der  Geburt  des  Kindes  versehwindet  Es  kann  aber  auch  bei 
dieser  eben  erörterten  Möglichkeit  von  vorsätzlioher  Tödtung  nicht  die 
fiede  sein,  da  Kreissenden,  welche  solcher  transitorischen  Tobsucht 
anheimfallen,  nicht  nur  der  freie  Wille  während  der  Dauer  derselben 
fehli,  sondern  überhaupt  jede  Erinnerung  an  das  während  ihres  Zu- 
siandes  Vorgefallene  entschwunden  zu  sein  pflegt.  Wir  verwerfen 
dahjßr  die  vorsätzliche  Tödtung  in  diesem  Falle  absolut. 
2)  War  die  Tödtung  eine  fahrlässige? 

Wenn  man  unter  Fahrlässigkeit  das  Ausserachtlassea  der  Sor^ 
falt  und  Aufmerksamkeit  versteht,  zu  welcher  man  im  gegebenen 
Falle,  also  wenn  es  sich  wie  hier  nm  Leben  und  Tod  handelt,  zur 
Erhaltung  des  Lebens  verpflichtet  ist,  so  müssen  wir  nach  Lage  der 
Acten  auch  diese  Frage  verneinen. 

Die  Angeklagte  war  doch  nur  verpflichtet,  ihr  Kind  vor  jeder 
das  Leben  gefährdenden  Schädlichkeit  zu  bewahren,  wenn  sie  nach 
ihren  Kenntnissen  dasselbe  für  lebend  zu  halten  im  Stande  war.  War 
sie  aber,  wie  der  T.aie  es  beim  Scheintode  eines  Kindes  —  äusserst 
seltene  und,  wie  wir  ol»eu  erörtert,  raeist  schwach  beglaubigte  Fälle 
ausgenommen  —  stets  sein  niuss,  von  seinem  fode  überzeugt,  so  durfte 
sie  von  diesem  Standpunkte  aus  auch  nicht  lürchten,  demselben  ein 
Leid  zuzufügen,  wenn  sie  sich  bei  Bewegungen  im  Bette,  während  das 
Kind  zwischen  ihren  Schenkein  lag,  nicht  SO  in  Acht  nahm,  dass  das 
Kind  vielleicht  mit  dem  Knie  einen  Stoss  gegen  den  Bauch  erhielt, 
oder  dass  sie  aus  dem  seitwärts  stehenden  Tische  die  Scheere  zur 
Abnabelung  herausnahm,  sich  vielleicht  halb  aufgerichtet  mit  dem 
Knie  auf  die  Lebergegend  des  Kindes  stützte.  Auf  welche  Weise  aber 
auch  immer  sie  dem  Kinde  den  tddtlichen  Leberriss  beigebracht,  die 
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dnidi  den  Scheintod  in  dem  Laien  fast  stets  hervorgerufene  Ueber- 
sengung  Ton  dem  Tode  des  Kindes  schliesst  die  Fahrl&asigkeit  bei 
dieser  Tödtang  ans. 

Wir  geben  daher  unser  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  etc.  K.  nach  Lage  der  Acten  einer  rorafttslichen 
oder  fahrlissigen  Tddtang  ihres  Kindes  nicht  fiberföhrt  er- 
scheint 

KomsMe»  MedieMrCidUpmn. 


Abgesehen,  dass  der  Fall  ein  seltener  ist,  wodurch  die  Veröffent- 
lichung desselben  mir  gerechtfertigt  erscheinen  will,  kommt  auch  das 

Medicinal-Collegium  in  weiterer  Ausholung  zu  demselben  Resultate 
wie  das  Ph)  sikat-Gutachten  mit  directer  Beantwortung  der  seitens 
der  Staatsanwaltschaft  ihm  vorgelegten  Frage,  ob  in  diesem  Falle 
eine  Fahrlässigkeit  der  Mutter  des  Kindes  stattgefunden. 

Während  der  Richter,  rosp.  Staatsanwalt  dem  Sachverständigen 
gegenüber  ängstlich  in  foro  seine  Würde  aufrecht  zu  erhalten  pflegt  in 
der  Zurückweisung  juridischer  Erörterungen,  wie  Fahrlässigkeit  u.  s.  w., 
sehen  wir  hier  gerade  diese  Entscheidung  in  die  Hand  des  Medicinal- 
Collegiums  gelegt.  Nach  meiner  Meinung  hatte  our  der  Richter,  resp. 
Vertreter  der  Staatsanwaltschaft  nach  seitens  der  Sachverständigen 
dargelegtem  Thatbestande  darüber  zu  befinden,  und  jene  hätten  es 
sich  gefallen  lassen  müssen,  von  letzteren  eine  ablehnende  Antwort 
zu  erhalten,  wie  es  jedenfalls  der  Physikus  gethan  h&tte. 


3. 

Lsfewraf tar  M  d««  liMg«k«ni«k 

Von 

Kniapliylikiis  Siiütttacath  Dr.  IdaAMW  in  Angermftndt. 


Bei  der  Seltenheit  von  Leberrupturen  bei  Neugebomen  mochte  sich 
nachstehender  Fall  zur  Veröffentlichung  eignen. 

Die  unvereheliGfata  P.,  21  Jahr  alt,  Dienatm&deben  in  einer  Bauenrirth- 

Schaft,  hatte  ihre  Schwangerschaft  verheimlicht.  Sie  hielt  ihre  Entbindung  ent 
am  Ende  des  Jahres  bevorstehend,  will  jedoch  bereits  sechs  Tage  vor  dem  Ein- 
tritt deiseiben  sich  Mitwois  steigdmde,  aJl>er  sie  nie  gaiu  verlasBende  Sdunenen 
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im  Leibe  gehabt  haben.  Am  18.  November  verrichtete  sie  wie  gewöhnlich  ihre 
AIbei^  «Dd  ging  mit  «imm  mit  Patter  gelttUien  Eimer  Abende  nrifleheii  5  und 
6  Uhr  in  den  dicht  bei  der  Wohnang  belegenen  Stall.  In  diesem  befand  sieh  ein 
schmaler,  mit  Steinen  gepflasterter  Qang,  and  will  sie  hier  ernstliche  SohmeAen 
belmiDnien  und  ein  Kind  im  Stehen  geboren  haben,  wobei  die  Nabelachnar  ge- 
rissen. Während  und  nach  der  Entbindung  will  sie  bewusstlos  gewesen  sein. 
Als  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  hätte  sie  das  Kind  leblos  und  ohne  Zeichen 
von  Verletzuri^on  nohen  sich  gefunden  und  vorläufig  in  einem  neben  dem  Stalle 
aufgeschichteten  Haufen  Keisier  versteckt,  wäre  dann  in  ihre  Stiibo  gegangen, 
hätte  von  dort  einen  alten  Unterruck  geholt  und  in  diesen  das  Kind  gewickelt 
und  es  wieder  versteckt.  Letztere  Angabe  widerrief  sie  in  Folge  der  Vorhal- 
tnngen  der  spiter  geholten  Hebamme,  welche  den  Rock  gana  mit  Blut  daroh> 
tfinkt  gefonden,  dahin,  dass  sie  gleich  nach  der  Bntbtndnng  den  Unterrock,  wel- 
chen sie  angehabt,  ausgesogen  und  das  Kind  in  denselben  gewickelt  Objectire 
Zeichen,  dass  sie  in  dem  Stall  geboren,  fehlten  gans,  Btatspnren  landen  sich  nar 
drei  Schritt  vor  der  Stalltliur  auf  dem  gepflasterten  Hofe,  aber  auch  nicht  so  zahl» 
reiche,  dass  sie  der  Angabe  der  Entbundenen  widersprachen,  sie  hätte  dieses 
Blut  erst  nachher  verloren.  Wie  lange  sie  sich  überhaupt  in  dem  Stalle  aufge- 
halten, ist  auch  nicht  zu  eruiren  gewesen.  Während  noch  die  Nachgeburt  in 
ihrem  Körper  war.  ging  sie  wieder  in  die  Wohnung  ihres  Dienstherrn,  wo  man 
sie  noch  gar  nicht  vermisst  hatte,  wurde  von  dort  in  den  Krug  geschiclvt.  Hier 
Terlor  sie  viel  Bint  nnd  anoh  die  Nachgeburt,  die  sie  gleichfalls  versteckte. 

Noch  an  dem.se]ben  Abend  wurde  die  Kimiesleirhe  gefunden  und 
70U  einem  Arzt  besichtigt,  welcher  natürlich  ein  Gutachten  verweigerte. 
Aus  seinen  Depositionen  hebe  ich  nur  her?or,  dass  die  Leiche  in  hohem 
Grade  mit  Kindspech  besudelt  war.  Die  am  21.  November  vorgenom- 
mene Legalsection  lieferte  folgende  wichtige  Befunde: 

1)  Weibliche  Leiche,  61  Ctm.  lang,  5  Va  Pfd.  schwer.  —  5)  L&ngsdarch- 
nesser  des  Köpfte  10 Vt*  diagonale  18,  Querdurobmesser  7Vs  Ctm.  —  8)  Auf 
der  rechten  Seite  der  Stirn,  entsprechend  dem  Stirohdoker,  befindet  sich  eine 

fast  wagrecht  verlaufende,  schwärzliche  Verfärbnug  der  Haut,  1  V2  G^^-  l^ng, 
'/^  Ctm.  breit,  weich  zu  .«^cluieiden .  und  zeigt  sich  bei  gemachten  Einschnitten 
die  Haut  und  das  Unterhautzellgewebe  an  dieserStelle  mit  schwar- 
zem Blut,  welches  sich  weder  abspülen,  noch  abtupfen  1  ä  s  s  t , 
durchtrankt.  Auf  dem  Siirabein  an  dieser  Stelle  kein  Blut.  —  9)  Auf  dem 
linken  Tneile  des  Stirnbeins,  2  Ctm.  über  dem  Siirnhockür  ündet  sich  eine  eben 
selche  Rautretfirbang,  I V4  Cim.  lang  und  2  Hm.  breit,  weich  an  schneiden, 
bei  gemachten  Durchschnitten  gleichfalls  in  den  Haschen  des  Bindegewebes 
schw&raliches  Blut,  welches  sich  nicht  abtupfen  l&sst,  ergossen. 
Inf  dem  Grunde  des  Schoittes  findet  sich  auf  dem  Stirnbein  eine 
ungefähr  1  Mm.  tiefe  Lage  schwarzen  Blutes,  welches  sich  zum 
Theil  abspülen  las  st.  —  14)  Auf  der  vordem  Fläche  der  Brust  und  der 
rechten  Seite  des  Unterleibs  finden  sich  zahlreiche  linienförmigo ,  rothgofärbte 
Streifen.  Dieselben  haben  die  verschiedenste  Richtung  und  kreuzen  zum  Theil 
einander  bei  einer  Länge  von  Vs — ^Va  Ctm,    Sie  sind  sämmtlich  weich  za 
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schneiden  und  leigen  bei  gemachten  Durchschnitten  in  den  Maschen  der 
Haut  eine  rothe  Farbe,  welche  sich  nicht  wegwischen  lässt,  aber 
auch  keine  grösseren  Dimensionen  einnimmt  als  die  rothe  Fär- 
bung auf  der  Oberhaut.    Die  Zahl  dieser  Hautritze  beträgt  wenigstens  40. 
—  19}  Es  fliessen  aus  der  geöffneten  Bauchhöhle  ca.  4  EsslöiTel  schwarzen, 
theerartigen  Blutes,  nicht  geronnen,  nnd  findet  sich  beim  Auseinanderziehen 
dar  H«it  die  gense  Bandihfihle  voller  Blat  —  81 — 30)  Beechreibong  der 
Langenprobe,  welohe  dorohMU  poeitiTe  Eigebni^e  hatte.  —  83)  Es  wefdeo 
die  gesanunten  Banoheingeweide  nacli  der  linken  Seite  heriibergebogen,  und 
zeigt  sich,  dass  ausser  dem  Blut,  welohes  schon  ausgelaufen  ist,  noch  ca. 
4  Esslöffel  theerartigen,  ungeronneueu  Blutes  in  der  Bauchhöhle 
frei  ausgetreten  sind.    —    39)  Die  Leber.  12  Ctm,  breit.  9  Ctm. 
hoch,  5  Ctm.  dick,  ist  durch  einen  Liingsriss  von  oben  bis  unten, 
vom  Hängeband  an  bis  zum  untern  Kand  durch  die  ganze  Dicke 
des  Organs  in  zwei  Theile  gespalten.  Der  Riss  geht  durch  den  am 
meisten  nach  links  liegenden  Theil  des  rechten  Lappeos,  seine 
Fliehe  ist  raah  and  «neben  and  geht  Ton  der  Mitte  dieser  Raptur 
ein  Qnerriss  dureh  den  reohten  Lappen,  3  Ctm.  lang,  dessen  Fliehe 
gleiehfalls  raoh  and  nneben  ist  Das  Gewebe  der  Leber  ist  weieh,  nof 
der  Schnittfläche  wenig  Blut.    Heransgenommen  präsentirt  sich  die 
Leber  in  sirei  Theiien,  welohe  nur  durch  wenige  Bindegewebs- 
fasern zusammenhängen.  —  43)  Bei  kunstgemässer  Durchtrennung  der 
Kopfhaut  zeigt  sich  auf  dem  ganzen  Schädel  zwischen  dieser  und  der  sehnigen 
Schädelhaube  Blut  in  der  Mächtigkeit  von  ca.  1 — 2  Mm  ergossen,  welches  sich 
theilweise  abspülen  lässt.   Nach  Abpräparirung  der  Schädelhaube  zei- 
gen sich  die  Knochen  des  Schädels  derartig  zertrümmert,  dass  aus- 
gehend Ton  dem  reehten  Soheitelhdoker  sieh  eine  Fissar  daroh  das 
Seitenwandbein  naeh  vorn  in  der  Linge  von  S  Ctm.,  nach  hinten 
bogenförmig  in  derselben  Linge  fertsetsl;  naeh  oben  nnd  innen 
findet  sich  das  Seitenwandbein  bis  zur  Pfeilnaht  gespalten.  Die 
Knochensprüoge  sind  scharf  und  rauh.   —   44)  Vom  linken  Sei- 
tenwandhöcker  geht  gleichfalls  ein  Knochensprung  nach  unten, 
aussen  und  hinten  3  Cim.  lan^r.  nach  oben  gleichfalls  bis  zur  Pfeil- 
naht und  zwar  zur  Höhe  des  Scheitels.  Auch  hier  sind  die  Ränder 
der  Knochen  scharf  und  rauh. 

Nach  Schluiss  der  Obduction  lautete  luser  Torläuliges  Gut- 
achten  dahin: 

1)  das  obducirte  Kind  war  ein  leiles,  neogeboiMS  ud  hatte  nadi 

der  Gebut  gelebt; 
3)  der  Tod  dessriben  ist  bewirkt  duicb  Zertiümmenuig  der  Leber 

nnd  die  dadudi  gosetite  Elatoag,  nebst  ZerttünmeniBg  der 

KopOoNclMi. 
Auf  Befragen: 

3)  duixh  Stan  auf  den  Boden  bei  präoipitirter  Gebart  können 
die  beschriebenen  Verlei.iut5i.ca  nichi  ent^ijuiden  sein,  vielmehr 
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setzen  dieselben  Torans,  dass  ein  stumpfer  Körper  mit  grosser 
Gewalt  auf  das  lebende  Kind  eingewirkt  bat; 
4)  beide,  sowobl  die  Kopf-  wie  Leberrerletzung  waren  jede  for  sich 
tddilicb. 

Bin  eigentlicher  Obductionsbericht  wurde  nicht  gefordert,  dagegen 
requirirte  der  Herr  Unteräuchungsrichter  von  mir  ein  Gutachten  auf 
Grund  des  Acteninhalts, 

ob  die  bei  der  Kindesleiche  constatirten  Verletzungen  durch  die 
Geburt  im  stehenden  Zustande  auf  Steinpflaster  herrühren 
könnten  oder  vorsätzlich  beigebracht  sein  müssten. 

Unter  Weglassung  der  schon  bekanoten  Geschichtserzablung  lasse 
ich  dasselbe  im  Wesentlichen  hier  folgen. 

Verletzungen  fanden  sich  mehrfache  und  sind  dieselben  nach  drei 
Groppen  zu  ordnen. 

a)  Zahlreiche  Verletzungen  der  Haut  auf  Stirn,  Brust,  Bauch  und 
Rücken.  Dieselben  waren  jede  f3r  sich  und  auch  alle  zusammen  in 
ihrer  Totalwirkung  für  das  Leben  des  Kindes  nicht  einflussreich.  Es 
fanden  sich  auf  der  Brust  und  der  rechten  Seite  des  Bauches,  also 
der  Lebergegend  einigerraassen  entsprerhond,  ca.  40  kleine,  sich 
kreuzende  Hautkratzwunden  von  vorsehicdcner  Länge  ('  2 — 2*  2  Ctm.), 
ebensolche  in  geringerer  Anzahl  auf  dem  Rücken  der  Leiche.  Die- 
selben waren  linear,  strichrörmig  und  machten  ganz  den  £indruck, 
als  wenn  sie  durch  Dornen  oder  Gestrüpp  her?orgemfen  seien.  Ausser- 
dem fanden  sich  noch  an  der  Stirn,  sowohl  rechts  wie  links,  zwei 
breitere  Quetschungen  7on  l'/s  Otm.  Länge  und  V«  Otm.  Breite.  Auch 
hier  war  nur  die  Haut  betroffen.  Während  also  diese  kleinen  Haut> 
ritzungen,  was  die  Todesursache  des  Kindes  betrifft,  von  gar  keinem 
Eittfloss  waren,  erhalten  sie  durchschlagende  Wichtigkeit  dadurch,  dass 
sie  alle  deutliche  vitale  Reaction  zeigten,  d.  h.  deutliche  Merkmale, 
dass  sie  dem  lebenden  Kinde  beifrobracht  waren,  nicht  aber  nur  als 
Insulte  an  der  Leiche  sich  darstellten.  Nach  No.  8  des  Obd  -Prot, 
fand  sich  bei  der  Haut  Verletzung:  auf  dem  rechten  Stirnhöcker  Haut 
und  ünterhautzellgewebe  mit  schwarzem  Blut  durchtränkt,  nach  No.  9 
sogar  bei  der  Stirnhautverletzung  linkerseits  neben  blutiger  Durch- 
tr&nkung  von  Haut  und  Zellgewebe  ein  kleines  ßlutextravasat  auf 
dem  Knochen.  Nach  No.  14  und  18  des  Obd  .-Prot,  war  entsprechend 
den  zahlreichen  Hautritzungen  auf  Brust  und  Bauch  stets  die  Haut 
in  ihrer  ganzen  Decke  entsprechend  der  Länge  und  Breite  der  ein- 
zeken  Bisse  toüt  von  Blut  gefärbt    Es  wird  durch  diese  kleinen 
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Blutergiessungen  in  der  Haut  an  den  Stellen  der  Verletzungen  be- 
wiesen, dass  zu  der  Zeit,  als  sie  entstanden,  das  Blut  noch  floss,  das 
Herz  noch  nicht  stille  stand.  Wären  diese  Hautritzungen,  welche 
anatomisch  so  zu  erklären  sind,  dass  die  oberste  Hautschicht  (Epi- 
dermis) gewaltsam  entfernt  wird,  an  dem  todten,  besonders  dem  eben 
verstorbenen  Körper  gemacht  worden,  so  hätte  vielleicht  der  äussere 
Eindruck  ein  ähnlicher  sein  können,  indem  sich  durch  Verdunstung 
der  freiliegenden  Feuchtigkeit  eine  ähnliche  Verfärbung  der  Oberfläche 
gebildet.  Nimmermehr  jedoch  konnten  diese  kleinen  Blutaustretungen 
in  die  Maschen  der  tiefern  Hautschichten  und  des  Bindegewebes  (ganz 
abgesehen  von  dem  freien  ßluterguss  auf  dem  Stirnbein  —  No.  9  — ) 
zu  Stande  kommen,  zu  deren  Entstehung  das  noch  pulsirende  Herz 
und  das  noch  fliessende  Blut  eine  nothwendige  Voraussetzung  sind. 
Es  sind  also  alle  die  kleinen,  im  Obductions-Protokoll  No.  8,  9,  14 
und  18  beschriebenen  Hautverletzungen  als  während  des  Lebens  bei- 
gebracht unzweifelhaft  durch  die  Obduction  erwiesen. 

b)  Es  fanden  sich  bedeutende  Zertrümmerungen  der  Schädel- 
knochen, welche  sub  No.  43  und  44  des  Obd.-Prot,  beschrieben  sind. 
Dieselben  stellten  sich  dar  als  Spaltungen  in  beiden  Seitenwandbeinen, 
und  zwar  gingen  sie  deutlich  von  zwei  Punkten,  nämlich  von  den 
Höckern,  sowohl  des  rechten  wie  auch  des  linken  Scheitelbeins  aus. 
Die  Höcker  der  beiden  Scheitelbeine  sind  diejenigen  Punkte  oder  viel- 
mehr Knochenhorvortretungen  des  Schädels,  welche  am  meisten  in  der 
Breite  hervortreten.  Eine  ideale  Verbindungslinie  zwischen  beiden  bietet 
der  quere  Schädeldurchmesser.  Vom  rechten  Scheitelbeinhöcker  gingen 
drei  Sprünge  aus,  einer  nach  hinten,  einer  nach  vorn  und  einer  nach 
oben  bis  zur  Pfeilnaht,  vom  linken  zwei,  einer  nach  unten  und  hinten 
und  einer  gerade  nach  oben,  gleichfalls  bis  zur  Pfeil  naht.  Die 
Knochenränder  waren  scharf  durch  die  ganze  Dicke  des  Knochens 
gehend  und  hatten  eine  erhebliche  Blutung  gesetzt. 

c)  Es  fand  sich  eine  Zertrümmerung  der  Leber  in  ihrer  ganzen 
Höhe,  so  dasij  sie  nur  noch  durch  das  Aufhängeband  zusammenge- 
halten war  und  sich  nach  ihrer  Herausnahme  in  zwei  Hälften  präsen- 
tirte.  Schon  bei  der  EröflFnung  des  Bauchfells  frappirte  mich  und  den 
mitobducirenden  Collegen  der  bei  Sektionen  Neugeborner  gänzlich  un- 
gewohnte Anblick,  dass  ca.  4  Esslöffel  dunklen  Blutes  aus  der  Bauch- 
höhle floss.  Von  freiem  Blute  fand  sich  nachher  (33)  noch  4  Esslöffel 
in  derselben.  Die  Leberwundo  war  rauh  und  uneben  und  ging  von  dem 
grossen  Riss  noch  ein  kleiner  Querriss  iu  den  rechten  Lappen.  Ich 
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habe  eine  solche  Zertrümmerung,  wie  man  sie  ja  so  häufig  bei  Leichen- 
eröflfnungen  Erwachsener  nach  erlittenen  schweren  Quetschungen,  als 
üeberfahren  etc.,  findet,  bei  der  Leiche  eines  Neugebornen  noch  nie 
gesehen,  und  auch  in  der  liiteratur  sind  erst  sehr  wenige  verzeichnet 
(Vierteljahreschr.  1875.  XXll.  S.  1,  XXIU.  S.  38  und  1877.  S.  71). 
Nach  allgemeiner  forensischer  Erfahrang  setzt  eine  Leberraptor  stets 
eine  erheblidke  Gewalt  mittels  eines  stumpfen  Kdrp«n  TOfauB,  und 
diese  müssen  wir  auch  hier  nothwsndig  anaehmen. 

Nachdem  ich  im  Vorstehmidea  genau  und  erschöpfend  die  ister* 
easirenden  Tbataachen  sosammeiigeiiaUt,  kaoB  ioh  dio  Frage  des 
Konigl.  Landgeriobts  bestimmt  dabin  beantworten,  daas  die  Torgefhn- 
denen  Yerletsangen  anmöglich  Folge  eines  Eindsstarzes  bei  der  Gebart 
gewesen  sind,  sondern  voisäislich  beigebraebt  sein  missen.  Die  An- 
gaben der  Angeklagten  tragen  denüicb  das  Gepräge  der  Unwahrheit 
an  sich,  ich  erinnere  hier  nnr  an  den  Widersprach  mit  dem  Untere 
rock,,  in  dem  die  Leidbe  gewickelt  Die  bei  analogen  FlUen  hat  stets 
wiederkehrende  Angabe  von  Unbesinnliohkmt  bei  and  nach  der  Aas- 
schliessung des  Kindes  wird  kein  erfahrener  Geburtshelfer  glauben. 
Solche  Besinnungslosigkeit  kommt  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  nach 
langer  schwerer  Geburtsarbeit,  bei  schwächlichen  Personen  und  auch 
dann  nur  selten  vor.  Die  Angeklagte  ist  aber  ein  junges  kräftiges 
Mädchen,  voller  Energie,  wie  sie  gezeigt  hat,  durch  das  Ertragen  der 
"Wehen  schon  die  ganze  Woche  hindurch,  ohne  sich  in  ihrer  Thätigkeit 
stören  zu  lassen,  welch  letztere  sie  auch  sofort  wieder  aufnahm,  als 
noch  die  Nachgeburt  in  ihrem  Körper  war.  Bei  einer  solchen  Ge- 
bärenden Unbesinnlichkeit  anzunehmen,  wäre  medicinisch  ganz  un- 
statthaft. Zugegeben  indessen,  dass  die  Angeklagte  vom  letzten  Act 
der  Entbindung  überrascht  und  im  Stehen  geboren,  wohn  der  kindp 
liehe  Kopf  aof  den  gepflasterten  Fussboden  geschlagen,  so  können 
darch  solches  Aufeohlagen  die  Kopf-  and  Leberzertrammenmgen  nicht 
entstanden  sein.  Durch  solche  Starzgebarten  werden  zwar  Schadelbradbe 
erzeugt,  diese  sind  aber  mehr  eio&ch  und  gehen  stets  ?on  einem 
Punkte  aos,  wenn  sie  auch  von  diesem  oft  weite  Verbreitong  finden. 
In  onserm  Falle  gingen  aber  die  SohSdelhrnche  dentlich  von  zwei 
Punkten  aus,  die  nicht  beide  aufgeschlagen  sein  können,  nnd  dass 
einer  derselben  durch  Oontreooup  entstanden  sein  sollte,  ist  bei  der 
Weichheit  nnd  Nachgiebigkeit  des  kindlichen  SchSdels  unmöglich. 
Eine  Leberruptur  ^  kann  aber  durch  Sturz  auf  den  Boden  unter  allen 
Umständen  nicht  eintreten,  i>onst^  würde  mau  eine  solche  woi  schon 
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Öfter  constatirt  haben,  da  Kindssturz  mit  seinen  Folgen  schon  so  oft 
untersucht  ist,  —  vieiraehr  muss  hier  nothwendig  eine  grosse,  direct 
auf  den  Unterleib  applicirte  Gewalt  angenommen  werden. 

Wollten  wir  endlich  aber  auch  das  fast  Unmögliche,  jedenfalls 
höchst  Unwahrscheinliche  annehmen,  dass  die  Angeklagte  bei  der 
Entbindung  besinnungslos  geworden  und  beim  Hinfallen  das  Kind  ge- 
treten und  dadurch  getödtet  hätte,  ein  Fall,  der  noch  nicht  dagewesen 
ist,  so  stehen  dem  positiv  und  beweisend  entgegen  die  leichten  Kratz- 
wunden auf  Stirn,  Brust  und  Bauch,  welche,  wie  oben  bewiesen,  noch 
intra  vitam  entstanden  sind;  diese  können  unmöglich  hervorgebracht 
sein  dadurch,  dass  die  Leiche  des  Kindes  im  Gestrüpp  verborgen 
wurde.  Nehmen  wir  den  Zeitpunkt  als  noch  so  kurz  an,  welcher 
von  dem  Moment  an  vergangen,  wo  das  Kind  durch  die  Sprengung 
des  Schädels  und  der  Leber,  die  bei  Neugebornen  besonders  blut- 
reich, getödtet  ist,  bis  die  Angeklagte  aus  ihrer  vorgeblichen  Ohn- 
macht erwachte,  das  Kind  aufhob  und  es  unter  dem  auf  dem  Hofe 
befindlichen  Reisig  verbarg,  es  musste  in  dieser  Zeit  der  Herzschlag 
und  das  Fliessen  des  Blutes  aufgehört  haben,  und  es  konnten 
dann  nicht  mehr  die  Blutaustretungen  zu  Stande  kommen,  wie  sie 
die  Obduction  so  unzweifelhaft  nachgewiesen  hat.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  wir  aus  den  Acten  nicht  ersehen,  woraus  das  Gestrüpp 
bestanden,  welches  in  der  Hofecke  aufgespeichert  gewesen,  ob  es 
spitze  Nadeln  enthalten,  also  vielleicht  Kiefernzweige  oder  Wachholder- 
strauchwerk,  ob  es  also  geeignet  gewesen  ist,  diese  kleinen,  sich  viel- 
fach kreuzenden  Zerkratzungen  hervorzubringen. 

Eine  einfache  Erklärung  für  den  Hergang  würde  die  sein,  dass 
die  Angeklagte  ihr  lebendes  Kind  gleich  nach  der  Geburt  und  Ab- 
trennung der  Nabelschnur  in  das  Gesträuch  geworfen  und  dort  todt- 
getreten  hat.  Für  einen  directen  Druck  auf  den  Unterleib  spricht 
auch  die  Entleerung  von  Meconium,  welche  ärztlicherseits  constatirt 
worden. 

Nach  Vorstehendem  resuraire  ich  mein  Gutachten  dahin: 

Die  vorgefundenen  Verletzungen  bei  dem  Kinde  der  unver- 
ehelichten P.  können  nicht  durch  die  Geburt  desselben  im 
Stehen  und  Sturz  auf  das  Steinpflaster  bewirkt,  sondern 
müssen  demselben  vorsätzlich  beigebracht  sein. 


Im  Schwurgerichtstermin  räumte  die  Angeklagte  sogleich  ein, 
ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  getreten  zu  haben,   um   es  zu 
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tddten.  Der  Beisighanfen,  m  welchen  sie  dann  die  Leiche  gelegt 
haben  will,  war  kein  Reidghanfen ,  sondern  aufgeschichtetes  Brenn- 
holz nnd  als  solches  nicht  geeignet,  die  Kratzwanden  herrorznbringen. 
Diese  müssen  ?ielmehr  dnroh  die  Tritte  der  mit  Holzschohen  beklei- 
deten Fasse  bewirkt  snn.  Sie  wurde  zo  langer  Zachthaashaft  yer- 
artheiU. 


4. 

Ver»rt1ieil«Bg  eiie«  llUtei« 

GeriohtsäntliGhes  Gutachten 

▼OB 

Dr.  Scik^lB  in  Bremen. 


Der  Staatsanwaltschaft  beehre  ich  mich  das  erforderte  Gutachten 
über  den  etc.  Sch.  ganz  ergebenst,  wie  folgt,  zu  erstatten. 

Thatsächliches. 

Der  Schlächter  Carl  Philipp  Sch.,  41  Jahre  alt,  zaW.,  wurde  am  19.Septbr. 
1879  wegen  Verbrechens  nacli  §§.  176  8)  nnd  177  des  St. -Ges. -B.  zu  3  Jahr 
9  Monaten  Zuchthaus  nebst  4  Jahren  Ehrverlust  verurtheilt.  ;\m  20.  Septbr.  in 
der  Strafanstalt  zu  0.  eingeliefert,  wurde  er  bereits  2  Tage  darauf  als  geistes- 
krank der  hiesigen  Irrenanstalt  übergeben  and  von  hier  am  7.  NoTbr.  in  seine 
Heimaih  entlassen.  Die  Notizen  des  Diieotors  der  Strafanstalt  sa  den  Pexaonal- 
Acten  enthalten  folgende  Angaben: 

Sch.  habe  bei  seiner  Einlieferung  den  Eindruck  eines  T611jg  geistesknnken 
MtTiPchen  gpmarlit.  Er  wisse  nicht.  \vio  alt  er  sei.  wann  er  geboren  sei,  er  be- 
rufe sich  auf  seine  Frau,  die  dies  Alles  wisse  und  es  aufgeschrieben  habe.  Er 
gebe  an.  immer  dumm  gewesen  zu  sein,  habe  auch  zwei  Jahre  länger  in  die 
Schule  gehen  müssen;  er  könne  nicht  lesen,  schreiben  oder  rechnen.  Ferner 
wird  gesagt:  Soh.  habe  in  der  Nacht  heftige  Kiftmpfe  gehabt  and  habe  dabei 
80  gesohrien,  dass  die  Rahe  im  Flügel  gestört  worden.  Die  Krimpfe  haben 
2  Standen  angehalten.  Beim  Hinf&hren  nach  dem  Sfiarierhofe  nnd  der  Kirehe 
habe  Sch.  jeden  Augenbli<A  von  den  Aofsehem  larechtgewiesen  werden  müssen, 
da  er  nicht  im  Stande  gewesen,  seinem  Vordermann  zu  folgen.  Nach  der  Rück- 
kehr aus  der  Kirche  habe  Sch.  den  Aufseher  gefragt,  wo  er  gewesen  sei,  Letzterer 
habe  den  Eindruck  erhallen,  als  habe  Sch.  ofTeiibar  nicht  gewusst,  wo  er  ge- 
wesen. In  der  folgenden  Nacht  habe  Sch.  keine  so  heftige  Krämpfe  gehabt,  wie 
in  der  Nacht  TOrher  (also  doch  welche?),  aber  eine  ganze  Zeit  leise  gewimmert. 
Am  andern  Morgen  sei  er  so  confas  gewesen,  dass  er  sein  Zeag  nicht  habe  flndeii 
künnen.  Sek.  klage  yiel  über  Kopftchmenen  and  sopfe  anansgesetit  am  Xcpf- 


Digitized  by  Gßügit: 


850 


Venurtheiliuig  eines  Idioten. 


haare,  weil  es  seineivÄussatre  nach  darauf  besser  werde.  Er  mache  den  Eindrook 
eines  schwachäinnigen  Menschen. 

Der  Bericht  des  stelWertretenden  Gefängnissarztes  Dr.  D.  besagt: 
Soll,  leide  (wahrscheinlich  seit  längerer  Zeil)  an  einem  hochgradigen  psy- 
ehischen  Schwichesostand  and  sei  g&nxUch  gleichgültig  gegen  seine  Umgebnng, 
«Hichts  könnend  and  Nichts  wollend**  liege  er  meist  halb  angekleidet  auf  seinem 
Lager,  stundenlang,  automatisch  an  den  Uaaren  zupfend.  Es  sei  vollständige 
Energielosigkeit  des  Vorstellens,  sehr  grosse  Gedäohtnissschwäche  und  Mangel 
jegli''iier  gesunder  Coaibiiiationsgatjo  neben  einer  starken  Beeinträchtigung  der 
geoiüthlichen  Reactionsfahigkeit  vorhanden.  Von  körperlichen  Abnormitäten  zeige 
Patient,  ausser  einer  grossen  Langsamkeit  and  Unbeholfenheit  der  Bevegangen, 
leichte  krampfhafte  Znckongen  in  den  minden  and  KrampfoniUle,  die  schon 
fniher  bestanden  haben  aoHen.  Maeh  der  Beschieibanf  4.m  in  der  Kacht  (in  der 
ersten  oder  zweiten?)  aufgetretenen  Zufalles,  als  eines  tactmässigen  Schlagens 
mit  Armen  und  Beinen  unter  lautem  Heulen  während  zweier  Stunden,  scheine 
es  sich  um  eine  Art  von  Zwangsbewegungen  2U  bandeln,  wohin  auch  wol  das 
Zupfen  an  den  Haaren  zu  rechneu  sei. 

Weitere  anamnestische  Erhebungeo  sind  folgende: 

Der  Landjäger  M.  berichtet  am  24.  September  (Personalaoten  des  Soh.): 
Der  Vater  des  Sch.  soll  als  ein  sehr  nüchterner  und  fleissiger  Mann  bekannt  ge- 
wesen sein,  auch  sollen  keine  herrschenden  Laster,  als  Trunksucht  etc..  in  der 
Familie  vorgekommen  sein.  Ueber  die  Art  der  Erziehung  des  Sch.  sei  hier  nichts 
zu  ermitteln  gewesen ,  seine  spätere  Haltung  in  sittlich-religiöser  Beziehung  sei 
gleich  Null  gewesen  (nicht  gana  klar!);  an  Ende  1860  habe  er  sich  mit  seiner 
Frao,  damals  Wittwe  mit  einer  Tochter,  verheirathet;  bis  vor  einem  Jahre  habe 
er  in  sehr  gnten  Verhältnissen,  doch  in  fortwährendem  Streit  mit  der  etwas 
zanksüchtigen  Frau  und  der  heranwachsenden  Stieftochter  gelebt.  Seit  ca.  1  Jahr 
habe  Sch.  sich  dem  Schlarhtergewerbe  mehr  entzogen  und  sich  dem  Trünke, 
namentlich  aber  dem  Umgange  mit  verrofenen  Frauenspersonen  ergeben.  Sch.  sei 
von  sehr  beschränktem  Verstände,  nicht  fähig,  eine  geschriebene  Schrift  zu  lesen. 
Auffallendes  an  dem  Geisteszustände  des  Sch.  sei  zwar  hier  nie  bMneikt  worden 
(Widersprach  gegen  das  Vorhergegangene  and  das  Folgende!),  doch  stehe  auf 
Nachfragen  bei  Nachbarn  sn  vermnthen,  dass  derselbe  sich  stark  CMbeleien 
hingebe  und  dadurch  in  eine  Art  von  Melancholie  verfalle. 

Der  Küster  S.  aus  dem  Geburtsorte  des  Sch.  berichtet  (Personalacten): 
Nach  Aussage  des  früheren  Lehrers  habe  Sch.  demselben  weder  durch  seine  Auf- 
führung, noch  durch  seine  Befähigung  Freude  gemacht,  sei  vielmehr  ein 
, alberner  Bengel gewesen  und  habe  Hang  gezeigt,  seinen  Mitschülern  Kleinig- 
keiten an  entwenden.  Hinsicbtlich  seiner  Befahignng  habe  er  selbst  hinter  dem 
Schwächsten  soriickgestanden  and  mitanter  den  Eindruck  eines  Unsniechnangs- 
fihigen  gemacht 

Der  Schlächter  Z.  (Personalacten)  berichtete  dem  Director  der  Strafanstalt, 
er  persönlich  kenne  zwar  den  etc.  Sch.  wenig,  habe  aber  Verschiedenes  aber  den* 
selben  t'eliort  umi  zwar,  dass  er  zeitweise  verrückt  sei. 

Die  Ehefrau  des  Sch.  machte  mir  mündlich  die  Angaben:  Ihr  Mann  sei  von 
jeher  sehr  ,dammerhafti^''  gewesen.  Lesen,  schreiben,  ausser  uotUdürftig  seinen 
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Namen,  reebnen  habe  er  nie  geVonnt.  das  Geschäft.  Einkauf  und  Verkauf,  be- 
sorge sie,  ihr  Mann  nur  das  Schlachten  und  Austragen.  Wie  viel  Tage  das  Jahr 
und  der  Monat  habe,  habe  er  nie  gewusst,  das  Datum  kenne  er  gar  nicht,  nur 
die  Reihenfolge  der  Wochentage  seien  ihm  bekannt.  Von  dem,  was  ^ich  schicke, 
was  recht  und  unrecht,  erlaubt  und  verboten  sei,  habe  er  nur  sehr  ungenügende 
Vorstellung.  Es  sei  wahr,  was  schon  in  der  Untersuchung  zur  Sprache  gekom- 
men, dass  er  sie  um  Erlaubniss  zum  fleischlichen  Umgänge  mit  ihrer  Tochter 
^beten;  er  habe  wirklich  geglaubt,  wenn  sie  die  Erlaubniss  gäbe,  sei  Alles  in 
Ordnang.  Einmal  hätten  ihm  seine  Kameraden  im  Wirthshause  vorgeschwatzt, 
er  solle  sich  um  die  Hand  einer  Wittwe  in  der  Nachbarschaft  bewerben.  Er  habe 
dann  in  der  That  von  seinen  Freunden  sich  einen  Brief  an  die  Wittwe  schreiben 
lassen,  in  dem  er  derselben  vorschlägt,  nach  geschehener  Verehelichung  in  ein 
von  ihm  gemiethetes  Nebenhaus  zu  ziehen.  Dieser  Brief  sei  ihr  (der  Ehefrau) 
alsdann  von  der  Wittwe  übergeben  worden.  Ihr  Mann  habe  aber  offenbar  gar 
nicht  gewusst,  dass  das  verboten  sei. 

Seine  Stimmung  sei  nicht  immer  gleichraässig,  mitunter  sei  er  aufgeregter, 
dann  trinke  er  viel  und  schwärme  die  Nächte  umher,  mitunter  wieder  werde  er 
melancholisch  und  bräche  in  unmotivirtes  Weinen  aus.  So  sei  sie  eines  Tages 
mit  ihm  in  die  Stadt  gegangen.  Plötzlich,  ohne  dass  die  geringste  Veranlassung 
vorgelegen  habe  oder  er  einen  Grund  habe  anführen  können,  sei  er  am  hell- 
licbten  Tage  an  einer  Strassenecke  stehen  geblieben  und  habe  angefangen, 
bitterlich  zu  weinen.   Aehnlicho  Scenen  kämen  nicht  selten  vor. 

Als  Knabe  von  13  Jahren  soll  er  einen  schweren  Fall  auf  den  Kopf  gethan 
haben,  wovon  die  Narbe  noch  an  der  Stirn  sichtbar  sei. 

Von  anderer  Seile  (dem  Vogt  der  Irren-Colonie)  wurden  mir  noch  ver- 
schiedene, den  Schwachsinn  Sch.'s  bekundende  Thataachen  mitgetheilt.  So  sei 
einmal  auf  dem  Bahnhofe  ein  dem  Scb.  ganz  unbekannter  Mann  auf  ihn  zuge- 
kommen und  habe  ihm  eine  mit  Bindfaden  umwickelte  Cigarrenkiste  unter  der 
Angabe,  sie  sei  mit  der  Post  für  Sch.  angekommen  und  koste  1  Mark,  über- 
geben. Sch.  habe  das  Geld  bezahlt  und  dann  in  der  Kiste  eine  todte  Ratte  ge- 
funden. Aehnliche  „Scherze"  sind  häufig  vorgekommen.  Ein  anderes  Mal  ist 
Sch.  mit  einem  andern  Schlächter  Schafe  einkaufen  gegangen,  wobei  Sch.  das 
Geld  bezahlt  und  der  Andere  die  Schafe  erhalten  habe.  Ein  anderes  Mal  haben 
ihm  unbekannte  Leute  auf  dem  Wall  das  Geld  aus  der  Tasche  genommen  und 
ihn  dazu  noch  mit  schwarzer  Farbe  bemalt. 

Meine  eigenen,  im  Irrenhause  und  bei  der  nachträglichen  Unter- 
suchung am  25.  Januar  h.  a.  geraachten  Wahrnehmungen  ergaben 
folgendes  Resultat: 

Sch.  ist  von  etwas  mehr  als  mittlerer  Grösse,  guter  Ernährung  und  kräftiger 
Mascülatur.  Die  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  erweisen  sich  als  gesund. 
Appetit.  Verdauung  und  sonstige  körperliche  Functionen  anscheinend  in  Ordnung. 

Der  Schädel  zeigt  anormale  Maasso.  indem  die  Untersuchung  mit  demTaster- 
iirkel  bei  einem  (normalen)  Längsdurchmesser  von  18  Ctra.  einen  abnorm  grossen 
Breitendurchniesser  von  10  Ctm.  (15  — 15^2  normal),  mithin  einen  Längen- 
Breiien-Index  von  88  (normal  bis  82)  orgiebt,  der  Schädel  mithin  einen  makro- 
^halen  Gesammtijpus  aufweist.  —  Die  Ohren  sind  klein  und  zeigen  beider- 
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seits  am  tasseren  Knorpelrande  eine  2  Ctm.  lange,  flache  Einbiegung  nach 
Innen .  xvns  in  Verbindung  mit  dem  anormalen  Scbädellypiis  die  Deutung  als 
,  Degenerationszeichpn  zulässt.  Sonstige  DifToimitäten  (Asymmetrie  und  dergl.) 
sind  nicht  vorhanden.  —  In  der  Mitte  der  Stirn  an  der  Grenze  des  Haarbodens 
befindet  sich  eine  flache,  2'/,  Ctm.  lange,  nicht  verwachsene  Narbe.  —  Die 
Papillen  reagiren  normal.  LUimongserseheinangen  worden  nicht  eonstatirt,  nnr 
ist  ein  fingerlanger  MastdarmTorfall  vorbanden.  Die  Sinneeoigane  fimotioniren 
anseheinend  normal,  das  Vorhandensein  ron  Hallaeinationen  Itonnte  nicht  oon- 
statirt  werden. 

Krämpfe  und  motorische  Erregungen  in  der  Art,  wie  sie  in  dem  Berichte 
des  üeföngnissarztes  erwähnt  sind  (tactmässi<,'cs  Schlagen  etc.),  kamen  hier  nicht 
vor.  Nur  während  der  ersten  Tage,  während  welcher  Explorat.  da  er  über 
Starkes  Kopfweh  klagte,  sn  Bett  lag,  wurde  das  gleichfalls  erwähnte,  fast  unanf- 
hCriiohe  Zapfen  an  den  Haaren  beobachtet  SpSter  war  Explorat  ausser  Bett  and 
wurde  mit  Anssenarbeit  besoh&ftigt,  die  er  anftragsgemSss  Tenichtete. 

Die  Stimmung  war  auch  hier  wechselnd,  meist  grosse  Gleichgültigkeit  und 
Apathie,  dazwischen  aber  melancholische  Episoden  mit  weinerlicher,  klagebedärf- 
tigcr  Verstimmung  and  endlich  wieder  ausgepiägtes  gemüthliches  Behagen  und 
satte  Zufriedenheit. 

Am  hervortretendsten  war  jedoch  auch  hier  der  überaas  niedrige  Stand  der 
Intelligens.  Von  erworbenen  Kenntnissen  nnd  Fertigkeiten  ist  bst  Hidils  Tor> 
banden.  Explorat  kann  nnr  nothdfirftig  seinen  Namen  schreiben,  aber  sonst 
weder  sdireiben,  noch  lesen,  noch  leehnen.  Er  kennt  die  Oeldst&cke,  weiss  aaoh, 
dass  3  Mark  auf  einen  Thaler  gehen,  hat  aber  im  Uebrigen  keine  Idee  von  den 
vier  Species.  Er  woiss  die  Reihenfolge  der  Wochentage,  aber  weder,  wieviel 
Tage  das  Jahr  odfi  dor  Monat,  noch  welches  Datum  wir  schreiben.  Die  Fest- 
zeiten sind  ihm  ganz  unbekannt,  er  erinnert  sich  wol.  von  Weihnachten.  Ostern 
und  dergL  gehört  zu  haben,  weiss  aber  weder,  was  sie  bedeuten,  noch  wann  sie 
liegen.  *  Nor  dass  der  Freimaikt  »nach  Ifiohaeli'*  trifft,  wnsste  er  anzugeben. 
Anf  alle  diese  und  &hnliche  Fragen  ist  seine  stete  Antwort:  ^dti  weet  ik  nioh, 
dat  weet  mine  Frn,  de  hett  Alles  npsdirewen.* 

Auf  da.s  ihm  zur  Lost  gelegte  Verbrochen  gebracht,  weiss  er  offenbar  gar 
nicht,  dass  er  damit  etwas  Unrechtes  begangen  hat.  Er  hat  hinterher  Unannehm- 
lichkeiten dadurch  erfahren  und  darum  leugnet  er  stumpfsinnig  Alles  ab:  _Da 
weet  ik  ^icks  von,  ick  hebb'  dal  so  im  Koppe  hat"  etc.  Ueber  die  Bedeutung 
der  gegen  ihn  geführten  Gericbtsverbandluug  und  seine  Yerurtheilung ,  über 
seine  aagenhlichliche  Loge  hat  er  gv  keine  klare  Vorstellung. 

Gotachten. 

Das  onserer  Benrtbeilung  zu  Grunde  Hegende  Material  berechtigt 
uns  asa  dem  Schlosse,  dass  Sch.  Idiot  ist  und  zwar,  wenn  man,  wie 
dies  aus  praktischen  Gründen  nützlich  ist,  4  Grade  des  Idiotismus, 
nSmlich  Sinnlosigkeit,  Blödsinn,  Stumpfsinn  und  Schwachsinn  unter- 
scheidet (v.  Krafft- Ebing),  Idiot  vierten  Grades,  —  er  ist  schwach- 
biimig  mit  Annälicrung  an  Stumpfsinn. 
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Durch  folgenden  Symptomeacomplex  wird  die  DiagDOse  sicher- 
gestellt: 

A.  Körperliche  Symptome.  1.  Die  Abnormität  in  der  äusse- 
ren Gestaltung  des  Schädels,  die  Makrocephalie.  Diese  Abnormität 
ist  offenbar,  angeboren.  Zwar  iLÖnnen  auch  noch  im  späteren  Kindes- 
alter  anter  dem  Einflasse  von  die  Bntwicklung  des  Gehirns  aufhal- 
tenden Sdiädlichiceiten  namentlich  traamatischer  Nator  Sch&deldefor- 
nütaten  sich  ansbilden,  ond  an  sich  w&re  es  deshalb  nicht  anmdglich, 
dass  darch  den  Fall  aaf  den  Kopf,  den  Explorat  als  IdJ&hriger  Knabe 
erlitten,  ein  solch  hemmender  Einfioss  aasgeübt  worden  w&re.  Aber 
einentheils  fohlen  für  die  Beartheilang  der  Schwere  der  in  Bede 
stehenden  Verletzang  jegliche  Anhaltsponkte,  andrerseits  existiren  Mo- 
mente, welche  das  Leiden  als  angeboren  erscheinen  lassen,  n&mlich: 

2.  Die  Deformit£t  der  Ohren,  welche  namentlich  in  Verbindung 
mit  der  Makrocephalie  ein  bei  Idioten  bekanntlich  nicht  seltenes 
Degenerationszeichen  darstellt. 

Auch  wird  die  Annahme,  dass  der  Schwachsinn  hier  angeboren, 
nicht  später  erst  erworben,  durch  die  Berichte  über  die  mangelnden 
Jj'ähigkeiten  während  der  Schulzeit  wesentlich  unterstützt. 

3.  Durch  die  zwar  weniger  im  Irrenhause,  als  in  der  Strafanstalt 
genügend  constatirte,  bei  Idioten  nicht  seltene  Erregung  auf  dem 
motorischen  Gebiete  (Krämpfe,  Zwangsbewegungeu). 

B.  Psychische  Symptome.  4.  Die  niedrige  Stufe  der  Intelli- 
genz, wie  ne  unzweifelhaft  aus  der  Geschichtserzäblung  hervorgeht  and 
wofür,  wenn  nöthig,  die  Beweise  sich  noch  massenhaft  häufen  lassen. 
Ich  brauche  wol  kaum  herrorzuh«  ben,  dass  diese  tiefstehende  Intel- 
ligens nidit  etwa  mit  mangelnder  Scholbildang  zn  rerwechseln  ist 
Sch.  hat  keine  Scholbildang  genossen,  nicht  weil  es  ihm  an  firziehnng, 
an  Zeit  and  Gelegenheit,  sondern  weil  es  ihm  an  der  dazo  nöthigen 
Fanctionsf&higkeit  des  Gehirns,  an  einem  passenden  Organ  gefehlt 
hat.  Sein  YorsteUangiB-,  Urtheils-  und  Combinationsvermdgen  steht 
sehr  tief,  der  Ideenkreis  ist  ein  iosserst  beschrSnkter,  d»  schon  die 
Anfiiahme  der  Sinneseindrücke  ein  langsamer  ond  beschwerter  ist 
and  demgemäss  nach  die  Ideenassociation  ond  Reprodoction  träger 
verläuft.  Aus  demselben  Grunde  mangelhafter  Reaction  auf  die  nor- 
male Ideenassociation,  anregende  und  auslösende  Reize  ist  auch  das 
Gedächtniss  geschwächt. 

5.  Darum  ist  sein  Blick  auch  nur  aufs  Nächste,  auf  die  Befrie- 
digung der  gewühnliclieu  niaienelleu  ßedürfuisso  gerichtet,  und  die 
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Biidung  ftbersinn lieber  Begriffis  und  Urtheile  ist  ihm  ganz  anmöglich. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  bei  Sch.  die  moralischen  Fähig- 
keiten fast  noch  mangelhaftere  Entwicklung  zeigen  als  die  rein  in- 
tellectaelien.  Denn  nicht  noi  di«  etbiaeben  Begriffe  höherer  Ordnung, 
Vaterland,  Familie,  Gemeinwohl,  Menschheitsideen  etc.,  wenn  auch  in 
rohester  Form,  fehlen  gänzlich,  auch  die  ordinire  hausbackene  Moral 
der  zehn  Gebote  und  des  Strafgesetzbuches  ist  dem  Bzploraten  offenbar 
ganz  oder  grösstentheils  verschlossen  geblieben.  Er  weiss  und  fohlt 
weder,  warum  diese  und  jene  Handlung  mit  Strafe  bedroht  ist  nnd 
nach  den  allgemeinen  und  nberali  gültigen  religiösen  and  moralisoben 
Vorstellangen  auch  bedroht  sein  moss,  sondern  er  kennt  auch  grössten- 
theils  nicht  einmal  die  blosse  Existenz  dieser  Strafbestimmungen.  Dass 
Bigamie  ein  Verbrechen  ist,  davon  hat  er  keine  Ahnung.  Auf  die 
Frage,  ob  er  nicht  wisse,  dass  er  mit  seiner,  überdies  unerwachseueu 
Tochter  nicht  habe  fleischlichen  Umgang  pflegen  dürfen,  erwidert  er 
gleiehmüthig:  „so,  dat  weet  ik  nu**,  —  woher  er  dies  wisse:  »de  Lü 
hebben  mi  dat  seggt." 

6.  Mit  dieser  Ideenlosigkeit,  diesem  Mangel  regulirender  und  con- 
trolirender  Vorstellungsreihen  moralischer  Natur  hängt  auch  das  Trieb- 
urüge  seiner  Handlungen  zusammen.  Die  incriminirte  Handlungsweise 
war  nicht  blos  ein  Verbrechen  an  sich,  sondern  auch  brutal  ausgeführt, 
brutal  nicht  aus  einem  Uebermaass  an  leidenschaftlicher  Erregung,  son- 
dern aus  einem  Defect  moralischer  und  ästhetischer  Vorstellungen. 

7.  Endlich  gehören  die  geschilderten  Stimmungsanomalien  mit 
zu  dem  Gesammtbilde.  Melancholien  kommen  nicht  bei  allen  Idioten 
Tor,  aber  wo  sie  yoriianden,  sind  sie  ebenfalls  jedes  Mal  der  Aus- 
dmck  einer  oft  schon  durch  geringfügige  Ursache  bewirkten  krank- 
haften Hemmnng  des  Vorstellungslebens,  einer  Hemmung,  welche  hier 
um  so  leichter  eintritt,  als  das  gesammte  Vorstellnngsleben  eben  so 
vngemein  arm  ist  So  genagt  oft  ein  geringfügiges  Hindemiss,  am 
das  psychische  Gleichgewicht  za  stören,  and  am  wie  viel  mehr  mass 
das  der  Fall  sein  bei  einer  so  günzlichen  Um&nderung  der  &asseren 
Lage,  wie  sie  bei  der  Versetzung  in  eine  Straf-  oder  Irrenanstalt 
eintritt.  — 

Einen  Einwand,  der  der  Darstellung  ad  4  vielleicht  gemacht 
werden  könnte,  möchte  ich  noch  zu  widerlegen  versuchen.  Man 
könnte  fragen:  wie  kann  ein  so  schwachsinniger  Mann  mit  Erfolg 
seinem  Geschäft  nachgehen,  welches  doi-h  immerliin  Geschicklichkeit, 
Umsicht  und  Nachdenken  erfordert):'  Dem  wäre  zunächst  zu  entgegnen, 
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dass  der  Erfolg  eben  gefehlt  hat,  indem  Sch.  in  seinem  Vermögen 
immer  weiter  zurückgekommen  ist.  Alsdann  hat  den  Theil  des  Ge- 
schäfts, welcher  etwas  Umsicht  und  Nachdenken  erfordert,  also  das 
Rechnungswesen,  die  Frau  geführt.  Sch.  selbst  hat  hauptsächlich  nur 
den  mechanischen  Theil,  das  Schlachten  des  Viehes  und  das  Austragen 
der  Waare  besorgt.  Hierin  aber  liegt  gar  nichts  Auffallendes.  Es  ist 
bekannt,  dass  es  nicht  wenige  Idioten  giebt,  welche  sich  durch  eine 
einseitige,  aber  staunenswerthe  Begabung  in  mechanischen  und  selbst 
künstlerischen  Leistungen  auszeichnen.  Der  sehr  erfahrene  v.  Krafft- 
Ebing  sagt  (Lehrb.  d.  Psych.  Bd.  II.  S.  211):  „Eine  interessante  Er- 
scheinung bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Idioten  sind  einseitige, 
instinctive,  den  Trieben  der  Thicre  vergleichbare  Befähigungen  zu  ge- 
wissen artistischen  Leistungen,  die  um  so  mehr  in  Erstaunen  setzen, 
je  mehr  das  gesaramte  übrige  geistige  Leben  darnieder  liegt.  Sie 
finden  sich  namentlich  als  hervorragende  Begabung  zu  Mechanik,  zum 
Zeichnen,  zu  Musik.  An  diese  einseitigen  Kunstfertigkeiten  reihen  sich 
weiter  Fälle,  wo  ein  auffallendes  Wort-  oder  Zahlengedächtniss  besteht.* 
Wir  sehen  demnach  in  dem  Exploraten  einen  Menschen,  der  durch 
angeborene  oder  in  frühester  Kindheit  erworbene  Verkümmerung  des 
Gehirns  (organische  Belastung)  begründete  bleibende  beträchtliche  De- 
fecte  seines  gesammten  Seelenlebens  und  zwar  sowohl  auf  dem  Gebiete 
des  Erkennens  und  Vorstellens,  als  auf  dem  des  Empfindens  und 
Strebens,  sowie  intercurrente,  in  der  Form  der  Melancholie  auftretende 
Anomalien  der  Stimmung  und  gleicherweise  solche  auf  dem  motori- 
schen Gebiete  aufweist  und  demnach  als  Idiot  zu  bezeichnen  ist. 

Die  erkannte  Strafe  an  demselben  zu  vollstrecken,  halte  ich  für 
unthunlich.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  volle  Schwere  des  Ge- 
setzes nur  vollsinnige  Personen  treffen  darf,  würde  die  mit  derselben 
verknüpfte  gänzliche  Veränderung  der  äusseren  Lebensbedingungen  eine 
weitere  Hemmung  dieses  ohnehin  gebundenen  Seelenlebens  bilden, 
welche  bei  den  hier  vorliegenden  intercurrenten  melancholischen  Ver- 
stimmungen als  direkte  Schädlichkeit  anzusehen  ist. 

Unter  diesen  Umständen  stelle  ich  ganz  ergebenst  anheim,  beim 
hohen  Senat  auf  die  Begnadigung  anzutragen,  indem  ich  zugleich  die 
Nothwendigkeit,  dem  Exploraten  einen  Curator  zu  bestellen,  hervor- 
zuheben mir  erlaube. 

Bremen,  12.  Februar  1880. 


5. 


Oeber  LAhmangen  der  Hand  and  Finger  in  Folge  von  polizei- 
licher Fesselang. 

Von 

Dr.  Ülartin  Berntaardt, 

Doeent  tu  Berlin. 


In  seinen  ^Untersuchangen  und  Beobachtungen  auf  demTrebiete  der  Elektro- 
therapie" *)  bespricht  Brenner  (Th.II.  S.  162)  auch  die  traumatische  Lähmung 
des  N.  radialis  durch  Strangulation  des  letzteren.  ^Es  war  nämlich  früher  bei 
den  russischen  Polizcidienern  Sitte,  die  zum  Polizeiwachlokal  zu  transportirenden 
Arrestanten  durch  eine  Hanfschnur,  welche  kautn  die  Dicke  einer  massigen  Blei- 
feder erreicht,  der  Art  zu  fesseln,  dass  beide  Arme  durch  die  oberhalb  der  Ellen- 
bogen um  die  Oberarme  geführte  Schnur  auf  dem  Rücken  zusammengezogen  wur- 
den. Begreiflicherweise  wurde  hierbei  der  Stamm  des  N.  radialis,  da  wo  er  sich 
um  das  untere  Drittheil  des  Humerus  herumwendet,  sehr  leicht  einer  Quetschung 
ausgesetzt,  wenn  die  in  der  Regel  ziemlich  lockere  Fesselung  ungewöhnlich  kräftig 
ausgeführt  wurde  oder  bei  ungebührlichem  Betragen  des  Arrestanten  etwa  eine 
Macht  hindurch  bis  zum  Verhör  liegen  blieb.  Hierdurch  war  nun  Gelegenheit 
gegeben  lur  Entstehung  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Lähmung  des  N.  ra- 
dialis etc.**  .... 

In  meinen  im  ^Deutschen  Archiv  für  klinische  Medicin**  ^)  publicirten  Beob- 
achtungen habe  ich  S.  365  einen  derartigen  Fall  schon  mitgelheill.  Er  betraf 
den  Handlungsdiener  S.  1)  Die  rechtsseitig  deutlich  ausgeprägte  Radialisläbmung 
dieses  Kranken  datirte  von  einer  ümschnürung  seines  rechten  Oberarms  (polizei- 
liche Fesselung).  Es  zeigte  sich  an  der  Umschlagsstelle  des  Nerven  am  Oberarm 
die  Erregbarkeit  für  beide  Stromesarten  erhalten,  aber  deutlich  gegen  links  herab- 
gesetzt; dasselbe  galt  für  den  Inductionsslrom  auch  bei  direkter  Reizung  der 
Streckmuskeln.  Für  den  constanten  Strom  ergab  die  Untersuchung  zwar  erhaltene 
Erregbarkeit  bei  direkter  Reizung,  die  erzielten  Zuckungen  erfolgten  aber  lang- 
sam, träge  und  die  Anodenschliessungszuckung  trat  bei  derselben  Stromstärke 
auf,  wie  die  Kathodenschliessungszuckung.  Es  bestand  also  eine  ausge- 
prägte Mittelform  der  Lähmung. 

2)  Einen  ähnlichen  Fall  beobachlele  ich  am  12.  September  1878  bei  dem 
57jährigen  Zeugschmied  \V.  G.  Derselbe  war  am  9.  September  bei  einer  Arre- 
tirung  1  '  2  Stunden  an  beiden  Oberarmen  gefesselt  gewesen.  Am  rechten  Arm 
bestand  eine  ausgeprägte  Lähmung  des  Kadialisgebiets;  die  vom  N.  ulnaris  und 
medianus  innervirten  Muskeln  zeigten  tiur  eine  massige  Schwäche.   Rechts  ver- 


')  Leipzig  1868/1869.  bei  Giesccke  und  Dcvri^nt 
')  Bd.  XXII.  S.  362. 
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lief  die  noch  deutlich  sichtbare  Strari<riil,itionsmarke  unterhalb,  links  oberhalb 
der  sogenannten  Umschlagsstelle  des  N.  radialis.  Die  gelähmten  Muskeln  zeigten 
keine  Veränderung  der  Erregbarkeit;  von  oberhalb  der  Slrangalationsstelle  her 
li«ss  sich  auch  bei  sehr  starker  elektrischer  Erregung  des  K.  radialis  keine 
Reaction  erzielen. 

Der  Kranke  blieb  leider  sehr  bald  aas  der  Behandlang  fort 

3)  Am  10.  Jani  1881  sah  loh  den  38 jährigen  Schmied  W.,  der  ein  oder 
zwei  Tage  anvor  eine  nnr  kurz  dauernde  polizeiliche  Fesselung  erlitten  hatte. 
Keohts  waren  alle  Nervenjrebipte  mit  Ausnahme  des  dos  N.  radialis  frei;  an 
letzterem  bestand  oiiu'  partielle  Parese  der  Fingerstreckor,  indom  die  3  letzten 
Finger  beim  Ausslrer^seii  immer  etwas  unterhalb  der  Horizontalen  blieben.  Links 
dagegen  fdie  Schiuirllächo  lag  unterhalb  der  Umschlagsslelle  des  N.  radialis  am 
Oberarm)  bestand  eine  auch  die  Supinatoren  mitbetreffende  vollkommene 
Uhmong  des  ganien  Radialisgebiets.  Von  nnterhalb  der  Sobnflrstelle  aus  waren 
die  Kenren  nnd  Muskeln  mit  beiden  Stromesarten  au  erregen;  von  oberhalb  her 
Uieb  linka  jeder  auch  noch  so  starke  elektrische  Reis  unwirksam,  rechts  dagegen 
var  die  Erregbarkeit  von  der  Umschlagsatelle  ans  erhalten. 

Schon  oben  (Fall  2)  deutete  ich  an,  wie  in  dem  einen  Falle  neben  ausge- 
sprochener Kadialisi)aralyse  eine  Parese  im  Ulnar-  und  Mediannsgebiel  naohzu- 
weisen  war.  Ein  elonfails  schon  im  deutschen  ArchiT  f.  klia.  Med.  kurz  mit> 
gelheilter  Fall  zeigt  -lie.s  noch  deutlicher: 

4)  Der  45jährigi'  Maurer  war  4  Taire  vor  der  Beobachtung  während  einer 
Schlägerei  arretiri  und  wegen  Widersetzlichkeit  an  beiden  Oberarmen  (diese  wur- 
det aal  dem  Rftoken  daroh  Stridra  soaammengebanden)  geknebelt  worden.  Hooh 
wann  am  nntoren  Drittel  beider  Oberarme  Sagillationen  au  sehen;  s&mmt- 
liehe  Finger-  und  Handmuskeln  waren  paretisch,  s&mmtlich  aber  in 
ihrer  Erregbarkeit  für  die  elektrischen  Strome  nicht  verändert.  Schwache,  einige 
Haie  applioirte  IndnotionsstrSme  genögten,  nach  etwa  8  Wochen  Heilang  herbei- 
uführen. 

Schwerer  und  weit  länger  andauernd  war  die  Läsion  im  folgenden  Falle: 

5)  Der  43jahrige  Handelsmann  U.  war  7  Wochen  vor  der  ersten 
Beobachtung  (September  I8ö())  polizeilich  t,'pft'.ssoli  worden;  die  Arme  waren 
b«ide  hinten  hoch  ölten,  last  noch  oberhalb  des  Ansatzes  der  Mm.  deltoidei  an 
die  Oberarme  strangu Ii rt.   Besonders  schwer  betroffen  war  die  linke  obere 
Extiemit&t.  Der  H!  biceps  agirte  kaum  beim  Armbeugen;  die  Beogung  beruhte 
Tiehnehr  auf  der  Action  des  ül.supin.longus;  dennoch  sprang  auch  dieser  Muskel 
bei  dent  Versucii.  den  gebeugten  Arm  an  stretkeo,  kann  WIdmtaad  leistend 
hmor.   Die  Hand  und  Finger  hingen  herab.  Streckung  kam  nur  schwach  zu 
Stande,      schwächsten  aber  Beugungen  der  Hand  und  der  Finger.  Hechts  ver- 
liielt  sirh  Alles  ebenso,  nur  waren  die  Störuiü^en  hier  in  gpringprein  Grado  ont- 
wickelt.   Von  unlerhalli  der  Strangulationsniarken  aus  rciLnr' oti  die  gflalunten 
Qllriete  (immer  rtM?hl>  t^twa.s  besser  als  links)  bei  direkter  wie  indirekter  Ket/ung 
nit  sehr  starken  Induciionsstromen  nur  schwach:  bei  direkter  Kei- 


odt.dem  const&nteo  Strom  kamen  bei  hohen  Stromstärken  zwar  nor 
mit  abtr  blitzartig  schnell  ablaufende  Zuckungen  zu  Stande.  Es  bestand 
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hier  also  eine  jener  Llhmangefonien,  wie  ieh  sie  ansffihriioli  jetit  Sihoa  Sfter, 

besonders  in  Virchow's  Archiv  Bd.  78.  S.  267.  beschrieben  habe.  In  den 
Fingern  der  linken  ll  in.i  otnpüand  Patient  KriebelA  nnd  Piiokeln,  leohts  hat  er 
oft  oben  im  Arm  Schmerzen.  — 

Aus  deni  Milgeiheilien  geht  hervor,  dass  derartige  ^polizeiliche  Fesse- 
lungen auch  heule  noch  geübt  werden  und  dass  in  Folge  derselben  Lähmungen 
▼eiBchiedener  Kerr-Hnskelgebiete  an  den  Armen  anftreten  können.  —  Vorwiegend 
sind  es  BadiaUsIähmnngen,  welohe  inr  Beobachtung  koaunens  es  kann  aber  aooh, 
wie  die  mitgetbeilten  Beispiele  lehren,  eine  Paralyse  sämmtlicber  Armnenren 
resnltiren.  Diese  Lähmungen  können  den  Charakter  der  ^leiobten**  tragen,  in 
dem  Sinne,  dass  die  elektrischen  Erregbarkeitsverhältnisse  (unterhalb  der  Stran- 
gulationsstelle) sich  in  nichts  von  denen  gesunder  Theile  unterscheiden,  und 
dass  die  Paralysen  in  der  Mehrzahl  bei  zweckentsprechender  Behandlung  inner- 
halb 2 — 3  Wochen  zur  Heilung  kommen.  Es  kann  aber  natürlich  auch  sehr  wol 
sein  (wie  einaelne  der  von  mir  mitgetheillen  Beobaohtnngen  lehren),  dass  dnrdi 
die  Umsohnflning  tiefere  Lisionen  der  Nerren  in  Stande  kommen,  welche  mm 
Auftreten  sogenannter  Mittelformen  der  L&hmung  fuhren  oder  zu  solchen,  hei 
denen  swar  Entartungsreaction  nicht  eintritt,  wol  aber  eine  wochenlang  an- 
dauernde Herabsetzung  der  Erregbarkeit  sich  einstellt.  —  Ja,  es  zeigen  von 
Brenner  (I.  c.)  mitgetheilte  Beispiele  sogar,  dass  auch  bei  intakter  elektrischer 
Erregbarkeit  die  Heilung  wochenlang  ausbleiben  kann. 

Unter  solchen  Umstanden  ist  wol  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  ein  oft  ge- 
ringfögiges,  im  Uebermuth  oder  in  der  Trunkenheit  begangenes  Teigehen  doreh 
eine  wochenlang  anhaltende  Gebcancfasberanbnng  der  wiohtigsten  Glieder  sn  hsit 
bestraft  ist.  Zwar  weiss  ich  sehr  wol,  einen  wie  schwierigen  Stand  oft  unsere 
Sicherheitsboamten  dem  rohen  Pöbelhaiifen  gegenüber  haben  und  wie  häufig 
Gewalt  durch  Gewalt  bezwungen  werden  mu.ss:  immerhin  glaube  ich,  Hessen  sich 
vielleicht  in  der  Nälui  der  Handgelenke,  wo  dio  vorstehenden  Enden  der  heiden 
Yorderarmknocben  den  Druck  besser  als  die  fleischigen,  weichen  Massen  der 
Obefarme  anssuhalten  fermögen,  Stellen  inden,  an  wetohen,  wenn  n§thig,  die 
Fesselang  ronunehmen  wire.  JedenCslls  wird  man  gut  thon,  diese  Fesseln  nie 
iSnger,  als  unbedingt  für  den  Transport  über  die  Strassen  naoh  dem  Gewahitam 
nöthig,  liegen  an  lassen  und  sie  in  der  DetentionsmUe  tofmi  sb  Usen. 


6. 

lieber  eine  fernere  Art  der  Strangnlati^nsBurkei  deren 
JtnUtehug  wfthreid  des  Ukw  ii  diagMiticirak 

Yen 

Dr.  A»  AeOTcr» 


In  dem  32.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  219  ff.)  babe  ich  einen 
Fall  mitgetheilt,  in  dem  fna  der  Beschaffenheit  der  Dmckmarke  die 
Diagnose  gesteUt  werden  konnte,  dass  Donata  wShrend  des  Lebens 
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an  den  Strang  gdLommen.  Die  Hypeiimie  and  die  H&morrhagien  des 
Haotstreifens,  welcher  zwischen  den  Yon  dem  doppelt  genommenen 
Strick  herrfihrenden  Rinnen  gelegen  war,  ermöglichten  bei  der  voll- 
kommenen Blasse  der  Umgebung  die  SichersteUnng  dieses  för  die 
richterliche  Untersuchung  hochwichtigen  Factnms.  In  einer  spSteren 
Arbeit  (35.  Band  dieser  Zeitschrift  S.  201  flF.),  welcher  ich  die  bei  den 
Sectionen  von  50  Erhängten  erhobenen  Befunde  zu  Grunde  gelegt, 
konnte  ich  l  onstatiren,  da<s  jene  Beschaflfenheit  der  Marke  in  16  pCt. 
der  Fälle  voriuuiden  war. 

Jetzt  bin  ich  in  der  Lage,  eine  andere  Beobachtung  mitzutheilen, 
in  der  der  gleiche  Schluss  gezogen  werden  musste  bei  gerade  ent- 
gegengesetztem Verhalten  der  in  Frage  kommenden  Hautpartien. 

Ein  23  jähriger  Epileptiker  wurde  am  Morgen  des  21./1.  82  von  dem  Mit- 
bewohner seines  Zimmers  todt  vorgefunden.  Der  Verstorbene  lag  mit  den  Füssen 
und  Unterschenkeln  im  ßett.  mit  dem  Gesicht  und  der  Vorderfliiche  der  Brust 
auf  dem  vor  demselben  befmdlicben  Teppich.  Er  war  nur  bekleidet  mit  einem 
Hemde.  10  Standen  vor  der  Constatirung  des  Todes  war  Denatus  im  besten 
Wohlsein  und  in  heiterer  Stimmung  zu  Bett  gegangen;  etwa  gegen  Mitternacht 
will  sein  Zimmergenosse  ein  slemlich  lantes  Ger&osoh  gehört  haben,  welches  aber 
nur  für  einen  Moment  seinen  Schlaf  unterbrochen  habe. 

Bei  der  am  23./1.  ausgeführten  Section  fand  ich  Folgendes: 

Leiche  eines  mittelgrossen ,  kräftig  gebauten  und  gut  genährten  Mannes. 
Die  Haut  der  Stirn,  der  Augenlider,  der  Nase,  sowie  die  des  Habes,  der  Vorder- 
flSche  der  Brust  und  der  obem  H&lfte  des  Bauches  bis  auf  die  sofSiMrt  su  erwih- 

nonden  Partien  hellroth.  Diese  Färbung  ist  nicht  an  allen  Punkten  eine  gleich- 
mässigc.  sie  ist  bald  intensiver,  bald  schwächer,  stets  aber  nicht  unbedeutend, 
Sie  rührt  her  von  hypostatischer  F'üllung  der  (iofässe.  In  den  obern  Theilon  des 
Gesichts  eine  presse  Anzahl  vereinzelt  stehender,  punkt-  bis  linsengrosser  Blu- 
tungen von  hellroiher  Farbe  in  der  Papillarschicht  der  Haut.  In  der  untern 
HUfte  des  Halses,  sowie  auf  der  Brust  stehen  diese,  hier  auch  gruppenweise 
auftretenden  Extravasationen  sehr  snrfick  gegenüber  Hlnorrhagien  ron  mehr 
oder  minder  intensiv  linder  FfrbuDg  und  sehr  Tiel  btttSfliitlioherer  Gtfisse.  Die 
bedeutendsten  derselben,  an  der  Brust  z.  B.,  haben  eine  L&oge  Ton  etwa  8  und 
eine  Breite  von  2  Clm.  Sie  sind  üVerall  panz  scharf,  wenn  auch  nicht  gerad- 
linig, bfi^ri-ii/t ,  olme  dass  eine  Niveau  litTorcnz  zwischen  ihnen  und  der  Nach- 
barschaft /u  erkennen.  In  ihnen  selbst  treten  noch  wiederum  einzelne,  meist 
nur  miliare  Stellen  durch  ihren  besonders  gesättigten  Ton  heraus;  in  diese  ist - 
die  Blutung  noch  reichlicher  erMgt  als  in  die  andern.  Wie  Binsdinitte  zeigen,, 
•rskrackt  sich  dieselbe  durch  die  ganse  Dicke  des  Hautgewebes,  Ja  an'  ein« 
seinen  Stellen  bis  in  die  obem  Schicihten  des  Pannionlus.  —  Die  Form  der 
Flecke  am  Halse  ist  eine  ganz  unregelraässige ;  nur  einijre  erreichen  hier  das 
Maass  eines  Qiiadratcentimeters.  Auf  der  Vorderwand  des  Thorax  haben  sie 
einen  exquisit  streifenförmigen  Cbaraitteri  sie  Verlaufen  säfunitlich  schräg  von 
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oben  links  nach  unten  rechts.  Ihre  unmittelbare  Nachbarschaft  —  sie  stehen 
stollenweise  kaum  3  Mra.  weit  von  einander  entfernt  —  ist  stets  blasser  wie 
die  übrigen  nicht  sufTundirten  Ilautpartien  dieser  Gegend,  welche,  wie  ich 
gleich  hier  erwähnen  will,  ab  und  zu  auch  noch  durch  den  hämorrhagischen 
Zonen  zwar  fern  liegende,  aber  ihnen  parallel  verlaufende  anämische  Streifen 
unterbrochen  sind. 

In  der  untern  Hälfte  des  Halses  findet  sich  eine  1  V  2 — ^  Ctm.  breite,  anä- 
mische Druckmarke,  welche  in  der  Mittellinie  hart  unterhalb  des  uniem  Randes 
des  Kiugknorpols  gelegen  ist.  Sie  verläuft  von  hier  aus  eine  kleine  Strecke  hori- 
zontal, während  sie  in  den  lateralen  Gegenden,  und  zwar  ziemlich  symmetrisch 
auf  beiden  Seiten,  allmälig  nach  hinten  und  oben  aufsteigt.  Sie  umkreist  den 
Hals  vollständig;  ihr  höchster  Punkt  liegt  hinler  dem  Ende  des  Processus  spi- 
nosus  des  IV.  Wirbels.  Ihre  Breite  im  Nacken  beträgt  1  —  1  '/^  Ctm.  Die  Grenio 
der  Druckspur  ist  an  allen  Punkten  trotz  mangelnder  NiveandifTerenz  eine  ganz 
circumscriptc,  sowohl  die  hypostalische  Gefässfüllung,  wie  die  Blutungen  der 
benachbarten  Theile  setzen  stets  an  derselben  plötzlich  und  scharf  ab. 

Nahe  an  der  Haargrenze,  4  Ctm.  etwa  von  der  Mittellinie  nach  rechts  ge- 
legen, sitzt  eine  unregelmässig  gestaltete  Excoriation  von  etwa  5  Pfennigstück- 
Grösse  mit  bräunlicher  Farbe  der  Oberlläche  und  geringer  Suffusion  in  der  Farbe. 

Auf  dem  Körper  des  rechten  Jochbeines,  nahe  an  dem  rechten  Mundwinkel 
findet  sich  ferner  je  eine  etwa  10  Pfennigstück  grosse,  nicht  sugillirte  Haut- 
abschürfung vor.  Zwischen  Zungenbein  und  Schildknorpel,  welcher  letztere  auf- 
fallend unsymmetrisch  erscheint,  mehrere  lineare,  zum  Theil  auch  schwach  ge- 
bogene Schrunden  von  V2 — ^  V4  Ctm.  Länge,  welche  sämmtiich  in  besonders 
stark  hyperämischeu  Hauttlieilen  gelegen.  Die  linke  Hälfte  der  Unterlippe,  so- 
wie die  der  zwischen  den  Zahnreihen  eingeklemnuen  Zungenspitze  blutig  infil- 
trirt.  In  der  letzterwähnten  eine  frische  Bisswunde  von  geringer  Breite  und 
Länge,  aber  nicht  unbeträchtlicher  Tiefe.  Die  übrige  Zunge  bis  auf  einige  alte 
^'arben  in  der  vordem  Hälfte  des  freien  Randes  oder  in  dessen  Nähe  intact.  — 
In  der  Umgebung  der  Nase  und  in  den  Nasenlöchern  etwas  angetrocknetes  Blut. 

Die  Rückendächo  des  Körpers  ist  blass,  bis  auf  einige  über  markstück- 
grosse,  livide  Blutungen  in  der  Haut  der  Obergrätengruben.  Hier  wie  auch  an 
allen  übrigen  sulTundirten  Stellen  ist  die  Oberhaut  intact.  —  Verletzungen  finden 
sich,  ausser  den  erwähnten,  an  der  Körperoberfläche  nicht  vor,  —  Die  inneren 
Organe  zeigen  normale  Verhältnisse. 

Die  Marko  am  Halse  rührte  unzweifelhaft  von  dem  vielleicht 
etwas  engen  Kragen  des  Hemdes  her,  welches  auch  auf  die  Vorder- 
fläche der  Bru.st  einen  Druck  ausgeübt  hat.  Dieser  kann  nur  da- 
durch bedingt  worden  sein,  dass  das  untere  Ende  des  Hemdes  zwi- 
schen Körper  und  Bett  eini^eklemml  ^a^wesen.  Jener  Druck  ferner 
ist,  wie  die  anämischen  und  die  blutrührenderi  Streifen  an  der  Brust 
darthun,  ein  ungleichmässiger  gewesen:  das  Herade  muss  Falten  ge- 
schlagen haben,  die,  unter  einander  p  irallol.  von  links  oben  nach 
rechts  unten   vorlaufen   sind.     Ich   n«  '        ni  Hinblick  auf  die  ao 


deren  Bnietehang  wihread  des  Lebene  lo  diagnerttoinii. 


S61 


äberans  scharf  und  charakteristisch  ab^pgrenzten  Färbunj^cn  der  Brost- 
Qnd  Halshaut  keinen  Anstand,  dem  Dnn  k  des  Hemdes  einen  ent- 
scheidenden Einfiass,  wie  anf  die  Form  der  Hypostasen,  so  auf  die 
der  Hämorrhagien  znzugestdien.  Ueberall,  wo  das  Hemde  fest  der 
Epidermis  aufgelegen,  haben  die  Haotgefilsse  der  durch  den  epilepti- 
sdien  Anfall  gesetzten  Blotdruckerhöhnng  Widerstand  zu  leisten  7er- 
mooht;  es  ist  deshalb  hier  zu  keinen  Extravasationen  gekommen..  Da 
der  Druck  an  den  gleichen  Stellen  nach  dem  Tode  einige  Stunden 
unrer&ndert  fortbestanden,  so  hat  auch  eine  hypostatisohe  Gefite»* 
fillung  in  ihnen  nicht  Platz  greifen  können.  Ans  der  Thatsaehe,  dass 
auf  der  Brust  zwischen  einigen  blassen  Streifen  der  Hant  nur  einfach 
hyperimische  Partien  gelegen,  folgt  blos,  dass  nicht  in  allen  Gefässen 
der  Thoraxhaut  die  nämlichen  Verhältnisse  intra  vitam  geherrscht 
haben. 

Es  beweist  also,  meiner  Anschauung  nach,  in  diesem  Falle  die 
Anämie  der  Marke  am  Halse  gegenüber  der  liijcction  und  den  Kxtra- 
vasalionen  der  Nachbarsi^haft  das  Nämliche,  was  in  jentMi  früher  be- 
schriebenen Fallen  die  Hyperämien  und  die  Hämorrhairien  der  Marko 
im  Gegensatz  zu  der  Blässe  der  iiliriiren  Halsoberliäche  sichergestellt: 
die  Einwirkung  des  Druckes  intra  vitam. 

Die  Unterschiede  der  Färbungen  in  und  ausserhalb  der  Marke 
waren  in  dem  soeben  raitgetheilten  Falle  so  grosse,  dass  sie  einer 
Missdeutung  meines  £rachtens  nicht  fähig  gewesen;  diese  Thatsaehe 
kann  wol  nicht  nur  «adjuvatorisch  Terwerthet  werden",  wie  es 
Herr  Geheimrath  Lim  an  in  der  soeben  erschienenen  VU.  Auflage  des 
Casper'schen  Handbuches  (S.  681  Th.  II.)  in  Bezug  auf  jenen  hyper- 
Smischen  Streifen  inmitten  der  Binnen  bei  sonstiger  Anämie  des  Halses 
her?orhebt  Herr  Geheimrath  Li  man  fuhrt  als  Grund  dieser  von  der 
meinigen  abweichenden  Ansicht  an,  dass  ,  Blässe  oder  nicht  anämisches 
Aussehen  zu  relativ  und  subjectiver  Abschätzung  ausgesetzt  sind,  um 
darauf  entscheidende  Schlüsse  zu  bauen',  und  verweist  zur  Erhärtung 
dieser  seiner  Meinung  auf  den  in  der  Casuistik  mitgethoilten  Fall  342. 
In  diesem  heisst  es  jedoch  nach  Beschreibung  der  Marke:  »Nun  kommt 
dasselbe  Phänomen  auch  an  Ijcichen  vor,  wenn  Hypostasen  sich  ge- 
bildet haben,  aber  hier  war  ausser  jenem  rothen  Streifen  am  Halse 
alles  blass.  l''s  darf  also  die  von  uns  in  jenem  rothen  Streifen  ge- 
fundene (Ti'lässtiilliing  als  ein  vilaicM  l'hänonien  ani^esrluMi  worden, 
um  so  mehr  als  f^leirlizeii ig  in  diesem  Streifen  kloine  iJlulextravasate 
gefunden  wurden."     Diese  Diirorcoz  scheint  mir   vielleicht  dafür 
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za  sprechen»  dass  Herr  Lim  an  jene  geringere  Beweiskraft  des 
hyperäraischen  Streifens  nof  auf  diejenigen  Falle  beschränkt  wissen 
möchte,  in  denen  der  Gegensatz  desselben  zu  seiner  Nachbarschaft 
kein  so  exquisiter  ist,  wie  in  der  angezogenen  Beobachtung.  Es  ist 
gewiss  rielitig,  dass  in  allerdings  seltenen  Fällen  auch  dem  Geübten 
Zweifel  darüber  entstehen,  ob  die  Anfimie  des  Halses  einer  Leiche  in 
der  That  so  gross  sei,  dass  selbst  die  sehr  eneigische  Oompresmon 
desselben  beim  ErhSngen  nicht  genügte,  um  die  von  den  Stricken 
omlasste  Hantpartie  so  rothen.  Ein  einfacher  Versach  -  Termag  in 
derartigen  FSllen  die  Frage  sofort  endgültig  zu  entscheiden:  man 
hingt  den  Gadayer  an£  Die  bei  diesem  £]qperimente  eventaeU  und 
wider  Willen  erzeugten  Verletznngen  der  tiefem  HaJsorgane  wird  man 
leicht  schon  durch  ihren  Sits  von  den  etwa  früher  vorhandenen  unter- 
scheiden können,  da  man  ja  den  Strang  an  jeder  beliebigen  Stelle, 
am  zweckmässigsten  also  so  weit  als  mögliuh  unterhalb  der  ersten 
Harke,  wirken  lassen  kann. 

In  dem  oben  mitgetheilten  Falle  ist  ferner  der  Umstand  bemerkens- 
werth,  dass  es  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  der  von  dem  Herado 
ausgeübte  Druck  mit  dem  Ableben  in  irgend  einem  causalen  Zusam- 
menhange steht.  Der  epileptische  Anfall  genügt  ja  vollkommen  zur 
Herbeiführung  des  Todes.  Dass  ein  solcher  stattgehabt,  dafür  spricht 
objectiv  mit  einer  nicht  ganz  geringen  Wahrscheinlichkeit  der  frische 
Zongenbiss,  ein  Befund,  den  ich  in  der  Hälfte  der  in  oder  nach  einem 
epileptischen  Insult  letal  endigenden  Fälle  erheben  konnte,  dem  ich 
in  einer  grossen  Anzahl  plötzlicher  Todesfälle  ans  andern  Ursachen 
niemals  begegnet  bin. 

Die  Verletsnngen  im  Gesicht,  die  jedenfalls  erst  karze  Zeit  vor 
dem  Tode  acqnirirt  waren,  sowie  namentlidi  die  dnrch  ihre  Form 
anffiOligen,  an  Kratswnnden  erinnernden  Hautabschurfongen  zwischen 
Zungenbein  nnd  Kehlkopf  wiren  bei  zweifdhafter  Lage  der  &nsseren 
Verhältnisse  wol  geeignet  gewesen,  die  Frage  anftanchen  zu  lassen, 
ob  nicht  ein  Angriff  seitens  eines  Dritten  den  Tod  des  Donatas  ver- 
anlasst hatte. 
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Superarbitria 


der  Kgl.  wissensebaftliehen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 


Von  mehreren  Seiten  ans  hat  der  Wunsch  Aasdmck  gefunden,  os 
möchten  die  Gutachten,  welche  die  wissenschaltliche  Deputation  für 
diis  Medi(  inalwesen  über  Canalisation  der  Städte,  bezw.  über  FJuss- 
verunreinigungen ,  erstattet  hat,  veröffentlicht  werden.  Um  diesem 
Wunsche  zu  entsprechen,  werden  wir  mit  den  die  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
betreffenden  Gutachten  beginnen  und  dieselben  bis  auf  die  Jüngste  Zeit  in 
chronologischer  Reihenfolge  mittheiien,  um  dann  zu  andern  Städten,  wie 
Posen,  Stettin,  Neiäöe,  i^^rlurt,  üannover,  ötraläund  etc.  überzugehen. 


Ew.  dceUen  haben  unterm  5.  d.  Uta.  von  der  nntenefeltneten  wissen- 
sebafttiehea  Depntatien  ein  Gntachten  dar&ber  gefordert,  ob  du  Entw&sserangs- 
Erstem,  wekihes  die  Stadt  Frankfurt  a.  M.  an  Stelle  des  bisherigen  einznfQhren 
beabsichtigt  nnd  sn  dessen  Aasfnbmng  die  Stadt  durch  das  beantragte  Gesetz 
ermächtigt  zu  werden  wünscht,  polizeilich  wird  gestattet  werden  können,  obwohl 
dieses  System  darauf  gerichtet  sei.  sämnitlichc  menschliclio  ui)d  thierische  Ab- 
fallstolTe  aus  Frankfurt  a.  M.  dem  Main  zuzutühren  und  dadurch  das  Wasser 
dieses  Flusses  und  des  Rheins  in  gesundbeitsgefährlicher  Weise  zu  verunreinigen. 

Wir  verfehlen  nieht,  nnter  Rnekgabe  der  1  toI.  Acten,  sowie  der  fibrigen 
Aaligen  des  betreffenden  Ontaehtens,  wie  solches  in  der  Sitzung  Tom  14.  d.  Mts. 
bescUoeeen  ist,  mit  dem  ganz  gehorsamsten  Bemerken  zu  überreichen,  dass  die 
Torgelegte  Frage  nur  nnter  bestimmten,  an  die  Genehmigung  sn  knfipfenden 
Bedingungen  bejaht  werden  kann. 

Obgleich  die  öffentliche  Gesundheitsi)flege  sich  zur  Zeil  zu  Gunsten  dos 
in  Frankfurt  a.  M.  bereits  zum  grossen  Theil  durchf^ofiihrien  Schwemmcanal- 
systems  entschieden  hat,  so  hält  sie  doch  nach  den  traurigen  in  England, 
fo  den  letalen  Deoennien  in  Betreff  der  Verunreinigung  der  Wasserlftnfe  ge- 
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naohten  Er&hningen  mit  vollkoinmenem  Rechte  daran  fest,  dass  jede  direkte 

Veronreinigang  der  Flüsse  darch  FakalstofTe  etc.  zu  vermeiden  resp.  zu  verhin- 
dern ist.  Demgemäss  ^restattet  sie  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  wo  solches 
wegen  der  unmittf^lbaron  Niilio  der  See  «lefahrlos  croschehen  kann,  die  Einführung 
des  Kluakeninhaits,  der  Spiihviisser.  Fabrik wässer  etc.  in  die  \Vu.sserl;iufü  nur 
dann,  wenn  diese  Stoffe  nach  <:ehöriger  Verdünnung.  Desinfeciion,  Filtration 
oder  nach  voriieriger  Berieselung  von  Ackerflächen  so  nmgeSndert  und  gereinigt 
sind,  dass  sie  weder  dem  Orte,  ans  welchem  sie  herstammen,  noch  den  strom- 
abwibrts  gelegenen  Ortschaften  irgend  einen  erheblichen  Kachtheil  snffigen  ken- 
nen.  Es  lässt  sich  also  Nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die  Königl.  Regierung 
zu  Wiesbaden  in  dor  Vorati.ssi'tzunij:.  da.ss  eine  solche  IJni.indenitiir  bo/.w.  Reini- 
gung auch  dort  stattfinden  wcnio.  dem  Magistrat  zu  Frankfurt  a.  M.  dit>  Kr- 
laubniss  zur  Einführung  des  Schweniracanalsystenis  an  Stelle  des  vorhandenen 
alten  und  in  hohem  Grade  mangelliafien  Canalsystems  ertheilte,  da  ja  bei  ordent- 
lioher  Aosföhrnng  der  nenen  Ganalisation  und  zweckmässiger  Abffihmng  und 
Unterbringung  des  Ganalinbalts  diese  Einrichtung  in  der  That  als  eine  wirklich 
sanitäre  Verbesserung  betrachtet  werden  muss.  Eine  andere  Frage  aber  ist  dio, 
ob  es  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  nu^  irerochl fertigt  erscheint,  dass 
die  genannte  Königl.  Regierung,  wie  dieses  durrl,  di.>  Verführung  vom  5.  April 
1871  geschehen  ist.  die  Anlage  von  Wasserclosets  und  die  Einführun«?  der  AVi- 
gänge  aus  diesen  in  die  neuen  Schwemmcai>&le,  s^ovfie  die  direkte  Abführung  des 
Pesammtinhalts  der  letzteren  in  den  Main  unterhalb  der  Stadt  genehmigt,  und 
insonderheit  von  der  Anlage  besonderer  Vorrichtungen  zur  rorgängigen  DosinfoC' 
tion  oder  Sedimentirang  der  in  den  qu.  Schwemmoanälen  enthaltenen  Abtritts- 
stoffe etc.  so  lange  abgesehen  hat.  bis  sich  eine  Voniiireini'ruii!.':  des  Maindusses 
oder  seiner  L'fer  unterhalb  der  Stadt  in  irgend  einer  bedenklichen  Weise  be- 
merkbar y:eniarlit  haben  würde.    Die  genannte  Behörde  hat  diese  Frage  auf 
Grund  vles  in  den  Acten  befindliclien.  von  Professor  von  Fettenkoler  der  Bau- 
Deputation  der  Stadt  Frankfurt  a.  AI.  unterm  24.  September  1870  erstatteten 
Gutachtens  bejaht. 

In  diesem  Ontaobten  boantwortet  ?.  Pettonkofer  die  Fragt,  ob  nach 
Nasagabo  der  Frankfurter  LooalTerh&ltnisse  der  Einführung  der  Abtrittsstoffe  in 
die  neu  erbauten  Canäle  vom  sanitären  Standpunkte  aus  Bedenken  entgegen- 
stehen, dahin,  ^dass  bei  richtig  angelegten  und  gespülten  Wasserelosets  weder 
für  die  Stadt  selbst,  noch  für  die  dahinter  am  Alain  belegeneu  Ortschaften 
Bedenken  entgegenständen.** 

Diesem  Gutachten  steht  indessen  zunächst  die  von  demselben  Autor  in  sei- 
nem Mnnohener  Gutachten  (cfr.  die  in  den  Acten  befindliche  Beleuohtnng  des 
qn.  Gutachtens  S.  37)  ausdrücklich  abgegebene  Erklärung  entgegen,  ^dass  in 
Hfinoben  ohne  Zweifel  kein  besonderer  Nachtheil  damit  verbunden  war«,  wenn 
man  den  ganzen  Inhalt  der  Canäle  unterhalb  der  Stadt  in  die  Isar  leiten  würde, 
dcvss  dieser  Fluss  aber,  wenn  alle  daran  gelegenen  Orte  dasselbe  Ihiiten,  in  den 
Zeiten  niedri<2:er  Wasserstände  mit  einer  (»Ui''''t''^  'n  l'lattling  ankommen  würde, 
die  man  gesundheitsgefährlich  nennen  müssle,  wie  es  mit  vielen  Flüssen  schon 
in  England  gegangen  sei.'' 

Was  aber  ffir  die  englischen  Städte  und  englischen  Flüsse,  was  fAt  Mnnohon 
und  die  Isar  und  Plattling  gilt,  dürfte  ohne  Zweifel  unter  sonst  gleichen  Ver- 
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Ültoissen  auch  fQr  FranVfnrt  a.  M.  und  den  Main  und  die  stromabwärts  an  dem- 
selben gelegenen  Ortschafttn  gelten,  nnd  daher  schon  für  Frankfurt,  ohne  der 
Beschaffenheit  zu  gcdenl<on.  die  das  Mainwasser  bei  c-leifher  Benutzung  durch 
sämmlliche  .«Iromautwarls  vor»  Mainz  gelegenen  Ortschafion  für  Mainz  nothwen- 
digerwoise  haben  miissle.  der  Zustand  der  dieser  Stadt  vorbeilliessenden  Wasser- 
massen  in  Folge  der  Canalisirung  ihrer  stromaufwärts  liegenden  Nacbbarstädte 
am  unerträglicher  und  durchaus  gesnndbeitsg«f&brlicber  werden.  Vier  Jahn  stall 
mmmeltr  feit  Aitwending  die  i<on  der  Köoigl.  Regiemng  la  WiiebftdeD  appro* 
bitten  Verfobfens  ▼erfloven  und  obwohl  noch  lange  nicht  alle  Abg&nge  nnd  ent 
eirca  400 — 500  Waeeerolosete  mit  ihrem  Inhalte  in  dieea  neuen  Schwenimcanäle 
und  aus  diesen  direct  unterhalb  der  Stadt  in  den  Main  gelangen,  sind  dennoch 
bereits  mannigfache  Beschwerden  bei  der  Königl.  Regierung  in  Wiesbaden  über 
Nachtheiie  und  Belästigungen  durch  dip  directe  Einleitung  des  Inhalts  der  qa. 
Canäle  erhoben  worden.  So  von  Scitfn  der  Bewohner  der  stromabwärts  belegenen 
Ortschaften  lloclist.  Griesheini,  Schwanheim.  Okristel,  Sindlingen,  Wied  etc.,  von 
denen  beispielsweise  Griesheim  bei  niederem  Wasserstande  im  trocknen  Sommer, 
VC  das  Hainwasser  am  meisten  vemnreinigt  ist,  genötbigt  wird,  dieaee  Waaser 
tn  hSaslichen  Zwecken  so  benntsen.  Es  ftagt  sScfa  demnach,  ob  nnd  inwieweit 
diese  Beschwerden,  weldie  sich  hamptsftchlich  anf  die- Vemnreivigimg  dea  Main- 
wassirs  durch  die  FIkaistoffe  ans  den  neuen  Schwemmcaaalen  beaiehen,  für  gs* 
feehtfbrtigt  gdialten  werden  dürfen. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Frankfurt  a».  M.  (Bericht  vom  24.  November  1874) 
.«teilt  diese  Verunreinigung  des  Mains  von  Seiten  der  Stadt  durchaus  nicht  in 
Abrede,  schiebt  sie  jedoch  den  seH  .Jahrhunderten  bestehenden,  zahlreich  mit  der 
directen  Aufnahme  menschlicher  AuswnrfsstofTo  belasteten  alten  CaniUen  allein 
itt.  obwohl  der  den  Canalbau  leitende  Ober-Ingenieur  schon  zugegeben  hatte, 
dass  der  zwischen  den  Krippen  unterhalb  der  Stadt  sich  ansammelnde  Sehlanm 
sieht  ansschUessIich,  sondern  nnr  um  grMen  Theil  auf  die  filnmfindnng  der 
nedi  bestehenden  nnd  inThätigkeik  befindlichen  alten  Can&le  larOohiiifilhren  sei. 

Dagegen  hilt  die  Königt  Regierang  sn  Wieebaden  (Berich  vom  26.  Januar 
1875),  banptsSchlich  auf  das  Gutachten  des  Kroisphysikus  Dr.  K.  vom  6.  No- 
vember a.  pr.  geitfitst,  nicht  nur  die  schon  jetat  vorliegenden  Beschwerden  der 
an  den  Main  angrenzenden  eben  genannten  Gemeinden  des  Landkreises  Wies- 
baden für  begründet,  .sondern  fürchtet,  dass  diese  Beschwerden,  auch  wenn  die 
Einleitung  der  AuswurfsstolTe .  wie  es  in  der  Absicht  liegt,  in  die  Mitte  des 
Mainstromes  verlegt  wird,  in  erhöhtem  Masse  laut  werden  müssen,  lails  dem 
Hain  die  festen  und  flüssigen  Fäkalstolfe  in  noch  grösserem  Yerhaltttto  wie 
bisher,  beaw.  ToUstlndig  zugeführt  werden.  In  dem  genannten  Gutachten  giebt 
BimHeh  Dr.  K.  bei  der  Schildemng  der  Befände  aber  die  in  dem  Zeitmnme  von 
der  leisten  Woche  des  August  bis  Mitte  September  a.  pr.  von  ihm  unternomme- 
nen Inspectionsfahrten  auf  dem  Main  ansdrücklich  an.  „daas  die  Vemnreinignng 
des  Flusses  zwar  schon  oberhalb  des  Ausflusses  der  (neuen)  Schwemmcan&le  be- 
ginnt .  dass  sich  jedoch  hierzu  noch  unterhalb  des  sogenannten  Griesbrunnens 
der  Auslass  des  Ilauptcanals  des  neuen  Scliwemmsystem'^  gesellt,  welcher 
20  Minuten  unterhalb  der  Stadt,  ca.  90  Ku.ss  vom  Ufer  entfernt,  durch  ein 
Behr  in  einer  in  dem  Main  ausgebaggerten,  mehr  oder  minder  verscblemmten 
Haids  nfindet,  und  woselbsi  v.  retieukofer  (Gutachten  vom  24.  September 
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1870.  S.  21)  im  September  1870  beim  Umrühren  mit  einer  Stange  noch  nicht 
das  Mindeste  roch.  etc.  K.  aber  vier  Jahre  später  zum  Zeichen  des  daselbst  statt- 
findenden Fäulnisspro^esses  bereits  übelriechende  Gasbl&schen  aafsteigea  sah." 

Sodann  fÜhit  Or.  IL  waittr  an,  daas  ar  die  Bamaiaiing  der  Qnantitü,  wie 
Tiel  nnd  in  welelMr  l^eidflnnnag  au  den  (^oellen  oberhalb  der  BieenbahnbriidB 
(alte  Oao&le)  and  ans  dem  Schwemmcanal  aiob  in  den  Main  ergiesst,  und  welche 
dieser  QneUen  den  grössten  Theil  an  der  Vernnreinigung  des  Mains  hat,  nicht  in 
Zahlen  auszudrücken  vormag  und  dieserhalb  an  den  speciellen  Fachtechniker 
verweisen  muss.  Ferner  heisst  es  am  Anfange  des  eigentlichen  Gutachtens, 
dass,  wenn  man  die  von  ihm  (Dr.  K.)  in  der  Zeit  von  £nde  August  bis  Mitte 
September  a.  pr.  gemachten  Befände  vom  saoitätspoliseilioiieB  Slandponkte  aas 
batiaohlet,  daa  Mainvaeaer  aUerdlnga  aveh  noob  eine  Menge  anl|^5f(er  oigani- 
aeber,  ana  den  (alten)  Cianilen  beistammender  Bestandttieile  und  ▼etachlnekto 
Qaae  enthalte,  daes  jedoch  bei  der  nnswelfel haften  Zufuhr  von  Canalstoffen  mit 
einem  täglich  vermehrten  Zuwachs  von  neuen  Wasserclosetseinlaufen  die  Verun- 
reinigung des  Mainbettes  und  ganz  besonders  am  Uferrande  —  also  gerade  an 
Stellen,  wo  es  von  den  Bewohnern  der  oben  genannten  Ortschaften  zu  haue- 
lieben  Zwecken  geschöpft  werden  muss  —  unbestreitbar  sei. 

lubeeondere  aber  liefert  die  im  qn.  Gntaohten  gegebene  Sohilderaag  den 
Befände«  nach  dem  Loelaasen  einer  grösseren  36stihidigen  Staaong  in  dem 
Sohwemmoanalsystem  der  Thalstadt,  welebem  Dr.  K.  beiwohnte,  namentlich  die 
Beidlkeibang  der  spater  noch  näher  sn  sobildemden  Sdilanunbabn  and  endlich 
die  unsaubere  Beschaffenheit  der  Flnssufer  bis  nach  Griesheim,  zu  welcher  nicht 
nur  die  alten  Canäle.  sondern  auch  die  Schwemmcanäle  ihr  Contingent  stellen, 
den  Beweis,  dass  die  trübe  Beschaffenheit  des  Wassers  auf  der  rechten  Seile  des 
Mains,  die  Ablagerang  von  Unrathsstoffen  aller  Art  zwischen  den  Krippen  an 
den  Ufern,  Bohnen  elo.  nnterbalb  VMnkfiiita  nioht  ledigliob  ana  den  alten 
Oanftlen,  aondern  aaoh  ans  den  neuen  SebwemmoanUen  benfibien,  and  mtthla 
die  Besohwecden  der  nnterbalb  der  Stadt  am  Main  gelegenen  Ortschaften  über 
die  direota  Einffibrang  der  Anewarfintofli»  ana  den  neuen  (Tanilen  in  den  Main 
keineswegs  unbegründet  sind.  — 

Für  ebensowenig  stichhaltig  und  geeignet,  die  Beschwerden  der  Main- 
adjacenten  zu  entkräften .  kann  ferner  der  Einwand  erachtet  werden .  dass  die 
neuen  Spülcanäle  alle  menschlichen  Ausscheidungen  nar  in  einen  ndt  Wasser 
▼erddnnlen  Znttonde  aafiiehmen,  so  dass  dieaelben  weder  duob  Qemeb,  noch 
anob  dnrob  das  Ansehen  wieder  sn  erkennen  seien. 

Die  unterzeichnete  Deputation  verkennt  die  Vortheile  des  Sebwemmsystenis 
für  die  geruchlose  Entfernung  der  Auswurfsstoffe  keinesY^egs  nnd  am  wenigsten 
den  alten  versumpften  Canälen  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  gegenüber,  muss  je- 
doch darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  Schwemmcanalsysleni,  wenn  es  über- 
haupt sanitäre  Vortheile  bringen  soll,  die  genügende  Versorgung  des  Ortes  mit 
laufendem  Wasser  durch  Leitungen  voraussetst,  damit  die  erforderiieke  Waaser 
menge  snr  richtigen  Spülung  der  Wasseroloseta  (f.  Pettenkofrr's  Qutaohten 
S.  15)  einerseits  und  sn  einer  ordentlichen  tlf^iehen  oder  wenigstens  doidi 
wöchentlichen  Dorcbspfilung  einzelner  Abschnitte  oder  des  ganzen  Canal^tema 
andererseits  vorhanden  ist.  Dieses  trifft  jedoch  bei  Frankfurt  a.  M.  vorläufig 
keineswegs  au,  da  die  vorhandene  Wasserleitung  (Bericht  über  die  eiste  Ver< 
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sammlang  des  Deotsoh^n  Vereins  für  öffentliche  Qesnndheitspfleg«  za  Frank- 
furt a.  M.,  Braunschweig  1873.  S.  47)  eine  so  spärliche  ist.  ^dass  sie  keine 
100.000  Ciibikfusa  liefert."  Nach  Auslassung  des  betreffenden  Specialtechoikers 
(Gutachten  des  Dr.  K.)  reicht  daher  bei  der  gewöhnlichen  Strömung,  die  Tag 
and  Nacht  weitergeht,  die  Geschwindigkeit  in  den  Schwenunean&len  unter  den 
dmaligen  VerfailtniasM  der  WaBsenmnorgung  und  iMMndMf  naoh  laogHi 
B0genpftQfl0B  meht  ans,  nm  feiiM  SiBdthftUohiii,  dto  sloh  beim  BiartfiiiMi  Ton 
Abwässern  in  die  Ablaaflöcher  der  StiMMD  dnreb  den  Sypbon  einen  Weg  in  di« 
Canalröhren  j^ebahnt  haben,  völlig  wegzuschwemmen.  Es  wird  demnach  das 
Canalwasser  2 — 4  Fuss  gestaut  und  nach  raschem  OefTnen  der  Schieber  etc. 
eine  heftige,  Strömung  erzeugt,  die  sich  bis  auf  die  Canalflohle  auadebnt  and 
dieselbe  abacheueri. 

Daas  eioft  derartige  GanalspülangBOiethode  tkvt  nidbt  geeignet  i«t,  dl» 
festen  nnd  flfissigen  Excrement»  ms  don  Waastveioiets  ale.  so  «nMindam,  daas 
sie  veder  dnrob  den  Gemeh,  nocb  doieb  daa  Auge  beim  Verlassen  des  Canal- 
rohres  wieder  zu  erkennen  sind,  gebt  wol  am  besten  aas  den  Resultaten  barror, 
wie  sie  Dr.  K.  nach  der  bereits  oben  erwähnten  36stündigea  Absperrang  des 
grösseren  Theiles  der  neuen  Canäle  der  sogenannten  Thalstadt  schildert:  ^Die 
aus  der  Canalöffnung  strömende  Masse  hatte  nicht  nur  den  vollen  Abtrittsgeraoh 
so  beibehalten,  dass  Dr.  K.  nach  einer  halben  Stunde  nicht  mehr  competent  zar 
BewfbeUnng  ttber  die  Andaaer  dea  Oen^  resp.  der  Oaaentveielmng  noa  deai 
bennmhigten  Oewisaer  wer,  sendem  führte  eneb  neeb  mehrere  ebgeadhUienB 
Fikelien  mit  nnd  hiateriiess  eine  Schlammbebn,  wetehe  sich  zwar  allmälig 
klarte,  jedoch  erst  naefa  einer  Stunde,  nnd  wenn  man  niobt  nnf  den  Grande 
rührte,  zerstoben  war." 

Ausserdem  lindet  auch  die  gleichfalls  aufgestoUte  Behauptung,  „dass  die 
aus  den  Schwemmcanälen  kommenden  Fäkalstotle  und  andere  verunreinigende 
organische  Bestandtbeile  im  fliessenden  Wasser  schneller  oxydirt  werden  als 
unter  anderen  UaMtftnden«,  dureh  die  in  dieser  Besiehung  in  Bnglend  ge- 
,  naebten  Erfbbrungen  keine  Unterstlktsnng,  de  neeb  dea  Verauohen  der  Oeae- 
missien,  welche  im  Jahre  1868  ernannt  Wurde,  um  su  ermitteln,  wie  am  wirk- 
samsten der  Verunreinigung  der  Flüsse  vorgebeugt  werden  könne  (Keiniguag 
nnd  Entwässerung  Berlins.  Anhang  I.  Hpilin  1871.  S.  36).  die  Oxydation  der 
im  Canalwasser  vorhandonen  organischen  Subslanzeii,  auch  wenn  dieses  Canal- 
wasser mit  einer  grossen  Menge  nicht  verunreinigten  Wassers  vermischt  wird, 
durchaus  nicht  schnell,  sondern  gegentheils  so  langsam  ver  sich  geht,  daaa  ea 
unmdglieh  ist,  nnsugeben,  einen  wie  weiten  Weg  ein  selcbea  Tsmnrelnigtsa 
Wasser  snrieklegen  mnss,  bis  die  aus  dem  Ganalinbait  herrährenden  Steffe  Teil* 
kommen  o.xydirt  sind,  indessen  mit  Sicherhoit  aagemunmeo  werden  kann,  dass 
es  keinen  Fluss  in  Grossbritannien  giebt,  der  lang  genug  wire,  nm  die  Vernich* 
tung  des  Canalinhalts  durch  Oxydation  herbeizuführen. 

In  gleicher  Weise  kann  auch  bei  der  directen  Einleitung  dor  Canalstoffe 
in  den  Fluss  von  einer  Gefahrlosigkeit  bei  Frankfurt  a.  M.  nicht  die  Hede  sein. 
Denn  dureh  die  FlusastrOmung  wird  twar  eine  grosse  Menge  im  Waaier  anapen- 
dirter  erganisober  nnd  unorganischer  Stoffe,  namentlieb  an  Stellen,  wo  die  Strü- 
■ng  eine  tifgere  iat,  nbgeeetst,  toineewegs  aber  ginsliob  entfernt  oder  u»> 
sebUlieb  gemaeht.  Vielmehr  werden  diese  Stoffe  bei  eintretendem  Hoebwaase« 
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aufgerührt  und  dadurch  wieder  von  Neuem  gefahrbringend,  dass  sie  sich  beim 
Fallen  des  Wassers  an  den  Buchten.  Buhnen,  Krippen  etc..  wie  dieses  von 
Dr.  K.  für  den  Main  nachgewiesen  ist,  ablagern  und  bei  steigernder  Temperatur 
des  Wassers  und  niedrigem  Stande  desselben  im  Sommer  für  das  Aage  und  den 
Geruchssinn  unerträglich  werden,  wenn  nicht  gar  die  Gesundheit  der  Ädjacenten 
ernstlich  gefährden  können,  zumal  das  Canalwasser  die  festen  Bestandtheile 
(Geigel,  Handb.  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Leipzig  1874.  S.  251)  nur 
zur  Hälfte  suspendirt,  zur  andern  dagegen  gelöst  enthält  und  auf  letztere  der 
Einflnss  des  fliessenden  Wassers  ein  sehr  geringer  ist. 

Endlich  stehen  die  sanitären  Vortheile,  welche  der  Magistrai  ans  der  obli- 
gatorischen Einführung  der  Wasscrclosets  für  die  Stadt  Frankfurt  selbst  erwarten 
zu  können  glaubt,  zu  den  Nachtheilen,  die  aus  der  directen  Einleitung  sämmt* 
lieber  Fäkalstoffe  in  den  Main  für  die  flussnbwärts  gelegenen  Ortschaften  voraus- 
sichtlich resultiren  würden,  in  keinem  Verhältniss. 

Denn  die  Stadt  Frankfurt  a.  M.  war  trotz  der  schlechten  Abfuhrverhältnisse 
und  trotz  der  schlechten  alten  Canäle  vor  Einführung  des  Schwemmcanalsystems 
durchaus  nicht  zu  den  ungesunden  Städten  zu  zählen.  Wie  aus  dem  von  der 
Königlichen  wissen.^chaftlichen  Deputation  in  Betreff  der  Frage  nach  der  ange- 
messensten Art  die  Stadl  Berlin  von  Auswurfsstoffen  zu  reinigen,  untenn 
16.  October  1867  erstatteten  Gutachten  hervorgeht,  hatte  Wien  1851  —  1857 
im  Durchschnitt  eine  Sterblichkeit  von  40,5  pro  mille,  Leipzig  1861  von  25  7, 
Berlin  1853 — 1856  auf  der  rechten  Seite  der  Stadt  von  29.0,  auf  der  linken 
Seite  von  22,0,  Frankfurt  a.  M.  dagegen  1860—1862  nur  von  18,2  pro  mille. 
Auch  spricht  sich  v.  Pettenkofer  (Gutachten  etc.  S.  15)  den  seitens  mehrerer 
Bewohner  Frankfurts  geäusserten  Bedenken  gegenüber,  „es  möchten  die  zum 
Fortschwemmen  bestimmten  neuen  Canäle  in  Folge  ihrer  unvermeidlichen  Un- 
dichtigkeit den  Boden  imprägniren  und  das  darin  befindliche  Grundwasser  ver- 
derben, welches  viele  gegrabene  Brunnen  der  Stadt  speist**,  dahin  aus.  v,dass, 
wenn  die  breitsohligen ,  stellenweise  stagnirenden ,  mit  faulenden  Excrementen 
reich  beladenen  alten  Frankfurter  Canäle  die  Stadt  nicht  zu  einem  Lieblings- 
sitze von  Cholera  und  Typhus  zu  machen  im  Stande  waren,  dass  dann  es  den 
eiförmigen,  leicht  spüibaren  neuen  Canälen  jedenfalls  noch  viel  weniger  gelingen 
würde. " 

Leider  hat  sich  dieser  Ausspruch  v.  Pettonkofer's  (Bericht  desRegierungs- 
Medicinalraths  Dr.  Dedeck  vom  20.  Juli  187"!.  betreffend  die  epidemischen 
Krankheiten  der  Menschen  in  der  Provinz  Hessen),  wie  die  umfangreiche  und  so 
lange  andauernde  Typhusepidemie  im  verflossenen  Jahre  bewiesen  hat.  nicht  be- 
stätigt, und  noch  bedauerlicher  würde  es  sein,  wenn  sich  die  Prophezeiung  der 
Frankfurter  Sanitäts-Commission  erfüllen  sollte,  dass  die  nächsten  Jahre  in 
sanitärer  Beziehung  für  Frankfurt  a.  M.  noch  ungünstiger  sein  werden.  Als 
nächste  Ursache  der  qu.  Tyjihusejiidemie  wird  seitens  der  Frankfurter  Aerzte 
das  schlechte  Trinkwasser  und  als  Grund  der  plötzlichen  Verschlechterung  des 
Trinkwassers  (mit  Aus.schluss  der  Quellwasserleitung)  wiederum  der  Mangel  an 
atmosphärischen  Niederschlägen,  der  niedrige  Stand  des  Grundwassers,  die 
schlechte  Beschaffenheit  der  alten  Abfühm  -  näle  und  endlich  das  Aufwühlen 
der  Erde  bei  d<»r  Herslell  i  '  '  «ler  neuen  ^  .  .-rnmcanäle  angegeben.  Unseres 
Erachlens  nach  dü'-^'^  ir  -If  r  ffTnp^^iTM'  !  Hör  in  <\fr  letzten  Zeit  eioge- 
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tnteiiMi  sehladitMmi  GMondlMiitrerli&ltikiaw  Prankfoxis  dariii  in  smIimi  Mit, 
da»  äm  ntne  CMftlsjitMB,  ohn»  das»  d«r  erlMdiriiehe  WaaBarvomth  sor  Spfi- 

lung  deisallMD  htmw,  lor  V«rdanQiiiig  des  festeren  Inlialts  vorhanden  ist,  nr 
Abführung  von  Excrementen  und  zwar  auf  Kosten  der  alten  Stadtcanäle  benutzt 
wird.  Diese  alten  Canälc  haben  i;äni!i(h  seit  unvordenklicher  Zeit  das  Privile- 
gium, die  Abtritte  einer  Menge  von  l'nvathiiusern  und  ötTonlÜcher  Kloaken  auf- 
nehmen zu  dürfen.  Dass  bei  der  schlechten  Bauart,  dem  uugeuügenden  Gefälle 
und  der  mangelhaften,  nur  auf  Meteorwasser  sich  stützenden  Spülung  die  Uebel- 
stände,  namentlich  für  die  Stadttbeile,  woselbst  dergleichen  mangelhafte  Abzugs- 
oanfile  nioht  Toriiaiidaii  waiai,  immer  drfiekender  wnideii,  ist  klar,  b  taiülita 
daher  schon  1857,  dnrch  diese  Verb&ltoiase  herrorgeraCsn,  das  PM||e«t  einer 
nenev  CaaaUsaftion  der  Stadt  anf,  fand  jedeoh  eist  1866  sslue  Vervirliliohnng. 
Den  loealen  Verhältnissen  gemäss  konnte  das  Vorgehen  mit  der  Anlage  aber  nmr 
schrittweise  möglich  gemacht  werden,  und  beschränkte  sich  demgemass  das  erste 
dem  Canalbau  gestellte  Ziel  darauf  (cfr.  Bericht  des  Bauamtes  vom  26.  März 
1867),  in  den  neuen  SUidtheilen  vor  den  ehemaligen  Thoren  und  in  allen  Siadt- 
theilen.  woselbst  sich  nor-h  keine  Caniile  befaiuien,  solche  zur  Abführung  dos 
Regen-.  Teig-  und  Spülwassers  nach  der  in  Hamburg  und  London  bewährten 
Construction  anzulegen.  Zur  Gewinnung  der  erforderlichen  Wasserspülung  £ür 
diese  Ganile  wurde  nnn  (Bericht  des  PoUiei-Prisidenten  vom  9.  lUik  1869) 
gleiehseiljg  die  Brbehrang  eines  Schaohthronnens  dnnih  den  Geologen  M.  Tema- 
IsBst,  nrn  die  dadmeh  an  ertielende  Wassermenge  den  hetreflenden  Bnoshdr 
tangen  zoznfnhren  und  auf  diesem  Wege  in  die  Ga&lle  eininleileo.  Da  aber  Uft 
dahin  die  Mitaufnahme  der  Äbtritte  in  das  Canalsystem  nooh  ausg^ohlossen  war, 
indem  das  in  dem  Baustalut  der  Stadt  (Cap.  VI.  §.  9  u.  10)  enthaltene  Verbot 
der  Einfiihriuiü"  von  Abtritten  und  Dunggrubon  in  die  städtischen  C.mäle  nicht 
aufgehoben  wurde,  so  bestanden  ihatsächlich  zwei  Canalsysteme  neben  einander, 
von  denen  jedes  die  ihm  zur  Spülung  nothige  Wassermenge  aus  eigenem  Ver- 
mögen bestritt.  Erst  als  das  neue  System  durch  die  sullschweigend  geduldete, 
feit  nad  fort  sieh  mehrende  fiinfahrang  von  Wassendosetn  tnr  S|iflhnig  nnamehr 
grüsserer  Vassennengen  bedorüle  nnd  an  sieh  sog.  stellte  sieh  der  Haehthett  fiir 
du  alte  System  nm  so  bedenklieher  heraos,  ab,  wie  sohoo  oben  enrähnt,  dss 
6eßUe  und  die  Qoantitil  des  Spilwassen  fibeihanpt  eine  keineswegs  ans- 
nishende  war. 

Betrachten  wir  also  das  Verhältniss  der  beiden  Canalsysteme  zueinander, 
wie  es  sich  gegenwärtig  gestaltet,  so  ergiebt  sich  aus  dem  von  Dr.  K.  erstatteten 
Gutachten,  wie  behufs  einer  auch  nur  einigermassen  ausreichenden  Verdünnung 
der  in  den  Sriiwemmcanälen  zusammf ntrelTenrlen  Fäkal-  und  anderer  festeren 
Stoffe  dafür  Sorge  getragen  werden  muss,  dass  überall,  wo  Schwemmcaiiäle  in 
dm  Strassen  und  die  Sinlisse  ans  den  Häusern  fertig  sind,  a«ob  die  Hegen-  und 
SpUwiaser  in  die  nenen  nnd  nieht  in  die  alten  CanUe  gelangen.  Hierdnrah.hnt 
•hieneits  die  Speisung  mit  Regen-  und  SpOlwasser  in  den  alten  OanUeo,  deren 
Bemitigang  noeh  nicht  niSglich  ist,  in  dem  Masse  abgenommen,  -  wie  sie  in  den 
neuen  Canälen  zunahm,  andererseits  die  Verminderung  von  Abtrittaeinläufen  in 
die  allen  Canäle  mit  dieser  Veränderung  ihrer  Spülung  nicht  gleichen  Schritt 
libilten.  Die  nothwendige  Folge  eines  derartigen  Verfahrens  ist  denn  die,  dass 
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4to  fialAissfähigen  Inhalte  der  alten  Canäle  nach  weniger  verdünnt  und  noch 
länger  in  den  Canälen  zuriickgehalton  werden  als  früher,  aus  den  undichten 
bereits  inficirten  Canälen  in  das  Grandwasser  und  von  hier  wiederum  in  die  von 
diesem  gespeisten  Brunnen  dringen  und  auf  diese  Weise  sehr  leicht  die  Ver&n- 
lassuDg  s«  dm  KvMukhtiten  geb«n,  welche,  wit  der  Typbus,  ihn  E^tetohniig 
hm.  fraitmr»  Vtrinwitiing  dem  >ehlechie&  Waaeerrerhiltiiifls  and  den  veiderb- 
liehen  Eiheletieiien  ete.  eines  mit  Ftalniessteffen  inprignirten  Bodens  s«  Ter- 
denken  haben. 

Wenn  sich  somit  schon  pfop^enwärtig;,  wo  nur  ca.  400 — 500  Wasserciosets 
ihren  Inhalt  in  die  neuen  Schwenuncanäle  und  diese  wiederum  zur  Zeit  nur 
einen  Theil  der  Fäkalien,  Spülwasser  etc.  der  ganzen  Stadt  direct.  ohne  alle 
Centelen  in  den  H&in  entleeren,  für  die  stromabwärts  gelegenen  Orischalten 
Belistignngen  und  Uebelstibide  heruissteUen  und  aasserdeai  bemits  hedenkUehe 
tMitlie  Znsttnde  für  die  Stadt  Frankfort  selbst  entstanden  sind,  ftr  die  nichste 
Znhnnft  neeh  in  eihfihtem  Masse  beffircihtet  werden  milssen,  dann  bedarf  es  wol 
keines  weiteren  Beweises,  dass  die  ▼cm  Magistrat  nachgesuchte  Erlaubniss  zar 
obligatorischen  Einführung  der  Wasserciosets  und  die  damit  verbundene  Einlei- 
tung sämmtlicher  festen  und  flüssigen  Excremente  in  die  Schwemmcanäle.  um 
aas  diesen  mit  dem  Gesammtcanalinhalte  derselben  direct  ohne  alle  Cautelen 
in  den  Main  geführt  zu  werden,  zur  Zeit  auch  nicht  einmal  als  Provisorium  im 
bieresse  der  Sanitätspolisei  wird  gestattet  werden  kennen.  Onteistfttst  wird 
diese  Ansieht  dnreh  die  Quantität  der  Fihalstoffe,  welehe  voranssichtlidi  einer 
bnmission  in  den  Main  unterliegen  wird.  Denn  angenommen,  dass  die  consi- 
stenten  Excremente  eines  Menschen  in  24  Stunden  durchschnittlich  mindestens 
125,  die  flüssigen  1350,  zusammen  ca.  1500  Gramm  betragen,  so  würden  bei 
100,000  Einwohnern,  auf  welche  Zahl  Frankfurt  a.  M.  schon  im  Laufe  der  tranz 
njichsten  Zeit  zu  rechnen  haben  wird,  ai^ährlich  weit  über  eine  Million  Gentner 
oder  64,7&a0nbihnieler  (Geige  1 ,  Handb.  der  MEtatlielien  Gesnndheitspflege  ete. 
8.  t80)  desi  Main  sngeffihrt  weiden.  Hingegen  würden  nioht  nnr  keinerlei  Be- 
denken, wenigstMS  muh  dem  jetsigw  Standpnnkte  der  Oanalisayonsflrage,  er- 
hoben, sondern  die  obligatorische  Einfohmng  von  Wasscrclosets  und  die  Einlei- 
tang  der  gesammten  festen  und  flüssigen  AuswarfsstofTe  der  Stadt  in  den  Main 
—  selbstredend  unterhalb  der  Stadt  —  sogar  als  das  einzig  richtige  Mittel  zur 
Verbesserung  der  sanitären  Zustände  anfji'sehen  werden  dürfen,  wenn  einerseits 
die  erforderliche  Wassermenge  zur  ausreichenden  Verdünnung  des  Ganalinhalts 
«d  snr  ergiebigen  Spolnng  besohafft  w&ide  nnd  «ndereiseits  die  erlbrderliohen 
Yotkehrangen  dam  getroffen  weiden  s6ehten,  dnss  das  Oanahrasser  in  einem  so 
geniaigton  Zostando  in  den  Flnss  »bgelasseD  wird,  dass  eine  Vemareinigmg 
desselben  nicht  zu  befurchten  steht. 

Beide  Bedingungen  bald  und  gut  zu  erfüllen,  befindet  sich  aber  die  Stadt 
Frankfurt  in  der  glücklichen  La(?e,  da  sowohl  die  bereits  in  Ar.jj^rifT  genonimor\e 
Wasserleitung  aus  den  Vogeisher^:on  bei  ß:utoni  Willen  der  Behörden  recht  bald 
vollendet  werden  kann  und  voraussichtlich  die  zur  Spülung  der  Canäle  etc.  er- 
ftrdeiliehe  Menge  ren  Waner  in  Mefem  im  Stande  sein  wird,  als  aneh  (Var- 
Tontrapp  im  Berichte  über  die  erste  Versanmlnng  etc.  S.  47)  in  der  nnmittel- 
baten  MShe  der  Stadt  noeh  steriler  Sandboden  vorhanden  ist,  der  aar  Beriese- 
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lung  benutzt  werden  kann,  welche  nach  den  in  England  gemachten  Erfahrungen 
in  Verbindung  mit  Desinfection,  bezw.  Klärbassins,  als  das  einzig  ausreichende 
Mittel  zur  unschädlichen  Reinigung  des  Caiialwassers  angesehen  werden  inuss. 
Zur  schleunigen  Beseitigung  des  gegenwärtigen,  wie  eben  u&cbgewiesea,  für  die 
Banitirtn  TorhUtnisse  der  siroinabw&rts  des  Mains  belehnen  Orte  wie  Ar  die 
Stadt  Frankfart  a.  H.  selbst  gerades»  gef&hrlichea  provisorisohen  Znstandes, 
weloher  nadi  dem  Gutachten  des  Dr.  K.,  wie  die  Sachen  eben  stehen,  noch  Jahre 
lang  andauern  wird,  kann  es  daher  nicht  als  angemessen  erachtet  werden,  die 
Einleitung  der  CanalstofFe  in  den  Main,  ohne  die  ausreiclienden  Cautelen,  na- 
mentlich ohne  Berieselung  von  Aeckern  auch  noch  fernerhin  zu  gestatten,  und 
mass  es  geradezu  für  gefährlich  gehalten  werden,  dem  Antrage  des  Magistrats 
in  Betreff  der  obligatorischen  Einführung  von  Wasserciosets  zur  Zelt  Folge 
sa  geben. 

Demgemifls  können  wir  die  uns  ?orgelegte  Frage  des  Herrn  Ministen  des 
Innen  nnr  dahin  beantworten : 

daas  der  weiteren  Ausführung  des  in  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  zom  grossen 
Theil  bereits  durchgeführten  Schwemmcanalsystems  als  solches  zwar  keinerlei 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden  diirfen.  dass  dagegen  dem  Gesuche 
des  Magistrats  um  die  Erlaubniss  zur  obligatoriscben  Einführung  der  Wasser- 
doiets  IBr  die  gaose  Stadt  vom  sanititspoliseiliohen  Standpunkte  aas  nicht 
froher  Folge  an  geben  sein  dfirfte,  als  Us  das  tor  Tollständlgen  Spfilung 
genfigendo  Wasser  in  geeigneter  Weise,  sei  es  dnreh  eine  Leitani^  aas  den 
Yogelsbeiger  Quellen,  sei  es  anderweit,  and  inaondariiett  annh  das  erfocd«- 
Uche  Rieselterrain  beschafft  ist. 

Ausserdem  glauben  wir  aber  noch  zum  Schlüsse  darauf  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  wie  es  bei  den  gegenwärtig  schon  so  ungünstigen  und  für  die  nächste 
Zukunft  voraussichtlich  noch  ungünstiger  zu  erwartenden  sanitären  Verhältnissen 
in  Frankfurt  a.  M.  dringend  nothwendig  erseheint,  daas  dem  dortigen  Magistrat 
nunmehr  der  Ton  ihm  onteim  S4.  Mira  187 1  eingegangenen  Yorplliohtang  gemte 
angegeben  werde,  nunmehr  des  Sddennigsten  die  aar  Desinfection  nnd  Präcipi- 
tatiMi  des  Ganaiinhalts  oder  zum  Mindesten  die  zur  Sedimentirung  und  Entfer- 
nung der  gröberen  Bestandtheile  desselben  vor  Einlaaf  in  den  Fluss  erfordere 
liehen  Einrichtungen  zu  treffen. 

Berlin,  den  14.  April  1875. 


Digitized  by  Google 


3. 


lieber  ilen  Werth  der  animalen  Vaccine  im  Ver«^leich  zur  huma- 
Buirteftj  Mit  besonderer  BerücksiehtigiiBg  des  Pissin'scheft 

Eine  kritische  Studie 
Dr.  liudw«  liemmer, 

pmkt.  Ant  tu  Alfeld  bi>i  Hannover. 


Auch  heute  noch  ist  die  Irapffrage  als  eine  breriueiide  zu  bezeich- 
nen. Während  eine  rührige  A«<ilatiün  von  Gegnern  jeder  lmp(iinij  sieh 
in  immer  weiteren  Kreisen  Anhänger  zu  vcT-schaffen  weiss,  begehrt  ein 
Theil  der  Impffreunde  neben  den  l>estchcndcn  Zwanfj;sgesetzen  auch 
noch  den  Abimpfungszwang,  und  alle  Impfiirztc  streben  nach  Vor- 
bOffseroDg  der  Impfmethoden.  Auch  der  bis  dahin  fast  allgemein  an- 
gefoobtoaen  animalen  Vaccination  wird  die  ihr  gebührende  Stellung 
emgeräamt.  Nachstehendes  soll  einen  Beitrag  znr  Kl&mng  der  In^pf- 
frage  liefern,  wobei  mich  namentlich  Herr  Dr.  Pissin  durch  Gewährung 
seines  Priratmaterials  in  sehr  freundlicher  Weise  unterstützt  hat. 

Dw  bisherigen  Resaltato  der  animalen  Vaccination*  sind  sehr  ver- 
aohteden  je  nach  der  Methode  ihrer  Anweadoiig,  keine  entsprach  bi»- 
lang  allen  Ansprachen,  nnd  so  sind  denn  auch  heute  noch  deren  viele 
im  Gebrauch.  Da  dn  Thier  offenbar  nicht  eine  solche  'Rucksichts- 
nähme  verlangen  kann  wie  ein  Kind,  so  durfte  man  daran  denken, 
nicht  nur  die  von  selbst  ausquillende  Lymphe,  sondern  die  ganze 
Pockensubstanz,  ja  die  Pocke  niitsamrat  dem  Pockenboden  dem  Thier 
zur  Gewinnung  von  Lymphe  zu  entnehmen. 

Die  Impfung  direkt  vom  Kallie.  von  der  Kuh  oder  Färse  erfordert  besondere 
Anstalten,  einen  erfahrenen  Iinpfar/l  und  geschulte  Assislenz,  wenn  sie  Erfolge 
aufweisen  soll.  Ob  die  Pustel  mit  der  Pincette  umfasst  und  dann  die  reine 
Lymphe  oder  die  Postelmasse  yeriinpft  wird  (holländische  Methode),  oder 
ob  die  Pocke  mit  ihrer  Basis  abgeschnitten  und  dann  zur  yerimpfung  aber  den 
Finger  gestülpt  oder  anf  ein  Bretlchen  genagelt  wird  (neapolitanische  Me- 
thode von  Negri).  ist  für  den  Erfolg  und  die  Verwertbung  gleichgültig. 

Der  Erfolg  ist  ein  fasl  vullkommcner ,  in  Kottenlam  z.  B.  für  das  Jahr 
1876:  99.3  pCt.  Impfun-s.M folf-,  1«77:  99,8  pCi.  und  jedesmal  8'  .,  Tusteln 
TOD  iü  Schnitten  im  Durchschnitt;  in  Amsterdam  sind  für  1877   lOü  pCt. 
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Impfungserfolg  Terzeicbncl  und  8',  ^  Pusteln  im  Durchschnitt  von  10  Schnitten, 
1877  nar  7Vf  H&uflg  beieiobneii  dieM  Zahlen  freilich  die  JSndresiiltate  naoh 
wiederholter  Impfimg.  Voigt  in  Hamborg  hatte  1878  bei  Srstimpfuig  94.1  pCt«, 
bei  Re?aooiDation  75.2  pCt,  bringt  die  Procenle  aber  doveh  1—3 malige  Nach- 
impfungen auf  98,8  pCt.  and  84,3  pCt.  Zu  verwerthen  ist  ein  Kalb  für  100 
bis  120  Impfungen,  nach  Voigt  nur  für  etwa  70;  eine  Kuh  nach  Pfeiffer 
nur  etwa  für  03.  Es  niuss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  selten  oder  nie 
ein  Thier  vollkouimen  für  direkte  Impfung  ausgenutzt,  sondern  dass  zugleich 
Lymphe  znm  Versand  gewonnen  wird. 

Zum  Zweck  der  Coiuserviru  ng  der  an  i  malen  Lymplio  hat 
man  sein  Hauptaugenmerk  von  johor  der  Eintrorknung  zugewandt. 
Die  reine  Lymphe,  an  Spateln  angetrocknet,  kann  überall  als  Neben- 
oder ftls  Hauptprodukt  bei  der  Rückimpfung  auf  Kühe  benutzt  werden. 

In  Weimar  wurden  1878  auf  diese  Weise  61  Kühe  geimpft,  davon  51  mit 
Erfolg.  Durchschnittlich  werden  40  Portionen,  jede  für  eine  Impfung  ausreichend, 
von  der  Kuh  gewonnen.  Die  Wirksamkeit  erhält  sich  im  Sommer  bei  Anfhewah- 
rung  an  einom  gh^chmassii;  kühlen  und  dunklen  Orte  bis  zu  sieben  Taixen,  oft 
noch  länger,  im  Winter  regelmässig  3  Wochen.  Die  Versendung  mii  der  Post 
schadet  nar  an  beissen ,  gewitterschwälen  Tagen.  Bs  hat  sich  aber  durch  die 
Brfohning  die  Praxis  beransgebildet,  wäirend  der  ImpfiMit  im  Sommer  nnr  Kah- 
^phe  im  Alter  von  1 — 5  Tagen  snm  Impfen,  und  im  Alter  von  höchstens 
3  Tagen  zum  Versenden  an  verwerlhen.  I)ie  Menge  der  anbenutzt  bleibenden 
Stäbchen  ist  dabei  eine  jranz  bedeutende,  so  dass  auf  die  Kuh  durch.scbnittlich 
nur  63  Iui])rungcii  kommen.  Die  Erfolge  sind  vorzüglich:  99,8  pCt.  für  Vacci- 
nation  und  84,3  pCt.  für  Revaccinaiion. 

Die  EiDtrocknung  der  abgeschabten  Pockensubstanz  im 
Ganzen  übt  seit  Kurzem  Reissner  in  Darmstadt;  er  verreibt  die 
Pusteln  eines  oder  mehrerer  Kälber  und,  um  die  zu  intensive  Wirkung 
abzuschwächen,  selbst  ältere  und  irisch  getrocknete  Pustelmasse  mit 
einander  zu  Pulver,  das  von  seiner  Wirksamkeit  bis  zum  18  Tage 
nnr  wenig  einbosst.  Zum  Gebrauch  bei  der  Impfnng  wird  jedem  Stab- 
chen die  nöthige  Menge  PnlTcr  zngetheilt,  mit  Glyoerin  und  Wasser 
angefeuchtet  und  in  die  Iropfschnitte  verrieben. 

Mher,  als  die  Stabchen  in  die  bioüge  Mischung  von  Polver  und  Glycerin- 
waascr  getaucht  wurden,  konnte  es  bei  schnellem  Hanipoliren  vorkommen,  dass 
eias  oder  da.s  andere  nur  mit  unwirksamer  Flüssigkeit  benetzt  wocde.  Der 
Versand  des  Polvers  ist  gewiss  einfach,  sofern  nicht  die  Portionen  zu  winzig 
werden.  Reissner  hatte  in  diesem  Jahre  damit  98.9  pCt.  personellen  Erfolg 
bei  Vaccinirten  und  92.6  pCt.  personellen  Erfolg  bei  llevaocinirlen ;  Schnitt- 
erfolg 74,9  pCt.  und  58,9  pCl.  Er  rechnet  2  bis  3  Impfungen  aul  1  l'ustei, 
will  aber  Versuche  über  eine  Verdünnung  der  getrockneten  Vaccine  durch  Zusats 
eines  indifferenten  Pflanxen-  oder  Uineralpulvers  in  Angriff  nehmen.  Anderweitige 
Erfahnmgen  sind  bisher  nicht  darüber  bekannt  geworden« 

Vluim«hnMhr.  f.  fw.  >M.  ».  F.  XXVrU  S.  ig 
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Schon  vor  mehreren  Jahren  trocknete  Dr.  Frappoli  die  mit  dem  Pocken- 
boden  ausgesoltnitiene  Pnflel  mit  d«r  pneomatiiehen  Muchioe  ein;  er  hat 
80  behandelte  und  4  Jahre  lang  aufbewahrte  Vaccine  mit  Erfolg  Torimpft. 
Div  Margotta  in  Neapel  pniverte  die  Masse  der  eingetrookneten  Pnstel  und 
fand  die  Wirksamkeit  dieses  Pulvers  noch  nach  Monaten  erhalten.  Nihere 
Resultate  und  Nachprnlongen  durch  Ander«  sind  nicht  bekannt. 

Die  ConserTirnng  und  Versendong  der  reinen  Lymphe  in  flüs- 
siger Form  wurde  in  homöopathischen  Gläschen,  in  kleinen  Reagenz- 
glSschen,  in  Federspulen,  zwischen  Glasplatten  und  in  Capillaren  Yer- 
sucht.  Man  hat  auch  hier  wie  hei  der  humanisirten  Lymphe  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  sie  sich  in  grosseren  Quantitäten  besser  halt 
als  in  den  kleinsten;  in  letzteren  erstarrt  und  vertrocknet  sie  häuGg, 
ohne  dass  dieser  Umstand  die  Impfkraft  wesentlich  abschwächte,  ihre 
Anwendung  wird  nur  umständlicher. 

Die  Resultate  haben  nirgends  befrieditrt;  überall  wurde  über  baldige  Ein- 
busse  der  Wirksamkeit  geklagt,  und  wenn  sie  auch  häutig  bis  auf  2  Monate,  ja 
bis  an  100  Tagen  erhalten  blieb,  so  war  man  dessen  doch  nicht  sicher. 
Dr.  Pissin  hatte  im  eisten  Impfgang  mit  reiner  Lymph»,  die  frisch  oder  we- 
nige  Tage  oonservirt  verwandt  wax,  bei  132  Vaocinationen  vom  1.  Janaar  bis 
15.  AugQst  d.  J.  einen  Impfnngserfolg  von  87.9  pCt.  und  einen  Schnitterfolg 
von  Gl. 7  pCt.,  durchschnitilich  3.7  Pocken  auf  6  Krenischnitte;  er  rechnet 
auf  ein  Kalb  Lymphe  tür  lüU  Impfungen. 

Die  Erhaltung  der  ganzen  Pustelmasse  in  dem  Zustande, 
wie  sie  dem  Kalbe  entnommen  ist,  wird  angestrebt  in  Italien, 
Belgien,  Holland  und  Deutschland;  hier  namentlich  in  Hamburg,  wo 
man  sie  anf  eine  Glasplatte  streicht,  eine  zweite  darüber  deckt  nnd 
die  Ränder  mit  Fan^n,  Lack,  Gypsbrel  luftdicht  Tersdhliesst. 
Bellnzzi  in  Bologna  fügt  jeder  Pustel  noch  einen  Tropfen  Glycerin 
hinzu  und  nimmt  zwei  Glasplatten,  von  denen  eine  vertieft  ist  Der 
Stoff  soll  3 — 4  Wophen  haltbar  sein;  in  Hamburg  versagte  er  öfters 
schon  nach  einer  Woche,  war  zur  Kälberimpfiing  aber  noch  nach 
3 — 5  Monaten  brauchbar. 

Versendet  werden  die  Platten,  gut  in  Flolzschachteln  verpackt,  ohne  Schaden, 
Erfolge  hatte  Voigt  1878  fOr  nattenlympbe  44,7  pCt.  (bei  Vaccinirten)  und 
42,7  pCt.  (bei  Revaccinirten)  im  ersten  Impfgang;  er  rechnet  bei  je  9  Schnitten 
70  Impftmgen  etwa  anf  1  Ealb;  das  machten  etwa  100  Impfungen  bei  je 

6  Schnitten. 

In  Mailand  hat  man  erst  die  Pocken  nebst  dem  Pockenboden  mit  der 
Scbeere  abgetrao;on.  dann  aber  die  Pustelmasse  von  ihrer  Basis  abg-psrlial>t  nnd 
mit  einem  kleinen  Pistill  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Glycerin  anf  jede  Pustel  ver- 
rieben. Die  Paste  wird  unter  Glycerin  aufbewahrt  und  in  tiänsespulen  davon 
rerschickt,  so  Tiel  ?erlangt  wird.   Sie  soll  sich  lange  sehr  wirlsam  erhalteB; 
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Procentzahlen  der  Erfolgf  für  diese  Paste  allein  sind  niobt  mitgdthMlt,  Naoh- 
Tersoche  an  anderen  Orten  nicht  bekannt  gewttrden. 

Vorher  hntto  man  auch  naniontlirh  in  Mailand  dio  iranze  IVx^ke  mit  iiirer 
Basis  ohne  weiteren  Zusatz  in  Gläsern  verschickt  oder,  wenn  sie  sich  länger 
lialton  BoUia,  imter  Glycerin,  welches  vor  dem  Gebraaoh  abgegossen  wnide.  Sie 
sollte  sioh  so  ebenfalls  Monate  lang  wirksam  eifaalten  ond  war  bequem  and  toII- 
stindig  anssmiatsen  wie  die  frische  Pustel ,  aber  gerade  diese  hat  durch  Zer- 
setzung zu  dem  Unglnek  in  Quirine  gefSbrt 

Die  neueste  Methode  hat  endlich  Dr.  Pissin  vor  Kurzem  ver- 
öffentlicht. Er  schabt  die  Pustelmasse  von  ihrer  Biusis  ab,  streicht 
sie  in  ein  IJhrschälchen,  das  auf  8  bis  10  Puck<>n  (i  Tropien  Glycerin 
und  6  Trnpfen  V.^proc.  Salicylwasser  enthält,  mischt  irut,  lässt  einige 
Stunden  stehen  und  füllt  dann  den  klaren  Gly  erinauszufr  auf  ver- 
schieden grosse  Capillaren.  Von  dem  letzten  im  Dercmber  geiinprieu 
Kalbe  wurde  fiir  470  kleine  Capillaren  Lymphe  erhalten,  von  dem 
vorletzten  für  350,  und  es  können  wrniirsteDS  300  im  Durclischnitt 
gerechnet  werden,  jedes  für  1  bis  2  Impflinge  ausreichend.  Bislang 
ist  die  Erhaltong  der  vollen  Wirksamkeit  anf  länger  ab  3  IVoehen 
sichergestellt,  und  es  muss  ferneren  Versuchen  mit  stärkeren  Zusätzen 
verschiedener  Desinficientien  und  mit  grösserer  Verdünnung  vorbehalten 
bleiben  zu  constatiren,  eine  wie  grosse  Vermehrung  und  einen  wie 
grossen  Zeitraum  der  Conservirung  die  Methode  znlässt. 

In  dem  Nachfolgenden  sollen  die  bisherigen  Resultate  mit  der 
letzten  Art  der  Lymphe  näher  angegeben  werden,  und  wrmi  aurh  das 
Hauptgewicht  auf  die  beigefügten  Tabellen  gelcizl  werdi.n  niii.ss.  so 
kommt  doch  der  Fortschritt  gegen  früher  nicht  \ull  und  ganz  in  den 
Zahlen  zum  Ausdruck;  auch  die  Qualität  der  erzeugten  Pusteln  fällt 
schwer  in*s  Gewicht 

r 

Gewöhnlich  wird  der  animalen  Ljmphe  TOigewoifea,  dass  sie  kleine  Pusteln 
mit  wenig  Inhalt  erzeuge;  ich  habe  dagegen  selbst  bei  Revaccinirten .  welche 
Tor  6—8  Jahren  schon  einmal  revaccinirt  waren,  sehr  schön  und  toU  ent- 
wickelte Pusteln  beobachtet. 

Der  Schwerpunkt  der  Fra^re  liegt  darin,  wie  sich  die  Lymydie  auswärts  in 
der  Hand  der  vielen  Aerzie  l  owiihrt  hat.  und  wie  diese  darüber  urlheilou.  l'urch 
die  Aussenduii^  einer  fi;rosscn  Zahl  t,fleiclilauiender  I'ra^'okarler!.  von  welohoii  »mS 
mit  Antwort  zurückkamen,  wmden  die  Kesultate  uiiigcsauiuicli.  die  meist  aus 
einer  Zeit  stammen,  als  die  betreffenden  Aerzte  nooh  nicht  besonders  auf  die 
Lymphe  aufmerksam  geworden  sein  konnten.  Ein  Urlheil  wurde  nie  erbeten, 
sondern  nur  die  Ausfüllung  von  mehreren  But^riken  mit  'Zahlen  und  kurzen  Ant- 
worten auf-  bestimmte  Fragen. 

In  einem  Falle  wird  der  Lymphe  der  Vorwurf  gemacht,  sie  sei  viel  ssu 
dann,  ohne  dass  aus  der  ganz  nnvoUs^dig  ausgefällten  Fragekarte  zu  ersehen 
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ist,  ob  das  der  früher  erhaltenen  reinen  Lymphe  oder  dem  letzten  Röhrchen  mit 
dem  Glycerinauszug  gelten  soll.  Einige  machen  ohne  weitere  Kritik  nur  die 
Bemerkung,  dass  sie  mit  dieser  so  wenig  als  mit  der  reinen  Lymphe  gnte 
Erfolge  hätten  erzielen  können.  In  einigen  Fällen  wurde  probeweise  von  dem- 
selben Kalbe  Lymphe  mit  Glycerin  und  pure  versandt;  einmal  sollen  gerade  die 
letzteren  3  Röhrchen  mit  Erfolg  und  die  anderen  3  ohne  Erfolg  angewandt  wor- 
den sein,  während  sonst  immer  eher  das  Umgekehrte  berichtet  wird.  Möglicher- 
weise kann  eine  Verwechslung  der  Capillaren  stattgefunden  haben. 

Die  Durchschnittszahlen  der  gemachten  Einschnitte,  resp.  Einstiche,  und 
der  von  ihnen  zur  Entwicklung  gelangten  Pocken  beziehen  sich  auf  die  Gesammt- 
sumnie  der  überhaupt  gemachten  Impfungen. 

Tabelle  I.  verzeichnet,  was  mit  der  Lymphe  bisher  zu  erreichen  ist,  da  sie 
die  von  Dr.  Pissin  allein  oder  in  seiner  Gegenwart  ausgeführten  Impfungen 
registrirt  und  diejenigen  ausschliesst,  bei  welchen  eine  während  des  Verschlusses 
der  Röhrchen  zu  intensiv  erhitzte  Lynjphe  angewandt  war.  An  dieser  Tabelle 
lassen  sich  recht  deutlich  die  Eigenschaften  der  Lymphe  selbst  studiren,  trotzdem 
die  Zahlen  noch  klein  sind. 

Bei  149  Vaccinationen  und  76  Revaccinationen  sind  5  Misscrfolge  zu  ver- 
zeichnen, zu  denen  später  noch  ein  Revaccinirter  hinzukommen  würde;  es  verlohnt 
sich  .  diese  Fälle  einzeln  näher  zu  betrachten.  Für  die  beiden  erfolglosen  Erst- 
impfungen in  der  1.  und  2.  Reihe  lassen  sich  nur  die  verwandten  Capillaren  ver- 
antwortlich machen.  Die  mit  erfolglos  bezeichnete  Erstimpfung  aus  der  6.  Reihe 
betrifft  ein  Kind,  dem  nur  auf  dem  einen  Arm  probeweise  Lymphe  vom  51,  Tage, 
auf  dem  andern  solche  vom  12.  Tage  eingeimpft  wurde;  von  letzteren  4  Kreuz- 
schnitten entwickelten  sich  2.  ein  Beweis,  dass  doch  wol  überhaupt  zufällig  eine 
sehr  geringe  Empfänglichkeit  vorhanden  war.  Dasselbe  Kind  ist  daher  zweimal 
aufgeführt,  als  mit  Erfolg  und  als  ohne  Erfolg  geimpft.  —  Die  2  erfolglosen 
Revaccinationen  in  der  1.  und  3.  Woche  betreffen  Kinder,  welche  schon  im  vori- 
gen Jahre  ohne  Erfolg  revaccinirt  sein  sollen.  Ein  Kind,  das  am  21.  November 
erfolglos  revaccinirt  wurde,  konnte  jedenfalls  nicht  aufgenommen  werden,  da  es 
mit  1  Pocke,  welche  von  den  Eltern  und  dem  ersten  Impfarzt  als  ungenügend 
betrachtet  wurde,  zur  Impfung  gekommen  war.  Der  zweite  nachgetragene  Fall 
betrifft  einen  Knaben,  welcher  mit  Lymphe  vom  10.  Tage  erfolgreich  geimpft 
wurde  (4  Schnitte  =  4  Pocken),  während  in  4  anderen  Kreuzschnitten  Lymphe 
vom  50.  Tage  sich  nicht  entwickelte.  Bei  einer  anderen  Kontrollimpfung  lieferten 
4  Kreuzschnitto  mit  Lymphe  vom  10.  Tage  iniprägnirt  4  Pocken,  4  andere  mit 
Lymphe  vom  49.  Tage  3  Pocken. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Privatinstitut  nicht  recht  geeignet 
ist.  Versuche  mit  länger  aufbewahrter  Lymphe  zu  machen,  daher  werden  für  die 
späteren  Wochen  die  Zahlen  immer  kleiner;  endgültige  Schlüsse  lassen  sie  also 
auch  nicht  zu.  Aber  wenn  wir  sehen,  dass  in  der  5.  Woche  weder  der  Impfnngs-, 
noch  der  Schnitlerfolg  irgendwie  nachgelassen  hat.  dass  selbst  in  der  6.  Woche 
noch  100  pCt.  Erfolge  zu  verzeichnen  sind,  so  muss  das  zu  alsbaldiger  Nach- 
prüfung in  grösserem  Massstabe  auffordern. 

Die  Gesammlerfolge  von  98  pCt.  für  die  Erstimpfung  und  97,3  pCt.  für 
Revaccinationen  mit  frischer  und  conservirtcr  Lymphe  zusammen  stehen  keiner 
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»ndaren  Methode  nach.  Die  Procente  der  8. — 5.  Woche  mit  1  mal  98  nad  3  mal 
100  pCt.  für  Yacoination  und  Imal  95,  8  mal  100  pGi  fSr  RdTaoeinallon 
übertreffen  alle.  Die  Sicheiieit  der  Lymphe  wird  aber  haaptslohUdi  anoh  daroh 

die  Procent-  und  üurchschnitts/alilcfi  der  Pustelerfolge  erwiesen;  mit  grosser 
Regelmässigkeit  entwickeln  sich  in  der  1.  bis  in  die  5.  Woche  hinein  89^2  pCL 
bei  Vaccination  und  73.5  pCt.  bei  Rovaccination. 

Tabelle  II.  bringt  die  auswärts  erzielton  Erfolge  zur  Anschauung:  die  Ge- 
sammtresuUate :  86.8  pCt.  für  Vaccination  und  5U,Ü  pCt.  iiir  Revaccination, 
sind  bei  der  Tenrendung  von  fersandter  Lymphe  oocb  als  gate  sa  beiafolmen, 
and  sie  würden  sieh  auf  95,7.  resp.  79,4  pOi.  erhöhen,  wenn  12  Vaecoin»- 
tionen  und  4  Revaccinationen  aasgeachlossen  wären ,  bei  welchen  sich  an  der 
Hand  der  Frageltarten  der  Nichterfotg  als  Resultat  einer  mangelhaften  Technik 
nachweisen  liisst;  sei  es.  dass  aus  demselben  Röhr^hen  ein  Erstinipfling  mit 
gutem,  ein  ariderer  oline  Erfolg  geimpft,  oder  dass  die  für  ein  Kind  berechnete 
Quantität  Lymphe  für  mehr  als  zwei  verwandt,  oder  dass  ein  halbes  Röhrchen 
noch  einige  Wochen  zur  Reserve  bewahrt  und  dann  verimpft,  sei  es,  dass  zu 
▼iel  Stiche  oder  Schnitte  nicht  in  der  rechten  Weise  gemacht  wurden. 

Tabelle  IIL  ist  nicht  eine  einfache  Sommirnng  der  ersten  beiden ,  sondmrn 
sie  enthält  auch  noch  die  für  die  Tabelle  I.  ausgeschiedenen  FUlle.  W&ren  sie 
fortgeblieben  und  ebenfalls  die  auswärtigen  fehlerhaften  Impfungen,  so  lauteten 
die  Procentzahlen  der  Ini|ifiir)t;serfolge:  96.7  pCt.  bei  Vaccinalionen  statt 
92,6  pCt..  und  91.0  pCl.  b»ji  Ueva.-cinationon  statt  79,1  pCt. 

Tabelle  IV.  repräseniin  zu  geringe  Zahlen,  als  dass  man  allgemeine  Schlüsse 
daraus  ziehen  Icönnte. 

Nach  (lern  Ergebniss  der  neaen  Impfmethode  erscheint  es  zwock> 
massig,  nicht  direkt  vom  Kalbe  zu  impfen.  In  Folge  der  Möglichlieit, 
die  Lyinpli'»  aufzubewiihren,  kann  sie  erst  dann  verimpft  werden,  wenn 
man  sich  dorch  Abschlaciiten  der  Kälber  7Qn  deren  Gesundheit  über- 
zeugt hat,  um  namentlich  dem  Einwurfe  zu  entgehen,  dass  auch  durch 
Kalberlympbe  Krankheiten  fibertragen  werden  könnten. 

Diejenigen  Methoden  sind  weniger  2u  verwerthen,  bei  welchen  nur 
die  flüssige  Lymphe  den  Pocken  entnoromea  wird,  denn  diese  ist  weder 
80  wirksam,  noch  so  lange  haltbar  wie  die  ganze  Pnstelmasse,  und 
das  vorhandene  Material  kann  nicht  in  ausreichendem  Grade  ausge- 
nutzt werden.  —  G&nzlich  ausgeschlossen  sind  alle  Methoden,  welche 
die  Pocke  mitsammt  ihrer  Basis  dem  Kalbe  entnehmen,  da  bei  den- 
selben die  Thiere  unnöthig  verletzt  werden,  indem  man  ihnen  Cutis- 
Stückchen  ausschneidet,  welche  zur  Impfung  völlig  unnütz  sind,  unter 
Umständen  sogar  gefährlich  sein  können.  Schlicsslici»  muss  auch  die 
IkMiiitzung  der  abgeschablen  Pustelmasse  selbst  in  dem  ursprünglichen 
Zustatide  als  ungeeignet  bezeichnet  werden;  sie  iääst  sich  nicht  ge- 
nügend lange  conscrviren.  . 

» 

Digitized  by  Google 


278 


Die  animale  Vacoine  im  Vergleich  zur  hamanisirten, 


1 

l 

1 

1 

1 

CS 

t 

C2 

rs  3i 

4^  CJ» 

1 

1 

1 

1 

"c  0 

c 

o 

O 

_o 

J> 

1 

lo 

Mj 

jp- 

)  —  w 

IC 

-1 

1 

o 

W 

ir' 

w 

1   .  1 

1 

Iw  IC 

1 

-1 

?J 
0 

1  - 1 

— 

W  4«. 

ICi 

— . 

—  — 

1 

CD 

03 

1  1  1 

• 

1 

to 

CO 

1  \  ! 

1 

o 

o 

CO 

Ii 

0 

-  1  1 

1 

CO 

~i 

S70 

\D 

14.  ~i  ^ 

V, 

t,  '  -1 

•f 

ö 

C/i  ^1  -4 

•J. 

V»  -1 

1 

f 

1 

x 

\ 

n  — '  — 

£.rr:^.^   rr2   at"-  "c: 

"-■     ^     3  '  r  3 


er 


i 

1 

1 

1  ^  1 

C5  C< 

1 

! 

b' 

1 

1  ^  1 

4fe  4^  4» 

4- 

•o 

w 
y; 

w 

i  1 

C<  4k  CC> 

CO 

0 

to 

1    1  1 

4i.  —  — 

Ü' 
4^ 

'73 

1    1  1 

4k  —  +>■ 

0:1 

1  ^  /t 

14.4 

4"   1  Ti 

c» 

4» 

4» 

CO 

1    1  1 

1     1  - 

&s 
C 

(y> 
b' 

I  1  ! 

»O  — 

0 

0 

i>i 
Vi 

1  1  1 

I 

w 
w 

-1 

-4 

1  1 

»  4^ 

CO  'f. 

w 

-J 

»— • 

1  ^  1 

hO  4- 

—  y:  T, 

i 

i 

1 

97,3 

1 

Ii" 

«jü  0  ä 
0  *  0 

Einschn. 


Pusteln. 


2.  2.  H.  o  S 
3  n  CT 


o 
B 

3. 


rt) 


c 

(/5 


?3 


Summa. 


B 

3 
(rj 

P 

5 


I'Ct.  des  Flrfolges. 


er  o  o  C 
«        3    "1  I 


Kinsciin. 


Pusteln. 


2.  "  S  3 


0 

3 


n 

«-»■ 
3 


2- 


5 


3 
er 


Ob 


o 

^  • 

3 
G» 

» — '  - 

o 

3 

« 

D 


.^umnia 


jjCt.  des  Krfolges. 


p 
c 

0 
"-1 

o 


o 


c 

>  ^ 


es 

<; 
o 
i-i 

CID 


o 
•-» 

a 


3 

P  v: 
a>   — • 

P  P 
c  2- 

cn 

0  ^ 
P 

< 

er 

N 

P:  ^ 

1  > 

c 

^.  ^ 

o 

2.  2* 

CD 

P  I-* 

CD 

00 
p"  00 


B  CD 

-I 

tc  ^. 

H-  P 

O  S 

CT  CD 

^  B 


o 

p 

p 

r-»- 
»— •  • 

O 
P 
CD 
P 


er; 

CD 


CO 

CD 

• 

Vi 

o 


5Ö 

< 
p 

p 
p 

• 

O 
P 
CD 
P 


B 

TS 

p 

CD 

p  a< 
p 

C5 


mit  besonderer  BerücksichtiguDg  des  Piss  in 'sehen  Verfahrens. 


279 


o 

-*-> 

c 

o 
o 

> 

o 

CS 


(2 

o 

a 
a 

o 
ä 

o 

O 


QO 
QO 


1h 

o 

o 


12 


«1 

3 
3 


s 

o 
> 

Ü 

< 

o 

o 

:3 


C 
9> 
C 

O 

•  ^ 

ti 
c 

— *  — 

>  o 


S 

a 

o 

CS 

c 

u 
ü 
cd 

« 


3 


I 


  .o 


CO 


  O) 


CO  a 


^       ^  —  ^ 

»    C    ^  i:^ 
"    c3  S 


o 
?5 


ei 
S 


a 

Q 

a 

e 


<1 


«rauinc; 


  .o 


CO 


3 

si 

o 


(3 

4) 


^  1 


r-  t— 


^  cc  o  o  o 

-f  —  -H 


5>>  Oi  IN  Ol 


«£i  O» 


t-  CC 


l  I 


n  I  I  I 


—  CO 


I  I- 


— I  Ol 


I  I 


C  ofo'  CT  O» 


i.-r     %r  rj3 


eo 


2 


o» 


CO 


CO 


oo 


r— 

CO 


o  HZ 


o 

er 


Ol 


Ol 


Ol  CO 


CO 


o 

Ol 


CO         CO         1^  I 


eo" 


Ol 
Ol 


I    I  I 


CD 


I    I  I 


ja 

O    '     •     ■     •     '  u 

oi  CO  T     er  3 


■«-> 

c  d 


f   <=><   tfl  rt  ■- 

'-n      V3  Ä 


c 

«-^  ^  o 


— .     «f5  — .  5  l'-. 

«» 

0  Ö  C-  t-  C  CO 

CO  C5  sc  er 

1 

CO 

1 

1 

1 

0  »ft  r:     Ol  eo 

CO  — 

0 
c 

CO 
CO 

'X. 

Ol 

0 
0' 

CO 

C;  r-  -1"  O»  Ol 
CO  0  — 

cO_ 

er 
CO 

CO 

0 
1— 

Ol 

Ci 

70,0 

CD  CO  Ol  CO    1  — 

CM 
CO 

^H 

0 

0 

0 

-r_ 

0 

0 

^H 

1 

CO  Ol        1    j  1 

q 

CO 

CO 
CO 

1 

^O  t~  Ol  —  1 

10,3 

^H 

CO 

Ol 

1 

.0  Ol  0»  —    j  ^ 

15,4 

Ol 

>iO 

oo 

1 

CO  -H  CO  ?!  -H  1 

~r 

0 

Ol 

Ol 

8 

l-H 

1 

CD  Ol  «r:  1  ^  1 

1^ 

Ol 

« 

eo 

Ol 

t- 

eo 
-7^1 

1 

'"v "~. 

1 

c^ 

1 

1 

1 

•t  CO'  CO'  Ol  Ol 

ro 

t— ^      t£J^ -1^ 

lO  vO  irt'co't-"  eo" 


280 


Die  animale  Lymphe  im  Vergleich  zur  homanisirten, 


1       1        1       00      1            Vo  Vo'-j'-j'so 

Einschn. 

Im 
Durch- 
schnitt 
auf  eine 
Vaccin. 

III          ;..                          —     1  -      1  - 

I'iisti-hi. 

1           ^     n     Ä;                 — 1 

1         3       ^                 ^  60»*.'^00O 

■  Oi 

"  ■    Anzahl  der  Impfungen  mit 

1                         .                  1              ►-»  ^ 

'      o     ^            S       '  u>c^«j*co*o 

t>  ^^""^^ 

9.                  ^                    ^\    ^r0  4^rj: 
•  V 

S' 

1          -«a        *»                   5*                     —  Cjal^-.! 
1                       M  1^ 

1   ^  i  s       MI 0.3:^ 

a 

III 

0       0                 »9                   M  1  MtOOB-^ 
C7<  tO 

0 

w   g*  0 

s  S  i  s§  »-«nis 

«  1  1 

,      -V             ^  o«fl«ifc««aot>i 

Summa. 

1          1          1         tt>                    -Ji  C  CO  «>t  4».  w 
A                    '«4  ®  b»  ÖS  Ö  CO 

pCt.  des  Brfolget. 

1.  Woche. 

2.  - 

3.  - 

4.  - 

u.  darüber. 

Von  100  Im- 
pfungen. 

Sa.  der  Im- 
pfungen. 

Sa.  der  gem. 
Einschnitte. 

Sa.  der  entw. 
Pu.steln. 

pCt.d.Schnitt- 
erfolges.  , 

Nach  Ab- 
nahme der 
verwandten 

ij)  mpne 
vom  Kalbe 

in  der 

,       ,       ,       ü'      1         1         ff>  CT  55 
1        1        1                1          1  w  Ö  Ö  h'  ö 

Kinschn. 

Dur 
Sehl 
auf  < 

Rev 

Pusteln. 

CS 

cy_  j    Q  D 
D  3" 

1  ^  i  s  -S  '---«^-»-s 

i.  ^ 

Anzahl  der  Revaccinationen  mit 

1          <0        ^        —        U«           1    1    1  Akft^ 

?  - 

<» 

I          t;«        CO        —        ^           1         1    ^  . 

pr 

1         S        S     '  -  •  •^'^<« 

0 

Ca 

1        0»       OB       «P      {2          1    1  N-  1  C*Ü' 

1         ^       9>        Ni«       (O  III 

1         ->       S       —       -Q          1    1    1  M«ri»> 

^                            ,        ,  ^ 

0     0     0?     «5     p  li^li^cnco 

0  o> 

w  §•  0 

0   

-5  S  S           1— sss 

^           ^     ri     Ä       1        tc  w  c 

tn       g       g                g          1  il^ Ul  00  CO 

Summa. 

86,2 

95,0 

100 

75.0 

79,1 

pCt.  dM  Erfolges. 

CA 

CA  • 


o 

=3 


CA 

3-  o 

o  3 

o 

f  1-1 


•<  CA 


o 

0 


f  ^ 

3-  o 

C©  o 

P  s 

^  OD 
i-l  00 

O 

»— I  -1 

B  ^ 
'S.  ° 

e*  <=> 

^  3 


-< 

«4- 

o 

o 


ä 

I 


<5 


Digitized  by  Google 


mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Pissi naschen  Verfahrens.  ^81 


a 

<£) 
-*-> 

cd 

"o 

CO 
c 

G 

a> 

s 

o 
c: 

O  i_ 

00  ^ 

^  i  £ 


'S 


00  « 

1-H  ? 

N 

a  ^ 
•  a 

S  a 

cd  o 
> 

e 

a 

o 
•  ^ 

et) 

a 

'3 

u 

PS, 
kl 

-Q 
:9 


S 

a 

c 
.2 

d 
ä 

'5 

u 
et 

> 


I  -5 


  o 


C 

■»-" 
U5 
9 

  a 

4) 

  ^ 


eo 


4> 

o 

CA) 


o 

S 

» 

CS 
11 

a 

o 

> 


a  ^ 


B 

a 

3 


u    «    p    ^  ^ 

'Oft«, 


cd  g 


,     a  cä, 


«3 


(3 

a 

o 


■*->  — 
•'-  o 

M 


O  J3 


02 


O  lO  ifS 

t-'  ^?  — ' 

'X)  tr: 


if;  —  c£. 


—  cc 


-    I  ^' 


CO  'S-»  — 


<£> 


entwickelten 
sich 


CO 


r-^  »-h'  tö 
I?»  — 

5    '  ' 


O  —  tD 


lO  o 


o  —  ^ 


o  >A 


a 
s 


eo 


Ijdmidä 
aiojjy  )iiu 


blieben  ohne 

flrfolg 


CO 


I     I  t- 


eo 


eo  <>» 

O  


O  CD 

eo  CO 


so  r- 

— 1  CM 


a 


CO  —  — I 


)^d  01139 


"M 


a 
a 

3 

in 


1» 


Die  animale  Lymphe  im  Vergleich  zur  hnmanisirten. 


So  bleiben  uns  nar  drei  brauchbare  Vertahren  übrig:  das  Vaccine- 
pal?»F-Meb  ft«i88Ber,  die  Mail&Bder  Paete  wid  der  Glycerin- 

auszug  nach  Pissin;  aber  auch  diese  drei  sind  nicht  gleichwerthig. 
—  Das  lu'issne r'sehe  Pulver  ist  urastäudlich  und  sciiwierig  zu  ver- 
irapfen,  in  Einzolportionen  ihrer  Kleinheit  wegen  bisher  kaum  zum 
Versenden  geeignet.  Seine  Hallbarkeit  ist  bisher  nicht  für  genügend 
lange  Zeit  geprüft  worden;  auch  wird  das  Material  nur  etwa  halb  so 
gat  ausgenutzt  als  durch  den  Pissin'scben  Giycerinauazug;  Vorzüge 
TOr  dem  letzteren  besitzt  os  wol  keine. 

Die  Mailänder  Paste  soll  sehr  wirksam  und  baltbai^  gut  za  ver- 
impfen  und  iahig  sein,  das  Material  völlig  zu  venrerthet,  aber  ausser 
in  Italien,  wo  schon  seit  langer  Zeit  immer  nur  über  günstige  Erfolge 
berichtet  wird,  sind  dieselben  anderwärts  nicht  bestätigt  worden. 

Es  entsteht  «miehst  die  Frage,  welche  Anferdeiuugen  man  im 
Allgemeinen  an  eine  gute  Lymphe  zu  stellen  hat.  Boll  sie  ihren 
Zweck  vollständig  erfüllen,  dann  muüs  sie  1)  zu  jeder  Zeit  in  aus- 
reichendem Masse  zur  Verfügung  stehen,  2)  eine  gute  Wirksamkeit 
und  so  lange  ungeschwächt  besitzen,  bis  sie  völlig  verl)raucht  ist, 
auch  vorsendbar  sein,  3)  zur  Vorinipfung  bequem  und  gut  auszu- 
nutzen, 4)  ungefährlich  und  unschädlich  sein  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung und  Wirkung,  5)  eine  möglichst  lange  Schutzkraft  gegen 
Variola  besitzen,  6)  eine  möglichst  einfache  und  zweckmässige  Aus- 
führung des  Impfgesohäfts  zulassen  und  7}  möglichst  billig  sein. 

Die  humanisirte  Lymphe  genügt  der  ersten  Fodderung  nicht; 
sie  ist  weder  jederzeit,  noch  überall  in  genügendem  Masse  vorhanden. 
Das  gilt  imbedingt  für  Zeiten  von  Pockenepidemien,  wo  man  Anstand 
nehmen  muss,  Lymphe  von  Kindern  zu  verwenden.  Abel  auch  in  den 
ruhigen  Zeiten  des  gewöhnlichen  Impfgeschäfts  tritt  oft  Mangel  ein, 
weil  sich  viele  Eltern  weigern,  ihre  Kinder  zur  Lyni{>liubnahme  her- 
zugeben, unter  der  l^erufung  an!"  das  (losetz.  Und  diese  Renitenz  wird 
immer  unilaiii^rt'ii  her  wenl(MK  je  nirhr  sich  die  Keimt iiiss  der  gesetz- 
lichen Vorschnttcn  verbreitet.  Das  Verlangen  n:\'-h  dem,  Abimpfungs- 
zwang  |irird  daher  immer  dringender;  das  Abimpfen  vcm  Kindern  ist 
jedoch  nur  so  lange  zu  vertheidigen,  als  es  ein  unabweisbares  ße- 
dürfhiss  ist  Auch  verdient  die  Annahme,  dass  die  Sdhutzkraft  der 
Pocken  durch  Abnahme  des  grössten  Theils  der  in  ihr  aufgespeicherten 
wirksamen  Bestandtheile  geringer  wird,  alle  Beachtunp;.  Jedenfalls 
sind  auch  die  Pusteln  weit  mehr  zu  entzündlichen  Au^ungen  geneigt, 
wenn  sie  durch  die  Lymphabnahme  zu  sehr  gereizt  oder  vorschrifts- 
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widrig  80  lange  aosgemitst  werden,  bis  sie  den  letzten  Best  von 
Lymphe  abgegeben  haben. 

Dass  eine  normale  bnmanisirte  Lymphe  gute  Pusteln  eiseogt, 
kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  nachdem  eine  lange  Reihe  von 
Erfahrungen  festgestellt  hat,  dass  die  Erfolge  mit  frischer  Lymphe 
bei  der  Yaccination  auf  100  pCt.  und  bei  der  Revaeciaation  auf 
88  pCt  angenommen  werden  können.  Auch  ist  sie  versendbar  und 
erhält  bei  zweckmässiger  Aufbewahrung  ihre  Wirksamkeit  lange  Zeit. 

Voraussetzung  bleibt  stets  eine  gute  Impftechnik.  In  erster 
Linie  ist  der  kleine  Schnitt  dem  grossen  vorzuziehen,  und  noch  besser 
ist  der  Sticli.  Bt/ide  niri>,sen  obcrflärhlich  geführt  werden.  Bei  straff 
gespannter  Haut  soll  mit  der  nicht  zu  scharfen  Lanzettspitze  eine  punkt- 
förmige, ganz  flache  Verwundung  mehr  gekratzt  uls  gestochen  oder 
geschnitten  werden,  die  sich  erst  als  rothes  Pünktchen  in  zerrissener 
und  etwas  aufgehobener  Epidermis  roarkirt,  nachdem  die  Haut  los- 
gelassen ist.  Wird  nachträglich  mit  einem  schmalen  Spatel  bei  seit- 
licher Beleuchtung  das  kleinste  Tröpfchen  Lymphe  genau  aufgetragen, 
ät)  darf  man  auf  gute  Pusteln  rechnen.  Ueber  die  Zahl  der  Süche 
kursiren  noch  verschiedene  Ansichten.  Bei  sachverständiger  Impfung 
werden  6  Stiche  genügen  und  diese  können  unbedenklich  auf  einem 
Alme  Platz  finden. 

Der  vierten  Forderung  entspricht  die  humanisirte  Lymphe  wieder 
nicht  Dass  die  Impfung  nicht  immer  ganz  harmlos  verlftuft,  ist  eine 
constatirte  Thatsache;  man  mnss  daher  mit  allen  Gefiihren  bekannt 
sein,  welche  bösartige  Gomplioationen  bedingen.  Manche  Sohiden 
sind  nicht  an  die  Lymphe,  sondern  an  den  Aufenthalt  im  Impfhwal, 
an  die  durdi  den  Impiact  oder  die  Lymphabnahme  erfolgende  Ver- 
wundung, an  die  mit  der  Wunde  in  Berührung  gebrachten  Infeotiona- 
stoffe  oder  an  die  Constitution  des  Impflings  gebunden. 

Letzteren  Punkt  kann  man  vertneiden,  wenn  man  schwächliche 
oder  kranke  Kinder  von  der  Impfung  ausschliesst.  Nicht  immer  leicht 
ist  die  BeschatTung  eines  guten  Impflokals,  namentlich  auf  dem  Lande. 
Jedenfalls  rauss  man  die  Ansammlung  von  vielen  Menschen  in  einem 
engen,  nicht  ventilirten  Räume  vermeiden.  Auch  muss  die  Impfung 
bei  manchen  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  ganz  unterbleiben. 

Die  jetzige  operative  Chirurgie  giebt  uns  Fingerzeige  an  die  Hand, 
um  den  Impfact  selbst  ungefährlich  zu  machen.  Man  soll  die  Lan- 
zette in  Carbolsäurelösung  eintauchen  und  dann  vor  dem  Gebrauche 
wieder  abtrocknen.   Bei  den  Schnitten  oder  Stichen  darf  kein  filat 
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fliessen.  Als  Lymphträger  wird  die  Lanzette  nicht  benutzt;  ein  glatt 
geschlififener  Horn-  und  £lfenbeinspatel  wird  in  die  in  einem  Tusch- 
n&pfchen  befindliche  Lymphe  eingetanohi,  am  die  Impfwandea  damit 
m  befeachten.  Der  Spatel  wird  jedesmal  vor  dem  erneuerten  Gebranch 
wie  die  Lanzette  gereinigt 

Der  Znsatz  von  Desinfectionsmittehi  znr  Lymphe  scheint  gegen 
die  Zersetzung  derselben  zn  wirken. 

Es  werden  gerühmt:  neoh  Sobenk  Natr.  salf.  0,5  pCt.  —  nach  Köhler, 
Koberi,  Kftssner,  Stern :  Tbymol  0,5  p.  m.  —  nach  Poit:  Salicylsaore 
Vi  pOk.,  Garbolsänre  1,5  pCt.,  besonders  aber  Borsäure  3  pCt.  —  nach 

Mtchelson.  L.  Meyer  n.  A.:  Garlolsliure  1,5  pCt.,  während  2proc.  Carbol- 
lymphe  unbrauchbar  war.  —  Die  Impfung  selbst  soll  man  unter  antisepti- 
schen Cautelen  vornehmen. 

Ein  Verband  der  Impfstellen  .  eine  Nachbehandlung;  ist  meistentheiis  un- 
nöthig,  sofern  nicht  nachträglich  Üoniplicationen  eintreten  und  diese,  nanientiich 
das  gefürohtete  Spaterysipel,  werden  immer  seltener  vorlcommen,  sobald  den 
Eltern  mittels  gedmclcter  Verhaltungsmassregeln  der  Rath  ertheiH  wird,  dass 
sie  jede  Reisung  und  Yerunreinigung  der  Poolten  au  vermeiden  haben,  und 
sobald  den  Aersten  Torboten  wird,  selbst  solche  Reizung  durch  Lymphabnahme 
so  bewirlien. 

Aber  auch  an  die  Lymphe  selbst  sind  Gefahren  gebunden  und 
zwar  die  allenichwersten;  sie  kann  von  Hans  aus  gut  und  erst  spater 
verdorben  oder  schon  von  Haus  aus  schlecht  sein.  —  Zersetzung  und 
Fftulniss  wird  man  immer  zu  vermeiden  suchen,  obgleich  es  (raglich 
ist,  ob  hierdurch  Schaden  herbeigeführt  worden  ist 

Nachtriglich  noch  können  Krankheitskeime  in  die  Lymphe  ge- 
langen, ob  durch  längeren  Oontact  mit  der  Luft  ist  fraglich,  jeden- 
falls jedoch  durch  gebrauchte  und  nicht  wieder  gereinigte  Instrumente. 
Es  gebietet  die  Yonncht,  nur  so  viel' Lymphe,  als  sofort  verbraucht 
werden  soll,  der  umgebenden  Luft  auszusetzen  und  nicht  mit  dem- 
selben Instrument  ohne  jedesmalige  Reinigung  von  Arm  zn  Arm 
zu  impfen. 

Die  aufgeführten  Gefaliren  sind  die  wichtigsten,  weil  sie  jeden. 
Fall  von  Impfung  complicireii  können,  jedoch  die  schwerste  Schädigung 
wird  stets  durch  f^ymphe  bedingt,  die  von  vornherein  Kraukheitskcinie 
enthält.  Man  braucht  nur  an  die  hereditäre  und  kürzlich  erworbene 
Syphilis  zu  erinnern.  Es  ist  daher  als  eine  Autgabe  des  Staats  zu 
betrachten,  durch  Gewährung  einer  untadelhaften  Lymphe  dem  Impf- 
ling, dem  Arzte  und  sieh  selber  Sicherheit  zu  verschalFen. 

In  Anbetracht  des  Impfzwanges  müsste  der  Staat  seiner  Ver- 
antwortlichkeit für  alle  Impfschädigungen  sich  bewusst  sein  und  auch 
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hier  wie  in  Gonsequenz  der  allgemeinen  Wehrpflicht  Bntschädigung 
leisten.  Die  ImpiSrzte  solche  Verantwortinig  tragen  zu  lassen,  geht 
nicht  an.  Die  besten  Regulative  würden  übrigens  nicht  Tölllg  schützen 
können,  wol  aber  doch  so  oft  sich  nützlich  enreisen,  dass  ihr  Hluigel 
jetzt  schwer  empfanden  wird.  Dass  der  Handel  mit  hnmanisirter 
Lymphe  frei  erlaubt  ist,  muss  befremden;  und  strafbar  sollte  es  sein, 
wenn  Militäränjte  Lymplie  von  Rekruten  verwenden. 

Die  Schntzkraft  der  Vaccination  ist  für  die  jetzifren  Generationen 
ein  Erfahruntrssatz.   Zum  strikten  Beweise  felilt  uns  noch  die  Statistik 
ttod  das  Experiment.  Für  jene  mangelt  es  an  jeder  Grundlage;  selbst  die 
jor  Statistik  des  Irapfgeschäfts  gesammelten  Zahlen  der  Jahre  1876 
und  1877  mussten  officiell  als  unbrauchbar  erklärt  werden.  Experi- 
mente sind  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nicht  wiederholt  Wir 
haben  keinen  Grand,  die  Zuverlässigkeit  jener  zu  bezweifeln,  aber  sie 
genügen  nicht  zur  Beantwortung  der  Fragen,  auf  wie  lange  die  erst- 
malige Impfung  das  Individuum,  auf  wie  lange  die  kürzere  oder  längere 
Zeit  nachher  erfolgende  Re vaccination  schützt,  ob  unsere  heutigen 
Massnahmen  ausreichend  sind  zum  Schulze  der  gesammten  Bevölke- 
rung, ob  die  humanisirte  Lymphe  unserer  Tage  gerade  die  beste  sei, 
und  anderer  mehr.    Man  weiss  auch  nicht,  welche  Jahrgänge  an  sich 
für  das  Variolagift  mehr,  welche  weniger  empläni:;lich  sind.   Hier  fehlt 
also  noch  Manches,  dessen  Erforschung  allerdings  grossen  Schwierig- 
keiten unterliegt,  da  die  Individualität  des  menschlichen  Organismus 
hierbei  eine  grosse  Bolle  spielt  und  die  Beantwortung  der  gedachten 
Fiagen  immerhin  nur  annäherungsweise  gestattet 

Eine  zweckentsprechende,  gute  Ausführung  des  Impfgesch&fts  soll 
weder  Impfling,  noch  Impfarzt  belastigen  oder  gefiihrden,  das  thut 
aber  die  humanisirte  Vaccination.  Zum  Schaden  für  jene  beiden  sind 
die  zwei  ganz  differenten  Theile  des  Impfgesch&fts,  die  Beschaffung 
der  Lymphe  und  die  Verimpfung  derselben,  in  der  Hand  des  Impf- 
ftrztes  vereinigt.   Jene  sollte  aber  in  möglichst  wenigen  Händen  con- 
centrirt  sein,  dann  erst  kann  Sicherheit  gewonnen  werden,  stets  gleich- 
förmig gute  und  gefahrlose  Lymphe  zu  erhalten,  und  der  Staat  wird 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen.  Um- 
gekehrt gewinnt  die  Impfung  selbst  an  Sicherheit  uud  Bequemlich- 
keit, wenn  hier  möglichste  Decentralisirung  eintritt  in  vielen  kleinen 
Impfbezirken,  wenn  öffentliche  Impftermine  ganz  vermieden  werden, 
und  namentlich  die  Impfung  von  Arm  zu  Arm  aufhört.    Die  Mög- 
lichkeit dazu  ist  gegeben,  sobald  der  Impfarzt  die  Garantie  hat. 
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jederzeit  über  die  nöthige  Quaatität  Lymphe  verfügen  zu  können; 
sollte  das  aber  bumanisirte  sein,  so  müsste  eine  solche  Anzahl  öffcnt- 
lißhAt  Institute  in's  Leben  f^rufen  werden,  dass  sehr  erhebliche  Kosten 
darajOB  erwüchsen,  und  jeder  Vortheil  vor  dem  jetzigen  Modus  £ast 
verloren  ginge.  Oentralinstitute  für  die  Beschaffung  der  gesammten 
iLymphe  verlangt  aber  ausserdem  das  Gesetz. 

Schliesslich  soU  die  Lymphe  billig  sein,  and  nicht  zutreffend  hat 
man  diesen  Punkt  stets  m  Gunsten  der  humanisirten  entschieden. 
Die  Kosten  dnr  Vaocination  trigt  der  Staat  nur  zum  allergeringsten 
Theil,  den  erhebUchsten,  die  Besoldung  der  Iropföizte,  tragen  die 
Kreise  und  Gommunen.  Die  Lymphe  selbst  bringt  im  Yergleidi  dazu 
nur  wenig  Kosten,  aber  diese  sind  unter  Umst&nden  den  Impl&rzten 
aufgebürdet,  wenn  nicht  die  Gemeinde  dieselben  tragt  Wenn  ein 
Kind  nicht  ungebührlich  ausgenntzt  werden  soll,  so  kann  man  ron 
ihm  nicht  mehr  Lymphe  gewinnen,  als  für  etwa  180  Impfungen  aus- 
reicht; dafür  sind  annähernd  2  bis  3  Mark  an  die  Eltern  zu  zahlen; 
der  Arzt  dar!"  für  seine  Mühe  und  Verantwortlichkeit  gewiss  nundestens 
5  bis  6  Mark  verlangen,  und  so  kostet  die  humauisirie  Lymphe  für 
100  Irapfunf^en  etwa  6  Mark  dun;li.sehniuiioh,  gegen  100  Mark  für  die 
Impfung  selbst,  zu  wekhen  noch  die  Kosten  für  die  zum  Beginn  der 
Impfsaison  erhaltene  Lymphi;  lunzukonimen. 

Sehen  wir  zu,  wie  die  aniniale  Vaecinalion  den  oben  gestellten 
Anforderungen  entspricht.  Der  ersten  genügt  sie  im  Gegensatz  zur 
humanisirten  vollkommen.  Kälber  sind  immer  in  jeder  gewünschten 
Menge  zu  haben,  wo  man  Rindviehzucht  treibt,  und  an  grösseren  Orten 
mit  bedeutenderen  Viehmärkten  und  Schlachthäusern. 

Die  Achillesferse  derselben  war  immer  der  Punkt  der  Schwierig- 
keit der  Versendung;  er  ist  jetzt  überwunden.  Beissner  behauptet 
von  seinem  Pulver,  im  firischen  Zustande  sei  es  zu  wirksam.  Der 
Pissin'sche  Glyoerinauszug  Ifisst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wir  haben  mehrefe  Kriterien,  an  denen  man  die  Wirksamkeit  der  Lymphe 
erkennen  kann;  aie  soll  gut  haften  bei  der  Re?aeoinatlon ,  bei  dicker,  harter 

Obcrliaut  und  in  massiger  Menge  aufgetragen  hei  kleiner  Resorptionsflache:  alle 
4  l'roben  hat  der  l'issiirsche  Glyccrinuuszug  licstaiidon.  wie  TabeUe  IV.  be- 
weist; (be  Stiche  lifferieii  froili'h  ki  in  günstiges  Kesullat.  aber  sie  wurden  niil 
armirter  Nadel  tief  geführt,  nberllarhliche  sind  nicht  versucht.  Dif>  hier  ver- 
wandte Lymphe  war  zum  1  hoU  Wochen  all  und  halte  nichts  an  ivraft  eioge- 
bfisst ,  ja  6  Weebrai  alte  war  noi^  sehr  gut  witkeam,  und  der  Versand  sohadele 
ihr  nichts.  Dass  answärte  nicht  so  gate  JResnltate  gewonnen  worden,  als  im 
Institut,  ist  darauf  surfickzufohren ,  dass  manche  Aente  mit  der  Technik  nicht 
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geoigend  Teitrant  mir»»,  andere  hatten  gleich  gnJte  Erfolge  trots  weiteorar  Ent- 
fernung; immerhin  sind  die  aaswnris  erzielten  Resultate  mit  Ausschluss  der 
Impfungen,  bei  welchen  nnch\veis>»are  Fehler  vorgekommen  sind,  95.7  pCt.  für 

Vacoina'ionfn  unrl  79.4  [»Ct.  für  Hevaccinationen  mit  coTT^orvirtf^r  Lymphe  <len 
mit  C"Miservirt or  humnnisiitf^r  Lynipho  orzielti^n  etwa  ■rloichworlhig.  Eine  längere 
Haltbarkeit  als  (>  Worhen  ist  wissenschafiiicli  üowiss  sehr  interessant,  hat  aber 
keinen  besonderen  praktisohea  Werth.  —  Man  könnie  fragen,  ob  nicht  die  Con- 
SdrviruDg  in  so  kleineo  Capillarröhrchen  an  einem  Theil  der  Misserfolge  die 
Schuld  trage.  Fär  bdmanisirte  Lymphe  steht  es  fest,  dass  sie  sich  in  grosseren 
Qaantit&ten  besser  hfilt  als  in  Capillaren.  Die  Grfinde  dafür  sind  weniger  sioher 
ab  die  Thatsaebe  selbat.  Die  mit  der  Oonservirung  der  reinen  animalen  I^phe 
in  homöopathischen  Gläseben  und  sehr  kleinen  Reagensgttaehen  oder  Feder- 
spnlcn,  welche  in  Stuttgart,  der  Schweiz  und  in  Italien  gemacht  sind,  wurden 
nicht  derart  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht,  dass  sie  eine  Kritik  zuliessen; 
inzwischen  gfiiügen  ja  schon  die  Capillaren  den  Anforderungen,  und  wenn 
andere  Methoden  noch  eine  Verbesserung  in  Aussicht  stellen,  so  ist  das  um  so 
erfreulicher;  jene  haben  übrigens  den  beachtenswerthen  Voi-zug,  dass  immer 
nur  die  gerade  nothige  Quantität  Lymphe  in  Angriff  genommeu  zu  werden 
hrauobt.  Pissin  will  einen  Mittelweg  einaohlagen,  so  dass  er  Capillaren,  in 
3  Grössen  Torräthig  hält:  kleinste,  welche  für  1  bis  2  Impflinge  reichen,  (ganz 
gleiclimässig  fallen  sie  in  der  Grösse  nicht  aas),  mittelgrosse  far  10  bis  15  Impf- 
linge und  grosse  für  30  and  mehr. 

Eine  kleine  Aenderang  des  Verfahrens  möchte  zweckmässig  sein;  zar  Ver- 
dünnung  ist  reines  Glycerin  besser  geeignet  als  der  Zusatz  von  Wasser.  In  einem 
Gemisch  von  festen  Bestamltheilen  und  Flüssigkeit  scheiden  sich  die  ersleren 
um  so  Icicliier  aus,  je  dünnllüssiger  die  letztere  ist.  und  an  die  festen  Hestand- 
theile  der  Lymphe,  an  die  Mikrokokken ,  ist  gerade  die  Wirksamkeit  derselben 
gebunden.  Der  Zusatz  reinpo  Glycorins  erhöht  aber  auch  die  spätere  Brauchbar» 
keit  der  Ljmphe;  sie  hält  sioh  bei  der  Impfung  länger  feaobk  im  Uhrsehlloben 
sowohl,  als  aif  dem  Impfstieh.  nnd  beides  ist  ein  Vortheil,  dort«  weil  man  den 
Yorrath  im  Ubrschälcben  bei  längerer  Sitzung  nicht  fort  and  fort  wieder  aa  rer> 
d&nneo  und  damit  endlich  den  Erfolg  zu  gefährden  braucht,  wenn  man  auf 
Sparsamkeit  angewiesen  ist,  hier,  weil  die  zerrissenen  Capillaren  bei  der  so  sehr 
rasch  eintretenden  Aufsaugung  von  der  feuchten  Substanz  ofTenbar  nielir  auf- 
nehmen können,  als  von  der  sogipicfi  vertrockneten,  zumal  sehr  rasch  in  der  ver- 
gifteten IIaut]>artie  eine  triil  e  Scliwellniig  der  Gewebe,  der  Beginn  einer  Ver- 
hornuiig  der  Retezellen,  priniiirc  Nekrose  eintritt  (Pohl.  Pincus),  welche  der 
Teileren  Aufnahme  des  eingeführten  Giftes  hinderlich  sein  müssen.  Darnach 
h&tten  wir  von  der  im  ersten  Augenblick  anfgenoromenen  QuantitSt  die  mehr 
oder  weniger  gate  Wirkung  wenigstens  zum  Theil  zu  erwarten.  Dass  die  Impf- 
stelle ein  paar  Minuten  l&nger  vor  unvorsichtiger  Berührung  in  Adit  genommen 
werden  mnss,  kann  dagegen  nicht  erheblich  in  Betracht  kommen;  ebensowenig 
die  grössere  Schwierigkeit  d'-r  Füllung  und  Entleerung  der  Rohrchen.  denn  diese 
läsM  sich  sehr  leicht  aus  dem  Wege  räumen,  wenn  man  die  Capillaren  in  einen 
Ulli  tler  >^adel  eben  durchbohrten  Kork,  diesen  wieder  in  eine  Glasröhre  steckt 
und  nun  mit  dem  Munde  oder  einem  Gumcuiballon  saugt  oder  presst. 
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Die  letzteren  Betrachtungen  leiten  schon  hinüber  zo  der  dritten 
Forderung:  die  Lymphe  soll  zur  Impfung  bequem  und  gut 
aaszunatzen  sein.  Hierin  steht  CapUlariymphe  obenan  und  die 
animale  der  homanisirten  nicht  nach.  Man  hat  freilich  gegUnbt, 
gerade  für  entere  besondere  Instramente  erfinden  za  müasen;  sie  sind 
uberilnssig,  die  einfache  glatte,  nicht  za  scharfe  Lanzette  ist  das  beste 
Instrument  Man  bat  geglaubt,  die  Wanden  der  animalen  Lympbe 
besonders  anpassen  za  müssen;  die  frühere  verlangte  allerdings  aos- 
giebigere  fiesorptionsfläche,  jedoch  auch  die  Kreozscbnitte  waren 
nicht  schwieriger  aossaflhien,  es  bedurfte  nur  einer  gewissen  Auf- 
merksamkeit, die  man  bei  einem  Impfarzt  zu  erwarten  berechtigt  ist. 
Wenn  sie  in  ihrer  Wirkung  den  langen  Schnitten  gleichgestellt  werden, 
so  kann  sich  dieses  Urtheil  nur  auf  unrichtig  angestellte  Versuche 
gründen,  wobei  das  richtige  Maass  überschritten  ist.  Die  von  Pissin  u.  A. 
in  der  Gogenwart  des  Verfassers  mit  2  mal  3  sich  kreuzenden,  nicht 
ganz  2  Mm.  langen,  flachen  Schnitten  ausgeführten  Kreuzschnitte  er- 
gaben stets  so  schöne,  einfaclie  und  mehr  oder  weniger  kreisrunde 
Pusteln,  wie  man  sie  srhijner  gar  nicht  haben  kann.  Ueberdies 
scheinen  sie  für  den  Glycerinuuszug  nicht  mehr  iiothwcndig  zu  sein. 

Von  einer  untadelhaften  Lymphe  kann  viertens  verlangl  werden, 
dass  sie  unschädlich  und  ungefährlich  sei  hinsichtlich  ihrer 
Gewinnung,  Verwendung  und  Wirkung.  Wenn  nur  die  schon 
für  die  humanisirte  Yaccination  als  notbwendig  erachteten  Cautelen 
beobachtet  werden,  so  entspricht  die  animale  Lymphe  diesen  Anfor- 
derungen yoiistandig;  ron  Haus  ans  haftet  an  ihr  kein  Tadel. 

DebertraguDgen  von  Thierkrankheiteo  sind  nach  dem  Urtheil  erfahrener 
Forsebw  nicht  aaf  diese  Weise  möglich  and  können  mit  absoluter  Sicherheit  ver- 
mieden werden,  wpnn  die  Lymphe  nur  von  Sohlaclitthieren  benutzt  wird,  nach- 
dem sie  schon  geiödtet  und  als  gesund  erkannt  siiui.  Es  Idiobe  nur  zu  fragen, 
ob  es  nicht  in  dieser  Hinsicht  einem  Kückschritt  gleichkomme,  statt  der  reinen 
Lymphe  die  abgeschabte  Pockensubstanz  ganz  zu  verwertben;  doch  hat  dieselbe 
bisher  niemals  Unheil  angerichtet,  and  von  dem  Pissin'sohen  Olyoerinaossog  ist 
das  auch  gar  nicht  sn  erwarten,  da  bei  ihm  im  Bewnsstsein  der  Ge&bfen  einer 
mögliehen  Zersetzung  die  dazu  fähigen  Substanzen  der  Masse  von  der  Oonser- 
Tirung  ausgeschlossen  sind;  wurde  dennoch  eine  Zersetzung  eintreten ,  so  wäre 
sie  bei  dem.  von  vornherein  eine  T<lare.  {relMiche  Flüssip-keit  darstellenden  Prä- 
parat <:ewi.ss  leicht  7.u  erkennen.  Bisher  liegen  Erfahrungen  über  solche  .Mög- 
lichkeit nicht  vor,  ebensowenig,  wie  weit  sich  derselben  durch  Zusatz  von  stär- 
keren Desinficientien  vorbeugen  Hesse.  —  MehrÜMh  ist  schon  die  Befärobtttog 
ansgesprochen,  dass  man  Tor  der  Syphilis  keine  Sicherheit  hatte,  wenn  es  ge- 
stattet sein  solle,  humanisirte  Lymphe  vm  Impfen  der  KMber  sn  benntaen.  Die 
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Mhnwg,  ob  eine  Uebertragung  anf  solobe  Weise  mOflioh  sei,  ist  noob  niobt 
gUDMbt,  imd  eie  ist  im  böobsten  Grade  nnwabrscbeinlicb. 

Wie  verhält  sicli  nun  die  aniraale  Lymphe  mit  ihrem  Schutze  vor 
\ariola?   So  fragen  sich  auch  in  Holland  die  Vorstände  der  dortigen 
JßüHlute,  und  erwarten  die  Antwort  hoHnungsvoll  von  der  Zukunft. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Kuh  die  Variola  and  die  YaociDe,  gleicbviel 
ob  letztere  von  animaler  oder  huraanisirtor  Lytn{>he  stamme,  gegenseitige  Immu- 
nität gewäliren:  beide  sind  sowohl  und  zwar  verlialtnissniässig  leicht  durch 
Melker  übertragen  .  als  auch  direkt  mit  Erfolg  eingeimpft.  Die  Melir/ahl  der 
Aerzie  nimmt  daher  heute  ndt  Boll  in  gor  an,  dass  es  keine  oriirinäron  Knh- 
pocken  gäbe,  sondern  dass  diese  arsprünglich  entweder  aus  der  Variola  oder  der 
YaoeiiMf  «nsoabinsweise  Tielleiobi  aoeh  ans  der  Ome  stamme  und  dann  daiob 
Bsriibning  und  .besondera  duicb  die  melkenden  Finger  von  einem  Thier  lom 
andsm  Terbreitet  werde. 

Bs  ist  bekannt^  dass  schon  drei  Doconnien  nach  Jenner*s  Auftreten  an- 
gesehene Forscher  beliaopteten,  die  durch  viele  Generationen  nur  im  Menschen 
fortgepflanzte  Vaccine  äussere  nicht  allein  schwächere  Wirkung  in  dem  Pustei- 
erfolire.  sondern  sie  verliere  auch  allmalig  ihre  Schutzkraft  gegen  Blattern. 
Andere  traten  beiden  Behauptungen  entgegen,  und  die  Thatsachc  des  geringeren 
Schutzes  gegen  Variola  wird  heute  allgetnein  allein  dadurch  erklärt,  dass  wie 
ongeahnt  zu  Jcnner's  Zeiten  noch  heule  die  Impfung  nur  mehr  oder  woniger 
Jahre  schütze,  dann  müsse  revaccinirt  werden.  Doch  ist  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  mitten  in  Besirken ,  wo  wie  gewöhnlich  mit  hnmaoisirter  Lymphe 
geimpft  war,  nnd  Blattemepidemien  ihre  Opfer  forderten,  solche  Ortschaften  toU- 
kommec  yerschont  blieben,  deren  Einwohnerschaft  Jahrzehnte  lang  nur  mit 
Lymphe  geimpft  wurde,  welche  von  Ketrovacctne  oder  von  sog.  originären  Kah- 
pocken  stammend,  nur  wenige  Generationen  ?on  Kind  za  Kind  fortgepflanzt  war. 
Beweisend  ist  das  Exempel  an  sich  nicht. 

Aber  es  ist  weiter  hpkaiint .  dass  die  ori^^iniiren  Kuhpocken,  auf  die  Men- 
schen verinipft.  bald  gar  keine,  bald  die  der  humanisirteti  Lymphe  etwa  ent- 
sprechende, bald  sehr  heftige  Keactinn  bewirken,  ja  in  den  Zeiten  der  ersten 
bapfangen  Mlbflt  dann  nnd  wann  allgemeine  Blattemeruptionen  hervorgerufen 
haben  sollen;  ähnlioh  wiri[te  die  Lymphe  ans  Pocken,  welche  Ton  Ceely, 
Thiele,  Reiter,  der  Lyoneaer  Gommission  n.  Ä.  bei  Kühen  ans  der  Impfung 
mit  Yariolagift  erzeugt  war,  doch  meistens,  wenn  überhaupt,  sehr  heftig,  oft 
▼srailgemeinemd. 

Nach  der  jetzt  am  meisten  verbreiteten  Ansicht  soll  weder  in  der 

?om  Kalb  zum  Kalbe,  noch  in  der  vom  Kind  zum  Kinde  in  unzähligen 
GeneratioFion  fortgcpllanztrn  ViUH'ine  je  ein  Nachlass  der  Wirkung  ein- 
treten, weder  im  8(  btitz  gegen  Blattern,  noch  in  dem  Pustelerfolg; 
ersteres  hat  Niemand  bewie.sen  und  letzteres  ist  nicht  richtig.  Imincr- 
hin  mögen  noch  heute  wie  vor  10  und  vor  80  Jahren  die  Durch- 
schnittöpustela  in  gleicher  Weibe  erzeugt  werden,  doch  wer  weiss  es, 

Y|«rt«yahn«eiir.  f.  ««r.  H«d.  N.  F.  XXX  Vi.  », 
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ob  das  der  Ansdruck  jener  Minimalgreiize  ist,  über  die  hinras  mo» 
Verscblechterang  wenigstens  der  oberflSchlichen  Beobachtung  niclit 

mehr  zugänglich  ist,  oder  ob  er  es  noch  nicht  ist?  lassen  sich  doch 
ganz  ähnliche  Pusteln  mit  den  verschiedensten  Reizmitteln  erzeugen. 
Aber  ehe  sie  dahin  gelangt  sind,  haben  doch  die  Eruptionen  des 
ciniTcinipHen  Giftes  eine  Stuten  folge  von  Veränderungen  zu  durchlaufen, 
die  gar  nichts  anderes  als  eine  Abschwächung  bedeuten  können,  auch 
selbst  nicht  der  oberflächlichen  Inspection,  welche  das  innere  und 
eigenthüm liehe  Wesen  der  Durchseuchung  nicht  zu  erkennen  vermag. 

Im  Interesse  einer  sachgemässen  Ansubang  des  Imp^eschäfts  tot- 
langt  das  ReichsimpfgesetK  Centralinstitate,  welche  die  gesammte  for 
öffentliche  Impflingen  erforderliche  Lymphe  za  liefern  haben.  Diesem 
Zweck  vermag  jetzt  die  animale  Lymphe  zu  entsprechen.  Bnt  wenn 
sie  der  Sorge  nm  die  Beschaffung  der  Lymphe  ledig  sind,  können  die 
Impfärzte  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Impfung  selbst  zuwenden, 
das  Impfgeschäft  des  ganzen  Jahres  braucht  nicht  mehr  auf  wenige 
Wochen  zusammengedrängt  zu  werden,  die  einzelnen  Impfungen  lassen 
sich  auf  eine  stets  gelegene  Zeit  verschieben,  ohne  dass  dennoch,  wie 
oft  bisher,  die  Kinder  erst  2  Jahre  alt  zu  werden  brauchten.  Febl- 
impfungen  sind  sofort  zu  corrigiren  und  kamen  bei  guter  Lymphe  and 
ruhiger,  aufmerksamer  Ausführung  immer  seltener  vor,  so  dass  auch 
die  nochmalige  Vorstellung  im  folgenden  nnd  nfichstfolgenden  Jahre 
unnöthig  werden  könnte. 

Es  brauehte  dämm  tnlidein  niohl  das  ganze  Jahr  tiindareh  gesetalioho 
Impfzeit  tu  sein,  fielmehr  isl  die  jetzt  beforsogto  SomaieiMit  gerade  am  wenig- 
sten sa  empfehlen.  Bs  bleibt  noch  Zeit  genug  übrig,  welehe  Ar  den  Tiansport 
aaoh  der  kleinsten  Kinder  geeignet  ist»  wenn  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Septsmber  . 

den  Centraiinstituten  and  den  Impfarzten  Ferien  gegeben  werden.  Orfinde  genog 
sprechen  dafür.  Schon  der  Nachlass  der  Variola  selbst  zur  Sommerzeit  könnte 
ans  ein  Fingerzeig  sein:  tostimmier  spricht  die  eiomüthig  festgestellte  That- 
Sache,  dass  »iann  auch  die  Vaccine  weniger  gut  haftet,  weniger  gut  ihre  Wirk- 
samkeit towahrt  und  weniger  gut  den  Transport  verträgt.  Die  Frühjahrs-  und 
llerlätiuouale  miissieu.  um  die  Arbeil  namentlich  der  Centraiinstitute  annähernd 
tu  vertheilen,  mehr  den  ländlichen,  die  eigentlichen  Wintennonate  mehr  den 
städtischen  Bezirken  zo&Uen.  wefür  auch  ohne  Zwang  geeignete  AdaisistnlieBe- 
massregehi  sich  Huden  lieasen. 

Die  letzte  Forderung  betrifft  einen  Punkt,  welcher  immer  gegen 
die  aiiinialo  Vaocination  ausgebeutet  ist:  den  Kostenpunkt  Abge- 
sehen davon,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  in  Frage  kommen  sollte, 
wenn  äooät  zwingende  Gründe  vorliegen,  sich  für  die  eine  oder  andere 
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Methode  in  enteebeideD,  ist  anch  lehon  naehgevieBen,  daas  die  Kosten 
der  Lymphe  selbst  gegea  die  übngea  Kesten  des  ^pQiesohftfts  ge- 
leohnet  dee  erheUidie  Bolle  nieht  spidea;  Jedoeb  es  ist  eefreatioh, 
wenn  dem  Staat  in  seinen  notbwendigea  Aulpaben  Efsparnisse  Ter- 
schafft  werden  können;  es  sollen  hier  darum  awsh  einige  Verfahren 
som  Yei]gleiefa  hsrangeiogen  werden,  för  welche  wir  uns  aas  anderen 
Granden  nieht  entscheiden  kennten. 

In  Hamburg,  wo  die  Anstalt  für  aniroale  Vaccination  das  Budget  jährlich 
am  10000  Made  belastet,  kommen  mit  Aassohl  oss  der  Administrationskosten  aaf 
1  Kalb  för  70  Impfungen  nach  Voigt  82  Hark,  in  Stnttgart  sogar  30;  das 
maohte  für  100  Impfungen  einen  Kostenaofwand  von  85 — 86  Mark  etwa.  So 

viel  wird  annähernd  überall  die  reine  Kälberlyraphe  Kosten  verursachen,  aooh 
in  Holland,  wo  sie  nach  bestimmter  Taxe  für  jede  Impfang  wieder  eingesogen 
werden. 

Pfeiffer  berechnet  jede  Lymphportion  auf  ^is  1  Vj  Pf-  ohne  Honorar 
für  den  Oberwundarzt,  dessen  Thätigkeit  aber  in  den  Sommermonaten  vollständig 
nnd  im  Winter  oft  in  Ansprach  genommen  wird.  Das  w&re  sehr  billig,  aber  die 
Haaptkosten  sind  noch  mehr  Tertbeilt  als  sonst  im  Reich,  wo  sie  die  Impfante 
tragen,  da  für  jede  Impfung  75  Pf.  bis  1  Mark  bezahlt  werden  moss  ausser  dem 
durch  Vereinsstatut  fixirten  jährliclien  Beitrag.  '  Dieser  beträgt  276  Mark  in 
Summa;  dafür  wurden  im  Jahre  1878  =  4301  Impfungen  ausgeführt  oder 
Lymphportionen  vorschickt,  das  macht  für  100  Impfungen  einen  Kostenaufwand 
von  etwa  6 '  ,  Mark. 

Reissner,  der  für  jedes  Kalb  aaoh  etwa  30  Mark  Ausgaben  an  Leih- 
gebahr, Fatterkosten,  W&rterlohn  etc.  haben  wird,  reehnei  8 — 8  Portionen  aof 
1  Pocke;  100  Impfungen  kamen  demnach  wieder  ohne  die  AdminiatratioM- 
kosten  auf  10  Mark. 

Pissin  gewann  neuerdings  von  einem  Kalbe  im  Durchschnitt  Lymphe  fSr 
etwa  600  Impflinge,  darnach  stellten  sioh  100  Impfungen  auf  6  Mark. 

Den  bisherigen  Berechnungen  liegen  aasgewählte  Ansätze  za 
Gronde,  die  sieh  in  Wirklichkeit  won  den  erheblioheren  för  die  Admi- 
nistration nieht  trennen  lassen.  Wir  haben  ans  oben  fir  nögliohste 
Oentratieirimg  in  Betreff  der  Lymphbeschaffiing  entsoheiden  mfissen; 
die  Eostenerspamiss  kann  nun  wol  nicht  hanptsSchlioh  dalür  maas- 
gebend sein;  dennoch  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  ein  Impfarst  um  so 
grössere  Sicherheit  nnd  Geschicklichkeit  in  der  Aasnntzang  des  Mate- 
rials gewinnen  wird,  je  grössere  Erfahmng  er  sich  aneignen  kann,  ond 


*)  Herr  Dr.  Pisein  glaubt  der  Sioberheit  wegen  nar  400  linselportionen  an- 
nehmen na  MHent  er  sehligt  dengcmias  aadi  die  filr  das  Reicli  notbwendige  Zahl 
▼on  Institaten  and  die  Kosten  für  diese  seihet  eben&lls  höher  an.  loh  glaube 
nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  mit  meinen  Ansehttgen  hinter  dem  zurück- 
ankleiden,  was  orreicbbar  ist.  Anm.  d.  Verf. 
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es  lehren  Beispiele  ans  Yerechiedenen  Orten  and  Zeiten,  dass  ein  Staat 
leicht  grosse  Svmmeii  ersparen  oder  verschwenden  kann,  nachdem 
er  mehr  oder  weniger  Gläok  in  der  Wahl  derjenigen  Personen  geiiaht 
bat,  welche  snr  Leitimg  solcher  Oentralinstitote  berofm  worden. 

Naeh  Bnrghard  gab  es  in  der  ProTins  Hannover  116,168  Impfpflichtige 
im  Jahre  1879-;  aniilienid  wild  das  jedes  Jahr  ao  sein;  oad  radwea  wir  anoh 

dasselbe  Verhältniss  für  das  ganze  deutsche  Reich  uod  die  Rekruten  data,  so 
möchten  hoch  gerechnet  3  Millionen  Impfungen  jährlich  im  deutschen  Reich  nach 
d(Mi  Vorschriften  der  Gesetze  zu  machen  sein.  Für  Privatimpfungen  könnte  ja 
die  Lymphe  auch  fernerhin  durch  staatlich  beaufsichtigte  Privatinstituto  be- 
schaflt  werden,  für  die  übrigen  wären  öfTeutlicho  Institute  nöthig,  und  es  ge> 
nflgten  dazu  ohne  weitere  Verdünnung  der  Lymphe  Jährlich  5000  K&lber,  wobei 
auch  der  etwaige  Yerlost  in  Rechnung  kommt.  Vertheilen  wir  diese  auf  solche 
Institute,  an  deren  jedem  I  Oberarzt  und  2  Assistenten  beschäftigt  sind,  so  können 
mit  Torzugsweiser  Berü<^ksichtigung  der  FriU^abrs-  und  Herbstmonate  und  roU- 
ständiger  Ferienzeit  in  den  heissen  Sommerwochon  in  jedem  gegen  400  Kälber 
gein)pft  werden.  Solcher  Institute  müssten  wir  also  13  haben.  Es  kann  indessen 
gar  nicht  fraglich  sein,  dass  durch  Verbesserung  der  Methoden  und  Vereinfachung 
der  Administration  recht  bald  einige  erspart  werden  könnten.  Das  würde  sich 
indessen  erst  herausstellen,  wenn  zun&chst  nur  erst  einmal  ein  Institat  nach 
solchem  Princip  eingerichtet  wäre. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  hier  jetzt  einen  genauen  Voran* 
schlag  der  Erhaltungskosten  solcher  Anstalten  zu  geben;  nach  Analogie 
derer  in  Holland,  Berlin,  Hamburg  etc.  läs.st  si«  h  aljer  eine  annähernde 
Schätzung  vornelimcii.    Der  Vcrsucli  soll  hiermit  goiiiacht  werden. 

Es  möchte  ein  eigenes  Gebäude  ri iordcrlicli  sein  mit  den  nöthigen 
Stallungen,  mit  Remisen.  Futterräunien,  Dienstwohnung  für  3  Wärter, 
ferner  für  Arheitszimmer  und  Dien>t\vohnung  des  Directors  und  der 
beiden  Assistenten,  einem  Bureau  etc.  Am  besten  stände  die  Anstalt 
vielleicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schlachthufes.  Da  der  Platz  nicht 
zu  den  theuersien  zählen  kann  und  ein  Monumentalbau  nicht  erforder- 
lich ist,  so  möchte  «ich  das  Get)äade  für  45000—50000  Mark  her- 
stellen lasssen. 


Stellen  wir  dessen  Unterhaltung  ein  mit  ....      250  Mark, 


Gehalt  deb  Directors  und  der  Assistenten  .  .  . 

10000  - 

2500  • 

-  Thiermtes  (vielleicht  zu  ersparen)  . 

700  - 

2500  - 

Ffir  400  Käber  an  Leihgebühr  nad  Fntterkosten 

12000  - 

700  - 

-  Schreibarbeit,  Utensilien,  Verpackung  etc.  . 

1100  - 

Samma 

80000  Marl 
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Und  wenn  wir  nun  12  solcher  Institute  nöthig  hätten,  so  würde  das 
Reiehsbndget  um  360,000  Mark  jährlich  belastet;  wahrlich  keine  grosse 
Summe  für  den  guten  Zweck.  Im  Groeshenogtham  Hessen -sind  fnr 
die  nächste  dreijährige  Finanzperiode  jährlich  18,900  Mark  eingestellt 

Resnminn  wir  kurz,  so  finden  wir  erwiesen,  dass  die  hnmanisirte 
Vaccine  der  animalen  nur  in  einem  Punkte  überlegen  ist,  sie.  bewahrt 
ihre  yoUe  Wirksamkeit  länger,  aber  auch  die  animale,  speciell  der 
Pissin  *sche  Glycerinanszng,  leistet  schon  heute  wirklich  das,  was  prak- 
tisch verlangt  werden  muss.  In  allem  Andern  ist  die  animale  Vaccine 
C^ichwerthig  oder  überlegen ;  vor  Allem  kann  nnr  sie  eine  gute  Admi- 
nistration des  Impfgeschäfts  ermöglichen  und  7ollkommene  Garantie 
gewahren  gegen  jede  Impfschädigung  durch  die  Lymphe.  Die  immer 
guruhnite  grössere  Billigkeit  der  hunianisirten  Lymphe  hält  der  Kritik 
nicht  Stand.  Die  Schutzkraft  der  Impfung  gegen  Variola  nach  Zeit- 
dauer und  l  iiitatig,  sowie  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Art  der 
verwendeten  Lymphe  ist  ein  ungelöstes  Problem;  zur  EnUscheidung 
bedarf  es  einer  gründlichen,  mit  der  Organisation  des  ärztlichen 
Standes  und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  verbundenen  Reform 
der  Statistik  und  des  Experiments. 

Die  Aufgabe  des  Staates  ist  es,  für  Abhülfe  der  anerkannten 
Schäden  und  Aufklärung  der  fraglichen  Punkte  etwas  zu  tbun,  um 
för  die  Volksgesundbeit  Sorge  zu  tragen. 


8. 

Gutachten 

ilMT  iie  tniatsf^Uieiliche  ZMlüssigkittt  eiier  AwMuak- 

erstattet  vom 

Kreis-Pbysiicus  San.-Bath  Dr.  Winkler  in  laownzlaw. 


Die  Firma  S.  &  Co.  haut  an  der  Inowrazlaw-Strelnoer  Chaussee, 
5  Kilometrr  von  der  Kreisstadt  entfernt,  unweit  des  Netzeflusses,  auf 
einem  Tcrr.iin  von  ITi  Hektaren  eine  Amraoniak-Soda-Fabrik,  in  wel- 
cher bei  ununterbrochenem  Bethebe  täglich  13000  Kilogrm.  Soda  pro- 
dndrt  werden  sollen. 

Das  Rohmaterial  (Soole  und  Steinsalz)  stammt  ans  dem  Stein« 
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Salzbergwerk  Inowrazlaw,  und  enthält  erstere  wesentlich  in  1000  Gnn.: 
Chlornatrium  306,81,  Bromnatrium  0,168,  schwefelsaures  Natrum  0,885, 
schwefelsaures  Kali  1,705,  schwefelsauren  Kalk  4,491,  Chlormagnesium 
3,451,  kohlensaures  Eisen  0,042,  in  Summa  317,837  Grm.  feste  Bestand- 
theile.  Diese  Soole  soll  eine  unterirdische  Röhrenleitung  von  dem  etwa 
12  Meter  höher  belegenen  Steinsalzbergwerk  der  Fabrik  übermitteln. 

Gegen  die  projectirte  Grossindustrie  erhob  die  in  einer  Entfernung 
von  210  M.  und  stromaufwärts  arbeitende  Zuckerfabrik  L.  &  Co. 
Protest  und  beantragte  die  Concessionsverweigerung,  da  in  Folge  der 
theils  zu  versenkenden,  theils  direkt  der  Netze  zuzuleitenden  Abfall- 
wässer jener  ihr  Betrieb,  welcher  die  nöthigen  grossen  Wassermengen 
eben  auch  aus  der  Netze  zu  entnehmen  gezwungen  ist,  gestört  resp. 
unmöglich  gemacht  werden  würde. 

Die  Königliche  Regierung  in  ß.  verlangte  zufolge  des  Protestes 
die  sanitätspolizeiliche  Begutachtung  der  S.  sehen  Fabrikanlage  durch 
den  zuständigen  Kreis-Physikus. 

Mein  Gutachten  bespricht  das  immerhin  neue  und  eigenthüraliche 
Darstellungsverfahren  vom  chemisch-wissenschaftlichen  Standpunkt  und 
erörtert  die  Fragen,  ob  gesundheitliche  Schädigungen  der  Fabrikarbeiter 
daraus  resultiren,  ob  die  Umgegend  sowie  die  Wasserläufe  durch  den 
Betrieb  beeinträchtigt  werden  würden.  — 

Soda,  d.  h.  mehr  oder  weniger  reines,  kohlensaures  Natrum,  wurde 
und  wird  nach  zwei  Verfahren  gewonnen.  Nach  dem  Leblanc'schen 
stellt  man  Natrumsulfat  aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  dar,  wobei 
die  sich  bildenden  salzsauren  Gase  in  Coksthürraen  möglichst  zu  Salz- 
säure condensirt  werden,  und  wandelt  ersteres  unter  Zusatz  von  Cal- 
ciumcarbonat und  Kohle  in  unlösliches  Schwefelcalcium  und  lösliches 
Natrumcarbonat,  d.  i.  Soda,  um. 

Diesem  bisher  fast  allgemein  üblichen  Processe  macht  jetzt  das 
sogen.  AmnQoniak- Verfahren,  welches  bereits  1838  den  Engländern 
Dyar  und  Heramings  patentirt  und  seit  1865  von  Erneste  Solvay 
in  Belgien,  Honigmann,  Gerstenhöfer  u.  A.  in  Deutschland  ver- 
vollkommnet wurde,  Concurrenz.    Wesentlich  beruht  es  darauf,  dass 
eine  mit  Ammoniak  gesättigte  Kochsalzlösung  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  im  Ueberschuss  sich  in  (lösliches)  Chlor.immouium  (Sal- 
miak) und  in  (schwerlösliches)  Natrumbicarbonat  umsetzt.  Jenes  wird 
mit  Kalk  angegriffen,  hierbei  das  Ammoniak  unter  V>  or 
calcium  wiedergewonnen,  in  den  Kreislauf  wi 
durch  Wärme  (schwaches  Calciniren)  in  Munncarl 
reinigt,  getrocknet,  gemahlen  und  verparkt. 
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Ifaoh  4i«Mm  geneMUai  Modaa  pnoedMidi  will  die  S/aobe  Fabrik  arbeiten. 
Folgend»  ebaniftobe  Umsetsnngen  treten  b^i  den  einzelnen  Operationen  ein: 
L  a)  Erzeugung  von  Kohlensäure  ans  Kalkstein  nnd  Koks  nach  derGIeiehnng: 
CaCOj  4-  C  -f  N  -I-  0,  (atbm.  Luft)  =s  CaO  -|-  2CO2  +  N. 
b)  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Kobleneftoxe  sn  doppeitkohleneauem  - 
Ammoniak  nach  der  Gleichung: 

HjO  -f-  2NH3  -f  COj  =  2NII^C03. 
II.  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  letzterem  in  Natrumbicarbonat  und 
ChJoiammoninm  (Salmiak)  nach  der  Gleichung: 

SNaCl  +  8NH4HC0,  =  2NaHG0,  -f  85H4CI. 
m.  Zersetzung  des  Katrnmbioarbonats  durch  Erbitsen  in  Monoearbonat 
(Soda),  Kohlensäure  und  Wasser  nach  der  Gleichung: 
2NaHC0,  =  \a,CO,  +  C(\  -f  IJ^O. 
IV.  Zersetzung  des  Chlorammoniums  durch  Aetzkalk  (Calciumoiyd)  in  Am- 
moniak, Chlorcaicium  und  Wasser  nach  der  Gleichung: 
2NH^C1  +  CaO  =  2NH3  +  CaClj  +  H.,0. 

Vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  und  sanitätspolizoilich  ist  gepjen 
diese  Processe  der  Sodagewinnunc:  nichts  einzuwenden,  und  betoni 
Eulenberg,  der  conapetente  ßeurtheiler  gowerbehygieiiisrh'T  Ver- 
hältnisse (Handbuch  der  Go\vorl)eliygienc  S.  OTG),  dies  ausdrücklich, 
indem  er  sagt:  „Die  Darstellung  hat  in  sanitärer  [Je/.ifhung  iiiclits 
Bedenkliches;  nur  der  Rückstand  von  Chlorcaicium  ist  lästig  und  bei 
dem  hohen  Druck,  dena  die  Gefässe  ausgesetzt  werden,  sind  geeignete 
Vorsichtsmassregeln  erforderlich."  —  Au'h  Lunjie,  Professor  der 
technischen  Chemie  in  Zürich,  erklärt  (Handbuch  der  Soda-Industrie 
n.  657):  „In  hygienischer  Beziehung  ist  sehr  zu  beaclitea,  dass  bei 
dieser  Fabrication  keine  schädlichen  Gase  sich  entwickeln.** 

Uebrigens  liegt  es  im  eigenen  Interesse  der  Fabrik,  den  Apparaten 
die  gehdrige  Starke  za  geben  —  beiläufig  sei  erwähnt,  dass  die  meisten 
eine  Wanddicke  ?on  5 — 9  Mm.  haben  —  und  hat  der  zuständige  Gewerbe- 
rath hierauf  zu  controliren.  Die  Saoitätspolizei  hat  ihre  Expertisen  nur 
darauf  zu  richten,  dass  weder  direkte  und  indirekte  gesundheitliche  Schä- 
digungen die  Arbeiter  im  Verlaufe  der  einzelnen,  oben  entwickelten  Ope- 
rationen treffen,  noch  die  weitere  und  nähere  Umgegend,  die  Wassorläufe, 
die  Vegetation  um  dieselben,  die  Fauna  in  ihnen  beeinträchtigt  werden. 

In  dieser  Beziehung  drängt  sich  gleich  beim  ersten  Processe,  der 
Kohlensäure-Production,  die  Frage  auf:  Sind  die  in  den  betreffenden 
Lokalen  an  den  Kalköfen  beschäftigten  Arbeiter  vor  der  l<]inwirkung 
der  Kohlensäure  und  überiiaupt  der  Kalkofengase  gesichert? 

Das  Gasgemenge,  welches  aus  den  Kalköfen  stammt,  enthält  bis 
30,  durchschnittlicl»  mindestens  25  Vohnn|»rocent*'  Kohlensäure,  wird 
sofort  maschinell  abgesaugt  und  in  die  äogeu.  Bioarbouaikaöica  über« 
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geführt,  von  wo  es  abzüglich  der  zur  Verwendung  gelangenden  Kohlen- 
saure als  StickstofT,  Sauer.>t<)fr  und  Spuren  mitgerissener  Kohlensäure 
durch  zahlreiche  Dachutrnungcn  in  die  freie  Luft  gelaugt  und  hier 
unschädlich  sich  ditfundirt.  —  Die  Beschickung  der  Kalköfen  geschieht 
übrigens  manuell  mit  Coks  und  grösseren,  staubfreien  Kalkstücken. 

Die  in  der  2.,  3.  und  4.  Operation  sich  auslösenden  chemischen 
Umsetzungen  erfolgen  in  geschlossenen  Apparaten  und  unter  maschi- 
nellen Vorrichtungen,  so  dass  ein  Austritt  offensiver  Gase  tlumlii  hst 
verhindert  wird;  liegt  es  doeh  im  eigenen  Interesse  der  Fabrik,  Am- 
moniak in  geringster  Menge  (bis  zu  3  pCt.)  zu  verlieren  und  die 
Mehrheit  von  Kohlensäure  ans  dem  sauren  kohlensaaren  Ammoniak 
und  Bicorbonat  za  regeneriren. 

Die  gewonnene  Soda  wird  demnächst  nach  der  Mühle  transportirt, 
hier  gemahlen  and  gelangt  dorch  eigenthümlich  construtrte,  sack-  oder 
trichterartige  Vorrichtungen  sofort  zur  Verpackung  in  Tonnen.  Reich- 
liche Ventilationsmittel  in  der  Form  grosser  Fenster  und  Dachreiter 
fähren  etwaigen  Sodastaub  ab,  welcher  die  Schleimhäute  der  Luftwege 
der  hier  beschäftigten  Arbeiter  angreifen  könnte. 

Hiernach  erscheinen  sanitäre  Schädigungen  des  Arbeiterpersonals 
ausgeschlossen. 

Dagegen  ist  das  zweite  Kndprichikt  des  Fabriklietriebes,  die 
Abfalllauge,  wegen  des  Gehalts  an  Chlorcalriuni  und  Chbtriiatrium 
wol  geeignet,  theoretische  Ik'denkon  zu  erzeugen,  welche  indess  die 
folgende  Erörterung  auf  Grundlage  der  Lnkalverhältnisse,  ziÜ'eru- 
mässiger  Beläge  und  \  ersuche  zersi reuen  wird. 

Ihre  Abfalllauge  beabsichtigt  die  Fabrik  grösstentheils  mittels 
mehrerer,  je  900  Qu. -Meter  grosser  Klärbassins,  welche  auf  dem 
16  ha.  grossen  Grundstück  gegraben  werden  sollen,  versickern  zu 
lassen,  also  unterirdisch  abzuleiten,  theils  direkt  der  Netze  zuzuführen. 
Das  Fabrikterrain  liegt  in  einer  Thalraulde,  abschüssig  nach  der  gegen 
W.  fiiessenden  Netze,  also  mit  natürlichem  Gefälle.  Die  Bodenforraa- 
tion  ist  mehr  oder  weniger  feiner,  stellenweise  torfmoorig^r,  filier- 
fähiger  Sand.  Nirgends  in  der  Richtung  der  ober-  und  unterirdischen 
Wasserläufe,  d.  h.  nach  S.  und  W.,  finden  sich,  wie  ich  aus  eigener 
Lokalkenntniss  weiss,  Genusswasserbrunnen  vor;  alle  Ortschaften  im 
Stromgebiet  der  oberen  Netze  liegen  auf  den  Ufern  derselben,  mehr 
oder  weniger  von  dem  Wasserbecken  entfernt  und  haben  hochgelegene, 
mit  letzterem  nicht  communidrende  Brunnen;  stellenweise  dient  eine 
Trift  der  sauren  resp.  torfinoorigen  Uferwiesen  als  Viehtränke. 
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Die  Zuckerfabrik  L.  &  Co.  liegt  höher,  stromaufwärts,  süd- 
östlich and  bezieht  ihr  Genasswasser  für  Menschen  and  Thiere  aus 
Bronnen,  welche  in  dem  wasserhaltigen,  nach  SO.  aufsteigenden,  nach 
W.  abfallenden  Sandterrain  aafgeiohlossen  sind  and  zweifellos  von  SO., 
also  von  oben  her,  aas  den  Brachl&ndereien,  dem  Lojewo-,  Szarley- 
and  Goh]o-See  gespeist  werden.  Wie  bei  diesen  Lage-  and  Boden- 
verhältnissen eme  Verschlechterung  sowohl  der  Trinkwässer,  als  der 
ans  der  Netze,  210  Meter  oberhalb  der  Sodafabrik  bezogenen  Betriebs- 
wässer der  Zackerfabrik  eintreten  soll,  falls  die  Abfalllauge  jener  ver- 
senkt resp.  in  die  Netze  unterwärts  eingeleitet  wird,  ist  nach  physi- 
kalischen Gesetzen  unerfindlich.  — 

Für  die  Mcnj:(Mi  der  Chlorcalcium  Cljlorniitrium  haltigen  Laugen 
der  Sodafahrlk  und  ihre  Verdünnung  durch  das  Netzewasser  sind  fül- 
geude  Berei;hnungen  miissgcbeud: 

Wenn  die  clieniischo  '/ors>  t/iing  des  Kochsalzes  mit  aaorem  kohlensaurem 
Ammoniaic  gemäss  der  Theorie  vurliefe,  würden  geben: 

2NaCl  =  NajC03 

aeq.  46  46 

71  12 

117  _JJL 
106 

d.  b.  anf  106  llieile  zu  gewinnender  Soda  müssten  117  Th.  Kochsalz  ver- 
wendet werden,  daher  auf  100  jener:  110,5  dieses.  —  Die  ZersetsiiDg  dorah 
Anmoniak  gebt  aber  niobt  so  glatt  vor  sich,  als  die  Gieiohang  aagiebl,  und  be> 
7-ipht  sich  dürohschnittlich  nur  auf  V3-  *  3  (c^^-  Lunf^e  I.  0.  II.  S.  669);  des- 
halb verwendet  man  in  der  Praxis  auf  100  Th.  zu  producirende  Soda  175  Th. 
Kochsalz:  es  blfihen  auf  100  Th.  Soda  mithin  unzersotzt  175 — 110.5  = 
64.5  Th.  Knrh>:alz.  welrho  mit  (iem  Chloraiiiinoniiim  zusammen  «jelöst  Moihon 
und  unzerf^el/.t  mit  dem  in  der  4.  Operation  sich  bildenden  Cliiorcalciun»  als 
Abfalllauge  abgeben. 

Nach  obigen  Gleicbnngen  entsteht  auf: 

1  aeq.  Na,  CO,  jedesmal  1  aeq.  CaCl, 

46  40 
12  71 

106 

d.  h.  auf  106  Th.  Soda  bilden  sich  111  Th.  Chlorcaldam,  daher  auf  100  jener 

105  dieses. 

Im  Ganzen  gehen  somit  als  Abfall  fort: 

aaf  100  Th.  fabhcirte  Soda  .  .    64.5  Th.  Kochsalz  und 

105.0  -  Chlorcalcium, 
in  Samma  169,5  Th.  Chloiidsalze  in  gelöster  Form. 
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HtenMoh  resnitiren  auf  das  tiglidie  Fabrikal  Ton  13000  Kgnn.  Sod»: 
18000  X  64^ 


100 
13000  X  105 


s  8385  Kgnn.  KocMs, 
as  13650    -  OhlomloiniB, 


100 

in  Summa  88085  Kgrm.  gelöste  CUoride  (lbfU]laiige). 

Zafolg»  dar  B««4diiiinig«ii  dmr  Pabrikdireekion  betiigi  die  AbftMMglait 
pio  Siimde  9,8  Obm.,  alae  in  84  Standen  (84  X  8,8)  =  880,8  Obau 
in  letetenr  Menge  =  220800  Liter  sind  demnaeb  enthalUai 

8385  Kgrm.  Chloroatrium, 
13650     -  Chlorcalciain, 
resp.  in  1  Liter  (1000  Grm.  =  1000  Ccm.): 

37,97  Grm.  Chlornatrium, 
61.82     •  Ghlorcalciom. 

Dieses  taplirhe  Qiianium  von  ca.  220  Cub.-Meter  Lauge  mit 
22035  Kgrm.  gelobten  Cliloriden  beabsichtigt  die  Fabrik  theils  in  dem 
filterfähigen  Ocdland  ihres  Terrains,  welches  sich  als  solches,  resp. 
als  mehr  oder  weniger  saure,  torfmoorige  Wiesen  viele  Kilometer  weit 
am  rechten  Ufer  der  Netze  hinzieht,  versickern  za  lassen,  tlieils  in 
langsamem  Strahl  der  Netze  direkt  zuzuführen,  und  zwar  in  einer  Ent- 
fernung von  210  Meter  von  der  Stelle  der  Netze,  ans  weicher  die 
Zackerfabrili  L.  &  Co.  ihre  Betriebswasser  saugt. 

Die  nächste  und  natürliche  Folge  des  direlLten  langsamen  Ein- 
laofes  und  der  aUmäligen  Einsickeriiiig  der  Lauge  in  die  Netie  ist 
die,  dass  das  bis  dahin  leidlich  weiche,  allerdings  in  den  Zeiten  der 
sogen.  Gampagne  —  September  bis  Februar  —  mit  den  kolossalen, 
viel  organische  Substanzen  führenden  Ab&Uwissem  der  Zuckerfabriken, 
L.  &  Co.  sowie  Kr.  gehörig,  verunreinigte  Netzewasser  —  beil&ufig  ge- 
sagt verarbeiten  dieselben  pro  Tag  ca.  15000  Ctr.  Ruhen  —  hart 
gemacht,  bei  Menschen  und  Thieren  im  Falle  des  Genusses  gastrische 
Störungen  erzengen  wird  (Eulenberg  L  c  679). 

Thatsachlich  jedoch  finden  sich  Bronnen  stromabwärts  längs 
des  alten  Netzebettes  mit  seinen  seeartigen  Verbreitungen  und  längs 
des  neuen  Schifflalirtskanals,  welcher  5  Kilometer  unterhalb  der  Soda- 
fabrik beginnt  und  in  der  Nähe  von  ?.  in  jene  wieder  einmündet, 
nicht  vor;  auch  wird  eine  andauernd  gleichmässige  Verdünnung  der 
Lauge  durch  das  stetige  Zuströmen  neuer  Netzewassermengen  eintreten. 
Nach  den  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  der  Netze -Meliorations- 
genossenschaft und  der  Wa.sser-Bauinspection  führt  der  Montwyfluss 
(Netze)  bei  mittlerem  Sommerwasser  oberhalb  des  W.-Sees  (d.  h.  im 
Bereiche  der  Sodafabrik)  bei  27  Qu.-MeUeQ  Sammel^ebiet  2,78  Cbm. 
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Waaser  pro  Sekande  ab  nnd  ist  jetst  nach  erfolgter  Ganalisiniog  die 
stetige  Erbaltang  eines  Abflassqaantams  ron  1,50  Obm.  pro  Sekunde 
mit  einer  mittleren  Stromgesebwindigkeit  7on  0,061  Meter  in  der 
Sekunde  sicbeigestellt. 

Hiemacb  iiiessen  in  24  Standen  in  der  NetM  ab,  resp.  in 
Bereieh  des  Terrains  der  Sodaiabrik  yorbei: 

1,50  X  60  X  60  X  24  s  139,600  Cbm.  «  129,600,000  Liter. 

Nimmt  man  nan  an,  die  Fabrik  würde  ihre  ^esammte  Lange 
direkt  in  den  Strom  einfliessen  lassen,  so  kämen  aul  Tili, 600,000  Liter 
tägliches  Netzcwasser  8385  Kgrm.  Kochsalz  und  13650  Kgrm.  Chlor- 
Ciilciura,  oder  auf  1  Liter  (=  1000  Grra.)  0,065  Kochsalz  und 
0,105  Chlorcalciura,  in  Summa  0,170  Grra.  Chloride. 

Zweifellos  wird  sich  aber  dieser  Salzgehalt  sehr  verringern,  wenn 
nur  ein  Theil  der  Lauge  in  die  Netze  im  Bereich  der  Fabrik  einfliesst, 
die  Mehrheil  derselben  vielmehr  aus  den  Sararael-  und  Klärbassins 
nach  und  nach  in  die  Tiefe  des  üferlandes  —  saure,  Sand  and  Torf- 
moor haltige  Wiesen  —  versickert,  unterirdisch  also  und  in  langer 
Filtrationsflache  dem  Stromgebiet  zugeführt  wird.  — 

Eine  besondere  Vegetation  ausser  den  die  Wasserstrasse  häufig 
verkrautcnden  Schilf-,  Rohr-  und  anderen  Sumpfpflanzen  findet  sich 
an  den  Ufern  der  Obemetse  nicht  vor;  eine  kleine  Fauna  enthalt  erst 
die  eeeartige  Ausbuchtang  von  R.  bis  P.  in  der  Form  hartlebiger 
Fische  (Hechte,  Aale  eto.;. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Gehalt  des  Netzewassers  an  Salsen, 
welche  ans  der  Tersi(^emden  und  einfliessenden  Lauge  stammen, 
diesen  Thieren  schSdlich  sein,  sie  absterben  lassen  wurde.  Hier 
muss  an  die  Stelle  theoretischer  Einwände  das  Experiment  gesetst 
werden.  Dr.  Weigelt  experimentirte  auf  der  Versuchsstation  fnr 
Elsass-Lothringen  im  Auftrage  der  Reiehsregierung  u.  a.  mit  Forellen, 
bekanntlich  einer  sehr  heiklen  Fischsorte,  und  fand,  dass  neutrale 
Salze  (Chlorcalciura,  Chlornatrium)  selbst  bei  Concentrationen  von 
3  pro  njille  ohne  jeden  schädigenden  Kinfluss  auf  das  Leben  jener 
wären  (cfr.  Verhandlungen  der  Se<'tion  fiir  landwirthschaftl.  Versuchs- 
wesen auf  der  Aerzte-  und  Naturforsi  hrr- Versammlung  zu  Baden-Baden 
1879,  mitgpthoilt  in  der  Ghemiker-Zeitg.  No.  3.  1880).  Es  enthalten 
aber,  den  Fall  gesetzt,  dass  alle  Fabriklauge  direkt  in  die  Netze  ein- 
gelassen wird,  1000  Grm.  Wasser  derselben  dann  erst  170  Ctgrm. 
Chloride,  welche  sich  nicht  offensiv  gegen  das  Leben  der  harten 
Fische,  wie  sie  zur  Zeit,  überdies  sparsam,  im  Flussbett  vorhanden, 
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zeigen  werden,  um  so  weniger,  als  die  Salzlösung  wegen  ihres  grossen 
spe«.*.  Gewichts  mehr  in  der  Tiefe  des  Wasserbettes  sich  fortbewegen 
und  allmälig  sich  diluiren  dürfte.  — 

Der  Betrieb  der  projectirten  Sodafabrik  bedingt  nach  obigen  Aus- 
einandersetzungen nicht  nur  keine  sanitären  Schädigungen  der  Arbeiter, 
der  Umgegend  mit  ihren  näheren  und  weiteren  Anwohnern,  alterirt 
nicht  nur  nicht  erheblich  die  Wasserläufe,  sondern  ihr  zweites  End- 
produkt, die  theils  in  langer  Filterfläche  zu  versickernde,  theils  direkt 
der  Netze  einzuleitende  Abfalllauge,  welche  bis  jetzt  nicht  weiter  ver- 
werthbar  ist  —  es  sei  denn,  dass  man  Annalin  aus  ihr  darstellte  — 
erscheint  vielmehr  geeignet,  der  Verderbniss  des  Netzewassers  in  den 
Zeiten  der  Campagnen  der  stromauf-  und  abwärts  liegenden  Zucker- 
fabriken A.,  K.,  L.  &  Co.  und  P.  wirksam  zu  begegnen.  Die  theiU 
weise  sauren  Abfall-  und  Condensationswässer,  welche  letztere  meist 
nach  Ammoniak  riechen,  betragen  von  Mitte  September  bis  Februar  bei 
ununterbrochenem  Betriebe  dieser  grossen,  täglich  ca.  25 — 30,000  Ctr. 
Rüben  verarbeitenden  Fabriken  pro  Minute  im  Durchschnitt  ca.  je 
6  Cbm.,  pro  Stunde  je  360,  pro  Tag  je  8640,  pro  120  Campagne- 
tage  je  1,036,800,  also  von  allen  4  Grossindustrien  4,147,200  Cbm. 
=  4,147,200,000  Liter  fliessen  nach  nur  theilweiser  Berieselung  dem 
Wasserbecken  der  Netze  ein,  enthalten  organische,  stickstoffige  resp. 
eiweissartige  Bestandtheilc  und  erzeugen  deshalb  eine  faulige  Gährung 
unter  Entwicklung  von  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelaromonium 
(cfr.  Eulen berg,  1.  c.  S.  502  ff.). 

Angesichts  dieser  zifl*ermässig  belegten  Thatsachen  muss  ich  den 
neutralen  Salzen,  wie  sie  in  der  Abfalllauge  der  Sodafabrik  dem  etwa 
20  Kilometer  lang  so  verunreinigten  Netzewasser  zugeführt  werden, 
eine  zersetzende,  desinfectorische  Wirkung  zuerkennen,  und  in  dem- 
selben Grade,  .als  ich  bedauere,  dass  die  Gewerbeordnung  die  Zucker- 
fabriken von  den  Anlagen  ausgeschlossen,  welche  einer  bosondem, 
auch  sanitätspolizeilichen  Genehmigung  bedürfen,  freue  ich  ^^^^ 
öffentlichen  Interesse  über  das  von  der  Sodafabrik  gebotene  wirksame 
Korrektiv  gegen  eine  folgenschwere  Verpestung,  Verderbniss  des  Netze- 
wassers, resp.  der  Niederung  der  Obernetze.  — 

Hiernach  gebe  iil»  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  sanitätspolizeiliche  Bedenken  der  Zulässigkeit 
moniak-Sodci-Fabrik  nicht  >tehen. 


lieber  ilie  Rechtsverhältnisse  im  Deutscheu  Sauitätscorps. 

Vom 

Oberstabsarzt  Dr.  H.  FrAlieb. 

Officiersrechte  der  SanitStsoffidere. 

Das  Sanitätsofficiercorps  steht  in  Betracht  seiner  Rechte  und 
Pflichten  neben  dem  Officierscorps  der  Armee  bez.  der  Marino.  Inner- 
halb des  Sanitätsofficiercorps  finden  die  für  die  speciellen  Rang-  und 
Dienstverhältnisse  der  Officiere  giltigen  Vorschriften  ct(".  eine  entspre- 
chende Anwendung,  nicht  aber  hinsichtlich  des  zu  den  OtTn  ieren  der 
Armee  bez.  der  Marine  bestelieaden  dieosüicheu  VerhÄltniäses».  (§.  1 
der  Sanitatsordnung). 

Die  Sanität4>officiere  sind  Vorgesetzte  der  Unterofficiere  und  Sol- 
daten, sowie  in  den  Lazaretten  Vorgesetzte  des  Beamten-  und  Wärter- 
Persooais.  Sobald  ein  Unterarzt  in  unmittelbare  dienstliche  Besdebnng 
ZQ  den  vorgenannten  Militirpersonen  gesetzt  wird,  tritt  auch  er  zu 
denselben  in  ein  Vorgesetztenverhältniss  (§.  15  der  Sanitätsordnung); 
damit  ist  jedoch  eine  Unterstellung  der  Feldwebel,  Vioe-Feldwebel 
und  PorUpie-F&hnriche  unter  die  Unterärsste  nicht  beabsichtigt  (K.  Pr. 
IL'IL-Y,  Tom  20.  August  1873  —  A.-V.-Bl.  1877.  No.  6.  Beihige.) 

Den  Sanit&tsofficieren  gebubren,  sobald  sie  in  Uniform  erachti- 
nen  —  und  dies  müssen  sie  stets  im  Dienste,  während  sie  skk  ausser 
dem  Dieuste  der  (^vilkleidung  bedienen  dürfen,  um  in  dlur  Ausübung 
der  Oivilpraxis  weniger  beschränkt  zu  sein  (§.  2d  der  SanitStoord- 
nung)  —  Ton  einaelnen  Mannschaften,  Posten  und  deren  •Ablösungen, 
dieselben  militärischen  Ehrenbezeugungen  wie  den  Officieren  dus 
entsprechenden  Ranges.  (§.  15  der  Sanitatsordnung.) 

Ferner  werden  den  Sanitätsofiicieren  Soldaten  aus  Reihe  und  Glied 
als  Burschen  gestellt  (§.  H  der  Sanitätsordnung),  und  /war  den 
regimentirten  Sanitätsüliicieren  seitens  ihres  Truppentheils  und  den 
nicht  regimentirten,  z.  B.  den  Corps-  und  den  Garnison-Aerzten,  seitens 
des  Garnisoncommandos;  diese  Burschen  sind  nach  dem  Ermessen  der 
Compagnie-Chefs  insoweit  zum  Dienste  heranzuziehen,  als  es  zu  ihrer 


DiCjitizeü  by  LiUü^tC 


30S        Uelwr  die  ReolitsTerhiUtiiisse  im  Dtatsohen  SaniULtsoof]». 

Ausbildung  erforderlich  ist,  —  dagegen  sind  die  Burschen  der  im 
Stabsofficierrang  stehenden,  sowie  der  dienstlich  berittenen  und  der 
nicht  regimentirten,  bez.  von  ihren  Truppentheilen  abcommandirten, 
Sanitätsofficiere  der  niederen  Chargen  vollständig  dienstfrei  (§.  6  des 
IL  Abschnitts  der  Instmetion,  betreffend  den  Gamisondienst  vom 
9.  Jani  1870). 

Ein  wmteres  den  iltem  Sanitätsofficieren  des  activ^  Dienststaades 
nkommendes  Becht  ist  das,  dass  dieselben  nach  25 jahriger  ▼orwnrfe- 
freier  Dienstzeit  tax  Verleihung  des  Dienstkrenzes  in  Vorschlag  zn 
bringen  sind. 

Femer  steht  den  Hilit&riSrzten  in  bestimmten  Grenzen  das  Recht 
der  Bearlanbnng  Untergebener  zn.  Die  einschlagenden  Bestimmun- 
gM  sind  folgende: 

Simmtlidie  Militärärzte  aller  Grade  kennen  nur  mit  Genehmi- 
gung ihrer  Militärvorgesetzten  beurlaubt  werden.  Diese  Genehmigung 
zur  Nachsuchung  eines  Urlaubs  haben  die  Militärärzte  bei  dem  näch- 
sten militärischen  Vorgesetzten  einzuholen.  Dieser  kann  bei  grösserer 
Entfernung  des  militärär/ilichen  Vorgesetzten  und  in  dringenden  Fällen 
dem  untergebenen  Militärarzt  auch  den  Antritt  des  uuchgesuchten 
Urlaubs  auf  eigene  Verantwortung  gestatten  (§.  30  der  Sanitätsordnung 
und  Ausfübrungsbestiramungen  hierzu).  Auch  darf  der  militärische 
Vorgesetzte  einen  Urlaub  bis  zu  3  Tagen  bewilligen,  wenn  der  nächste 
militärärztliche  Vorgesetzte  nicht  am  Orte  sich  befindet,  und  erhält 
der  vorgesetzte  Militärarzt  in  diesem  Falle  nur  Meldung  vom  Antritt 
des  Urlaubs  (A.-V..B1.  1879.  S.  226).  Andernfafls  aber  sind  die 
Urlaubsgesuche  an  den  nächsten  militärärztlichen  Vorgesetzton  zu 
richten  und  haben  die  Angabe  zu  enthalten,  dass  der  nächste  Militär- 
TOiigssetste  (höhere  lAilitärvorgesetzte  kommen  hierbei  nicht  in  Be- 
tracht A.-y.-Bl.  1877.  No.  6.  Beilage)  keine  Bedenken  gegen  das 
Gesnoh  erhoben  habe;  bei  oberen  Milit&r&zten  auch  die  Anzeige,  In 
welcher  Weise  sie  für  ihre  Vertretung  gaaorgt  haben  (§.  31  der  Stni- 
titsoidnung). 

Bezüglich  der  Uriaubsdaner  setzen  die  Urlaubs-Bestimroungen  Fom 
Sa.  October  1879  (A.-V.-Bl.  1879.  Ko.  24)  Folgendes  fest: 

Sanititabf&dere,  mit  Ausnahme  deq'enigen  dm  Kriegsministetfuns, 
Unter&izte  und  einjährig-freiwillige  Aerzte  erhalten  Urlaub: 

vom  Generalstabsarzt  der  Armee  bis  zu  3  Monaten, 
von  dem  Corps-Generalar/te  bez.  dem  Subdirector  des  Friedrich- 
Wilhelms-Instituts  bis  zu  1  Monat, 
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?on  dem  nächst  vorgesetsteD  Oberstabsärzte,  bez.  —  wenn  der 
vorgesetzte  Stabsarzt  einem  Regimen tsanete  nicht  antersteht  — • 
TOn  diesem  Stabsaiv^te  bis  zu  14  Tagen, 
Yon  einem  detachirten  Stabsarzte  bis  za  8  Ta^n. 

Den  Cheftizten  in  den  Friedenslazaretten  ist  eine  Hitwirkang  bei 
der  Urlanbsertlieilang  an  Ober-MiÜtir&nte,  auch  wenn  letsteie  als 
ovdinizende  Aente  im  Lasarett  Dienst  leisten,  nicht  belgelegti  und  ist 
deshalb  far  die  ordinirenden  Aerste  sq  einer  beabsichtigten  Beorlan- 
bong  das  Yorherige  Einverst&ndniss  des  Ohefinzto»  nachzosochen  nicht 
erforderlich.  Es  ist  aber  Sadie  desjenigen  Regiments-  etc.  Arztes, 
welchesB  das  Urlaabsrecht  sostebt,  die  Urlanbeertheilnag  nur  dann 
eintreten  sn  lassen«  wenn  er  sich  pAiehtmissig,  und  zwar  nnter  Um- 
ständen anch  darch  eine  yorherige  Rücksprache  mit  dem  Chefarzte, 
die  Ueberzeugung  verschafft  hat,  dass  der  Dienst  des  zu  beurlaubenden 
Arztes  nach  jeder  Richtung  hin,  also  auch  im  Lazarett,  sicher  gestellt 
ist  (A.-V.-Bl.  1877.  No.  6.  Beilage  S.  4). 

Sanitätsofficiere  des  Kriegsministeriuras  werden  nach  den  für  Offi- 
ciere  des  letztern  geltenden  Bestiramungen  beurlaubt. 

Gesuche  um  längeren  Urlaub,  als  nach  dem  Vorausgehenden  be- 
willigt werden  darf,  oder  mittels  welcher  eine  über  das  Reglement 
hinausgehende  Gewährung  von  Gebübrnissen  erbeten  wird,  unterliegen 
der  Allerhöchsten  Entscheidung. 

Während  der  Kriegsformation  ist  die  Beurlaubung  von  Sanitats- 
Officieren,  Beamten  und  Mannschaften,  sofern  dieselbe  nicht  zur 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  unbedingt  nothwendig  wird,  im  All- 
gemeinen nicht  zolaesig.  Indessen  sind  die  commandirenden  Generale, 
der  General-Inspecteur  des  Etappen-  nnd  Eisenbahnwesens  nnd  die 
Commandenre  selbständiger  Divisionen  ermiditigt,  in  einzelnen  drin- 
genden Fällen  und  sn  gelegener  Zeit  (z.  B.  während  einer  längeren 
Waffenruhe)  Beurlaubungen  ?on  kurzer  Dauer  eintreten  zu  lassen, 
sowie  auch  sn  gestatten,  dass  die  ihnen  untergebenen  Befehlshaber 
inneriialb  bestimmter,  durch  die  commandirenden  Generale  .etc.  fest- 
insetaender  Grenzen  Urlaub  ertheilen  ({.  17  der  Kncg-^sanitätsordnung). 

Commandirte  Militärärzte  suchen  einen  Urlaub,  welcher  die  Dauer 
des  Commandos  nicht  überschreitet,  bei  denjenigen  Vorgeseizteu  nach, 
welchen  sie  durch  das  Comraando  unterstellt  sind. 

In  ein  Lazarett  commandirte  Mannschaften,  einschliesslich  der 
Lazarettgehilfen,  werden  von  den  militärischen  Vorgesetzten  nach 
Zustimmung  des  Chefarztes  beurlaubt.  Befindet  sich  der  nächste,  zur 
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Beurlaubung  befugte  militärische  Vorgesetzte  nicht  am  Orte,  so  dürfen 
Chefärzte  in  dringenden  Fällen  den  Antritt  eines  Urlaubs  gestatten. 
Die  Genehmigung  des  militärischen  Vorgesetzten  moss  in  solchen 
Fällen  nachträglich  herbeigeführt  werden,  wenn  der  angetretene  Urlaub 
die  Dauer  von  8  Tagen  überschreitet  (A.-V.-Bl.  1879.  8.  238  q.  229). 
Die  Benrlaubong  nicht  commandirter  Laaarettgehiifm  erfolgt  ebenfalls 
durch  die  militürisehen  Vorgesetzten  mit  Einverstfindaiss  der  militarw 
Snetlicben  Vorgesetsten. 

Militftr-Krankenw&rter  werden  von  ihren  irztiiohen  Voife> 
setsten  und  zwar  vom  Cheforzte  bis  zu  14  Tagen,  vom  Corpsarzte  bis 
1  Monat  und  vom  Generalstabsarzt  bis  zu  3  Monaten  beurlaubt  Oom- 
nandirto  Krankenwärter  sudien  einen  Urlaub  bei  denjenigen  Sanitäts- 
ofScierefn  nach,  denen  sie  durch  das  Commando  unterstellt  sind.  Zu 
Civilbehörden  commandirte  suchen  nach  Zustimmung  dieser  Behörden 
bei  dem  Chefärzte  um  Urlaub  nach;  befindet  sich  letzterer  nicht  an 
demselben  Orte,  so  ist  das  bez.  der  Lazaretlgehiifea  Gejiagto  iu  glei- 
chem Sinne  massgebend.  — 

Ein  Keclit,  welches  den  Offir  iersrang  des  Inhabers  zur  Voraus- 
setzung hat,  jedoch  nur  mit  bestuumteu  Diea^^tsteliungen  verbunden 
ist,  bildet  das 

Stra  frech  t. 

Die  BestrafunL^  einer  Militärperson  erfolgt  auf  Handlungen,  welche 
in  Gemassheit  des  Militär-Strafgesetzbuches  auf  Grund  eines  gericht- 
lichen Erkenntnisses  geahndet  werden  sollen,  oder  sie  erfolgt  disci- 
plinar:  auf  Handlungen  gegen  die  militärische  Zucht  und  Ordnung, 
gegen  die  Dienstvorschriften,  für  welche  die  Militärgesetze  keine  Stra£- 
bestimmungen  enthalten,  oder  aof  diejenigen  militärischen  Vergeben, 
deren  Bestrafung  im  Disciplinarwege  in  leichteren  Fällen  durch  |.  8 
des  Binfuhmngugesetzes  zum  Militär-StTa%esetzbache  aasdräcklich  ge- 
stattet ist. 

Eine  Handlang,  welche  das  Militär-Strafgesetz  mit  dem  Tode,  mit 
Zuchthaus,  oder  mit  Qeiangniss  oder  Festungshaft  von  mehr  als 
5  Jahren  bedroht,  ist  em  militärisches  Verbrechen;  eine  solche, 

welche  das  Gesetz  mit  Freiheitsstrafe  —  also  mit  Geföngniss,  Pestungs- 
haft oder  Arrest  —  bis  zu  5  Jahren  bedroht,  ist  ein  militärisches 

Vergehen. 

Einige  dieser  Handlungen  stehen  in  so  naher  iiezieiuing  zum 
Sanitäts<lienste,  ihiss  ich  mir  nicht  versagen  kann,  ihre  üesotzUchß 
Strafbedrohung  wortgetreu  anzurühren.    Es  sind  etwa  folgende: 
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§.81.  Wer  sich  vooEB&Ulich  daxob  SelbsiTent&nmolQng  oder  auf  aodeie 

Weise  zar  Erfüllong  seiner  gesetsUoben  oder  Ton  ihm  überooinmenea  Vcrpflich« 
tung  zum  Dienste  untauglich  macht  oder  durch  einen  Andern  untauj^Iich  machon 
lässt,  wird  mit  Gefängniss  von  Einem  Jahre  bis  zn  fünf  Jahren  bestrafL;  zugieioh 
ist  auf  Versetzung  in  die  zweite  Klasse  dos  Soldatei)standes  zu  erkennen. 

Wild  durch  die  Hftodlang  die  Unfähigkeit  zu  Arbeiten  für  miiitärisohe 
Zweck»  Tenirttolii,  so  ist  die  an  sich  TOrwirkto  Gef&ngnissstnfr  um  dio  Dauer 
Ton  drei  Hooaten  bis  sa  ESnem  Jahre  sn  erhöhen;  sogleich  ist  aaf  Entfemiuig 
ans  dem  Heere  oder  der  Marine  SU  erkennen. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

§.  82.  Dieselben  Freiheitsstrafen  (§.  81)  treffen  denjenigen,  welcher  einen 
Andern  auf  dessen  Verlangen  zur  Erfüllung  seiner  gesetzlichen  oder  von  ihui 
äberuommeneu  Verpüiciitung  zum  Dienste  uniauglich  macht;  zugleich  kann  auf 
VeiaetniQg  in  die  sweite  Klasse  des  Soldatenstandes  erkannt  werden. 

Wer  in  der  Absicht,  sich  der  Erfüllung  seiner  gesetslichen  oder  von  ibhn 
fibemomuMaen  Verpflichtung  ram  Dienste  gani  oder  l^eOweise  sn  entliehen,  ein 
auf  Täuschung  berechnetes  Mittel  anwendet,  wird  mit  Freiheitsstrafe  bis  zu 
fünf  Jahren  bestraft;  zugleich  kann  auf  Versetsong  in  difli  ;bweite  Klasse  des 
Soldatenstandes  erkannt  werden. 

Dieselbe  Strafvorschrift  findet  auf  den  Tlieilnohmer  Anwendung. 

§.  122.  Wer  vorsätzlich  einen  Untergebenen  stösst  oder  schlägt.,  oder  auf 
andere  Weise  körperlich  misshandelt  oder  an  der  Oetnndheit  besch&digt,  nisd 
mit  GefSngnIas  oder  Festangshaft  bis  sn  drei  Jahien  bestraft)  in  nrinder  schweren 
FUlen  kann  die  Strafe  bis  auf  Eine  Woche  Arrest  ermässigt  werden. 

Auch  kann,  im  wiederholten  Rückfalle  muss  neben  Gefängniss  oder  FestongS* 
haft  auf  Dienstentlassiinf^  oder  Degradation  erkannt  werden. 

§.  123.  Lsl  durch  die  IlandUiiig  eine  schwere  Körperverlelzung  des  Unter- 
gebenen verursacht  worden,  so  tritt  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren,  in  minder 
sohweien  Fitten  GeflLogniss  oder  Festungshaft  von  sechs  Monaten  bis  tu  fünf 
Jahren  ein. 

War  die  schwere  Kdrperrerletsnng  beabsichtigt  and  eingetreten,  so  ist  auf 

Zuchthaus  von  zwei  bis  zu  zehn  Jahren  zu  erkennen. 

Ist  durch  die  Körper^-erletznng       122)  der  Tod  des  ruf. ergebenen  verur-  - 
sacht  worden,  so  tritt  Zuchtliaus  nicht  unter  drei  Jahren,   in  minder  schweren 
Fillen  Gefängniss  oder  Festungshaft  nicht  unter  Einem  Jahre  ein. 

Da  die  Plünderung  im  Felde  mit  Gefängniss  bis  zu  fünf  Jahren 
md  mit  Versetzung  in  die  2.  Klasse  des  Soldatenstandes  bestraft  wird, 
80  ist  folgende  Begri&erläateraDg  ton  aauitäFem.  Werthe: 

$.  IdO.  Als  eine  Plflndemng  ist  es  nicht  ansttsehea,  wenn  die  Aneignhng 

nur  auf  Lebensmittel,  Heilmittel,  Bekleidungsgegenstände,  Feuerungsmittel, 
Fourage  oder  Transportmittel  sich  erstreckt  and  niol^t  i^isser  Verhaltn^ss  "^a  dßm 
TOrhandenen  Bedürfnisse  steht. 

§.  134.  Wer  im  FeUlo  in  der  Absiclil  rechtswidriger  Zueignung  einem 
auf  dem  Kampfplätze  gebliebenen  Angehörigen  der  deutschen  oder  verbündeten 
Truppen  eine  Sache  abnimmt,  oder  einem  Kranken  oder  Verwundeten  anf  dem 

▼l«t«V«hrM«lir.  f.  |W.  IM.  M.  F.  ZXZVL  S.  80 
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XuDpfylatze,  auf  dem  Maneii«,  aaf  dem  Tnnisporte  oder  im  Lazai^ti;,  oder 

einem  seinem  Schatze  anvertraaten  Kriegsi:^efangenen  eine  Sache  wegnimmt  oder 
abnöthigt,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren,  in  minder  schweren  Fällen 
mit  Gefangniss  bis  zu  fünf  Jahren  mni  Versptziinc:  in  die  zweite  Klasse  des 
Soidatenstandes  bestraft;  zugleich  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren^ 
rechte  erkannt  werden. 

Wenn  die  rechtswidrigen  Handlunizfii  gericlitl ich  zu  ahnden 
sind,  wie  es  in  schwerern  Fällen  statthat,  so  erfolgt  das  Urlheil  durch 
Spruchgericlitc,  welche  auf  Befehl  des  Gerichtsherrn  zusammengerufen 
werden.  Die  Spruch gerichte  der  niedern  Gerichtsbarkeit  heissen 
Standgerichte.  An  den  letztern  betheiligen  sich  unter  hosondem 
Umständen  auch  Sanitätsofficiere,  indem  ein  Allerhöchster  Befehl  vom 
12.  Februar  1878  hierüber  Folgendes  bestimmt:  An  Bord  der  im 
Kriegszustande  befindlichen  Schiffe  der  Kaiserlichen  Marine  dürlen 
Mitglieder  des  Sanitätsofficiercorps  im  Range  der  Unterlieutenants  rar 
See  als  Richter  za  den  Standgerichten  zugezogen  werden,  wenn  die 
an  Bord  vorhandenen  Officiere  zn  diesem  Zwecke  nicht  ausreichen. 

Die  Spruchgerichte  der  höhem  GerichtsbariLeit  heissen  Kriegs - 
gerichtei  m  dieselben  gehören  alle  Str&ffälle  der  Olficiere  und 
obem  Milit&rbeamten  und  diejenigen  Straff&lle  der  andern  Militar- 
personen,  welche  das  Gesetz  mit  einer  h&rteren  Strafe,  als  Arrest  68 
ist,  bedroht  Dem  Kriegsgerichte  geht  ein  Untersuchungsgericht  mit 
der  Aufgabe  der  Voruntersuchung,  bestehend  aus  dem  Anditeur  und 
2  Officieren  als  Beisitzern,  voraus. 

Der  das  Spruchgericht  zusammenrufende  Gerichtshorr  ist  für  Stand- 
gerichte der  Hegimcnts-Commandeur  und  lür  Kriegsgerichte  der  Corps- 
oder der  Divisions-Commandcur.  — 

Die  Strafen,  weh  he  über  Miliiärpersonen  verhängt  werden  können, 
bestehen  in  der  Todesstrafe,  in  Freiheitsstrafen,  Khren-  und  Geldstrafen 
und  in  kleineren  Di.sciplinarstrafen.  Die  Todesstrafe  wird  durch  Kr- 
schiessen  vollstreckt.  Die  Fn'iheitsstrafen  sind  Gefangniss,  Festungs- 
haft oder  Arrest  und  werden  in  besondern  Militär'^ätraäiastalten  ver- 
büsst.  Die  letzteren  werden  in  Bezug  der  Ordnung  und  Reinlichkeit, 
Gesuadheit,  Nahrung  und  Bekleidung,  betreffs  deren  är/tli(  he  Prü- 
fungen anzuordnen  sind,  vom  Garnisoncommando  beaafsichtigt  5 
des  Militär-Straf*Vollstreckungs-Reglements). 

Die  Militarpersonen,  welche  Gefibignissstrafe  verbfissen,  werden 
«Militär-Gefangene*  genannt  Die  letztere  ist  entweder  Festungs- 
Gefiogniss  oder  Ganuson-Gefiingmss.    In  beiden  ist  den  Militar- 
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Gofangenen,  falls  sie  nicht  schon  durch  die  Art  ihrer  Beschäftigung 
genügende  Bewegung  in  freier  Luft  erhalten,  der  Aufenthalt  auf  gut 
eingefriedigten  und  abgesperrten  Hofräunien  täglich  eine  Stunde  unter 
sorgfältiger  Aufsieht  gestattet  (§§.  13  u.  95  des  M.-St.-V.-R.). 

Was  insbesondere  die  Militär-Gefangenen  der  Festangs-Ge- 
fingnisse  anlangt,  so  wird  die  tägliche  Arbeitsdaaer  derselben  duroh 
das  Garnisoncommando  bestimmt  —  so  dass  sie  im  Sonimiei'  in  der 
Regel  moht  uiter  11,  im  Winter  mckt  anter  9  Stunden  betrügt  Im 
Winter  darf  im  Freien  bb  su  hddistens  W  lüllte  goarbeitei  werden, 
wobei  jedoch  gegen  Wind  möglichst  geschätzt  liegende  Ärbeitspl&tBO 
ansznw&hlen  sind;  bei  strenger  KSlte,  rauher  WÜterang  und  grosser 
Hitze  ist  die  Arbeit  im  Freien  abzukürzen  oder  ganz  einzustellen 
(§.  106  des  M.-St.-V.-R.).  Die  Zimmer  sind  beständig  verschlossen  zu 
halten  92  des  M.-St.-V.-R.);  wenn  dieselben  Einzelhaft-Zellen  sind, 
so  befindet  sich  in  ihnen  ein  Klingelzup^  nach  dem  Aufsichtspersonal 
and  in  der  Thür  eine  Observationsscheibe  (§.  118  des  M.-St.-V.-R.). 

Die  Bekleidung  der  Militär-Gefangenen  ist  in  den  §§.  134—144 
^ea  M.-St-V.-£L  abgehandelt.  An  Mundverptegnng  erhalten  sie  tag- 
lich 1000  g  Brot;  die  öbrige  Beköstigung  wird  aus  der  LfUinung 
(monatlich  4^0  M.)  und  dem  Verpflegangsensohoss  (tlglioh  7  Pt) 
bestritten  (§.  128).  Die  Anschaffung  von  Genussmitteln  (Ttibak, 
Worst  etc.)  ist  ihnen  ans  ihrem  etwanigen  Guthaben  gestattet  (§.  127); 
Branntwein  ist  ihnen  jedoch  untersagt  (§.  94). 

Die  Behandlung  und  Verpflegung  erkrankter  Militär-Gefangenen 
erfolgt  nach  Ma>si:al)c  des  Friedens-Lazarett-Reglement  i  thunlichst  in 
den  Lazaretten.  In  diesen  ^\u(\  für  die  Militär-Gefangenen  besondere, 
stets  unter  Verschluss  zu  haltende,  die  nöthige  Sicherheit  gewährende 
Stuben  zu  bestimmen,  welche  bei  unzuverlässigen  Gefangenen  durch 
Posten  bewacht  werden  (§.  40).  Die  Zeit  der  Krankheit  wird  auf  die 
sa  Terbüssende  Strafe  angerechnet  (}.  6).  Kann  ein  Militar-Gefangenet, 
nach  Ausweis  eines  von  zwei  obeien  Militäranten  ^uiBgesteLlten  Zetg- 
Bisses,  wegen  eines  schweren  körperlichen  oder  geistigen  Leidens  die 
Strafe  nicht  weiter  verbässen,  so  ist  die  einstweilige  Sniibssuilg  M 
beantragen  (§.  46).  Wird  ein  Militär-Gefangener  während  der  Danet 
üL'iner  Strafhaft  von  einem  Uebel  befallen,  welches  ihn  nach  dem 
Gutachten  eines  Militär-Oberarztes  zur  dereinstigen  Fortsetzung  des 
Militärdienstes  untauglich  macht,  jedoch  die  weitere  Vollstreckung 
seiner  Stiafe  in  einer  Civil-Straianstalt  nicht  aosschliesst,  so  ist  seine 
fintiassnng  aus  dem  MiUtardienste  und  Ueherweisung  an  eine  Oivil- 


Digilized  by  Google 


108        XUb»  dl»  BMÜitef eiÜltDiaM  im  Deatw^  SaoiftilaMfpei 


StrafanstaH  za  baantnlgeii  (§.  47).  Der  einsehlageDde  äiztliohe  Dienst 
ngelt  tidh  «Mh  dbn  f§.  78  und  79  der  Dienstanweismig  vbm  8.  Apiü 
1877.  MUHSv^Gefimgone  endlich,  welche  sich  am  Tage  ihrer  ^t- 
lassang  aös  denr  FiiBtiiiigs-Gefaiigidss  in  eiaera  LaEarett  befinden,  wer- 
deo  difiMi  als  Passanten  überwiesen  and  nach  der  Wiederheistellang 
durah  den  Ohefonst  nun  Truppenthefle  bes.  in  die  Heimath  eat- 
kssen  (§.  48). 

Geföngniflsstcs/e  in  einem  Qarnison-Gefängniss  wird  in  Zellen 
for  1, gelinden  Arrest",  wie  sie  spater  beschrieben  werden,  verbfisst. 
Beschäftigung  uuci  Bewegung  ist  innerhalb  des  Anstaltshofes  gestattet. 

Die  Gehaltsgebührnisse  werden  als  erspart  berechnet;  dagegen  em- 
pfangen die  Militär-Gefangenen  neben  der  täglichen  ßrotportion  von 
750  g  eine  tägliche  Löhnung  von  30  Pf.,  aus  welcher  sie  ihre  Be- 
dürfnisse bestreiten  (§.  13). 

Die  Strafe  der  Festungshaft  l>e.steht  in  Freiheitsentziehung  mit 
Beaufsichtigung  der  Beschäftigung  und  Lebensweise  der  Gefangenen 
(§§.  14  u.  149  des  M.-St.-V.-R.).  Die  Räume  der  Festung,  in  welchen 
jene  verbüss-t  wird,  heissen  Festungsstubcn-Gefangenanstalten  (§.  150). 

Auf  die  Ge&Qgenen  der  letzteren  finden  i.  A.  die  vorgenannten 
Bestimmangen  analoge  Anwendung  (§.  151);  nur  sind  die  Gefangnen- 
Stoben  nicht  verschlossen,  und  dürfen  sich  diese  Gefhngenen  taglich 
bis  ta  5  Stunden  inniBrhalb  des  Festungswerks  bewegen  (§.  154). 

Die  Strafe  der  Haft  besteht  in  einfacher  FreiheatsentsiefauDg  für 
die  Maanschaflen  in  den  för  »gelinden  Arrest"  bestionnten  Zellen; 
die  BestinuDungen  beirsflfond  die  Gefiiuigenen  des  Garoison-Gefiuignisses 
finden  aosschlissslidi  dekjeaigen  bes.  der  Beschäftigang  aoch 
hier  Anwendung;  das  Tabakrauohen  und  der  massige  Genoss  geistiger 
Geti&nke  ist,  wenn  nichts  entgegensteht,  m  gestatten. 

.Der  Arrest  ist  Ifir  Mannschaften;  strenger,  mittler  oder  gelinder. 
Der  stüsnfe  Arrest  wird  in  Binselhaft  and  zwar  in  einer  dunklen 
ArrestseUs  verbusst,  wo  der  Arrestat  eine  harte  LagerstStto  nnd  als 
Nahrung  Wasser  und  Brot  erhält  Diese  Schärfungen  kommen  am 
4.,  8.  und  demnächst  an  jedem  3.  Tage  in  Forttall.  Die  tägliche 
Brotportion  beträgt  1000  g;  Tabak  und  geistige  Getränke  sind  nicht 
gestattet.  Die  Bewegung  in  freier  Luft  an  den  Tagen  des  Fori  falls 
der  Scliärfungen  darf  täglich  1  Stunde  unt«r  Aufsicht  geschehen,  und, 
wenn  es  ärztlicherseits  für  erforderlich  erkannt  wird,  auch  an  andern 
Tagen.  Die  Arreststuben  sind  —  auch  für  mittlen  und  gelinden 
Arrest  —  mindeatens  6  Qu.-M.  gross  und  nicht  unter  3  M.  hoch,  so 
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dass  der  Arrestat  einen  Luftranm  von  mindestens  18  Cub.-M,  erbalt 
(§.  18  u.  17  dos  M.-St.-V.-R.).  Lasst  dör  körperliche  Zustand  des 
VemrthflUten  die  Verbüssung  des  strengen  oder  mittlen  Arrestes  nicht 
SD,  80  tritt  eioe  gelindere  Arrestart  eis  ((.  18  des  lf.*Sl.*V.-R.  md 

f  27  des  M.-8t.-G.)- 

Der  mittle  Arrest  wird  in  BimeUiaft  mü  der  Schirfong  voU* 
streckt,  das»  der  VerartheiHe  eine  harte  Lageietitte  und  -als  Nabnrng 
Wasser  und  Brot  erh&It  Diese  Sokirfnageft  komneD  am  4.,  8.,  10. 
und  deranichst  an  jedem  8.  Tage  in  Fortfall  im  Uebrigen  f^cht 
die  Verpflegaog  ete.  der  Arrestaien  der  des  strengen  Ancetes  <$.  19 
des  )L-St.-V.-B.}. 

Der  gelinde  Arrest  wird  eben&Ds  hi  ffimselhaft,  Aber  ohne  cBe 
rorbezeichneten  Scharfungen  verbüsst;  die  Zellen  gleichen  denen  der 
übrigen  Arrest.iten.  Eine  ärztliche  Voruntersuchung  wie  bei  stretigem 
und  nnittlcni  Arrest  braucht  ni(  ht  vorauszugehen.  Nach  einer  Arrest- 
strafe von  14  Tjigen,  oder  wenn  der  Gesundheitszustand  des  Arrestaten 
dies  erfordert,  ist  ihm  zu  gestatten,  sich  täglich  eine  Stunde  unter 
Aufbichl  in  freier  Jjuft  zu  bewogen  (§.  20  des  M.-St-V.-R.). 

Erkrankt  ein  im  Arrest  befindlicher  Verurtheilter  und  erfolgt 
seine  Teberführung  in  ein  I^azaretl  etc.,  so  wird  dadurch  die  Voll- 
streckung der  Strafe  aufgehoben,  und  erfolgt  der  Wiederantritt  der 
Arreststrafe  sogleich  nach  der  Wiederherstellung  des  Verortheilten 
(§.  6  des  M  -St.-V.-R.). 

Die  ikhandlung  und  Verpflegung  der  in  Untersnohnngsh&ft 
befindlichen  Mannschaften  ^  erfolgt  wie  im  gelinden  Arrest;  nur  sind, 


0  Dieselben  ~  und  das  ist  fOr  die  CbeOnte  der  Latarette  besonders  bea«1i- 
tenswerfli  -~  efbatten  in  ErkraokengeMle  den  regleonentaiisohen  L6biiangs> 
antheil,  auf  welolen  erkmnkte  Deaertenre  nad  erknmkte  nilillrgeluifeiie  Ge- 
meine Iceinen  Anspruch  haben,  während  wiederum  für  militargefe)i^[tiie  Unter- 

officierc  nur  der  Lühnunr^sanlhcil  nichtgefangener  krankor  Gemeiner  berechnet 
wird  (S.  173  der  3.  Zuaammcustcllung  der  das  Lazarett-Reglement  abäaderodeu  Be- 

stimmungoi») 

Die  in  Untersuchungshaft  Erkrankten  werden,  wie  die  Militärgefangenen,  da 
denselben  naeh  $.  6  Absats  1  die  UntecBoobungshalt  als  Stral»  aogeteehnat  iM, 
in  besondem  vexschlossenen  ete.  Krankeostabea  nntenabringea  sein  (veigl.  An- 
merkung zu  §.30  des  li.*St.*y.>R.),  was  bei  kranken  Arrestaten,  da  für  diese 
die  StrafvoIIhtr.  ckuiii:  unt.  rbrnchcri  wird,  nicht  in  Anwendung  kommt  (§»6  Punkt& 
(U  m  m  st  -V.  R)  Vergleiche  auch  hiermit  §.  7S  der  Dienstanweisnng  zur  Beur- 
tbeilang  eto.  vom  ä.  April  1877. 
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wenn  nichts  entgegensteht,  Tabak  und  geistige  GetrÄake  gestattet 
'  (Anmerkung  zu  §.  20  des  M.-St.-V.-R.). 

Jm  Feld#  findet  akh  häufig  nicht  Gelegenheit,  Gefängniss,  Arrest  etc. 
verbüssen  zu  lassen;  in  diesem  Falle  kann  die  Strafe  ausgesetzt  oder 
mit  dem  Aufenthalte  des  Verurt heilten  auf  einer  Wache  als  Arrestat 
das  Anbinden  des  Anestaten,  das  Gewehr-  oder  SattaLtregen ,  die 
Heianziehaiig  an  ausserordentlichen  Dieastrenichtangsa  je  nach  dem 
Grade  des  Arrestes  Terbuaden  wecdan  (§.  22  des  M.<-St*V.»R.). 

Die  EhreAstrafen  bestehen  in  EntfiBnmng  ans  dem  Heere, 
BienstentlaoBiuig,  Versotmag  in  die  2.  dasse  des  Soldateostandes  and 
▼on  da  in  die  Arbeiter-Abtheilnng  (vgl  Regulatir  aber  die  Arbeiter- 
Abtheilangen  vom  19.  Mai  1866  and  28*  der  firsatsordnang)  und 
endlich  Degradation      23—26  des  IL-St-Y-R.). 

Die  Geldstrafen  finden  bei  der  Besprechung  des  Verbfiltmases 
der  Beamten  m  den  Saaitits-Strafinstansen  firwShnnig. 

Die  sogenannten  kleineren  Disciplinarstrafen  bestehen  in 
einfachen,  förmlichen  und  strengen  Verweisen,  in  der  Auferlegung  ge- 
wisser Dienstvorriehtungen  ausser  der  Reihe,  Entziehung  der  freien 
Verfügung  über  die  Löhnung  und  Auferlegung  der  Verpflichtung,  zu 
einer  bestimmten  Zeit  in  die  Wohnung  zurückzukehren. 

Das  Strafreeht  über  die  und  seitens  der  Mitglieder  des 
Sanitätscorps  wird  von  folgenden  Bestimmungen  beeinllusst: 

Sämnitliche  Mililärär/te  sind  der  Dist  i|tiiiKirgewalt  ihrer  unmittel- 
baren Militärvorgesetzten  in  gleichem  Masse  unterstellt,  wie  die  Offi- 
ciere  und  ünterofficiere  (§  18  der  Sanitätsordnung  vom  6.  Februar 
1873).  £$  haben  sich  aber  die  militärischen  und  die  ärztlichen  Vor- 
gesetzten von  jeder  gegen  einen  ihrer  gemeinschaftliehen  Untergebenen 
verhängten  Disciplinarbestrafuiig  gegenseitig  Mittheilung  zu  machen, 
insofern  die  Strale  nicht  blos  in  einem  Verweise  besteht  (§.  20  der 
Sanitätsordnnng). 

Unter  die  Disciplinar-Strafgewalt  der  ärztlichen  Vorgesetzten 
fallen  alle  gegen  ihre  Autorität  begangenen  Vergehen,  ingleichen  die 
Yerstosse  gegen  Vorschriften,  welche  lUr  den  Dienst  der  Krankenpflege 
gegeben  sind.  Alle  andern  Disciplioarvergehen  der  Sanitätsofficiere, 
Unterärzte,  einjährig-freiwilligen  Aerzte,  der  Zöglinge  der  milit&rärzt- 
liehen  Bildnngsanstalten,  der  Lazaretgehilfen,  der  militärischen  Kran- 
kenwärter nnd  der  Lazaret-Beamten  antertiegen  grundsätzlich  der  Qp- 
strafung  durch  den  Militärvorgesetzten;  hierdurch  jedoch  ist  die  Auf- 
sicht der  ärztlichen  Instanzen  über  die  sittliche  Führung  aller  Mit- 
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glieder  des  Sanitätseorps  keineswegs  ausgeschlossen,  vielmehr  ihnen 
ausdrücklich  die  Befugniss  beigelegt^  auch  in  dieser  Beziehung  ge- 
gebenen falls  im  .DisciplinarwegiB  eumsdireiten  ($.  19  der  Sanitfts- 
Ordnung). 

Die  Straiverbös9iiQg  erfolgt  aach  für  die  Mitglieder  des  Sanitats* 
Corps  in  der  angegebenen  Weise;  es  bedarf  nor  liierbei  des  HinweiaeB: 
dass  die  in  Anest  befindliefaen  Laaarettgehilfeii  die  Ümen  anstehenden 
Nahiral-Y^llegnnijB-Gebnlimissd,  bez.  anch  das  Mitiagsessen,  6taib 
Rficksidit  auf.  die  Art  des  Arieates  von  ihrem  T^ppentheü  erhalten; 
die  Kosten  des  Mittagsessens  sind  bei  gelindem  Airest  aus  der  nach 
dem  Erlasse  70m  9.  Jaanar  1876  (A.-V.-BL  1875.  No.  2.)  bei  nnter- 
bliebenem  Naturaleropfang  im  Lazarett  ans  Lasarettfoads  zahlbaren 
Entschädigung  von  20  Ff.  tSgÜch  nnd  soweit  diese  niflht  zureicht, 
ans  der  Ldhnung  zo  bestreiten.  Bei  mittlem  nnd  atrengem  Arrest 
ist  auch  (ur  Lazarettgehilfen  zur  Bestreitung  der  zuständigen  Verpfle- 
gung neben  der  schweren  Brotportion  nur  die  Arrestaten-Lohnung  ver- 
fügbar (A.-V.-Bl.  1877.  S.  17). 

Behufs  Aufrochtcrhaitung  der  Disciplin  in  ihrem  Dienstbereiche 
ist  dem  Generalstabsarzt  der  Armee  die  Disciplinarstrafgcwalt  eines 
Divisions- Commandeur.^,  den  Corps-  und  Etappen-Generalärzten  und 
dem  Subdirector  des  raedic.-i  hirur^isclien  Friedrich- Wilhelms-lnstituts 
diejenige  eines  Regiraents-Commandeurs,  den  Divisionsärzten  und  den  . 
Marine-Stationsärzten  diejenige  eines  ni(;ht  selbständigen  Bataillons- 
Coramandeurs,  den  Chefärzten  der  Kriegs-  und  Friedenslazarette,  sowie 
den  Stabsärzten  der  Sanitäts-Detachements  diejenige  eines  nicht  deta- 
chirten  Compairnie-Chcfs  beigelegt  (§.  16  der  San.-0.). 

Im  Felde  ist  der  Chef  des  Feldsanitätswesens  der  directe  Vor- 
gesetzte des  j^esammten  Sanitätspersonals  auf  dem  Kriegsschauplätze, 
nnd  hat  über  dasselbe  die  Disciplinarbefugniss  eines  Divisions -Gom- 
mandeurs  (f.  19  der  Kriegs-San^O.).  Der  zu  jedem  Armee-Obercom- 
mando  gehörige  Armee-Generalarzt  ist  der  directe  Vollbesetzte  des 
Annee-Sanitätfipersonals  und  hat  über  dasselbe  die  Strafbefngniss 
eines  Brigade-Commandeurs  (§.  20  der  K.-S.-0.);  ihm  unterstehen  u.  A. 
anch  die  consultirenden  Chirurgen  (f  22  der  k.-S.-0.).  Der  Chefarzt 
des  Feldlazaretts  hat  nicht  nur  über  seine  Aerzte,  Lazarettgohilfen, 
Militär  Krankenwirter  nnd  Beamten,  wie  der  Chefarzt  des  Gamison- 
lazaretts.  sondern  auch  über  die  für  den  Dienst  bei  dem  Lazarett  be- 
sliiiinitt  ii  iitid  über  die  in  demselben  befindlichen  kranken  ünteroffi- 
ciere  und  Gemeiucu  die  Stialgewait  eiucä  mein  detachirteu  Compaguie- 
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chefs  (§.  60  der  K.-S.-O.).     Die  Strafgewalt  des  ersten  Stabsarztes 
eines  Sanitätsdctachements  erstreckt  sich  nur  auf  die  Aerzte,  dea 
Feidapotheker,  'die  Lazarettgehilfen  und  die  xMilitär-Krankenwärter  des 
Detachements  (§.  46  der  K.-S.-0.).   ]>er  Feldlazaiett*DiFector  jedes 
Armeeoorps  ist  in  dem  ihm  yoii  seinem  Eti^ipen-GeneiilaREt  söge- 
wtesenen  DienstbesEirke  der  direete  Vorgesetste  der  Aerzte,  Beamten 
und  des  andern  Sanit&tspersonals  und  hat  die  DisciplinadtralhefiiigDiaB 
eines  DiTisiensanEtes  (§.  102  der  K.-S.-0.).    Den  GhefSnten  der 
^stehenden  Kriegslazarette  *  geht  die  vStrafgewalt  über  die  im  Lazarett 
belind liehen   kranken  UnterolTiciere   und  Gemeinen  ab   (§.  108  der 
K.-S.-O.).    Ueber  das  zu  einer  Krankentransport-Comraission  gehörige 
Personal  hat  der  Chefarzt  die  Strafgewalt  eines  Feldlazarett-Chefarztes 
(§,  Idä  der  K.-S.-O.).   Auf  einem  Lazarettzuge  hat  der  Chefarzt  über 
das  ärztliche  Personal,  die  Lazarettgehilfen,  Militär-Krankenwärter  und 
die  für  den  Dienst  beim  Lazarettzug  bestimmten  Unterofficiere  und 
Gemeinen  die  Strafgewalt  eines  nicht  detaohirten  Gempagoiechefe; 
gegen  das  im  Yertragsverhältniss  befindliche  Laxarettzog-Fersonal  steht 
ihm  im  Falle  der  Widersetalicbkeit  oder  grober  PflichtTerletsang  das 
Recht  sofortiger  Botlaesung  zu  (§.  145  der  K.-S.-0.). 

•  Wie  gross  das  Strafmass  der  mit  Strafgewalt  ausgestatteten  Dienst- 
stellen ist,  wird  aus  den  einschlagenden  Gesetzen  und  Verordnungen 
genügend  ersichtlich,  und  möge  deshalb  nur  beispielsweise  die  Kenn- 
zeichnung der  c  h  e  f ä r z 1 1  i  c  h  e  n  Strafgewalt  schliesslich  kurze  Erwäh- 
nung finden.    Der  Chefttrzt  ist  berechtigt: 

1)  gegen  Sanitätsofficiere: 

zu  einfachen  und  förmlichen  Verweisen  (§.  8  der  Di8e.-Str.-0.); 

2)  gegen  CHj^erbeamte: 

a)  an  Warnungen  und  mn&chen  Verweisen  ($.  12  der  Diao.- 
Str^O.X 

b)  zn  Geldbnssen  bis  9  Mark  (§.  87  der  Disc.-Str.-0.,  §.  11 

der  Bestimmungen  betr.  Einführung  der  Chefarzte,  §.  123 

des  Reichsbeaiutengesetzes,  §.  60  der  K.-S.-O.), 

c)  zu  vorhiuliger  Amtssuspension; 

3)  gegen  Unterärzte  (§§.  3  u.  4  der  Disc.-Str.-O.): 

a)  zu  einfachen,  förmlichen  und  strengen  Verweisen, 

b)  zu  Auferlegung  gewisser  Dienstrerrichtungen  ausser  der 
Reihe, 

c)  zu  Kasernen-)  Quartier-  oder  gelindem  Arrest  bis  zu 
8  Tagen; 


Digitized  by  Google 


9 

Ueber  die  ReehteTwliittiiiMe  im  Deataoheii.  SMitStsooips.  SllS 


4)  gegen  Untcr-Miiitärbe»mte ')  (§.  44  des  M.-SU.-G.  ao^d  §.  32 
d9r  Dißc.-Str.-O.): 

81  einfachen  Yenroiaen  and  za  den  in  Funkt  erwäbnteiii 

« 

Strafen ; 

5)  geigen  Oberlazarettgehülfen  und  Lazarettgehülfen: 

m  (aosser  den  in  Punkt  3  erwähnten  Straten)  Mittelanest 
bis  zu  5  Tagen; 

6}  gegen  Unterlasarettgobolfen,  Lasaiettgehnlfen-Lehrlii^')  and 
Erankenwirter       3  u.  9  der  Disc-Str.-O.): 

a)  XU  AuÜBrk^Qg  gewisser  DienstTerrichtungen  ausser  der 
Reihe*), 

b)  Entziehung  der  MenVerföguDg  über  Löhnung  bis  4  Wochen, 

c)  Anferlegong  der  Rückkehr  zu  bestimmter  Zeit  in  die  Woh- 
nung his  4  Wochen, 

d)  Kasernen-,  Quartier-  oder  gelinder  Anest  bis  la  8  Tagen, 

e)  mittler  Arrest  bis  zu  5  Tagen, 

f)  strenger    -       -    -   3  - 

Schliesslich  bedarf  es  noch  dor  Erwähnung,  dass  gegen  erlittene 
Disziplinarstrafen,  sowie  fj;^'Ken  verraeiutlich  verletzende  Handlungen 
des  Vorgesetzten  der  Untergebene  sich  zu  beschweren  berechtigt  ist. 
Da  indess  unbegründete  Beschwerden  strafbar  sind,  so  ist  die  genaueste 
Bekanntschaft  mit  der  eingangs  erwähnten  Verordnung  über  Beschwerde- 
ftthruag  vom  6.  Mirs  1873  äusserst  rathsam. 

Internationale  Reclitsstellung  der  Militärärzte 
seit  dem  Genfer  Vertrage. 

Wie  alle  Ereignisse  im  Vdlkerleben»  so  hat  auch  der. Genfer- 
Vertrag,  welcher  den  FeldSrzten  eine  neue  internationale  Rechtsstel- 
lung angewiesen  hat,  seine  Vergangenheit,,  die  gekannt  werden  will, 
wenn  man  den  Genfer  Vertrag  verstehen  will.  Für  die  Philosophie 
reicht  diese  Vergangenheit  so  weit  zurück,  wie  die  erwachende  Nächsten- 
liebe, wie  das  menschlicfie  Mitleid.  Die  unmittelbaren  geschiehtUclien 


0  CiTil-KraokeDwärter  und  Hausknechte  in  den  Militirlitaretten  zahlen  xa 
den  Vaterbeanten  und  shid  als  aelohe  nach  dem  Beio|ksbeaateBfeseti  TOm 
31.  mn  1878  sa  behandeln  (ll.-M.-A.-Ver.  v.  IS.  Dee.  1879). 

*)  Die  Lehrlinge  sind  der  Diaeiplinarstrafgewalt  der  betr.  Kntliehen  Vocge- 
eetaten  auch  unterworfen  (A.-V  -Bl.  1876.  S.  77). 

*)  Strafexercier'^n  bis  4  Stunden  täglich,  Strafwaohen  bi>  3,  Strafitfbeitett 
bis  4,  Encheinen  zam  Jäapport  odei  ApeU  bis  6  mal 
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Vorlfiilfer  des  Genfer  Vertrags  aber  sind  jene  Binzelverträge ,  weicht 
schon  vor  Jahrli linderten  hie  und  da  zwischen  den  kriegführenden 
Parteien  ans  Barmherzigkeit  gegen  die  Opfer  des  Schlachtfeldes  ge- 
schlossen worden  sind  und  die  wir  erschöpfend  zusammengestellt 
finden  in  dem  kfirzlich  erschienenen  BnChe  Von  Garlt.  Standen  atach 
schon  in  der  frühesten  Zeit  selbst  auf  Seite  halbbarbarischer  Feldherm 
solche  edle  Regungen  des  Hitleids  nicht  rerenuselt  da  —  ich  erinnere 
z.  B.  an  den  Sultan  Saladin,  welcher  den  Hospitalrittem  gestattete, 
nach  der  grossen  Niederlage  von  Ptolemais  die  Kreuzritter  za  Jerusalem 
zu  rerpflegen  so  wäckte  doch  erst  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahr^ 
hunderts  die  Theilnahme  für  das  Geschick  der  Verwundeten  und  für 

* 

die  dem  Rrankendienste  sieh  widmenden  Personen  den  Gedanken,  jene 

und  diese  mit  einem  amtliehen  Schatze  zu  umgeben. 

In  seinem  Buche  „Obscrvations  on  the  diseases  of  an  army  etc. 
London  1752"  (ühersctzt  von  Brande,  Altenburg  1772)  giebt  John 
Pringle  u.  a.  Krfahrungcn  aus  den  Sehlachten,  welche  Georg  II. 
i.  J.  1743  mit  einem  engli.sch-hannoverschcn  Heere  in  Deiit.schland 
den  Franzosen  unter  Marschall  Noailles  lieferte,  und  lässt  sich  in 
der  Vorrede  S.  XIV  und  X\'  wie  folgt  aus:  ^His  dahin  war  es  ge- 
bräuchlich gewesen  (wenn  der  Feind  in  der  Nälie  war),  dass  man  die 
Kranken  zu  ihrer  Sicherheit  weit  vom  Lager  entfernte,  da  man  denn 
viele  hat  einbüssen  müssen,  ehe  sie  unter  die  Aufsicht  eines  Arztes 
kamen.  Allein  wie  die  Armee  bey  Asoha£fenburg  stand,  schlag  der 
Graf  von  Stair,  mein  Erlauchter  Gönner,  der  den  Fehler  vollkommen 
einsah,  dem  Herzog  von  Noailles  (von  dessen  Menschenliebe  er  völlig 
versichert  war)  vor,  dass  die  beyderseitigen  Lazarete  als  Freystatte 
fär  die  Kranken  angesishen  und  von  beyden  Theilen  besch&tzt  werden 
sollten.  Dieses  ging  der  französische  General  mit  Vergnügen  ein,  und 
bediente  sich  auch  der  ersten  Gelegenheit  eine  schickliche  Achtung  gegen 
sein  Cartel  zu  bezeigen.  Denn  als,  nach  der  Schlacht  bey  Dettingen, 
unser  Lazaret  zu  Fechenheim,  einem  Dorfe  am  Mayn,  vom  Lager  ent- 
fernt war,  und  der  Herzog  von  Noailles  es  gut  befitnd,  ein  Detache- 
ment  nach  einem  anderen  Dorfe  an  dem  gegenüberliegenden  Ufer  zu 
schicken,  so  liess  er  den  Kranken  (aus  Fnrcht  sie  möchten  sich  er- 
schrecken) sagen,  dass,  weil  er  wüsste,  dass  das  Britische  fjager  dort 
wäre,  er  seinen  Truppen  ausdrücklichen  Befehl  ertheilet  hätte,  sie 
nicht  zu  beunruhigen.  Dieser  Vertrag  ward,  so  lange  der  Feldzug 
währte,  genau  gchallen,  und  ob  er  gleich  seitdem  ist.  aus.ser  Acht 
gelääsen  worden,  so  steht  doob  zu  hoffen,  dass  sich  die  streitcuden 
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Parteyen  bey  kdnftigeii  GelegenbeHen  naich' didsmi  Bnnprt  richten 
werden.* 

Einen  erheblichen  Vorsdinb  erhielten  in  nnserm  Jahiliiindirt  die 
Versuche,  das  Elend  des  Krieges  zu  mildern,  dnrdh  das  Auftreten  der 
Florence  Nightingale,  Enkelin  des  am  die  SkUnneouuieipaÜea 
hochverdienten  Admiral  Sidney  Smith.  Sie  erschien  i.  J..186i  mit 
88  freiwilligen  eingeäbten  Schwestern  (den  »graaen«  nach  ihrer  Klei« 
dung  genannt)  anf  dem  bluttriefenden  SohoapUtsse  in  der  Krim  nd 
widmete  sich  dem  edlen  Berufe  der  freiwilligen  Krankenpflege,  tvoti 
der  ihr  von  der  Verwaltung  in  den  Weg  gelegten  Hindernisse,  mit 
einer  orstaunlirhcn  Thiüigkeit. 

Ferner  bosuchlc  nach  der  blutigen  Schlacht  bei  Solferino  vom 
29.  Juni  1859  ein  Privatmann.  Henri  Dunant,  das  Schlachtfeld  und 
beschrieb  das  hier  in  seiner  grausigsten  Gestalt  vorgefundene  mensch- 
liche Elend  in  einem  Buche  „IJn  souvenir  de  Solferino,  Geneve  1863" 
mit  so  ergreifenden  Farben,  dass  die  ganze  civilisirte  Welt  vom  auf- 
richtigsten Bedauern  für  das  Schicksal  der  Verwundeten  erfüllt  wurde. 

In  einer  1861  erschienenen  Schrift  „Notice  sur  io  pcrfectionne- 
ment  du  matöriel  des  ambulances"  stellte  Henry  Arrault,  ein  fran- 
zosischer Armeelieferant,  die  Forderung  auf,  dass  die  Militärärzte  und 
Krankenwärter  als  unverletzlich  betrachtet  werden  sollten,  und  daes 
es  verboten  werden  müsste,  sich  der  Wagen  und  Aasrtistungsgegen- 
stande  der  Verbandplätze  zu  bemächtigen,  endlich  dass  die  Verband- 
orte liir  Verwundete  unbelästigt  bleiben  sollten.  Er  fugte  bei:  «Ich 
weiss  nicht,  ob  dergleichen  internationale  Vertrage  leicht  ausföhfbar 
sind;  aber  wenn  sie  bestehen  wtirden,  so  mussten  si^  nach  meiner 
Ueberzeugang  ein  glänzendes  Zeugniss  ablegen;  dargebracht  der  fiiU 
dung  und  Menschlichkeit.  Ich  glaube,  dass  die  Pörsten,  welche  sie 
nnteizeichnen,  nur  sich  selbst  ehren."  Es  ist  dies  derselbe  Arrault, 
welcher  die  Dunant'sche  Vertnigsidee  mit  den  Worten  feierte:  «Die 
Idee  ist  so  alt  wie  die  Welt;  sie  wurde  am  Tage  geboren,  als  das 
erste  Menschenblnt  geflossen  ist  auf  einem  Sehlachtfelde,  und  das  in 
Gegenwart  eines  Mannes  von  Herz  wie  Dunant." 

Die  Genfer  gemeinnützige  Gesellschaft  bemühie  siih  eifrigst  für 
die  Verwirklichung  des  Dunant 'sehen  Gedankens,  und  erreichte  es, 
dass  die  Schweiz  am  15.  September  1863  die  Regieruniren  Furopas  zu 
bezüglichen  Besprechungen  einlud,  worauf  am  '20.  0<  tul)er  desselben 
Jahres  38  Vertreter  zu  viertägiger  Berathung  zusammentraten.  Unter 
dem  6.  Juni  1864  wurde  von  dem  eidgeuösäischen  Bundesrathe  wiederum 
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TW  Festsetauig  von  Vertragspunkten  ein  Einladungsschreiben  an  20 
liegierungen  gerichtet.  Darauf  fand  vom  8.  August  1864  ab  die  zweite 
amtliche  Berathung  seitens  26  Delegirter  statt,  und  aro  22.  Augost 
UBteiMii^iieten  V2  BagieraDglBn,  die  durch  20  Bevollmächtigte  ver«- 
iraitom  wim,  den  Vertng.  Es  waren  dies:  Baden,  Belgien,  Dänemaiky 
hipanieD,  Fianknioh,  Hessen-Darmstadt,  Itilien,  Niederlande,  Portogal, 
IVeHBaBB,.  Schweiz  nad  Wüiiemberg.  Batificirt  wnide  der  Vertng  ?on 
it'mnkieioh  am  22;  S^tember  1864,  von  der  Sobwea  am  1.  Oetober, 
YM  B^en  soft  14^  Ootober,  von  Holland  am  29.  November,  von 
Italien  am  4.  Dicember,  von  Spanien  am  5.  Deoember,  von  D&nemark 
tim  15.  December,  von  Baden  am  16.  Deoember  1864  und  von  Freussoe 
am. 4*  Januar  1665;  ferner  von  Schweden  am  18.  Deoember  1864, 
rem,  Griechenland  am  5./17.  Januar  1865,  von  Grossbritanmen  am 
18.  Februar,  von  Mecklenburg-Schwerin  am  9.  März,  von  der  Türkei 
nna  5.  Juli,  von  Würtemberg  am  2.  Juni  1866,  von  Hessen-Darmstadt 
.•;m  22.  Juni  18ti6,  von  IJayern  am  30.  Juni,  von  Oesterreich  am 
-1.  Juli,  von  Portugal  am  9.  August,  von  Sachsen  am  25.  Oetober 
1866  und  von  Rusvsland  am  4.  16.  Mai  1867.  Auch  noch  mehrere 
.'indere  Regierungen  sind  nachträglich  dem  Vertrage  heigein  ten,  und 
.••olbst  der  Schah  von  Persieii  soll,  wie  ich  in  der  kleinen  Chronik  der 
allgemeinen  militärärztliehen  Zeitung  No.  25  26  v.  J.  1873  lese,  bei 
y^mcT  Anwesenheit  ia  London  durch  Dunant  zum  Beitritt  bewogen 
worden  sein. 

Die  weiteren  Kriegserfahrungen  liessen  Ergänzungen  des  Genfer 
Vertrags  wünschenswerth  erscheinen,  so  dass  abermals  vom  5.  bis 
^(K  Ootober  1868  ein  internationaler  Congress  zu  Genf  abgehalten 
wurde,  welcher  von  Norddentschland,  Baden,  Würtemberg,  Bayern, 
Oostecriidi,  Scbweis,  Frankreicb,  Englaad,  Italien,  Belgien,  Holland, 
t>ehwedeo,  Dänemark  und  der  Türkei  beachiokt  wnrde,  w&brend  sich 
die  übrigen  Regiemngen  ihre.nacbtiiglicben  Erklärungen  vorbebielten. 

Dieser  Congress  vereinbarte  14  Zusatz-Artikel  sum  Genfer  Ver- 
trage, so  dass  der  letstere  nunmehr  folgende  Bestimmungen  enthält: 

Art.  1,  Die  leichten  und  die  Hau|it  Feld-Lazarettc  sollen  als  neutral  an- 
orkaant  und  demgemäss  von  den  Kheglühtenden  geschüui  und  geachtet  werden, 
lange  sieh  Knuike  oder  Verwund«!»  durin  beändes. 

Die  Neatralitit  würde  aafhoien,  wenn  diue  Feld*Lasaratte  mit  Militär 
l'MetKt  wären. 

Art,  2.  Das  Personal  ilt^r  Icirliten  und  Haupt-Feld-Lazarette.  inbegriffen 
die  mit  der  Aufsicht,  der  G-'siin  ihiMtsi  tVir»'.  der  Verwalturifr.  deni  Transport  der 
Verwundeten  beaaftragten  Personen,  sowie  die  Feldprediger,  nehmen  so  lange 
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an  der  Wohlthat  der  Neutralität  Th«fl,  als  de  ihren  Venriehtinigeii  oUiegea  UBil 
als  Verwundet«  aufzuheben  oder  zu  vorpflegen  sind. 

Art.  3.     Die  im  vorhergehenden  Artikel  hezeichnetfin  Personen  können 
selbst  nach  der  feindlichen  Besilznahnie  fortfahren,  in  deii  von  ihnen  bedienten 
leichten  oder  Haupt-Feld-Lazaretten  ihrem  Amte  obzuliegen .  oder  sich  zuriick 
sielieii,  «m  tiob  dsn  Trappen  amosoUiessen,  sm  dsMo  sit  gaköno. 

Wenn  diese  Penenen  unter  sololien  Ihnstiaden  üireTliitigiHit.einitellni, 
ae  wird  die  den  Fiats  behaaptende  Annee  dafür  aoigen,  daaa  sie  de«  feiadlieheii 
Yorpoaten  zagefährt  werden. 

Zusatz- Art.  I.  Das  im  Artikel  2  der  Convention  bezeichnete  Personal 
fahrt  nach  der  Besetzung  durch  den  Feind  fort,  soweit  es  das  Bedürfniss  er- 
heischt, den  Kranken  und  den  Verwundeten  des  Feld-Lazaretts  oder  des  Hospi- 
tals, zu  dem  es  gehört,  seine  Sorgfalt  zuzuwenden. 

Sobald  dieses  Personal  sich  zurückzuziehen  wünscht,  hat  der  Command&nt 
der  Beaatzangstruppen  den  Zeitpnnkt  des  Abngea  so  bestiMien,  den  er,  jedooh 
war  auf  eine  kone  Zeitdauer,  foUs  eine  aoilltariBeke  NeUiwendigkeife  Ueiiar^ 
Uegt,  binanaaohieben  kann. 

Znsatz-Art.  II.  Seitens  der  kriegführenden  Mächte  sind  Bestimarangen 
zn  treffen,  durch  welche  den  in  die  Hände  der  feindlichen  Armee  gefallenen 
neatralen  Personen  der  unverkürzte  Genuss  ihres  Gehalts  gesichert  wird. 

Art.  4.  Das  Material  der  Haupt-Feld- Lazarette  unterliegt  den  Kriegs>- 
gesetzen  und  die  zu  diesen  Lazarethen  gehörigen  Personen  dürfen  daher  bei 
ihrem  Ruckzuge  nur  diejenigen  Gegenstande  mitnehmen,  welche  ihr  Prirat- 
Eigenthnm  sind.  Das  leichte  Feld-Lasarett  dagegen  Ueibi  nnter  gieioben  *Uitc- 
stiaden  im  Besitte  seines  Materials. 

Zusatz- Art.  m.  In  den  in  den  Artikeln  1  und  4  angegebenen  VeAiR- 
Dissen  beieiehnet  die  Benennung  «ambnlance*  die  Feld-Lazarette 'und 'andere 
Mitweise  Anstalten,  welche  den  Truppen  auf  das  Schlachtfeld  folgen,  um  auf 
demselben  die  Kranken  und  Verwundeten  auf/nn«hmen. 

Art.  5.  Die  Landesbewuhner.  welche  den  Verwundeten  zu  Hälfe  kommen» 
sollen  geschont  werden  und  frei  hieilien. 

Die  Generale  lior  krif^führendt-ii  Mächte  haben  die  Aufgabe,  die  Einwohner 
von  dum  au  ihre  Meuschiichkeit  ergehenden  Kufe  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Keatralitit  in  Kenntniss  zu  setsen. 

Jeder  in  einem  Hanse  entnommene  und  verpflegte  Venmndete  ,soll  demr 
selben  als  Schutz  dienen.  Der  Einwohner»  weleher  Verwundete  bei  ^ob  auf- 
nimmt, soll  mit  Truppen-Einquartierung,  sowie  mit  einem  Theile  der  efciF»  »nf' 
erlegten  Kriegs-Kontributionen  verschont  werden. 

Zusatz- Art.  IV.  In  üebereinstimmung  mit  der  Absicht  des  Artikels  5 
der  Convention  und  den  in  dem  Protokoll  von  18r)4  niedergelegten  Vorbehalten 
wirri  hierdurch  festi^estellt,  da.ss  bei  der  Vrrtheilung  der  Lasten,  welche  aus  der 
Einquartierung  der  Truppen  und  aus  den  zu  leistenden  Kriegs-Kontributionen 
erwaebsen,  das  Maas«  des  tou  den  betreffenden  Einwohnern  an  den  Tag  gelegten 
mildth&tigen  Eifers  in  Betraoht  su  sieben  ist 

Art.  6.  Die  ferwundeten  oder  erkrankten  Xilitirs  sdllen  ebne  Untoinebied 
der  Nationalität  aufgenommen  und  Toipflegt  werden.  Den  Oberbefeblshabem  soll 
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es  frei  stehen,  die  wälu-end  dts  Qtfeehts  Terwundeten  Militärs  sofort  den  feind- 
lichen Vorposten  zu  übergeben,  wttDil  die  Umstindd  diM  gMUttaa  nod  beid» 
Parteien  einverstanden  sind. 

Diejenigen,  welche  nach  ihrer  Ht  ilung  als  diotistanfähig  befanden  worden 
sind,  sollen  in  ihre  üeimath  zurückgeschickt  werden. 

Die  Andern  können  ebesbUs  enttaeaen  werden,  ontec  der  Bedingung,  wSh- 
lend  der  »DMer  des  Krieges  die  We;^bn  nidit  wieder  sa  ergraifm. 

Die  Verbindepläue  und  Depfttfl  nebst  dem  sie  leitenden  Peisoosl  genieesen 
einer  anbedingten  Nenlmlit&t. 

Zns&ts-Art.  V.  In  Erweiterung  des  Artikels  6  der  Conrention  wird  hier- 
darch  festgesetzt,  dass,  mit  Ansnalime  derjenigen  Offiziere,  deren  Anwesi'nheit 
bei  der  betreffenden  Armee  auf  den  Erfolg  der  Waffen  von  Einfluss  sein  wurde 
und  innerhalb  der  durch  den  2.  Abschnitt  dieses  Artikels  gezugt-nen  üret)zen, 
die  in  die  Hände  des  Feindes  gefallenen  Blessirten,  selbst  wenn  sie  nicht  als 
mOblg  sam  Foftdlenen  erknnnt  wecdea,  nnob  erfolgter  Herstelinng,  odee  wo- 
migliiA  imdi  fefiber  in  ihre  tfeimith  inrncktnaenden  sind,  nnter  der  Bedii^ing 
jedoch,  dass  diesdben  w&hrend  der  Daner  des  Krieges  nioht  wieder  die  WiJha 
tSbmk  därien. 

Art.  7.  Eine  deutlich  erkennbare  und  übereinstimmende  Fahne  soll  bei 
den  Feld-Lazaretten,  den  Verbindoplatzen  und  Depots  aufgesteckt  werden.  Dar 
neben  muss  unter  allen  l'mstandfn  die  Nationalflagge  aufgepflanzt  werden. 

Ebenso  soll  für  das  unter  dem  Schutz»  der  Neulraliiät  stehende  Personal 
eine  Armbinde  zulässig  sein ;  die  Verabfolgung  einer  solchen  bleibt  indessen  der 
MiUtirbcbftrde  iborlassen. 

Die  Fabne  und  die  Armbinde  sollen  ein  rothee  Krens  auf  weissem  Otonde 
tmgen. 

Art.  8.  Die  Einzelheiten  der  Ausführung  der  gegenwärtigen  Convention 
sollen  von  den  überbefehlshabern  der  kriegführenden  Armee  nach  den  Anwei- 
sungen ihrer  betrelTeiiden  Regierungen  und  nach  Massgabe  der  in  dieser  Con- 
vention ausgesprochenen  allgemeinen  Grundbäize  angeordnet  werden. 

Bestimmungen  für  die  Marine. 

2nsatz-Art.  6.  Die  Fahrzeuge,  welche,  auf  ihre  Gefahr  hin.  wahrend 
und  nach  der  Schlacht  Schiffbrüchige  oder  Blessirte  aiifnohmen.  otlcr  nachdem 
sie  dieselben  aufgenomnien ,  an  Bord  eines  neutralen  oder  La/arett-SchifTes 
transportiren,  geniessen  bis  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  der  Neutralität  insoweit, 
als  dii  YetlkUtoiBse  der  Schlacht  und  die  Lage  der  in  Kampf  befindlichen  Sehifli» 
ihnen  dieselbe  su  gewUkxen  gestatten.  Die  Beurtbeilnng  dieser  Verhältnisse  wird 
der  Menschlichkeit  aller  Kimpfenden  anYeitrant. 

Die  in  dieser  Weise  anfgenonnnenen  und  geretteten  Schifl'brüchigen  und 
Verwundeten  dürfen  wShrend  der  Dauer  des  Krieges  nioht  wieder  Dienste  thun. 

Zusatz-Art.  7.  Das  für  die  Stelsoree  bestiniiute,  das  Medieinal-  und 
Lazarettpersonal  Jedes  genommenen  Schilfes  wird  als  neutral  erklärt.  Dasselbe 
nimmt  beim  Verlassen  des  Schiffes  die  ihm  als  besonderes  Eigenthum  gehörenden 
Oegenstinde  and  ohimrgischen  Instrumente  mit  sich. 

Zasata-Art  S.  Das  in  dem  Tontehenden  Artikel  beaelchnete  Personal 
hal  anf  dem  genenmesea  Schiffe  seine  Fonctionen  ÜKtanseUen  nnd  bei  der 


Digitized  by  Google 


ü«b»r  4ie  Baohtsrerballnisse  im  Deatsob^n  S#nit&taooip4. 


919 


daroh  den  Sieger  auszufahrenden  Räumung  der  Verwundeten  miizQwirken.  Dem- 
nächst ist  demselben  gestattet,  in  Gemässlieit  des  'Z.  Abschnitts  des.TQcatebei^deji 
Zasatz-Arlikels  1,  in  die  Hoimaih  zurückzukehren. 

Die  Stipulationen  des  vorslehendeu  2.  idusatz-Artikels  finden  auC  die  Besol> 
dang  dieses  Personals  Anwendung. 

Zasatz-Art.  9.  Die  mililäriscben  Lazarettschiffe  verbleiben  binsichts 
ibras  Materials  mitsr  dem  Kriegsget«!».  Sis  gebaa  in  das  ffigsotlHim  dsf  -Sr- 
obtms  über,  dodi  darC  dieser  sie  wabreod  der  Daner  des,  Krieges  nisbt  ibmr 
besonderen  Besümonuig  entzidiei« 

Diejenigen  zum  Gefecht  ungeeigneten  Schiffe  jedocb,  welche  nach  einer 
bereits  im  Frieden  von  den  Behörden  officiell  erf?angenen  Erklärung  bestimmt 
sind,  als  schwimmende  Seelazarethe  zu  dienen,  geniessen  während  des  Krieges 
die  Tolle  Keutralität  sowohl  für  Material  als  Personal,  vorausgesetzt,  dass  ihre 
Ansrästung  ausschliesslich  ihrer  besonderen  Bestimmung  entsprechend  sei. 

Zusatz -Art.  10.  Jedes  Handelsschiff,  welQber  Nation  dasselbe  auch  an- 
gebdre,  geniesst,  sobald  es  avsschllessHeh  mit  Yerwandelen  oder  KiMlM  b*> 
lastet  ist,  der  Vevtralit&t;  jedecb  nacbi  sehon  die  Tbalebobe  etner  dntob  das 

Sobiffi|joQmal  verifizirten  Visitation  Seitens  eines  feindlichen  Kreuzers  die  Tet«- 
wundeten  nnd  die  Kranken  zum  Weiterdienen  wfibnnd  der  Dauer  des  Krieges 
unfähig.  Auf'h  hat  der  Kreu7,(^r  das  Recht,  einen  Kommissar  an  Bord  zu  lassen, 
welcher  die  Fahrt  hiTrh  itin  und  sich  von  der  Wahrlieit  der  Angaben  überzeugt. 

Wenn  das  Handeisschiff  ausserdem  eine  Ladung  an  Bord  führt,  so  wird 
ancb  diese  durch  die  Neutralität  geschützt,  vorausgesetzt,  dass  diese  Ladung 
niebi  Ton  der  Besebaffenbeit  ist,  nm  von  dem  kriegflibrendea  Theile  komllssirt 
m  werden. 

Die  kne^rführenden  Theile  behalten  das  Recht,  den  für  neotral  erll&rten 
Schiffen  und  Fahrzeugen  jede  Verbindung  nnd  jede  Richtung,  welche  sie  fär 
die  Bewahrung  des  Gebeimnisses  ibrer  Operationen  als  sphadlicb  eiacbten,  sa 

untersagen. 

In  dringenden  Füllen  können  '/.wuschen  den  beiderseitigen  Uberkommandanteo 
besondere  Uebereinkommen  getroffen  werden,  um  den  mit  der  Räumung  der  Vor- 
wnndelen  nnd  Kranken  beauftragten  Fabnengen  aagenblioUiob  apuMk» 
Weise  di«  NentraUtat  au  ertbeUen. 

Zusats-Art  11;  Die  eiageacbifften  verwundeten  oder  kranken  SeeiMle 
oder  Soldaten,  welcher  Nation  dieselben  aueb  angebören,  sind  durcb  den  Eroberer 

an  schützen  und  zu  pflegen. 

Die  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  unterliegt  den  Bestimmungen  des  Art.  6  der 

Convention  und  des  Zusatz-Artikels  5. 

Zusatz- Art.  12.  Das  Unterscheidungszeichen  für  ein  jedes  Schiff  oder 
Fahrzeug,  welches  auf  Grund  der  Bestimmungen  der  Convention  den  Vorzug  der 
Neutralität  beansprucht,  ist  die  neben  der  NationalQagge  zu  führende  weisse 
Flagge  mit  rotbem  Krens. 

IKe  kriegfKbrenden  Tlieile  können  in  dieser  Besiehung  eine  jede  von  ibnen 
fnr  nötbig  eraebtote  Untersucbnng  veranlassen. 

Die  militärischen  Lazarettschiffe  erhalten  einen  äusseren  Anstriob  von 
weisser  Farbe  mit  grüner  Batterie. 
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Zasati-Art.  13.  Die  raf  Kottm  von  Hührerehien,  weloh«  Ton  den  der 

Con?ention  beigetretenen  Regierungen  anerkannt  sind,  ansgerästeten  Hilfsscbiffe 
werden,  sobald  sie  von  dem  Souverain.  wolchor  ihre  Ausrüstung  ausdrücklich 
gestattet  hat.  mit  einem  Freibriefe  versehen  sind,  und  sich  im  Besitze  eines 
Zeugnisses  der  zuständigen  Marinebehörde  befinden,  aus  welchem  hervorgeht, 
dass  die  Schiffe,  wiilirend  sie  ausgerüstet  waren,  sowie  bei  ihrer  endlichen  Ab- 
lUirt  aattfr  der  AnfUebt  der  gedaehten  BebSide  standen  and  ftnfltoliliesilioh  lllr 
den  Zireek  fhier  Mteeion  eingericbtet  waten,  nebei  Onrem  Peisonal  «is  nealral 
betmobtet  Dieselben  sind  dniob  die  kriegführenden  Tbeile  n  reipektiren  ud 
m  schützen. 

Ihr  Erkennungszeichen  ist  die  weisse  Flagge  mit  rothem  Kreuz  neben  der 
Nationalflagge.  Das  Abzeichen  ihres  Personals  bei  Ausübung  seiner  Funktionen 
ist  eine  Armbinde  von  gleicher  Farbe  und  gleichem  Zeichen.  Der  äussere  An- 
strich dieeer  Fahrzeuge  ist  weiss  mit  rotber  Batterie. 

Diese  Fahneogt  leislm  den  Tenniiidelen  und  Sehiffbrüchigen  der  krieg- 
mamkm  Tbeile,  ebne  Untenohied  der  VatieMditii,  Hilf»  nnd  Beistand. 

Sie  dirCra  jedooh  in  keiner  Weise  die  Bewegongen  der  kimpfonden  Bobilfo 
bebindem. 

Wahrend  und  nach  der  Schlacht  handeln  sie  auf  ihre  eigene  Gefahr. 

Die  kriegführenden  Theile  haben  über  diese  Fahrzeuge  da»  Recht  der  Kon- 
trole  und  der  Visitation;  sie  können  die  Mitwirkung  der  in  Hede  stehenden  Fahr- 
aeage  ablehnen  nnd  ihnen  aufgeben,  sieb  su  entfernen,  auob  in  dringenden  FSUen 
aia  bei  sieh  auaekhehalte«. 

Die  fOD  diesen  Fahrtengen  anfgenemnenen  Venrandeten  reop.  Sohiffbrfichi- 
gen  dürfen  Ton  keinen  der  kriegführenden  Theile  reklamirt  werden;  dagegen 
wird  den  aufgenommenen  Personea  aufgegebea,  während  der  Dauer  des  iCrieges 
nicht  wieder  zu  dienen. 

Zusatz- Art.  14.     In  den  Seekriegen  (gestattet  eine  jede  starke  Ver-  , 
mnthung,  dass  einer  der  kriegführenden  Theile  die  Wuhlthat  der  Neutralität  in 
einem  anderen  Interesse,  als  in  dem  der  Verwundeten  und  Kranken,  benutzt, 
dem  andeni  kriegfttbrendea  Theile,  bis  tarn  geführten  Beweise  des  (alegentheils, 
'UnalebilUidi  des  enteren  kriegführenden  Tbeiles  die  Convemftion  n  sospeadinn. 

Wenn  diese  Vennntbnng  Qewiasheit  wird,  kann  die  Oon?entieB  dem  Uebar- 
liefter  «elhat  Uli  die  gaoaa  DaMr  des  Krieges  gekündigt  werden. 

(SehlM  MgL) 
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Saniiitmlli  Dr.  Bitter  in  Barlin. 
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Von  einem  im  schulpilichtigen  Älter  in  die  Schule  eintretenden  Kinde  wird 
keine  andere  Vorbildung  verlangt  als  diejenige,  welche  ohne  Vorbereitung  aus 
dem  Schosse  der  Familie  nnd  deren  Umgebung  nnwillkfiriioh  an  das  Kind  ge- 
langt. Jedoch  machen  Bliem  nnd  Eisieher  schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Ein- 
tritt der  Schulpflicht  häufig  die  Erfahrung,  dass  eine  grössere  Mitwirkung  der 
Erwachsenen  zur  Förderung  der  Wahrnehmungen  des  Kindes  und  zur  Erweite- 
runff  des  Kreises  seiner  Zerstreuungen  erforderlich  ist,  als  dieselben  ihm  zu 
gewalin-n  Befähigung,  Zeil  und  Lust  haben,  in  dieser  Verlegenheil  schickt 
man  das  Kind  in  die  Kleinkinderschule,  welche  eine  grössere  Anzahl  von  Kindern 
im  Alt«  Ton  8  bfe  6  Jaliren  In  sich  vereinigt. 

Dennoch  werden  die  Kleinkiaderschnlen  noch  ?on  Vielen  als  eine  Ausgeburt 
der  modernen  CivUisation  angesehen,  deren  die  nonnal  rieb  mhaltenda  Familie 
nicht  bedflrfe.  Mnr  insofern  durch  dieselben  die  Kinder  des  TorscfaalpJUchtigw 
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Alters  in  gesundheitsschädlichen  Räumen  zum  Stillsitzen  genöthigt  und  zu  ver- 
frühten Geistesiibungen  oder  zu  ebenso  trostlosem  Müssiggange  gezwungen  wer- 
den, ist  diese  Anfeindung  eine  berechtigte. 

Die  KleinldiideiMlioIea  werden  üue  Widerseeher  niemels  vfillig  su  ihren 
Anhingem  nmgestelten  k9noen ,  so  lange  sie  aof  privete  OUfe  angewiesen  sind. 
Nnr  dann ,  wenn  der  Staat  sich  ihrer  annimmt  nnd  ihre  Binriohtnngen  in  dem 
Sinne  darchfuhrt,  dass  sie  in  Zukunft)  wenn  nicht  die  unentbehrliche,  so  doch 
eine  anerkannt  vorzügliche  Vorstufe  zum  eigentlichen  Schulunterricht  bilden  und 
als  solche  frei  von  Verkümmerung  durch  fehlende  Subsistenzmi'Jel  und  frei  von 
der  Berührung  mit  Unfähigkeit  und  blosser  Speciila'iou  gehalten  werden,  wird 
es  ihnen  gelingen,  das  sie  zurückweisende  Vorurihoil  in  rückballslose  Anerken- 
nung nmsnwandelii. 

Ursprnnglioh  war  eine  Voxschale  for  kteine  Kinder  nnr  in  der  Kinder- 
Bewabranstalt  zu  finden,  welche  dieselben  in  Schutz  und  Pflege  genommen  hatte 
and  welche  sie  ?om  frühen  Morgen  bis  zum  Abend  beaufsichtigte.  Schon  die  in 
solchen  Anstalten  nothwendige  Disciplin  an  sich  wirkte  anregend  auf  die  bisher 
vernachlässigten  kindlichen  Individuen;  die  in  den  Hewahransialten  wallende 
Nächstenliebe  jedoch  Hess  es  bei  den  Eindrücken  der  Zurechtweisung  and  Er- 
mahnung nicht  bewenden,  sondern  fügte  noch  andere  passende  Mittel  der  Erzie- 
hung des  Geistes  nnd  —  mm  Brsats  der  angehobenen,  h&nfig  genug  in  geüüir- 
ToUo  Zngellosigkeit  ansartenden  Freiheit  —  eine  Reihe  gefahrloser  Uebnngen 
für  den  Körper  hinan.  So  entstanden  immer  bestimmtere  QrnndsStie  pidagogi- 
scher  Natur  in  den  ursprünglich  nur  zur  Ueberwachung  nnd  Bevormundnns-  existi- 
renden  Anstalton.  Der  günstige  Erfolg  der  erziehlichen  Besirobunt^cn  in  letztem 
schuf  aus  den  Bewahranstalten  Khunkinderschulen,  in  wolclien  die  Kinder 
nur  in  den  für  die  Beschäftigung  von  Körper  und  Geist  geeignetsten  Tages- 
stunden einer  angemessenen  Anregung  sich  erfreaen,  wahrend  sie  in  der  übrigen 
Zeit  de«  Tages  nnd  des  Abends  anf  die  Ffirsorge  der  Familie  angewiesen  sind. 

Die  Nothwendigkeit  der  Erziehnng  von  Kindern  aller  St&nde  in  einer  wohl 
organisirten  Kleinkindersrhule  ist  am  meisten  von  Prfibel  betont  worden,  und 
obgleich  dieser  verdiente  Mann  als  ein  Neuerer  mit  gut  gemeinten,  aber  nicht 
realisirbaren  Tendenzen  angesehen  worden  ist  und  zum  Theil  noch  jetzt  ange- 
sehen wird,  so  haben  doch  namhalie  Pädagogen  dieser  Forderung  zugestimmt. 
Indessen  konnten  die  Kleinkinderschulen,  welche,  ohne  mit  Fröbel  sonst  zu 
sympathistren,  ebenfalls  die  Kinder  Jedes  Standes  zulassen ,  in  Deutschland  mit 
den  im  Fröb ersehen  Geiste  wirkenden  nieht  gleichen  Schritt  halten;  denn  es 
gelang  den  auch  seinen  übrigen Qmnds&tzen  beipflichtenden  Anhängern  FröbePs 
immer  mehr,  in  sämmtliche  von  diesem  abweichende  Anstalten  für  Kinder  des 
vorschulpflichtigen  Alters  diesen  Grundsätzen  ihres  Meisters  unttt  alimälig  sieh 
steigerndem  Beifall  des  Publikums  Eingang  zu  verschaffen. 

Die  Kleinkinderschuie  leitet  das  Recht  planmässiger  Entwicklung  der  geisti- 
gen Anlagen  aas  der  Erwägung  her,  dass  es  nicht  naturwidrig,  sondern  natar> 
geniss  sei,  den  dem  Menschen  verliehenMi  Gaben  so  firfihzeitig  als  mSglieh  die 
Richtung  aum  Guten  su  geben,  statt  sie  durch  Unachtsamkeit  untergehen  oder 
mühsam  aufkommen  oder  sich  gar  zu  schädIi(Aen  FUügkeiten  verirren  zu  lassen. 
Die  Kleinkinderschule  hält  eine  Reihe  von  EMüttimgen  für  beeonders  geeignet, 
sie  in  diesem  Reohte  an  befestigen: 
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Es  steht  fest,  dass  m  der  loadlicheD  Natur  besser  entsfirkdil,  sich  nach 
dem  Beispiele  so  vieler  Altersgenossen  einer  bestimmten  Ordnung  zu  unterwerfen 
und  dafür  Vieles  kennen  zu  lernen,  was  die  kindliche  Neugierde  stillt,  als  sich 
in  grösserer  Ungebundenheit  von  der  erwachsenen  Umgebung  spärliche  und  oft 
widerwillige  Belehrung  und  Betheiligung  an  den  kindlichen  Beschäftigapgen  zu 
ferschaffen.  Da  die  Fdgaamkeit  Tieler  dem  einxelnen  JOnda  imponirt,  eo  findet 
der  in  der  Familie  so  hinderliche  and  dnroh  Nadigiehigkeit  begfiMtigto  BigNi- 
sinn  keinen  rechteii  Boden;  man  sieht  im  Gegentheil  sowohl  diejenigen,  deren 
Lebhaftigkeit  in  der  Familie  nicht  zu  befriedigen  ist,  als  auch  die  theilnahm- 
losen,  scheuen  und  träumerischen  bald  in  die  richtige  Mittelstrasse  einlenken. 
Man  hat  nicht  zu  befürchten,  dass  das  einzelne  Kind  in  der  Masse  übersehen 
werde,  denn  in  der  Kleinkioderschule  gilt  das  l:'riQcip,  sich  mit  der  Individualität 
des  Kindts  möglichst  veftraol  sn  machen  nnd  ein  genaues  syraeMiehes  Ter" 
stindniss  xwischen  dem  Unterweisenden  nnd  dem  Unterwiesenen  aomabDsben. 

Da  die  IQeinkinderschnle,  ohne  Frühreife  eneagen  sa  wollen,  bot  Hntsenr 
bringendes  darbietet  und  dieses  den  Zdglingen  nicht  angedrungen,  sondern  von 
ihnen  als  Zeichen  des  Wohlwollens  acceptirt  wird,  so  gewöhnt  sich  das  Kind 
daran,  seine  Neigungen  vorwiegend  auf  das  Nützliche  zu  concentriren.  Die  beste 
Probe  der  Richtigkeit  des  Vorgehens  in  der  Kieinkinderschule  ist  der  heitere 
Gesichtsausdruck  und  das  blühende  Aussehen  der  Kinder,  der  Vorzog,  welchen 
sie  der  Anstalt  vor  dem  beständigen  Verweilen  in  der  Familie  einiiamen,  nnd 
die  gute  Stimmung,  in  welcher  sie  ane  der  Kleinkindeachale  snriiokkehreii,  am 
mit  dem  ihnen  anr  körperlichen  und  geistigen  Geläufigkeit  Qebraohten  das 
Familienleben  zu  erfüllen.  Auf  diesen  Thatsachen  fussend,  behauptet  die  Klein- 
kinderschule, dass  ihre  Zöglinge  besser  entwickelt  zur  Schule  gelangen,  als  die 
lediglich  im  Hause  erzogenen  Kinder,  und  daher  in  derselben  durchschnittlich 
besser  forikommen  als  diese.  Wenn  daher  in  den  vergeblichen  Bemühungen 
mancher  Kinder,  dem  Unterricht  in  der  Schule  in  einer  gewiseen  Stetigkeit 
folgen  in  kfinnen,  in  der  hierdorch  enengtea  Langeweile  nnd  Gemiihsdepreesio« 
des  Schfilers  nnd  der  Sdifilerin  ein  nicht  an  nnlersoh&tiendes  Jioment  der  Qe* 
Ahrdnng  der  Gesundheit  liegt,  so  ist  es  gewiss  von  nicht  geringer  Bedeotaag, 
dass  man  dieser  Eventualität  mit  Hülfe  der  Kleinkinderschule  nicht  selten  aus 
dem  Wege  zu  gehen  in  der  Lage  ist.  Freilich  —  um  dieser  Ansicht  eine  allge- 
meinere Zustimmung  zu  verschaffen  —  müssen  grössere  Regelmässigkeit  und 
längere  Dauer  des  Besuchs  der  Kleinkinderschule  die  gewünschte  Erweiteroog 
des  geistigen  Horizonts  der  Kinder  noch  mehr  ansser  Frage  stellen ,  und  dat 
schon  gerfigte  ZuTiel  oder  Zuwenig  in  dar  Befrncbtong  der  Torhandenen  Kaimt 
moss  durch  rollst&ndig  ihrem  Bemfo  gewachsene  Brsieheiinnon  snr  Unmüglich- 
keit  werden. 

Vergebens  wird  man  dann  der  Kleinkinderschule  das  Zeugniss  versagen, 
dass  gerade  ihre  Zöglinge  zu  den  besten  der  nachberigen  Schule  gehören;  man 
wird  mit  dieser  Verweigerung  die  Schule  selbst  nur  in  deu  Verdacht  bringen, 
dass  ihr  die  Erfordernisse  zur  fortgesetzten  Anregung  der  Schüler  fehlen.  Ver- 
gehlicb  wird  man  sich  auch  fiber  das  in  den  Sdudoiganisrnns  nioht  hinein- 
passende, au  ungestüm  spielerische  Wesen  der  ans  der  KleinUndecfohnle  her?ei^ 
gegangenen  Zöglinge  beklagen,  denn  wie  sollte  bei  guter  Einrichtoag  aidit  das 
Uebermass  kindlicher  Lebhaftigkeit  gesiigelt  werden  kdoneii?  — 
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Obschon  Alles,  was  im  Bereiche  der  Kleinkinderschule  liegt,  stufenweise 
nach  Alter  und  Intelligenz  geboten  wird,  so  sind  doch  das  Lesen,  das  Schreiben 
and  der  Unterricht  im  Rechnen  aus  der  guten  Kleinkinderschule  auf  jeder  Stufe 
derselben  verbannt.  Da  wo  man  die  Kinder  des  betreffenden  zarten  Alters  mit 
diesen  Lectionen  behelligt  hat,  sind  dieselben  ein  unnützer,  die  Fassungskraft 
für  das  Wichtigere  einengender  Ballast  gewesen.  Auch  das  Auswendiglernen  ist 
dem  Kinde  zu  intellectuellem  Fortschritte  nicht  dienlich,  sondern  schwächt  mit 
dem  Gehirn  den  ganzen  Körper  zugleich.  Einen  kleinen  Vers  jedoch,  einen 
Spruch,  ein  Lied  behalten  die  Kinder  nach  mehrfachem  Anhören  und  Nach- 
sprechen mit  der  Zeit;  man  muthel  ihnen  aber  nicht  zu,  sich  irgend  eines 
Memorirstoffes  in  einer  Lection  zu  bemächtigen. 

Man  hat  sehr  richtig  erkannt,  dass  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter 
Uebungen  der  Sinne  am  Naturgemässesten  und  ohne  Anstrengung  des  Geistes 
zur  Entwicklung  desselben  beitragen,  zumal  da  sich  das  Kind  aus  eigenem  An- 
triebe das  im  Gebiete  seiner  Perceptionskrafl  Liegende  nicht  in  dem  Masse  an- 
eignet und  dasselbe  nicht  so  festhält,  als  wenn  es  auf  die  Dinge  hingeführt  wird. 

Vor  Allem  hat  man  den  Anschauungsübungen  grosse  Bedeutung  beigelegt. 
Hierdurch  wird  der  durch  anderweitige  Einflüsse  noch  nicht  abgelenkte  Sinn 
kleiner  Kinder  gleich  denjenigen  Bildungselementen  zugewandt,  welche  die 
ernstere  Beschäftigung  mit  nothwendigen  Gegenständen,  wie  es  z  B.  diejenigen 
aus  der  Natur  sind,  später  erleichtern;  denn  in  der  durch  überflüssige  und  selbst 
nachtheilige  Vorstellungen  verwöhnten  Phantasie  des  Schülers  finden  solche 
Gegenstände  häufig  keinen  Platz  mehr,  weil  sie  ihm  völlig  neu  entgegentreten 
und  der  Modus  des  Unterrichts  ein  spielendes  Hervoriocken  von  Lust  und  Liebe 
zur  Sache  nicht  mehr  gestattet.  Je  kleiner  die  Kinder  sind,  desto  vortheilhafter 
ist  es.  ihrer  Anschauung  nicht  Bilder,  sondern  wirkliche  Gegenstände  vorzu- 
führen; letztere  fesseln  am  meisten,  weil  sie  einer  allseitigen  Betrachtung,  oft 
durch  Zerlegung  in  einzelne  Theile.  fähig  sind.    Abbildungen  sind  zur  Uebung 
des  Auges  und  zur  Einpräguug  vieler  Sachkenntnisse  für  etwas  ältere  Zöglinge 
der  Kleinkinderschule  dann  geeignet,  wenn  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  wirk- 
lichen Objecten  vorangegangen. 

Ein  hoher  Werth  wurde  von  jeher  in  der  Kleinkinderschule  den  eigentlichen 
Kinderspielen  beigelegt,  weil  auch  durch  diese  den  Geist  erhellende  Vorstellungen 
angeregt  werden.  Die  Betheiligung  der  Erwachsenen  ist  bei  denselben  nicht 
immer  nothwendig  oder  auch  nur  erwünscht ,  da  eine  zeitweise  ungestörte  Ver- 
tiefung in  das  selbständig  veranstaltete  Spiel  zum  Wachsen  und  Erstarken  der 
kindlichen  Ideen  sehr  erspriesslich  erscheint.  - 

In  neuerer  Zeit  hat  Friedrich  Fröbel  das  geistbildende  Princip  in  den 
Spielen  zum  Ausgangspunkte  einer  neuen  Erziehungsmethode  der  Kleinkinder- 
schule gemacht.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  er  das  Kind  in  seinem  ^ Kindergarten" 
möglichst  viele  von  den  Objecten.  welche  es  auf  dem  Wege  sinnlicher  Wahr- 
nehmung kennen  lernen  soll,  eigenhändig  hervorbringen  und  gestalten,  in  der 
Ueberzeugung,  da.ss  durch  dieses  eigene  Schaffen  oder  Nachschaffen  das  höchste 
Interesse  des  Kindes  für  den  Gegenstand  wachgerufen  und  die  Beschaffenheit 
desselben  alsdann  auch  am  gründlichsten  von  ihm  verstanden  werde. 

Zwar  hatte  man  schon  vor  Fröbel  kleine  Kinder  vorgezeichnete  leichte 
Gegenstände  auf  dem  Sande  oder  den  Schiefertafeln  nachzeichnen  und  in  Thon 
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nachbilden  lassen,  ebenso  hatte  man  vor  Fröbel  den  Reiz  des  selbst  Proda- 
cirten  durch  Anleitung  zu  den  verschiedensten  Handarhoiten  in  den  Kleinkinder- 
schuien  benutzt:  jedoch  beg^nüi^te  man  sich  mit  der  Fertigkeit,  ohne  sie  zum 
Mitiel   einer  von  der  Erziehung  dura»  anzuknüpfenden,  absichtlichen  geistigen 
Förderung  zu  erheben.    Die  FröbeTsche  Methode  aber  lässt  aus  des  Kindes 
Bmnd  majanigraltige  Dinge  entstehen,  zunäohst  ;ni6bt  um  der  Fejrtigkeit  willen, 
sondern  ämii  ihm  dabei  mancberla)  M6  Begdffe  «bmUmmb  WMdM,  mit  deita 
Hülfe  ent  alle  Eigensohaltttn  .seiner  Pmdokte  in  der  «finielienmrtheD  ▼oHstfn* 
digkeit  sa  seinem  geistigen  fiigentbame  weiden  .kanaen.  Wenn  ■Mivdte  WSmht 
den  Würfel  ans  deo^oigea  PröbeTschen  Baukasten,  weloher  in<  8  Usin*  WMI 
serlegt  werden  kann,  unter  Anleitung  selbst  auseinandernehmen  läset,  so  weidift 
von   ihnen  die  Bezeichnungen  der  durch  diese  ihre  Thätigkeit  hervorgerufenen 
Änschauungsverhältnisse.  ein  halber  Würfel,  ein  viertel  Würfel  etc.,  nicht  so  leicht 
verg:essen,  zumal  wenn  man  auch  aus  anderen  Gegenständen,  z.  B.  ans  einem 
Apfel,  die  Theiie  hervorgehen  lässt.    Die  Begriffe  Oben  und  Unten,  Reehts  und 
Links.  Ecken,  Kamen,  Flächen,  gehen  zwangslos  iu  den  Ideonkreis  des  Kindes 
«lb«r,  wenn  ihm  mtt  dea  Baosleinen  Tlsolit  nnd  Stvüile  dinxaittUtti  #der  ans  sn- 
sanunengeCalietem  Papier  Fenstersoheibent  Hinsahen,  Sohiff«  sii  v«rfi»tigHi  ge- 
lehrt wird. .  Beim  Stabchenlegsn  nnd  Fleehten  lernt  den  Kind  siUttm.die  Kenai» 
niss  der  Farben  bildet  es  am  Flechtblatt,  welohes  mit .  Tersohieden  geürUtai 
Streifen  durch  flochten  wird,  nnd  beim  KettttianlNeben,  wobei  bunte  Perlen  wm* 
einandergereiht  werden,  aas,  ohne  dass  eine  unterricbtliche  Einwirkung  vom 
Kindts  bemerkt  wird.    Man  conibinirt  aber  auch  zur  Information  über  einen  ein- 
zigen (jegenstand,  wenn  mau  diesf^llje  recht  oitulringlich  machen  will,  mehrere 
Boschäfiigungen.    Ein  Thier,  welches  man  den  Kindern  gezeigt  hat.   wird  in 
einer  Aus^tech-  und  Ausuahübung  mit  Nadeln  und  bunter  Seide  oder  Wolle  und 
auch  in  eioeio  Spiele  dargestellt;  eine  kleine  anmulhige  ErBahlnag,/inder  diMSi 
Thier  die  Hauptrolle  spielt,  scblieost  »ioh  daien  an.  Denn  witd  demaeUteeetttp 
weder  ein  Anfenihalt  ans  Baasteinen  erbant,  edar  es  werden  aas  den  fipiehaiNela 
Fattemngager&the  für  das  Thier  verfertigt«  oder. es  werde»  die  Kiadec  vemdaaBt, 
thatsächlich  etwas  für  diese  Geschöpfe  zu  leisten,  s*  B.  dem  mitgebrachlton  YegA 
den  Käfig  zu  reinigen  oder  ihm  seine  Nahrung  zu  erneuern.  Des^eichen  werden 
Blumen  und  andere  Gewächse  zunächst  in  verschiedener  Weise  nachgeformt;  als- 
dann aber  übergiebt  man  einem  oder  einer  Anzahl  von  Kindern  auch  eins  der  zu 
jedem  Kindergarten  gehörenden  Beete,  welches  sie  täglich  begiessen  und  wobei 
sie  das  Hervorsprossen  und  CJedeihen  schon  bekannter  Pflanzen  beobachton.  — 
Zur  sichern  und  daueraden  Befestigung  von  Eindrucken  liebt  man  es  in 
der  Klemkindersohnle.  de  we  sieh  Oelagenheit  bietet,  mehzeie  Alane  aai^iek  tat 
Pnnction  sn  setsen.   Pie  Kinder  werden  beiq»ielsw6ise  enssec  mit  der  Biene, 
aaeh  mit  dem  Honig  and  dem  Waeha  dorselben .  bekannt  genaebtt  indem,  man 
den  Honig  sohauen  nnd  kosten,  das  Waobs  desadbea  aiaelieBv  rieohen  and  be> 
tasten  lässt.    Einer  bemerkenswerthen  Uebang  hat  sich  der  Gehörssinn  sa  er* 
freuen:  die  Kinder  lernen  Gesänge  ernsteren  und  heiteren  Inhalts  kennen,  und 
das  Ohr  der  älteren  von  ihnen  wird  sogar  derartig  musikalisch  vorgebildet,  dass 
sie  im  Stande  sind,  dmi  Taci  einer  ihnen  vorgespielten  .Mi-iodie  anzugeben  und 
dann  tactgemäss  den  klciniMi  iimcn  vom  Kindergarion  gelieferten  Instrumenten, 
Triangel,  Tambourin,  Trommel  und  Uastagnetten  durch  Zusammenschlagen  oder 
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Daraufschlagen  harmonische  Töne  zu  entlocken.  Aus  einer  Verschmelzung  der 
Eindrücke  des  Ohres,  des  Auges  und  der  übrigen  Sinne  geht  der  Vortbeil  der 
allmäligen  Verg^össerung  des  Sprachgebiets  beim  Kinde  hervor,  wodurch  allein 
schon  ein  rasches  und  richtiges  Begreifen  des  künftig  Zuzaiemenden  erleich- 
tert wird.  — 

Die  Kleinkinderschule  will  die  Kräfte  entfalten,  aber  nicht  heraustreiben, 
—  denn  sie  will  den  Organismus  des  Kindes  schonen.    Darum  bieten  die  ein- 
lelnen  Beschäftigungen  und  Spiele  an  einem  und  demselben  Tage  schon  Ab- 
wechselung genug  und  werden  mit  möglichst  kurzem  Zeitaufwande  ausgeführt. 
Durch  Kürte  der  Beschäftigungen  wird  hauptsächlich  eine  UeberreizuDg*  der 
Sinnesorgane  vermieden,  deren  Schärfe  zur  Vermilteiung  der  Auffassung^  bei 
zu  intensiver  Inanspruchnahme  eine  Einbusse  erleiden  müsste.    Dies  würde  be- 
sonders beim  Auge  der  Fall  sein,  wenn  einzelne  Thätigkeiten,  wie  Zeichnen, 
Ausstechen,  Ausnähen  sich  zu  sehr  in  die  Länge  zögen.  Beschäftigungen,  welche 
viel  Licht  erfordern,  sollen  überdies  in  denjenigen  Anstalten,  welche  auch  Nach- 
mittags die  Zöglinge  versammeln,  im  Winter  nur  des  Vormittags  stattfinden. 

Die  Kleinkindetschule  will  das  Kind  aber  nicht  allein  vor  Nachtheilen  be- 
wahren, sondern  die  körperliche  Erziehung  in  der  Familie  ergänzen,  oder  —  so- 
weit dies  möglich  —  geradezu  an  die  Stelle  der  Familie  treten,  wenn  diese  Er- 
ziehung daselbst  ganz  vernachlässigt  ist.  Sie  beginnt  ihr  Werk  mit  der  Zu- 
lassung nur  sorgfaltig  gesäuberter  Zöglinge. 

Die  Handhabung  der  Ordnung  in  der  Kleinkinderschule  ferner  legt  einigen 
Kindern  die  Verpflichtung  auf,  in  den  Pausen  die  Bescbäftigungsmittel  herbei- 
zuholen und  wegzuschaffen,  den  andern,  sich  frei  herum  zu  tummeln,  so  dass  auf 
diesem  Wege  der  beim  Sitzen  und  Ilerabbücken  stattfindende  Zwang  wieder  aus- 
geglichen wird.  Sodann  werden  mit  den  Kindern  täglich  noch  Bewegungen  vor- 
genommen, welche  den  gymnastischen  Uebungen  der  Schule  vorarbeiten,  die- 
selben aber  an  Wirkung  übertreffen,  weil  das  Alter  der  Zöglinge  in  der  Klein- 
kinderschule bei  Fehlern  und  Schwächen  der  Constitution  zu  einer  Verbesserung 
derselben  durch  richtig  geleitete  Bewegungen  mehr  geeignet  ist  als  das  spätere 
Alter.  -  Um  die  Kinder  an  ein  Zusammenwirken  zu  gewöhnen,  nimmt  man  zu- 
nächst folgende  Uebungen  vor:  Man  lässt  die  Hände  in  die  Hüften,  auf  die 
Schultern  legen,  hoch  heben  und  wieder  herabsinken,  die  Füsse  nach  allen  Rich- 
tungen ausstrecken,  auf  ihren  Spitzen  sich  erheben  und  Kniebeugungen  machen. 

Durch  die  gemeinschaftlichen  Spiele  wird  die  Körperbewegung  eine  viel- 
seitigere, zur  Gewandtheit  und  Kräftigung  des  ganzen  Körpers  beitragende.  Dies 
ist  namentlich  der  FalK  wenn  das  Spiel  starke  Beweglichkeit  erheischende  Züge 
aus  dem  Thierleben  oder  den  Berufsthätigkeiten  der  Menschen  wiedergiebt,  zumal 
da  ein  solches  Spiel  das  Kind  am  meisten  ergötzt  und  daher  seinen  Eifer  ganz 
besonders  herausfordert  und  anstachelt.  Sehr  ansprechend  sind  die  Spiele  im 
Kindergarten,  welche  Muskelübungen  in  rhythmischer  Bewegung  nach  dem  Im- 
pulse einer  Melodie  zur  Aufgabe  haben:  so  werden  die  Verrichtungen  des  Ackers- 
manns, Tischlers,  Leinwebers  durch  ein  Lied  ausgedrückt  und  mit  den  entspre- 
chenden Mienen  und  Geberden  von  den  Kindern  nachgeahmt  und  veranschaulicht. 
Durch  Marschierspiele,  bei  denen  das  Kind  vom  eigenen  Gesänge  zum  tact- 
mässigen  Schritt  und  Tritt  sich  leiten  lässt,  wird  vorzugsweise  eine  gute  Hal- 
tung angewöhnt. 
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Dto  Pflege  dos  Odsanges  bringt  di«  Athmiiiigsoigana  in  «rhfihto,  heUsuM 
Aotion  und  dient  der  Kleinkindenehnle  nosserdem  sor  Anfn^teriiidtang  dar 

Lnst  wie  zur  Besohwichiigung  allzu  grosser  Erregung.  — 

Es  ist  das  Bestreben  der  Kleiokioderschale,  die  Locale  für  die  ^esoh&fü« 
gungen  iinri  Spiele  der  Kinder  möglichst  so  hergeben  zu  können,  dass  sie  allen 
Anfonierurifzen  an  Salubtiläi  vollkommen  entsprechen.  Was  die  Anzahl  der  Zög- 
linge in  einem  Zimmer  oder  Saale  der  Anstalt  betrifft,  so  fallen  glücklicherweise 
die  pädagogischen  Anforderungen  mit  denen  der  Hygiene  susunmen,  da  die 
Kleinkindenohnle  so  viel  Kindet  nioht  ftbeaeben  ktnn  nia  eine  wiibUebe  Sehnte. 
Nnmenaioh  ist  der  anf  die  SelbaUbltigfceit  der  Zfiglinge  am  meisten  Weiüh 
legende  Kindergarten  genöthigt,  einzelne  kleinere  Abtiieilungen  unter  der  Auf* 
sieht  einer  besonderen  Gehüifin  in  gesonderten  Räumen  unterzubringen  und  die 
Abtheiluniren  sofort  zu  vermehren ,  sobald  sie  dorob  Zuwachs  von  Kindern  sieh 
wieder  vergrössern. 

Ein  besonderer  Spij^lsaal  wird  theils  zu  allgemeinen,  theils  abtbeilungs- 
weise  vonnnefamenden  Bewegungsspielen  benntat  Jednoh  ist  die  Lage  iir 
BMisten  Kleinkindenchnlen,  deren  Untemahnrang  mit  besdieldenen  lOttaln  nnd 
wenigen  Zöglingen  begonnen  wird,  eine  derartige,  dass  verlftaig  neob  hiaig  ein 
elnsifsrRaam  die  Kinder  aller  Altersstufen,  sowohl  an  den  rahigen  Besohifti* 
prungon.  als  auch  zu  den  körperlichf'O  Hebungen  und  Bewegungsspielen  mn- 
schiie.ssi.  j,i  dass  zu  letateren  oft  die  Subseiiien  erst  bei  Seite  gerückt  wop> 
den  müssen. 

Die  Kleinkinderschuio  flüchtet  sich  aber  recht  häufig  aus  den  sonst  niemals 
80  Inftfein  als  wfinschenswerth  an  erhaltenden  Zimmern  in*s  Freie,  nm  Spiel  nnd 
Bowegvng  anf  einem  ihr  zugehörigen  Platte  Tomehmen  an  lasaea.  ICann  ein  aol» 
eher  Spielplatz  von  einen  Garten  umgeben  sein,  welcher  Baongrappen  mit  Raaeo- 
nnd  anderen  Sitsen  zu  schattigen  Raheplfttzen  darbietet,  so  ist  dies  nm  so  besser. 
Sonst  erenügt  es.  zur  Benutzunjr  bei  zu  gro«:ser  Sonnenhitze,  sowie  bei  Regen- 
wetter, einen  Theil  des  Spieljdatzes  überbauen  7ai  lassen.  Die  Kinder  werden 
sogar  weit  ab  vom  Kindergarten  in  Feld  und  Wald  geführt,  um  das  körperliche 
und  das  didactische  Interesse  bezüglich  mannigfacher,  der  Aufmerksamkeit  kleiner 
Kinder  wfirdiger  Natarobjeete  mit  einander  an  verbinden.  Hiermit  gewährt  die 
Kleinkindersehale  sowohl  den  an  Hanse  anf  die  sobleehtoste  Lvfk  oingesobiiakteo 
Kindern  der  unteren.  Wieden  zu  viel  in  den  Wohnzimmern  eingsqWRten  KfodoiB 
der  besseren  Stände  häufig  eine  reinere  Luft  als  die  Familie. 

Der  gros.se  Voriheil  einer  allniäligen  Abhärtung  des  Körpers  springt  in  die 
Augen,  wenn  man  die  sonst  iresunden  Kinder,  (»hne  Rücksicht  auf  das  Welter, 
die  Anstalt  täglich  besuchen  lässt.  In  derselben  wird  auf  das  gleichmässige 
Wohlbefinden  der  Kinder  bei  vorsohriflam&ssiger  Bildung  und  Gowiüenhaftighoit 
des  eniehMiden  Person^s  oft  mehr  geachtet,  als  dies,  theils  aoa  Unkenntnisa, 
theils  ans  einem  gewissen  Schlendrian,  im  Siihosse  der  für  ihre  Kinder  ttrigeos 
besorgten  und  durch  ihre  Lebensstellung  auch  am  rechtzeitigen  Einschreiten  in 
keiner  Weise  gehinderten  Familie  tjeschieht  Die  Furcht  mancher  Eltern  also, 
dass  sich  ihre  KiriHer  in  der  Kleinkinderschule  erkälten  können,  ist  eine  illuso- 
risoht".  Kt  f-nso  illusorisch  ist  dit'  I!i'fürciuuiig.  als  sei  die  Kleinkiiiderschule  in 
höherem  Masse  der  Herd  maiiuigtacüer  lufectioaskraukheiteu  als  das  iiaus.  Bei 
der  Sorgsamkeit  dieser  Anstalten  wird  die  MögUobkdt  olaM  opidonisohon  Anf- 
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tntsns  TOB  aostackeiiden  KimlihtiteD  der  IBodM  mid  fib«!iaiqii  4i«llli|^iolikeit, 
dass  das  eiiiMlBe  Kind  «ine  gant«  Klasse  infioiren  könne,  niemils  aas  den  Aogen 
Terloren,  so  dass  bei  verdiehtigeB  Symptomen  die  ankommenden  Kleinen  mit  der 
nötbigen  Weisung  an  die  Angehörigen  wieder  entlassen  werden  und  auch  die 
Geschwister  der  mit  Infectionskrankheiicn  behafieten  Kinder  für  die  Dauer  der 
Krankheit  aus  der  Anstalt  ausgeschlossen  sind.  Die  Erfahrung  lehrt  zudom.  <lass 
bei  dem  Zusammenleben  verschiedener  benachbarter  Kinder,  die  man  ütt  in  einer 
Kinderstube  oder  in  einem  engen  Hofe  sich  selbst  überlässt,  theils  direct,  theiis 
daroh  Vencbleppung  eine  Anateekung  eber  erfolgen  kann  als  in  der  Atmosphin 
einer  Anstalt,  deren  Zimmer.sehon  während  eines  VonniUags  in  Abwesenheit  der 
Kinder  mehrere  Male  der  ansreiobenden  Ventilation  ausgesetzt  werden  müssen. 

Bereits  Bardaob*)  hatte  rermatbet.  dass  die  sorgfaltigere  Behandlung: 
der  Kinder  in  der  Kleinkinderschule  auf  die  Gesundheit  und  Lebensfähigkeit 
derselben  von  nicht  unbedeutendem  Einflüsse  sein  njüüse.  weil  in  einer  Königs- 
berger und  in  der  Lübeckschen  Kleinkinderschule  eine  auffallend  geringe  Morta- 
litlt  der  Pfleglinge  bemerkt  wurde.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Erfolges 
kann  «neb  im  HinUiok  auf  die  bentige  KleinkindMschule,  selbst  wenn  sie  nicht 
ttberwiegeod  Ton  den  Armen  bevölkert  wird,  am  so  weniger  betweifoU  werden, 
als  die  Bemühungen  derselben,  weit  entfernt  die  geheiligten  Rechte  der  Familie 
anzutasten,  aufklärend  auf  die  häusliche  Erziehung  zurückwirken  und  innerhalb 
derselben  zu  einer  genaueren  and  umsichtigeren  Präventive  gegen  Erkrankungen 
aafmuntern. 

Mit  der  Anerkennung,  dass  die  Familie  im  Erziehungswerke  wol  utauches 
Selihrandea  Winkes  dti»A  äh  Kleinkindersobale  gewbtif  sein  kann,  winii  si» 
deiMtben  ihre  Kinder  anvertrant,  dass  sie  bierdnrob  aber  keineswegs  Terleitet 
wird,  siob  der  Pfliobt  sorgsamer  Eraiebnng  ihrer  Kinder  m  entlassen!,  fiUlt  aooh 

das  Bedenken  weg,  die  Kleinkinderschule  gleich  der  späteren  Schule  dem  Orga- 
nismus des  Erziehungswesens  für  die  Gesammtbevölkerung  einzuverleiben,  Statt 
sie  auch  in  Zukunft  als  Nolhbehelf  für  verlassene  Kinder  niederzuhalten. 

Der  Kindergarten,  welcher  sich  durch  hierzu  qualificirte  junge  Mädchen 
sogar  in  anmittelbare  Beziehung  zu  den  Muttern  setzt,  um  denselben  ihre  Be- 
sdblfUgung  mit  den  Kindern  leichter  und  mannigfiUtiger  ni  machen,  ▼erditnt 
diese  auAckaataeiide  Besehrinkang  am  allermindestens  besonders  weil  er  doreh 
•eiD  Dantellangsprincip  am  oonseqaentesten  unter  den  Kleinkindersdiulen  die 
Klippe  vermieden  hat,  in  das  elementare  Lernen  der  Schule  hinüberzugreifen. 

In  richtiger  Würdigung  dieses  Verhaltens  des  Kindergartens  hat  seit  einigen 
Jahren  die  Regierung  in  EIsass-Lothringen  ^)  in  den  sogenannten  Salles  d'asiles 
FröbeTsche  Beschäftigungsmittel  einführen  und  deren  Leiterinneu  mit  der 
Methode  FröbeTs  bekannt  machen  lassen. 

Am  BnlschiedeBsten  aber  ist  man  in  Oesterreich  voigegangen:  In  der  Ver- 
ordnong  des  dertigen  Ministers  for  Gultus  und  Unterricht  vom  32.  Juni  1872 
ist  dem  Kindergarten  die  Aufgabe  der  Unterstützung  und  Vervollständigung  der 
häuslichen  Erziehung  des  Kindes  im  vorschulpflichtigen  Älter  unbedingt  zuerkannt 
und  dieBezirksinspeotoren  sind  angewiesen  worden,  siob  dieGründung  vonKinder- 

«)  i.  c.  S.  45. 

*)  Weber,  1.  e.  8. 191. 
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gSrten  und  die  Umwandlnng  der  bestehenden  Bewabxaiistalten  in  Kindergirten 
angelegen  sein  zu  lassen.  Ferner  ist  auf  die  Heranbildung  von  Kindexg&rtae- 

rinnen  in  diesem  Erlasse  auf  das  Eingehendste  Bedaclit  genommen  und  die 
Ueianziebung  der  weiblichen  Jugend  in  den  Oberklassen  der  Volks-  und  Bürger- 
schulen  2u  den  Sjiiolon  und  lioschäftigungen  des  Kindorgartens  dringend  em- 
pfohlen.   I5eziigiicli  der  Eiirrichtung  der  Kindergärien .  die  in  öfTenlliche  und 
Privaikiriiieiiräi'en  eingelheilt  werden,  müssen  die  für  dieselben  bestimmten 
Räuiuliciikeiieu  bequeme,  sicUure  Zugäuge  und  eine  vollkommon  gesunde  Lage 
haben,  hell  and  för  die  ungehemmte  Bewegung  der  Zöglinge  ausreicbead  sein; 
Stiegea  sind  nach  Uöglichkeit  za  vermeiden.  Von  der  Verpflichtung  eines  Gartens 
oder  eines  Hofraomes  mit  Spielplätzen  kann  nnr  in  gn^ien  StSdten  nnd  bei 
Privatkinderg&rten  ausnahmsweise  abgesehen  werden.    Der  Kindeigarteo  kann 
entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  einer  Volksschule  bestehen.  Er 
bescUäfiigt  die  Kinder  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Festtage  täglich  2  bis  S 
Vormittagsstunden  nnd  2  Nachniittagsstiindon ;  er  kann  aber  zugleich  so  einge- 
richtet werden,  da.ss  er  Kinder  auch  für  <iio  übrige  Zeil  des  Tages  in  Aufsicht 
und  Beköstigung  ninuni.    Kinder,  weiche  mit  Gebrechen  bohafiot  sind,  die  eine 
Gefahr  für  die  übrigeu  Zöglinge  lürchion  lassen,  dürfen  in  den  Kindergarten 
nicht  aufgenommen  werden.  — 

Hoffeatlioh  wird  man  nicht  lange  mehr  zogern ,  die  Sad»  d«r  Ersiehni^ 
noch  nicht  schulreifer  Kinder  dnroh  dazu  passende  Anstalten  in  derselben  Art, 
wie  es  iq  Nachbarstaate  geschehen,  auch  bei  ans  zn  erledigen.  Soviel  ist  aber 
jetzt  schon  gewiss,  dass  die  durch  das  System  des  Kindergartens  verroUkommnele 
Kieinkinderschule  niemals  mehr  von  dem  Schauplatze  wahrhaft  humaner  Institu- 
tionen wird  zu  Terschwinden  brauchen. 


6. 

lieber  qnaDtitative  StaabbestinmiuigeM  im  ArbeitoriMieB.  * 

Ton 

Bezirksarzt  Dr.  W.  Hesse  in  Sehwarzenberg  (Sachsen). 


Angeregt  durch  Versuche,  die  ich  im  Jahre  1878  in  den  Schneeberger 
Groben  anstellte,  habe  ich  seit  Sommer  1880  eine  grössere  Anzahl  quantitativer 
Staubbestimmnngen  vornehmlich  in  Arbeitsnamen  ausgeführt. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  Vermittels  eines  Tropfenaspirators 
wurde  die  staubbaltige  Luft  durch  ein  mit  einer  Gasuhr  in  Verbindung  gebrachtes 
Glasröhrchen  gesogen,  das  mit  Watte  (oder  Glaswolle)  gefallt  war.  Dieses  Olas- 
röbrchen  war  clwa  8  cm  lang,  besass  einen  Durchmesser  von  ungefähr  1  evk^ 
war  an  leiden  Enden  mit  gut  eingeriebenen  Glasstöpseln  versehen  und  wog  mit 
diesen  ungefähr  7  g.  Die  WaTle  wurde  in  dasselbe  in  zwei  von  einander  geson- 
derten Bäuschchen  eingeführt,  von  denen  das  vordere  zur  Aufnahme  des  Staubes 
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diente.  Das  hintere  wurde  nach  Beendigung  des  Versuchs  herausgezogen  and 
vorn  hineingesteckt,  um  den  vor  dem  vorderen  Bäuschchen  im  Glasrohre  liegen 
gebliebenen  Staub  zu  sammeln  und  zurückzuschieben,  so  dass  beim  Aufsetzen 
und  Wegnehmen  des  Glasstöpsels  ein  Staubverlast  nicht  mehr  zu  befürchten 
war.  Vor  und  nach  dem  Versuche  wurde  das  Röhrchen  (incl.  Watte,  bez. 
Watte  -f-  Staub)  einige  Tage  hindurch  offen  im  Exsiccator  über  concentrirter 
Schwefelsäure  aufbewahrt,  danach  mit  den  Stöpseln  verschlossen  gewogen.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  Wägungen  gab  das  Gewicht  des  Staubes  an,  der  in 
einer  durch  die  Gasuhr  gemessenen  Luftmenge  enthalten  war. 

Grundsätzlich  wurde  die  in  Arbeitsräumen  angesaugte  Luft  nur  während  der 
eigentlichen  Arbeitszeit  durch  die  Watte  geleitet;  wo  es  angänglich  war,  wurde, 
um  Durchschnittswerthe  zu  erlangen,  die  Dauer  des  Versuchs  thunlichst  lange 
bemessen,  jedenfalls  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  so  lange,  bis  die  Verunrei- 
nigung der  Watte  so  stark  war.  dass  mit  Sicherheil  eine  Gewichtszunahme  von 
Milligrammen  zu  gewärtigen  stand. 

Wenn  meinen  Untersuchungen  der  Plan  zu  Grunde  lag,  festzustellen,  wie- 
viel ein  Arbeiter  in  seinem  Arbeitsraume  Staub  einzuathmen  habe,  so  muss  ich 
sofort  bemerken,  dass  die  exacte  Erreichung  dieses  Zieles  gewöhnlich  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  stiess.  Es  ist  nämlich  selten  thunlich  and  ge- 
rathen ,  das  Glasröhrchen  genau  in  die  entsprechende  Lage  zur  Staubquelle  zu 
bringen,  in  der  sich  die  Nase  des  Arbeiters  befindet.  Es  ist  vielmehr,  um  einer- 
seits direktes  Hineingelangen  von  Partikeln  in  das  Glasrohr  und  andererseits 
Staubverlust  durch  Erschütterung  des  Appjirates  oder  Anstossen  an  das  Glasrohr 
und  dergL  zu  vermeiden,  gewöhnlich  nöthig.  den  Apparat  an  einem  sichern 
Punkte  aufzustellen,  wenngleich  sich  derselbe  etwas  entfernter  von  der  Staub- 
quelle  befindet. 

Es  werden  demzufolge  die  nachstehenden  Versuche  lediglich  berechnen 
lassen,  wieviel  Staub  ein  Arbeiter  einzuathmen  gehabt  haben  würde,  wenn  er  an 
dem  Platze  des  Glasröhrchens  geathmet  hätte;  die  erhaltenen  Zahlen  werden 
demnach  auch  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  zu  niedrig  sein,  günstigenfalls 
aber.  Minimalwerth«  darstellen. 

Abgesehen  davon,  dass  im  Allgemeinen  die  Luft  an  und  für  sich  um  so 
weniger  Staub  enthalten  muss,  aus  je  grösserer  Entfernung  von  der  Staubquelle 
sie  stammt,  wird  noch  insbesondere  die  Aufnahme  der  grösseren  und  schwereren 
Staubpartikel  demgemäss  abnehmen,  bezw.  ganz  aufhören.  Die  merkwürdigen 
Resultate,  die  ich  erhalten,  die  zeitraubende  und  mit  ziemlichen  Umständen  ver- 
bundene Versucbsdurchführung ,  der  Mangel  naher  Versuchsobjecte .  sowie  der 
Wunsch,  zur  Anstellung  ähnlicher  Versuche  in  andern  Industriestätten  und  Oert- 
lichkeiten  anzuregen,  veranla.ssen  mich,  über  meine  bei  Weitem  nicht  er- 
schöpfenden Wahrnehmungen  in  Kürze  Bericht  zu  erstalten.  — 

1.  Versuch  im  Fachraum  des  Hutniachers  St.  in  Schwarzenberg  am  21.  Juli 
1880.  Kleiner,  niedriger,  gewölbter,  durch  ein  Kellerfenster  .schlecht  veniilirter 
Soutcrrainrauni.  Bei  dem  Fachen  (mit  dem  Fachbogen)  der  Kalbshaare,  das 
übrigens  unter  normalen  Verhältnissen  täglich  nur  '  ^ —  '  .,  Stunde  vorgenommen 
wird,  während  ausserdem  täglich  3  Slunden  lang«die  ungleich  saubereren  Schafs- 
haare gefacht  werden,  entsteht  mitunter  ein  so  enormer  Staub,  dass  die  ca.  2  Meter 

r  sich  gegenseitig  nicht  sehen.  Die 
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Basehrlnlitheit  des  Raumes  gestattete  nur  einen  der  Arbeiter  fachen  zu  lassen, 
wibrend  der  Apparat  die  Stelle  des  anderen  Axteiteis  einnaihm.  Dem  entspre- 
ehend  war  die  Staubprodaction  auch  nur  die  halbe.  Innerhalb  7  Standen  gingen 
59  l  Luft  dnrch  die  Wolle;  die  Gewiohtssnnahme  betrog  0,01035  g  (=  0,175  g 

im  cbm). 

2.  Ebenda  am  22.  Jali  1880.  Versuchsdauer  2  Stunden.  In  der  ersten 
halben  Stunde  wurde  sehr  verunreinigtes  (Kalbshaare),  während  der  letzten 
1  Va  Stunden  minder  staubhaltiges  Material  (Schafwolle)  von  1  Arbeiter  gefacht. 

Es  wurden  32  1  T.iift  asiurirt,  und  betrug  die  Gewichtszunahme  der  Vorlage 
0,0034  gr  (—  0.10»;  rr  ,ni  rhm). 

I)er  Aui'enihaii  in  dem  Räume  während  der  Arbeit  war  für  den  Ungewohnten 
in  bobem  Orade  bellstigend,  and  bewirkte  Hosten.  Beklemmnng  ond  Breohreis, 
Symptome,  die  anter  Benotzong  eines  ein&chen  Watterespiratois  aosbUeben. 
Der  Staab  besteht  angeblich  sameist  aos  Kalb,  der  vom  Bleichen  der  FcUe  her* 
rfibrt;  2,4  g  desselben  nehmen  7~8  com  Ranm  ein.  Bei  Sfioresosats  ent- 
wickeln sich  in  ihm  reichlich  Gasblasen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Staobes  lässt  zom  geringsten  Theile  Haare  wahrnehmen;  TOniehmlich  finden  sich 
ein  durchscheinender  körniger  Detritus,  sowie  £rrnue.  i^elbe.  röthliche.  rothbraune 
und  schwarze,  zum  Theil  compaktere  Partikel;  auch  pflanzliche  Ueberreste  kom- 
men darin  vor. 

3.  Kunstmtihle  in  Schwarzenberg.  Der  Aj'parat  stand  von  Ende  Juli  bis 
Anfang  August  1880  ca.  8  Tage  lang  von  früh  5  bis  Abends  10  Uhr  (17stQn- 
dige  Arbeitszeit)  aof  drai  geiAomigen  (aber  relatir  staobreiohsten)  Cylinder^ 
oder  Sohiittboden,  in  dem  3,  bes.  3  Oentrifagalsiehtmaschinen  (neodeotsehe 
Methode  mit  Aspiration)  in  ThStiglieit  waren.  Das  Absorptionsrohr  befand  sieh 
2  m  öber  dem  Fassboden  and  2,  3  ond  5  m  von  den  3  Schüttcanälen.  von 
denen  jedoch  der  nächstfjeloirone  nur  jeden  2.  Tag  beschickt  wird,  entfernt.  Es 
passirten  den  Apparat  1 802  1  Luft;  die  Zanahme  der  Vorlage  betrag  0,00575  g 
(=  0.00442  g  im  cbm  Luft). 

Die  zwei  Be.sitzer  der  Mühle  sind  18  bez.  14  Jahre  in  dereelben  thatig  und 
befinden  sich  vollkommen  wohl:  über  den  Gesundlieits/.ustand  ihrer  Arbeiter, 
bez.  einen  etwaigen  nacblheiligen  Ginlluss  des  Mehlstaubes  auf  die  Gesundheit 
denelben  kiinnen  sie  nichts  sagen,  da  das  Personal  zu  schnell  wechselt  (»das 
Wandern  ist  des  Müllers  Lost").  Doch  erinnern  sie  sich  noch  sehr  gat,  dass  sie 
sa  der  Zeit,  da  die  alte  Einrichtong  noch  bestand,  yiel  rom  Staabil  xn  leiden 
hatten.  Hosten,  Answorf,  Breohneignng,  Brennen  im  Halse  ond  in  der  Brost 
sind  seit  Einführung  der  neuen  Methode  völlig  verschwunden. 

Obgleich  die  Luft  in  die  2  gerade  in  Gang  befindlichen  Sicht maschinen 
nur  mit  0  82  bez.  0.23  m  Gescliwindiß:l<oit  in  der  Sekunde,  d.  i.  für  die  eine 
.Maschine  mit  grosserem  Querschnitt  222.  in  die  andere  mit  kleinerem  Quer- 
schnitt 133  cbm  Luft  per  Stunde  einfiel,  war  die  8iaubabführun;j:  doch  eine 
vollkommene,  so  dass  die  geringe  im  Intcrsuchunjirsraume  beobachtete  Staub- 
menge auf  andere,  allerdings  unvermeidliche  ürsucUea  zurückzuführen  war. 

4.  Mahlmahle  in  Wildenaa  bei  ScSiwaixenberg.  In  einem  relativ  kleinen 
Raome  (Schftttboden)  gehen  hier  swei  Steine  in  offenem  Bottiche,  aasserdem  ein 
in  einem  Hoixschranke  biegender  Cylinder.  Das  Mahlgat  liegt  frei  aof  dem  Foss- 
hodsO|  ond  wild  mit  einer  Bütte  aof  die  Steine  gesohfittet  Der  Appsist  stand 
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vom  7.  — 10.  August  2  m  über  dem  Fussboden  auf  dem  Cylinderkasten.  Wäh- 
rend 35 Stunden  passirlen  ihn  927  I  Luft;  die  Zunahme  der  Vorlage  betrug 
0,04425  g  (=  0,0477  g  im  cbm  Luft),  demnach  1  1  mal  so  viel  als  im  vorher- 
gehenden Beispiele. 

Auch  hier  besieht  17  stündige  Arbeitszeit,  wovon  der  seit  1  Vj  Jahren  in  der 
Mühle  beschäftigte  Müllerbursche  etwa  den  3.  Theil  auf  dem  Schüttboden  ver- 
bringt.   Wenn  ihm  schon  der  hier  herumfliegende  Staub  ganz  besonders  an 
heissen  Sommertagen  sehr  lästig  wird,  so  findet  dies  noch  in  erhöhtem  Masse  beim 
Ausräumen  der  Cylinderkasten  statt,  welche  Beschäftigung  im  Schüitboden  etwa 
V4  Stunde,  in  dem  darunter  gelegenen  Kaume,  dem  sogenannten  Mühlhause, 
aber  etwa  2  Stunden  täglich  in  Anspruch  nimmt.   Der  Unierscbied  in  der  Dauer 
dieses  Geschäfts  kommt  daher,  dass  im  oberen  Cylinder  das  eigene  Mehl  des 
Müllers,  im  unteren  aber  das  von  verschiedenen  Ortsbewohnern  in  kleineren 
Quantitäten  herzugebrachte  Mehl  gebeutelt  wird.    Sehr  belästigend  wirkt  auch 
der  von  der  Spitzmaschine  ausgehende  Staub;  dieselbe  steht  auf  dem  Boden,  ist 
täglich  etwa  6  Stunden  in  Gang,  erheischt  aber  die  Anwesenheit  des  Burschen 
täglich  nur  etwa  ',  4  Stunde  lang. 

Der  Müllerbursche  leidet  in  mässigem  Grade  an  Husten  und  Auswurf;  3 mal 
des  Tages  muss  er  sich  die  mehlverstopften  Nasenlöcher  auswaschen,  um  wieder 
frei  atlimen  zu  können. 

Der  jetzige  Besitzer  der  Mühle  war  unter  anfangs  noch  weit  ungünstigeren 
Umständen  (offenes  Beuteln  in  Säcken)  von  1856  — 1870  in  derselben  Mühle 
als  Müllerbursche  thälig,  erfreut  sich  aber  des  besten  Wohlseins. 

5.  Bildhauerwerkstalt  in  Aue.  In  einem  überdachten,  im  Freien  stehenden, 
nach  2  Seiten  offenen  Schuppen  arbeiten  1—3  Arbeiter.  Der  Apparat  war  in 
der  1.  Hälfte  August  1880  einige  Tage  lang  in  Mannskopfhöhe  in  2  und  mehr  m 
seitlicher  Entfernung  von  den  Arbeitsplätzen  aufgestellt.  Es  wurden  mit  515,5  1 
Luft  0,0045  g  Staub  aspirirt  (=  0,00873  g  im  cbm  Luft). 

Der  Staub  besteht  vorwiegend  aus  durchsichtigen,  meist  stumpfen  Körnern 
von  zum  Theil  ausserordentlicher  Grösse;  seltener  finden  sich  spitze  und  scharf- 
kantige Splitter  und  gelbe,  braune  bis  tiofschwarze  Partikel,  sowie  Pflanzenreste. 
Da  die  Aufstellung  des  Apparats  (halb  im  Freien  und  in  unmittelbarer  Nähe 
einer  Strasse)  nicht  vorwurfsfreie  Ergebnisse  geliefert  haben  dürfte,  soll  auf  diesen 
Versuch  kein  besonderer  Werth  gelegt  werden. 

6.  Mechanische  Weberei  in  Auerhammer.  Der  Schussspulsaal,  angeblich 
das  staubreichste  Lokal  der  Fabrik,  ist  GO  m  lang,  9.35  m  breit,  2,43  m  hoch; 
von  18  darin  aufgestellten  Maschinen  sind  10  in  Gang,  an  denen  36  Arbeilerin- 
nen beschäftigt  sind.  Ausser  dem  Spulen  der  (ausschliesslich  bunten)  Garne 
wird  hier  das  Ausstäuben  der  Strähne  mit  der  Hand  vorgenommen. 

Der  Apparat  stand  in  der  Mitte  der  guhenden  Maschinen  in  einer  Fenster- 
nische 1,8  m  über  dem  Fussboden  und  1.7  m  von  der  nächsten  Maschine  ent- 
fernt, und  zwar  vom  12.  — 15.  August  1880  bei  geschlossenen  Fenstern  im 
Ganzen  77  Stunden  lang,  während  deren  ihn  1469  1  Luft  passirten.  und  eine 
Gewichtszunahme  der  Vorlage  von  0.0044  g  (=  0,0030  g  im  cbm  Luft)  erfolgte. 

7.  Ebenda.  Aspiration  vom  19. — 24.  August  1880  während  55'  ^Stunden 
bei  zeitweiligem  Halboffenstehen  einiger  Fenster.  Es  passirten  den  Apparat 
851  1  Luft,  und  betrug  die  Zunahme  der  Vorlage  O.OO26  g  (=  0,00235  g  im 
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ebm  Luft).  Der  Skaab  besteht  ans  Tiolett-  und  braangefXrbten  Bamwellfiueni, 

bez.  Baumwollfaserresten,  und  aus  einer  körnigen,  dunkelgefarbten  Masse.  Die 
dunkle  Farbe  ist  wahrscheinlich  durch  zu  starkes  firwirmen  des  Priparats  in 
Canadabalsam  entstanden. 

8.  Actienpapierfabrik  in  Niedersclileiua.  Hader- (Sortier-) Saal.  In  dem 
langgestreckten  Räume  von  13G7  cbm  Inhalt  stehen  den  Fenstern  entlang 
SD  Sortirtisehe,  an  denen  38  Arbeiterinnen  beschäftigt  sind.  Die  Fenster 
werden  gewöhnlich  nicht  geölfnet  Der  Apparat  war  1,8  m  (Iber  dem  Fussboden 
und  1 ,5  m  rom  nSchsten  Arbeitetische  entftmit  au^^tellt.  Es  pasrierten  den- 
selben innerlialb  5  Tagen  während  55  Arbeitsstunden  1128  1  Luft;  die  Ge- 
wichteiunahme  des  Glasrohrs  betrug  0.00425  g  (=  0.00377  g  im  cbm  Luft). 

Der  Staub  besteht  vorwiegend  aus  organischen  Fasern,  verschieden  grossen 
und  geformten  compacteren  Stücken  und  massenhaftem  feinkörnigen  Detritus. 

9.  L.'s  Papierfabrik  ebenda.  Hader-Saal.  Hier  sind  14  Tische,  an  denen 
S8  HSdchen  arbeiten,  auf  einen  ger&Qmigen  und  fenstorreidien  Raum  mit  an- 
nähernd quadratischer  Pussbodenfliohe  von  18  m  L&nge,  16  m  breite  und 
8,25  m  Höhe  rertheitt. 

Die  Luft  erscheint  schon  für  das  Mo.'^se  Auge  nnd  Gerüchsorgan  aogleich 
staubreicher  als  die  des  ebenzuTor  beschriebenen  Lokals,  und  wirkt  mitanter 
geradezu  stechend. 

Der  Apparat  war  wahrend  einiger  Tage  der  ersten  Hälfte  Septembers  uif- 
gestellt,  in  welcher  Zeit  ihn  708  1  Luft  passirteo,  und  die  Voilage  eine  Go- 
wiohtesunahme  von  0,0163  g  erfnlnr  (s=  0,0229  g  im  obm  Luft). 

10.  Ebenda.  Es  wurden  vom  14. — 18.  September  innerhalb  70  Stunden 
1162  1  Luft  aspirirt,  und  eine  Gewichtssunahme  der  Torlage  fOn  0,0289  g 
(s  0,00249  g  im  cbm  Luft)  beobachtet. 

Die  Fabrik  ist  seit  5  Jahren  in  Botrieb;  das  Personal  wechselt  sehr;  eine 
Anzahl  s»mI  ErofTnung  des  Etablissements  im  HaiiiT-Snal  beschäftigter  weiblicher 
Personen  beiludet  sich  wohl;  der  Gesundbeitszusiand  ist  im  Allgemeinen  gut; 
Hnaton  wurde  nicht  bemerkt.  Die  Staubentwidthing  Ist  angeblich  verschieden, 
im  Winter  im  Durchschnitt  (wegen  kfinstliohen  Anfenchtens  de«  Materials)  ge- 
ringer, als  im  Sommer. 

Der  Staub  besteht  ans  kleineren,  meist  durchscheinenden,  bunt  gefärbten 
nnd  Terschiedeiist  geformten  FartUieln,  sowie  verschiedenfarbigen  pflanzlichen 
Fasarn  und  Fasenesten. 

Die  grosse  Differenz  im  Staubgehalt  der  Luft  beider  Arbeitsräume  (vergl. 
Ko.  8  mit  No.  9  und  10)  erklärt  sich  —  abgesehen  von  räumlichen  und  venli- 
latorischen  Unterschieden,  die  minder  wichtig  erscheinen  —  daraus,  dass  in  der 
Actienfabrik  reine  (bunte)  Hader,  in  der  L.*schen  aber  an  und  Ar  sieh  viel  steub- 
reicbere  Sackhader  sortirt  wurden.  Man  geht  hbrigens  damit  um,  im  L.V!hen 
Sade  einen  Ventilator  aufzustellen.  Den  Werth  einer  guten  LumpenentstäubttUgS- 
niaschine.  wie  sich  eine  solche  z.  B.  in  der  Papierfabrik  von  Albert  Niethammer 
in  Kriebstciii  bei  Waldheim  befindet,  ziffernmassig  darzuthun,  bot  sich  leider 
noch  nicht  Gelegenheit. 

11.  Hutfabrik  in  Lössnitz.  Blasmaschinenraam  von  11,6  m  Länge,  3,25  m 
Breite,  8,25  m  Höhe;  von  den  8  vorhandenen  Fenstern  werden  gewShalidi  2 
ein  wenig  gedflhet  gehalten. 
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Der  Apparat  blieb  im  OctoLer  1880  mehrere  Tage  lang  1.8  m  über  dem 
Fussbuden  und  1  m  von  der  Biasmasi  hine  entfernt  aufgestellt,  während  dem 
296  1  Luft  aspirirt  wurden;  die  giuicli^eitige  Gewichtszunahme  der  Vorlage  be- 
trag 0.0019  g  (=  0,00642  g  im  cbm  Laft). 

Grobtinnlicli  anofaien  die  Laft  gut  and  siemlidi  staabfirei;  der  Gesandheits- 
snsUnd  der  hier  beschäftigten  Arbeiter  ist  angeblich  got.  Das  zar  Verarbeitoog 
kommende  Material  (flasen-  und  iCaninhaare)  ist  ongleich  saaberer  als  daa 
anter  No.  1  und  2  beschriebene. 

Der  Staub  besteht  weitaus  zum  grössten  Theile  aus  lan/zcren  Hasen-  und 
Kaninhaaren,  ausserdem  aus  einer  geringeren  Menge  kleiner  und  kleinster,  meist 
gelblich  gefärbter  Partikel. 

IS.  Bisenwerk  Erla  bei  Schwanenberg.  Potastobe.  Ger&amiger  langer 
nnd  bober  Raum  for  15 — 80  Arbeiter,  in  dem  die  gegossenen  Eisenstoeko 
mittels  Schmirgel papi er  von  Sand  und  Kohlenstaub  befreit  werden.  Der  reieh> 
liehe  schwarze  Staub  belästigt  selbst  den  Ungewohnten  auffallend  wenig. 

Der  Apparat  war  im  September  1880  über  der  Mitte  der  inmitten  des 
Raumes  stehenden,  1,4  m  breiten  Arheiisiafi  l .  und  zwar  \A)b  m  über  dem 
Fussboden  und  0/JU  m  vom  nächsten  gerade  gegeuubersleheudcn  Arbeiter  ent- 
fisiBt  aufgestellt  Innerbalb  mehrerer  Tage  passirten  ihn  1  Lofti  die  Ge- 
wicbtsannabme  der  Vorlage  betrag  0.040  g  (=  0,0717  im  cbm  Luft). 

Dn  ein  Tbeil  dee  Staabes  aagensoheinlich  durch  die  aa  lose  gestopfte  Watte 
bindurch gegangen  war,  wurde  der  Versuch  wiederholt. 

13.  Ebenda.  Vom  27.0ctober  bis  5.  November  1880  wurden  993  1  Luft 
aspirirt.  und  betrug  die  Gewichtszunahme,  die  das  Glasrohr  erfahren  hatte, 
0,0997  g  (=  0,010  g  im  cbm  Lufi).  Der  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  ist 
vortrefflich,  insbesondere  sind  Erkrankungen  der  Athemwerkzeuge  durchaus  nicht 
bftnilg.  Der  Stanb  besteht  vorwiegend, aas  UefiMbwaneD,  scharfkantigen,  spiessi* 
gen  Kohlen- (Grapbyt-)SpUttera  Ton  inm  Tbeil  gans  erheblieber  GrSssa,  som  ge- 
ringeren Tbeil  aus  meist  stumpfen,  darobsoheinenden  Qaan-,  and  ondarchsieb- 
tigen,  gelblich  gefärbten  Partikeln. 

14.  F. 's  Bürslenfabrik  in  Schönhoi<^e.  Fonsterreicher  Uorsteneinziehsaal 
▼on  19,14  m  Länge.  1  l,6r>  m  Breite,  3,14  m  Hohe  für  99  Arbeiter,  in  offener 
Verbindung  mit  einem  anderen  Arbeitslokale  von  10,12  m  Höbe,  13,0  m  Breite 
ond  3,84  m  H6he  für  47  Arbeiter. 

Der  Apparat  war  vom  18. — 27.  NoTomber  1880  inmitten  dea  Saales  nabe 
dem  OfiMi  in  Maonskopflidbe  aofgestellt  Es  Warden  mit  1^92  1  Laft  0,0065  g 
(s  0,00384  g  im  cbm  Luft)  Staub  aspirirt. 

Die  geringe  Staubbildung  erklärt  sich  dadurch,  dass  nur  gewaschene  Borsten 
zur  Verarbeitung  kommen.  Der  .Staub  besieht  vorwiegend  aus  schwarzen  (Kohle), 
gelben,  violetten  und  farblosen  Partikeln,  von  denen  die  schwarzen  die  grossten 
sind;  THanzen fasern  sind  nur  selten  auizuünden. 

15.  Andere  Barstenfabrik  in  ScbSnheide.  In  einem  Ranme  ?on  149,5  cbm 
Inhalt  werden  20  Arbeiter  mit  Barsteneinsiehen  and  Brettchenbohren  bescb&ftigi. 

Der  Apparat  stand  nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Raumes  an  einer  Läogswand 
desselben.  Vom  1.— 9.  Dec.  1880  wurden  778  1  Laft  and  mit  ihr  0,0028  g 
Staub  (=  0,00360  g  im  rbm  Luft)  aspirirt. 

Die  Arbeitszeit  ist  wie  in  den  vorerwähnten  Arbeitsstätten  12  stündig. 
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I>ttr  Stanb  bestellt  an«  bnntgefirbton  und  fenohieden  gestaltaten  Hassen 
mit  Teiclüicben  Beimengtuigea  ?od  KohleDibeilcben.  Auch  pflansliobe  Puorn 
mnd  Uebeireste,  zam  Theil  gelockt,  finden  sich  bänfig. 

IB.  Zwiokaaer  Kohlenrevier.   Schader  Hemnannssobaoht.   Der  Apparat 

WM  Tom  15. — 16.  December  1880  vor  Ort  etwa  2  m  über  der  Sohle  and  etwa 
2  tn  entfernt  von  zwei  gleichzeitig  nobon  einander  arbeitenden  Bergleuten  auf- 
gesieUt.   Innerhalb  18  Arbeitsstunden  wurden  33ß  1  Luft  und  Ü,0048  g  Staub 
aspirirt  (=  0.0143  g  im  cbni  Luft).  —  Der  Staub  besteht  aus  ziemlich  klei- 
nen .    "braunen  bis  braunschwarzen  Partikeln  von  uoregeimässiger ,  zum  Tbeü 
schärf  kantiger  und  spitzer  Beschaffenheil. 

17.  Sobneeberger  Bergrevier.  Beustscbadbt,  Sauschwart- Spat- Ort,  90 
lAchter^treeke.  Das  Gestein  ist  ein  sebr  barter,  wenig  stäabender  Schiefer. 

Bs  wurde  von  zwei  Arbeitern  gleicbzeilig  naob  aufwärts  (Fdrstenb^mog) 
nass  gebobrt,  ond  swar  nach  einem  Yon  mir  angegebenen,  in  dieser  Vierteyabis- 
sebrift  seiner  Zeit  mitgetheilten  einfachen  Verfahren. 

Der  Apparat  stand  1  Vs^  bez.  2  ra  von  den  Bohrlöchern  entfernt  and  ein 
wenig  tiefer  als  dioso.  Es  wurden  50  1  Luft  aspirirt,  und  danach  eine  GewicbtS- 
sanahme  der  Vorlage  von  0,0004  g  (—  ().()080  g  im  cbm  Luft;  gefunden. 

Das  geringe  Luftquanlum  und  die  geriiigo  Gewiohtsditrerenz  berechtigen 
leider  zu  keinem  einwurfsfreion  Schlüsse  auf  die  Wirksamkeit  der  von  mir  em- 
pfohlenen Massnahme,  wenngleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  durch  die- 
selbe  die  von  den  fiobrtöcbem  ausgebende  Staubentwioklaog  auf  ein  tfinimum 
berabgesetst  wird.  Die  Watte  zeigte  im  Gegensatz  zu  der  beim  folgenden  Ver- 
aacbe  Terwendeten  keine  mit  blossem  Ange  siebtbare  Verunreinigung.  Die 
nihoskopiscbe  üuteuucbung  üess  einon  ftinett,  gelbHeben  md  fafblesen-P» 
tritas  mit  einzelnen  gröberen  Partikeln,  darunter  relaÜT  viel  tiefschwarze  (Kus), 
theils  mineralischen,  theils  pflanzlichen  Ursprungs  erkennen.  Grössere,  deutlicb 
als  Quarz  erkennbare  Partikel  werden  ganz  vermisst.   —  (Der  Versuch  ist  wo- 
möglich an  einem  Orte  mit  weicherem  Gesteine  zu  wiederholen,  wo  eine  reich- 
lichere Staubbildnng  stattfindet,  und  liie  Staubtheile  weit  grosser  sind.  Die 
Staubinhalaiion  vor  Ort  ist  dann  besonders  gross,  wenn  ein  Arbeiter  unter  dem 
Einflüsse  des  Bohrmehls  steht,  das  von  einem  über  ihm  nach  oben  trocken  boh- 
lenden Haner  geliefert  wird.) 

18.  Ebenda.  Auf  meinen  Wnnsob  wurde  nunmebr  yon  den  ArU»itim 
gieiobfalls  nacb  anfwarta,  aber  tiooken  gebohrt  Der  Apparat  befand  sieb- 1,35 
bez.  1,75  m  von  den  neuen  Bobrlöohem  entfernt  und  ein  wenig  unterbal^  der- 
selben, bez.  in  gleicher  Höhe. 

Es  wurden  200  1  Luft  und  mit  derselben  0,0029  g  Staub  (=  0,0145  g 
im  cbm  Luft)  aspirirt.  Letzterer  besteht  aus  meist  sehr  kleinen,  zum  grössten 
Theil  farblosen  (Quarz),  zum  geringeren  Theil  gelblichen  bis  braunen,  unregel- 
mässig geformten,  seltener  scharfrandigen  und  spitzen,  sowie  schwarzen  (Glimmer 
und  Kohle)  Partikelchen;  ausserdem  üuden  sich  einzelne  compaklere,  meist  rund- 
liche Stucke.  — 

Zum  Veigleicb  erscbien  ea  Ton  Interesse,  ancb  darüber  nnteirioblet  zur  sein, 
welche  Gewiobtsmengen  von  Staub  in  gew$hnlicb«n  Wohnriumen,  wo  eiqe  be- 
sondere Staubproduction  nicbt  stattfindet,  angetroffen  werden.  Die  beidtti  fol- 
genden Versuohe  geben  hierfiber  Auskunft.  * 
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19.  Wohnhaus.  Mein  Arbeitszimmer.  Der  Apparat  blieb  vom  4. — 13. 
Februar  1881  in  1  m  Höhe  auf  einem  an  einer  Wand  stehenden  Tische  aufge- 
stellt. Es  wurde  nur  während  meiner  Anwesenheit  Luft  angesaugt.  Am  Morgen 
des  6.  Februar  war  etwas  Ofenrauch  in's  Zimmer  gedrungen.  Trotzdem  1235  l 
Luft  durch  die  Watte  gestrichen  waren,  konnte  eine  Gewichtszunahme  nicht  wahr- 
genommen werden.  Dieses  Resultat  kam  um  so  unerwarteter,  als  von  der  Decke 
des  Zimmers  öfters  kleine  Mengen  Bewurf  abbröckeln  und  in  dem  mit  einem 
Teppiche  versehenen  und  ziemlich  stark  frequeniirten  Räume  sich  tagtäglich 
eine  dünne,  aber  deutlich  sichtbare  Staubschicht  auf  den  Möbeln  u.  s.  w.  ab- 
lagert. Der  in  der  Watte  deutlich  erkennbare,  wenn  auch  äusserst  spärliche 
Staub  besteht  aus  durchsichtigen  und  weissgrauen  Schöllchen,  sowie  kleineren, 
heller  oder  dunkler  gefärbten  Partikeln;  auch  eine  Wollfaser  findet  sich  vor. 

20.  Wohnhaus.  Mein  Wohn- und  Kinderzimmer,  in  dem  1 — 2  Erwachsene 
and  4 — 5  Kinder  verkehren,  und  dessen  Fussboden  mit  einem  Teppich  belegt  ist. 

Der  Apparat  wurde  auf  einem  Schranke  2y  \  m  über  dem  Fussboden  in 
einer  Zimmerecke  aufgestellt,  und  die  Luft  von  Ende  Februar  bis  Anfang  März 
ziemlich  2  Wochen  lang  zwar  nur  Tags,  jedoch  auch  während  der  täglichen 
Zimmerreinigung  aspirirt. 

Nach  Durchleitung  von  1224  1  Luft  zeigte  das  Absorptionsrohr  eine  Zu- 
nahme von  0.00195  g  (=  0,0016  g  im  cbm  Luft).  Der  Staub  besteht  aus 
kleinen  und  kleinsten  farblosen,  gelblichen  und  schwarzen,  unregclmässig  ge- 
formten Partikelchen  nebst  zahlreichen  Pflanzenfasertheilchen. 

Aus  den  vorbeschriebenen  Versuchen  ergiebt  sich  die  folgende  Uebersicht: 


No. 

Arbeitsraura 

Versuchs- 
dauer. 

Aspirirte 

Luft- 

monge 

in  1 

Gewichts- 
zunahme 
in  g. 

Gewicht 
d.Staubcs 
in  1  cbm 

Luft 

in  g. 

1, 

Filzschuhfabrik 

Kachraum. 

7  Stundi:n. 

59 

0.01035 

0,175 

2. 

ebenda. 

ebenda. 

32 

0,0034 

0,106 

3. 

Kunstmühle. 

Schüttboden. 

ca.  8  Tage. 

1302 

0.00575 

0,00442 

4. 

Mahlmühle. 

4  Tage. 

927 

0,04425 

0.0477 

5. 

Bildhauerei. 

halb  im  Freien 

einige  Tage. 

515,5 

0,0045 

0,00873 

stehende 

Werkstatt. 

6. 

Mechanische 

Schussspul- 

8 Tage 

1469 

0,0044 

0,0030 

Weberei. 

saal. 

(77  Sluudcn). 

7. 

ebenda. 

ebenda. 

6  Tage 

851 

0,0020 

0,00235 

(55' ,  St.) 

8. 

Papierfabrik. 

Uadersaal. 

5  Tage 

1128 

0,00425 

0.00377 

(55  Stunden) 

9. 

eine  andere 

einige  Tage. 

708 

0,01  r,2 

0.0229 

desgl. 

10. 

ebenda. 

ebenda. 

1162 

0.0289 

0,0249 

(70  Stunden). 
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Arbeitsranm. 

Versuchs- 
daaer. 

Aspinrte 

Luft- 
menge 

in  1. 

Gewichts- 
zunahme 

in  er 

in  ^. 

Gewicht 
d .  Staubes 
in  1  cbm 

Luft 

in  g. 

11. 

Hntlbbrik. 

Blaamaadiinen* 

•inifs  Tage. 

296 

0^19 

0,00642 

räum. 

12. 

Eisenwerk 

Patzraum. 

« 

&58 

0040 

0  0717 

(Giesserei). 

18. 

ebenda. 

ebenda. 

9  Tage. 

993 

0,0997 

0.10 

14. 

BQrsten- 

Bonteneiniieh- 

1692 

0,0065 

0.00384 

fabrik. 

saal. 

15. 

eine  andere 

Borsteneinzieh- 

778 

0,0028 

0,00360 

desgl. 

u.  Brettchen- 

bohnwiin. 

16. 

Kohlengrabe. 

vor  Ort 

18  Stunden. 

836 

0.0048 

0,0143 

17 
1  f . 

Erzgrube. 

n 

^  U  • 

u.uuou 

18. 

ebenda 

ebenda. 

desgl. 

200 

0,0029 

0.0145 

19. 

Wohnhaus. 

Studirzimmtr. 

10  Tage. 

1235 

0,0000 

0,00 

20. 

m 

Wohn-  und 

1224 

0,00195 

Ü.0016 

Kindenimmef. 

Berechnet  man  in  den  Beispielen,  wo  dies  allenfalls  zulässiir  erscheint,  unter 
Zugrundelegung  der  erhaltenen  Werthe  das  Gewicht  des  Staubes.  welches  von 
einem  Arbeiter  in  einem  Jahre  eitigealhmct  wird,  so  erhält  man  bei  .-Vtniahme 
von  300  Arbeitstageo,  500  1  stixndlicher  Athemluftmenge  und  10  stündiger 
Arbaitaseit  bei  Teitocb: 


Ho.  8 

-  4 

-  5 

-  6 

-  7 

-  8 

-  9 


6,63  Qramm, 
71,55  - 
18,1 

4,5 

3,525  - 
5,655  - 
34,35 


No.  10 

-  11 
.  18 

-  13 

-  14 
•  15 


87,85  Qiamm, 
9,68 

107,55  - 

150,0 
5,76  - 
6,40  - 


So  wenig  zahlreich  die  von  mir  angestellten  Versuche  sind ,  so  ijewiihren 
dieselben  doch  eine  ebenso  wichtige  als  interessante  Aussicht  auf  die  Bezie- 
bungen  switelMi  Stuib  nnd  Oosnndboit  Bs  Mi  mir  getUttoi,  »nf  einig»  der- 
sdlbfii,  wie  lio  ms  meinen  Vsnocbon  sieb  nbleile«  lassen,  in  Kfiits  binm- 
woisen,  wobei  ich  nicht  Tnrfoble,  ansdrttcMiob  ror  einer  Verallgemeinening 
meiner  SchlilsM  ond  Uobertragsng  derselben  mf  andere,  selbst  gleiobartige 
Arbeitsstätten  za  warnen. 

Das  Auffälligste  ist ,  Iis  zu  welch  enormen  Höhen  das  Gewicht  des  einge- 
athmeten  Staubes  ansteigen  kann,  ohne  dass  dabei  ein  nachtheiliger  EinÜuss  auf 
die  Ciesnndheit  nothwendig  eintreten  müsste  (vergl.  Beispiele  No.  12,  13).  Hier 
VlMM^akftaohr.  f.  §u,  MML  M.  F.  ZXZTL  t.  22 
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ist  nur  die  Erklärung  möglich,  dass  entweder  der  Staub  unschädlicb  ist,  oder 
das3  die  schädlichen  Wirhungen  des  Staubee  durch  andere  günstige  Umstände 
paralysirt  werden.  \Yahrscheinlich  ist  die  Art  der  Beschäftigung  wie  die  sonstige 
Beschaffenheit  des  Arbeitsraumes  von  grösstem  Einfluss.  Möglich,  dass  bei 
anderer  Körperstellung  und  antor  anderen  respiratorischen  Verhältnissen  der 
Aufenthalt  in  der  unter  Ko.  12  und  13  beschriebenen  Putzstube  minder  gefahrlos 
wäre.  Die  Kraftäusserung  und  die  damit  verbundene  ausgiebigere  Rospira- 
tion genügen  aber  nicht  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  wie  wir  an  den  Berg- 
leuten in  den  Schneeberger  Gruben  sehen,  deren  Respirationsanstrengung  eine 
bei  Weitem  erheblichere  ist,  die  aber  iu  überwiegender  Mehrzahl  in.  verhältnrss- 
mässig  kurzer  Zeit  an  Lungenkrebs  zu  Grunde  gehen. 

Ausser  den  metkliclien  Unterschieden,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Athem- 
luft  beider  eben  gedachten  Werkstätten  liegen ,  kommt  in  letzterem  Falle  ein 
jedenfalls  äusserst  wichtiges  ungünstiges  Moment  hinzu ,  die  chemisch  differente 
(Arsen)  Beschaffenheit  des  Staubes. 

Weit  weniger  scheint  die  physiltalische  Beschaffenheit  und  das  specifische 
Gewicht  des  Staubes  Aussicht,  auf  Erfolg  zu  gewähren,  die  Unterschiede  in  der 
Wirkung  der  inhalirten  Staubarten  zu  erklären,  da  kaum  ein  gröberer,  scharf- 
kantigerer, spiessigerer  Staub  gedacht  werden  kann,  als  der  von  den  Patzern 
(Beispiele  No.  12  und  13)  eingeathmete  Graphitstaub  mit  seinem  relativ  li(»hen 
specifischan  Gewichte. 

Es  geben  vielmehr  die  Versuche  der  Vermuthung  Raum,  dass  nicht  nur 
vielfach  der  Einfluss  der  Staubinhalation  auf  die  Gesundheit  bedeutend  über- 
schätzt wird,  sondern  dass  selbst  in  staubreichen  Lokalen  der  Gesundheits- 
zustand der  Arbeiter  durch  ganz  andere  Dinge  weit  mehr  geschädigt  wird,  als 
durch  den  Staub.  Diese  Verhältni.sse  weiter  zu  verfolgen  und  festzustellen, 
welche  Rolle  denn  der  Staub  spielt  und  welche  Eigenschaften  des  Staubes  es 
sind,  die  schädlich  wirken,  wird  eine  ebenso  interessante  als  lohnende  Aufgabe 
sein,  da  ihre  Lösung  zum  Wohle  der  Arbeiter  direkt  beiträgt,  indem  sie  zunächst 
ergeben  wird,  über  welche  Grenze  die  Slaubproduction  nicht  hinausgehen  darf, 
und  dann,  wie  die  schädlichen  Eigenschaften  des  Staubes  zu  beseitigen  oder  zu 
mildern  sind.  Es  steht  ferner  zu  erwarten,  dass  die  Forderung  grosser,  gut 
ventilirter  Arbeitsräume  eine  neue  wesentliche  und  berechtigte  Unterstützung 
erhält.  In  den  zahlreichen  Fällen,  wo  es  sich  herausstellen  wird,  dass  die 
Staubmenge  zur  Erklärung  des  misslichen  Gesundheitszustandes  nicht  ausreicht, 
wird  man  Veranlassung  finden,  den  ungekannten  schädlichen  Einflüssen  nach- 
zugehen und  gegen  sie  zu  Felde  zu  ziehen.  Man  wird  dabei  noch  vornehmlich  zii 
achten  haben  auf  Arbeitslokal,  Art  der  Arbeit,  Stellung  des  Körpers  (Tiefe  oder 
Oberflächlichkeit  der  Athmung),  Arbeitszeit  (Tag-  oder  Nachtschicht),  Dauer  der 
Kiiialhinuiig  (tägliche,  gesaniiute,  mit  oder  ohne  Unterbrechung),  Art  der  Staub- 
entv  ickluiig  (beständige  oder  unterbrochene).  Lebensweise  (insbesondere  Ernäh- 
rung und  Woh(iung),  Lebensgewobnheiten ,  Zustand  des  Körpers,  speciell  der 
Athem Werkzeuge  (Disposition). 

Eines  besonderen  Hinweises  ist  noch  der  aus  den  Versuchen  scharf  in*s 
Auge  springende  Umstand  werlh,  dass  in  keiner  der  berücksichtigten  Werkstatten 
ein  so  geringer  Staubgebalt  der  Luft  angetroffen  wurde,  wie  in  Wohnräumen 
(vergl.  No.  1  — 18  mit  No.  19  und  20;.    Von  grossem  Interesse  ist  ferner  der 
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siATerninSssige  Nachweis  Aber  die  Yttimindeiung,  die  der  Staabgehalt  der  Lnft 
doroh  eine  verbesserte  Pröda ctionsweise  erfahren  kann  (vergl.  No.  3  und  4).  — 

Für  die  Fällo  .  wo  dem  Staube  ein  direkt  schädifjender  Eintluss  zweifellos 
zugeschrieben  werdtni  inuss.  sind  endlich  nooh  die  Krap^Pn  von  besoinlerem  Belanjf, 
wieviel  von  dem  inhalirien  Staube  in  der  tJase  zurückgehalten  wird,  und  welche 
Mengen  etwa  mit  der  Ausathmungsluft  den  Körper  wieder  verlassen.  Selbslver- 
sttndlich  könnte  es  sieh  letsteren  Palb  n»  wm  einen  Theil  des  mit  der  Intsten 
Inspiration  eingedrungenen  Staubes  handeln.  Die  Beaibeitnng  der  ersten  Frage 
gedenken  wir  demnächst  in  Angriff  zu  nehmen.  Bezüglich  der  zweiten  haben 
Vorversuche  ergeben,  dass  in  der  Thai  die  ebenerwähnte  Erscheinung  beobachtet 
wird.  Die  unter  No.  12  und  13  beschriebene  Putzstube  eignete  sich  deshalb 
vorzüglich  zur  Anstellung;  der  nöthigen  Versuche,  weil  sich  hier  eine  besonders 
massenhafte  Staubproduotion  vorfand,  der  schwarze  Staub  in  weisser  Watte  sehr 
leiAt  tu  erkeaneii  war,  nnd  selbst  ein  oberfliobliohes  quantitatives  Urtheil  sUtt- 
haft  erschien. 

Die  TiKBQflii»  Warden  In  der  elnCMdiea  Weise  aagestelK«  dass  In  einer  be> 

stimmten,  für  alle  Versuche  gleich  langen  Zeit  in  ein  die  AusathmungsöfTnung 
vollständig  ausfüllendes  Glasröhrchen .  in  welches  ein  wenig  Baumwolle  einge- 
hängt war.  bestiindiff  ausgeathniet  wurde.  Die  AusirangsöfTnung  des  Glasröhr- 
chens war  vorsorglich  mit  einem  grösseren,  lockeren  Baumwollbausch  umhüllt. 
Für  meine  Person  and  den  jeweiligen  Zustand  meiner  Kespirationsorgane  er- 
mittelte  ich  hier,  dass  angenaoheinllehs  1)  ein  wenn  Mcb  geringer  Theil  des 
•bgeathaaten  Staabes  bei  der  Anaatlunmig  die  AthmangswerkBeuge  wieder  ver- 
lässt;  3)  dass  es  nur  ein  Theil  der  feinsten  Staubtheilchen  ist,  welcher  auf  diese 
Weise  wieder  erscheint,  während  alle  gröberen  zurückgehalten  werden;  3)  dass 
die  Menge  des  wieder  ausgeathmeten  Staiibes  sich  in  der  Weise  abstuft,  dass  bei 
Ein-  und  Ausaihmen  durch  den  Mund  verhältnissmiissig  am  meisten,  bei  Ein- 
athmen  durch  den  Mund  und  Aasathmen  durch  die  Nase  erheblich  weniger,  bei 
Efaiathnen  durch  die  Naae  und  Ausathmen  durch  den  Mund  nooh  weniger,  bei 
Bin-  nnd  Ansathnen  durch  die  Vase  (m  dem  einen  Haseidoehe  ein-,  anm  andern 
aasgeathnet)  nnr  noch  inssersi  wenig  den  K9rper  verlSsit. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  eingeathmeten  und  ansgeathmeton 
Staubes  ergiebt  die  denkbar  j^rösston  Unterschiede;  während  im  ersten  Falle  das 
Bild  durch  die  grossen  Kohlen-  nn'l  Quan.stücke  sein  Gepräge  erhält ,  wird  es 
im  letzteren  Falle  durch  das  fast  ausschliessliche  Vorhandensein  feinster  Körn- 
chen und  Splitterchen  bestimmt. 


Den  Herren,  welche  durch  ihr  Entgegenkommen  und  ihre  thätige  Betheili- 
gnng  an  den  Experimenten  diese  Arbeit  gefördert  haben,  insbesondere  Herrn 
Unterarst  Ilberg  in  Berlin,  spreche  ich  hiermit  meinen  reibindlichen  Danic  ans. 
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Heber  »aschaBstalten  für  Kraikeihäaser. 

Ton 


▼•nMaMaft4>|fMlor  Im  rtMttoatwi  BuMkui-LauMtt  so  BüiIIb. 


Es  ist  einp  pigenthümlirhi^  Erschcinnnp^.  dass  in  der  neueren  deutschen 
Literatur  über  Krankenhäuser  die  Wiisr horei-Einrichtunffen  theils  nur  ganz  liurz 
berührt,  theils  vollsl&ndig  übergangen  sind,  wahrend  alle  übrigen  Einrichtungen 
deimlben  mehr  odtr  winlgtr  deUUUrt  besprodira  il&d.  lim  AuBthm»  biet? on 
macht  nur  das  bekannt«  Werk  Ton  Esse:  «Die  KrankenhSiiser,  ihre  ESuriehtinig 
und  Verwaltung*,  and,  anlehnend  aa  dioes,  das  Degen'sofae:  «Der  Baa  der 
KrankenhSuser  etc.*,  in  denen  beiden  das  ftaasösisohe  Waschsystem,  wie  es  tsb  ^ 
Bourgnon  de  Layre  beschrieben,  genau  und  ausführlich  besprochen  ist. 

l'nd  doi")i  ist  die  rieht ijr«^  Anlage  und  der  rationelle  Beirieb  einer  Wasch- 
anstalt für  t'in  grosseres  Krankenhaus  mindestens  von  derselben  Wichtigkeit,  wie 
die  praktische  Einrichtung  der  Koch-Küche  und  deren  Verwaltuug;  denn  einerseits 
bilden  die  Ausgaben  für  die  Wischerei  einen  nicht  onerfaebUofaen  Bnehthtii  dir 
Gesanintansgaben  eines  ICrankenbaases,  so  dass  nun  seboo  aas  diese«  Grande 
bemüht  sein  mnsste,  gleich  bei  der  Anlage  auf  Einrichtangen  Bedacht  so  nehmen« 
welche  diese  Kosten  möglichst  herabmindern;  andererseits  ist  aach  vom  hygieni- 
schen Standpunkte  aus  die  Pordeninrr  an  diese  Einrichtangen  zu  stellen,  dass 
aus  ihrer  Benutzung  dem  Waschpersonal  keinerlei  Nachtheile  für  die  Gesundheit 
entstehen  und  eine  etwaige  Weiterverbreitung  von  contagiösen  Krankheitsstoffen 
dnrch  die  gereinigte  Wäsche  absolut  ausgeschlossen  ist 

Seit  dem  letstep  Jahrsehnt  hat  nan  swar  bei  der  Biriehtong  grössenr 
Krankenh&aser  diesen  Forderungen  mehr  and  mehr  sa  genfigen  gesoeht;  Jedooh 
sind  auch  nooh  in  dieser  Periode  grosse  and  kostspielige  Krankenhäuser  gebaot^ 
in  denen  nur  das  ?on  fisse  in  Oeatsohland  eingefdhite  Wasch^stea  Bingaag 
gefunden  hat. 

Es  dürfte  sonacii  eine  LSrhikiorung  der  im  städtischen  Baracken-Lazarett 
zu  Berlin  bestehenden  Wascheinrichiungen,  welche  nach  einem  neueren,  in  den 
letzten  Jahren  ?on  sehr  vielen  Seiten  beTcnagten  System  angelegt  and  seit 
10  Jahren  erprobt  sind,  von  allgemeinerem  Interesse  sein. 

Der  für  die  Wäscherei  bestimmte  Theil  des  isolirt  stehenden  WasohkQchen- 
Gebäudes  dieser  Äustalt  besteht  aas  swei  Stockwerken»  welche  durch  ein  Kappen* 
gewölbe  iretroniit  sind. 

Im  unteren  üeschoss  befindet  sich  der  Waschraum,  welcher  4.50  M.  hoch. 
11,45  M.  breit  und  11.65  M.  lang  ist.  Sein  Fussboden  ist  aus  t:eglält<'tem 
Cement  hergestellt  und  überall  derartig  gelegt,  dass  das  auf  ihm  sich  ansam- 
melnde Wasser  in  Absagseanale,  die  mit  Eisengittem  fiberdeckt  sind  and  direkt 
in  den  grossen  Bntwisserongsoanal  manden,  abfliessen  kann.  Die  Winde  sind 
mit  in  Cement  gefugten  Klinkern  rerblendet.   Die  Decke  ist  ron  einem  1,85  M. 
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im  Quadrat  haltenden,  getnaaerten  Abzugsschlot  darobbrochen,  der  nach  dorn 
Waschraum  zu  sich  verbreiten,  durch  das  obere-  Stockwerk  hindurchi^eht  und  in 
einen,  das  Dach  üborraL'>n<len  Schornstein  ausmündet.  In  dem  unteren  Theil 
dieses  Schlotes  steht  das  Waruiwasser-Ueservoir,  weiches  1,5  Cbm.  fassl;  längs 
■einer  Wnidnogen  li^t  aioh  in  epIniUSrmigea  Wüidongen  ein  DampCrohr  von 
5  Clm.  Stärke  bis  in  den  Sohornstein  hinaaf ,  velobes  in  Verbindang  mii  dem 
ReserYOir  den  AbnageBoUoi  anheist 

Das  obere  Geschoss,  in  weldiem  die  Trocken  -  und  Rollapparate  auf- 
gestallt sind,  ist  ebenfalls  mit  (geglättetem  Cement  abgedeckt,  hat  bei  gleichen 
Längen-  und  Breitendimensioneu  wie  der  Waschraum  eine  Höhe  von  -4.32  .M.  und 
wird  durch  yerschliessbare  OetTiiungen,  die  in  dem  oberen  Theil  des  vorgeoanuten 
AbzQgsschlotes  angebracht  sind,  ventilirL 

Die  Verbindung  zwisohsn  den  beiden  SUxAwflilcen  wird  daroh  eine  Wendel- 
trepp«,  sowie  dwoh  einen,  an  der  einen  Seitenwand  befindliolien,  abgeeoblossenen 
Fahrstuhl  hergestellt. 

Die  zum  Waschen  nöiUgen  Apparate,  wekha  in  dem  nnteren  Geschoes 
placizt  sind,  bestehen  aus: 

3  Einweichbotlichen  aus  Kiefornhülz, 

2  Danipfkochfässeru  aus  ebensolchem  Hoke,  von  0,75  M.  Höhe  und 

1,41  M.  Dorohmesäor, 

3  Laogenbotticben  mit  Kalt-  nnd  Warmwaesenoleitnng  vu  Bereitung 

der  Lange, 

2  grossen,  doppeltwirkenden  Waa4dinia8€hinon ')  mit  eisernen,  von 
Kupferblech  überzogenen  Uimmem  ond  Kalt-  und  Warmwaaser- 

sowie  Dampfzuströmung, 

1  grossen,  ovalen,  hölzernen  SpülboUich  mit  Sehautelrad, 

2  Ceutrifugaltrockenmaschinen  mit  eiserner  Umkleidung  und  siebförmig 

dwoUflflherteB,  oben  eimeni  KspÜnkfeael,  Ton  denen  jede  ba- 
sonders  fiindamentirt  ist. 
Im  oberen  Oeschoes  stehen : 

1  grosse  Scbimmerscbe  Trockenmasehine  nnd  2  Mangeln  (Rollen}. 
Die  acht  zuletzt  frenannten  Apparate  stehen  mit  einer  Welle,  welche  von 
der  im  Maschinenhauso  aufgestellten  Dampfmaschine  getxieben  wird,  in  Verbin- 
dung und  werden  von  derselben  in  Bewegung  gesetzt. 

Was  zunächst  den  Wäschereibetrieb  angeht,  so  gehl  derselbe  folgender- 
maeeen  tot  lieh: 

Die  taglich  ans  den  einzelnen  Baraeken  von  dem  Wartepeiional  (im  Winter 

nm  7,  im  Sommer  nm  6  Uhr  früh)  abzuliefernde  Wäsche  wird  durch  einen 
Anstaltsbeamten  in  einem,  im  Souterrain  des  Waschküchengebäudes  belegenen 
Räume  abgenommen  und  nach  Feststellung  der  Stückzahl  der  Oberwasrlif>rin 
übergeben,  welche  sie  derartig  sortirl,  dass  die  bunte  Wäsche  (Kiankiii- 
aniüge  etc.),  Bett-  und  Leibwäsche,  ferner  die  Hand-  und  Wischtücher  lu  ge- 
sonderten Haufen  zusammengelegt  werden.  Ist  dies  geschehen ,  so  kommt  jede 
Sorte  in  den  flu*  lie  bestimmten  Blnwelelibattichy  and  iwar  wird  jedes  Stuok 
einzeln  in  denselben  gelegt  und  bei  fortwahrendem  Uebergieasen  mit  lauwarmer 

*)  System  von  0.  Soblmmel  4  Co.  in  Cbemmta. 
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Lauge  [1,65  Kg.  Soda  and  1,50  Kg.  Seife  auf  100  Lit.  Wasser  ')]  fest  zusam- 
menged rückt,  wobei  darauf  za  achten  ist,  daas  jedes  Stück  voo  der  Lauge  foU- 
st&ndig  durchtränkt  wird. 

In  den  Einweich botticben  verbleibt  die  Wäsche  12 — 14  Stunden  und 
wird  dann,  Jede  Wisohegruppe  för  sioh,  in  die  Waschmasohin*  gebiaeht-  Di« 
Constniction  der  letoUren  ist  eine  eigenaitige:  In  einen  oben  offenaii,  giuMiser- 
nen  Kasten,  dessen  Längsseiten  die  Schilde  für  das  Triebwerk  tragen,  befindet 
sich  der  eigentliche  Wasch  trog,  der  aus  Kupferblech  hergestellt  ist.  Die  senk- 
recht stehenden  Längsseiten  desselben  bilden  ebene  Flächen;  Vorder-  und  Rück- 
seite sin(i  ausgebuchtet  und  gehen  continuirlii  h  in  den  ebenfalls  muldenförmig 
vertieften  Boden  über,  so  dass  ein  Längsschnitt  dieses  Troges  ungefähr  die  Form 
eines  liegenden  C  (u)  zeigt.  In  der  Mitte,  ebexbalb  d^  Troges,  ist  quer  durch 
die  Längsaeiten  des  gnsseisemea  Kastens  eine  Diehaxe  gelegt,  um  welohe  die 
beiden  Walkh&mner  sieh  in  entgegengesetater  Riobtiing  bewegen.  Der  naeb 
unten  stehende  Kopf  des  Ilanuners  ist  im  Längsschnitt  dreieckig,  und  zwar  ist 
die  Grundlinie  des  Dreiecks  durch  einen  nach  unten  convexen  Bogen  gebildet, 
welcher  sich  genau  der  muldenförmigen  Aushöhlung  des  Troges  anpasst,  während 
die  beiden  Seiten  wellentorniig  gebogen  in  den  Stiel  des  Hammers  übergehen. 
Die  Hämmer  theilen  den  Waschkasten  in  zwei  symmetrische  Theile,  deren  jeder 
nach  ob«i  darob  einen  Decirel  abgeschlossen  iat  ud  ^en  Waaohbebilter  ffir 
sieb  bildet 

Bei  der  Beschickung  wird  jeder  dieser  Behälter  mit  etwa  1 3  Kg.  Wiadie 
gefüllt  und  hierzu  3  Lit.  heisse  Lauge  (aus  4  Kg.  Soda  auf  100  Lit.  Wasser), 
sowie  ebensoviel  Seifenlösung  (3,5  K^.  auf  100  Lit.  Wasser)  zugesetzt.  Werden 
jetzt  die  beiden  Walkhämmer  in  Bewegung  gesetzt,  was  durch  Verschiebung 
eines  Treibriemens  von  der  sogenannten  todten  Scheibe  auf  eine,  auf  der  Dreh- 
aie  festgeschmiedete  Riemenscheibe  geschieht,  so  wird  infolge  der  Wellenform 
der  Hinuner  die  WSaehe  feitw&brend  gewendet  and  duroh  du  Hin-  and  Her- 
gehen der  H&ouner  geknetet  vnd  eben  dadnrob  aoöb  ein  lebbaftee  Circaliren  des 
Wassers  in  dem  Gewebe  der  Wäsche  bewirkt.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Wäsche  etwa  15  Minuten  hindurch  gut  durchgewaschen  ist,  wird  sie  mittels  der 
in  der  Maschine  befindlichen,  durchlöcherten  Warm-  und  Kaltwasserröhren  zuerst 
mit  heissein,  sodann  mit  allmälig  kühler  werdendem  Wasser  so  lange  al/gespült.  bis 
das  aus  der  seitlichen  Abllussoffnung  herausfliessende  Wasser  vollkommen  klar  ist. 

üacb  ibrer  Heiaasnalime  wird  die  Wiwhe  alsdasn  slOoliweise  aof  Tischen 
aasgebreitet  und,  naobdem  die  noob  Torbandenen  Flecke  Incbtig  eingeseift  sind, 
in  das  Dampfkoohfass  gelegt. 

Dieses  Pass  besteht  aus  starkem  kiebnenea  Kernholz  und  hat  auf  dem 
Boden  ein  Dampfrohr  mit  doppelter  Windung,  welches  schräg  nach  unten  und 
der  Seite  f^erichteie  Oeffnungen  für  das  Aus.strömen  des  Dampfes  besitzt;  auf 
diesem  Kohr  liegt  ein  herausnehmbarer,  siebfnrmig  durchlöcherter  Holzboden,  um 
die  direkte  Berührung  der  Wäsche  mit  dem  Metall  des  Rohres  zu  verhindern  und 
das  freie  Aosstiönen  des  Dampfes  an  erieicfaten.  Das  FSas  wird  dardi  doppri* 
tbeilige  knpfeme  Deckel,  die  duroh  Gontregewicbte  locht  ta  iffiien  sind,  ver- 
soblossen« 


')  Das  Anstaltswasser  iat  sehr  hart  und  oekerlialtig. 
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Sobald  die  Wäsche  in  das  Dampfkochfass  hineingelegt  und  mit  so  viel 
Lauge  und  Seifenlösung  (1  Kg.  Soda  und  I  Kg.  Seile  auf  000  Lit.  Wasser) 
übergoaseo  ist,  dass  sie  darin  schwimmt,  wird  das  Ventil  zur  Dampfeinströmung 
g*5ffhei  and  di«  Wische  eine  Slande  lang  gekocht  Hierauf  kommt  dieselbe 
Dochmals  in  dio  Waachmaachine  and  wird  hier  wiedoram  20 — 25  Minaten  mit 
Laugen-  und  Seifenwasser,  diesmal  jedoch  unter  Zuströmen  von  heissem  Dampf, 
für  welchen  ebenfalls  ein  Zuleittingsrohr  in  der  Maschine  vorhanden  ist,  durch- 
gewaschen, tnii  warmem,  nach  und  nach  kill ter  werdendem  Wasser  abgespült 
und  von  hier  aus  in  den  Spülap parat  gebracht. 

Dieser  besteht  aus  eiuem  länglich  runden  Bottich,  der  in  seiner  Längsaxe 
eine  nicht  1^  an  den  Seiteothellcs  rdohenda  Setbeidewand  besitit  Daa  in.  diesem 
Bottich  eingelaasano  kalte  Waaser  wird  dareb  ein  FlägebAd,  welebes  qaer  fiber 
die  Hälfte  dea  Bottichs  von  der  einen  Seiten-  bis  aar  Scheidewand  liegt  und 
daroh  Treibriemen  von  der  llauptwelie  aus  getrieben  wird,  in  fortwährendem 
FUessen  erhalten,  wobei  die  Wäschestücke  jedesmal,  wenn  sie  das  Flügelrad 
passiren,  unter  das  Wasser  gedrückt  und  vullig  roin  gespült  werden. 

Das  Auswringon  der  Wäsche  erlulgi  in  den  Centrilugalirockenmaschi- 
nen,  deren  jede  ca.  1000  Umdrehungen  in  der  Minute  macht.  Durch  die  Centri- 
fag^ki»fl  wird  die  Wäsche  gegen  die  siebartig  dorohldcherten  Seitenwinde  der 
inneren  Trommel  gepresst  and  so  vollständiger  ?on  »llon  Wassertbeileben  befreit, 
als  dies  durch  das  Aaswringen  mit  der  Hand  zu  erreichen  wäre,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  bei  letaterer  Manipolation  die  Gewebe  sehr  heftig  gecerrt  and  leicht 
aerrissen  werden. 

Nachdeiu  die  Wilsche  aus  der  Centrifugo  herausgenommen  ist,  wird  sie  in 
Körben  mittels  des  Fahrstuhls  in  das  obere  Stockwerk  befördert,  wo  sie  der 
Trockenmaschine  übergeben  wird. 

Diese  letstero  besteht  ans  einem  grossen  eisernen  Gehltaae  von  8  M.  L&nge, 
3,95  M.  Breite  nnd  2,65  II.  Höhe,  das  Tom  nnd  hinten  halb  offen  ist  and  an 
dessen  L&ngsseiten  innen  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  sich  je  eine,  in  sich 
geschlossene  Kette  (im  Ganzen  also  deren  4)  bewegt.  Die  Glieder  dieser  Kette 
zeigen  nach  oben  einen  halbmondförmigen  Ausschnitt,  so  dass  man  auf  die  obere 
Seite  Je  zweier,  einander  tregonüberlie^onder  Kettenglieder  einen  Stab  auflegen 
kann,  der  also  ((uer  über  den  iiinenraum  hinwegreicht  und  bei  der  Bewegung  der 
Kette  langsam  mit  dieser  den  Apparat  peaaiiL  Ooroh  ein  aof  dem  Bodea  des 
Apparatea  liegendes  STstem  von  einander  krenaenden  Heisröhren  wird  die  Innen- 
,tempeimtar  stetig  aof  etwa  ÖO'^C.  gehalten.  Die  theils  von  aussen,  theils  dem 
Innenraura  entnommene  Luft  tritt  unter  dem  Heizröhrensystem  in  die  Ma.schine 
ein;  die  feuchte  heisse  Lufl  wird  oben  an  der  Decke  des  Apparates  durch  ein 
35  Cm.  weit. 'S  Hohr  abgesogen,  welches  in  den  mehrerwähnton  Ab/,ugs.schlot  des 
unteren  Wasclirauiues  hineingeleiiet  ist.  Die  Wäsche  wird  einfach  über  Stäbe 
von  2,72  M.  Länge  gehängt^  nachdem  diese  Stäbe  auf  die  halbmondförmigen 
Aossehnitte  je  awei  corcespondirender  Kettenglieder  gelegt  sind,  gehen  dieselben 
mit  der  Wüsche  beim  Anlassen  des  Triebwerkes  in  einer  Zeit  von  etwa  30  Mi- 
naten durch  die  Haschine  und  bringen  anf  diese  Weise  die  inzwischen  völlig  ge- 
trocknete Wische  na(  h  dem  hinteren,  ebenfalls  offenen  Theil  des  Apparates,  wo 
dieselbe  von  einem  Waschmädoben  abgenommen  wird« 
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In  der  oben  angegebenen  Zeit  können  in  nnserw  llucbine  beispidsvMae 

300  Stück  grosse  Bettlaken  auf  einmal  getrocknet  werden. 

Am  Schlüsse  des Trockenprocessos  folgt  d.is  Legen  und  Rollen  der  Wäsche. 

Die  durch  die  Wellenleituiig  getriebenen  Rollen  besitzen  einen  eiß:enarligen 
Äntriebsmechanismus,  welcher  es  gestattet,  durcii  EinsieUen  einer  Siahlstange 
nach  einer  bestimmtes  Zahl  von  Hin-  und  Hergängen  den  Rollkasten  zam  Still- 
sUnd  zn  bringen  nnd  ihn  so  weit  Mnoheben,  dass  die  Rollwahten  (Doeken)  ieicht 
betanagenommen  und  durch  nen  beladene  ersetzt  werden  können. 

Wenn  es  die  Witterung  gestattet,  gosehiebt  das  Trooknen  der  WSadhe  auf 
dem,  neben  dem  Wnschköchengebände  gelegenen,  gerftomigen  Trockenplatz.  — 

An  diese  kurze  Skizzirung  des  im  Baracken-L.i/arett  eingeführten  Wäscherei- 
betriebes möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  knüpfen,  welche  sich  auf  die- 
jenitren  Gesichtspunkte  beziehen,  die  bei  der  Errichtung  einer  Waschküche  in 
einem  grösseren  Lazarette  massgebend  sind. 

Was  erstlich  die  Lage  des  Waschhauses  betrifft,  so  wird  es  sich  bei  An- 
legung einer  Dampfwäscherei  empfehlen,  dasselbe  in  der  Nähe  des  Maschinen- 
banses  zu  errichten;  man  vermeidet  dadurch  die  immerbin  kostspielige  Anlage 
eines  besonderen  Dampfentwicklers,  da  der  in  den  Dampfkesseln  des  Mascbinon- 
bauses  für  die  Zwecke  der  Koclterei  nnd  erent  der  Heizung  prodnciite  Dampf 
zugleich  f5r  die  Wäscherei  mitherangezogen  werden  kann.  Es  ist  fismer  daraiif 
zu  sehen,  dass  das  Waschhaus  in  genügender  Entfemnng  von  den  für  die 
Unterbringung  der  Kranken  bestimmten  Localitäten  zu  liegen  kommt,  damit  die 
aus  den  Waschräumen  abgeleiteten  Wasserdämpfe  die  Patienten  nicht  heiästigen; 
auf  jeden  Kall  ist  es  durchaus  verwerflich.  Waschküchen  in  den  Souterrain  eines 
Gebäudes  zu  verlegen,  in  dessen  oberen  Etagen  Kranke  untergebracht  sind. 

Bei  dem  Bau  selbst  muss  auf  eine  möglichst  bequeme  Verbindung  der  ein- 
zelnen Räume  unter  sich  geachtet  werden  und  ist  hierzu,  wo  diese  über  einander 
liegen,  die  Binriohtnng  ron  Fahrstdblen  zu  empfehlen;  sie  bewirken  eine  Bi^ 
spamiss  an  Zeit  sowohl  als  an  Personal;  doch  mfissen  sie  durcb  einen  Verscblag 
von  den  WascbrSumen  getrennt  sein,  welcher  das  Eintreten  von  Wrasen  tlc  ans 
diesen  in  die  oberen  Riume  verhinderi 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  ist  ferner  die  Rücksichtsnahme  auf  eine  aas- 
reichende und  nicht  zu  complicirte  Ventilation  der  Waschräume:  Nichts  be- 
lästigt so  sehr  das  bei  der  Wäscherei  beschäftigte  Personal  und  steigert  die  Dis- 
position desselben  zu  Erkrankungen  ,  als  der  durch  das  Kochen  der  Wäsche  etc. 
sich  entwickeln<le  Wrasen  (WasserdampO  und  die  eben  dadurch  entstehende  Hitze. 
Für  einen  genügenden  Abzug  beider  zu  sorgen,  bildet  eine  der  Hauptaufgaben 
des  Technikers. 

Wo,  wie  im  Baradten-Lazarett,  die  Riume  fiber  einander  liegen,  empfteUt  ea 
sich,  einen  dem  unseren  Sbniicben  Äbsugsschlot  anzubringen.  DieAnbeisung 
desselben,  die  unbedingt  notbwendig  ist,  wenn  anders  man  eine  wirksame  Ven- 
tilation erzielen  will,  gescbtobt  bei  uns  erstlich  durch  das  im  unteren  Theil  des 
Schlotes  aufgestellte  Heisswasser- Reservoir,  sodann  durch  die  Heizspirale,  welche 
sich  an  den  Innenwänden  des  Schlotes  bis  in  einer  Entfernung  von  2  M.  von 
dessen  oberen  Oeffnung  hinzieht.  Durch  diese  Vorrichtungen  erzielen  wir  in-  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Schlotes  bei  einer  A  ussentemperatur  von  — 1  bis  — 7*C. 
eine  Temperatur  vou  50^0.,  wie  wiederholt,  angestellte  genaue  Messungen  er- 
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geben  haben.  Will  man  der  Ranmersparniss  W9g<eD  aof  einen  durchgehenden 
Schlot  veraichten,  so  rauss  man  an  verschiedenen  Punltten  der  Decke,  hauptsäch- 
lich über  allen  Dampf  entwickelnden  Apparaten  yVbzuijsöffnungen  anbringen, 
welche  in  horizontal  zwischen  der  Decke  liegende  Canäle  münden;  die  letzteren 
mfiaMn  bis  Mf  50*0.  «rwirnit  und  In  eiom  ebtnlUh  angeheifttm  Sammelschoni- 
ttttin  gdaitet  werden,  welober  nach  aossen  mfindet;  die  ftossere  Mündung  dieses 
SeUotes  ist  mit  einem  Wolpeit'sefaen  Sänger  sn  4b«rdiciien. 

Indessen  genügt  es  tu  einer  aosieifdiettden  yentUation  darchaus  noch  nicht, 
einen  Abzupsranal  für  Hitze  und  Wrasen  zu  schaffpn:  vervnl!stfindi<jt  und  Nutzen 
bringend  wird  dieselbe  erst  durch  die  reichliche  Zuführung  Irischer  Luft,  wobei 
jedoch  die  Bedingung  zu  stellen  ist.  dass  bei  dieser  Zuführung  jede  Zugluft  aus- 
geschlossen wird.  Zu  diesem  Zweck  kann  man  entweder  die  äusseren  Wände  an 
veischiedenen  SteUen  dielit  eberhalb  des  Pnssbodens  durelibreohen  nnd  einen 
Beiskürper  innen  vor  der  EinstrSmnngsSffionng  nnbringen,  dnreh  welehen  die 
eintieiende  frische  Luft  gleichzeitig  erwärmt  wird,  oder  man  leitet  die  Lnft  ron 
nassen  durch  ebenfalls  di -!it  über  dem  Fussboden  befindliche  Oeffnangen  im 
Mauerwerk  in  Canäle  von  derselben  Weite  wie  die  ZuströmunersiSfTnungen.  fuhrt 
diese  an  der  Innenwand  bis  etwa  1,25  M.  Höhe  nach  oben  und  erwärmt  den 
oberen  Theil  des  Canals.  Jedenfalls  suche  man  bei  der  Zu-  wie  bei  der  Ableitung 
WinM  mögliehst  tn  Termeiden.  — 

Zur  Abdedning  des  Fnssbodens  empfehlen  sieb  geiinnte  Mettlacher  Fliesen, 
welche  in  Cement  derartig  gelegt  werden,  dass  das  Wasser  sohneil  in  die  Ent> 
w&sflerongscanäle  gelangen  kann.  Geglätteter  Cementfussboden  hat  sich  nicht 
bewährt:  er  bewirkt  durch  seine  Glätte  leicht  Ausgleiten  nnd  bl&ttert  aitsserdem 
in  seinen  oberen  Schichten  nach  kurzer  Zeit  ab. 

Die  Höhe  des  Waschraumes  sollte  etwa  4.50  M.  betr.ii:i'ii ;  ist  er  niedriger, 
80  entwickelt  sich  trotz  aller  Ventilation  eine  zu  grosse  Hitze;  niachi  man  ihn 
ilbennissig  hoob  ,  so  wird  nieht  nur  die  Ventilation  sehr  enofaweit,  sondern  es 
kann  aneh  bei  nassem,  frostigem  Wetter  vorinnnmen,  dass  der  anfiileigende 
Wasserdampf  in  den  oberen  Soblehten,  banpMcblich  nahe  an  den  Anssenwftoden 
nnd  an  den  Fenstern,  schnell  abkühlt  und  als  regenartiger  Nebel  hcronterfSlIt. 

Bezüglich  des  einzuführenden  Waschsystems  könnte  man  zwischen  dem 
früher  üblichen  französischen,  wie  es  Esse  und  Degen  empfehlen,  und  dem  , 
oben  geschilderten  schwanken;  ich  nujss  nach  den  mehr  als  10jaliri(j;en  Erfah- 
rungen, welche  ich  mit  dem  unserigen  gemacht  habe,  diesem  entschieden  den 
Vonog  geben. 

Bei  dem  Bsse*sehen  VerfUiren     wird  die  wie  gewöhnlich  eingeweichte 

Wäsche  in  einen  Dampfkfibel  gebracht,  der,  wie  nnser  Dampfkochfass ,  einen 
dorohlteberten  Einsatzboden  hat  und  mittels  einer  Dampfspirale  angeheizt  wird. 

^Die  inneren  Wände  des  Kübels  sind  mit  viereckigen.  1  Zoll  starken  und  1  7oIl 
von  einander  stehenden  Ijeisten  versehen.  Der  innere  hölzerne  Boden  hat  5  Ijöcher 
von  2'  2  Zoll  und  4^  Locher  von  1  Zoll  im  Durchmesser.  In  die  ersteren  werden, 
ehe  die  eingeweichte  Wäsche  in  den  Dampfkübol  gelegt  wird,  runde  Holzstäbe 
gesteckt,  welche  erst  wieder  herausgenommen  werden,  nachdem  das  Einpacken 

*)  efr.  E8.sc,  Die  Krankenhänser  etc.  II.  Aufl.  8.  M  If.  —  Degen,  Der  Ban 
der  Kraakenbiaser  eto.  8.  337. 
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der  Wäsche  vollendet  ist.  Hierdurch  und  durch  die  an  den  inneren  Wänden  be- 
findlichen Leisten  werden  in  der  Wasche  Canäle  gebildet,  welche  die  ungehinderte 
Circalation  der  Dämpfe  gestatten  und  die  eingelaugle  Wäsche  von  den  letzWeren 
vollständig  durchdringen  lassen.  Nachdem  die  Wäsche  so  2 — 4  Stunden  ge- 
dämpfl  ist,  wird  sie  herausgenommen  und  mit  der  Hand  nachgewaschen. 

Ob  die  Circalation  der  Dämpfe  wirklich  eine  so  „ungehinderte*'  ist,  wie 
Esse  angiebt,  möchte  ich  bezweifeln,  da  die  von  den  Dämpfen  erhitzte  und 
durchdrungene  Wäsche  sich  ausdehnen  und  so  die  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesenen Canäle  vollständig  verstopfen  wird.  Noch  weniger  aber  erscheint  es 
denkbar,  dass  stark  beschmutzte  Wäsche  durch  einfaches  Einweichen  und  Dämpfen 
so  weit  gereinigt  sein  solUe.  dass  ein  leichtes  Nachwaschen  mit  der  Hand  zur 
vollsländigen  Reinigung  genügte.  Der  schwerwiegendste  Einwurf  gegen  das 
ganze  Verfahren  ist  jedoch  der,  dass  bei  diesem  überhaupt  noch  Handwäscherei 
nothwendig  ist.  Bei  dieser  Manipulation  ist  das  Waschpersonal  gezwungen,  sich 
fortwährend  über  das  Waschfass  iiinüberzubeugen  und  die  aus  der  immerhin 
noch  mit  Schmutztheilen  behafteten  Wäsche  ausströmenden  Dünste  einzuathmen, 
wodurch  sehr  leicht  für  die  Gesundheit  der  betretenden  Personen  nachtbeilige 
Folgen  herbeigeführt  werden.  Es  ist  ferner  bekannt,  mit  welcher  Vorliebe  die 
Wäscherinnen  an  Stelle  des  mühevolleren  Reibens  mit  der  Hand  sich  der  Bärsten 
zum  Reinigen  der  Wäsche  bedienen,  eine  Procedur,  welche  das  Gewebe  stark  an- 
greift und  dadurch  die  Haltbarkeit  der  Wäsche  herabsetzt,  während  umgekehrt 
bei  der  Maschinenwäsclierei  die  Wäsche  entschieden  geschont  wird.  — 

Auf  eine  der  im  Baracken-Lazarett  getroffenen  Einrichtungen  möchte  ich 
noch  besonders  die  Aufmerksamkeit  hinlenken,  da  sie  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  allen  ähnlichen  Vorrichtungen  gegenüber  den  Vorzug  verdient, 
nämlich  auf  die  oben  beschriebene  Trockenmaschine. 

Bei  kalter  und  nasser  Witterung  war  man  früher  genölhigt,  die  Wäsche  auf 
heizbaren  Trockenböden  oder  in  sogenannten  Schiobervorrichtungen  (tiroirs)  zu 
trocknen.  Die  erstere  Einrichtung  leidet  an  dem  sehr  bedeutenden  Uebelstand, 
dass  die  mit  dem  Aufhängen  und  Abnehmen  der  Wäsche  beschäftigten  Personen 
stundenlang  in  einer  feuchten  Temperatur  von  45 — bb'^C.  verweilen  müssen 
und  in  Folge  dessen  ungemein  zu  Erkältungskrankheiten  disponiri  sind.  Die 
Schieber  bestehen  aus  etwa  2,5  M.  hohen  Rahmen ,  welche  in  ihrer  Längsaxe 
gewöhnlicii  5  zi^n  Aufhängen  der  Wäsche  bestimmte  Stäbe  haben  und  auf  Rollen 
laufen.  Diese  Rahmen  werden,  nachdem  sie  beladen  sind,  in  ein  Gehäuse  ge- 
fahren, das  durch  Zuführung  heisser  Luft  oder  Dampfrohre  bis  auf  etwa  50''C. 
angeheizt  und  gleichzeitig  ventilirt  wird;  die  Stirnwand  eines  jeden  Rahmens 
bildet  den  Verschluss  des  Gehäuses  nach  aussen.  Diese  Schieber  sind  um  des- 
willen weniger  zu  empfehlen,  weil  sie  einen  sehr  grossen  Raum  beanspruchen, 
ihre  Beschickung  umständlich  und  zeitraubend  ist.  und  auch  bei  ihnen  durch 
das  öftere  Herausziehen  der  einzelnen  Rahmen  so  viel  feuchte  Wärme  aus  ihrem 
Innern  in  den  Arbeitsraum  tritt,  dass  sich  sehr  bald  in  dem  letzteren  eine  hohe 
und  für  die  Gesundheit  der  Bedionungsmannschafteti  nachlheilige  Temperatur 
geltend  macht.  Ausserdem  braucht  man.  um  eine  gleiche  Quantität  Wäsche  wie 
in  einer  Trockenmaschine  zu  trocknen,  eine  bei  Weitem  grössere  Heizfläche  als 
in  jeuer,  es  wird  also  auch  der  Consum  an  Heizmaterial  ein  stärkerer  werden. 

Dem  gegenüber  bietet  die  Trockoamaschiue  den  Vorthoil,  dass  sie  bei  be- 


Digitized  by  Google 


Ueber  Wwehtnitalteii  ffir  KtaiilnttliiiuM. 


347 


deutender  Ersparniss  an  Arbeitskräften  (es  sind  nur  1 — 2  Personen  für  die  Be- 
dienung nothwendig)  in  kurzer  Zeit  ein  sehr  grosses  Quantum  Wäsche  auf  einmal 
tn  trocknen  vermag,  ohne  dass  durch  die  zum  Trocknen  erforderlichen  Wärme- 
grade oder  die  Ausdünstungen  der  Wäsche  das  Bedienungspersonal  irgendwie 
belisügi  od«r  gar  in  seiner  OMondheit  gencUdigt  würde.  — 

Wm  seklienlioli  die  BetrielMkoolen  bei  der  Hnndwiaoherei  and  den  m 
uns  geschilderten  System  betriiTt.  so  zeigt  sich  auch  hierbei  die  Ueberlegenbeit 
des  letzteren  über  die  erstere.  wie  wir  im  Jahre  1880  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten.  In  diesem  Jahre  waren  wir  eines  Umbaues  in  der  Waschküche  wegen  — 
es  handeile  sich  um  die  Aufstellung  der  Trockenmaschine  und  Verlegung  der 
Bollstube  —  genöthigt,  5  Monate  bindarch  ilandwäscherei,  und  zwar  mit  Kochen 
der  Wieolie  im  DMnpfloehfiMi,  einsmiebten;  eine  g«naae  Berechnung  der  web- 
lend  dieser  Periode  enisUndenen  BeiriebsItOBten  orgab,  dass  sich  die  leUtaien 
um  %i  pGt.  boher  stellten  wie  bei  der  Hasehinenwiflcberei. 

Ea  ist  somit  niobt  nur  aas  sanitären,  sondern  auch  aus  materiellen  Ru(^> 
sichten  die  allgemeine  Einfübrnng  der  DampfwMoberei  mit  Masebinen- 
be trieb  lu.  belurworten. 


M«  «MUnmitehMi  VerandenuigSB  iü  Verdaaaagseaaals  dureb  Aetigifte. 
Von  A.  Losser.  —  Es  berrschte  bislang  unier  den  Autoren  ilber  die  anatomi- 
aoben  Verlndemngen  des  Verdattongseaanls  dnrob  AetsgiAe  sehr  wenig  Ueberein» 
stinmnng,  namentlich  wurde  von  den  wisigiten  TOrsoobt,  eine  genaue  Charakte- 
rislrung  der  mikroskopischen  Verhältnisse  zu  geben,  die  uns  allein  eine  wirkliche 
Sicherheit  der  anatomischen  Diagnose  ermöglichen.  Verf.  ^if^ht  uns  nun.  Iheils 
an  der  Hand  von  zahlreichen  Thierexperinienton .  theil.s  gestützt  auf  eine  grosse 
Reihe  von  Sectionsergebnissen,  über  diese  i'unkte  genauen  Aufschluss,  indem  er 
die  Minerals&nren,  Oialsiure,  Snblimat,  GarboUiare,  Arsenik  «nd  dit  Alkalien 
in  den  Kreis  seiner  Betraebtnngen  sinbt  Als  Hanpteigebniss  dieser  Untoanehnng 
Migta  sisb',  dass  die  Aetanngsn  an  nnd  IHr  sieb,  gMobgftllig  dnrob  welobe 
toxische  Schädlichkeiten  .sie  erzeugt  sind,  stets  dieselben  Veränderungen 
in  den  betretenden  Partien  bewirken,  dass  die  sich  an  sie  anschliessenden  oder 
neben  und  unatihiini^ip;  von  ihnen  einsetsenden  Frooease  ebeaCalls  ihrem  Wesen 
nach  imnicr  übereinstimmen. 

Die  Vergiftung  mit  Schwelelsäure,  welche  von  jeher  als  Prototyp  der 
Aetxgifte  galt,  bebandelt  Verf.  am  ansfilhrliobsten.  Er  beriebtigt  sonSohst  die 
irribnmliobe  Meinung,  dass  bei  genilgendar  Menge  die  intensiTsten  Ver&ndernngen 
im  MhPM  gesotat  worden.  Dio  S&nro  wirkt  vielmehr  wegen  der  unverminderten 
Concentration  viel  stärker  anf  don  Anfangstheil  des  Verdanungscanals  ein ;  hier 
finden  sich  wirkliche  Aetsnngen,  w&brend  sie  im  Magen  fiel  seltener  angetroffen 
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werden,  obwohl  hier  die  Schleimhaut  weniger  widerstandsfähig  ist.  Durch  den 
Matreninhali  werden  in  der  Ke<,^M  die  Säuren  zu  stark  verdünnt,  resp.  abge- 
schwächt, lui  Dünndarm,  dessen  Vulnerabilität  immer  sehr  viel  bedeutender  ist 
»Ig  die  des  Magens,  treffen  wir  -wiederam  et&riraie  Veiiadeningen,  and  9Mk 
empfindlicher  als  jener  ist  die  Leber  und  das  Periteneam. 

Was  nan  die  VerSodeningen  der  Magensobleimhaat  anlangt,  so  bedingt 
eine  wirUiihe  Aetzung  weder  eine  Schwarzfarbung,  noch  eine  VolamsfeiftBderang 
der  Magenwand.  Die  Schleimhaut  wird  durch  sie  intensiv  opak,  grauweisslich, 
derbt^r  als  gewöhnlich,  aber  zugleich  ausserordentlich  brüchig.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheinen  die  Elemente  der  Schleimhaut  in  ihrer  Form  vollständig 
erhalten,  ebenso  auch  die  Submucosa, ^uscularis  und  die  sabperitoneale  Schicht 
des  Peritoneoms  selbst,  falls  sie  in  den  Bereich  der  Aetming  gezogen  sind.  Ans- 
sehliesslieh  seigt  sieh  nor  eine  TrQbnng  der  Elemente. 

Diese  Aetzwirkungen  treten  nun  leicht  gegen  die  irritativen  Proonsse  der 
Magenschleimhaut  zurück,  ja  sie  werden  häufig  von  den  letzteren  vollständig 
verdeckt.  Durch  hämorrhagische  Infiliration  und  Transsudation  ]ilasniatischer 
Bcstandtlieilo  nimmt  der  Dickendurchniesser  der  Wand  zu,  die  Säure  verwandelt 
unter  Erhäriuug  der  betreffenden  Theile  das  Hämoglobin  mehr  und  mehr  in 
Hämatin  nnd  es  tritt  schliesslich  eine  Bfatta>  und  Sdiwanfibrbang  ein.  Der 
kurae  Zeit  bestehenden  Gonsistenssanahme  folgt  bald  Erweich ang;  anch 
in  diesem  Stadium  lassen  sich  die  geformten  Bestandtheile,  die  glatten  Muskel- 
fasern,  die  GeHisswände  etc.  noch  deutlich  nachweisen.  Es  ist  deshalb  irrig,  wie  . 
Viele  annehmen,  ilass  die  Schwefelsäure  Alles  in  sich  auflöse  und  die  ContinuitSt 
der  Gewebe  hienlurch  aufhebe.  Infolge  der  auflösentlen  Kraft  der  Schwefelsaure 
bilden  sich  frühzeitig  Defecte  der  Mncosa  und  Submucosa  aus,  die  das  Zustande* 
kommen  einer  Perforation  wesentlich  erleichtern,  obwohl  die  letztere  nicht  allein 
daduieh  bedlagt  Isk  -Oam  ooncentriri»8taen  b6firlrk»B  ofttoeiiKlb  weniger 
Minuten  ohne  Toranfgegangene  Erweichung  oder  Defectbildung  eine  Continiiitits- 
trennung,  die  dann  eine  weitere  Aetzwirfcnng  auf  Peritoneum,  Leber,  Milz  und 
sojjar  Nieren  zur  Folge  hat.  Verlloss  bis  zur  Zerreissang  des  Magens  eine  längere 
Zeit,  so  treten  auch  am  Deritoneuni  die  Aetzer.scheinunfren  mehr  und  mehr  znrück 
gegen  die  irritativen.  Es  bildet  sich  unter  solchen  Umständen  eine  reine  Perito- 
nitis exsudativa  aus. 

Auch  nach  dem  Tode  kann  die  Erweichung  dw  entifindeten  und  ge&tsten 
Partien  eintreten.  Nach  Lesser  seigt  jedoch  die  postmortale  Applioatidn  der 
S&ure  denselben  Befand  wie  die  inlra  vitsm  beigebraohte.  Die  »vitale  Reao- 
tion**  ist  kein  ooastantes  UnterscheidnngsnierknMl  der  cad»vei6sen  und  vitalen 
Aetaungen. 

Die  Veränderungen  in  den  übrip^en  Abschnitten  des  Verdauungscanais  ent- 
sprechen den  geschilderten  mehr  oder  weniger;  das  iiähere  ist  im  Original 
nachzulesen. 

Die  Wirkungsweise  der  Salas&ure  ontencheidet  sieh  tu  WeseDtlichea 
nicht  von  der  Schwefels&ure.  Auch  f&r  die  Salpetersftnre  gilt  das  oben  Ge- 
sagte. Die  fGr  letatere  charakteristische  Gelbftrbnng  tritt  nur  an  demjenigen 

Stellen  ein.  welche  von  der  sehr  concentrirten  Säure  berfihrt  worden  sind,  wäh- 
rend bei  anderen  färbenden  Aetzmitteln  (Chromsäure,  Liq.  ferri  sesquichl.)  jede 
geätzte  Partie  die  Farbe  des  Aetsmittels  aeigt. 
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•  Nadi  Anwendnsg  oonoentrirter  Lösungen  von  Oxa!s&are  fand  Verf.  als 
charakteristische  Wirkung  einmal,  dacss  die  Affection  des  Magens  gegen  die  der 
Speiseröhre  und  dos  Duodenums  noch  viel  mehr  zurücktritt  als  nach  der  Einfüh- 
rung selbst  schwächerer  Mineralsäuren  und  dann  in  dem  constanten  Vorkommen 
von  Krystallen  Oxalsäuren  Kalkes,  sowohl  im  Magen  als  im  Darm  und  in  den 
Nieren.  Im  Einzelnen  wiederholen  sich  auoh  hiear  die  oben  gMeMldorten  Ver> 
Snderangen  naoh  Sehwefeto&nreeinfiihrang,  nur  tind  die  initatiran  Vefindeniagni 
dar  Magamraad  tm  rial  gtfingtvar  IntanaH&U 

In  Bezug  auf  dleT«cglftang  mit  Alkalien  hebt  Verf.  abweichend  TOB  den 
bisherigen  Anschauungen,  welche  eine  aufquellende  Wirkung  der  Laugen  an- 
nahmen, hervor,  dass  auch  für  diese  dieselben  Processe  und  Vori^än^^e  beobachtet 
werden,  wie  bei  der  SchwofelsiUirewirkung.  Auch  das  Mikroskop  vermag  eine 
Differeaz  nicht  zu  erkennen.  I^ur  in  grossem  Ueberschuss  angewandte  Alkalien 
f  annSgtB  aina  ateainie  Tnuispaiana  dar  tob  ihnoB  lingara  Zeit  bariUutan  tadten 
Gawabe  harbeisufobian. 

Dia  TejiBdaniBgan,  waloha  Arsenik,  Sublimat  und  Carbolsiiure  im 
Yavdauungsoanal  harrorrafan.  anteraobeidan  sich  in  ihrem  Wesen  durchaus  nicht 
von  denjenigen,  welche  die  Mineralsäuroo  and  Alkalien  zu  erzengen  im  Stande 
sind.  Nur  in  dem  Verliäilniss,  in  welchem  die  Corrosion  und  die  irritntiven  Ver- 
änderungen zu  einander  steisen,  könnte  man  eine  Differenz  erblicken,  indem  die 
letzteren  bei  Sublimat  und  Carboleäura  beträchtlich  geringer  sind,  als  bei  den 
HlBenlsinraB  und  Alkalien.  Dem  Aiaenik  vohni  die  sehviahaia  Oairoaionskraft 
inne  nnd  anoh  dar  Um&ng  der  aBtefindlicben  Eraobainnngen  ist  demantapreobend 
gachigar« 

Wegen  der  vielen,  namentlich  den  Gericbtsarzt  interessironden  Details  mosa 
auf  das  Original  Tarwiesan  werden.  (Vixcbow's  Arch.  83.  Bd.  1881.) 

SiahL 


l'eber  CewlBBiiK  and  Canserriraag  der  lllileli.  Auf  der  Versammlung 

deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Salzl^ur-^  (1881)  hat  die  pädiatrische 
Section  ^  d  i  e  E  r  n  ä  Ii  r u  n  g s  f  r  a  g  e  "  einer  eipj^ehenden  Discussion  anterworfen, 
aus  der  Folgendes  hervorzuheben  ist: 

Aibnecht  (Neuohätel)  referirt  ,.über  den  Ersatz  dar  Frananmilch 
durch  natnrliobe  nnTorfalaobte  Thiermilch".  Ziegenmilch  ist  not 
im  Sommer  in  haben,  Bselinnenmilcb  xa  theaer  (3 — 2V»  H-  pro  Liter).  Es 
kommt  also  nur  die  Kuhmilch  in  Betracht,  die  grosse  Schwankungen  ihrer 
Znsammensetzung  zeigt.  Ein  gleiclmiässiger  Gehalt  ihrer  Bestandtheile  lä.'sst  sich 
aber  erzielen  durch  Milchcuranstalien  und  prakiisch  einj^erichleto  und  con- 
trolirte  M  ilch  wirthschaften.  Grundbedingun^^fn  guter  MilclibeschalTung 
sind:  richtige  Auswahl  der  Kace,  zweckmässige  Fütterung,  am  besten  sog. 
Trockenföttamog  nnd  entspiacbende  Stailbygiane.  Stets  soll  die  Xiloh  mehrerer 
Kfihe  gemispbt  und  in  Ftaachen  gefüllt  werden.  Zur  ConserTirong  der  Nilch 
dient  Abkfiblu&g  (nach  Swars  and  Heidinger),  sowie  Brbitaang.  Let^ 
tara  ist  unerlässlich  zur  Zerstörung  etwa  aufgenommener  Organismen. 

Apotliekcr  l'aulcke  'Leipzig)  rühmt  seinem  „Milchsalz"  nach,  dass  die 
q^l  ihm  vermischte  Milch  im  Kindermagen  nur  zu  feinen  Flocken  gerinne.  Es 
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bestellt  am  reiiutom  Hflehmoker,  16  Th.  CUoniatriimi,  %%  ObtoftaUani,  8  Galc. 
phosphor.,  8  Kali  sulphar.,  2  KaU  bioarimn.  und  0,005  Ac.  borao.  Von  dieser 
MiscboDg  werden  12  Grm..  in  Liter  Wasser  gelöst,  der  Kuhmilch  zugesetzt. 
(Kormann  bestätigte  neuerdings  P/s  Angaben  nod  will  mit  deeseQ  Milcheals 
vortreffliche  Emährungsresullate  erzielt  haben.) 

In  Pfeiffer's  (Wiesbaden)  pe])tonisirter  Milch  ist  das  Casein  in  lös- 
liches Pepton  übergeführt.  Dieselbe  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  coa- 
gulirt.  Sie  geht  rasch  in  Fäulniss  über,  muss  daher  jedesmal  vor  der  Anwen- 
dung friseb  beieitet  werden,  '/o— 1  Tbeeldffel  Panoreassaft  (ron  Chemiker 
A.  Brann  in  Wiesbaden  bezogen)  genügt,  um  850  Oem.  Milob  In  kmer  Zeit 
so  pepteoisiien.  Dieselbe  soll  durch  eine  kleine  Quantitit  Natr.  bfoarbon.  oder 
1  Tiq»f(Mi  Kali-  oder  Natronlange  alkallsirt  and  mit  dem  Panoreassaft  bis  snoi 
Kochen  erhitzt  werden.  Der  bitterliche  Geschmack  der  Mischnng  lisst  sich  dardl 
(25  pCt.)  gesüssten  Gersteasohleim  gnt  verdeoken.  P.  will  vortreflUehe  Resaltata 
damit  erzielt  haben. 

>Soltinann  (Breslau  i  empfiehlt  Berti  ing's  Milchkochapparat,  in  dem  die 
Milch  länger  und  gründlich  durchi^ekocht  werden  kann,  so  dass  etwa  in  ihr  vor- 
handene Infectionskeime  vernichtet  werden.  Die  so  zubereitete  Milch  hält  sich 
mehrere  Tage  lang  frisch  und  ist  für  den  Säoglingsmagen  leichter  verdaulich. 
Der  höbe  Preis  nnd  die  Sobwierigkeit  der  Reinigung  hat  ihn  sor  Constractton 
eines  einfiMheren  und  billigeren  Instruments  veranlasst. 

Happe  (Hambnijg)  lisst  die  Mileh  in  fest  ferkorfcton  Plasohen  Vt  Stande 
lang  sieden. 

Demme(Bem)  erwähnt  der  Scherff'sohen  MIloh,  die  durch  Ueberbitien 
sich  lange  conservire.  sowie  dass  in  Italien  zum  Zwecke  des  Luftabschlusses 
feines  Oel  auf  die  in  Flaschen  cjefüllte  Milch  gegossen  werde.  Schliesslich 
erwähnt  er  Oettli's  condensirter  Milch  ohne  Milchzusatz.  (Jahrb.  f.  Kinderheiik. 
N.  F.  XVIII.  Bd.  1.  Heft.) 

Biedert  (ilagenau  i.  K.)  hat  seine  Methode  der  Milchconservirung  neuer* 
dings  wieder  empfohlen:  3  Standen  langes  Erhitzen  in  luftdicht  verschlossenen 
Geflssen  im  Wasserbade  bei  lOO^'G.  Die  Haltbarkeit  dieser  so  behandelten 
Hiloh  sei  eine  nnbegrenste,  während  beim  Becker*schen  Verfshren  (Sstdndiges 
Erwarmen  anf  60  *G.)  die  Milob  wohl  flfissig  bleibe,  aber  dennoch  der  Fftnlniss 
anheim  falle,  da  durch  W&nne  von  50 — 60"  C.  das  Gerinnnngs>(liilohs&are-) 
Ferment  woU  zerstört  werde,  aber  nicht  das  Fäulnissferment  Bine  wesentliche 
Veränderung  des  Caseins  werde  aber  durch  die  Hitzeanwendung  nicht  erzielt; 
denn  in  dieser  Weise  behandelte  Kuhiuilcli  gerinne  sowohl  spontan,  wie  bei 
Berührung  mit  verschiedenen  Reagentien.  namentlich  auch  mit  Labessenz,  zu 
dicken  Klumpen,  während  Menschenmilch  unter  allen  diesen  Bedingungen 
äusserst  feinflockig  gerinne.   (Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  5.  1882.) 

Bine  eingehende  Prüfung  hat  Beoker's  Methode  der  XUcbconserrimog 
durch  Salkowsky  erfiahren,  der  hierfiber  in  der  Berliner  med.  QeseUscbalt  am 
15.  Joni  1881  berichtete.  Die  Milch  wird  3  Stunden  lang  anf  einer  Temperatur 
yon  50*^70*  C.  erhalten,  dann  auf  gewöhnliche  Temperatur  abgekühlt.  Beides 
geschieht  unter  Luftabschluss.  Dann  hält  sie  sich,  offen  stehen  gelassen,  Smal 
24  Stunden,  bei  leichtem  Verschluss  4mai  24  Stunden  frisch.  Eine  Temperatur 
Ton  50 — 60  *  G.  ändere  auch  den  Geschmack  der  Milch  in  keiner  Weise.  Die 
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OerinnaDgsfahigkeit  snlftngefict ,  T6rhlU  «idi  so  behandelte  Milch  bei  Salzsäure- 
sosats  wie  robe;  dagegen  nnterscheidet  sie  sich  wesentlich  Ton  letsterer  in  ihrem 
▼erbalten  zar  Labessens  (1  :  10000).  Sie  gerinnt  viel  später  und  dann  in 
ivssersi  feinen  Floclcen,  die  sich  nicht  zu  einem  compacten  Klampen  Ter- 

einigten.  —  Scherff's  Milch,  die  auf  120"  C.  erhitzt,  in  ^'eschiossenen 
Flaschen  anrbewahrt  wird,  soll  sich  sehr  lange  halten,  nach  Roloff  V4  Jahr. 
Doch  ist  sie  viel  theorer  als  die  Horkor'scho. 

Schliesslich  hat  Jacobi  neuerdings  im  pflanzen  -  physiologischen  Institut 
des  Prof.  Ferd.  Cohn  in  Breslau  Züohtungsversuche  mit  den  Pilzorganismen 
angesielll,  die  das  Verderben  der  Milch  verursachen,  und  darüber  uiiliingst  in 
der  hygienischen  SecUon  der  Schles.  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  be- 
richtet, fand  in  der  rohen  Milch  ansser  Bacillen  und  Oidium  lactis  Micro- 
cpecen,  in  der  gekochten,  ror  neoer  Einsaat  geschützten,  nur  Bacillen  und 
deren  Sporen.  Letztere  werden  bei  115^  C.  getödtet,  wobei  die  Milch  leicht 
bräunlich  wird  und  einen  etwas  brenzlichen  Geschmack  annimmt^  aber  ?oll- 
kommen  un verderblich  wird,  so  lange  sie  luftdicht  verschlossen  gehalten 
wird.  Das  schnelle  Verderben  roher  Milch  beruht  auf  der  Einwirkung  der  (Milch- 
siiurefermeni  bildenden)  Micrococcen  .  während  gekochte  langsamer  verdirbt  in 
Folge  des  Auskeiinon.s  von  Sporen  und  Banlleiu  Je  länger  die  Milch  gekocht 
hat,  desto  weniger  Sporen  sind  leberiskraflig  zurückgeblieben.  Daher  der 
jSutzen  von  Beriiing's,  Soltmunn's  und  Anderer  Kochapparaten.  Durch 
aidtaltendes  Aiobec  wird  die  Milch  nicht  nur  haltbarer,  sondern  auch  rerdau- 
Uchor,  da  sie  dann  im  H^gen  nur  zu  feinen  Flfickchen  gerinnt. 

Dr.  E.  Stern  (Bnslau). 


iu  CiptM  itr  Wdie.  Ton  Oirard.  —  Dasselbe  hat  den  Zweck,  Irfiben 
und  dnnlnUzrbigen  Weinen  künstlich  die  Klarheit  und  den  Schimmer  zu  geben, 
die  sie  sonfit  nur  dnreli  langes  Lagern  erbalton  würden.  Man  nimmt  an,  dass  iu 
Sfuniien,  itoUcm  und  SQdIrnnkreioh  jetzt  etwa  dia  Hilfte  aller  rotbmi  Weine  ge- 
gipst werden.  Das  Gipsen  datirt  vom  Auftreten  des  (die  Tranbenseuche  ventr^ 
Sachenden  Pilzes)  OTdium  and  besteht  darin,  den  Traubenmost  mit  Gips  zu 
sSttiffen.  Entweder  mischt  man  d<'rn  Traubenmost  Gips  bei.  bez.  bringt  ihn 
schichtweise  unter  die  Traubon  oder  mnii  vorletzt  den  glihrenden  Wein  mit 
Gips.  lässl  absitzen  und  zieht  ab.  Anfangs  verbrauchte  man  1 — 2  pCt.,  dann 
bis  9  und  10  pCt.  In  Folge  dieses  Zusatzes  schlägt  sich  weinsteinsaurer  Kalk 
nieder  und  Schwefelsäure  an  Kali  gebunden  geht  in  Losung.  Die  hieraus  ent- 
stebendan  Folgen  sind:  1)  die  Stare  des  Ifiltts  wiid  durob  das  Gipsen  ww- 
mindert;  8)  der  Wein  enthält  stets  eine  gewisse  Menge  von  KaliumsuUat  In 
Losung. 

Der  Yortheil  des  Oipsens  für  den  Winzer  liegt  darin,  dass  der  Wtin  sobOn 
von  Ansehen  wird  und  rasch  für  den  Verkanf  fertig  ist.  Dass  der  Gehalt  des 
Weins  an  schwefelsaurem  Kali,  welohes  wechselnd  bis  zu  7  Gramm  oder  zu 

5  Gramm  auf  den  Liter  in  gegipsten  Weinen  enthalten  ist.  der  Gesundheit 
nachtheilig  ist.  bedarf  keines  Worts,  da  das  genannte  Salz  ein  dilTerontes  ist. 
namentlich  beim  anhaltenden  Gebrauche;  deshalb  beschäftigte  sich  die  Gesetz- 
gebung mit  der  Methode  des  Gipsens.   1853  beschloss  eine  vom  Kriegsminister 
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niedergesetzte  Commission,  dass  i^og:iitsto  Weine  von  den  Lieferungen  für  die 
Armee  auszuschliessen  seien.  Spiiter  wurden  4  Gratniii,  dann  2  Gramm  auf  den 
Liter  als  Maxiüialgrenze  für  den  Gehalt  von  scliwefelsaurein  K'ali  zugelassen. 
1858  wurde  das  Gipsen  wieder  frei  gegeben,  bis  1860  das  Maximum  von 
2  Gramm  per  Liter  vieder  heigtatellt  ist  —  Bei  sadiTenliiiidiger  AwflUinuig 
and  unter  Beaohtong  der  geseteliohen  Bestiaimiing  ist  das  Gipsen  nioht  schadlieh. 

(Ann.  d'Hyg.  paR  et  de  m  Ug,  No.  31.  JniU.  1881.) 


■cckiiiiMi  ni  Prepbylaie  der  Mrtrglftni  M  ta  Heiarbtlten. 

Von  A.  Gauiier.  —  Die  Handwerker,  welehe  mit  »Blei<*  arbeiten,  liefern  all- 
jährlich im  Durchschnitt  550  Bleivergiftangen  in  die  Pariser  Hospitale,  Ton 

denen  etwa  (ebenfalls  im  Darchschnitt)  5  sterben.  An  diesen  550  sind  die 
Maler  (Anstreicher.  Farbenreiber  etc.;  mit  2'^5.  die  Arbeiter  der  Bleiweiss-, 
Massicot-  und  Mennige-Fabriken  mit  195  Fällen  durchschnittlich  hetheiligt. 
Buchdrucker,  Zinn-  und  Bleigiesser  etc.  liefern  den  Rest. 

Um  diese  Statistik  auch  nach  der  Seite  der  Gefährh'chkeit  der  erwähnten 
Bembklassen  Terfolgen  sn  kfinnen,  richtete  Gautier  die  Bitte  an  die  Prftfectnr, 
fesUtellen  su  wollen,  wieviel  Bleiarbeiter,  Zinngiesser,  Farbenreiber  eto.  es  in 
Paris  giebt.  Auf  Grund  der  ihm  hiernach  gewordenen  Kenntniss  stellt  Oautier 
eine  Scala  der  Gefährlichkeit  sämmtlicher  Berufe,  die  mit  Blei  arbeiten,  su^ 
sammen.  Danach  stehen  die  Massicot-  und  Mennige-Arbeiter  obenan  und 
zwar  mit  sehr  hohen  Zahlen ;  hierauf  folgen  die  Bleiweiss-Arbeiter,  demnächst 
die  Zinngiesser  etc.,  bis  fast  zu  unterst  die  Maler  (Anstreicher  etc.)  und  Blei- 
giesser  erscheinen. 

I.  Bleiweiss.  Die  grSssere  Gefahr  der  Bleivergiftung  h&ngt,  wie  die 
eben  angegebene  Rmhenfolg»  bewidat»  fon  dem  hdbecen  Gnde  ab,  fn  dem  der 

Arbeiter  der  Resorption  des  Bleies  in  den  KSrper  ausgesetzt  ist.  Das  Blei  findet 
Eingang  in  letzteren  durch  Resorption  von  der  Haut,  von  der  Mundschleim- 
haut aus  und  durch  Inhalation,  also  durch  Resorption  von  der  Lungenschleim- 
haut. Demnach  weist  diejenige  Klasse  der  Arbeiter,  bei  denen  alle  drei  Arten 
der  Resorption  möglich  sind:  die  Massicot-  und  Mennige-Arbeiter,  demnächst  die 
Bleiweiss-Arbeiter,  die  grössto  Zahl  von  Bleivergiftangen  auf.  Diss  diese  Hypo- 
these riditig  ist,  beweisen  awei  Bleiweiss-Fabriken  in  Paria,  besw.  in  Clkdiy. 
Beide  beschäftigen  je  45  Arbeiter.  Die  eine  hatte  in  den  letzten  4  Jahren  jähr- 
lich durchschnittlich  179  Bleiver^riftungen,  die  andere  durchschnittlich  11.  In 
letzterer  wird  das  Bleiweiss  stets  feucht  oder  mit  Gel  vermischt  bearbeitet,  in 
ersterer  aber  trocken .  und  müssen  in  Folge  dessen  die  Arbeiter  dort  geradezu 
in  einer  Staubatmosphiire  von  Bleiweiss  sich  aufhalten.  Freilich  worden  auch 
in  dieser  Fabrik  Mennige  und  Bleigelb  hergestellt.  Es  steht  somit  fest,  dass  das 
Binathmea  von  Bleistanb  sehr  viel  geflhrlieher  auf  den  Oiganismaa  wiikt  als 
dte  hftnige  Berfihnmg  der  Bleiexyde  oder  dce  Bleies  selbst  mit  den  Binden. 

Gautier  bespricht  nun  die  Rleiweissbereitung  des  Näheren  und  schickt 
vorauf,  dass  ungefähr  22  pCt.  der  Arbeiter  der  französischen  Bleiweiss-Fabriken 
alljährlich  durchschnittlich  an  Bleiintoxiration  erkranken.  Die  grösste  Anzahl 
erkrankt  eben  da,  wo  noch  nach  der  sogenannten  holländischen  Methode  ver- 
fahren wird,  d.  h.  wo  die  Bieiplatten,  welche  durch  einen  gewissen  Vorgang 
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eioea  ßleiweissüberzug  erhalten  haben,  gehämmert  werden,  um  das  Dleiweiss 
abzulöMn.  Gflastigw  för  die  Gesundheit  ist  es,  die  Platten  Torher  in  Wasser  za 
legen  vnd  nan  su  hSrnmen,  wie  dies  t.  B.  in  der  Pariser  Fabrik  geseliielit. 
Aehnliclk  gfina%  gestaltet  sich  die  Methode,  die  in  Ulle  mr  Anwendung  gelangt. 

Man  setzt  durch  plötzliches  Begiessen  der  Bleiplatten,  die  den  Osydüberzug  haben, 
die  Temperator  stark  und  plötzlich  herunter.  In  Folge  dessen  löst  sich  das  Oxyd 
vom  Blei  und  kann  durch  eine  ganz  leichte  Drehung  mit  der  Hand  abgenommen 
wenieti.  Hier  wird  also  durch  feuchte  Bearbeitung  des  Bleiweisses  die  grösste 
Gefahr  für  den  Arbeiter  beseitigt.  Eine  zweite  Quelle  für  Bleivergiftangen  ist 
das  Zerreiben  oder  Zermalmen  des  Bleiweisses,  eben  wieder  des  sieb  bierbei  ent- 
wicl^elnden  Bleistanbs  wegen.  Da  nnn  aber  Blelweiss  kanm  je  in  Qcstalt  eines 
feinen  Pulvers,  sondern  fast  immer  mit  Oel  vermengt  zum  Verbranch  gelangt, 
schlägt  Gantier  vor.  schon  in  den  Fabriken  das  Bleiweiss  nur  im  Verein  mit 
Oel  zu  bearbeiten,  und  so  auch  diese  Gefahr  für  den  Arbeiter  zn  beseitigen.  Bs 
sollte  also  da.s  Bleiweiss.  nachdem  es  nass  gemahlen  und  nicht  vollkommen  ge- 
trocknet ist,  mit  Oel  in  Teigform  verknetet  werden.  Erleichtert  wird  dies  da- 
durch ,  dass  das  Oel  in  Folge  einer  bestimmten  Afflnit&t  sieb  aUmUig  innig 
selbst  mit  dem  nicht  gans  troeknen  Bleiweiss  mbindet  nnd  das  Wasser  ginslieh 
daraas  Yerdrftngi  WArde  diese  Art  der  Bereitnng  fSt  die  fkaniWsohen  Fabriken 
vorgeschrieben,  so  wül  Oantier  eonseqnenter  Weise  die  Binfohr  brooknen  Blei- 
weisses verboten  haben. 

Diese  bei  uns  längst  bekannten  und  erörterten  (vgl.  Eulenherg,  Gewerbe- 
hygiene S.  710)  Ausführungen  Gautier's  reproduciren  wir  nur  deshalb,  weil 
sie  in  der  bestimmten  Form  eines  Gesetzvorscblags  noch  nicht  auftraten,  weil  die 
Poiderung  des  snr  oonseqnenten  IHirohfibning  des  bezüglichen  Gesetses  allere 
dings  nnentbekilieben  Binfiibrverbots  ne«  ist,  nnd  weil  gerade  in  der  jetsigen 
Zeit  alle  anf  den  Söhnte  der  Fabrikarbeit  geriofateten  Bestrebungen  ein  besenderes 
Interesse  beanspruchen  können. 

II.  Massicot  (gelbes  Bleioxyd)  und  Mennige.  Bei  der  meist  auf 
trockenem  Wei^f^  erfolgenden  Herstpllung  dieser  Stoffe  ist  die  Einwirkung  der 
unvermeidlichen  mächtigen  Slaubentwickelung.  bezw.  der  sich  niederschlagenden 
Bleidämpfe,  auf  den  Arbeiter  von  nm  so  grösserer  Gefahr,  als  die  Arbeit  an  den 
GMhSfen  anoh  die  Resorption  dareb  die  in  Folge  der  flitse  slets  fenebten  Hanl 
wesentlieh  begünstigt.  Es  ist  sehr  sehwer,  den  Arbeiter  bierror  an  soblttaen; 
dass  aber  mit  Hälfe  eines  wirksamen  Schutzes  die  Gefahr  beseitigt  sein  würde, 
beweist  eine  Fabrik  in  Partillon,  wo  durch  ein  bis  jetzt  noch  geheim  gehaltenes 
Verfall ren  die  Mennige  in  einem  hermetisch  verschlos.senen  Apparat  zerrieben  und 
gebeutelt  wird,  und  wo  in  Folge  de.ssen  die  früher  häufigen  Bleierkrankungen 
der  Arbeiter  auf  ein  Minimum  reducirt  sind.  Gautier  will  daher: 

1)  das  Umkrücken  des  Bleies  in  den  Oefen  hat  dvndi  Apparate  su  geschehen 

(t.  Bnlenberg  a.  a.  0.  Seite  707); 
8)  die  Oefen  milssen  frei  stehen  nnd  versehen  sein  mit  1.  einer  Besohioknngs- 
thür.  2.  einer  dieser  entgegengesetzten  Thür,  um  die  Entleemng  des 
Ofens  derart  bewerkstelligen  zu  können ,  da.ss  der  Arbeiter  die  giftigen 
Dämpfe  stets  von  sieh  stösst,  anstatt  sie,  wie  bisher,  ao  sieh  heran- 
zuziehen; 

VI«n«gahnMlir.  (.  g«r.  Mtd.  N.  F.  XXXVl.  a.  28 


Digitized  by  Google 


854 


Yendiiedene  Mittheilongen. 


3)  GiQlaufeolasaen  des  Massicot  in  geschlossene,  mit  Wasser  gefüllte,  ver- 
liM»  ÜiMobleolikMUn; 

4)  weoB  OoÜM  in  gwohlotBenen  Werfcst&ttM  stehM,  sind  die  Dimpfe  in 
GoBdftQMtiqDskwnanvi  so  leiUn; 

6)  ZftnMben  und  Benteln  ist  in  hermetisoh  gescMosseneB  Bisenblaohbeliil- 
tern  vorzunehmen; 

6)  Verpackung  der  Bleioxyde  unter  einem  Rauchfang  mit  energischem  Lufi- 
abzug  und  unter  zeitweiligen  KiedusoblAgen  des  3t*al>e8  duroh  ur- 
stäublon  Wasserstrahl; 

7)  alle  8  1  age  Abspuluog  der  Werkstätten,  Mauern,  Fussböden  etc.  mittels 

der  Feuorsprilie. 

III.  AUgeBiein.e  VoxsioblsnMsregeln.  In  den  Fabriken  ron  Lille, 
Toni»,  Fsiris  iadso  die  Aibeitar  beim  Veilassen  der  Fabrik  Nfipfe  mit  einer 
achwaebeB  alknUseben  Uisnng  ud  Eimer  mit  tbonbaitigem  Sand.  Binde  «nd 
Arme  «eiden  naoh  Bintnnahea  in  die  Losong  mit  diesem  Sand  gebSrig  abge> 
rieben,  alsdann  erfolgt  eine  letate  Waschung  von  Händen,  Armen,  Gesieht, 
Nasenlö<^lil  mit  reinem  Waaser.  Die  alkalische  Lösung  ist  hier  überflüssig. 
Waschungen  mit  Petroleum  leisten  nicht  mehr  als  das  Abreiben  mit  Ofcnlehm, 
und  sind  widerlich  durch  der  anhaftenden  Geruch.  Ebenso  wichtitr  vrie  diese 
Waschung  ist  peinliches  Reinhalten  der  Kleider.  Wöchentlich  sind  den  Arbeitern 
gewöhnlich  Vollbäder,  noch  besser  Schwefelbäder  zu  geben.  Schliesslich  ist 
strenge  stetige  ärsUiche  Conirole  nicht  za  entbehren. 

IV.  Maler,  Anstreieber,  Farbenreiber.  Anf  14,000  erkranken  rar 
Zeit  in  Paris  jfibrlioh  etwa  850  an  Blei  vergiftnag,  während  in  den  U  Jahien 
T«r  dem  sweiten  Kaiserreieh  nur  60  erkrankten.  Diese  enorme  Vermebning  bat 
ihren  Qnind  neben  der  Zunahme  der  Bauten  in  dem  VorherrsGben  des  Bleiweiss- 
Anstriches,  der  früher  durch  andere  Anstriche  ersetst  war.  Die  Vergiftung  geht 
bei  den  Malern  wie  bei  den  Bleiweiss- Arbeitern  vor  sich,  d.  h.  raeist  durch 
Staub,  der  z.  B.  beim  Herunterkratzen  alten  Anstriches  entstanden,  ganz  besi>n- 
ders  gefährlich  zu  sein  scheint,  wie  eine  Beobachtung  auf  englischen  Schitlen 
zeigt.  Dort  nämlich  erkrankten  Leute,  welche  die  zum  Schutz  gegen  Kost  mit 
Mennige  angestrichenen  Eisentheile  neu  streichen  sollieu,  sehr  rasch  an  Blei- 
vergiftung, nachdem  sie  nit  vmrbereitende  Arbeit  die  alte  Farbe  abaukrataeo  be- 
genast  hatten. 

Um  die  Bleiveigiltongen  der  Maler  wo  mligUoh  gani  ra  beseitigen,  bat  man 
die  Frage  dear  Brsataes  dss  Bleiweiases  in  der  Naleiei  ventilifi.  Unter  dem 

aweiten  Kaiserrei<A  warde  zum  Studium  dieser  Frage  eine  Commission  einge- 
a^k  deren  Berichterstatter  Tardieu  das  Vorkommen  von  Bleivergiftungen  in 

Bleiweissfabriken  einfach  ableugnete,  vorauf  Alles  beim  Alten  blieb.  Im  l'ebri- 
gen  scheint  die  Frage  gelöst  zu  sein,  da  jetzt  in  Liverpno!  ein  vollkommen 
unschiidliohes  Zinkweiss,  welches  das  Bleiweiss  in  jeder  Beziehung  übertrifft, 
bergesielit  wird. 

V.  Prophylaktisch«  Mittel.  Es  wird  in  diesem  Abschnitt  der  Qe- 
braneh  thiils  dtttülsober«  theils  medioamentössr  Mittel  angeratben.  Bin  beson- 
dersn  hlsrene  briag^n  wir  diessr  Alt  von  Prophylaie  nioht  entgegen.  (Ann. 
^*H7g.  publ.  et  de  MM.  Idg.  No.  31  Aoftt  81.) 
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Me  htfctltgie  umI  ftrifiylMp  te  liigwMufcd  im  Wmakikm»  Von 

Poincar^.  —  Die  Tliicraizneikundigöii  sind  noch  weit  entfernt  von  einer  be- 
stimmten Definition  <los  BegiitTes  Lungonseurlie  in  Anbetracht  dessen,  dass  diese 
so  benannte  Krankheit  in  nichts  der  acuten  Lungenentzündung  gleicht,  noch 
auch  den  weniger  scharf  begren/Aen  und  indolenteren  Entzündungsvorgiingen, 
die  manche  Fieberzustande  begleiten.  Dem  Aussehen  nach  ist  der  Zustand  des 
Langengevebes  hitrbei  ein  ,»8oleroti8ober*.  Die  Lunge  feheint  diuroh  dicke,  siob 
nach  allen  Richtungen  kreuzende  Siringe  Ton  Bindegewebe  wie  in  Fieber  ge- 
tbeiH ,  und  die  einzelnen  Inseln  sehen  aus  wie  ödematne  infiltiirtes  Fettgewebe. 
Auf  den  geringsten  Druck  iiiesst  eine  goll  ürlie,  mit  Klumpchen  untermischte 
Flüssigkeit  ab.  Einige  Thierärzte  sehen  darin  echte  diphtlieritische  Exsuda- 
tionen, andere  wollen  irgend  ein  parasitiiios  Gebilde  in  der  Flüssigkeit  und  in 
diesen  an^ciieinendon  Exsudutionen  gesehen  haben.  So  will  Hai  Ii  er  darin  ein 
Gebilde  getunden  haben,  aus  welchem  er,  ebenso  wie  aus  dem  „Maserapilz*^, 
den  Mttcor  mucedo  züchtete,  d.  b.  einen  auf  den  Gzevenenten  vorkommenden 
Schimmelpilz.  (Wird  sich  wol  nicht  bestätigen«  Ref.)  Wiederum  fand  Brny- 
lants  und  Verlest  in  der  Pleuraflüssigkeit  und  io  der  Flüssigkeit  des  Lungen- 
gewebes sehr  zarte  und  sehr  bewegliche  Körnchenbildungen,  die  sie  als  den 
Träger  des  der  l'eripneumonie  eiijetitliüinlirhen  Ferments  zu  bezeichnen  kein 
Ik'di  iiketi  tragen.  Ub  diese  mikroskopischen  Gebilde,  deren  Vorhandensein 
i'oinoare  bestätigt,  wirklich  die  Triiger  der  Coutagion  in  diesem  Falle  sind, 
lisBt  Po  in  cartf  dahingestellt,  als  zur  Z^t  noch  nicht  gehörig  erwiesen.  In« 
dessen  macht  er  auf  einen  anderen  von  ihm  in  den  Lungen  der  an  Lungensemche 
gestorbenen  Thiere  gefundenen  Fremdkörper  aufmerknm,  der  zur  Bxsudation  in 
die  Lungenzellen  und  damit  zur  Verhinderung  der  Blutbereitung  führen  moss. 
Die  Lufiröhrenverzweigungen  der  von  ihm  untersuchten  Thiercadaver  waren  aus- 
gefüllt inii  einer  teigigt-n  Mass»>.  die  aus  Epithelialzellen  und  Zellenkernen  be- 
stand. In  die.si  n  \vie.s  er  Theilchen  von  Heu-  und  Slrohfasern  nach,  ebenso  wie 
Stärkekorner.  Daneben  constaiirie  er  in  Wachsthum  begriffene  Filzfäden,  deren 
«Mycelium**  nach  allen  Seiten  hin  in  das  Lungengewebe  eindringt.  Dieser  FÜs 
der  LungMiseuche  ist  dem  Genus  penieillinm  zuzuzahlen. 

Durch  Impfung  dieses  Pilzes  die  Lungenseuche  zu  erzeugen,  und  somit  zu 
beweiSMl,  dass  er  in  der  Tliat  diese  Krankheit  hervorbringt,  ist  bis  jetzt  ebenso- 
wenig gegtiickt  wie  die  I'eibringung  des  weiteren  Beweises,  dass  die  erwähnte 
Pilzbilduug  in  keinem  Falle  von  Lungonseuche  fehlt. 

Was  aber  bis  jei/.i  feststohl,  isi,  dass  bei  dieser  Krankheit  die  vitale  Energie 
der  Lunge  bis  zu  dem  Punkte  herabgesetzt  ist,  dass  auf  Eindringen  fremder 
Körper  keine  Reilexaristrengungcn  mehr  folgen,  dass  sich  in  Folge  dessen  in  den 
Lungen  Trümmer  vegetabilischen  Ursprunges  ansammeln  und  als  Bntzfindungs> 
erreger  wirken,  dass  endlich  Pilzkeime  in  die  Lunge  eindringen  und  sich  dort 
bis  zur  Zei-storung  derselben  vermehren  können.  (Der  hieraus  vom  Verf.  gezogene 
Schluss:  deshalb  ..ne  plus  jilacer  les  ecuries  dans  le  voisinage  de.s  baUcries"  ist 
nn.s  absolut  unvf rstaihilich.  Es  muss  sich  dabei  um  eine  locale  Gepllogenhoit 
haudelu.;    (Ann.  d'Hyg.  yuhi.  et  de  Med.  leg.  ho.  '^6.  Sept.  18öl.) 
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irei  plötillehe  Todesfälle  dmh  Typhus  bei  SäogHBgen.  Von  Vibert.  — 
Kinder  unter  2  Jahren  werden  bekanntlich  nur  ausserordentlich  selten  von  Ty- 
phus ergriffen.  Desto  auffallender  war  dem  Verf.  das  Vorkonmien  dreier  dieser 
Fälle,  in  denen  die  Krankheit  durch  die  in  der  Morgue  vorgenomuiene  Autopsie 
constatirt  wurde.  Da  der  jedesmal  ganz  plötzlich  eingetretene  Tod  das  Kind  in 
anscheinend  ungestörter  Gesundheit  überraschte,  und  gerade  dieser  Umstand  die 
Autopsie  veranlasste,  so  ist  es  klar,  dass  die  Krankheit  während  des  Lebens 
vollkommen  übersehen  worden  war. 

1.  Fall.    Ein  9  Monate  altes  Kind  stirbt  plötzlich,  nachdem  es  noch  Tags 
zuvor  mit  grossem  Behagen  die  Brust  genommen  und  keine  Krankheitserschei- 
nungen gezeigt  hatte.    Es  entstand  der  Verdacht  auf  Kohlenoiydgasvergiftung, 
Der  gut  genährte  Körper  wog  1 3  Pfund.    Die  Mesenterialdrüsen  sind  dunkel- 
farbig und  geschwollen,  viele  bis  zur  Haselnussgrösse.  Die  Peyer'schen  Plaques 
im  Dünndarm  sind  hart  und  geschwollen,  dies  besonders  in  der  Gegend  der  Ileo- 
coecalklappe,  wo  sie  fast  zusammenfliessen.  Keine  der  Plaques  ist  ulcerirt.  Der 
Dickdarm  ist  bedeckt  mit  bis  zu  Linsengrösse  goschwollenen  blutreichen  Folli- 
keln, von  denen  viele  im  Mittelpunkt  geschwürigen  Zerfall  zeigen.    Milz  sehr 
gross,  von  rosaartiger  Farbe,  Leber  etwas  blutreich.    Das  Blut  enthält  keine 
Spur  von  Kohlenoxyd.  —  2.  Fall.    Ein  9  Taf,'e  altes  Kind,  anscheinend  ganz 
gesund  bis  zum  8.  Tage  Nachmittags,  schreit  von  da  ab,  verweigert  die  Nah- 
rung und  stirbt  am  Vormittag  darauf.   Der  nicht  abgemagerte  Körper  wiegt  fast 
7  Pfund.    Die  Mesenterialgefässe  sind  strotzend  gefüllt.    Die  in's  Violette  spie- 
lenden Mesenterialdrüsen  erreichen  die  Grösse  einer  Kirsche.  Poyer'sche  Plaques 
hypertrophirt,  heben  sich  durch  blasses  Aussehen  von  der  sehr  rothen  Schleim- 
haut scharf  ab.  sind  nicht  geschwürig    Sie  treten  vereinzelt  auf  in  der  Mitte 
des  Jejunum  und  nehmen  an  Häufigkeit  bis  zur  Ileocoecalklappe  zu.  Dickdarm 
etwas  blutreich,  keine  geschwollenen  Follikel.    Leber  stark  blutüberfüllt.  Die 
Milz  schwärzlich  und  matsch,  hat  fast  die  Grösse  eines  Hühnereies.    Auf  einer 
Niere  Ecchymosen.  —  3.  Fall.    Der  1 4 '  j  Pfund  schwere ,  sehr  gut  genährte 
Körper  gehört  einem  Kinde  von  6  Monaten  an,  welches  in  der  Nacht  plötzlich 
starb.  r>or  Verdacht  besteht,  dass  das  Kind  durch  auf  dasselbe  gehäufte  Wäsche- 
stücke erstickt  ist.    Mesenterialdrüsen  sehr  geschwollen.    Peyer'sche  Plaques 
sind  geschwollen  und  an  der  Oberfläche  geschwürig  zerfallen.    Im  Dickdarm  zu- 
sammenfliessende  Knölchenbildung.   Milz  vergrössert. 

Es  sind,  wie  diese  auszüglich  mitgetheilten  Sectionsbefunde  ergeben,  in 
allen  3  Fällen  die  wesentlich  charakteristischen  pathologisch -anatomischen  Zei- 
ciien  des  Typhus  vorhanden.  In  allen  3  Fällen  war  ausserdem  auch  noch  eine 
sehr  starke  Lungenhyperämie  vorhanden,  die  in  2  Fällen  (dem  1.  und  3.)  von 
einem  so  reichlichen  Bronchialkalarrh  begleitet  war,  dass  es  unmöglich  ist,  den- 
selben nicht  als  unmittelbare  Todesursache  zu  betrachten.  Auch  im  2.  Falle, 
wo  der  Bronchialkalarrh  viel  weniger  ausgesprochen  war,  muss  man  trotzdem 
dem  Congeslionszustande  der  Lungen  den  plötzlichen  Tod  zuschreiben,  besonders 
wenn  man  die  Gefährlichkeit  dieser  Affection  der  Lungen  für  das  erste  Kindes- 
alter in  Betracht  zieht.  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  geringe  Reaction  des  Orga- 
nismus auf  den  sich  entwickelnden  Typhus  bis  zu  dem  Moment,  wo  die  Bethei- 
ligung der  Lunge  beginnt.  Diesem  Symptom  unterliegen  die  Kinder  dann  in 
weniger  als  24  Stunden,  anscheinend  um  so  rascher,  je  lebhafter  der  Bronchial- 
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katairb  auftriU.  Yarf.  wirft  dia  Frage  auf,  ob,  falla  dia  Kinder  die  Longen- 
affection  überstanden  hätten,  die  Krankheit  im  weiteren  Verlanfe  bitte  diagno- 

sticirt  werden  müssen.    Er  ist  geneigt,  dio  Frage  zu  verneinen,  and  ist  der 

Ansirhi.  »iass  bei  sehr  jnnf^en  Kindern  typhöse  Erkrankungen  unbemerkt  ver- 
l<tufen  oder  wenigstens  nicht  als  solche  erkannt  werden.  Hierdurch  würde  dann 
der  Satz  von  der  Seltenheit  typhöser  Erkrankungen  bei  Kindern  unter  2  Jahren 
sehr  alterirt  werden.  (Ann.  d'ilyg.  publ.  et  de  Med.  leg.  S6t.  No.  34.  Oct.  1881.) 


leHerkaag  f&r  das  StiÜMi  der  HeMiadlielt  der  Arbeiter  in  den  Tabiki- 

fabrilicn.  Von  Louis  Poisson.  —  Die  ansserordentüch  toxischen  Wirkuncren 
des  Nicotins  lassen  von  vornherein  verniuthen.  dass  die  Tabaksarbeiter  ähnlich 
schweren  Einwirkungen  aiisi^esetzt  sein  müssten  wie  Blei-,  Phosphorarbeiter  etc. 
Nach  Claude  Bernard  wirkt  in  sehr  kleinen  Dosen  das  Nicotin  auf  das  Getass- 
system  durch  den  Sympalhicus  und  zwar  entsteht  Beschleunigung  des  Pulses, 
Gontoetion  der  GefSsae  n.  8.  w. ;  bei  längerer  Binwirfcnng  des  Giftes  eine  eigen- 
tbümliebe  8t9mng  der  Respiration,  tetanische  Krämpfe,  die  mit  dem  alsbald 
eintretenden  Tode  endigen. 

Tabalc.  mit  weichem  die  Ar1>eiter  also  10  von  34  Tagesstunden  sich  be- 
fassen, enthält  in  den  leichteren  Sorten  (Maryland,  Elsass)  2 — 3  pCt.,  in  den 
schwereren  6.  7  und  8  pCl.  Nicotin.  Durch  die  Verarbeitung  verliert  der  Tabak 
die  Hälfte  oder  '  3  seines  Nicotins.  Es  ist  von  vornherein  hiernach  nicht  falsch, 
anziiiieliinen.  dass  beträchtliclie  Men^^en  Nicotins  von  den  Arbeitern  aufgeaommea 
werden  können.   Die  dazu  möglicli«Mi  Aufnahinewoge  sind: 

1)  Durch  den  Staub,  der  sich  besonders  beim  Auseinandermachen  und 
Säubern  der  Tabaksbündel  entwickelt,  ebenso  beim  Anfertigen  von  Cigarren  und 
Cigaietten. 

2)  Durch  die  Dflnste,  die  der  gibrende  Tabak  und  ebenso  der  in  den 
Trockenräamen  entwickelt.   Die  daselbst  entstehenden  Gernebe  sind  sehr  stark 

und  enthalten  zweifelsohne  Nicotin,  wiewohl  genaue  Analysen  hierüber  fehlen. 
Diese  sind  um  so  mehr  anzustellen,  als  1873  Eulen berg  in  Berlin  das  Vor- 
hanrlensein  von  Nicotin  im  Hauch  der  Cigarre  und  der  Pfeife  verneinte  und  die 
schädliche  Wirkung  des  Tabaks  nicht  dein  Nicotin,  sondern  der  Wirknn?  ver- 
schiedener, in  sehr  kleinen  Mengen  nachgewiesener  Basen  (Conidin,  Viridia  etc.; 
zuschrieb. 

3)  Durch  direkte  Berührung  des  Tabaks  mit  der  Haut,  deren  Wirksamkeit 
n.  A.  Tardien  beweist  dnroh  einen  Fall,  in  welohem  Tabaksbl&tter,  an  Defran- 
dationsKwecken  anf  der  blossen  Haut  getragen,  charakteristiache  Yergiftnngs- 
erscheinnngen  herforriefen.  Diese  direkte  Berdhmng  findet  in  den  Fabriken  bei 
mehreren  Manipnlationen  slatt,  wie  beim  Feuchten,  beim  Ansrippen  der  Blätter; 
ebenso  ist  der  KlebestofT.  mit  dem  das  Cigarrendeckblatt  and  zwar  mittels  der 
Finger  festgeklebt  wird,  mit  Tabakssaft  braun  gefärbt 

Die  Meinungen  nun.  ob  und  inwiefern  der  Tabak  schädlich  auf  die  Arbeiter 
wirkt,  sind  sehr  trctheiit.  Der  fran/osische  Goneraldireciur  verölTenilichto  1842 
ein  Kesunie"  der  IJerichte  der  Aer/.le  seiner  Manufacturen .  nach  welchem  die 
Tabaksbearbeitung  ohne  jede  Gefahr  für  die  Arbeiter  sein  sollte,  ja  sogar  sollten 
hier  und  da  diese  Arbeiter  besonders  gute  Wirkungen  verspürt  haben,  indem  in 
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Morlac  die  Arbeiter  von  der  Ruhr,  in  Tonnehis  vom  Schweissfieber  (Suette?  Ref.), 
welche  Krankheiten  epidemisch  auftraten  verschont  blichen.  Auch  die  Schwind- 
sucht soll  nur  günstig  beeinflusst  wcflon.  184.'{  bcscliiifiigte  sich  die  Akademie 
für  Medicin  mit  dieser  Frage,  und  sj)raclien  sich  5  von  10  Aerzten  für  die  wobl- 
tbätige  Wirkung  der  Arbeit  in  Tabaksfabriken  auf  die  Schwindsucht  aus.  Kuef 
in  Stnssburg  ging  sogar  so  weit,  den  Aufenthalt  von  Sohwindsfichiigen  in  den 
ArbeitorflUen  der  Tabaksfabriken  als  Heilmittel  an  verlangen.  —  Im  verflossenen 
Jahre  Hess  der  leitende  Minister  in  Frankreich  eine  Bnqaöte  über  die  Frage  an- 
stellen, wie  sich  der  Einfluss  der  Arbeit  in  Tabaksfabriken  bei  den  Arbeiterinnen 
auf  die  Mensiruatioii.  die  Aborte,  den  Woclionfluss.  die  Krankheiten  und  Morta- 
lität der  Neugebornen  äussere.  Von  vunih«'rtMn  konnte  in  dor  Tiiat  der.  Bewegung 
glatter  Muskelfasern  hervorrulenden,  Wirkung  des  Nicotins  ein  besonderer  Ein- 
fluss auf  die  Uterin- Muskelfasern  zugeschrieben  werden  [Tabak*  (Rauch-)  Klysiiere}, 
und  in  der  That  hatte  der  Hinister  die  Anregung  zu  der  Enqadte  darch  den  Be- 
richt eines  Aittes  Lebail  empfangen,  der  vielfach  von  Tabaksarbeiterinnen 
wegen  der  oben  erwähnten  Störungen  consultirt  worden  war.  Kin  Dr.  Hordier 
in  Paris  schloss  sich  der  Ansicht  an,  dass  ein  sehr  unheilvoller  Einfluss  der 
Talaksbcarbeitung  auf  schwangere  Frauen  möglich  sei.  —  Dr.  Üelaunay  glaubt 
in  Folge  einer  dahin  angestellten  Untersuchung  besliiiigen  zu  können,  dass  die 
Fausses  couches  bei  den  Arbeiterinneu  dieser  Branche  viel  häufiger  seien,  und 
dass  anoh  die  NengebcHrnen  dieser  Frauen ,  wenn  sie  sur  Zeit  zur  Welt  kämen, 
eine  bei  Weitem  grössere  Sterblichkeit  seigten.  Die  letzteren  beiden  Thatsachen 
bestätigt  übrigens  Dr.  Lebail  nach  seinen  Erfahrungen  nicht.  Andere  Aerste, 
denen  ein  ebenfalls  grosses  Erfahrungsgebiet  zu  Gebote  stand,  bestritten  die  er- 
wähnten Beobachtungen  gänzlich.  Aber  gerade  in  Folge  dessen  scheint  die  An- 
gelegenheit (und  dem  pflichten  wir  bei.  Hef.)  der  Erörterung  werth.  Verf.  hat 
nun,  um  die  Erörterung  dieser  Frage  zu  fördern.  100  .Arbeiterinnen  genau  be- 
fragt, die  theils  verheiraihot,  thoils  nicht,  in  den  verschiedensten  Wurksiälien 
arbeiteten  and  auch  in  den  ontersohiedensten  firn&hrangsTerhältnissen  sich  be- 
fanden. Von  diesen  waren  68  verehelicht,  33  nicht;  duichschnitttioh  war  die 
Arbeitsdauer  in  der  Fabrik  1 1  Jahre,  da  die  am  längsten  Beschäftigten  23  Jahre, 
die  am  kürzesten  BesohSfUgten  1  Jahr  mit  Tabak  arbeiteten.  Von  diesen  100 
Frauen  (deren  Alter,  was  sehr  mangelhaft  ist.  nicht  angegeben.  Ref.)  hatten  nur 
8  unregelmässige  Menstruation,  und  zwar  4  übermässige  und  3  unregelmässige 
und  schliesslich  gehört  hierher  eine,  die  überhaupt,  trotz  ihres  Alters  von  :{2 
Jahren,  nur  zwei  Mal  in  ihrem  Leben  menstruirt  gewesen  war.  Dieses  V  erhäilniss 
spricht  entschieden  nicht  für  eine  Beeinflassnng  der  in  Rede  stehenden  Function 
durch  chronische  NiootinTergiftung.  —  Von  den  verheiratheten  68  Fraaen  hatten 
11  Fausses  couches,  von  denen  2  vor  Eintritt  der  Betreffenden  in  die  Fabrik 
sich  ereignet  halten,  so  daas  9  Frauen  übrig  bleiben,  die  im  Ganzen  26  Kinder 
zur  Welt  brachten  und  ausserdem  26  Mal  abortirten.  Ziehen  wir  hiervon  einen 
Fall  ab.  in  welchem  eine  Frau  wegen  wohl  conslatirler  Syphilis  8  Mal  hinter- 
einander aborlirte,  so  bleiben  8  Frauen  mii  2b  Kindern  und  au.sscrdorn  18 
Aborten  übrig,  was  im  Durcbscbniit  2,2  Aborte  ergiebt.  Von  diesen  sämmt- 
lichitn  Fausses  couches  nimmt  nun  der  Verf.  nur  4  ab  sweifelhaft  an  und  als 
eventuell  einer  Niootineinwirkung  aur  Last  zu  legen,  da  für  die  anderen  Fälle 
die  Frauen  hinreichende  Gründe  anaugeben  gewusst  hätten  (Fall,  Sturz  etc.). 
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Letiteret  Bohtiat  ohb  bei  d«r  Wiohtigknit  der  Frage  etw»s  wenig  gründlfoh  tmd 
dOrfle,  wenn  in  Dentschlattd  mögHokenreise  eine  told  eintretende  Coneentration 
ämr  Tabaksfalntkatlon  durch  etaatliobe  Leitung  ergiebige  Qelegenbeft  bierta 
bieten  sollte,  eine  gröndliche  Erörterung  dieser  Frage  angeseigt  sein.  —  Die 

früher  angegebene  Beobachtung,  dass  Milcdi  und  Anmiosflüssigkeil  der  Tabaks- 
Arbeiterinnen  den  Geruch  nach  Tabak  angenommen  haben  sollen,  bestätigt  Verf. 
nicht,  ebensowenig  das  Vorhandensein  einer  grösseren  .^Säuglingssterblichkeit. 

(Ann.  d'Hjg.  pubi.  et  de  Med.  I6g.  3.  Sir.  M.  35.  Nor.  1881.) 


Vcrbbren,  Magmli-  iid  gypshaltiges  Waner  trinUtr  n  mehea.  Von 

Bernott.  —  1)  Zusatz  von  Kalkmilch  zum  Wuser  nnd  rmriihren.  Die  Magnesia 
ist  nach  24  Stunden  niedergeschlagen.  2)  Dieses  so  behandelte  Wasser  wird  mit 
fein  pulvorisirtem  Witherit  (kohlensanrer  Baryt)  versetzt,  umgerührt,  absetzen 
gelassen.  Der  an  Srinvefelsiiure  gchunduiie  Kalk  ist  nach  24  Stunden  tfeTällt. 
(Die  Anwendung  des  WiUierit';.  i]er  Ijekannilich  für  warmblütige  Thiero  ein  Gift 
ist,  so  daäs  er  z.  B.  in  Englaud  als  Rattengift  benutzt  wird,  erscheint  doch 
nicht  ganz  unbedenklich,  wenn  man  erwägt,  wie  schwer  es  halt,  a  priori  genaa 
die  dem  Wasser  snzusetsende  Quantit&t  Wilherit  su  bestimmen,  ond  wie  leioht  es 
sonifc  nöglioh  ist,  daso  im  UebetseinmrxiigentsM'  WiteH^iii  IMqr  äMbt'  Ref.) 


Statistische  Dntersurhun^en  über  den  Einllnss  des  (Sebährens  aaf  die 
Sterblichkeit,  die  ulUlere  liebeusdauer^  die  Art  und  den  Yerlanf  reu  Krank- 
keltea.  Von  Poincard.  —  Seiner  Beliachtung  icgi  VerC.  Tabellen  unter,  die 
er  ans  den  amtlichen  Listen  zu  Nancy  herstellte  in  der  Art,  dass  er  die  dort  in 
den  Jahren  75 — 78  gestorbenen  verbeiratheten  Frauen  registrirte  und  diese 
Liste  durch  Eintragung  des  Datums  der  Oeburi,  der  Heirath  der  Gestorbenen, 
der  Zahl  der  Kinder,  die  sie  gehabt,  und  die  Art  der  Krankheit,  die  den  Tod 
herbeiführte,  vervollständigte.  Verf.  beleuchtet  folgende  Punkte:  1)  Von  569 
verheirathel  gewesenen  Frauen  haben  348  Kinder  gehabt,  221  nicht.  Einen 
Schluss  hieraus  zieht  V^erfassor  selbst  nicht,  und  mit  Recht,  denn  das  Moment 
der  Fruchtbarkeit  t,e/w.  Unfruchtbarkeit  für  Btuirtheilung  der  Sterblichkeit  zu 
benutzen,  könnte  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Zalil  der  in  einem  bestimmto  i 
Zeitraum  überhaupt  geschlossenen  Eben  dabei  zur  üuterlage  genommen  wfirdo, 
und  so  zoniehst  die  Zahl  der  onfmehtbaren  und  fimobtbaien  BhOn  iBStstOnde. 
3)  Das  Dnrohscbnittsalter  der  unfraohtbaifen  Frauen  Irar  6g,  das  der  geboren 
habenden  57  Jahre.  3)  Die  Zahl  der  Entbindungen  soheint  keinen  Einftuss  auf 
die  Lebensdauer  au  haben,  wohl  aber  scheint  festzustehen,  dass  eine  grosse  Zahl 
TOD  Entbindungen  die  Erreichung  hohen  Alters  nicht  verhinderte,  und  dass  die 
TTiirdfn'  Lf'bensdauer  dor  kinderreichen  Frauen  höher  ist.  als  die  der  kinder- 
ärnit^ren.  (.Mit  dieser  AiiffasMinti:  können  wir  nicht  iiheroinstimnion .  da  es  klar 
ist.  dass  Frauen,  die  viel  Etstltindungen  iiher.^teliPn,  eben  auch  sonst  von  Hause 
aus  mehr  oder  weniiner  sogenannte  Nornialnaiiiren  sind;  Frauon  dagegen,  die 
diesen  oder  jenen  Entwicklungsfehler  hal  en.  mehr  als  gewöhnlich  durch  den  an 
und  für  sich  nicht  pathologischen  Vorgang  der  Bntbindang  afficirt  werden,  tind 
deshalb  demselben  unterliegen,  ehe  sie  ein  h(iheres  Alter  erreichen.)  4)  Es 
scheint,  als  ob  in  den  ersten  Perioden  des  Frauenlebens  mehr  unfiruohtbare  als 
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friioMlMm  Fnnen  aterbea;  in  to  sp&teren  Lebeasp^rioden  emicbeo  nach 
PoiBO&r<*8  TabelleD  (die  nach  unserer  Ansieht  für  solche  BetimehtnngMi  sa 
Ueine  Ziffern  entbfUten.  Ref.)  die  nnfrochtbir  gebUebeneB  Praaen  ein  böberes 

Alter.    5)  Frühzeitige  Entbindung  scheint  an  und  für  sich  die  Lebensdauer 
nicht  absaltärxen;  ebensowenig  scheint  eine  spätere  Entbindung  die  Lebens- 
dauer der  Mutter  zu  beeinträchtigen.    6)  Rasch  auf  einander  folgende  Entbin- 
dungen scheinen  bis  zu  4  keinen  Einfluss  auf  die  Lebensdauer  zu  haben,  bei 
über  4  und  mehr  rasch  auf  einander  folgenden  Entbindungen  nimmi  im  Allge- 
meinen die  mittlere  Lebensdauer  entsprechend  ab.   7)  Die  Krankheit,  welcher 
die  grösste  Zahl  der  Frauen  (nach  den  Listen  Poincarö*s)  unterlag,  ist  (wie 
in  der  BerSlkemnif  tbeiliaapt)  die  Schwindsacht   Der  Vorgang  des  Hatter- 
werdens  mnss  hiemach  als  Gelegenheitsorsache  inr  Entwickelnng  der  Schwind- 
sacht  angesehen  werden.  (Stand  wohl  schon  fest.  Ref.)  Sodann  scheint  der 
Typhös  geboren  habende  Frauen  häufiger  zu  befallen,  was  seinen  Grund  in  der 
yennehrten  Qelegenbeit  der  Ansteoliung  und  in  der  durch  grossere  Familien  Ter- 
ursachten   grösseren   Menschenanhäufung  h.iben   mag.     EndhVh   wiegen  die 
Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  bei  fruchtbar  gewesenen  Fraaen  als  Todes- 
ursache vor.  J  

MttilMhe  BdaMÜnig  te  Ihfor  gcmihdtliehM  BedMrtng  fir  te 
Schwiyi*  Von  JaTal.  —  Das  elelitiische  Licht  ist  an  and  ffir  sich  toIU 
konunen  unschädlich.  Da  die  meisten  Falle  Ton  Beeintrachtigang  des  Seh- 
vermögens auf  nicht  genügende  Beleuchtung  bei  den  bei  künstlichem  Licht 
arbeilenden  Personen  zurückzuführen  sind,  so  ist  von  der  Einführung  des  elek- 
trischen Lichtes  im  Allgemeinen  einp  Vorrini^criing  der  Beeinträchtigungen  d<»s 
Sehvermögens  zu  erwarten,  vorausgesetzt,  dass  der  Preis  des  elektrischen  Lichts 
seiner  allgemeinen  Einführung  nicht  im  Wetje  ist. 

(Aon.  d'Hyg.  publ.  et  de  Med.  leg.  3.  Ser.  No.  36.  Decbr.  1881.) 


9s8  Verfahren  der  Absehwäekiag  der  Kraakkeitsgifte  nach  Pastear.  Von 

E.  Valiin.  —  Das  Verfahren  läuft  darauf  hinaus,  «lie  Träger  des  Krankheits- 
giftes in  gewisser  Weise  (durch  SauersiolT.  Hitzeeinwirkung  z.  B.)  so  zu  beein- 
flussen, dass  sie  nur  nocli  in  niodiücirler  Weise  ihre  specifische  Wirkuntr  äussern 
und  somit  eine  immun  machende  Impfung  epidemischer  KrankheitssiolTo.  ermög- 
Uohen.  Die  Pastear 'sehen  Experimente  beziehen  sich  auf  Tbierkrankheiteu. 

CRem  d'Hyg.  et  de  Police  sanit  T.  HL  No.  7.  JoiUet  1881.) 


las  Tersekreiben  giftiger  Sibstanien.  Von  Vallin  —  Diese  Betrach- 
tung knüpft  an  einen  Vorgang,  in  dem  ein  Arzt  sich  selbst  ein  difTerent^s  Mittel 
verschrieben  hatte,  und  dieses  in  einer  zu  starken  Dosis  vom  Apotheker  verab- 
reicht worden  war.  Wir  erfahren  hierbei,  dass  in  Frankreich,  nach  einem  Gesetz 
▼on  1846,  die  Aente  gehalten  sind,  die  Dosen  giftiger  Stoffe  auf  den  Recepten 
weder  in  srabischen  noch  in  rOmischen  Ziffern,  sondern  in  Wortei;  ansinschrei- 
ben.  ISntstehen  in  Folge  in  Ziffern  geschriebener  Ordinationen  Irrthüoier,  so 
trifft  den  Apotheker,  der  die  unrichtig  geschriebene  Ordination  aosfübrte,  die 
Strafe  des  Qeaetses,  den  Arst  dagegen  nicht 
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Valiin  temorkt  <?el eigentlich  dieses  Vorfalles,  dass  dieses  Gesetz  nicht  nur 
nicht  von  den  Aer/.t«^n  heloliri  wi-rde.  sondern  dass  auch  die  Apotheker  anstands- 
los die  in  Zahlen  geschriebenen  Recepte  anfertigen,  so  dass  in  der  Tbat  das 
qa.  Qesets  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Dies  spricht  xaniohst  daför,  dass  der 
Gehranch  der  Zahlen  in  beregiem  Falle  mindestens  nicht  h&ofig  zu,  irrthümcm 
Anlass  gegeben  haben  kann.  —  In  Deatsohland  ist  bekanntlich  der  Gebranch 
der  Zahlen  auch  beim  Verschreiben  differentor  SiofTe  gestattet,  and  liegt  hier  ein 
Schutz  für  (las  Publiouni  in  dem  vorp:eschriebenen  Gebrauch  des  beim  Ueber- 
schreiten  der  Maxinialdosen.  Nur  in  den  r>i-<|iensiransi alten  der  deutschen  Armee 
ist  der  Gebrauch  der  Zahlworter.  hier  aber  nicht  nur  für  Gifte,  sondern  für 
alle  Fälle,  vorgeschrieben.  Indess  scheint  uns  durch  die  hier  gleichzeitig  eio- 
gefBhrten  Abkfinnngen  die  grössere  Sicherheit,  die  der  Gebrandi  der  Zahlwörter 
Tor  dem  der  Ziffern  gew&brieisten  soll,  wieder  völlig  in  Frage-  gestellt.  Es  kann 
nSmlioh  Gramm,  Decigramm»  Centigramm  abgekärzt  werden  in:  Gnn.,  Dgrm., 
Cgrm.  Dass  nun  z.  B.  Grm.  and  Cgrm.  leichter  mit  einander  zu  verwechseln 
sind,  zumal  c^ele^entlicb  einer  undeutUchen  Handschrift,  als  1,0  and  0,01, 
lieg^  wol  aaf  der  Hand.   


frej^hyltu  bei  liien.  Allen  Ernstes  srhlügt  Dr.  Marqu^zy  aus  Yvetot 
▼er,  bei  gutartigen  Naserepldemieen  die  Schalen  nicht  sa  schliessen ,  sondern 
sogar  die  eben  von  den  Masern  genesenen  Kinder,  ohne  eine  Qnarantaine  absa* 

warten,  die  Schule  wieder  besuchen  an  lassen,  um  die  Ansteckung  geradezu  za 
ermöglichen.  Wir  erwähnen  diesen  seltsamen  Vorschlag,  weil  in  Deutschland 
früher  —  wenn  auch  nicht  in  so  irrossem  orjr  inisirten  Massstabe  —  im  Einzel- 
lall analog  verfal:ren  wur'io.  Ks  ist  klar,  dass  diese  Arisii  hl  energisch  zu  be- 
k&mpfen  ist,  wie  auch  in  Frankreich  geschehen,  weil  naturgemäss  kein  Arzt  die 
Garantie  öbemehmen  kann,  da«  ein  leicht  verlaufender  Masemproccas  einen 
wiederum  nnr  ebenso  leichten  dorch  Contagion  hervorbringt.  Im  OegentlieU 
kann  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  in  jeder  Kpidemie  gegORthtilige  Brfah- 
rangen  machen.  Dr.  Marquezy  geht  aber  hoch  weiter.  Er  will  die  Masern  — 
immer  in  Fällen  gutartit^er  Kfiideinieen  —  don  4  — 12  Jahre  alten  Kindern, 
welche  in  diesem  Alter  erfahninrrsinässirr  die  Masern  am  leichtesten  überstehen, 
einimpfen,  füi^t  aber  hin/u,  dass  Versuche  (von  ihm?)  mit  Impfung  von  Blut 
und  Speichel  .Mas«rnkranker  negativ  ausgefallen  sind.  Er  erwähnt  hierbei  (nach 
Proust,  Traitö  d*bygiene),  dass  in  Ungarn  Dr.  Michael  diese  Impfung  mit 
dem  Blot  llasernkranker  mit  Brfolg  ausgeführt,  dass  nnr  7  pCt.  Impfungen  fehl 
schlagen,  dass  alle  geimpften  Kinder  leichte  Ilasem  bekamen,  und  kein  Kind 
an  der  durch  die  Impfung  erzeugten  Krankheit  starb.  Die  Central -SanitSts- 
Commission  des  Departements  lehnte  die  bezdgUchen  Vorschläge  ab.  (Sehr  ein> 
verslanden.  Kef.)   


fsB  Amerika  iuportirtes  frisches  Fleisch.  In  den  Jahren  1877,  78  und 
in  den  ersten  4  Monaten  1879  langten  im  Hafen  von  le  Havre  745,600  Kilogr. 
frisches  Fleisch  aua  Amerika  an.  Die  zur  Untersuchung  dieses  Fleisches  nieder- 
gesetzte Comniission  stellte  fest:  Nur  das  durch  Gefrierenmachen  conservirte 
Fleisch  war  tadellos  und  von  fri.sch  geschlachtetem  nicht  zu  unterscheiden,  aber 
sn  theaer.   Das  durch  nVeniilation''  conservirte  war  nicht  durchweg  gat,  und 
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fordern  einige  durch  den  Genuss  desselben  hervorgerufene  Zufälle  zur  Vorsicht 
und  mindestens  zur  Sammlung  weiterer  Erfahrungen  auf;  dagegen  war  das  in 
der  ..glaciöre"  (also  in  nach  dem  Princip  der  Eisschränke  oder  der  Eiskeller  ein- 
gerichteten Räumen)  transporlirte  nicht  zu  gebrauchen,  da  es  sehr  rasch  saftlos 
wurde  und  einen  schlechten  Geschmack  annahm.  Ebenso  kann  Fisch  durch  Ge- 
frierenmachen vollkommen  gut  conservirt  werden. 

(Kevue  d'Hyg.  et  de  Police  sanit.  T.  III.  No.  9.  Sept.  1881.) 


Indswiith  and  Wasscrsche«  im  Königreich  Polen.  Von  Label ski.  — 
Aus  dem  sehr  eingehend  ge.schriebenen  Aufsatz  heben  wir  zunächst  hervor,  dass 
die  alte  Frage  nach  der  incubationsdauer  des  Wuthgiftes  beim  Menschen  auch 
hier  nicht  gelöst  wird.  Im  Gegentheil  wird  —  allerdings  mit  Widerstreben  — 
ein  Fall  beigebracht,  in  welchem  die  Tollwuih  28  Jahre  nach  erlittenem  Angriff 
ausbrach  und  den  Tod  herbeiführte.  —  Hinsichtlich  der  pathologischen  Anatomie 
werden  die  Untersuchungen  Elsenberg's,  des  Hülfsprosectors  der  Warschauer 
medicinischen  Fakultät  angeführt:  Beim  Hunde  sind  hauptsächlich  die  Glan- 
dulae submaxillaris  und  subungualis  verändert.  Die  Submaxillaris  ist  vergrössert, 
auf  dem  Durchschnitt  glatt,  zeigt  lappenförmige  Structur.  ist  grauroth.  Mikro- 
skopisch sind  kleine,  weissen  Blutkörperchen  ähnliche,  ein  bis  mehrere  Kerne 
enthaltende  Zellen  nachweisbar,  ausserdem  starke  Hyperämie,  besonders  im  Ge- 
webe um  die  Speichelgänge  und  die  stärkeren  Gefässe.  Das  venöse  Capillarnetz 
ist  stark  erweitert  und  sehr  stark  gefüllt.  Im  Blut  reichlich«  Anzahl  weisser 
Blutkörperchen.  Die  Epiihelzellen  der  Drüsenschläuche  der  Submaxillaris.  wtelche 
beim  Hunde  zu  den  wirklichen  Schleimspeicheldrüsen  gehört,  zeigen  zuerst  ein 
granulirtes  Aussehen  und  vergrössern  sich  um  ein  Drittel.  Der  anfangs  flache  (?) 
Zellenkern  rundet  sich  und  nimmt  zu  an  Volumen.  Haematoxylin  oder  Pikro- 
karminfärbung  lässt  bisweilen  zwei  Kerne  nachweisen.  Dieselben  Veränderungen 
finden  in  den  mittleren  Drüsengängen  statt.  Die  kleinen  Zellen  durchsetzen  die 
Wandung,  heben  das  Epithel  ab,  unterbrechen  jede  Verbindung  mit  den  Epithel- 
zellon  und  gelangen  in  das  Innere  des  Drüsenparenchyms. 

Die  Sublingualis  zeigt  —  weniger  ausgesprochen  —  dieselben  Verände- 
rungen.  Die  Parotiden  sind  selten  verändert. 

Beim  Menschen  sind  die  Parotiden  nie  verändert,  sehr  wenig  ist  es  die 
Submaxillaris  nach  Elsenberg's  Untersuchungen;  die  Sublingualis  zeigt  ähn- 
liche, wiewohl  weniger  intensive  Veränderungen  wij  bei  den  Hunden.  Hiernach 
glaubt  Elsenberg  an  einen  Enizündungsvorgang,  den  ein  im  Blute  vorhandener 
und  mit  dem  Speichel  secernirter  GiftstotT  hervorruft. 

(Revue  d'Hyg.  et  de  Police  sanit.  T.  III.  No.  10.  Od,  1881.) 


Prophylnie  der  venerischen  Krankheiten^  besonders  der  Syphilis.  Von 

Sormani.  —  Verf.  berührt  die  nach  seiner  (und  auch  nach  unserer;  Ansicht 
sonst  hinlänglich  enlscliiodeno  Frage  nur  in  Folge  der  Gründung  des  Voreins  in 
England,  der  sich  benennt:  Coniinentaler  und  allgemeiner  britannischer  Verein 
zur  Abschaffung  der  Prostitution,  besonders  als  einer  gesetzlich  geregelten  oder 
geduldeten  Einrichtung.  Diese  Gesellschaft  verwirft  jodwediMi  Einfluss  staatlicher 
oder  commuualor  Behöideu  auf  die  ProaliLutiou,  wirli  also  die  bisher  mülisum  auf- 
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g«bante  Basis  einer  nach  dieser  Riotitang  hin  wirksamen  Oesmidheitspolizei  ohne 
Weiteres  am.   Sie  verwirft  die  mit  dieser  Ansfibong  nothwendig  verknfipften 

Controlmassregeln  (üntersucliiing^  der  rrosiitnirten  etc.)  als  der  menscbliobeo 
Natur /nwiMer.   Sein- richiitr  fraf^t  ilamiii  ilr>r  Verf.-.  man  etwn .  weil  man 

den  ÜifK>ta}il  iiichl  ^anz  \ •'iliindern  katm.  «lio  Diebe  überhaupt  nicht  verfolgen?" 
und  deducirt  an  djpsem  Heisjiiele.  dass  die  Gesundheitspolizei  in  der  Ausübung 
dieser,  allerdin^'s  die  persönliche  Freiheit  beeinträchtigendeu,  Massregelo  nur  (so 
weit  wie  möglich)  den  Schatz  des  an  der  Prostitntioii  nicht  betbei^^gtan  Indivi- 
duams,  d.  h.  Verhinderung  der  so  zu  sagen  zufälligen,  d.  h.  indirekten  Ueber« 
tragung  der  Syphilb,  ferner  Beschränkung  der  Hebert  ragung  der  Syphilis  auf 
neugeborene  bezwecke.  Als  lieweis,  wie  wirksam  ein  durch  derartige  Control- 
massniroln  lit'i;^estolItor  Scfiuiz  sein  könne,  werden  die  beziigliohon  Krankheits- 
zitTein  die  in  Uede  siehciide  Coiitrole  am  sichersten  gewährleistenden  Armee 
angeluhrl,  wonach  au  Veneria  auf  1000  Mann  in  Preussen  von  1867  —  69 
49  Mann,  von  1874 — 78  33  Mann  pro  anno  behandelt  Warden;  in  Belgien 
18G8  und  1869  90  pro  anno,  sodann  72  von  1000;  in  Frankreich  1864  113 
auf  1000,  nach  Einfuhrung  einer  schärferen  Controle  der  Prostitution  1873  and 
1874  nur  73"  t  AL'ier  dagegen,  Dank  der  unter  den  Arabern  verbreiteten 
Syphilis.  1872  un.i  iHl'A  löO  auf  1000  pro  anno;  in  England  waren  es  von 
18.')!'  —  *'<4  'M'2  aut  1  ()(»()  pni  aiinn.  nach  VeröfTcnilichung  aber  der  .\cts  blieben 
im  Zeitraum  von  187<1  —  78  nur  91  von  1000  [»ro  anno.  Im  Süden  der  ver- 
einigten Staaten,  wo  eine  Cunirolo  der  Prostitution  nicht  besteht,  kommen  218  ve- 
nerische Soldaten  auf  1000  der  Präsenzstärke,  in  Califomien  389  anf  1000;  in 
Piemont  erkrankten  von  1850 — 58  804  Mann  von  1000  pro  anno  an  Sypbilis, 
und  nach  einer  in  Folge  dessen  eingeführten  Controle  nur  noch  9 1 :  in  der  italie- 
nischen Armee  sank  die  in  den  .Tahren  1863 — 65  beobachtete  Zahl  von  130 
vom  1000  f>rn  anno  nach  llanilhabunfr  einer  stronireren  Controle  auf  66. 

|>iese  Zahlen  l>owei.s(Mi  und  lassen  sii'h  noch  leicht  vervielfältigen,  nament- 
lich für  Enf^land.  wo  zur  Zeit  noch  eine  lehrreiche  Parallele  in  Zahlen  etablirt 
werden  kaun,  weil  es  da.-)elbst  Orte  giebt,  in  denen  nach  wie  vor  keine  Controle 
(not  ander  tbe  Acts)  ausgeübt  wird,  und  solche  Orte,  in  denen  die  SanititspoUiet 
die  Prostitntion  überwacht  Wunder  the  Acts).  Fflr  die  Civllberälkening  ergiebt 
sich  selbstverständlich  da.  wo  überhaupt  von  einer  genügend  sicheren  Beobach- 
tung die  Rede  sein  kann,  mindestens  ein  gleiches  Resultat.  —  Nimmt  also  die 
Sypliilis  zu  in  den  Städten,  wo  di»«  Prostitution  nicht  unter  Controle  stellt,  so 
gesclnelit  dennoch  das  (lleiclie  riur  in  andf^reni  Mas'istab.  in  den  mit  dieser  Con- 
trole functionironden.  ^Interessant  ist  hierbei  der  Hinweis  des  Verf.  auf  München, 
weiches  im  Jahre  1861  ein  besonders  strenges  Strafgesetz  gegen  die  Proatitatlon 
erliess.  interessant  deshalb,  weil  so  eben  im  bairisohen  Landtag  ein  Gesetc  bo- 
rathen  und  durcligegangen  ist,  welches  das  Concubinat  verfolgt.  Ref.)  Ans  den 
folgenden  Reflexionen  des  Verf..  in'denen  er  darzutlmn  bemüht  ist.  dass  die  Sy- 
philis keineswegs  an  (iefahrlichkeit  abgenommen  hat,  tiaben  wir  zunächst  einen 
L'^rfiben  stati'^ti^rtit  fi  l'ehler  ZU  corritfiren  Er  führt  nämlich  an.  die  preussische 
Armee  liab.*  IsT.i  74  2f82  an  Sypiiilis  Erkrankte  gehabt.  aber  895. 

l^eider  ist  letzi«  i.  <  nicht  richtig,  sondern  es  hatte  die  genannte  Armee  im  Etats- 
jahr 1875,  7r.  2088  und  1876/77  3029  Kranke  dieser  Art,  welche  Zahlen  denn 
auch  besser  nit  denen  der  fransiMiaohen  Armee,  nämlich  3688  fnr  1875»  1884 
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für  1876  übereinstimmen.  Anlässlich  der  Führung  des  beabsichtigten  Beweises 
bom^richt  Verf.  die  Arten  der  Uehertragung  der  Syphilis  durch  die  Arunicn.  durch 
die  Vaccination,  bei  den  Juden  durch  die  Beschneidung.  Hinsichtlich  des  letzteren 
Punktes  erfahren  wir,  dass  schon  Kicord  in  Paris  es  durchsetzte,  dass  bei  der 
Beschneidang  die  Metbode  der  Blutstillang  daich  MedioaBiente  an  Stolli  der 
durch  Saugung  bewerksteUigten  Blutstillung  trete.   (Fortsetiung  fbigt) 


lllllSS  der  Tibaksfabriken  1)  auf  die  Menstruation,  2)  auf  die  Schwan- 
gerschaft, 3)  auf  die  Gesundheit  der  Keugebornea.  Ton  Piaaeokl.  —  Verf. 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  der  Tabak  ist  nicht  als  ein  Bmmenagogum 
XU  betrachten;  S)  die  mit  der  Bearbeitung  des  Tabaks  verbundenen  Manipulatio- 
nen beeinflussen  die  Gesundheit  der  Arbeiterinnen  nicht;  3)  die  Arbeit  mit  Tabak 
übt  keinen  üblen  Einfluss  auT  die  Schwangerschaft  aus;  3)  die  Fausses  couches 
sind  ebenso  /ahlreich  hc\  den  Arheiterinneti  der  Tabaksfahriken.  als  bei  anderen 
Frauen  dieser  Klasse;  5 1  die  Sterldiclikeit  der  Neugebornen  ist  gross,  indess 
sind  dafür  nur  die  Gründe  geltend  zu  machen,  welche  für  die  Arbeiterbevölke- 
mng  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  herangezogen  werden  mSssen. 

(Revue  d'Hyg.  et  de  Police  sanit.  T.  III.  No?.  1881.) 


La  qaesUen  des  «faietieres  par  Y allin,  geht  aus  von  der  Schwierigkeit, 
mit  der,  wie  alle  grossen  Städte,  so  auch  Paris  seit  10  Jahren  su  k&mpfen  haL 

Um  neue  Kirchhöfe  nicht  au  weit  von  der  Stadt  ab  verl^n  so  müssen, 
sucht  man  durch  beschleunigtere  Zersetzung  der  Leichen,  etwa  durch  Znsats  von 
chemischen  Sul<staMen  den  Kirchhöfen  ihren  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesund- 
heit der  Lebenden  zu  entziehen.  Eine  unter  dem  4.  März  1879  zu  diesem  Zwecke 
niedergesetzte  Sjiecialoommission  hat  den  bezüglichen  Boriclit  veröffentlicht, 
welchen  Dr.  Valiin  in  dem  vorliegenden  einer  Krilik  unterwirft. 

Der  Berichterstatter  M.  du  Mesnil  versucht  zu  beweisen,  dass  Nichts  eine 
(io  der  unmittelbaren  Machbaisohaft  eine^  Kirchhof  begründete)  Gefahr  mit 
Sicherheit  erkennen  liest.  Er  sucht  seinen  Beweis  in  der  Geschichtet 

Die  von  1785  —  88  bewirkte  Verlegung  des  Kirchhofs  des  Innocents  war 
nach  du  Mesuil  eben  so  sehr  durch  Verkehrs-,  als  Gesundheitsrücksichten  ge- 
boten. Dieser  Kirchhof.  1.700  toi.ses  carrees  gross  (1  toise  =  1.95  m.),  in  der 
Stadt  belegen,  hatte  ununiertirrM-heu  seil  1160  der  Mehrzahl  der  Gemeinden  der 
Stadt  Paris  als  Begräbnissplatz  gedient.  —  In  den  letzten  30  Jahren  vor  1705 
sollen  allein  90000  Leichen  dort  beerdigt  worden  sein.  Das  Niveau  des  Kirch* 
hofea  fiberragte  mit  der  Zeit  da^enige  der  benachbarten  Strassen  um  mehr  als 
10  Fuss.  Die  Zustinde  waren- endlich  unhaltbar,  und  vom  December  1785  bis 
Januar  1788  wurden  melir  als  20000  Leichen,  solche  aus  ältester  Zeit  bis  anf 
welche,  die  am  Tage  vorher  der  Brde  übergeben  waren,  exhumirt. 

Nach  Aussage  der  Zeitgeno.ssen ,  sagt  nun  du  Mesnil.  sind  in  FoljLre  der 
Ausgrabung  und  FortschatTurif;  dieser  Masse  von  Leichen,  die  sich  in  allen  nur 
denkbaren  Graden  von  Fuulniss  betanden,  nirgend  Symptome  beobachtet,  welche 
anf  die  Verbreitung  von  F&nlnissproducten  h&tte  surfickgefnhrt  werden  müssen. 
Hierauf  fassend,  spricht  er  den  Satz  aus:  «Kein  Factum  beweist  die  SchEdlichkeit 
der  von  Ü»nleaden  thieriscben  Snbstanien  »nsgehenden  Aosdnnstong*. 
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Wir  sind  mit  Vallin  der  Ansirbt.  dass  dieser  Optimismus  des  Herrn 
du  Mesnil  die  Hygiene  für  eine  üljcrilü.sbige  Wissenschaft  erklären  würde.  Führt 
Valiin  den  irrigen  Schluss  du  MesniTs  darauf  zurück,  dass  er  spursameo  Be- 
meilningeB  der  Zeitgenossen  über  die  liassenaasgrabang  eine  Tragweite  giebt, 
die  sie  nicbt  haben,  so  wollen  wir  hinsufügen,  dass  man  in  jener  Zeit  bekanntlieh 
eine  sehr  geringe  Kenntniss.  man  kann  sagen,  so  gut  wie  gar  keine,  ?on  den 
FSolnissgiflen  and  ihren  Einwirkungen  aof  den  Körper  hatte,  und  demgeroäss 
die  etwa  darch  entere  erzengten  Krankheiten  natnrgemSas  ganx  anderen  Ursachen 
soscbreiben  za  müssen  glaubte. 

Die  weitere  Begründuug.  die  du  MeSnil  für  seine  Ansicht  aafführt,  kann 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Im  zweiten  Theile  des  Berichts  hat  S ch  ü  tze n  berger  (professeur  du  collöge 
de  France)  seine  Kesuliate  der  Untersuchungen  der  Kircbhofserde  und  -Luft 
niedergelegt 

Er  entnahm  dem  oimeti^  dlvry  Erde  ans  einem  gemeinsobaftliohen  Grab 
(fosse  oommane),  welches  saletst  1873  Leichen  aufgenommen  hatte.  1879,  also 
nach  5  Jahren,  bnd  er  sowohl  über  als  unter  der  Graft  nicht  mehr  als  0,14  und 

0.16  Stickstoff  in  100  Grm.  Erde.  Andere  Erde  enthält  freilich  nur  0,01  Stick- 
stoff. Schützenberg  er  schliesst  hieraus,  dass  in  einer  Erde,  welche  in  mitt- 
lerem  Grade  für  Luft  durchgängig  ist,  die  Verwesung  nach  5  fahren  beendet  ist, 
und  dass  somit  kein  Grund  vorliegt,  an  dem  Gedanken  der  Sättigung  der  Erde 
durch  organische  Substanzen  festzuhalten.  Zu  einem  gleichen  Resultate  kommen 
Schleusing  und  Durand-Claye  für  die  Kieselfelder  bei  Gennevilliers. 

Bei  Untersuchung  der  Luft  fand  Schleusing  40  Ctm.  unter  dem  Erdniveau 
noch  15  — 16  pGt  Sauerstoff  und  4  —  5  pCt.  Kohlensäure;  in  einer  Tiefe  fon 
80  Ctm.  steigt  die  Kohlensäure  bis  in  11  oder  18  pCt.  des  GesammtFohtms  der 
Luft.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  die  Kohlensäure  entsteht  durch  eine  langsame 
Verbrennung  auf  Kosten  des  SauerstofTs  und  der  organischen  Substanzen,  und 
nicht  durch  Qährung.  Weder  auf  der  Oberfläche  noch  im  Boden  fand  Schi,  die 
giringste  Spur  von  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd  oder  Ammoniak. 

Und  dennoch,  fügt  Vallin  hinzu,  riecht  es  mitunter  auf  den  Kirchhöfen 
recht  unangenehm,  und  ist  er  der  Ansicht,  dass  es  dorh  wohl  noch  krankheit- 
erregende Einflüsse  gäbe,  welche  man  bis  heute  noch  nicht  auf  chemischem  Wege 
hat  feststellen  können. 

Gamet  (professeur  des  ^oles  des  Mines)  hat  12  Wasserproben  aus  Kirch- 
hefiibrannen  untersucht.  Das  Wasser  enthielt  Spuren  organischer  Snbstanien, 
eine  nicht  deflnirbare  Menge  Ammoniak,  und  sehr  beträchtliche  Mengen  salpetriger 
Verbindungen.  Merkwürdiger  Weise  nennt  Vallin  dies  ein  negaliTes  Resultat 
oder  eins  von  sehr  geringer  Bedeutung.  D  er  Ansicht  sind  wir  nicht.  Er  spe- 
cificirt  zwar  die  salpetrigen  Verbindungen  nicht  näher,  aber  immerhin  machen 
«sehr  beträchtliche  Mengen*  hierron  nach  unseren  Begriffen  ein  Wasser  als  Trink- 
wasser unbrauchbar. 

Diesen  ResultaitMi  der  chemischen  Untersuchung  gegenüber,  die  nun  einmal 
mit  der  täglichen  Erfahrung,  wenigstens  mit  dem  was  wir  heute  dafür  halten,  in 
Widerspruch  zu  flehen  scheinen,  ist  Vallin  der  Ansicht,  dass  die  Chemie  hier 
noch  nicht  den  Kern  der  Saohe  trifft,  und  glaubt  mit  Pasteur  das  lebende  In- 
diTiduom  aur  Zeit  noch  als  das  einsige  sichere  Reagens  ansehen  tu  mAsseir, 
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mittels  dessen  wenigstens  die  Wirkung  jener  ihrem  WeMD  oaob  UDbekanattn  Ein- 

flfiise  beobachtet  werden  kann. 

Auch  die  Experimente,  welche  du  Mesnil  und  Nocard  zur  Feststi'ilung 
ihrer  Ansicht  geni.iclit  haben,  f^otuigen  Vallin  nicht.  -  -  So  hat  du  Mtisnil 
Kaninchen  und  liuhuer  gleichen  Allers  und  gleiciier  lierkunli  zuui  Tlieii  uuf  dem 
Boden  eines  offenen  Grabes  dos  Kiiohbofo  Hont  Parnasse,  vm  Theil  in  der  tcoU 
d*Alfort  aufkiobon  lassen.  Maeb  vier  Wochen  hatten  die  ersteren  am  1 25  Grm., 
die  letxtoron  nnr  uro  94  Grm.  zugenommen.  Ebenso  fielen  anabge  Versuche  mit 
Kaninchen  und  Tauben  aus.  Ob  aber  die  Vcrsuchsthiere  der  Vergleichsreihen 
gleiche  Nahrung  und  gleiche  Mengen  dieser  >>.iliiung  erhielten  ist  nicht  ein- 
mal gesagt,  welches  Factum  für  sich  allein  den  Werth  dieser  Versuche  genugsam 
beleuchtet. 

Mr.  Miquel  endlich  hat  „den  Staub"  uutursuchi.    Vor  allen  Dingen  hült 
•r  ^ne  Erdaobicht  von  10 — 15  Ctm.  Dicke  für  einen  Filter,  der  auob  nicht  den 
kleiosteo  Keim  eines  Scliysophyten-Pikes,  welcher  aus  den  Gräbern  herrühren  ^ 
kfinnte.  den  Durchgang  gestattete;  freilich  kann  aber  die  Schaufel  des  Todten- 
gr&bers  einen  solchen  zu  Tage  fördern,  und  der  Wind  sie  in  Circulation  bringen. 

Es  ist  möglich,  schliesst  Valiin,  dass  wir  uns  heute  zu  grosso  Begntfe 
von  den  Gefahren  machen,  welclie  Kiioliliol'e  un.s  Lring«  ii  kiinnen.  In  einein  eng- 
lischen Memoranduro:  „On  the  sauituiy  requirements  of  cemeierics'  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Menge  organisciier  Substanz,  welche  alljährlich  iu 
einem  regebocht  Torwalteten  Kirchhof  unter  die  Erde  kommt^  kleiner  ist.  als  die- 
jenige, welche  in  Gestalt  der  Vegetati«isQberreste  aiy&hrlioh  von  der  Erde  wie- 
der anfgenommen  wird;  und  dass  jene  Menge  ganz  beträchtlich  kleiner  ist  als  die 
Blasse  des  Dungs,  v  lrlu;n  ein  wohl  bebauter  Acker  aiyähriich  autaunehmen  hat. 
Es  liegt  auf  der  llaiui.  dass  diese  Vergleiche  hinken. 

Sei  dem  wie  iliiu  wolle,  so  sclieint  sich  ein»;  Siiouiung  in  ieizlcr  /fii  gel- 
tend zu  machen,  welche  die  bisherige  Ausicht  von  dei  euiinenteu  üoiahr  der 
Kirchhöfe  umzuslossen  bomfiht  ist  Mag  es  znnächsi  dahingestellt  sein,  ob  diese 
neue  Ansii^t  nditig  ist  oder  falsch,  jedenfalis  hat  sie  das  Gute  —  nach  Dr. 
Yallin*a  Ansieht,  die  wir  au  der  unsrigen  machen  —  darauf  hingewiesen  su 
haben,  dass  unser  bisheriger  Glaul  an  den  schädlichen  Kinfluss  der  Grabstivtteu 
auf  die  Gesundheit  der  Lebenden  durchaus  nicht  in  allen  Punkten  durch  beweis- 
kräftige,  wissenschafiiiche  Momente  unterstützt  wurde. 


Le  Narlre  Idpital  FAtlai  par  Vallin.  —  Das  Pockenhospital  Ilanij  st.  ad  in 
London  hat  in  einem  mit  den  Ädjacenlen  geführten  Prozess,  als  diese  benach- 

theilipend.  iinii  rb^iren  urid  si  bfin!  in  Kuige  de.ssen  gfet-n  die  ntnb"'! '"•ii .  inmitten 
Londons  gelegenen  Krankenli.'ni.^er  el  fMilalls  vcrgegan^en  wer.ii  n  /.u  ■«rdliMf.  Um 
einer  bei  der  herrschenden  rockenejiideuiie  hieraus  leicht  ent.steiieiidoii  Calaniitat 
vorzubeugen,  hat  die  Regierung  zwei  Schiffe  zur  Verfügutig  gestellt,  von  denen 
der  „Atlas**  zu  800  Betten  eingerichtet  ist.  und  der  mit  diesem  durch  eine  BrQcke 
vorhandene  ,«Endymion**  die  hiena  nothwendigen  Wirthschuftsraumlichkeilen  etc. 
enthält.  Sie  ankern  am  Ende  der  Hundoinsel.  Greenwich  gegenüber^  die  Einrich- 
tang  beider  Schiffe  kostet  ungefähr  275.000  lies. 

Anlässlich  dieses  Factums  wird  der  Vorschläge  Erwähnung  gethan,  welche 
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B«  K.  Riehardson  Am  SaniUiy  Institiita  in  einer  am  13.  April  t.  J.  abgehal- 
tenen Sitzung  gemacht  hat.  in  welcher  über  die  bei  Auftreten  der  Pocken  und 
anderer  IntectiösfT  Krankheiten  zu  ergreifenden  Massregeln  berathen  wurde. 

Richard  son  .schl:i<;t  vor.  in  den  einzelnen  Bezirken  kleinere  U(M|pitäler  sa 

errichten,  und  zwar  nach  billigenden  Princijiien: 

1)  Jedes  nimmt  nicht  mehr  wie  24  lüauko  auf. 

2)  Jeder  Kranke  ist  tob  dem  anderen  getrennt 

8)  In  Bisen  erhant,  nmss  es  von  Zeit  an  Zeit  gans  dmch  Feuer  gereinigt 
werden  können. 

4)  1Ü8  befindet  sich  in  der  oberen  Etage  eines  Geb&ades  und  wird  Tom  Dach 

aus  ventilirt. 

5)  Die  ausströmende  gebrauchte  Luft  muss  einen  glühenden  Herd  passiren. 
ii)  Der  Eititritt  in  das  Hospital  findet  nur  statt  durch  einen  Aufzug  in  einem 

Luftschacht  (cheminee  d'appel),  durch  welchen  die  Luft  beim  Aafstdgen 
angesaugt  wird. 

Wir  stimmen  mit  V  all  in  darin  nbereint  dass  dieser  Gedanke  nicht  aus- 
führbar ist;  der  jetst  in  Paris  in  Ueberlegung  gezogene  Plan,  ein  Probelazarett 

für  Paris  in  Alfort  (12  Kilom.  Ton  Paris)  zu  bauen,  hat  wegen  der  grossen  En^ 
femung  sein  Bedenken.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  den  noch  immer 
praktischen  §.16  des  Kegulativs  vom  8.  Aug.  1835. 

(Revue  d'Hyg.  et  de  Police  sanit.  Augustheft.) 

Villaret. 


ie  Piafeelien  par  les  triehiaes  ea  trichiaese  et  des  mejrens  de  la  reeen- 
lalCre  par  A.  Labonibine,  professeur  k  la  facoltd  de  m^ecine.  —  INe  zahl- 
reichen Tricliinenepidemien,  die  in  Folge  besonders  des  von  Amerika  nach  Europa 
eingeführten  Schweinefleis(dies  die  enroiräMcben  Lander  mehr  oder  weniger  heim- 
gesucht haben,  beanspruchen  sf^lbstverständli -h  ein  hohes  Interesse.  Der  Ver- 
fasser hatte  bereits  die  im  Februar  1881  vor  dcti  Thoren  von  Paris  in  Crepy«en- 
Valois  herrschende  Trichinose  in  der  französischen  Akademie  besprochen. 

Die  Epidemie  wurde  veranlasst  durch  ein  von  Amerika  eingeführtes  trichi- 
nöses Schwein,  von  dessen  Fleiscli  21  Personen  gegessen  hatten.  Alle  21  er- 
krankten mehr  oder  weniger  inteosir,  jedoch  starb  nor  eine  Person.  —  Bezüg- 
lich der  Symptomatologie  der  Trichinose  war  dieselbe  nicht  in  allen  Epidemien 
die  gleiche,  nnd  zwar  ganz  im  Einklänge  mit  den  in  Deutschland  gemachten 
Beobachtungen.  Die  nate  Periode  der  Trichinose  ist  diejenige  der  intestinalen 
Reizerscheinungen.  Die  zweite  entspricht  der  Zeit  ,  wn  die  lel  ondicj  frehoronen 
Embryonen  wandern.  Am  7..  H.,  9.  Ta^o  haben  letzlere  bereits  die  .Muskeln  des 
Gesichts,  Schlundes,  Kehlkopfes,  der  Zünfte  erreicht.  Diese  Periode  ist  charak- 
terisirt  durch  Oedeme,  Schlingbeschwerden,  Athembeschwerden.  Die  dritte,  letzte 
Periode  ist  die,  in  der  sich  die  Trichinen  abkapseln. 

Verf.  erwibnt  sehlieselich,  daaa  nur  duieh  genügend  langes  Keckna  das 
Fleisches,  nicht  aber  durch  R&uchern  und  Einsalzen  desselben  alle  Trichinen 
derartig  gettidtet  werden  können,  dass  Trichinose  überhaupt  nicht  entstehen  kann. 

(Ann.  d'Uyg.  pnbl.  et  de  H6d.  1^.  Mai  1881.  lüo.29.  p.401.) 
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U  ehnMne  im  trrapei  k  pied  par  II.  le  Dr.  J.  A.  Benrit  —  Die 
ForticiirittA  der  modemeii  Strategie  haben  wenig  ▼ermocbt,  den  ÄusspraGh  ron 
Moritz  von  Sachsen  zu  entkräftigen.  dass  nämlich  „die  Taeiik  in  den  Beinen 
liegt."  Freilich  werden  die  Soldaten  heute  mittels  Eisen  ha  lincn  auf  den  Kriegs- 
schauplatz gebracht.  Auf  letzterem  selbst  aber  hehaiiplei  fli»^  Schnelligkeit  des 
Marschirens  ihre  alte  wolilbegründefe  Bedeutun{,^  Der  Scluverimnkt  der  ge- 
sammten  Equi^irung  liegt  daher  uwt  Hecht  in  der  Fussbekleidung.  Die  an 
ietitete  sa  ftellenden  Fordtmngen  sind:  massiges  Gewicbt,  Einfachheit,  Sicher- 
heit der  Befostigungsart,  Tollkommener  Sohats  für  den  Foss  nnd  den  unteren 
Theil  des  Unterscbenlrels.  Den  Hygieniker  interessiren  melir  die  eben  genannten 
Anforderungen,  als  die  flbrigen,  z.  B.  SolidiÜlt,  Danerhaftigkeit,  mSssiger  Preis 
des  Schuhwerks. 

Die  militärischen  Behörden  haben  nun  in  vollem  Einklänge  mit  den  Aerzlen 
und  Hygienikern  die  Ueberxeugung  gewunn*ni .  dass  doii  l>isher  ausschliesslich 
Tom  französischen  Soldaten  getragenen  Schuhen  und  Stiefeletten  „der  Stiefel** 
entschieden  Tcrsuxiehen  ist. 

Insbesondere  ist  es  der  sogenannte  neapolitanische  Halbstiefel,  der  bei  den 
Fnsstrappen  seitens  der  Behfode  eingeführt  werden  wird. 

(Ann.  d*Hyg.  publ.  et  de  M^d.  \6g.  Jain  1881.  p50S.) 


U  saUeylage  des  sibttaneci  •UBCBtaiies  par  N.  le  Dr.  B.  Vallin.  — 
Dnrch  das  ministerielle  Ciroularsohreiben  vom  7.  Februar  1881  ist  der  Verkanf 

Ton  Substanzen  verboten,  die  «Salicylsäure  enthalten".    Reclamationen  and 

lärmende  Klagen  waren  die  Folgen  dieses  Verbotes.  —  Natürlich.  Die  von  dem 
Missbrauch  der  Salicylbeiniengungen  ^  Nutzenziehenden  und  ihren  Leben.sunter- 
balt  Bestreitenden"  haben  Ursache  zur  Klage.  Aber  aiuliaiur  et  altera  pars. 

In  den  uniersucbten  Weinen  oder  Früchten,  die  von  Polizeicommissären  mit 
Beschlag  belegt  worden  waren,  fanden  sich  im: 

Wein:  Sallcyls&are  1,60  (bis  3,5)  auf  den  Liter, 
Synpt  -       0,06  •  - 

Bier:  -        0,085  ... 

Milch:  -         0,025  -     -  - 

Confitiiren:         -  0.05 

Alle  Beobachter  haben  nun  die  gefährliche  Wirkung  der  Salicylsäure  auf 
den  Urganisnnis  constatirt.  z.  B.  bei  Indiviilnen ,  Heren  Nieren  krank  sind,  so 
dass  die  Salicylsäure  niclil  aus^t'srliuMlfii  weriien  kann.  Deinzutoif^e  isl  ein 
salicylter  Wein  kein  NVein,  sondern  ein  durchaus  nicht  harmloses,  medicamentöses 
phannMCntlaofaes  Präparat. 

Die  gegen  das  oben  erwähnte  (durch  wissrasohaftliche  Tbatsachen  sehr  be- 
grttndete)  ministerielle  Verbot  «des  Salieytrfnie-Zasatzes  sa  den  Nahning*- 
mitteln  und  Getränken**  sich  auflehnende  Partei  besteht  aus  einer  kleinen  Grnppe 
interessirler  Industriellen.  Die  von  Letzteren  betriebene  factiöse  Agitation  ist  an 
sich  nicht  gerechtfertigt  und  wird  daher  auch  sehr  bald  wieder  erloschen. 

(Kevue  d'üyg.  publ.  el  de  Police  sauit.  Avril  1881.  p.  2i)b.) 

Lothar  Meyer. 
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Mitttik  iMk  Vaiieiciek.  —  Dieses  SabseU  soU  Einfachheit, 
Haltbarkeit,  Billigkeit  und  vor  AUem  Zweckm&ssigkeit  bezwecken. 
Jeder  Schüler  hat  seinen  be* 

sonderen  Sitz,  welcher  von  dem 
nächsten  22  —  30  Ctni.  absteht,  und 
zu  seiner  Hechten  ein  eigenes  Tinlen- 
fass  mit  gutem  Schieberverschluss,  ist 
also  von  seinen  Pultnacbbarn  voli- 
itindig  isolirt,  körperlich  und  gei* 
stig  auf  sieh  angewiesen.  Tritt  der 
Sehuler  in  den  swischen  je  xweiSitaen 
beflndlichen  freien  Ranm,  so  hat  er 
einen  Stehraum  von  22  —  30  Cim. 
Breite  und  35—43  Ctm.  Tiefe.  — 
Dabei  beansprucht  das  Subsellium 
keinen  grösseren  Kaum,  als  ihn 
die  bisherigen  Bänke  mit  fester  Di- 
siauz  oder  mit  nur  einer  Sitzstellung 
bei  beweglicher  Distanz  and  ohne 
Qsng  fotdem;  die  beregten  Vortheile 
and  Tielmehr  lediglich  durch  die 
eigenthfimliche  Einrichtnng  des 
Binzelsitzes  erzielt.  Neuerdings 
ist  noch  eine  besondere  Rücken- 
lehne constmirt  worden. 


Flg.  1.   Durchschnitl  des  Kiuxelititsea. 


Fig.  9.  Stellung  d«r  Kreuxlehoe  beim  tchriftlichen  Unterrlebt. 


Vierte^hraichr.  f.  ger.  Med.  M.  F.  XXXVI.  2. 
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Fii^.  4.    Stellung  der  Kreattehne  bei  SeitwirtSBtelluog  des  SUses. 


Die  Drehvorrirhtung  ist  die  denkbar  einfachste  Bewegungseinrichtung, 
weil  sie  bloss  einen  beweglichen  Theil  mit  einer  Führung  ohne  jegliche 
Federung  hat  und  sich  ohne  Anspruch  auf  verständige  Mitwirkung  des  Schülers 
leicht  handhaben  lässt.  Eben  deshalb  gewinnt  die  an  sich  solide  Construction 
an  Hall  barkeil.  Billig  darf  die  Einrichtung  genannt  werden,  weil  sie  selbst 
weniger  kostet  als  die  beweglichen  Einzelsilze  anderer  Systeme  und  weniger 
Kaum  als  diese  erfordert,  also  den  gesammlen  Bauaufwand  wesentlich  verringert. 

Eine  einzelne  Probe bank  wird  nur  mit  besonderer,  durchgehender 
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Ereaz-  und  Rückenlehne  geliefert,  da  zur  Bourtheilung  der  Zweckmässigkeit  und 
Brauchbarkeit  des  Systems  entweder  zwei  hinter  einander  stehende  Subsellien, 
Ton  denen  naclt  obiger  Beschreibung  das  zweite  zugleich  die  Lehne  des  ersten 
bildet,  erforderlich  sind,  oder  ein  Subsellium  mit  besonderer  Lehne  vorhanden 
sein  moBS.  Di»  Binselkroaslehne  wird  nur  auf  bMonden  BMteUiuig  mit- 
geliftfert  and  im  Prospekt  nfthw  erllatert.  — 

Das  hiesige  Provinzial-SohnlooIIegiam  bat  sich  übar  diews  Sabtoll  und  tiwtk 
andere  Subsellien  folgendermassen  geäussert: 

Die  Drehbarkeit  der  zu  klein  bemessenen  Einzelsitze  gestattet  den  Schülern 
in  jedem  Augenblicke  eine  Veränderung  ihrer  Stellung.  Eine  gleichmässig  ruhige 
Haltung  lässt  sich  nicht  erreichen,  da  die  Sitze  der  leisesten  Körperbewegung 
mit  aisar  Dnlmng  nadigabaB.  Hieidii»di  ist  amdi  fftr  dia  Skdifllar  ein  Anreiz  ge- 
geben, nob  ibzen  Neben-  oder  Hintermlnnem  nuwenden.  Die  tediniaehe  Ein- 
lifditiiBg  bedarf  der  Yerbeesenuig.  Der  die  Sitsplatte  tragende  Drebdera  sidl  an 
einer  Aosfrasung  mittels  einer  in  den  Ständer  eingelassenen  „Stellschraube"  fest- 
gehalten werden.  Nach  6  wöchentlichem  Gebrauch  sind  die  Kanten  derÄusfräsung 
soweit  abgescheuert,  dass  die  „Stellschraube"  nicht  mehr  fasst  und  die  Schüler 
die  Sitze  neb.st  Dorn  beliebig  herumziehen  konuen,  um  si«  als  gefährliches  Schlag- 
instrument zu  gebrauchen  oder  andern  Unfug  damit  zu  treiben. 

Bei  der  Wiener  Sobnlbank  ISaft  com  Uniersobiede  ron  der  Kunae*scben 
Bank  die  Ffibmng  der  Poltidatte  in  Bisenschienen.  Aber  aiiob  hier  tritt  leicht 
Lockerung  und  Klemmung  ein  und  vermehrt  diesen  Uebelstand  durch  die  Coni- 
plicirtheit  des  Mechanismus,  wodurch  hiiufig  Reparaturen  aöthig  werden.  Auch 
entsteht  starkes  Geräusch  bei  diesen  Manipulationen. 

Das  Subsell  nach  dem  Ingenieur  Vogel  in  Düsseldorf  hat  beweg- 
liche Einzelsitze  und  entspricht  deu  Anforderungen  sehr  gut.  Ueberau  über- 
ragen die  Hohthefle  die  Eisentbeile.  Das  Zarüokschlagen  der  Sitze  geschieht,  da 
die  Widerlager  derselben  mit  Fils  bekleidet  sind,  fast  Tfillig  ger&nsohlos. 

Die  bei  einigen  Sitten  oonstatirte  seitliche  Yerschiebbarkeit  (Waokligkeit) 
wird  noch  durch  sorgfaltige  Aptlrnng  auf  ein  Minimum  reducirt  werden  können. 

Die  leicht  nach  hinten  geneigten  Sijze,  sowie  die  am  nächstfolgenden  l*ulto 
angebrachten,  zugleich  den  Bücherraum  desselben  abschliessenden  Leisten  der 
Kreuz-  und  Rückenlehne  erweisen  sich  als  zweckmässig  und  bequem.  Das  Eisen- 
gestell ist  mit  grauer  Oelfarbe,  die  Sitzleisten,  Lehnen  und  Bücherbretter  gelb 
lasirt  and  gefirnisst,  die  Tischplatte  sohwan  lackirt. 

Von  einem  Ende  des  den  Tisch  tragenden  Bisengestells  zum  utdem  läuft 
in  halber  Höhe  eine  horizontale  Schiene  (Bein-Schutz-Schiene),  die  verhindern 
soll,  dass  die  Schüler  ihre  Füsse  zwischen  die  beweglichen  Tbeile  der  Sitze  des 
voranstehenden  Subsells  stecken.  Da  sich  die  Schüler  an  dieser  Eisenstange  leicht 
die  Schienbeine  Stessen,  rauss  dieselbe  tiefer  angebracht  werden.  Auch  würde 
eine  gänzliche  Verkleidung  des  Bücherrauuis  nach  vorn  aus  zweckmässiger  sein, 
am  das  Heraasfallen  von  Heften  iwiseheii  den  die  Lehne  ffir  das  foranitehende 
Snbsell  bildenden  Leisten  an  yeriiindem. 

Der  Freit  betiSgt  47,50  Hk.  Die  Sabsellien  werden  in  6  Gritasen  ange- 
fertigL  Sie  gewibren  den  unteren  Klassen  eine  Minusdistanz  von  4Ctm.,  den  mitt- 
leren eine  solche  Tom  3  Ctm.  and  den  erwachsenen  Schälem  eine  Nolldistanz, 
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ErwürgHMg  «lies  NeugebercRen  tder  nicht!  Von  Kr.-Phys.  Di.  Clemens 
in  Wittlich.  —  Die  Leiche  eines  aiisi^otraffenpn  weiblichen  Kindes  einer  29  .lahre 
alten  unverelieiichler»  Mehrgebäiernlen.  wie  es  iiiess,  wurde  in  einem  Sack  atjf  dem 
Speicher  (Dacügesoboss)  aufgebitngi  und  der  Mutterkuchen  mit  scharf  abgetrenn- 
ter Nabelschnur  in  einer  Nische  der  Kellermaver  gefanden.  Bei  der  ersten  fiosse- 
ren  Besichtigung  fielen  sofort  swei  rundliche  Gruben,  in  welche  eine  Daumen-  und 
ZeigeGngerspitze  bineinpasste,  aiu  Halse  etwas  unterhalb  der  UnterUeferwinkel 
auf.  und  da  der  Brustkorb  gut  gewölbt  erschien,  auch  rechts  einen  entschieden 
heileren  l'erkussionston  als  links  gab.  so  wurde  vor  der  [laml  kein  Hedcnken  p^e- 
tragen .  Erwürgung  nach  geschehener,  wenn  auch  nur  kurzdauernder  Athinun^; 
anzunehmen.  —  Von  letzterer  zeigte  sich  aber  bei  der  Sektion  keine  Spur. 
Als  Todesursache  fand  sich  ein  leMiIioher  Bluterguss  auf  dem  Hinterhauptstbeile 
der  Pia  mater  nebst  allgemeiner  strotsender  Blutffille  des  Hirns.  Ausserdem 
waren  beide  HenvorhSfi»  foll  dunkeln  llfissigen  Bluts,  die  Schleimhäute  des  Re- 
spirations  und  Verdauungs.systems,  das  Netz  und  Gekröse,  sowie  die  Innenfliche 
der  Carotiden  in  ihren  feinen  GefSssnetzen  alljreinein  zierlich  aussrespritzt .  — 
Wie  war  nun  dieser  Rffund  entstanden?  Innerlialh  oder  au.sserhallt  des  Mutter- 
leibes. w;ilirei>d  der  Geburt  oder  kurz  nach  derselben?  —  Heidcs  ist  niö'^lich: 
entweder  war  das  Kind  in  den  deburiswegon  apopiektisch  verstorben  und  ge- 
schahen die  Fingereindrficite  am  Hals  eines  Todten,  oder  es  erfolgte  die  Geburt 
eines  lebenden  asphyktischen  Kindes,  dem  durch  Druck  auf  den  Hals  die  MSglich« 
keit  der  vielleicht  in  Gang  kommen  wollenden  Athmnug  al^eschnjtten ,  und  bei 
dem  ein  allenfalls  im  Entstehen  begrifTcner  oder  in  geringem  Grade  schon  vor- 
handener Ulutaustritt  in  der  Kopfhölilc  durch  Wür^^en  hervorgerufen  oder  beför- 
dert worden.  —  Eine  nähere  Motiviiiing  dieses  vorläufigen  Gutachtens  in  einem 
Ubduktionsberichte  wurde  nicht  eingefordert. 


HBtCTMehwigtB  ibcv  CeKtnlhciraigMi  Im  Kdnigreich  Sachsen  haben  er- 
geben, dass  die  Luftheizung  In  Bezug  auf  gleichmassij^e  Erwämmng  und  gnte 
Luftmischung  günstige  Erfolge  erzielt.  -  Der  tJebelstand.  dass  die  warme  Luft  in 
verhiiltnissmässig  engen  Röhren  rapid  aufsteifrt  und  dadurch  Siaub  in  den  Zim- 
mern wie  in  den  Caniilen  aufwirbelt.  zei^H  si<  h  allerdings  häuli;^  Ilm  der  Luft- 
heizung. Man  könnte  hierauf  die  Ilalsbeschwerden,  worüber  manche  Lehrer  bei 
der  LaftheitoBg  klagen,  zurückführen.  Demselben  kann  nur  dadurch  vorgebeugt 
werden ,  dass  Jedes  Zimmer  direct  durch  einen  darunter  siehenden  Ofen  geheizt 
und  ventlKrt  wird«  wodurch  Jedoch  die  Kostspieligkeit  der  Einrichtung  wiederum 
vermehrt  wird. 

Die  H e  i  s s  w as s e  r h  e iz  u  n  g  hat  den  Vorzug  vor  der  Luftheizung,  dass  sie 
sich  den  Gewohnheilen  der  Menschen  nähert  und  LMi  i<-h  den  Oefen  wirkliche 
Wärme.stelleii  im  Zinnner  darbietet.  Die  Ilei/rnhi i-ü  kdiuieii  ferner  an  der  Front- 
wand hingeführt  werden,  so  dass  durch  die  natürliche  Ventilation  der  Mauern 
die  warme  Luft  mit  frischer  gemengt  in*s  Zimmer  tritt.  Es  sind  nur  dicht  schlies- 
sende  Fenster  und  Winterfenster  erforderlich,  damit  die  zunächst  Sitzenden  nicht 
belisttgt  werden.  Eine  ongleichmSssige  Erwärmung  der  Räume  kann  nur  dann 
eintreten,  wenn  nicht  die  Vertheilung  der  Heizrohre  nach  Himmelsrichtung  und 
ätockwerkslage  entsprechend  bewirkt  worden  ist.   Den  brenziichen  Geruch  ver- 
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meidet  man  dadurch,  dass  man  die  Bohn  vom  Staube  reinigt,  wie  dies  bei  jeder 
andern  Heizung  ebenfalls  geschehen  moss.  Dio  Ventilation  kann  wie  bei  der  Luft- 
heizimfjT  bewirkt  werden,  wenn  man  frische  Luft  in  Lufihoizunf^vifen  führt  und 
in  Canalen  aulsteigen  läset,  obgleich  man  VentilaUons-Einrichlungea  hierbei  meist 
vernachlässigt. 

Bb!  der  genaantoo  Art  der  Loftsnffllirung  würde  sieh  übrigens  dieses  System 
der  Loftheisong  ansohUessen  und  mit  derselben  dieselben  MSogel  theilen. 

Man  bat  in  der  Regel  entweder  Ventilationsoan&le  äber  das  Daoh  hln- 

aas  oder  nooh  besser  nach  anten  nach  Saugschornsteinen  (Lochkaminon), 
dio  aus  eisern(^n  Köhren  mit  gemaaertem  Mantel  bosiohen.  geleistet.  Im  Winter 
liegt  die  Abzug-ötTnuiig  in  der  Nähe  des  Fu^sbodens.  fiir  den  Sommer  in  der 
Nähe  der  Decke,  und  ist  die  Einrichtung  von  Erfolg,  wenn  die  Oeffnungen  -sorg- 
fäliig  rein  gehalten  «verdon  und  vollständig  durchgängig  bleiben.  Die  Einführung 
frischer  Lnft  durch  SteUklappen  in  den  Fenstern  and  Thfiren  erf&Ut  in  der  Zwi- 
«chettEeit  beim  Standenwechsel  nnr  bei  mSssiger  IQUte  ihren  Zweck,  w&hrend  bei 
starker  Kälte  die  Lufteinströmung  durch  Mauern,  Fenster  and  Tburen  eine  leb- 
hafroT'^  ist,  auch  die  Wirksamkeit  der  Abführungscanäle  Teimehrt  wird.  Wenn 
noch  vor  der  ErolTnung  di  s  Uiitf^rriclits  ein  grosser  Kohlensäuregehalt  nachweis- 
Var  ist,  so  hai  der  Ilci/.cr  wahrscheinlirli  mit  der  Hoizung  /.u  spül  begonnen  und 
,ilh  s  verschlossen  gehalten,  um  dio  entsprechenden  Wärmegrade  möglichst  schnell 
hcrbuuulühren. 

Bei  der  Ofenheisang  sind  die  Uantelöfen  wegen  der  Zaleitang  der  frischen 
Lnft  sehr  beaohtangswerth.  Bei  tweakm&ssiger  Anlage  and  Bedienong  sind  ^ie 

Centralheizungssysteme  trotz  der  höheren  Kosten  bei  der  ersten  AnschaiTung  wt^ 
anziehen.  Namentlich  ist  hierbei  auch  auf  dio  Abstellbarkoit  einzelner  Zimmer 
zu  achten,  um  noch  mehr  an  Heizmaterial  zu  sparen  und  eine  gleiohmässigere 
Kegulirung  der  Heizanhiireii  im  Allgemeinen  zu  erzielen. 

.In  Bezug  auf  dio  Einnchlungskosten  ist  dio  übrigens  vortreffliche  Dam^jf- 
wasserluftheizung  die  theaerste,  dagegen  die  Ofenheisnng  die  billigste; 
der  letzteren  steht  am  nächsten  die  combinirte  Heia3W asser-  resp.  Ofenhei» 
znng,  dann  die  gewöhnliche  Laftheizung.  In  Bezug  auf  geringen  Heiz- 
materialvcrbraiK^h  kommt  als  nächstbillige  die  Dampfwasscrlaftheizang. 

Die  Lufi  Heizung  ist  in  Bezug  auf  die  Einrichtungskosten  zu  den  nächst- 
billigsten Heizanla^'en  zu  renlinon.  übersteigt  dagegen  die  ileisswassor-  und 
Dampfheizung  im  llfiznialerialverbrauch.  Dio  Wasse  r  h  o  i  z  u  n  g  mit  Nieder* 
druck  (Warmwasserheizung)  und  die  Dampfheizung  findet  sich  in  den 
sächsischen  Anstalten  nicht 

Nach  dem  Beiiobt  dee  Landes-Medicinal-Colleglums  betrug  die  Temperatur 
bei  der  Luftheizung  durchschnittlich  Morgens  14,2'',  Mittags  15,2*' R.,  boi 
der  Ileisswasserheizung  früh  14"  und  Mittags  R.,  jedoch  siad  hier  die 
Schwankungen  über  dio  Mittelzahlon  hinaus  etwas  grösser. 

Mittels  gewöhnlicher  Ofenheizung  wurde  in  der  Mehrzahl  der  Fiillo  eine 
genügende  Erwärmung  des  Lehrraumes  bis  zum  Boginn  des  Unterrichts  nicht  er- 
zielt. Allerdings  mag  hierbei  auch  die  Art  der  benutzen  Oefen  Ton  Bedeutung  sein. 

Hinsichtlich  der  Kohlens&uremenge  wird  2  p.  M.  noch  fiir  ul&ssig  erachtet. 
Bs  wQrde  ffir  Lehranstalten  als  Norm  aafeustellen  sein,  wenn  früh  der  Kohlen- 
s&uregehalt  etwa  9  und  Mittags  20  Theile  auf  10000  Theile  betrOge.  In  den 
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Anstalton  mit  Lnftiheirang  betrog  in  der  That  der  KoUensiaregelialt  im  lOitel 
fnih  8«7  und  Mittags  18,4  Thaile.anf  10000  Tlieile  Loft. 

Minder  günstig  waren  die  Kohlensinreferli&ltnisse  bei  der  Heisswasser- 

beixnng;  deon  der  Kohlensäuregebalt  betrag  bier  frfib  9,8,  Mittags  33,8  Keblen- 
8&nre  aaf  10000  Theile  Luft. 

Die  Ofenheizung  zeigt  im  Durchschnitt  früh  10,8.  Mittags  26,4  Theile 
Kohlensäure  auf  10000  Theile  Luft.  In  einzelnen  Zimmern  kann  die  Kohlen- 
säuremenge bei  Ofen-  und  Heisswasserheizung.  wenn,  wie  gewöhnlich,  jede  Ven- 
tilation fehlt,  bis  zu  53  und  55**  Kohlensäure  steigen.  Bei  der  Luftheizung 
ist  eine  wirksame  Ventilation  im  System  begründet;  bei  gehöriger  Handhabung 
derselben  madien  siob  deshalb  die  gunstigeren  Folgen  anMiIbar  geltend. 

Die  relative  Penobtigkeit  betrog  bei  der  Loftheisong  im  Mittel  frflb  49,4, 
Mittags  51,8,  bei  der  Heisswasserbentong  frfib  46,1,  Mittags  47,1  pCt,  bei  der 
Ofenheizung  im  Mittel  frfih  52,7  and  Mittags  57,9  pCt. 

Was  im  Allgemeinen  die  Leistungsfähigkeit  dieser  3  Terschiedenen  Systeme 
betrifft,  so  hat  übrigens  eine  .sorgfaltige  Prüfung  ergeben,  dass  jedes  derselben 
den  hygienischen  Anforderungen  zu  entsprechen  vermag;  denn  unter  allen  Kate- 
gorien landen  sich  einzelne  Anstalten,  welche  in  Betroff  der  Erwärmung.  dt>r  Rein- 
heit und  Feuchtigkeit  der  Zimmerlufi  diesen  Anforderungen  genügen.  Warum  in 
den  betreffenden  Anstalten  so  befriedigende  Resultate  erzielt  worden  sind,  in  an- 
deren aber  nur  tbeilweise,  ist  eine  'äberwiegend  tecbnisobe  Frage,  welche  nur 
sejtens  der  Tecbniken  für  Meis-  ond  Ventilationsanlagen  so  beantworten  ist. 

Zorn  Scblosse  folgt  bier  das  Mittel  der  Temperator,  der  Koblens&die  und 
Feuchtigkeit  bei  diesen  8  Systemen,  ond  zwar  nach  einer  Zosammenstellnog  der 
Doreh86bnitlsergebnis.se  der  Beobachtungen  in  4  Anstalten  bei  A,  in  17  (Semi- 
nare, Gymnasien  eto.)  bei  B  und  in  1 9  (Akademien,  Seminare,  Gymnasien)  bei  C 


A. 

Loftheisnng: 

Temperatur. 
(R6attm.) 

Kohlens&nre 
in  10,000  Theilen. 

Belative  Feoo^^l^. ' 
in  Pioee«tiiL'  ^  , 

Früh. 

Mittags. 

Früh. 

Mittags. 

Früh. 

14.2 

15,3 

8,5 

17,7 

50,3 

51,5 

B. 

Heisswasserbeisong: 

14,1 

J 

9,7 

25,2 

1  40.7 

,  47,4 

C. 

Looalofenheizung: 

11,9 

1  1 

I  11.0 

26,4 

1  523 

57,2 

Die  hSehSte  Menge  Kohlensäure  betrag  bei  Localof enhetiong  in  einem 
Gymnasium  und  einer  Realschule  Mittags  43.9;  bei  Heisswasserheizung 
46,1  in  einem  Seminar  Mittag*}  bei  Luftheisong  in  einer  Realschule  Mit- 
tags 24,S.  ;      <   Blbg. 
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Gerichtsärztliche  Praxis.  Vierzig  gerichtsärztliche  Gutachten  er- 
stattet von  Dr.  Himuum  firUdhrg,  Piotoor  der  Staatsanoeikande  an 
der  Universit&t  ond  Kreisphysikus  in  Breslaa;  mit  einem  Anhang:  Ueber 
die  VerletsttDg  der  KopfschUgader  bei  Brh&ngten  und  Er- 
drosselten und  nber  ein  neues  Zeichen  des  Erwürgnngs- 
versnches. 

Der  Didht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Ghinurgie,  aonden  voizags weise  auf 
deia  Gebiete  der  Staatsanneikunde,  sowohl  derHjpgiene  als  der  geiiehtliohen 
Medlcin  allen  Fachmännern  bekannte  Aator  bat,  unter  objgem  Titel  im  Anscbluss 
an  oine  erste  im  Jahre  1875  veröflentlichte  Reibe  ?on  gerichtsäntUoben  Gut» 
aohten,  vierzig  weitere  Gutachten  verötTentlicht. 

Der  gewählte  Titel  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  nicht,  wie»  in  dci  ersten 
Keihe,  lediglich  Gutachten  auf  Leichenuntersuchungen  basirt,  sondern  auch  Un- 
tennobungen  an  Lebenden  Berfioksiohtigung  gefanden  haben  nnd  namentlich  die 
jetst  80  h&nfig  den  Geriohtsant  besoh&ftigenden  Fragen  streitiger  Erwerbsfähig* 
keit  auf  Grand  des  Haftpfliohtgesetses  o.  s.  w.  in  mehrfiMhen  Gntaohten  Torge- 
föhrt  und  bearbeitet  sind. 

Es  muss  nun  vor  allen  Dingen  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Gutachten 
nicht  eine  Sammlung  banaler  Casuistik  darstellen,  wie  sie  nicht  selten  die  Bliitter 
der  Zeitschriften  füllen,  sondern  dass  jedes  einzelne  dieser  Gutachten,  sowohl  was 
Inhalt  als  Form  betrifft,  abgerundet  ist  und  mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
gearbeitet  encheint,  so  dsss  dieselben  sehr  luglich  als  Vorbilder  f&r  den  Lernen- 
den dienen  können,  aber  aneh  dem  Erfahreneren  vieUaoh  Beiehrang  und  Anre- 
gung gewähren. 

Verfasser  hebt  bereits  in  den  1875  veröffentlichten  Gutachten  und  in  der 
Vorrede  zu  den  in  Rede  stehenden  abermals  mit  Recht  hervor,  dass  das  gerichts- 
ärztliche Gutachten  eine  den  Richter  überzeugende  klinische  Darstellung];  sein 
solle,  d.  h.,  möchten  wir  den  Satz  formuliren.  eine  Darstellung,  welche  sich  auf 
die  Methode  natorwiMinschaftUcber  Beobachtung  und  Forschung  begründet,  so 
weit,  fügen  wir  hinzu,  dies  naeh  den  Vorhigen,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst,  dem 
ja  ebenfalls  eine  reitdie  ErCthrung  su  Gabote  steht,  sioherUch  sngeben  wird, 
überhaupt  möglich  ist. 

Schon  Casper  hat  in  der  Vorrede  der  3.  Auflage  seines  Handbuches  diesen 
Gedanken  ausgesprochen,  dass  er  bestrebt  gewesen  sei,  „eine  klinische  Bearbei- 
tung der  gerichtlichen  Medicin  zu  liefern",  d.  h.  diejenigen  Fragen,  welche  sich 
in  der  civil-  wie  strafrechtlichen  Praxis  ergeben  auf  Grund  forensischer  Erfah- 
rung und  umsiohtig  henutster  Casuistik,  nicht  der  Speoulatlou  au  erörtern.  Dass 
hiersu  die  Casuistik  selbst  wieder  eine  auf  natnrwissensobaftlicber  Beobachtung 
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beruhende,  der  Kritik  Stich  haltende,  gründlich  durchgearbeitete,  die  Fra^e,  auf 
die  es  ankommt,  in  den  Vordergrund  stellende  sein  muss,  ist  zwar  sell)Stver- 
standlioh,  aber  dennoch  danken  wir  dem  Hrn.  Vorf.  dies  abermals  hervorgehoben 
und,  was  wichtiger  ist,  in  seinen  Gutachten  durchgeführt  zu  haben.  Von  klini- 
scher Erfahrung  aber  zeugen  namentlicli  s*.  B.  die  Oatachien  No.  26  (War  die 
tödtUohe  Lungenentsfindung  eine  Folge  Ton  llisshandlang  oder  fon  ErkSUan^  ?), 
No.  28  (Ist  die  Enteundung  des  Bmslfelles,  der  Luoge  und  des  Zwerohfelles  und 
die  Darmblutung,  welche  den  Tod  herbeigeführt  hat,  die  Folge  einer  Brastwunde?} 
und  No.  35  (Tod  durch  syphililisciie  Ansteckung?),  anderer  nicht  »t  gedonken. 

Von  den  40  Gutachten  beschäftigen  sich  10  mit  Untersuchungen  an  Le- 
benden, und  zwar  hetiofFen  4  die  Kiiisohädiguiigsprticht  auf  Grund  des  H.ift- 
pflichtgesetzes .  1  die  Entschädigungspllichl  auf  Grund  vorsätzlicher  Körperver- 
letzung. 1  die  Ent.schädigungspflichl  auf  Grund  von  Verträgen,  1  die  Haftfähig- 
keit, 2  die  Zurechnungsfähigkeit,  I  Abtreibung  der  Leibesfrucht.  In  den  ersteren 
kommen  dem  Verf.  die  chirurgischen  Erfahrungen  aus  früherer  Zeit  so  Statten, 
und  möchten  wir  namentlich  dem  in  demselben  gethanen  Ausspruch  beipfliohidD, 
dass  «jeder  Aitt  von  aosreidiender  klinischer  Bildung  bei  der  Begrfindang  soinor 
Diagnose  dann  ein  grosses  Gewicht  auf  die  snbjectiven  Klagen  eines  Kranken 
legt,  wenn  dieselben  glaubwürdig  sind  und  mit  den  objectiven  Krankbeitserscher- 
nungen  übereinstimmen Die  Conflicte  der  gerichtlichen  mit  den  „ Vertrauens" - 
Aerzten  der  (?esell.schaften  scheinen  anderorts  nicht  minder  selten  zu  sein  wie 
hier.  Selir  interessant  ist  das  (>.  Gutachten,  welches  die  Möglichkeit  der  Fest- 
stellung einer  Stranguiatiousmarke  nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  erweist,  ein 
sehr  sellener  Fall. 

Von  den  Outachten  über  Zurochnungsfahigkeit  war  uns  namentlich  der  er* 
stere  interessant  wogen  der  psychologischen  Entwicklung  und  Abweisong  der 
▼ermutbeten  Qeistesstdrong.  Zu  dem  Fan  11  (Vors&tiliches  Abtreiben  der  Leibea- 
frucht)  möchten  wir  bemerken,  dass  die  Zeit  von  2  Tagen  sehr  lange  ersoheini, 

um  anznnehmen,  dass  eine  Einspritzung  in  die  Gebärmutter  gemacht  worden  sei, 
da  nach  solchen  der  Abortus  schneller  einzutreten  und  heftigere  Erscheinungen 
vorhanden  zu  sein  pflegen.  Von  den  Gutachten,  welche  auf  Grund  von  Tjeichen- 
utitersuchungen  erstattet  sind,  möchten  wir  als  die  interessantesten  hervorheben 
"No.  l  (Hat  die  A.  ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburl  getödtet.  dadurch,  dass  sie 
CS  auf  der  .Strasse  nackt  liegen  Hess?).  15  (Todt  geboren  oder  durch  Einwickeln  ' 
in  ein  Tuch  erstickt?),  wobei  wir  nicht  unterlassen  wollen  zu  bemerken,  dass  uns 
die  Frage,  ob  das  Kind  nicht  dadurch  entickt  sein  kennte,  dase  es  mit  dem  Ge- 
sichte auf  dem  Unuchlagetuch  lag,  an  positiv  Temeint  erseheint,  IS  (Erwürgt 
w&hrend  der  Geburt,  oder  erdrosselt  nach  der  Geburt?)  Sehr  wichtig  ist  hier  die 
Attseinandersetiimg,  dass  bei  der  Annahme  des  Athmens  nach  lediglieb  gebore- 
nem  Kopf,  der  Befund  in  den  Langen  nicht  ein  so  ausgiebig  erfolgtes  Athmen, 
wie  es  die  Section  nachwies,  hätte  ergeben  können.  19  (Tod  durch  Aussetzen 
oder  durch  Skrofelsucht  und  .\bzehrung?)  Wir  würden  in  diesem  für  die  Be- 
urtheilung  rocht  schwierigen  Fall  doch  etwas  weniger  positiv  geurtheilt  haben, 
etwa  dahin,  dass  das  Aussetzen  dos  Kindes  am  Anfang  .lanuar  zur  Herbeiführung 
dor  lodtlichen  Krankheit  ^iohr  geeignet  war  und  dieselbe  anscheinend  auch  ver- 
anlasst hat,  dass  aber  Möglichkeit  anderweiter  Entstehung  bei  diesem  schwäch- 
lichen und  kranken  Kinde  nicht  ausgeschlossen  gewesen  sei,  denn  es  Msibt  be> 
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iIileB,  daas  Frau  C.  im  AimmhaiiM  kein  KnnkheüneiclieQ  walugenomown  Iwt 
S9  (bi  das  Kind  der  Frau  A.  als  Mansch  anaoselMn,  nnd  haben  die  ICanipnla- 
lionm  der  Fcaa  Z.  es  während  des  Gebartsvorganges  getödtet?)  Die  Antwort, 

ob  das  Kind  „als  Mensch"  anzusehen,  wird  als  ausserhalb  ärztlicher  Gompetens 
abgelehnt,  dagegen  der  Beweis  geliefert,  dass  das  Kind,  trotzdem  es  nicht  ge- 
alhmet  hat,  gelebt  habe  und  zwar  aus  den  Blutergüssen  in  der  Leiche  und  der 
Beschaffonheit  des  (vorprehalten  gewesenen)  Armes.  (leberrascht  hat  uns  der  in 
diesem  Gutachten  ausgesprochene  Satz :  Nacli  der  Geburl  katin  von  der  Tödtung 
eines  Kindes  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dasselbe  geaihmot  hat.  31  (Tod 
durch  Giodringen  einer  Messerklinge  in  das  Knie.)  Hier  wird  klinisch  aaseinander- 
gesetst  nnd  dargelegt,  dass  ein  fiümkntcken",  resp.  Hinfallen  des  Versterbenen 
nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  der  Kniegelenksentzfindong  nach  einem 
Heaserstioh  gewesen  ist.  No.  32  (Tod  durch  Hondsbiss?)  Das  Gataehten  h&tte 
in  Anbetracht,  dass  der  Verf.  sagt:  „weil  wir  nicht  wissen,  was  die  A.  bevor  sie 
sich  dem  Dr.  D.  Torstellte,  gegen  die  Folgen  des  Hundebisses  angewendet  hat", 
vielleicht  etwas  vorsichtiger  gefasst  werden  dürfen.  No.  33  ist  sehr  wii^htit;.  weil 
e?  fien  gewiss  seltenen  Nachweis  des  l'hospliors  (phosphoriire  Saure)  nach  sechs 
Monaten  darthut.  Ein  Fingerzeig  für  die  Nothwendiju^keit  von  Ausj^rabungen  bei 
derartigem  Verdacht.  Dass  die  gleichzeitig  nachgewiesene  geringe  Menge  .\rsen 
auf  den  Nachweis  des  Phosphors  nach  so  langer  Zeit  von  Einfluss  gewesen ,  ist 
um  deshalb  nicht  ansnnehmen,  weil  die  Fanlniss  keine  ronmificirende  gewesen  ist. 
Ho.  34.  Yergiftang  durch  Oarbol  Aare.  Ko.38.  Mord  dorch  Erdrosseln  oder  Selbst- 
mord dnroh  Bih&ngen. 

In  swei  Anhängen  bespricht  Verf.  die  Verletxang  der  Kopfiiohlagader  bei 
Erbingten  und  Erdrosselten  und  ein  neues  Zeichen  des  Erwurgungstodes, 

Was  den  erstcren  dieser  Anhänge  betrifft,  so  wäre  es  wol  nicht  unange- 
messen gewesen,  bei  Erwähnung  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  die  Ver- 
dienste Casper's  um  die  Lösung  dieser  Frage  (s.  4.  Aufl.  d.  Handbuchs  S.  541) 
nicht  zu  übergehen. 

Der  Bluterguss  in  der  Wand  der  Kopfschlagader  als  Zeichen  von  Erwür- 
gangsversuchen,  wenn  keine  Strangmarke  vorhanden  ist,  and  wenn  nicht  andere 
Verletxnngen  ihn  davon  herleiten  lassen,  dass  die  betreffende  Person  mit  der  vor- 
deien  Seite  des  Halses  anf  einen  festen  Gegenstand  gefallen  oder  mit  einem 
stampfen  Inslramente  anf  die  Tordere  Seite  des  Halses  gestossen  worden  ist,  ist 
als  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  anzusehen,  namentlich  insofern  er  durch 
swei  Fälle  (No.  39  u.  40)  thatsächlich  onterstfitzt  wird. 

In  beiden  Fällen  standen  Erwürgungsversuche  aklenmä.ssig  fest. 

Da  aber  Erhängungstod  auch  vorkoinmeu  kann  ohne  Straniziiiarke ,  un<l  da 
auch  Stoss  oder  Fall  mit  oder  auf  feste  Gegenstände  nicht  immer  anderwoite  Ver- 
letzungen erzeugen,  so  kann  unseres  Erachtens  man  nicht  weiter  gehen,  als  er- 
klären, dass  das  beregto  Zeichen  eine  Einwirkung  äusserer  Gewalt  auf  den  Hals 
bekundet,  die  nach  Lage  des  Falles,  event.  in  Erwürgungsversuchen  resp.  Er- 
würgen  bestanden  haben  kann. 

Der  Hr.  Verf.  möge  ans  vorstehenden  Bemerkungen  entnehmen ,  dass  uns 
sein  Werk  in  hohem  Masse  angeregt  bat  und  vielfach  belehrend  gewesen  ist.  Wir 
tweifeln  nicht,  dass  der  Gesammteindruck,  den  wir  Anfang  dieser  Besprechung 
hervorgehoben  haben,  bei  allen  Lesern  der  Gutachten  deiselbe  sein  wird. 

  Liman. 
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Die  Actinomykose  des  Monschen,  dae  neue  Infectioiiskrankbeit 
aaf  vergleichend-pathologischer  and  experimenteller  Grundlage  ge> 
schildert.  Festschrift,  dargebracht  zu  dem  25jährigen  Jubeltage 
desBintritts  ?on  BadoU  Virchow  in  den  Lehrkörper  der  Fried- 
rich-W)]helms-UDi7eisität  und  in  den  Wirkongakreis  am  patholo- 
gischen Institnt  nnd  dem  Charitö-Krankeahaose  in  Berttn  von 
Dr.  E*  Pot^ky  0. 6.  PnfMsor  der  allg.  FSftth.  aod  der  path.  Anat  an  der 
Unirenitit  za  Bnslaa.  Berlin,  1883.  Verlag  von  Aagost  Hfrsehwald. 

Bollinger  war  es,  der  im  Juni  1877  als  eine  ,neue  Pilzkrankbeit  beim 
Rinde*  eine  eigenthfimUohe  Affeotion  am  Vorder-  und  Hinterkiefer  des  Rindes 
schilderte,  die  bisher  bald  als  Skrofolose,  bald  als  Osteosarkom  des  Knochens 
oder  als  Kiefersarkom  schlechthin  bezeichnet  worden  war  (ßollinger.  Ucber 
eine  neue  Pilzkrankheit  beim  Rinde.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  1877. 
No.  27).  Es  handelte  sich  um  die  EntwickeUing  einer  wcisslichen  Geschwulst- 
niasse,  die  von  den  Alveolen  der  Backenzähne  oder  von  der  Spongiosa  des 
Knochens  ausgebt,  letztere  auiblähi.  usuriri  und  die  schliesslich  nach  Aussen, 
seltener  nach  Innen  darehhricht,  nadidem  sie  die  BackensShne  geloekert  and 
alle  ihrem  Waehsthum  entgegenstehenden  Gewebe  der  Reihe  nach  serstSrk  hat 
Die  Neahttdang  ist  grösstentheils  TOn  weioher  and  saftiger  Sabstans;  sie  ist 
knollig  oder  lappig,  erreicht  den  Umfang  eines  Kindskopfes  und  darüber  und 
seigt  auf  dem  Durchschnitte  zahlreiche  gelbliche,  eingestreute,  abscessahnliche 
Herde.  Die  Geschwulst  stellt,  mikroskopisch  betrachtt't.  ein  Granulationsgewebo 
dar,  da.«;  bald  mehr  zellenreich,  bald  mehr  fa.serig  eingelagerte  Eiterherde  nester- 
artig zeigt,  aus  welchen  letzteren  man  durch  Abstreifen  eigenthümlicbe,  etwa 
hanfkorngrosse  Körper  erhält,  die  Ton  sdiwefelgelber  Farbe  sich  fettig  anfühlen. 
Diese  Kanier  (die  ttbrigens  auch  in  &hnlichea  Herden  der  Zange,  ferner  in  ge- 
schwulstartigen  Neubildungen  der  Rachenhöhle,  des  Kehlkopfes  and  der  Magen- 
schleimhaut des  Rindes,  sowie  innerhalb  der  zugehörigen  Lymphdrüsen  gefunden 
werden)  sind  undnrrhsichtige.  drüsig  gestaltete  Gebilde  von  grobgrannlirtem,  oft 
maulbeerähnlicheni  Aussehen,  welche  sich  durch  ihre  Zusammensetzung  aus 
zahllosen,  dicht  verfilzten  Fäden  und  Keulen  ab  Pilze  charakterisiron. 

Diese  kugelig -drüsigen  Körper  zerfallen  bei  geringem  Drucke  in  einzelne 
Rasen,  gabelig  venweigte  Faden,  die,  sich  allmälig  Terbreitemd,  in  kealen>  oder 
kolbenartige  Ansohwellangen  anslaafen. 

Bollinger  nannte  den  Parasiten  „Strahlenpilz"  (Actinomyoos)  and  die 
damit  verbundene  Gewcbserkrankung  des  Rindes  „Acti nomyko.se **.  — 

Ponfick  erhielt  alsbald  eine  ganze  Reihe  einschlägiger  frisclier  Tumoren, 
die  von  Herrn  Prof.  Esser,  Director  der  (intlingcr  Thierarzneischule .  bei  Kin- 
dern exstirpirt  worden  waren.  Ponfick  konnte  den  ganzen  Befund  ü ollin - 
ger's  bis  in's  Einsseine  im  vollen  Umfange  bestäiigon  and  sich  insbesondere  von 
der  paihogenen  Rolle  des  Strahlenpilses  beafiglich  der  Entstehang  jener  lebhaft 
wachernden  Geschwulst  klar  fiberzengen. 

Am  17.  Arril  1S79  secirte  Ponfick  weiter  die  Leiche  eines  4r)j.ihrigen 
Mannes,  der  unter  den  Erscheinungen  einos  rhronischen  Lungenleidons  dor 
linken  Seite  längere  Zeit  behandelt,  aber  unter  zunehmender  Erschöpfung  go- 
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•torben  war,  naebdam  tioli  eine  panplmiittische  FU^gnoa«,  die  sa  mehrtaphan 

Durchbrüchen  nach  der  Regio  infraspinata  mid  anderen  Stellen  des  Rückens 
führte,  hinzugesellt  hatte.  Ponfick  entdeckte  nun  in  dem  serös-eiterigen  Inhalt 
der  unter  der  Haut  mannigfach  verzwei|?(en  Fistelgänge  ©igenthümliche,  weiss- 
gelbliche  Körner,  welche  in  jeder  Beziehung  übereinstimmten  mit  ilen  in  den 
Kiefergeschwülsieo  der  Rioder  gefundenen.  Hiermit  ward  der  erste  Fall  einer 
AotinoBiykoBia  hoaunis  Bieber  ooaalaliit  UaiwafliUtall  waiaa  dbrigau  in  d«r 
Idtaratar  baraita  frShar  FiUa  fao  Aotinomykasfa  homiais  ganaa  baaahriabea, 
aber  freilich  anderweitig  gedeutet  wardaa.  Ponfick  batte  aabr  bald  Gelegenheit 
gefunden,  sich  ?on  der  Thatsache  za  überzeugen,  dass  die  in  Rede  stehende 
Affection ,  der  leider  aioht  selten  ein  delet&rer  Cbarakter  aokonunt,  eine  relativ 
häufige  ist.  — 

Ausser  den  vier  eigenen  Beobachtungen  Ponfick's  nämlich  —  über 
welche  in  der  Seblesischen  Gesellschaft  far  Taterlandisohe  Caltor  und  in  Danzig 
bereits  von  ibm  bariebtat  worden  war  —  wurde  die  Kraakbeik  in  jüngster  Zeit 
wiederholt  von  oompetentaster  Seite  sicher  oaastatirt.  —  ^ 

Bezüglich  der  Naturgeschichte  des  „Strahlenpilzes  des  Menschen  nad  der 
Thiere"  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  einen  Schimmelpilz,  freilich  um  eine 
Form,  die  nicht  nur  an  und  für  sich  selbst  unbekannt  ist,  sondern  die  auch  allen 
anderen  bekannten  Pilzen  so  fern  zu  stehen  scheint,  dass  es  vorläufig  unmöglich 
ist,  dieselbe  einer  bereits  vorhandenen  Gruppe  anzureiben.  So  lautet  nämlich 
daa  eingeholte  bewährte  ürtbeil  eines  Ferdinand  Cohn,  De  Bary  und 
Pringsheim. 

Im  Oansan  sind  bereits  gegenwärtig,  wenigstens  nach  Ponfick*s  Auf* 

fassung.  16  Fälle  von  Actinomykosis  hominis  in  der  Literatur  verzeichnet.  Das 
Krankheitsbild  ist  kurz  folgendes:  Am  Unterkiefer,  vielleicht  auch  einmal  am 
Oberkiefer,  entwickelt  sich  eine  allrnälig  tluctuirende  Anschwellung,  die  meisten- 
theils  eine  in  der  Gegend  des  Angulus  umschriebene  ist.  Nach  mehreren  Wochen 
bis  Monaten  kommt  es  zu  einer  mächtigen  diffusen  Anschwellung,  die,  an  das 
Bild  dar  Angina  LudwigU  erinnernd,  sich  bis  som  SoUiissalbein  hinab  eiatiaoken 
und  in  kraterfönnigen  Bmptionen  in  versehiedenen  Höhen  entladen  kann.  Steta 
handelt  es  sich  nicht  .sowohl  am  einen  echten  reinen  Eiter,  als  yielnielir  am  ein 
eigenthfimliches  schwammiges,  schlotteriges  Granulationsgewebe.  Der  vermeint- 
liche flüssige  Inhalt  des  ^kalten  Abscesses"  ist  nur  vorgetäuscht  worden  durch 
die  Lockerheit  der  ihn  theils  auskleidenden,  theils  erfüllenden  schlaffen  Neu- 
bildung. Unzertrennliche  Begleiter  jeder  noch  so  beschränkten  Localisalion  des 
Leidens  sind  jene  oben  bereits  erwähnten  schwefelgelben,  sandkamüialiohaa  Qa- 
bUde,  jene  «KSmar,  die  in  keinem  Krankbeitaberde  Termisst  weiden**.  Die 
Patienten  pflegen  unter  den  Erscbeinnngaa  boobgmdigstar  allgemeiaer  Abzehrung 
marantisch  zu  Grunde  zu  gehen.  Zuweilen  gesellen  sich  Metastasen  in  den  Ein- 
geweiden hinzu,  insbesondere  Amyloidentartung  sämmtlicher  Unterleibsorgane. 
Bezüglich  des  anatomischen  Befundes  setzt  die  granulirende  Neoplasie  oft  nach- 
weislich im  Gesicht  oder  in  ler  oberen  Ilalsgegend  ein,  um  in  continuirlichonu 
oft  unmerklichem  Yorschreiten  bald  in  der  Brust-,  bald  in  der  Bauch-  oder 
Beckenhöhle  wie  von  ungefähr  wiederum  bervorsubfechen.  Da  die  Wucherung 
eine  ganse  Reihe  von  Organen  stiaift  und  verwfistet,  so  werden  bald  hier,  bald 
da  gleiahsam  selbständige  Kiaakheitsheide  geschaiTen.  So  s.  B.  kSanen  die 
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Lmigeii  in  Folge  einer  tos  aiissen  her  Yordringenden  Airoslon  der  Site  acünottf- 

kotisehrr  EinsprengungeT)  werden.  Oder  dio  Materift  peccans  kann  za  den  hwir 
^en  auf  der  ßnhii  dor  Bmnrhjen  direct  darch  die  Anssenloft  oder  indirect  ver- 
mittelst der  lUuii(ef:isso  ü:olangon. 

Unter  den  actinomy kotischen  Metastasen  sind  besonders  zu  erwähnen:  ver- 
schleppte Partikelcben  im  rechten  Herzen  and  in  den  Lungen,  sodann  aach  in 
den  Organen  des  grossen  Kreislaofes  vom  linken  Ventrikel  an  «im  Mhrn, 
in  der  Milx,  den  Nieren,  der  Leber,  dem  Darm  nnd  endlioh  im  weiten  Gebiete 
der  Musrulatar,  der  Haut  and  des  subcutanen  Gewebes. 

BeirefTend  dio  systeniatiscfio  Stellung  der  neuen  Krankheit,  basirt  die 
Wesenheit  und  Bedeutung  der  .,.Strahle!i|iilzerkranknng*  auf  der  eigenartiiron 
actinoniykotischeii  Neo|il;isie.  l'nzweifelhal't  liaiidtMt  es  sicli  um  eine  g^wüctis- 
artige.  nicht  aber  um  eine  einfache  enizündiiche  Neubildung.  Ihr  unabhängiges 
para^tires  Dasein  wird  bewieaen  doreh  den  ganten  Sasseren  ifabitne  der  Knoten, 
den  beträohtliehen  Umfang  und  die  solide  Bescbaffenheit  der  Sabstana,  dnreh 
den  bistologisohen  Charakter,  d.  b.  das  eigene  selbst&ndige  Waohsthom.  Die 
Neubildung  ist  zu  zählen  zu  den  Granulationsgeschwtilsten Im  Sinne  Virchow's. 
Mit  Rücksicht  auf  dio  ätiologischen  Eigenschaften  der  Granulationsgeschwülstc 
bezeichnet  Klebs  letztere  als  «Infectionsgeschwiilste".  Auoh  die  typische 
Wucherung  der  Strahlenpilzkrankheit  ist  eine  „Infectionsgeschwulst".  Denn  der 
Strahlenpilz  ist  der  massgebende  Factor  dieser  Neubildung,  der  Träger  ihrer 
eardinalsten  INgensebaft.  Hier  wird  in  dmr  That  darch  einen  pflanslicben  Pank 
siten  die  Prodnction  eines  wirklichen  Gewächses  reranlasst.  Die  Strahlenpils* 
Einsprengungen  bilden  dasContagiam  der  in  Rede  stehenden  Tnfeotionsgesdiwulst. 
In  ätiologischer  Hinsicht  ist  zunächst  bemerkenswerth ,  dass  uns  bis  jetzt  aus* 
schliesslich  von  Omnivoren  (Mensch.  Schwein)  und  Horbivoren  (Kind)  die  Fähig- 
keit bekannt  ist,  von  Actinomykose  lieiniifosuchi  zu  werden,  dass  dagegen  Car- 
nivoron  eine  gewisse,  vielloiclit  principielle  Immunität  besitzen,  Vermuthlich 
bilden  pHanzliche  Nahrangsmittel  das  Vehikel,  vermöge  dessen  der  fragliche  Pils 
mit  dem  Innern  des  Kdipevs  in  Contact  tritt.  Die  Mnndböhle  Insbesondere  stellt 
zunächst  das  Atrium  der  Aufiiahme  des  Pilses  dar,  nnd  dieselbe  ist  dem  ent- 
sprechend auch  in  erster  Reihe  empfänglich  oder  prädisponirt  für  die  ansteckende 
Rf^nihruno:.  Hrhufs  wirklich  ointretendor  Irifertion  ist  freilich  erforderlich  eine 
gleiclizeiiii^  vr.raufL'egangene  Continuilätstrennunö:.  Also  nur  das  combinirte 
Eititreten  einer  Action  <ler  i'ilzkeime  und  einer  Verletzung  kann  die  actiuomy- 
kotische  Invasion  veranlassen. 

Daher  kann  als  Atrium  morbi  dienen  siebt  blas  eine  Schleimhant,  sondein 
jede  beliebige  Stelle  der  finsseren  K6rperoberflacbe,  rorausgesetst,  dass  hier- 
selbst  eine  Verletzung  mit  der  Einfuhr  der  Keime  des  Strahlenpilxes  sasammen- 
ßilt.  Die  Diagnose  der  Krankheit  basirt  auf  den  aus  der  topographischen  l>age 
resulfirenden  Zeiclien  der  iMstelotTnurüren.  der  Granulationen  und  der  Ver/.wei- 
giinusweise  <ler  vielvcrsclilini^^cnen  Minengänge.  Insbesondere  sind  die  Granula- 
tionen gekennzeichnet  durch  ihre  Blosse  und  ihre  lockere,  welke  BeschartVnheit, 
sowie  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  in  zahllosen  weissgelbeo  Sprenkeln  die 
dea( lieben  Spuren  wiederholter  BSmorrhagien  zeigen.  Das  nach  wiederholtem 
Drücken  niähsam  hervordringende  Wundseoret  enthält  eine  Reihe  schwefelgelber, 
fettig  anzufiihlender  KOrner  ron  Ilohnkomgrttsse,  d.  b.  jene  oben  wiederholt 
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beschriebenen  Drüsen,  die  die  charakteristischen  Texturverhältnisst'  der  ver- 
hänfrnissvoUen  l'ilz^obilde  zoi«»Ofi.  Diese  letzteren  blMec  iniihiii  lucht  nur  die 
Urheber,  sondern  auoii  das  untrüglichste  Merkmal  der  Aciinoiu\ kose. 

in  prognostisch -therapeutischer  Hinsicht  niuss  man  streng  unterscheiden 
zwischMi  der  «inatenn*  and  .iniMrdii''  Actinomykose.  So  lange  der  Prooess 
im  subcutanen  Gewebe  Terhtrrt.  iiandelt  es  sich  um  ein  rein  örtlidies,  leicht  su 
beseitigendes  Uebel.  Sobald  dagegen  die  Wucherung  um  sich  greift,  tritt  das 
Schrankenlose  nnd  Unberechenbare  (wie  bei  jedem  heterogenen  Qewschse)  In  den 
Vordergrund,  t^ubald  das  L/ebel  auf  den  Knorhr-n  solt.st  iibcrt^etjrilTen  und 
zwischen  die  verborgenen  EingewiMde  de>  Halses  sich  eini,Mnvuhlt  hat.  muss  der 
Kranke  als  rettungslos  verloren  gelten,  mdoui  er  noch  lange  in  qualvollster  Weise 
hinsiecht.  Im  letzteren  Krankheitsstadium  Ist  Jede  Hülfe  unmöglich. 

Die  Behandlnng  der  Actinomykese  kann  nor  allein  eine  chirurgische  sein. 
Denn  die  Wucherung  muss  selbstverstandlidi  möglichst  frfihteitig  und  möglichst 
roll$tändi<:  ausgerottet  werden.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Behandlung  der 
bereit^^  dilTus  gewordonen.  da  und  dorthin  vorireschobenen  Neubildung  eine 
ansserordf"ntlit'li  scli\vierii.'e  Im  Kinklango  mit  der  Erfolglosigkeit  der  Behand- 
lung im  vorgescIirittiMien  Kranklieiis;>iadiuni  muss  der  Schwer|iu!ikt  der  Bekäm- 
pfung des  Lehels  gelegt  werden  auf  eine  sorgfiiltige  Prophylaxe.  Leider  kennen 
wir  noch  ungenügend  die  Ursache  des  Leidens,  d.  b.  den  Strahlenpilt  in  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit,  und  anderentheils  auch  nicht  das  Medium,  auf  dem  der 
Pils  in  der  Matnr  sonst  wohl  hausen  mag.  Für  vorbeugende  Haseregeln  fehlt 
uns  daher  aun&obst  noch  die  erforderliche  wissenschaftliche  Unterlage.  Vorliiufig 
mnsspn  wir  unsere  prophylactische  Thäiigkeit  auf  die  Sorge  für  scrupuloseste 
ReinliriiKcit  im  Bereiche  <ler  MiitHitiohle  erstrecken,  zumal  bei  Anwesenheit  von 
Zahncaries.  Pulpanekrose,  Taroiiden  etc.  Ferner  ist  Sorge  zu  tragen  für  Ex- 
traction  kranker  Zähne  und  partielle  Abtragung  kranker  Mandeln. 

Dr.  Lothar  Meyer. 


Die  Wi!  lonsbcst  i  III  ni  II  II  fif  II  und  ihr  Vt-rlialtiiiss  zu  dm  im- 
pulsiven Handlungen.  Eine  t"oren.s.-ps\ (Ii.  Unlcrsucliuim  von 
Dr.  //.  Sj>iffff,  l'rivatdocent  der  Thilosophio  an  der  Universität  Tübingen. 
Tübingen  1881.  8.  138  S.  (Franz  Fues.) 

Nicht  ohne  das  erheblichste  Misstrauen  ist  Ref.  an  das  Studium  dieserSchrift 
gegangen.  Was  die  Philosophen,  seit  Kant  in  seiner  Anthropologie  als  Sachver- 
ständige für  die  Zurechnungsfiihigkeitsfrago  in  foro  nicht  Aerzte.  sondern  l'hilo- 
sophen  forderte  ,  in  Bezug  auf  forensische  Psychiatrie  zu  Tage  gefördert  .haben, 
war  kaum  gcciguot,  einen  Fortschritt  anzubahnen. 

Von  Tomherein  muss  auch  gesagt  werden,  dass  nachdem  das  neue  deutsche 
Strafgesettbuch  die  altere  psychologische  Auffassung  von  der  l  nx.urei  hnungs- 
fabigkeit  SOm  grossen  Theil  fallen  gelassen,  und  in  derusi-il  en  ji-i/t  das  Krank- 
heitsmoment in  erster  Reihe  zur  Geltung  koniiut,  die  Kutwicklurig  der  Zurech- 
nungslahigkeilsfrage  nur  gesucht  werden  kann  auf  dem  Weir»-  di-r  l'i>rtschril te 
ärztlicher  Wissouschafl,  welcher  die  Merkmale  der  Krankheit  sicherer  als  bisher 
zu  bestimmen  im  Staude  sein  wird. 
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Verf.  leitet  sein  Recht,  in  der  Fnge  der  Znreohnangsfahigkeit  mitzaspre- 
choD,  aus  der  Thatsache,  dass  man  noch  von  einer  „gerichtlichen  Psychologie^' 
spricht,  dass  also  ,.wo  immer  Psychologie  abgehandelt  wird,  man  den  Psycholo- 
gen kaum  wird  abweisen  dürfen".  Aber  wir  bestreiten,  dass  der  Ausdruck  ge- 
richtliche Psychologie"'  mit  Rücksicht  auf  den  §.51.  des  deutschen  Strafgesett- 
buches,  auch  wenn  es  noch  gebraucht  wird,  berechtigt  ist;  man  solile  nur  ?od 
einer  „gerichtlichen  Psychifttrie**  tpreoheii. 

Trots  jene«  Miastranens  ond  dieMr  piindpiftÜMi  Bedenken  man  Rod  noch 
den  Leaem  der  Sohiift  sagen,  dass  dieselbe  in  klarer  nnd  gediegener  Weite  eine 
Reihe  von  Punkten  erSrtert,  die  für  den  Fq^diiater,  wie  für  den  Geriebtaarst  yob 
gifloatem  Interesse  sind,  ond  dass  Ref.  deswegen  das  Stadium  derselben  nur  drin- 
gend empfehlen  kann. 

Verf.  beginnt  mit  einer  Auseinandersetzung  darüber,  dass  die  Annahme 
selbständiger  Seelenvermögen  als  ursprünglich  in  der  Seele  liegender  Kräfte 
durchaus  ungerechtfertigt  ist,  und  dass  speciell  das  Wollen  durchaus  kein  pri- 
märer Akt,  keine  ursprüngliche  Function  der  menschlichen  Seele  sei,  sondern  die 
Resultante  mannigfacher  psychischer  Prooesse,  welche  sich  miteinander  rerbindoo 
nnd  so  einer  Einheit  mit  einander  TeisehmeUen.  In  diesen  Bestandtbeilen,  ans 
denen  das  Wollen  her?orgebt,  mosi  sieb  das  Ziel  des  WoUens,  der  Bndpimkt 
finden.  Wenn  wir  wollen,  so  mfissen  wir  wissen,  was  wir  wollen.  Bin  unbewuastes 
Wollen  kann  also  niobt  ezistiion,  ist  ein  Wldeopmch  in  sich,  wie  ^todtes  Leben**. 
Spitt a  untersuchte  nun  die  weiteren  Momente,  die  zum  Wollen  nothwendig 
sind:  die  Vorstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes,  das  Gefühl  der  Mangel- 
haftigkeit eben  dieses  Zustandes  als  solchen.  Unlustgefühl,  das  Begehren  von 
einem  anderen  Etwas  u.  s.  w.,  endlich  auch  die  Abhängigkeit  des  Willens  von 
dem  gesammten  inneren  Leben  überhaupt,  wie  sich  dasselbe  im  Einzelindividuum 
gestaltet  hat  (Charakter).  Nachdem  Verf.  im  3.  Capitel  das  Verhältniss  von 
Wollen  nnd  Venusachen  besproehen,  nnd  besonden  die  Theorie  nrttdkgewieeen, 
naoh  der  .Verusaoben**  —  .Wollen*  ist,  geht  er  im  4.  Capitel  daso  fiber,  die 
^gewollten**  Handinngen  Ton  den  «Iffichtwolleosbandlungen*  so  sondern,  als 
welche  letzteren  er  alle  diejenigen  Triebhandinngen  zusammen fasst,  welche  sich 
nicht,  sei  es  positiv  oder  negativ,  direkt  oder  indirekt,  aof  ein  Wollen  des  Sab- 
jects  zurückführen  lassen. 

Des  Weiteren  wird  dann  auseinander  gesetzt,  wie  selbstverständlich  solche 
Handlungen  (Zwangshandeln,  Triebhandeln)  nicht  zugerechnet  werden  können, 
aber  auch  die  gewollten  Handlungen  k  minen  nur  dann  zugerechnet  werden,  wenn 
der  Handelnde  psychisch  frei  ist,  uud  „m  aiien  Fällen,  in  denen  beim  Thäter 
ein  ansgebildetes  Seelenleiden  vorbanden  ist*,  ist  nnter  allen  UmsUUiden  die 
ZnrecfabnngsfShigkeit  an  verneinen.  Im  6.  Capitel  kommt  Verf.  an  dem  eigent- 
lichen Thema,  an  dem  sogenannten  «freiwilligen  Handeln  bei  innerem  Widern 
streben*,  für  das  er  den  Ansdmck  «Antilogie*  gebnoeht.  Während  za  der 
normalen  gewollten  Handlang  ein  „Kennen"  (Einsicht  in  das  Wesen  der  Hand* 
lung)  und  ein  „Können"  gehört,  ist  hier  das  Kennen  (die  Einsicht  in  die  Thor- 
heit  oder  Verwerflichkeit  der  Handlung,  zu  welcher  der  Trieb  anreizt)  wohl  da, 
aber  das  Können,  d.  h,  das  wirkliche  Handeln  gemäss  der  vorhandenen  Einsicht, 
wenn  auch  nicht  aufgehoben,  doch  erschwert.  Aus  diesem  Grunde,  da  das 
Könueu  nicht  aufgehoben  isi,  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  bei  dieser 
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Antilogie  die  Zarechnungsfahigkoit  besieht,  die  nur  dann  aufhört,  wenn  jene 
Antilogie  zu  einer  vollendeten  psychischen  Alienation  geführt  hat. 

Das  folgende  Cajiite!  führt  nun  all'  <lie  verschiedenen  Zustände  vor,  in 
denen  man  als  wesentliches  Merkmal  das  ireiwiUige  Handeln  bei  innerem  Wider- 
streben gefunden  za  haben  glaubte-.  Helancholia  sine  delirio,  Mania  sine  delirio, 
Moral  hmniiy,  Monomanie  affectire  eto.  Wir  gehen  anf  seine  Aneftthningen  in 
Berag  anf  diese  krankhaften  Stfenngen  hier  nioht  niher  ein. 

Wenn  gerade  in  Bezug  auf  dieselben  selbst  noch  unter  den  Psychiatern  TOn 
Fach  die  grösste  Verwirrung  besteht,  und  hier  das  DifTerenteste  häufig  genug 
zusammengeworfen  wird,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Psycho- 
log»»,  dem  eine  Krankenbeobachtung  aus  eigener  Erfahrung  nicht  zu  Gebote  steht, 
hier  nicht  Sicherheit  und  Klarheit  bringt:  durch  psychologische  Deductionen 
kann  dieeelbt  in  &anl]ieit«n  nioht  herbeigeführt  werden. 

Wenn  wir  trotsdem  aneh  Tom  forensisch  •psychiatrischen  Standpnnfct  dem 
Terf.  Dank  für  seine  Arhdt  wissen,  so  geschieht  dies  besonders  deswegen,  weil 
er  mit  Entscbiedenheit  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  Derjenigen  auftritt,  bei 
denen  psychische  Krankheit  nachgewiesen.  Seine  Betrachtungen  über  die  sotrp- 
nannten  Lucida  intervalla  (p.  G5)  könnte  in  dieser  Beziehung  selbst  mancher 
Gerichtsarzt  sich  zu  Herzen  nehnien. 

Es  ist  das  Eintreten  eines  liicht- Psychiater  für  jenen  Satz  um  so  erfrea- 
lieher,  ab  wir  ja  in  einer  Zeit  leben,  in  der  man  gegen  den  §  51  des  Dentsohen 
Strafgesetsbnehto  Tersohiedenllich  und  anch  Ton  bedentangsroller  Stelle  ans 
auftritt.  Die  Frage  allerdings ,  wo  die  Antilogie  des  Wollens  noch  innerhalb  der 
Grenzen  psychischer  Gesundheit  und  damit  der  Zureohnangsfahigkeit  besteht 
(denn  auch  Kef.  ist  der  Ansicht,  dass  jene  Zustände  von  ^.Antilogie"  durchaus 
nicht  alle  als  psychische  Krankheiten  zu  betrachten  sind)  und  wo  die  psychische 
Krankheit  anfängt,  hat  Verf.  nicht  beantwortet  und  konnte  sie  im  Allgemeinen 
nicht  beantworten:  hier  entscheidet  die  Benrtheilung  des  einseinen  Falles;  all- 
gemein gültige  Sitae  sind  nicht  aafsnstellen.  Wir  können  schliesslich  das  Bnch 
anch  im  Gegensatz  sn  anderen  psychologischen  Schriften  fiber  dasselbe  Thema 
seiner  klaren  nnd  ansprechenden  Darstellung  wegen  rfihmend  her?orheben. 

Mendel. 


Vorträge  über  Irrcnpflcge  von  Dr.  mod.  Fricth-ich  Srhoh,  Director 
der  Kranken-  und  Irrenanstalt  zu  Bremen.  Bremen  1882.  134  S.  (Heinsius.) 

Der  durch  eine  Reihe  psychiatrischer  Arbeiten  wolbekannte  Verf.  hat  in 
dem  vorliegenden  Buche,  das  aus  V^orträgen  hervorgegangen,  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  in  populärer  Darstellung  die  Hauptformen  der  psychischen  Krankheiten, 
ihre  Ursachen  und  ihren  Verlauf  zu  beschreiben,  und  es  ist  ihm  dies  so  wohl 
gelungen,  daas  nicht  blos,  wie  er  meint,  Gebildete  aller  St&nde  Belehrung 
daraas  sobSpfen  können,  aondem  dass  das  Bach  anch  für  diejenigen  Aente,  die 
sich  nioht  speciell  mit  der  Psychiatrie  besohaftigt  haben,  sich  sehr  wol  eignet, 
um  die  Grundzü^re  der  Psychiatrie  kennen  zu  lernen. 

Speciell  f^nlt  dies  für  den  therapeutisciien  Theil,  der  Verbringung  der 
Kranken  in  eine  Irrenanstalt,  den  Umgang  mit  donselt  en ,  die  specielle  Irren- 
pflege. Verf.  zeigt  hier,  dass  er  neben  dem  reichen  bchaiz  praktischer  Erfahrung 
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vor  Allem  von  jener  Humanität  erfüllt  ist,  die  die  Bebandlaog  dwIrroD  in  erster 
Linie  erfordert.  Mit  voller  Berechtigung  wiederholt  er,  wo  sich  nur  die  Gelegen- 
heit dazu  bietet,  mit  grossem  Nachdruck  den  Satz:  Irre  sind  Kranke,  sind  Ge- 
hirnkranke; ein  Satz,  der,  so  sellstversländiich  er  scheint,  in  der  Praxis  doch 
leider  auch  heute  noch  zu  oft  vergessen  wird. 

Wir  empfehlen  das  Buch  ganz  besonders  noch  den  Herren  Collegen  zur 
Verbreitung  unter  den  Pflegern  und  Pflegerinnen  der  CMeteeknoken.  Inden  es 
jenen  ein  besseres  Verst&ndniss  der  Geisteskrankheit  erBffnet,  wird  es  den  lets- 
teren  sum  Nntsen  gereiehen.  Mendel. 


Die  Manie.   Eine  Monographie  ron  Dr.  E,  Mindel,  Doeent  an  der 
Universität  Berlin.    Wien  nnd  Leipsig.  Urban    Schwanenberg.  1881. 

Der  Verf.  definirt  die  Manie  als  eine  foncticnelle  Hirnkrankheit,  welche 
cbarakterisirt  ist  durch  die  krankhafte  Beschlennigung  des  Ablaufs 
der  Vorstellungen  nnd  die  krankhaft  gesteigerte  Erregbarkeit  der 

motorischen  Hirncentren. 

Er  unterscheidet  zunächst  eine  typische  Form  mit  folgenden  wol  ta 

trennenden  4  Stadien: 

1)  Initialstadium:  intensives  Krankheitsgefühl,  Bewusstsein  geistiger 
Insufficienz,  oft  bis  zur  völligen  Melancholie  deprimirte  Stimmung,  Verdauungs- 
störungen. 

2)  Stadium  der  Exaltation:  subjectires  Wohlbefinden,  Selbstnber- 
sch&tsong,  expansive  Wahnideen,  Thätigkeitsdrang,  Ideenflnoht,  Ausgelassen- 
heit mit  schnellem  Stinunnngswechsel,  Abstumpfung  der  Gemeingef&hle. 

3)  Stadium  des  Furor;  Steigerung  der  sub  3  genannten  Erscheinon- 
geUt  verbunden  mit  besonders  grosser  Erregtheit  in  der  motorischen  Sphäre. 

4)  Stadium  decrementi:  Kachlassen  des  motorischen  Dranges,  dann 
entweder  Cohaerenz  der  Tdeen .  Kranklieitsbewusstsein  und  oft  erst  nacli  inter- 
curro?iter  Demenz  Genosuuir  oder  L'ebergang  in  dauernden  secundären  Blödsinn 
oder  endlich  mit  l'ersistentbleibeu  einzelner,  in  ein  System  gebrachter  Delirien 
secuudaro  Verrücktheit. 

Varietäten  dieser  Form  sind: 

1)  dieHypomani^  (eine  schon  von  Hippocrates  gebrauchte  Beseich» 
nung),  eine  abortive,  auf  einer  niedrigen  Bntwickelungsstufe  des  Stadium  exal- 
tationis  stehenbleibende  Form; 

8)  die  Hania  ballucinatoria,  eine  Form,  bei  welcher  die  Erschei- 
nungen der  hochgradigsten  Betheilignng  der  innwen  SinnesoMitBen  in  den  Vorder- 
grund des  Krankheitsbildes  treten; 

3)  die  Mania  gravi  s.  eine  hallucinatorische  Form,  welche  peracut  ver- 
läuft, mit  schweren  somatischen  Slorungen  complicirt  ist  und  stets  lethal  endigt; 

4)  die  periodische  Manie,  eine  durch  eine  Reihe  von  maniacalischen 
Einzelanfällen  mit  freien  Iniervallen  churakterisirte  Form,  welche  der  Ausdruclc 
eines  chronischen  üimleideils  ist,  dessen  Symptome  zeitweilig  bte  tur  Latens 

•  verschwinden  kSnnen. 

Die  Mania  transitoria  und  die  Mania  ohronioa  erkennt  er  als  beson- 
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den  Formen  niobk  an,  soodora  glaubt  sie  swanglos  in  andere  Grappen  psyclii- 
aoher  KraTi]<heiten  eiot^en  za  können. 

In  der  sehr  genauen  Erörterang  <ler  speciellen  Symptomatologie  geht  er  bei 

Besprechung  der  Gefühlsanomalion  auch  auf  die  sogenannte  Dipsomanie  ein. 
Er  liält  den  so  bezeichneten  Syniptoniencomplex  nicht  für  oino  lieson<lere  Form 
ron  periodischer  Psychose,  sondern  meint,  dass  unter  diesen  liegrilT  zusammen- 
gewärfelt  werden: 

1)  Periodische  Psycboaen  (Manie;  epileptisehe  und  hysterische  Geistes- 
stficong:  bypocbondzisobe  Molanebolie),  bei  denen  die  gesteigerte  Lust,  geistige 
Getranlu  sa  sieb  sn  nehmen,  neben  anderen  krankhaften  Brscheinangen  ein* 
hergeht 

2)  Fälle  von  aeitweilig  exaoerbirender  Moral  insanity. 

3)  FsUe  von  periodisch  «laoerhirenden  Keurosen.  wo  der  Alkohol  nur  als 
Bernbigangs-  resp.  Erleichterangsmi(tel  angewandt  wird. 

4)  Fälle  von  Polydipsie,  bei  denen  es  dem  Kranken  nur  auf  die  Quantität 
des  Getränkes  ankommt. 

In  Bezug  auf  die  Aeiiologie  und  den  klinischen  Verlanf  der  Manie 
kommt  er  im  Uebrigen  z.u  keinen  anderen  Resultaten,  als  die  früheren  Beobachter, 
welche  die  KKankheitaform  Ton  &hnliohen  Gesichtapankten  ans  betrachten. 

Pas  Capitel,  welobes  die  pathologisohe  Anatomie  des  Leidens  behan- 
delt, constatirt  selbstverstSndlicb  nur  das  vollständige  Fehlen  sieherer  palpabler 
Befunde. 

In  der  Therapie  apriobt  er  sich  für  die  äusserste  Wahrung  des  No- 
Restraini-Systems  aus;  er  betont  die  Unwirksamkeit  der  Opiate  als  Be- 
ruhigungsmittel bei  der  Manie  im  Vergleich  zu  den  günstig:en  RrfriliriMi  i!ir<»r 
Anweriiiuiif^  bei  melancliulischen  Zuständen.  Das  Hyoscyaniin  tMiipficlill  er  wie 
in  Irühereii  VerötTentlichungen,  als  fast  ganz  sicheres  Mittel  zur  voriibor^;i'lit'ndfn 
Beruhigung,  warnt  aber  zugleich  vor  dauernder  Anwendung  Von  Er<2;otin- 
injectionen  (nach  Schröder,  van  der  Kolk,  van  Audel,  Toselli)  will 
er  in  einem  Falle  von  periodischer  Manie  dauernden  Erfolg  gesehen  haben. 

Mögen  die  Ansichten  über  Oruppirung  psychischep  Krankheiten  in  der 
modernen  Psychiatrie  noch  so  sehr  dissentirent  so  wird  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Arbeit  dodi  darin  des  «ngetheiltesten  Beifalls  versichert  sein 
können,  dass  er  den  Symptom encoroplez,  welchen  er  als  Manie  bo- 
greift, in  klarer,  übersichtlicher  und  consequ enter  Weise  klinisch 
entwickelt,  dass  er  alle  seine  Erläuterungen  theils  auf  genaue 
eigene  Beobachtungen,  theils  auf  erschöpfende  und  stron«?  kri- 
tische Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  stützt  und  dass  er 
zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  eine  Reihe  von 
mustergültigen  Krankheitsgeschichten  selbst  beobachteter  P&Ue 
ia  den  Tf  xt  verwebt. 

So  wird  das  Buch  Das  erffillen,  was  der  Verf.  wdnscht,  es  wird  den  Faoh- 
eottegen  Anregung  •«  einer  allgemelBon  Verständigung  über  den 
Begriff  der  Manie  bieten,  aber  auch  den  Nichtspecialisten  wird  es,  da  es 
eine  Menge  posiUvei  psychiatriachen  Materials  in  klarer,  knapper  Form  enthält, 
eine  empfehlenswerthe  und  vielseitig  anregende  Leetüre  sein. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  würdige.  Leppmann  (Breslau). 
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Die  wirklichen  Ursaclieii  der  miasmatiscli-oontagiösen  Lqh- 
genscbwindsacht  nnd  deren  Yorbeogong.  Vortrag,  gehalten 
in  der  Sitzung  der  GeseUsch.  der  schwed.  Aerzte  am  18.  Jnni  1880 
Yon  Dr.  med.  Fredrik  Eldund,  e»t«m  Bataiilonsant  der  K.  Flotten- 

Station  in  Stockholm.  (Druck  ron  A.  L.  Norman  in  Stookholn.  8*.  16  S.) 

Verf.  hat  durch  lange  fortgesetzte  inikroskoitische  Untersuchungen  (Verick's 
Ocular  Ko.  '6  und  Objectiv  No.  3  mit  voll  ausgezogenem  Tubus;  gefunden,  dass 
die  eigentliche  aosteckende  Langenacliwindanclit  (Pblhisis  palinenniii  tabenmlosa) 
dareh  tpecUbehe  Panaiten  Teramoht  imd  dadurch  grandsKtilieh  tob  den  ohro- 
Bitdien  PnenmonieB  aiit  Utfgea  aerophuloMn  lafiltimtioBOn  ontoncluadoA  wird, 
b  den  Sputa  Schwindsüchtiger  ßnden  sich  vornehmlich  8  characteristlsche  Zell- 
formeD,  1)  kleine,  runde,  lymphoidale  Zollen,  bisweilen  ganz  mit  Plitliisisbacterien 
aogefollt;  2;  Rundzellen  ungefähr  so  gross  wie  Eiter-  oder  Schleim-Zellen  oder 
farblose  Blutkügelchen  und  mit  1,  3,  5  und  mehr  Kernen  mit  l'hthisismicrococcen 
Ton  einigen  wenigen  bis  zu  zahllosen  Exeotplaren;  3)  elliptische  oder  eiförmige 
Zellen,  schmaler  abor  lingerals  die  obengonannten  Rondaten,  mit  denen  sie 
jedoch  besttgliob  der  liicrooocoen  fibereinstiniDen.  Anaaerden  finden  aioh  ala 
Zeugen  der  durch  die  Baotarien  bewirkten  Yerheerangen  Schorfe  oder  geachwan- 
dene  Zellen,  aogenannta  Lebert'aobo  Tnberkolkitrperelian,  elaatiache  F&den, 
Detritas  a.  s.  w. 

Zum  Unlerschied  von  den  Eiter-  und  Schleimzellen,  sowie  denjenigen, 
welche  freie  Fettkörner  enthalten,  ist  zu  bemerken,  dass  die  beobachteten  Bac- 
terien,  welche  übrigens  auch  frei  in  der  Intercellularflüssigkeil  auftreten,  durch 
die  wunderbar  alSmlaehan  Bewegungen  aieh  auaseidinen;  aio  aelbst  aind  fn  der 
Regel  aphiriacb  oder  etwaa  «grlindriach,  vollkommen  hyalin  und  gl&nsend,  bei 
obiger  VeigrÖaaemng  einige  stecknadelkopfgroas,  andere  kleiner,  leicht  cjrlindriacb, 
anacheinend  in  ver5;< hiedenem  Entwicklungsstadium;  manche  liegen  rahig  paai^ 
weise  zusammen,  als  ob  Spaltung  stattgefunden  habe;  wahrscbetnlioh  gehdren 
sie  zu  den  Sciiizomyceten. 

In  den  Zellen  gesunder  Personen  sind  diese  Baclerien  nie  beobachtet  worden, 
ebensowenig  in  den  Secreten  aas  Nase,  Hund,  Gaumen,  Luftröhre  bei  Katarrhen 
sonat  goaondtr  Pononon.  Boi  Reaotion  mit  Aetber  auf  Fett  kommen  aie  nicht 
sur  Ruhe  und  gegen  Anilinrotb  nnd  aie  siemUch  indifferent 

Aua  der  lebhaften  Bewegung  der  Phthisiabaeterien  glaubt  Verf.  die  höhere 
Temperatur  erklären  zu  können,  welche  nach  Peter  und  Mealdowie  im  Thorax 
der  Phtbisiker  beobachtet  wird. 

Nach  Mittheiiung  mehrerer  Krankengeschichten  und  der  dabei  gemachten 
Beobachtungen  vermuihet  Verf.,  dass  die  Phthisisbacterien  ihren  natürlichen  Sitz 
in  der  vegetabilischen  und  animalischen  Substanz  haben,  welche  in  der  freien 
Natur  dem  Aufldsnngsproceaa  durch  F&ulniaa  und  Verweaung  anheimflUlt  Spe- 
cielle  Unterauohnngen  haben  neben  anderen  morphologiaeben  Elementen  fn  der 
Thai  ganz  gleiche  Bacterien  auffinden  lassen.  Der  Btweia  maaa  darcb  Bln- 
impfnngen  auf  empfangliche  Thiere  erbracht  werden. 

An  der  miasmatischen  Eigenschaft  der  Tuberkulo.se  ist  nicht  mehr  zu  zwei- 
feln. Als  Mittel  dagegen  empfiehlt  sich  giösstmogiiche  Keinlichkeit  —  reiner 
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Bote,  itlot  Luft,  nines  Waner  mid  aoigftltlgsto  BMeitigniig,  besw.  Uebef- 
wa(diiitig  aU«r  natürlioben  Z»r8etsiiBp?oiig&ii^  nnd  ihnr  Prodnkto,  neban  kiSf- 
tigei  Srnfthiong  und  Tent&ndiger  Pflege  des  menaeUiolien  Körpers  I 

Alex.  H. 


Dr.  Leo  Liebennann,  Grundzüge  der  Chemie  des  Menschen  für 
Aerzte  und  Studirende.    Stuttgart.  1880. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  des  Werkes  sind :  die  Gewebe,  Organe  und  die 
zugehörigen  Secrete  auf  entwicklungsgeschichtlicher  Basis  nach  den  Keimblättern, 
aus  welchen  sie  entstehen,  zu  ordnen  und  vom  chemischen  Standpunkte  aus  mit 
einander  zu  vergleichen.  Verfasser  beschränkte  seine  Darstellung  nur  auf  die 
Chemie  des  menschlichen  Körpers  und  wählte  dementsprechend  statt  des  üblichen 
Titels:  »physiologische  Chemie'*  denjenigen  der  »Chemie  des  menschlichen  Kör- 
pers*. —  Analytische,  ferner  gerichttieh  oder  poliseilich  chemische  Angaben  sind 
absichtlich  ausgcsrlilossen  worden.  —  Vorausgeschickt  ist  als  erster  Abschnitt  die 
Chemie  des  ,Ei  und  Sperma**,  alsdann  folgen  die  Abschnitte:  Chemie  der  Ge- 
webe. Or«jane,  Secreti^  der  flü'^siirpn.  festen  und  <^a.sförmi|2:en  Kxcrete;  Chemie  des 
Stoffwechsels,  der  Ernährunj^.  Am  Sclilu.sse  wenlen  die  ein7,elnen  im  Organismus 
vorhandenen  Stoffe  eingehend  abgehandelt.  Als  Anhang  sind  gegeben:  Tabellen 
fiber  quantitative  Verhältnisse  der  wichtigsten  Organe,  Qewebe  nnd  Secrete,  so- 
wie der  festen,  flfissigen  aod  gasfSrmigen  Excrete. 

Durch  fassHche.  prägnante,  klare  DarsteUangsform  ist  besonders  der  dritte 
Abschnitt:  «Allgemeines  Uber  Stoffrerbranch}  thierische  WSrme,  Arbeit  und  Er- 
nahrang*  aosgeseichnet  ||. 


Dr.  Sc/ilockowy  Knappschaftsar/.t  und  Sanitätsrath«  Die  Gesundheits- 
pflege und  roedicinische  Statistik  im  preussischen  Berg- 
bAQ.    Beiün,  1881. 

Die  Tendenz  des  Werkes  ist:  Auf  Grund  der  vom  Verfasser  betriebenen  ein- 
gehenden langen  Studien  über  die  Sterblichkeits- ,  Invaliditats-  und  Krankheits- 
verhälmisse  in  den  Knappschafts-Vereinen,  ein  anschauliches  Bild  iiber  den  Um- 
fang und  das  Maa.ss,  in  welchem  die  Anforderungen  an  ihre  Leistungsfähigkeit 
hervortreten,  zu  gewinnen. 

Weiter  beabsichtigt  Verfasser .  die  von  ihm  Jahre  lang  angestellten  phjsi- 
luüisch- meteorologischen  Beobachtungen  und  chemischen  Untersnohangen  (nnd 
xwar  in  den  Bergwerlcen  der  verschiedensten  Gegenden)  nach  physidogisohen 
nnd  gesnndheitlicfaen  Gesichtspunkten  zu  ordtien  und  systematisch  darzustellen. 

Als  Einleitung  werden  z.  B.  sehr  eittgehend  besprochen  die  bergmännische 
Bevölkerung  und  die  Knappschafts\ croine  Preu.-^sens.  Demnach  folgt  die  detaillirte 
Dar>il«'lluiif(  der  gesundlicitliolien  Eintlus.se  der  l.ier>^ni;inni.>^rlien  Beschäftigung, 
der  Stcrblichkeits- ,  InvalidiiäLs-  und  Krankueilsverhältoiäse  der  bergmännischen 
Bevölkerung  Preussens.  Den  Schluss  bilden  Tabellen,  die  durch  Zahlen  die 
Richliglieit  der  dargestellten  Verhältnisse  begründen  sollen.  l.  M. 
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Dr.  Burkart,  dirig.  Ant  der  WasserlieilBiisialt  Marienberg  bei  Boppud  a.  Bli., 

Diu  chronische  Morphiumvergiftung  u.  deren  Behandlung 
durcli  uUnKiliiTo  Kntziehuns:  des  Morphiums.    Bonn,  1880. 

Auf  Grund  acliljähriger  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  chronischen 
Morphiunivertriftung  einifu-hlt  Verf.  die  von  ihm  durch  langjährige,  vielfache, 
reiche  Krfaliruog  sehr  bewiihrl  gefundene  Methode  der  allmaligen  Entwöhnung 
vom  Morphium.    L.  M. 

Dr.  F.  Conraäy  Dooent  ffir  GynMcologie  und  prAktischsr  Ant  in  Bern,  Di« 
Untersiichong  der  Franenmilch  f&r  die  Bedärfnisse  der 

ärztlichen  Praxis.    Bern,  1880. 

Ucliufs  Beanlworlunir  wichtiger  praktischer  Fragen  bezüglich  der  Tauglich- 
keit einer  Aiunion-  und  Muttermilch  ist  eine  ohne  grossen  Zeilverlusi  und  mit 
einfachen  Mitteln  ausffihrbare  und  doch  aDn&herad  genaue  Methode  rar  Uoter- 
snohnog  der  Franenmilch  sehr  wflnsebenswertb,  resp.  wie  Verf.  meint,  nothwendig. 

Verf.  schickt  der  Angabe  seines  Verfahrens  bei  einer  Fcanenmilcbanter^ 
suchnng  in  der  Praxis  voraus :  eine  Kritik  der  bekannten  Franenmilchproben  nach 
fremden  und  eigenen  Untersuchungen.  Er  bespricht  die  Anwendung  des  Lacto- 
densimeier,  die  Prüfung  der  Reaction .  den  Gebrauch  des  Cremometer,  die  op- 
tischen Milch[/robeii.  ilio  Frauonniilchprobe  mittels  raicroscopischer  Untersuchung 
bezügli<'h  Grösse.  Zahl.  \  eri lifiluiig  der  Milchkügelchen.  sowie  mittels  des  Lacto- 
butyroiiict'r  von  Marchand  auf  dem  Wege  der  Fetlbestimmung. 

Vorf.  enipliehll  nun  folgendes:  Behufs  Gewinnung  der  zu  untersuchenden 
Frauenmilch  ist  2  bis  3  Stunden  nach  dem  letzten  Stillen,  wenn  die  Brust  sich 
wieder  mehr  oder  weniger  gefüllt  hat  und  rar  Emftbrung  des  Säuglings  bereit 
sein  soll,  10  bis  15  Ccm.  Milch  als  Minimum,  h&nflg  aber  anoh  80,  50,  100  bis 
300  Ccm.  mit  der  ttilch|jampe  oder  dem  Zeigefinger  nnd  dem  Bannen  ans  einer 
Brust  in  ein  reines  Glas  zu  ziehen.  Alsdann  wird  in  möglichst  frischem  Zustande 
der  Milch  bestimmt:  1)  die  lUaction,  2)  das  specifische  Gewicht  bei  15  Grad  C, 
3)  das  microscopische  Verhalten,  4)  der  Fettgehalt  mit  dem  Lactobutyrometer. 

  L«  M» 

Dr.  Gei'hery  wissenschafU.-iechn.  Dirigent  rersebiedener  llilob-Indnstrien,  Mit* 
glied  der  ehem.  Gesellschaft  in  Berlin  nnd  Paris,  Chemisch -physika- 
lische Analyse  der  verschiedenen  Mileh&rten  nnd  Kinder- 

niehle  etc.    Bremen.  1880. 

Der  seil  .lahren  auf  dem  Gebiete  der  Molkereitechnik  praktisch  und  wissen- 
schaftlich beschäfligie .  bekannte  Verfasser  giebt  in  der  ani^ercgten  Schrift  eine 
kurze,  zugleich  genaue,  sorgfältige  Anleitung  für  die  möglichst  empfehlenswerthen 
Methoden  der  Untersnchnng  ffir  Milch  und  deren  Derivate,  der  Kindennehle.  — 
Normale  und  abnormale  Kuhmilch  werden  sonächst  eingehend  abgehandelt  be- 
züglich ihrer  Analysen,  physiologischen  Einflüsse  auf  die  SecreUonen,  alsdann 
folgen  die  Capitel  über  Milchpolizei,  Milch  anderer  Thiere,  oondensirte  Milch  — 
Frauenmilch  —  Kindermehle.  Den  Schluss  bildet  eine  Reihe  Terechiedenartiger 
Tabellen.    L.  JL 
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V.  Amtliche  Verfügungen. 


L  Verl  de«  Minlit*  dev  gtttatllfth«a  elo.  AacelegenheUen  Tom  10.  Deobr.  1881, 
lMtraff«nd  die  BalndorTtohen  DestUIlnppant«.  (LT.:  Iinkftaui.) 

Auf  den  Bericht  Tom  19.  Jnli  d.  J.  erwidere  ioh  Ew.  Hoohwohlgeboren, 
das8  M  nach  dem  Ergebiuss  der  deshalb  Teranlassten  Ermitielangen  saliasig  er- 
scheint, die  in  den  Laboratorien  der  Apotheker  rorhandenen,  lediglieh  an  phar* 
macentisohen  Zwecken  benutzten  und  die  an  Unterriohtszwecken  in  Lehranstalten 

dienenden  sogenannten  BeiDdorf'so'ien  Destillirapparate,  sowie  die  Destillir- 
apparate  derselben  oder  ähnlicher  Conslruction.  Lei  denen  der  Dampfkessel,  bezw. 
die  srrösscrf»  Blase  mehr  als  17.i7.s  Liter  Inhalt  hat.  in  gleicher  Weise  von  der 
steuerli«  heil  Controle  frei  zu  lassen,  wie  dies  durch  die  Erlasse  vom  29.  April 
1864  und  vom  30.  Mai  1877  in  Betreff  der  Blasen  in  den  Apotheken  und  Lehr- 
anstalten bis  za  17.175  Liter  Inhalt  angeordnet  worden  ist. 

Dagegen  ist  die  Controle  fiber  die  in  den  Apotheken  nnd  Lehranstalten  Tor* 
bandenen  gewöhnlichen,  anm  Abtreiben  von  Maiache  geeigneten  Destillirapparate, 
deren  Blasen  einen  1 7,m  Liter  übersteigenden  Inhalt  haben,  anfreoht  tu  erhal- 
ten. Es  ist  jedoch  dahin  Verfugung  zu  treffen,  dass  diese  Controle  nicht  an  regel- 
mässigen Revisionen  in  den  betlieiligten  Apotheken  und  Lehranstalten  führt. 

Ew.  Hoohwohlgeboren  wollen  demgeniass  die  dortige  Verfügung  vom  28.  Oc- 
tober  V.  J.  zurücknehmen  und  das  Weitere  veranlassen,  auch  den  in  Ihrem  Ver- 
waltungsbereiche bei^enen  Königlichen  Uegierangen  entsprechende  Mittheilung 
machen. 


II.  Verf.  des  Minist,  der  geistliohen  eto.  Angelegenheiten  vom  24.  Deobr.  1881, 
btttefliend  die  Venreolieliiiis  von  Xotphlnm  und  Oalomel  bei  der  BeoepSw. 

CLV4  Iiu^aane.) 

Es  sind  in  neneirer  Zeit  wiederiiolt  höchst  bedauerliche  Fälle  der  Verwechs- 
long  von  Horphium-  nnd  Calomel-Puhern  bei  der  Receptur  in  den  Apotheken 
vorgekommen,  die  verschiedentlich  zu  strafrechtlichen  Verartheilangsn  der  be- 
treffenden Kocei>tare  etc.  Veranlassung  gegeben  haben. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  an  sich  nicht  leichte  Verwechslung  beider 
Pulver  nur  dadurch  begünstigt  worden,  dass  die  gedachten  Pulver  dem  bestehen- 
den Verbote  zuwider  in  den  ApotlieKen  vorrätbig  gehalten  w^erden. 

lob  nehme  hierans  Veranlassnng,  anf  die  Bestimmung  des  diesseitigen  Chr- 
eulsi^Brlasses  vom  6.  Jnni  1866  erneut  aafmerksam  za  machen  nnd  eiBnche 
Ew.  Hochwohlgeboren  ergebenst,  den  gedachten  Brlass  den  Apothekern  Ihres  Ver- 
valtongsbezirks  in  geeigneter  Weise  in  Erinnerung  au  bringen  und  daffir  Soige 
tu  hragen,  daas  in  jedem  zur  Kenntniss  gelangenden  OontraTentionsfalle  mit  einer 
tagemeasenen  Ordnungsstrafo  gegen  die  Gontravenienten  Torgegangen  weide. 
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ZU.  Ytnt  des  Minist,  der  geiBUlohea  eto.  Angelegenheiten  rom  28.  JiMi.  1888, 
betreffend  die  HebftmmenpröfUngen.  (i.V.:  Lukanue.) 

Auf  die  Vorstellunpr  vom  7.  Deceraber  v.  J.,  deren  Anlagen  zurückfolgen, 
eröffne  ich  Ew.  Wohlgol  orf-n  dass  das  Monitum  der  Königlichen  Ober-Rechmings- 
kammer  vom  31.  October  v.  J.,  nach  welchem  bei  der  Liquidation  nach  §.  3. 
No.  1.  des  Gesetzes  rom  9.  März  1872  fär  die  Beiwohnung  der  Hebammenprü- 
fangen  die  Terminestunden  eines  Tsgei  zasammensarecluien  sind  and  die  Ab- 
randnng  anf  Tolle  Standen  für  einen  Tag  aoch  dann,  wenn  Mittags  eine  Untei^ 
brechung  der  Verhandlongen  stattfindet,  nur  einmal  zu  erfolgen  hat,  für  be- 
gründet zu  erachten  ist  Ihrer  Vorstellang  kann  demgeinSss  keine  weitere  Folge 
g^ben  werden. 


IV.  Verf.  dee  Miniet  der  geistlichen  eto.  Angelegenheiten  vom  0.  Febr.  1888, 
belMMsad  da«  VeiMireii  bei  den  Bevteleaiea  der  seclekietnIlielMB  PvotokoUe* 

(L  Lukanue.) 

Die  Circular-Verfilgangen,  weldie  das  V«vfiiliten  bei  den  Bevisionen  der  in 

gerichtlichen  Gemülhszustands-  und  Leichen -Untersuchungen  aufgenommenen 
l*rotokolIe  und  Gutachten  näher  bestimmen,  geben  als  Zweck  der  bezüglichen  An- 
ordnungen nicht  allein  die  wissenschaftliche  Förderuntj  der  Obducenten  und  Sach- 
verständigen bei  ihren  gerichi liehen  Verrichiungen  und  Gutachten  an.  soudern 
es  soll  Ifihalts  derselben  durch  diese  Revision  auch  nachtheiligen  Einflüssen  er- 
beblidher  Irrthfiner  and  Venehen  anf  das  gerichtliche  Verlabren  möglichst  vor* 
gebeugt  werden.  Zur  Bniehlung  des  letsterw&bnten  Zweckes  sind  insbeBondere 
durch  die  Ciroular-Verfagang  vom  30.  März  1819  (Eulenberg,  Medidnalwesen 
S.  360)  die  Königlidten  Regierungen  dahin  mit  Anweisungen  versehen: 

„dass  der  Regierunjrs-Medicinal  Kath  so^rleich  nach  dem  Eingange  der  Gut- 
achten zu  priifen  ha(,  ob  sie  so  wesentliche  Mänirel  und  Unrichtigkeiten 
enthalten,  dass  davon  ein  nachthciliger  Einiluss  auf  die  Kriminal-Unter^ 
suchung  oder  das  jirozessualiscbe  Verfahren  zu  besorgen  ist.  In  solchen 
FBllen  bat  die  Regierung  das  beireffende  Oericht  sofort  von  dem  entstan> 
denen  Bedenken  su  benachrichtigen,  das  angefochtene  Gutachten  aber  an 
das  Hedieinal-CSoUegtnm  an  befördern,  welches  unverzüglich  die  Prufoog 
desselben  vorzunehmen  und, wenn  es  gleichfallsUnrichtigkeiten  darin  findet, 
davon  sogleich  die  Regierung  ausführlich  Sur  ferneren  fienachriohtigang 
der  Gerichtshöfe  zu  unterrichten  hat." 

Indem  ich  diese  Anordnung  hiermit  in  Erinnerung  bringe,  bestimme  ich  zur 
Ergänzung  derselben .  dass  das  Medicinal-Oollegium  in  Zukunft  gleichzeitig  mit 
der  Benaohriehtigung  der  Regierung  die  von  dem  Medicinal-Rath  der  Regierung 
anf  Ornnd  der  vorerwähnten  Circnlar-Verfugang  beanstandeten  Belichte  und  Qnt* 
achten  unter  abschriftlicher  Mittbeilang  der  gutachtlichen  Beuriheiiungen  an  den 
unterzeichneten  Minister  behufs  der  Superrevision  daroh  die  Wissenscliaftlirhe 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  sofort  eiiizmeirben  und  dass  die  Ketriernng 
nach  dem  Eingange  der  Hi  vi.sionsbemerknn^ion  dieser  Uebörde  auch  die  letzteren 
dem  Gericht  unverzüglich  niilzutheilen  hat. 

Da  ferner  eine  Bestimmung  darüber,  in  welcher  Weise  zu  verfahren  ist, 
wenn  erhebliehe  Irrthfimer  nnd  Unrichtigkeiten  sich  eist  bei  der  Sapeitevison 
der  nach  den  Ciroular-Verfngnn^n  vom  30.  Wka  1319  und  8.  Juni  1869 
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(BuUnterg.  a.  a.  0.  S.360, 366)  Tierteyälirlioh  bei  dem  Medidnal-CoUegtiim 
ond  bei  der  Wissenschaftlichen  Depatation  för  das  Medicinalwaaen  eingetaeadfii 

Gatachten  herausstellen,  bisher  nicht  getroffen  ist.  so  mache  ich  diesen  BeUkrdtn 
zur  Pflicht,  dafür  Sorge  zn  tragen.  Hass.  sobald  sie  erhebliche  Bedenkea  gegea 
die  abgegebenen  (lutacliien  7.u  t'rlieben  haben,  diese  den  Ke;jiprunEren  zur  Be- 
nachrichtigunf?  tier  (.HMichie  .so  .schleunis^  als  angänglich.  und  zwar  sßitens  der 
Wissenschaftlichen  Dcpulation  durch  Veimilielung  des  unterzeichneten  .Ministers 
mitgetbeilt  werden.  Endlich  haben  auch  die  Regierungen  diejenigen  gutacht- 
lichen Bemerkongen  des  Medicinal-Gelleginrns  nnd  der  Wissenschaftlichen  Depa- 
taiioD  för  das  Medicinalwesen,  welche  für  das  gerichtliche  UntenmduyigsverCahreB 
nicht  nnerhebiich  erscheinen,  den  Gerichten  auch  dann  unverzQglich  mitzatbeileo, 
wenn  diese  Mittheilung  bei  der  UebersenduDg  derselben  nicht  ansdräcldidi  an- 
geordnet sein  sollte. 

Die  Mitlheilungen.  welche  dem  VorstehendiMi  nacli.  seitens  der  Regierungen 
an  die  Gerichte  zu  erfolgen  haben,  sind  an  diejenige  Jusiizbehörde  zu  richten^ 
welche  die  Abschrift  der  Protokolle  ond  Gutachten  eingesandt  hat« 

Die  nach  dieser  Verfügung  den  Begiemngen  obliegenden  Gescbftfte  sind  in 
denjenigen  ProTinxen,  in  denen  das  Geeeta  fiber  die  Oiganisation  der  allgemeinen 
Landesverwaltung  vom  26.  Joli  1880  Geltung  hat  durch  die  Regterunga-Prisi- 
denten,  in  der  Profina  Hannoyer  durch  die  Landdrostoien  wahnonehmen. 


V.  Verf.  des  Miui«t.  der  geisUiohen  eto.  Angelegenheiten  vom  15.  Febr.  1882 
an  aftmintllolie  KftniCL ITniTemitftto-Owatoxlen.  (Z.V.:  Lukaaaa.) 

Den  etc.  (Ener  etc.)  tMle  ick  anliegend  Absohiift  des  Briäasea  4ea  Berrn 
Ministen  der  öffentlichen  Arbeiten  vom  28.  Januar  d.  J.,  die  periodisobeB 
Reinigungen  der  Zofübrnngscan&Ie  bei  Luftheizung  betreflbnd.  mit 

dem  ergebensten  Ersuchen  mit,  gefälligst  gleiche  Anordnungen  hinsichtlich  der 
dem  etc.  (Euer  etc.)  direkt  unterstellten  Anstaltsgebriude  zu  trelTen  md  einer 
Conlrole  zu  unterwerfen,  in  denen  sich  Luftbeizungs-Anlagen  befinden. 

Abschrift. 

Bei  den  in  den  Tagen  vom  14.  bis  16.  September  \r.  J.  in  Wien  stattge- 
habten Verhandlungen  des  „Deutschen Vereins  für  öfTentliche  Gesundheitspflege** 

in  Gemeinschaft  mit  dem  „Verein  für  Gesundheitsiechnik"  sind  u.  A.  auch  die 
Vorzüge  und  Nachtheile  der  Luftheizungen  Gegenstand  näherer  Erörteiungen  ge- 
wesen. Es  ist  hierbei  constatirt  worden,  dass  das  Keinhallon  der  Luftzuführungs- 
canäle,  sowie  der  Reizkammern  und  der  in  ihnen  befindlichen  Caloriferen  von 
Stanbablagerongen  für  das  Einführen  einer  gesunden  Luft  in  die  au  beheisen* 
den  R&ume  tou  bttchster  Wichtigkeit  iii,  dass  aber  gerade  in  dieser  Besiehnng 
die  gröbsten  YemachlSssigungen  stattfinden.  Die  von  einigen  Rednern  in  dieser 
Besiehnng  gemachten  Hittheilnngen  legten  Zustände  dar,  weiche  die  an  die  An- 
lage von  Luftheizungen  in  sanitärer  Hinsicht  geknüpften  Hoffnungen  völlig  illu- 
sorisch erscheinen  lassen,  und  zu  gegründeten  Hedeiik»Mi  Anlass  geben  müssen. 

Um  ähnlichen  Missständen  bei  Staatsdienstgebäuden  vorzubeugen,  ersuche 
ich  Ew.  etc.  ergebenst,  gefälligst  (veranlasse  ich  die  Königliche  Regierung  etc.) 
dabin  Anordnung  au  treffen,  dass  in  allen  unterstellten  Dienstgebäuden,  in  wel- 
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Ohes  lioli  Lnftheismig  b«flnd«i,  das  periodisehe  Roinigon  der  Laflbof&hraiigs* 
Mnile  und  HeizkamiiMiii,  welohes  am  smokiDSssigsten  mit  fenohten  Tficbern  tn. 
gaa^ahaii  hat,  in  Zeitr&amen  von  nicht  öber  4  Wim  Ii »  r.  während  der  Hoisparioda 
fUfmomman  and  für  dia  gawiaaanbaftasto  Controla  der  Ausfabrung  Sorga  gatra- 
gern  werde. 

Barlin,  den  20.  Januar  1 882. 

gez.  Maybach. 


TX,  VwtL  da«  lOiiiat.  der  ceistliohen  eto.  Angel egenhettan  Tom  SS.  Vabr.  168S, 

betrelTend  die  Vereidicung  der  Bemirka>HebAmmen. 

Auf  den  Bericht  vom  10.  d.  Mts  erwidere  ich  der  Könifjlichpn  Rep'ieruog, 
dass  die  Vereidigung  der  Beziri<.sHebaramen  nach  Massgabe  der  Vorschrift  dea 
neuen  Hebammen-Lelirbuchs  zu  bewirken  ist. 
Berlin,  den  29.  November  1879. 
Der  Ministar  dar  gaialUohan,  Untonriehta-  ond  Madioinal- Angelegenheiten. 

L  V.:  (gas.)  Ton  O'osalar. 


VXL  Verf.  des  Minist,  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  vom  24  Febr.  18S9, 
betreffend  die  Prdfung  der  Apoihekerlehrlinge.   (I.V.:  Lukanus.) 

Bei  der  Prüfung  der  an  den  Herrn  Reich.«;kanzler  golaugendon  Gesuclie  um 
Dispensation  von  einzelnen  Bedingungen  der  Zulassung  zu  den  Apothekerprüfun- 
gan  iai  nahrfaeh  wabiganonnnan  worden ,  dass  die  den  Apotbekerlehrlingen  er- 
tbultan  Zaagnissa  Aber  dia  Labrsait  entgegen  dar  Anförderaag  dar  Bekannt- 
maahong  fom  85.  Deoember  1879  (Centraiblatt  für  das  dantseha  Reich  S.S50} 
eine  Aanaaanug  dar  Labibarran  über  dia  Piibrang  dar  Labrlioga  nicht  ant- 
bialten. 

Zur  Verhütung  der  durch  derartige  Versäumnisse  erw achsomlon  Nachlheile 
und  Weiterungen  wollen  Ew.  Hochwohlgeboren  die  ht  irelTeuden  Medicinalbeamten 
des  Bezirks,  denen  die  Beglaubigung  der  fraglichen  Zeugnisse  obliegt,  ausdrück- 
lich anweisen,  streng  darfiber  su  wachen,  dass  dia  Zeugnisse  in  Jedem  aintalnan 
Falla  mit  einer  Aenssernng  des  Lehrherm  auch  über  die  Haltung  ond  dia  Lei- 
stnngan  des  Lehrlings  Tarsehen  sind.  Zugleich  ist  diese  Bestimmung  in  geeig- 
neter Waisa  snr  Kenntniss  der  Apotheker  sa  bringen. 


CMtnekl  b«i  lt.  aehenacher  iu  Berlia. 
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Beitrag  nir  Benrtheilnng  der  Körperverle tzangen  im  Sinne  des 
§.      der  dsterr.  Straf-Prtcess-OrdiiBitg  T«m  Jahre  187^ 

Eine  foreasisoli-inedidiiiflclie  Studie 

TOD 

Dr.  Anton  Schlemmer, 

PrtT»td«MDt  Ar  gtr.  If«d.  ao  <Ur  med.  FaeiiUll  d«r  UnlTtnlUt  In  Wiaa. 


tiedes  belebte  Wesen  ist  einer  gewissen  Summe  scb&diicher  äusserer 
Einflüsse  ausgesetzt  und  yermag  das  Dasein  nur  so  lange  zu  behaupten, 
als  sein  Organismus  ßütag  ist,  allen  sdiädlicben  Einwirkungen  genügend 
kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen.  —  Wird  diese  Widerstandskraft 

dnrch  die  das  Individuum  treffenden  Schädlichkeiten  mindestens  nur 
paralysiri,  so  tritt  mit  dem  nächsten,  auch  noch  so  geringen  Insult 
ein  Zustand  ein,  welchen  wir  kurzweg  als  Krankheit  bezeichnen. 

Unter  den  mannigfaltigen  schädlichen  Einflüssen,  welche  sich 
geltend  raachen  können,  bilden  die  mechanischen  Insulte  —  Traumen 
aller  Art  —  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Contingent,  und  unter- 
scheiden sich  diese  von  allen  übrigen  schädlichen  Potenzen  Torzugs- 
weise  dadurch,  dass  sie,  wenn  ihnen  eine  gewisse  Intensität  zukam, 
meist  schon  in  jenem  Augenblicke,  in  wachem  sie  das  Individuum 
treffen,  nachweisbare  Spuren  ihrer  Einwirkung  an  demselben  hinter- 
lassen. 

Es  ist  ein  Erfahrungssatz,  dass  verschiedene  Individuen  sich  gegen 
ein  und  dieselbe  mechanisrhe  Gewalt  verschieden  verhalten;  ja,  da.s.s 
Gewaltein Wirkungen  —  Traumen  — ,  welche  von  dem  einen  Individuum 
ohne  jede  schädliche  B^olgen  ertragen  werden,  ein  anderes  bedeutend 
alteriren,  ein  drittes  in  Lebensgefahr  bringen  oder  gar  tödten  können. 

Die  richtige  Würdigung  dieser  Beobachtung  fahrte  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dieses  so  verschiedene  Verhalten  in  der  Beschafi^enheit  ~  dem 
Kdrperzustande  —  des  Individuums  begründet  sei,  und  finden  wir 
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dem  entsprechend  auch  in  den  Gesetzbüchern  aller  Staaten  darauf 
Rücksicht  genommen. 

Der  diesbesügliche  Paragraph  für  Oesterreich  ist  in  der  Straf- 
Prozess-Ordnnng  vom  Jahre  1878  mit  der  Nnmmer  129  überschrieben 
und  lautet: 

«Das  Gutachten  hat  sich  darüber  ansssusprechen,  was  in  dem  vor- 
liegenden Falle  die  den  eingetretenen  Tod  zunächst  bewirkende  Ur- 
sache gewesen  und  wodurch  derselbe  erzeugt  worden  sei. 

^Werden  Verletzungen  wahrgenommen,  so  ist  insbesondere  zu 

erörtern: 

1)  ob  dieselben  dem  Verstorbenen  durch  die  Handlang  eines 
Anderen  /.ugefügt  wurdon.  und  falls  diese  Frage  bejaht  wird,  — 

2)  ob  diese  Handlung: 

a)  srhoii  ihrer  alliif'meinen  Natur  wegen, 

b)  vorniüge  einer  eigenthiindichen  persönlichen  Beschaffenheit 
oder  eines  besuiideren  Zuslandes  fies  Verletzten, 

c)  wegen  der  zufälligen  Umstände,  unter  welchen  sie  verübt 
wurde,  oder 

d)  vermöge  zufällig  hinzugekommener,  jedoch  durch  sie  veran- 
lasster oder  aus  ihr  entstandener  Zwischennisachen  den  Tod 
herbeigeführt  habe,  und  ob  endlich  — 

e)  der  Tod  durch  rechtzeitige  und  zweckmassige  Hülfe  hatte 
abgewendet  werden  können. 

»Insofern  sich  das  Gutachten  nicht  über  alle  für  die  Entscheidung 
erheblichen  Umstünde  verbreitet,  sind  hierüber  von  dem  Untersuchungs- 
richter besondere  Fragen  an  die  Sachverstandigen  zu  stellen.*  — 

In  dem  dtirten  §.  129  der  St.-P.-0.  heisst  es  im  Punkt  2,  Lit.  a 
und  b:  »ob  diese  Handlung  —  durch  welche  die  Verletzung  resp. 
Tödtung  entstand  —  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  wegen,  oder  nur 
vermöge  der  eigenthüralichen  personlichen  Beschaffenheit  oder  eines  be- 
sonderen Zustandes  des  Verletzten  den  Tod  herbt^igeführt  habe.- 

Analysiren  wir  etwiis  näher  den  Umfang,  die  Bedeutung  und  die 
Tragweite  der  liier  aus  §.  129  der  vSt.-P.-O.  reprodiuirten  Worte,  so 
muss  uns  Aerzten  sofort  auffallen,  dass,  wenn  das  Gesetz,  von  uns 
die  Beurtheiliing  einer  Handlung  fordert  und  wir  als  8a(  hverständige 
dieser  Forderung  nachkommen,  wir  uns  jedes  Mal  ein  ürtheil  über 
etwas  erlauben,  das  wir  höchstens  in  grossen  Zügen  —  also  ober- 
flächlich, nicht  aber  bis  in's  Detail,  also  mit  solcher  Genauigkeit  — 
kennen,  welche  uns  zum  Ausspruch  in  foro  berechtigen  würde. 
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Ich  habe  oben  der  Erfahraog  erw&hnt^  dass  eich  verachiedene  Indi- 
vidaen  gegen  ein  und  dieselbe  mechanische  Einwirkung  —  Trauma  — 
yersehieden  verhalten;  hier  glaube  ich  dem  Obigen  noch  hinzufügen 
2tt  sollen,  dass  ein  und  dieselbe  Handlung,  welche  mit  Röckaicht  auf 
die  Susseren  UmstSnde  in  vollkommen  congruenter  Weise  von  zwei 
verschiedenen  Individuen,  oder  von  einem  nnd  demselben  Individuum 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orfen,  oder  an  ver- 
schiedenen Personen  unternommen  wurde,  autliört  dieselbe,  also  der 
früheren,  mit  Riicksiehi  anl  den  möglichen  liriolg,  mathematisch  coa- 
gruente  Handlung  zu  sein. 

„Wenn  Zwei  dasselbe  machen,  ist  es  nicht  dasselbe",  sagt  das 
Sprüchwort,  und  es  wird  •^ewiss  Niemand  behaupten  wcdlen,  dass  es 
unrichtig  ist,  wenn  ich  sage,  „heute  sind  wir  anders  als  wir  gestern 
waren  oder  morgen  sein  werden.-  — 

So  wie  es  richtig  ist,  dass  verschiedene  Menschen  die  gleiche 
mechanische  Einwirkung  Je  nach  ihrer  Körperbeschatfenheit  verschieden 
ertragen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  verschiedene  Menschen  oder 
ein  und  dasselbe  Individuum  /u  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  ihrer 
momentanen  Körperbeschaffenheit  und  Disposition,  die  gleiche  Hand- 
lung verschieden  ausfuhren  werden.  —  Es  kommt  eben  bei  jeder 
Handlung,  die  vollbracht  wird,  auf  die  Factoren  an,  welche  zur  Aus- 
führung derselben  in  Aciion  gesetzt  werden  können;  so  wie  ein  Sanger 
nicht  täglich  oder  jeden  Augenblick  disponirt  ist,  eine  beliebige  Arie 
vonsutragcn,  oder  ein  Schutze  nicht  täglich  mit  der  gleichen  Treff- 
sicherheit sein  Wildpret  erlegt,  so  ist  auch  jeder  andere  Mensch  — 
ganz  abgesehen  von  der  individuellen  Dexterit&t  —  nicht  in  jedem 
Momente  gleich  disponirt,  eine  Handlung  irgend  welcher  Art  aus- 
zuführen. 

Daraus  aber  lolgt,  dass,  wrnti  ein  Sachverständiger  eine  Hand- 
lung in  Ik'zu^  auf  ihre  (^naliiai  mit  Rin  ksirht  auf  den  l"29  der 
St.-F.-O.  beurthcilcn  soll,  es  da/u  iiiclil  ^cinifTf ,  die  äusseren  Um- 
stände, unter  wclcht-n  sie  irescl/.l  wurde,  /.u  kennen,  sondern  dass  es 
behufs  riehtiger  lieurtiieilung  unerlässlich  .sei,  liass  er  die  Körper- 
be.schaflenheit  des  handelnden  Individuums,  wie  auch  jene  des  von 
der  Handlung  betrotfeucn  möglichst  genau  kenoe. 

Den  Zustand  der  Betbeiligten.  soweit  er  ausserlich  ohne  besondere 
medicinische  Kenntnisse  wahrnehmbar  ist,  erfahrt  der  Untersuehungs- 
richter  eventuell  von  den  Thatzeugen  (Zorn,  Rausch),  und  wird  darauf 
bei  beurtheilung  einer  Handlung  seit  jeher  Rücksicht  genommen. 

\^ 
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Anders  aber  ist  es  mit  der  Körperbesoliaifenheit  —  (hier  ist  die  indi- 
viduelle Beschaffenheit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  nicht  blos 
jene  des  §.  129,  Punkt  %  Lit.  b  zu  verstehen)  —  der  Individuen  im 
Allgemeinen  bestellt. 

Wie  jeder  Mensch  ein  anderes  Gesicht,  einen  anderen  Gesichts- 
ausdrnck,  andere  geistige  und  CharaktereigeiiBchaften  besitzt,  so  hat 
auch  Jeder  andere  Körpereigenschaften,  also  eine  andere  Körper- 
beschatTenlit'it;  und  diese  letztere  bei  Beurtheilung  einer  Handlung  zu 
keniuMi  und  ihr  gebührend  Ueehnung  zu  tragen,  ist  behufs  richtiger 
Beuitluilung  des  Erfolges  der  Handlung  unerlässlich. 

Tjeider  (indet  sich  in  unseren  österreichischen  Gesetzbüchern,  so- 
wie in  jenen  aller  übrigen  civilisirioii  Staaten  eine  Lücke,  welche  sich 
dem  beschäftigten  Gerichtsarzt  schon  oft  genug,  wenn  auch  nur  un- 
deutlich, fühlbar  gemacht  hat.  Sie  besteht  darin,  dass  die  Leibes- 
beschaflenheit  des  Verletzten  bei  der  Bcurtheiiung  einer  ihm  zuge- 
fügten Verletzung  zu  wenig  und  die  des  Thäters  gar  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  wird. 

Wie  das  Gesetz  die  geistigen  Eigenschaften  und  den  momentanen 
Körper-  resp.  Gemüthszustand  bei  Beurtheilung  einer  Handlung  rait- 
erwägt,  so  sollte  es  auch  der  physischen  Körperbeschaffenheit  des 
Th&ters  sowohl,  wie  des  von  der  Handlung  Betroffenen  ausreichend 
Rechnung  tragen.  Mancher,  der  sich  einer  bedeutenden  Körperkraft 
erfreut,  verfiel  vielleicht  sdion,  indem  er  in  gerechter  Nothwehr  diesen 
Umstand  vergass,  dem  Gesetze,  weil  er  in  der  momentanen  Enegnng 
auf  seinen  schwächeren  Gegner  zu  stark  losschlug,  und  damit  einen 
Erfolg  erzielte,  welcher  gewöhnlich  nur  solchen  Handlangen  zukommt^ 
die  dem  Richter  und  Sachverständigen  als  „ihrer  allgemeinen  Natur 
wegen  tödtlich*  bekannt  sind.  —  Wie  Mancher  musste  vielleicht  schon 
die  volle  Strenge  des  Gesetzes  über  sich  ergehen  lassen,  ohne  dass 
sein  Vertheidiger  auch  nur  den  Schatten  eines  Milderungsgrundes  für 
ihn  anführen  konnte,  trotzdem  die  That,  für  welche  er  bestraft  wurde, 
doch  nur  „vermöge  der  eigenthümlichen  persönlichen  Beschaffenheit  oder 
eines  besonderen  Zustandes  des  Verletzten**  —  oder  „wegen  der  unge- 
wöhnlichen Körperkraft  des  Thäters*  —  Veranlassung  zum  Tode  gab. 

Wie  weit  auch  die  medicinische  Wissenschaft  sich  schon  entwickelt 
hat,  wie  reich  die  Literatur  eines  jeden  Faches  auch  mit  der  Zeit 
schon  geworden  ist,  über  die  Grenze  zwischen  normaler  und  anomaler 
Körperbeschaffenheit,  über  die  Qualität  der  durchschnittlich  jedem  ge- 
sunden Menschen  zukommenden  und  jene  von  dem  Gesetze  als  eine 
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ei  genthüm liehe  —  also  ausserhalb  der  durohschnittlichen  stehende 
Qualität  —  bezeichnete  Körperbeschaffenheit  finden  sich  nirgends  An- 
deutungen. Ebenso  wie  die  medicinisnhe  Literatur  lässt  uns  in  dieser 

Frage  auch  die  juridische  volll^ommen  im  Sticli. 

Soviel  mir  bewusst  ist,  wird  gewüimlich  jeder  niclit  kranke  und 
nicht  auiienscheinlich  sofort  als  anomal  constiluirt  erkennbare  Mensch 
SO  lange  als  mit  der  normalen  Durchschnittsqualität  von  Körper- 
beschaffenheit ausgestattet  angesehen,  bis  sich  eventuell  bei  irgend 
einer  Gelegenheit  das  Gegentheil  zufällig  ergiebt.  —  Das  Gesetz  Yon 
heute  begnügt  sich  eben  bei  Fällen  von  ganz  aussergewöhnlichem 
Verlauf,  in  denen  die  vorhandene  Verletzung  mit  dem  nach  ihr  auf- 
getretenen Erfolg  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht,  eine  besondere 
—  „untemormale"  —  Leibesbeschaffbnheit  zuzogeben;  vergisst  aber 
dabei,  dass  niclit  immer  die  zu  schwache  Körperconstiimion  des  Be- 
s.-liaditrtcn.  si»i)(lern  wol  ebenso  niöglichersveisc  die  überiuirmal  kräftige 
Kürperbeschaffenheit  des  Tbäters,  ohne  dessen  Absiclit,  an  diesem  un- 
gewöhnlichen, »recte"  unglücklichen  Erfolge  Sdiuld  tragen  kann. 

Bei  der  gesetzlich  concedirten  unternonnalen  Leibesbeschaffenheit 
sollte  nicht  vergessen  werden,  dass  weder  im  Gesetze,  noch  auch 
irgendwo  in  der  juridischen  oder  medicinischen  Literatur  eine  Angabo 
zu  finden  ist,  wie  gross  oder  gering  bei  dem  Durchschnittsmass  von 
Kdrperbeschaffenheit  die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  gegen  mecha- 
nische Insulte  — -  Traumen  —  aller  Art  sein  muss,  um  noch  in  das 
Bereich  der  durchschnittlicli  normalen  Körperconstitution  zu  zälilen. 

Bisher  fehlt,  entsprecliend  unserer  Unkenntniss  über  das  Durch- 
schnittsmass der  Widerstandsfähigkeit,  auch  jenes  über  die  durch- 
schnittliche Körperkraft  und  auch  jede  Kenntniss  über  die  Bedingungen 
einer  über-  und  unter  normalen  Körperbeschaffenheit;  es  fehlt  aber 
auch  jedes  positive  Wissen  über  die  somatischen  Bedingungen,  von 
denen  die  individuelle  —  grossere  oder  geringere  —  Resistenzfähigkeit 
gegen  äussere  (mechanische,  traumatische}  Einwirkungen  abhängt 

Dass  die  vom  Gesetze  stillschweigend  aufgestellte  .Durch- 
schnittsqualität* der  Körperbeschaffenheit  mit  der  gesetzlich  an- 
erkannten ^eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit'',  welche  nach 
dem  Sinne  des  Gesetzes  und  dem  geltenden  Usus  als  unter  dem  Durch- 
schnitte liegend  angenommen  werden  muss,  die  bestehenden  BesfhalTon- 
heitsqualitäten  der  menschlichen  Organismen  nicht  erschöpfen,  ergeben 
einerseits  die  tägliche  Erfahrung  und  andererseits  auch  die  Gesetze 
der  Mathematik;  denn  wo  Ton  einer  Durchschnittsgrösse  die  Aede  ist. 
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dort  ist  eine  im  Werthe  unter  derseibeu  und  eine  über  deräeibon 
liegende  unbedingtes  Erfordemiss. 

Wir  wissen  eben  bislang  nicbt  mehr,  al>  dass  verschiedene  Indi* 
viduen  die  gleichen  Einwirkungen  verschieden  vertragen;  und  ist  es 
gestattet,  analog  den  Krlahrangen  bei  anderen  Krankbeitsnrsachen, 
hier  Schlüsse  zu  machen,  so  können  wir  höchstens  nach  grossen 
Gmppen  eintheilen  und  sagen,  Traumen  dieser  Art  werden  leichter 
verb'agen  und  heilen  meist  ohne  Nachtheil,  w&hrend  solche  anderer 
Art  in  einer  Anzahl  von  Fallen  «las  Leben  des  Individuums  ge- 
fiUirden,  u.  s.  w.  —  Warum  dies  so  ist,  wissen  wir  nicht,  und  wurde, 
soweit  ich  orientirt  bin,  bisher  nie  der  Versuch  gemacht,  hierfür  eine 
Erklärung  zn  finden.  —  Ob  eine  kr&ftige  Körperconstitution  und 
Gesundheit  gegen  Traumen  resistenzf&higer  macht,  wissen  wir  nicht; 
aber  es  dürfte  wol  sicher  seir»,  dass  der  normale  Organismus  ceteris 
paribus  mehr  Chancen  hat,  einen  Insult  m  überwinden,  als  ein  anderer. 
Ob  CS  für  die  durch  Traumen  anj^eregien  Krankheilspiu/csse  au<:h  eine 
grössere  oder  geringere  Disposition  sjebe,  wio  dies  bei  vielen  der 
übrigen  Krankheitsprozesse  und  Ijesonders  den  Infectionskrankheilen 
der  Fall  ist,  lässt  sich  nicht  sagen;  doch  liegt  die  Annahme  nahe. 
Mindestens  sehen  wir  in  einem  Falle  nach  verhältnissmässig  geringen 
Gewalten,  welche  den  Kopf  trafen,  die  Erscheinungen  der  Gehirn- 
erschütterung auftreten,  während  diese  in  einem  anderen,  in  welchem 
positiv  eine  grössere  Gewalt  wirksam  war  und  grOssere  Zerstörungen 
angerichtet  wurden,  ausbleiben.  Ebenso  finden  wir,  dass  in  einem 
Falle  eine  nur  ganz  oberflächliche  Weichtheil Verletzung,  welche  nach 
den  neuesten  chirurgischen  Erfahrungen  mit  allen  von  der  Wissen- 
schaft gebotenen  Vorsichtsmassregeln  behandelt  wird,  zu  weitgehenden 
Zellgewebsvereiterungen  mit  all*  ihren  Schmerzen  und  Gefohren  fuhrt, 
wahrend  in  einem  anderen  Falle  eine  weit  grössere  Verletzung,  die 
mit  allen  nur  denkbaren  Haus-  und  Volksmitteln  verschmiert  und 
kaum  je  einmal  ordentlich  verbunden  wurde,  ganz  anstandslos  und 
ohne  jeden  Zwischenfall  oder  na«htiieilige  Folgen  heilt.  — 

Wie  dieses  so  differente  Verhalten  zu  erkliren  wSre,  vermag  ich 
kaum  zu  ahnen;  doch  wSre  es  denkbar,  dass  wir  hier  ebenso  einem 
Familien-Erbstücke  —  „einer  erblichen  Belastung"  —  gegenüberstehen, 
wie  dies  für  die  Geisteskrankheiten  nachgewiesen  ist.  Zu  verwundern 
wäre  es  sicherlich  nicht,  wenn  sich  nach  einer  Reihe  von  Beohacli- 
lungen  herausstellen  würde,  dass  die  Nachkommen  syphilitischer  oder 
skrotuioser  Eltern,  oder  einer  Familie,  in  welcher  Tuberkulose  oder 
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Fälle  von  krebsiger  Entartung  irgend  welcher  Organe  wiedorholt  vor- 
kamen, trotz  Jagend  und  der  etwa  yorbandenen  kräftigen  Körper- 
besehaffenheit  gegen  Tranmen  minder  resistenzföhig  sind  and  schlechtere 
CSianoen  in  prognostischer  fieviehang  bieten,  ab  die  Nachkommen  ge- 
sunder Eltern. 

Nach  dieser  Darlegung  wird  wol  Jedermann  m  der  Erkenntniss 

gekommen  sein,  dass  das  schwierigste  Capitel  für  den  Gcriclitsarzt 
die  Verletzungen  und  deren  Wiirdigung  im  Sinne  des  Gesetzes  sind, 
und  können  wir  Aerzte  den  Umstand,  dass  eine  <Ier  Intention  des 
Gesetzes  entsprechende,  präcis  richtige  ßeunheiiuug  der  Verletzungen 
bis  beute  uoch  nicht  ausführbar  ist,  nur  bedauern. 

Es  wurde  aus  offenbarer  Unkenntniss  der  Vorbedingungen  vom 
konigi.  bayr.  Schworgerichtshof  in  seinen  Sitzungsberichten')  gesagt: 
»So  richtig  es  einerseits  ist,  dass  die  Rechtswissenschaft,  wenn  sie  aus 
dem  Leben  genommen  sein  nnd  ihre  Anwendung  wieder  in*8  Leben 
übergehen  soll,  nicht  för  sieh  vereinzelt  dastehen  kann,  sondern  der 
Unterstützung  anderer  Künste  und  Wissenschaften  bedarf,  so  ist  es 
dodi  andererseits  höchst  wünschenswerih  und  eine  wichtiir*'  Aufgabe 
der  künftigen  Gesetzgebung,  das  Strafrecht  nu>^^lu:hsi  vun  den»  Ein- 
flüsse der  Arzneiwissenschaft  zu  emancipiren,   da  diese  Wissenschaft 
bei  allen  ihren  Fortschritten  und  den  angestrengtesten  Forschungen 
der  ausgezeichnetsten  Aerzte  es  in  den  meisten  Fällen  nur  zu  Behaup- 
tungen von  Möglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten  gebracht  hat  und 
der  Streitfragen  kein  Ende  ist.   Diese  Emancipation  könnte  am  fug- 
liebsten  dadurch  geschehen,  dass  die  Strafe  weniger  nach  dem  Erfolg, 
welcher  ganz  unabhängig  von  der  Absicht  des  Verbrechers  ein  Mal  ein- 
tritt, das  andere  Mal  fehlschlägt,  als  vielmehr  nach  dem  bösen  Willen 
bemessen  wird.  Das  volkstiiiinilicfio  Strafrorlit.  bei  welchem  der  Haupt- 
zweck der  Strafe  immer  die  Bos^ening  des  Verbrechers  sein  muss, 
kann   sich   nicht  blos  an  dem  starren  Begritf  der  Rechtsverletzung 
halten,  wie  sie  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  kundgiebt,  sondern 
hat  mehr  das  Innere  des  Menschen,  den  verbrecherischen  Willen  zu 
berücksichtigen.* 

Nach  welchen  Grundsätzen  obigem  Ausspruch  zufolge  dieses 
bayrische  Zukunfls^trafgesetz  das  Quantum  des  vorhanden  gewesenen 
bösen  Willens  ermessen  und  bestrafen  wird,  ist  freilich  nirgends 

gesagt. 


')  citirt  aus  Dr.  J.  Mair's  Juristisch-mediciuiscliur  Commentar,  lid.  i.  ä.  1, 
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Was  mit  dem  citirteu  Ausspruch  des  königl.  bayrischen  Schwur- 
gerichtshofes als  das  von  der  Gesetzgebung  anzustrebende  Ziel  hinge- 
stellt wurde,  erachte  ich  als  unerreichbar,  wenn  sich  die  Gesetzgeber 
des  Beinitlies  der  gerichtlichen  Medi'-in  entschlagen;  denn  nur  diese 
Wissenschaft  ist  berufen,  jene  Aufschlüsse  zu  geben,  welche  der  Richter 
zur  Fällung  seines  ürtheils  mit  als  Basis  benutzen  kann.  —  Bis  heute 
wird  auf  den  bösen  Willen  aus  Aeusserangen  des  Beschuldigten  vor, 
wahrend  und  nach  der  That  geschlossen;  wie  falsch  diese  Schlüsse 
mitunter  ausfallen  können,  weiss  Jeder,  der  nur  einige  Male  Gelegen- 
heit hatte,  einen  Stroit  von  seinem  Beginn  bis  zu  den  ersten  That- 
lidikeiten  zu  Terfolgen.  Gewöhnlich  lenommiien  beide  Tbeiie,  um 
sich  gegensmtig  einsnschnchtern,  so  sehr,  dass  der  anbetheiligte  Zu- 
hörer nicht  selten  an  das  Spruehwort  erinnert  wird,  «Hunde,  die  viel 
bellen,  beissen  nicht*  Kommt  es  dann  irgend  einmal  zu  Handgreif- 
lichkeiten, so  wird  dem  Richter  von  den  Thatzeugen  das  ganze  Lexikon 
von  angehörten  Kraftausdröcken  ▼orerz&hlt,  während  der  Angeschnl- 
digte  nicht  selten  unter  ThrSnen  betheuert,  er  habe  das  Gesagte,  wenn 
er  es  wirklich  sagte,  nicht  so  schlecht  gemeint  Aas  diesen  sich 
widersprechenden  Angaben  soll  dann  der  Richter  einen  richtigen  Schluss 
über  das  Quantum  des  vorhanden  gewesenen  bösen  Willens  ziehen. 

Dies  ist  unmöglich  und  deshalb  ist  der  richterliche  Schluss  ebenso 
eine  anfechtbare  subjective  Ansicht,  wie  es  der  Ausspruch  des  ärzt- 
lichen Sachverständigen  ist,  wenn  er  die  fragliche  Handlung  im  Sinne 
des  Punkts  2,  Lit.  a  und  b  des  §.  129  der  St.-P.-O.  beurtheilt. 

Um  diesen  Mangel,  der  allen  Gesetzbüchern  aller  Staaten  gleich- 
massig  anhaftet,  auszufallen,  um  also: 

1)  eine  nähere  Bestimmung  dessen,  was  als  besondere  Leibes- 
bescha£fenheit  (sowohl  unter-  als  übemormal)  zu  gelten  habe, 
zu  ermöglichen,  und 

2)  um  die  in  Frage  stehende  verletzende  Handlang  des  Th&tos 
nditiger  würdigen  zu  können, 

halte  ich  es  f&r  nnerlasslich,  folgende  Untersochungen  zn  machen. 

I.  Hnss  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  aller  Alters-  und 
Berufeklassen  auf  ihren  Körperban,  ihre  Körperentwicklung,  ihren 
Gesundheitszustand,  ihre  Lehensweise  nnd  etwa  nachweisbare  Residuen 
bereits  überstandener  Krankheiten,  sowie  auf  ihren  Krfiftezustand  und 
ihre  Arfo^leistungsfahigkeit  im  Allgemeinen  und  mit  specieller  Be- 
rücksichtigung der  etwa  durch  Ausübung  ihres  Berufes  besonders  zur 
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Bntwieklang  gelangten  Muskel gruppen  —  nach  folgendem  Schema  — 

untersucht  werden; 

II.  niuss  an  einer  grossen  Anzahl  Laichen  vun  Menschen  aus  allen 
Alters-  und  Herufsklassen  in  älinlirher  Weise  wie  an  den  lebend  Unter- 
suchten der  Körperbau,  die  Kürj)erent\vieklung,  der  Ernährungszustand, 
das  Körpergewicht,  etwa  uachwcivi  aro  Residuen  früher  überstandener 
Krankheiten,  die  Art  der  letaten  i^rkranknng  und  deren  Daner  — 
untersucht  werden. 

Dabei  ist  ausserdem  an  jeder  Leiche  su-  untersuchen: 

1)  die  Dicke  der  Haut,  des  Unterhautaellgewebes  und  die  Resi- 
stenz beider  im  Allgemeinen  und  gegen  verschiedene,  rasch  oder 
langsam  eindringende,  spitzige,  kantige  oder  schneidende  (Hieb  oder 
Stich)  Werkzeuge; 

2)  die  Länge,  Dicke  und  Resistenzlahig;keit  eines  jeden  Muskels, 
mit  Rücksicht  auf  dessen  anatomische  Beschaffenheit  im  Allgemeinen 
und  gegen  denselben  ailraälig  oder  plötzlich  zerreissende,  stumpf-  oder 
scharfspitzige,  resp.  schneidend  oder  mit  einer  Kante,  trennend  wirkende 
Instrumente,  resp.  Instrumentalgewalten; 

8)  die  Dicke  der  Weicbtheiilagen,  welche  auf  dem  Knochengeröste 
liegen,  an  sammtlichen  Körperstellen  und  deren  Gesammt-Besistenz- 
iähigk^t  im  Allgemeinen  und  gegen  in  dieselben  plötzlicb  eindringende 
(mit  einer  wie  immer  gearteten  Spitze,  Kante  oder  Sohneide  wirkende) 
Instrumente  und  Gewalten; 

4)  die  Länge,  der  Umfang,  Durchmesser,  die  Knochensubstanz- 
Dicke  und  Resistenzfälligkeit  eines  jeden  Knochens  im  Allgemeinen  und 
gegen  auf  denselben  plötzlich  wirkende  (spitze,  stumpfe,  schneidige 
oder  kantige)  Werkzeuge,  im  mit  Weichtheüen  bedeckten,  im  frischen, 
der  Weichtheile  gänzlich  entblössten,  aber  unmacerirten  Zustande  und 

'  im  macerirten  Zustande. 

Besonderes  Augenmerk  ist  dabei  noch  stets  darauf  zu  richten,  ob 
und  eventuell  welche  Körpertheile,  Muskelgruppen  oder  Knochen  etwa 
durch  Ausübung  des  Bernfes  besonders  stark  ausgebildet  sind;  — 

5)  die  Festigkeit  der  einzelnen  Gelenke  in  toto,  mit  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  sie  bewegenden  Muskelraassen,  unter  Einwirkung 
grosser  momentaner  und  allniälig  sich  steigernder  Gewalten. 

Durch  diese  Versuchsreihen  müssen  die  physikalisch  eruirbaren 
Bedingungen  der  grösseren  oder  geringeren  Widerstands-  und  Kraft- 
leistungsfiihigkeit  eines  Organismus,  soweit  dies  eben  durch  Experi- 
mente erreichbar  ist»  klar  werden,  und  dürfte  es  an  der  Hand  dieser 
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Resultate  dann  möglich  werden,  eine  gesetzte  Handlung  und  den 
nach  ihr  eintretenden  Erfolg  richtiger,  als  dies  bisher  möglich  ist, 
zu  beurtheilen. 

Im  Voraus  schon  lässt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  aassprechen, 
dass  je  grösser,  kräftiger  und  gesunder  ein  Mensch  ist,  desto  grösser 
auch  vermuthlich  das  Maxiraum  der  Leistung,  der  er  fähig  ist,  aus- 
fallen wird.  Dieser  grösseren  Leistungsfähigkeit  entsprechend  wird 
also  auch  die  auf  irgend  eine  äussere  Veranlassung  in  Action  gesetzte 
Kraft  ceteris  paribus  grösser  sein,  als  bei  einem  minder  grossen, 
kräftigen  und  gesunden  Menschen.  Es  wird  deshalb  auch  der  Erfolg, 
die  übrigen  Umstände  ausser  Acht  gelassen,  grösser  ausfallen  können, 
ohne  dass  deshalb  dieser  stärkere  Mensch  die  Absicht  haben  rousste, 
das  entstandene  Plus  an  Erfolg  herbeizuführen.  —  Umgekehrt  wird 
ein  minder  starker  Mensch,  um  denselben  Erfolg  zu  erzielen,  einer 
grösseren  Kraftanstrengung  und  deshalb  auch  der  hierzu  erforderlichen 
Intention  bei  Aufbringung  der  zum  beabsichtigten  Erfolg  voraussicht- 
lich nöthigen  Kraft  bedürfen. 

Die  Grösse  der  Kraftleistung  hei  gleicher  Körpergrössc  und  Con- 
stitution geht  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  Muskulatur 
und  theilweise  auch  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Dexterität  des 
Individuums;  durchschnittlich  dürfte  sich  herausstellen,  dass  eine  ge- 
wisse Leistung  einem  gewissen  Muskelquerschnitt  entspricht. 

Aehnlich  mag  es  sich  auch  mit  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Gewalteinwirkungen  verhalten,  wenn  anders  hier  der  physikalische 
Satz:  ,Je  grösser  der  Querschnitt,  desto  grösser  ceteris  paribus  der 
Widerstand,  den  ein  Körper  irgend  einer  auf  ihn  einwirkenden  Gewalt 
entgegenzusetzen  vermag einige  Geltung  hat. 

Es  würde  daraus  mit  gewissen,  im  Vorhinein  schon  erklärlichen 
Ausnahmen  —  z.  B.  der  Fälle  von  Gehirnerschütterung,  Choc  etc.  — 
folgen,  dass  je  kräftiger  constituirt  ein  Mensch  ist,  er  desto  grössere 
Gewalteinwirkungen  zu  ertragen  im  Stande  sein  müsste,  und  wäre  in 
diesem  Falle  ein  der  vorhandenen  kräftigen  Körperconstitution  nicht 
entijprechender  Ausgang  einer  Verletzung  —  also  ein  der  Körperconsti- 
tution nicht  entsprechendes  Mass  von  W'iderstandsfahigkeit  (also  jedes 
sich  ergebende  Minus)  —  auf  Rechnung  einer  eigenthümlichen  Leibe*- 
beschaflFenheit  oder  zufällig  hinzugekommener  Zwischenursachen  (Dis- 
position zu  verzögerter  Heilung,  Erisypel,  langwierige  Eiterungen  wegen 
Abstammung  von  einer  Familie,  in  welcher  Skrofulöse,  Tuberkulose  etc. 
vorkamen)  zu  setzen. 
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Hau  könnte  dann,  wenn  die  Versuche  und  Erfahrang  den  Ober- 
satz bestätigen,  sagen:  ^Die  Widerstandsf&higkeit  durchwegs 
gesunder  Menschen  ist  proportional  mit  deren  Leistungs- 
fähigkeit und  hängt  von  denselben  fiedingungen  wie  diese 
ab."  —  Hätte  man  eine  der  beiden  (Widerstands-  oder  Leistungs- 
fähigkeit) eruirt,  so  liesse  si<^h  der  betreffende  Mensch,  nach  dem  ge- 
fundenen Resultate  srhon,  mii  Wahrscheinlichkeit  in  eine  f^ewisse 
Kategorie  von  Widerslands-  resp.  Krartleistungslähigkeit  einreihen. 

Uni  die  Vorhin  angeführten  Versuchsreihen,  welche  diese  obigen, 
vorläufig;  nur  als  \  ermuthungen  hingestellten,  aprioristischen  Schluss- 
folgerungen stützen  und  beweisen  sollen,  auszuführen,  habe  ich  den 
Weg  des  Experiments  unter  genauer  Befolgung  jener  Regeln  einge- 
schlagen, welche  die  Physik  vorschreibt 

Ich  habe  mir  jedes  wie  immer  geartete  Trauma  (Stoss,  Schlag, 
Stich,  Wurf,  Fall  etc.)  entstanden  gedacht  durch  senkrechtes  Auf- 
fallen eines  aus  einer  gewissen  Höbe  frei  herabfallenden  Körpers  auf 
die  Oberfl&clie  des  menschlichen  Organismus.  Dem  entsprechend  muaste 
ich  folgerichtig  die  Wirkung,  welche  ein  Trauma,  henrorbringt,  also 
die  Wucht,  mit  welcher  das  Trauma  den  Körper  trifft,  nach  denselben 
Gesetzen  eruiren,  nach  welchen  der  Schlag,  die  Wucht  des  Schlages, 
die  lebendige  Kraft  gefunden  wird,  den  em  aus  einer  gewissen  Höhe 
frei  herabfallender  Körper  im  Momente  des  Au&chiagens  auf  die 
Unterlage  ausSbt. 

In  der  Physik  findet  man  für  die  W^ucht,  lebendige  Kraft  resp. 
Arbeitsleistung  des  Schlages  eines  aus  einer  gewissen  Höhe  Irci  }ieral>- 
lallenden  Körpers  die  Formel:  «Die  lebendige  Kraft  resp.  die 
Arbeitsleistung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist  gleich  sei- 
nem Gewichte  niulliplicirt  mit  der  Höhe,  aus  welcher  er 
herab  fiel."  (Dabei  ist  das  Gewicht  m  Kilogrammen,  die  üöhe  in 
^  Metern  ausgedrijckt  geda<  ht). 

Um  nun  diese  Formel  Tür  meine  Versuche  verwertheu  zu  können, 
musste  ich  darauf  bedacht  sein,  mich  stets  genau  an  die  Gesetze  des 
freien  Falles  zu  halten,  und  deshalb  construirte  ich  alle  meine 
Versuchsinstrumente  so,  dass  sie  geeignet  sind,  durch  freien  Fall 
Verletzungen  zu  erzeugen. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  jene  Gegenstände  und  Handwerks- 
instrumente ausgewählt,  welche  erfahrungsgemSss  häufig  zur  Beibrin- 
gung von  Verletzungen  verwendet  werden,  und  den  meisten  von  ihnen 
ihre  im  Handwerk  oder  sonst  gewöhnlich  zukommende  Form  so  weit 
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belassen,  dass  sie  sofort  zur  Benutzung  bei  der  mit  ihnen  im  Hand- 
werk gewöhnlich  zu  verrichtenden  Arbeit  brauchbar  wären,  wofern  sie 
nur  mit  dem  zur  Alltagsanwendung  erforderlichen  hölzernen  Handgriff 
oder  Stiel  versehen  würden;  einige  von  den  Instrumenten  mussten 
freilich  eine  solche  Form  erhalten  —  die  im  Handwerk  zum  Schlagen 
verwendeten  (also  alle  Hammer-  und  Beil  formen)  — ,  welche  geeignet 
ist,  sie  im  freien  Falle  mit  der  der  physikalischen  Formel  entspre- 
chenden Genauigkeit  anwenden  zu  können.  Doch  ist  gerade  an  diesen 
nur  die  auffallende  —  treffende  —  Fläche  resp.  Schneide  das  Ausschlag- 
gebende und  nicht  die  Form  des  Instruments. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Beschreibung  meiner  sämmtlichcn 
Werkzeuge. 

Instrument  No.  0  (Fig.  1).  Dieses  ist  das  Ansatzstück  für  alle  übrigen 
von  incl.  10  bis  incl.  No.  32.  Es  hat  ein  Gewicht  von  645  Grm.  Sein  Stiel 
ist  29  Ctm,  lang,  drehrund  und  hat  einen  Durchmesser  von  15  Mm.  An  seinem 
unteren  Ende  trägt  es  eine  drehrunde,  cylindrische  Verdickung  von  39  Mm.  Durch- 
messer und  27  Mm.  Höhe.  Mitten  an  der  Mantelfläche  dieser  cylindrischen  Ver- 
dickung ist  eine  cylindrische  Bohrung,  in  welcher  eine  Schraube  zur  Fixation  der 
an  dieses  Ansalzstück  zu  befestigenden  kleineren  Instrumente  angebracht  ist. 
An  der  Basis  der  cylindrischen  Verdickung  ist  genau  im  Centrum  eine  cylin- 
drische Bohrung  von  20  Mm.  Tiefe  und  1 2  Mm-.  Durchmesser  angebracht.  In 
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diese  passen  die  Stiele  der  kleineien  Instramente  von  incl.  10  bis  Ko.  B%  genau 
hinein  and  kSnnen  hier  mit  Hülfe  der  froher  erw&hnten  Schraobe  genaa  centrisoh 

und  senkrecht  ftxirt  werden. 

Instrument  No.  1  (Fig.  2).  Hat  *>iri  Gewicht  von  I  1  (>  1  Qrm.  Ks  sollen  mit 
der  Schneide  dieses  Instruments  llifhwiinden  erzeugt  werdeti,  wie  sie  bei  A?i- 
wendung  von  Säbeln  oder  Faseln iieniuessern  aul  Menschen  entstehen.  Der  Stiel 
hat  genau  dieselben  Eigenschaften,  welche  beim  früheren  Instrument  beschrieben 
worden,  nur  trigt  er  an  seinem  unteren  Ende  eine  scheibenfttmige  Aaftreibnng 
▼on  40  Mm.  Darcbmesser  nnd  13  Hm.  Dicke.  Von  der  UnterllSotae  dieser  Auf- 
triMlun^^  gehen  zwei  rechteckig  prismatische  Arme  ab,  deren  Breite  22  Mm., 
deren  Dicke  8  Mm.  und  deren  Länge  160  Mm.  beträgt.  Die  unteren  Enden  sind 
18  Mm.  tief  eingeschlit/.t  und  in  diesen  Schlitzen  steckt  eine  halbmondförmige 
Stahlklinge  von  230  Mm.  Länge.  45  Mm.  Breite  (grösste  Breite)  und  4  Mm. 
Kückendicke.  Diese  Klinge  ist  in  den  Schlitzen  beider  Arme  mit  starken  Nieten 
befestigt.  Der  conme  Rand  dieser  Klinge  hat  eine  m&ssig  stumpfe  Sohneide, 
wie  sie  an  S&beln  und  Fasohinenmessern  im  Frieden  so  sein  pflegt. 

Instrament  No.  3  (Fig.  3).  Vom  Stiele  nnd  der  Aaftreibang  am  onteren 
Ende  des  Stieles  gilt  genau  das,  was  bei  No.  1  gesagt  wurde.  Das  Querstuok 
dieses  verkehrt  T förmigen  Instruments  ist  220  Mm.  lang,  drehrund,  hat  einen 
Durchmesser  von  20  Mm.,  seine  Enden  sind  flach  und  nioht  abgerundet.  Das 
Instrument  hat  ein  Gewicht  von  1001  Grm. 

Instrument  No.  3  (Fig.  4 ).  Dasselbe  hat  genau  dieselbe  Form  und  Dimen- 
sionen wie  das  vorige,  nur  dass  das  Querstück  des  T  ein  vierseitiges  Prisma  ist, 
dessen  jede  Pl&ebe  15  Mm.  breit  ist.  Dm  Prisma  stebt  auf  der  Xante;  das  ganse 
iDStrament  wiegt  790  Gm. 

Instrument  No.  4  ist  in  jeder  Beziehung  dem  No.  8  gleiob,  nur  liegt  das 
Qaerstück  auf  der  Fläche;  es  w\cgi  842  Grm. 

Instrument  No.  .5  'Fi;?.  T) ;  imitirt  die  Stollonschrauben,  wie  sie  in  die  Huf- 
eisen der  Pferde  einge.schriiubl  zu  worden  pllegeii.  Von  Stiel  und  Auftreibung 
gilt  das  früher  Gesagte.  I  nterhalb  der  Auftreibung  sitzt  auf  einem  18  Mm. 
langen  Halse  eine  Tierflächige,  schlanke  Pyramide  yob  5  Gtoi.  Länge.  Das  In- 
strament bat  ein  Qewioht  von  533  Grm. 

Instrament  No.  6  (Fig.  6).  Dieses  Instrament  soll  mit  seiner  SoblagllSoha 
einen  Hammer  imitiren,  wie  solohe  gewSbnlidb  in  Masohlnen-,  Sobmied-  nnd 

dl 
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Schlosserwerkstatten  im  Gebrauch  sind.  Es  ist  in  Bezug  auf  seine  Construrtion 
von  einem  Hammer  allerdings  grundverschieden:  doch  die  difTerente  Art  der 
Anwendungsweise  erheischte  diese  Forniiinderung.  Während  der  Haimner  zum 
Schlag  geschwungen  wird,  soll  das  Instrument  genau  senkrecht  und  frei  fallen. 
Die* Wii<lB«ig8inÜM  und  die  wirkende,  resp.  treffende  PlSelie  sind  en  beiden 
seheinbar  90  differenten  InstnimeiAen  gewiss  gleich.  Von  der  Anftrefbmig  nseli 
nbwirto  hak  das  Insfarnlnent  einen  40  Mm.  langen  Hals,  nuf  welohem  eine  15  Hm. 
dicke,  47  Mm.  im  Durchmesser  haltende,  drehninde  Scheibe  von  558  Qn.-Nro. 
Oberfläche  aufsitzt.   Das  Instrument  wiegt  702  Grni. 

Instrument  No.  7  hat  genau  dieselbe  Form,  nur  ist  die  Schlagfläche  keine 
Scheibe,  sondern  ein  Quadrat,  dessen  jede  Seile  40  Mm.  missl.  Der  Flachen- 
inhali  der  Schlagiläche  beträgt  sonach  160  Qu. -Mm.  Das  Instrument  wiegt 
708  Qim. 

Instniment  No.  S  (Fig.  7)  hal  genau  dieselbe  Form  wie  die  beiden  ?origen, 
nor  ist  seine  SchlagflSche  leicht  gewlübt  wie  jene  an  einem  Sehosteibammer. 

Der  Darchmesser  der  gewöll  ton  Hammerflärhe  heirägt  45  Mm.  Die  Hammer- 
fliche  hat  sonach  einen  Flächeninhalt  von  1969  Qu.-Mm.  Das  Gewicht  des  In- 
stniments  beträgt  671  Grm. 

Instrument  No.  9  (Fig:.  8)  hat  die  Fonii  eines  S^rlirottmeissels.  Kaltmeissels. 
wie  solche  in  Eisenconstruclions-.  Maschinen-,  Schlosser-  und  Schmiedwerkstalten 
som  Meisseln  von  Eisen  oder  Messing  in  kaltem  Znstande  verwendet  werden. 
Sein  Stiel  ond  die  Anftreibang  desselben  ist  wie  bei  allen  übrigen  Instrumenten 
beschaffen.  Unterhalb  der  Auflreibnng  läuft  der  Hals  in  eine  55  Mm.  lange, 
scharf  abgeschrägte  Schneide  aas.  Es  hat  ein  Gewicht  von  57.3  Grm. 

Jedes  der  bisher  beschriebenen  Instrumente  hat  in  Bezug  auf  seinen  Stiel 
und  die  an  dem  unteren  Ende  desselben  befindliche  Auftroibiuiia:  ganz  genau  die 
gleichen  Eigenschaften,  wie  sie  für  den  Stiel  beim  Instrument  No.  1  und  für  die 
Auftreibung  bei  Instrument  No.  2  angeführt  wurden. 

Am  oberen  Ende  eines  jeden  Instruments  bat  der  Stiel  ein  Loch,  durch 
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wMm  das  Instrament  mit  Hülfe  des  sunftchst  zv.  besohreibenden  Aufhänge- 

Instruments,  in  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Fnllzange.  leicht  beweglich 
in  der  verticalen  Axe  nach  allen  Kicbtungen  drehbar  aufgehängt  werden  kann. 

U-AS  Aufhäno:!^  -  Instrument  (F\p:.  9)  hat  nebenstehende  Form.  Der  Kopf 
liesselben  isi  aus  einer  inillolgrossen.  genau  d-nlrisch  ilurchbohrten  Bleikugel  her« 
gestellt;  in  (Jas  liohrloch  ist  eine  aus  Eisemirahl  gebogene 
Gabel  —  ähnlich  einer  Kuilergabel,  wie  sie  auf  Kähnen  zur 
Verwendung  kommen  —  eingeschraubt.  An  den  ofTenen 
Enden  der  beiden  Oabelarme  sind  kleine  Lttuher  gebohrt, 
dnreh  welche  ein  Stift  gesteckt  werden  kann.  Mittels  dieses 
Stiftes  köooeii  die  Instramente  sicher  and  dennoch  sehr  leicht 
beweglich  aaf|geh&ngt  werden. 

Jedes  so  suspendirte  Tnstrumnnt  miiss  genau  senkrecht 
hängen,  denn  das  Köpfchen  des  Aufhänge-Instruments  bildet 
mit  den  Verliefungen  in  den  Branchen  der  Fallzange  ein 
nach  allen  Richtungen  leicht  drehbares  Kugelgelenk,  und  der 
Stift,  der  dio  Vorbindung  mit  dem  Aufliänge-Instrument  ver- 
mittelt, gestattet  seinerseits  alle  denkbaren  Winkelstellungen 
zur  senkrechten  Axe.  Es  muss  somit  jedes  Instrument  die 
dem  Gesetze  der  Schwere  entsprechende,  genau  senkrechte 
Stellang  bei  seiner  Saspension  sofort  von  selbst  annehmen. 

Die  Fall  sänge  (Fig.  10)  ist  aas  schmiedbarem  Mes- 
sing gearbeitet  and  hat  drei  Bestandtheile:  das  Mittelstaok 
and  die  beiden  Branchen. 

1)  Das  Mittelstück  ist  die  Stutze  des  ganzen  Instru- 
ments; es  hat  eine  Schraubenspindel,  an  welcher  eine  Flügel- 
schraube angebracht  ist.  Mit  Hülfe  dieses  Theils  kann  das 
Miitelstück  an  einem  Balken  befestigt  werden.  An  der  Spindel 
ist  al.s  Fortsetzung  derselben  ein  scheibenförmiger  Ansatz 
(gleichsam  der  Kopf  der  Schraubenspindelj,  unterhalb  wel- 
chem sich  ein  massives,  vierkantiges,  nach  unten  zu  sich 
leicht  veijüngendes  Stück  befindet,  das  an  seinem  anteren 
Ende  das  Schlo«  der  Zange  tiSgt.  Dasselbe  ist  so  einge- 
richtet, dass  jede  Branche  separat  ihr  Gelenk  hat  and  sind 
die  Zangenbranchen  daselbst  darch  starke  Stahlschraaben 
beweglich  verbunden. 

2)  Die  Zangenbranchen  sind  gleichfalls  aus  schmied- 
barem Messing  gemacht.  Zwei  Dritttheile  ihrer  T^änge  ent- 
fallen auf  den  Griff  der  Zange;  am  Ende  des  GritTiheils  ist 
die  Oese,  mit  welcher  die  Branche  in  der  entsprechenden 
Oesenhällte  des  Mittelstücks  durch  die  dort  erwähnte  Stahlscliraube  befestigt  wird. 
Aoi  Griffende,  unmittelbar  vor  der  Oese,  ist  eine  starke  Stahlfeder  angeschraubt, 
am  die  Zangenbranchen  stets  festgeschlossen  sa  erhalten.  Jenseits  der  Oese, 
wetohe  aar  Gelenksverbindang  mit  dem  Mittelstfioke  dient,  werden  die  Branchen 
bis  sam  Ende  herab  allmalig  stSrker  ond  hat  jede  knapp  am  Ende  eine  halbkngel- 
ISrmige  Yertiefang.  Der  untere  freie  Rand  eines  Jeden  Branchenendes,  innerhalb 
dtssen  sich  die  erw&hnte  halbkngelförmige  Vertiefung  befindet,  ist  2  Mm.  breit 
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hilbnind  «lugefeitt  und  begnozt  mit  dem  gtoioli  gestalteten  Rande  der  anderen 
Branobe  ein  8  Mm.  im  Darobmesser  baltendes«  nindee  Locb.  Aneaerdem  ist  der 
freie  Rand  der  Branche  aacb  etwas  abgefeilt,  so  dass  die  unteren  Rander  der 

Branchen  um  ca.  1  Mm.  Ten  einander  abstehen,  wenn  die  oberen  Ränder  der 
halbkugel  förmigen  Vertiefungen  sich  berühren  und  die  Zange  also  schon  fest 
geschlossen  ist.  Durrh  das  vorerwähnte,  von  beiden  freien  Rändern  der  ZaogWI- 
branchen  begrenzte  Loch  ragt  der  Stiel  des  liistrumententrägers  heraus. 

Instrument  No.  10  (Fig.  11)  ist  ein  vierseitiges  Prisma,  dessen  Basis  ein 
Quadrat  von  28  Mm.  Seitenlange  ist  und  dessen  vier  Seitenflächen  eine  Höhe  von 
je  86  Mm.  haben.  Auf  der  oberen  quadratischen  Endfläche  trägt 
das  Instrument  genau  in  der  Mitte  einen  ejlindriscben  Zipfen  von 
%0  Mm.  lAnge  und  1 1  Mm.  Dnrcbmesser,  mit  welchem  es  in  dem 
Bebrloeb  des  Instruments  Mo.  0  genau  oentrisoh  fliiit  werden  kann. 
Das  Instrument  hat  eine  Basis  von  784  Qu. -Hm.  Flächeninhalt  und 
ein  Gewicht  von  598  Grm. 

Instrument  No.  II  hat  genau  dieselbe  Form  wie  No.  10,  nur 
dass  seine  Endflächen  blos  eine  Seitenlän<?e  von  20  Mm.  und  seine 
Seitenflächen  eine  Länge  von  82  Mm.  habt^i.  I)ie  Basis  hat  eine 
Oberfläche  von  400  Qu. -Mm.  und  das  ganze  Instrument  hat  ein 
Gewicht  von  245  Grm. 

Instrument  No.  12  (Fig.  12)  ist  ein  rechteokiges  Prisma,  dessen 
je  zwei  gegenüberliegende  purallele  Seiten  80,  resp.  12  Mm.  be- 
tragen. Bs  hat  eine  Höhe  von  86  Hm.  Seine  Basis  ist  ein  Rechteck 
Ten  360  Qa.-Mm.  FlScheninhalt;  es  hat  ein  Gewicht  fon  26S  Orm. 

Instrument  No.  13  (Fig.  13)  ist  ein  sehr  schlanker,  abge- 
stumpfter Keil  von  89  Mm.  L&nge.  Seine  Rnckenflache  ist  ein 
Rechteck  von  22  Mm.  Länge  und  12  Mm.  Breite;  die  durch  Ab- 
stutzen der  Schneide  des  Keils  entstandene  Fläche  ist  ein  Rechteck 
von  20  Mm.  Länge  und  fi  Mm.  Breite.  Die  Breitseiten  des  Keils 
sind  viereckige  Flächen  von  89  Mm.  Länge  und  22  Mm.  resp. 
20  Mm.  Breite,  während  die  schmalen  Seiten  desselben  von  vier- 
eckigen Flächen  gebildet  werden  .  deren  Länge  89  Mm.  und  deren 
Breite  (Dicke  des  Keils)  1 2  Mm.  resp.  6  Mm.  bötrageo.  Die  Ab- 
stumpfungsfläche  hat  120  Qu.-Mm.  Flächeninhalt;  das  Qewicht  des 
Instruments  ist  156  Grm. 

Instrument  Ko.  14  (Fig.  14)  ist  ein  Cylinder  Ton  86  Hm.  Hdhe 
und  30  Mm.  Durclimesser;  die  Basis  hat  also  eiiien  Flicheoinhait 
▼on  706,5  Qu.-Mm.  Das  Instrument  wiegt  486  Grm. 

Instrument  No.  15  ist  ein  Cylinder  von  86  Mm.  Höhe  und 
20  Mm.  Durchmesser;  die  Basis  hat  also  Flächeninhalt  TOn  314 
(^u.-Mm.   Das  Instrument  hat  r-in  Gewicht  von  234  Grm 

Instrument  No.  IG  ist  ein  Cylinder  von  genau  densell-en  Di- 
mensionen wie  Mo.  1 5  und  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch 
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halb  io  der  Folge  nicht  mehr  beschrieben  werden. 


Digitized  by  Google 


im  Siime  det  §.  129  der  östen.  SU-P.-O.  vom  JftbM  1873.  17 


Fl«.  IT. 


seine  halbkugelförmig  abgerundete  Basis.  Das  Instrument  imitirt 
mu  seiner  halbkugel  förmigen  Basalflache  einen  Todtschläger  (Life 
preserver);  es  bat  ein  Gewicht  von  230  Grm. 

Instrametit  Ko.  17  (Fig.  15)  ist  ein  abgoatalitef  Kegel  too 
86  Mm.  Höbe,  desaeo  Basis  25  Mm.  Dofchmesser  hat  and  dessen 
SpitM  parallel  mil  der  Basis  abgestatot  ist.  Die  so  entstandene 
kraisrande  Fläobe  hat  einen  Dorobmesser  von  7  Mm.  und  dem  ent- 
sprechend einen  Fliobeninbalt  Ton  38,5  Qa*-Mm.  Das  Instrument  ^ 
wiegt  197  Grm. 

Intrnntent  No.  18  (Fig.  16)  ist  ein  schlanker  Kegel  von  15  Mm. 
Basisdurrhüu'sser.  80  Mni.  Höhe  und  leicht  abgestuiopfter  Spitse* 
Das  Gcwiclu  des  Instruments  beträgt  87  ürni. 

Instrument  No.  19  (Fig.  17)  ist  eine  vierseitige  Pyramide  von 
86  Mm.  Höhe  und  16  Mm.  Basis-Seilenlünge.  Das  Gewicht  des 
Instruments  betrügt  91  Orm.  "s>  i«. 

Instrnment  Ho.  20  (Fig.  18)  hat  die  Qestalt  einer  leohteoUgen 
Pyramide;  es  ist  85  Mm.  lang  (hoch).  Seine  Basis  ist  ein  Reohteck, 
deaeen  lange  Seiten  je  28  Mm.,  dessen  knne  je  18  Mm.  lang  sind. 
Dia  Spitze  der  Pyramide  ist  leicht  abgestotzt  und  hat  die  Ab- 
sturopfungsflächo  einen  Flächeninhalt  fon  6  Qa.-Mm.  Das  Gewioht 
des  Instruments  beträgt  144  Grm. 

Instrument  No.  21  (Fig.  19)  hat  die  Form  einer  gleichseitig 
dreieckigen  P}Tamide  mit  leicht  abgestumpfter  Spitze;  es  hat  eine 
Länge  von  90  Mm.  Die  Länge  Je  einer  Seite  «1er  Basis  beträ^rt 
17  Mm.  Ein  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Oberfläche  parallel  mit 
der  Basis  geführter  Dorohsobnitt  ergäbe  ein  gleichseitiges  Dreieck. 
Die  Kanten  sind  etwas  stnmpl  Das  Instniment  hat  ein  Gewicht 
von  67  Grm. 

Instrument  No.  22  ist  genau  gleich  wie  No.  21  besehaffen,  nur 
dass  letsteres  geiifft  ist  wie  eine  dreieckige  Feile.  Die  Riffen  sind     Mg.  is. 
gegen  die  Spitie  des  Instruments  gerichtet   Das  Instrument  ist 
54  Grm.  schwer. 

Instrument  No.  23  (Fig.  20)  hat  die  Form  einer  Lanzenspitze 
mil  beiderseitiger  Schneide.  In  der  Mitte  trägt  es  einen  Grat,  von 
dessen  beiden  Seiten  nach  aussen  die  leicht  convergirenden  Flächen 
zur  Schneide  verlaufen.  Seine  Länge  beträgt  8Ü  Mm.,  seine  Breite 
an  der  Basis  '60  Mm.  und  seine  Dicke  daselbst  6  Mm.  Es  hat  ein  Pig.  19. 
Gewicht  von  74  Grm. 

Instrument  No.  24  bat  eine  fihnliche  Form  wie  No.  28,  nur 
dass  es  nicht  zweischneidig  ist  wie  jenes,  sondern  einschneidig, 
während  die  andeie  Seite  den  Rucken  des  Instruments  bOdet.  Das 
Instrument  ihnelt  demnach  einem  kurzen  starken  Messer,  wie  solche 
an  langen  Stielen  von  den  Bindern  (Böttchern)  Terwendet  werden. 
Ks  hat  eine  Länge  von  86  Mm.  und  eine  Breite  von  28  Mm.  an  der 
Basis.  Die  Dicke  des  Rückens  beträgt  an  der  Basis  5  Mm.  Es  bat 
oin  Gewicht  von  (i4  Gnu. 

YlerteUatam«»hr.  f.  ger.  Med.  M.  F.  XXXVIl.  L  ^ 
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InilnuMnt  No.  S5  (Fig.  Sl)  iit  ein  Keil  mtt  reohtectiger 
Baris,  dessen  Längsseiten  50  Mm.,  dessen  knrze  Seiten  20  Mm. 
und  dessen  senkrechte  Höhe  4G  Mm.  beträfet.  Das  Instrument  imitirt 
ein  Beil.  wie  solche  in  jedem  Haushalte  zum  Holzverkleinem  Ter- 
jjj,  wendet  werden.    Es  hat  ein  Gewicht  von  256  Grm. 

Instrument  iso.  26  hat  die  Form  eines  Stemmeisens  mit  etwas 
schiefer  Sehiwid«.  Bs  bat  an  der  liagaran  Saite  86  Km.,  m  dar 
kfinaran  88  Mm.  LEnge.  Dia  Sehneide  misst  80  Hm.  Die  Biaita 
des  Instrtima&ts  betiSgl  27  Hrn.,  seine  Dicke  an  der  Basis  5  Mm. 
und  am  Schneideende,  bevor  es  zur  Schneide  ausläuft,  3  Hm.  Die 
schlank-keilförmig  zur  Schneide  auslaufenden  Scbli(Tnächen  haben 
^  ^  beiderseits  eine  gleiche  Neigung  und  eine  Länge  ?on  6  Hm.  Das 
Instrument  hat  ein  Gewicht  von  100  Grm. 

»Instrument  ^o.  27  ist  dem  vorigen  ziemlich  gleich,  nur  ist 
die  Sohneide  um  Badantendes  schiefer.  Dia  eine  Seite  hat  86  Mn., 
dia  andere  nnr  76  Mm.  Unga.  Das  Instnunant  hat  ein  Gewicht 
van  80  Gnu. 
Instrument  No.  28  ist  ein  Stemmeisen  von  86  Mm.  Längs, 
9  Mm.  Breite  und  5  Mm.  Dicke.  Es  trägt  an  seiner  Fläche  (flachen 
Fig.  S3.  Seite)  eine  einseitige  Schneide.  Das  Gewicht  des  Instrumenta  be- 
trägt 59  Grm. 

Instrument  Mo.  29  (Fig.  22)  hat  genau  dieselbe  Form  wie  Ma.  28,  nar  ist 
die  Schneide  nicht  an  dar  flaclmn  Saite,  sandam  an  der  Dioka  des  Instraments 
angeschliffen.  Das  Instrament  hat  ein  Gewieht  van  59  Grm. 

Instrument  No.  30  hat  die  Farm  eines  mnden  Stemmeisens,  wie  soldia  in 
Wa{rner-  und  Tischler- Werkstätten  verwendet  werden.  Es  hat  eine  Länge  ran 
92  Mm.  und  eine  Breite  von  20  Mm.  Seine  Dicke  beträgt  an  der  Basis  8  Mm. 
und  an  dem  Grat  der  convexen  Seile,  von  welchem  ab  die  Schneide  ausläuft. 
3  Mm.  Sein  Gewicht  ist  79  Grm. 

Instrument  Mo.  31  (Fig.  23)  ist  wie  Mo.  80,  nnr  ist  die  Schneide  nicht 
wie  bei  No.  30  Uns  baganfSrmig  gekrfimmt,  sondam  das  Instrament  ist  ^eidi- 
aeitig  an  den  Rändern  am  8  Mm.  kflraer,  so  dass  dia  Sehneida  giaialiisitig  etwas 
convez  ist,  also  bei  Anwendung  des  Instruments  die  Mitte  der  Schneide  früher 
eindringt  als  die  seitlichen  £nden  daiselben.  Das  Instrament  hat  ein  Gewicht 
von  77  Grm. 

Instrument  No.  32  hat  die  Form  eines  Drechslereisens  (Hohleisens),  wie 
solche  in  jeder  liolzdrechsier-Werkstätte  zum  oberflächlichen  Abdrehen  und  Ab- 
runden Ton  Holist&ckan  aof  dar  Drehbank  Torwandet  weidan.  Selna  foidaia  in 
einer  Flacht  snr  Schneide  anslanfenda  Filoha  ist  coneaT,  dia  Unteia  von  dar  sor 
Schneide  anslanfondan,  dnreh  einen  Grat  gatcannla,  ist  eon? ez.  Dia  oonaava  ist 
86  Mm.,  die  convexe  78  Mm.  und  die  zur  Schneide  auslaufende  schiefe  Fläche 
ist  8  Mm.  (in  der  Mitte)  lang.  Die  Breite  des  Instruments  beträgt  15  Hm.,  seine 
Dicke  an  der  Basis  8  Mm.  und  am  Schneideendc.  bevor  es  zur  Sohneide  aassa- 
laufen  beginnt,  4  Mm.  Das  Instrument  ist  81  Grm.  schwer. 
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Das  Failgerüst  und  der  Schemmel  zur  Lagerung  der  Leiche. 

Das  Fallgerüst  ist  aus  Holz;  es  besteht  aus  einem  gleichseitigen  Dreieck 
von  65  Ctm.  Seitenlänge,  welches,  wie  die  Zeichnung  (Fig.  24)  zeigt,  mit 
5  starken  eisernen  Ilaken  an  der  Mauer  befestigt  ist.  Am  Scheitel  des  Dreiecks 
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ist  ein  musiver  Am  eingefdzt,  der  senkreeht  nur  lUoer  —  im  leohten  Winkel 
ans  dem  gleidiMittgen  Bfeieok  —  in  einer  Iiinge  von  80  Clm.  in  den  Rmud 

des  Experimentirloc&Is  hineinragt.  Von  der  Mitte  der  Basis  des  Dreiecks  geht 
zur  Mitte  des  vorbeschriebenen  Armes  eine  Stütze,  welche  die  Festigkeit  des 
Armes  erhöht.  5  Ctm.  vom  freien  Ende  des  Armes  ist  ein  genau  senkrechtes 
Bohrloch  angebracht,  durch  welches  der  Stiel  (die  Spindel)  der  Fftilzange  ge- 
steckt und  mit  der  daran  befindlichen  Flügelschraube  befestigt  ist. 

Der  Schemmel  zur  Lagerung  der  Leiche  ist  aas  hartem  Holz  von  8  Ctm. 
Dicke  gefertigt;  er  besteht  aas  einem  genaa  quadratischen  Rahmen  von  47  Ctm. 
Seitenlinge  und  4  Ffissen  von  je  61  Ctm.  HBhe.  Die  Fasse  stehen  etwas  sehief 
nach  Aussen,  so  dass  die  Fliehe,  anf  veklier  der  Schemmel  steht,  ein  Qoadrat 

von  60  Ctm.  Seitenlange  vorstellt.  Die  Fasse  sind  auf  drei  Seiten  antereinander 
durch  starke  Stutzen  verbunden,  auf  der  vierten  Seite  fehlt  die  Stütze,  um,  wie 
die  Zeichnung  zeigt,  für  die  Lagerung  der  Leiche  bei  YerletsungSTorsnchen  am 
Scheitel  bequem  Kaum  zu  lassen. 

Am  oberen  Ende,  wo  die  Füsse  in  den  Rahmen  eingefalzt  sind,  ist  jeder 
Fuss  ausserdem  noch  durch  starke  dreieckige  Winkelstützen  mit  dem  Rahmen 
verbunden. 

Auf  der  oberen  FlSche  des  Rahmens  sind  swei  starke,  50  Ctm.  lange,  abo 

die  Breite  des  Rahmens  jederseits  um  1,5  Ctm.  überragende  Falzleisten  ange* 
schraubt,  swischen  welchen  zwei,  je  2,5  Ctm.  dicke  Bretter,  seitlich  verschiebbar, 
angebracht  sind.  —  Diese  Bretter  tragen  in  ihrer  Mitte  einen  halbovalen  Aus- 
schnitt und  lassen  also,  wenn  sie  zusammengeschoben  sind,  eine  ovale  üeffnung 
zwischen  sich.  Der  Ausschnitt  dient,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  dazu, 
um  den  Hals  der  Leiche  aufzunehmen,  wenn  die  Wirkung  der  Fallinstnunente 
anf  das  Sch&deldach  nntersncht  werden  soll.  Beide  Bretter  k6nnen  doroh  swei 
starke  Bisenhaken,  welche  in  gegenfiber  eingeachranbte  Oesen  eingreiien,  Hast 
miteinander  verbunden  werden.  —  Unter  das  Kinn  wird  ein  drittes,  keilförmig 
sngeschärftes  Brett,  das  gleicht  ills  einen  Ausschnitt  bat,  gesteckt,  am  die  Leiche 
am  Halse  unverrückbar  festzuhalten. 

In  der  Mitte  zweier  Seiten  des  quadratischen  Holzrahmens  sind,  an  der 
Aussenseite  desselben,  zwei  rechteckige  Eisenplatten,  mit  je  zwei  Schrauben, 
rechtwinklig  zur  Ebene  des  Rahmens  angeschraubt.  Diese  Bisenplatteii  haben 
eine  LSnge  (flöhe)  von  85  Ctm.,  eine  Breite  von  18  Ctm.  ond  eine  Dicke  von 
3  Ctm.  —  Die  sur  Befeetigan^  dienenden  Schmähen  haben  eine  Spindel  von 
2  Ctm.  Dicke,  haben  sechseckige  Köpfe  und  ebensolche  Schraabenmottem. 

In  eflier  Entfernung  von  26  Ctm.  vom  unteren,  am  Rahmen  angeschraubten 
Ende  dieser  Eisenplatten  ist  an  der  Änssenfläche  jeder  Platte  ein  Zapfen  ange- 
bracht (eingeschraubt  und  vernietet  e  dessen  kopfformiger  dicker,  aus  der  Platte 
gleichsam  herausgewachsener  Theii  ein  rechtwinkliges  Prisma  darstellt,  das  mit 
einer  seiner  sdunUeren  SeitenflSchen  mit  der  Platte  verbunden  ist^  Bie  beiden 
SeitenflSohen  dieses  Zapfenkopfes  haben  eine  rechteckige  Oberfliehe,  deren  Llngs- 
seite  8  Ctm.,  deren  kurze  Seite  1,8  Ctm.  misst  Die  Basis,  resp.  ObeHUUdie  des 
Zapfenkopfes  i.st  ein  Quadrat  von  1,8  Ctm.  Seitenlänge.  Aus  diesem  prismati- 
schen Thi  i!  —  Schraubenkopf  rae:t  eine  3.5  Ctm.  lange.  2  Ctm.  im  Durch- 
messer haltende  Schraubenspindel  hervor,  an  welcher,  wie  bei  den  früheren 
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Schrauben,  eine  sechseckige  Matter  und  ausserdem  noch  eine  massive,  7  Ctm. 
im  Dorchmesser  haltende  Vorlegeplatte  angebracht  ist. 

Der  prismatische  Theil  des  Zapfens  dient  dazu,  um  im  Schlitz  des  jetzt 
zunächst  zu  beschreibenden  Stückes  zu  Stecken  und  die  unverrückbare  Vereini- 
guog  beider  Theile  zu  ermöglichen. 

An  diese  am  Rahmen  senkrecht  fest  angeschraubten  Bestandlheile  ist 
jederseits  ein  rechtwinklig  gebogenes  Stück  angepasst. 

Der  verUeale,  sowie  der  hozisontale  Theil  dieses  rechtwinkliges  St&ckes  ist 
je  34  Ctm.  lang,  18  Ctm.  breit  und  8  Ctm.  dick.  Im  fertioalen  Anthefl  ist  ein 
14  Ctm.  langer  ond  1,9  Ctm.  breiter  SehUts  angebracht,  mittels  welches  dieses 
Stück  an  dem  Torbesohriebenen  Zapfim  des  am  Rahmen  festgeschranbten  Stflckes 
angesteckt  und  mit  der  dazu  gehörigen  Vorlegeplatte  und  Schraubenmutter  be- 
festigt werden  kann.  Der  Schlitz  dient  dazu,  um  das  rechtwinklige  Stück  nach*  . 
aofwärts  je  nach  Bedarf  verschieben  zu  können,  wenn  Gewalteinwirkungen  an 
anderen  Stellen  der  Körperoberfläche  versucht  weiden  sollen  (s.  die  Zeichnunq:). 
Das  horizontale  Stück  hat  an  jenem  Rande,  der  dem  gleichnamigen  Rande  des 
anderen  Stückes  gegenüber  liegt,  einen  halbkreisförmigen  Ausschnitt  von  3,5 Ctm. 
Radius,  um  die  Kugel,  welche  die  grössere  oder  geringere  Wucht  des  Schlages 
enengen  soll,  aofsufangen. 

Wie  die  Zeichmuig  und  die  angeführten  Ifaasse  ergeben,  bleibt  swisohen 
den  einander  sngekehrten  Rindern  der  horiiontalen  Schenkel  dieser  Eisen- 
bestandiheile  ein  Raam  von  3  Ctm.  frei.  Diesen  Raum  passirt  das  fallende 
lostmment 

In  der  Zeichnung  ist,  am  eine  Wiederholung  derselben  zu  ver- 
meiden, da^i  rechtwinklige  Stück  ein  wenig  hoher  gestellt,  als  es  für 
die  Versuche  der  Gcwalteinwirkungen  auf  den  Scheitel  erforderlich 
wäre;  thatsächlich  steht  das  rechlwinkliire  Stück  der  Eisenarmatur 
immer  genau  so,  dass  das  fallende  Instrument  den  Schädel  in  jenem 
Momente  trifft,  in  welchem  die,  die  Wucht  (Kraft)  des  Schlages  er- 
aeugende  Kugel  am  Ausschnitt  des  horizontalen  Stückes  gefangen  und 
auf^balten  winl.  (Dies  ist  der  Grund,  weshalb  jedes  der  vorher- 
beschriebenen Instrumente  ron  0  bis  9  ind.  unter  dem  Ansatz  für  die 
Kugel  auch  noch  einen  Hals  hat) 

Daduich  ist  der  Formel  —  den  Gesetzen  des  freien  Falles  — 
genau  Rechnung  getragen,  und  Ist  also  der  Schlag  (die  Wucht  des 
Schlages  oder  lebendige  Kraft)  gleich  „dem  Gewicht  des  freifallonden 
Körpers,  multiplicirt  mit  der  Höhe,  aus  welcher  er  herabfiel.* 

Um  verschieden  wuchtige  Schläge  mit  den  angeführten  Instrumenten  hervor- 
lubringen,  nahm  ich,  da  die  Höhe  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  varürt  wer- 
den konnte,  Kugeln  von  verschiedenem  üewichte  und  zwar: 

No.  1.  im  Gewicht  von  2680  Qrm., 
.  n.  -      -      -   3610  . 
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Ko.  III.  im  Gewicht  von  4680  Gm., 

-  IV.  -      -       -    5410  - 

-  V.    -      -       .    5770  - 

liess  dieselben  genau  centrisch  durchbohren  und  steckte  sie  an  die  Stiele  der 
Fallinstnimente.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  die  Wacht  des  Schlages  all- 
m^ilig  zu  steigern  und  die  Wirkung  von  nur  wenig  versohiedenen  Schlägen  mii- 
einander  zu  Tergleichen  and  zu  veranschaulichen. 

Tabellarische  Zasammenstellung  der  Gewichte  der  Fall- 

instrumente. 


Nummer.         Gewicht  Nummer.  Gewi^t. 


1.  Wiegt 

«tlou  wm. 

14  Wieg» 

äAA 

4oD  Urm. 

ff 

OOIU 

1  K 
10 

in 
Iii. 

10 

IV 

i^Al  A 
9«1U  - 

1  • 

l9fl 

V. 

5770  - 

18 

87  - 

0 

645  - 

19  - 

91  - 

1 

1161  - 

20  - 

144  - 

2  . 

1001  - 

21  - 

67  - 

3  - 

790  - 

22  - 

54 

4 

842  - 

23  - 

74  - 

5  . 

523  . 

24  - 

64  ' 

6 

702  - 

25 

856  . 

7  - 

703  - 

26  - 

100  - 

8 

671  - 

27  . 

80  - 

9 

573  - 

28  . 

59  - 

10  . 

69$  - 

29  - 

48  . 

11  > 

245  - 

oO  - 

79  - 

12  . 

262  . 

31  - 

77  - 

13  . 

156  - 

32  - 

81  - 

Digitized  by  Go 


im  Sinne  dM  §.  1S9  der  österr.  SU-P.-O.  vom  Jahre  1873.  U 


Tabellftrisohe  Zasammenstellung  der  möglichen  Instrumenten- 
und  Gewiobtscombinationon.  sowie  deren  Schlagwucht  (lebendige 
Kraft)  je  naob  der  variablen  FnUböbe. 


Combinirbare 
Nummern. 


Gesaramt- 
gevicht. 

Om. 


Variable  Vallbftbea. 


O^Mt 

Kg. 


0»75Mt 


l,OMi 

Kl. 


1^6  Mi. 

Kg. 


1,60  Mt. 

l,75Mt 

2,01Ctf 

Kg- 

Kg. 

»»- 

5,761 

6,721 

7,682 

5,521 

6,441 

7,869 

5,205 

6,072 

6,940 

5,283 

6,043 

7,044 

4,804 

5,605 

6,406 

5,073 

5,918 

6,764 

5,074 

').92') 

6,766 

5.026 

5,864 

6.702 

4,879 

5,692 

G,.j06  • 

5,884 

0,865 

7,846 

5,355 

6,247 

7,140 

5,380 

6,277 

7,174 

5,221 

6.091 

6,963 

5;71(; 

6,668 

7.f.22 

5,338 

6,227 

7,118 

5,332 

6,221 

7,110 

5,283 

6,163 

7,044 

'S  1 18 

^)  971 

6  824 

5,124 

5,978 

6,832 

5,203 

6.070 

6.938 

5,088 

5.936 

»;,7S4 

5,068 

.'.,913 

6.758 

5,098 

5,948 

6,798 

5,083 

5,980 

6.778 

5,371 

6,266 

7.162 

5,137 

5.993 

6,^50 

5.107 

5.959 

6.810 

5,076 

5,922 

6,768 

5,059 

5,902 

6,746 

5,106 

5,957 

6,808 

5  103 

5  953 

6  804 

5,109 

6,960 

6,818 

7,156 

6,849 

9,542 

6,916 

8,069 

'j  222 

fi,  fiOO 

7.7()0 

sisoo 

6,678 

7,791 

8,9i)4 

6,199 

7,232 

8,266 

6,468 

7,546 

8,624 

6,469 

7,547 

8,626 

6,421 

7.491 

8,562 

6,274 

7,320 

8,366 

7,279 

8,492 

9,706 

6,750 

7,885 

9,000 

6,775 

7,904 

9,034 

.  2 

-  3 

-  4 
5 

•  6 

-  7 

•  8 

-  9 

.  0+10 

-  0  .  11 


-  0 

-  0 

-  0 

-  0 

•  0 

-  0 

-  0 

•  0 

-  0 

-  0 

-  0 

-  0 

-  0 


12 
13 
14 
15 
16 
17 
IS 
19 
20 
31 
22 
23 
24 


-  0  -  85 

-  0  -  26 


-  0 

-  0 

-  0 

-  0 

-  0 

-  0 

-1-1 

3 


27 
98 

29 
30 
31 
88 


3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

0-1-10 
0-11 
0  -  12 


3841 
3681 
347Ü 
3522 
3203 
8882 
3383 
3351 
3253 
8923 
3570 
3587 
3481 
3811 
3559 
3555 
8582 
3412 
3416 
3469 
8898 
3379 
3399 
3389 
3581 
3425 
3405 
8884 
3373 
3404 
3402 
8406 

4771 
4611 

4400 
4452 
4133 
4312 
4313 
4281 
4188 
4853 
45fK) 
4517 


1,920 
1,840 
l,73.j 
1.761 
1,601 
1,69! 
1.691 
1,675 
1,626 
1,961 
1.785 
1,793 
1,740 
1,905 
1,779 
1,777 
1,761 
1,706 
1.708 
1,734 
1,696 
1,689 
1,699 
1,694 
1,790 
1,712 
1,702 
1,692 
1.686 
1,702 
1,701 
1,708 

1,385 
8,805 

2.200 
2,226 
2,066 
2,156 
2,156 
2,140 
2,091 
2,426 
2,250 
2,258 


2,880 
2,760 
2.602 
2.521 
2,402 
2,586 
2.537 
2,513 
2,439 
2,942 
2,677 
2,690 
2,610 
2,857 
2,668 
2,666 
2,641 
2.559 
2.562 
2.601 
2,544 
2,534 
2,549 
2,541 
2,685 
2.568 
2,554 
2,538 
2,529 
2,553 
2,551 
3,554 

3,578 
3,458 

3,300 
3,339 
3,099 
3,234 
3,234 
3,210 
3.137 
3,639 
3,385 
3,387 


3,841 
3,681 
3,470 
3,522 
3,203 
3,382 
3,383 
3,351 
3,253 
3,923 
3,570 
3,587 
3,481 
3.811 
3,559 
3,555 
8,583 
3,412 
3.416 
3.469 
3,392 
3,379 
3,399 
3.389 
3,581 
3,425 
3,405 
8,884 
3,373 
3,404 
3,402 
8,406 

4,771 
4,611 

4,400 
4,452 
4,133 
4,312 
4,313 
4.281 
4;i83 
4,853 
4,.')(X) 
4,517 


4,.S01 
4,601 
4..3:?7 
4.362 
4,003 
4,227 
4.228 
4,188 
4,066 
4,903 
4,462 
4,483 
4.351 
4.763 
4.448 
4,443 
4,402 
4.265 
4.270 
4,336 
4.240 
4,223 
4,248 
4,386 
4,476 
4.281 
4,256 
4,380 
4.216 
4.255 
4,252 
4,357 

5.968 
5,763 
5.500 
5,565 
5,166 
5,390 
5,391 
5,351 
5,389 
6.066 
5,625 
5,646 


Digitized  by  Google 


S4  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Körperverletsiingen 


Variable  Fallbfiben. 


Combinirbofe 

Gesammt- 

Nammern. 

0,6  Mi 

l^Mt. 

• 

2,0  Mt 

Grab 

Kc. 

Kk. 

Ke 

Kk- 

K«. 

Ks. 

Ks. 

II  +  0  4- 13 

4411 

9  9ftT 

1111 
4,41 1 

J,.)14 

ß  ß  1  ß 
b,Dl  b 

7  7  1  Q 

4, 1  ly 

R  R90 

n 

-  0 

14 

4741 

2,0  lU 

0,000 

4,  f4l 

0,^/0 

(.III 

0,/9D 

Q  IftO 

a,4o* 

II 

-  0 

- 

15 

4489 

t),«)«)D 

4,40» 

C  I  I 
d,D  1  1 

ß  7Q'-* 
b,  100 

7  R'^Ji 
( ,cO0 

R  070 

o,y  (o 

II 

-  0 

- 

16 

4485 

9  919 

O,0vu 

4,400 

D.bUb 

ß  197 
n,  (2  f 

1  .o4ö 

R  U7A 

n 

-  0 

17 

4452 

A  A  r;o 
4,40/ 

0,Ob,j 

ß  r7ii 
b,D  ( 0 

7  7Q1 

(,  (y  1 

fi  om 

n 

•  0 

18 

4342 

9  171 

<t  9^ß 

1  Q  19 
4,o4- 

0,4/  ( 

D,0 10 

( ,oyo 

fi  ßR4 

n 

-  0 

- 

19 

4346 

9  17^ 

O.-O.' 

A  'iAC 

0.4^»/ 

D,J  1  J 

*  .nUO 

Q  ßOO 

II 

-  0 

- 

20 

4399 

9  1  QQ 

<i  9QQ 

A 

4,oyy 

0,4yo 

r  '.oft 
b,jyö 

7  ßClU 

i.byo 

0, 4  yo 

II 

-  0 

- 

21 

43'>2 

9  1  f.l 

1  901 

A  V>9 
4,0/2 

0,4U/ 

A  4Q4 

7  HCH 

i,Odo 

fi  ß44. 

u 

•  0 

- 

22 

4309 

9  1  M 

<i  9^1 

0,000 

ß  4ß<t 
b,4DO 

7  MO 

R  ß  1  <i 

n 

-  0 

- 

23 

4329 

2,164 

3,246 

4,329 

5.411 

6,493 

7,575 

8,658 

n 

-  0 

• 

84 

4819 

2,159 

3,289 

4,319 

5,3!*8 

6,478 

7,558 

8,638 

.  n 

-  0 

25 

4511 

0,000 

1  s,1  1 
4,01  1 

ß  7ßR 
b.  1  DD 

7  RQi 

Q  099 

n 

.  0 

• 

i6 

4855 

9  1  77 

9<ifi 
0,^0D 

4,000 

'.444 

ß  «il9 

b.üo/ 

7  fl91 
(,b/l 

s  7in 

0,  (  lU 

n 

.  0 

• 

27 

4885 

9  1R7 
/,  I D  1 

S  9M 

4 

ß  ^(^> 
b,OU/ 

7  fiflß 
( ,Oöb 

R  ß7rt 

ö.b  (u 

II 

-  0 

28 

4314 

9  1  Ii7 

0,-0<J 

1  '-tl  4 
4,0 1 4 

D,ul7/ 

ß  471 
b.4  ( 1 

7  ^10 

( ,04y 

R  ß9fi 

u 

-  0 

29 

4303 

9  1  M 

0,-  ( 

4,0UO 

0,0  ( y 

ß  4  M 
Ij  ,4  .)4 

7  '\<lO 
( ,OOU 

R  ßflß 
o.4)U(> 

u 

-  0 

30 

4334 

9  1  R7 

4  S<14 
4,004 

f<  AM 
0,4  1  ( 

ß  Cvlll 

7 

(,0ö4 

R  RAR 

II 

-  0 

31 

4332 

1  DD 

4  ^<t9 

^  41 

R  4Qft 

f  ,001 

0,DD4 

II 

-  0 

32 

4336 

ß  RAA 

7  fkftA 

ft  ß79 

m  +  i 

5841 

9  Q9A 

0,04  1 

i,oUl 

a  7ßi 

ö,  ibl 

10  991 

1 1  fiR9 
1 1  ,QOz 

ni 

.  2 

5681 

9  Rift 

4  9ßO 

0,Q0  1 

7  1  f»l 

o.O-  1 

fi  QU 

r',y4 1 

1  1  ^R9 

l  1  ,0d/ 

III 

-  3 

5470 

il  109 

^  470 
0,4  IV 

O,ö0  1 

Q,/UO 

0  ^79 

y,o  ( / 

1 1\  QIO 

iu,y4u 

lU 

-  4 

5522 

War  V 

9  7ß1 
(Ol 

i  Ii  1 
's ,  11 1 

^  1^99 
u,u/<£ 

b,yu/ 

R  9Q4 

0  KßR 

I  1  AU 

m 

-  5 

5203 

^,DVM 

•J.  009 

•>  90S 

b,0ll4 

T  mi  1 

lUO 

IM  AC\R 
1  W.4Un 

ni 

-  6 

5382 

—  ,n.'  1 

■i,VJOD 

^  ^Q9 

O.Oo- 

ß  797 
b,  (/  ( 

o,U  1 0 

y.4  lo 

1  f\  7ß  4 
lU, (b4 

m 

-  7 

5383 

■)  KOI 

j,oo.> 

ß  79  0 

D.  ( /  y 

o,l'<4 

;J,4/U 

Ii»  7fic 

iU,  ( bo 

m 

•  8 

5351 

J,D  1  •) 

0,00  1 

ß  ßftO 
b,nö.' 

R  n9C 

:f,0b4 

1  n  709 
lU,  (U/ 

III 

-  9 

5253 

9  fi9fi 

^  ,Di(  D 

n  9«i^ 
0,>üO 

l),.)DD 

7  «570 

1  (1  h(\R 

III 

-0+10 

5923 

0,</£0 

7  K4A 

O,0ö4 

li\  'IC\ 

l*>,obO 

1 1  ftiß 
1 1  ,o4b 

ni 

-  0 

11 

5570 

i  177 

0,0  IV 

D,tTD2 

0,000 

Q  7l7 

1 1  IIA 

III 

-  0 

12 

5587 

9  70*^ 

i  IQO 
^,  1 

T  ^R7 

ß  QRl 

(1  777 

11  1  74 

m 

-  0 

13 

5481 

9  71(1 

(^U 

i  1 10 

*>  4RI 
t/,40  1 

(•,00  1 

R  99  1 

0  hu  1 

y,jy  1 

1 1  k  Oß9 

in 

-  0 

14 

5811 

9  QHt 

Rl  1 

7  9ßJ 
l,/b4 

R  71  e 

0,  ( ib 

Irt  1  ßQ 

lu,  iby 

1  1  C99 
1  l,b/Z 

m 

-  0 

15 

17 »-/ 

9  77Q 

c/ ,  »J  J  J 

•  ),i'4o 

a  79  R 
( /ö 

11  1  1  R 

1  1 . 1 1 0 

m 

•  0 

16 

5555 

9  777 

4  1  KR 

,  l  DD 

0,000 

C  Oi  4 
«,."44 

0,00/ 

»1  791 
"',  ( /l 

11  1  1(1 
1  1,1  lU 

UI 

-  0 

17 

5522 

9  7(?1 

(  D  1 

i  1  1  1 

ü,0£^ 

ß  Q(^9 
b,  JU/ 

ä.  9  QU 

Q  ßßo 
y,Dbu 

I  1  ltl4 

I I  ,U44 

lU 

-  0 

18 

5412 

9  7nfi 

* ,  IVO 

T  4  1  •> 

u,  100 

R  1  Ift 

0,1 10 

0  471 
3,4 1 1 

1  n  KOA 

ni 

-  0 

19 

5416 

2,708 

4,062 

5,416 

6.770 

8.124 

9,478 

10,832 

III 

-  0 

20 

5469 

2,734 

4,101 

5,469 

6,836 

8,203 

9,570 

10,938 

lU 

-  0 

21 

5392 

2,696 

4,044 

5.392 

6,740 

8,088 

9,436 

10.784 

III 

.  0 

22 

5379 

2.689 

4,034 

5,379 

6,724 

8,068 

9,413 

10,758 

lU 

-  0 

23 

5399 

2.699 

4,049 

5,399 

6,748 

e.098 

9.448 

10,798 

m 

'  0 

24 

5889 

2,694 

4,041 

5,889 

6,736 

8,083 

9,430 

10,778 

m 

-  0 

25 

5581 

2,790 

4,185 

5,581 

6,976 

8,371 

9.766 

11,162 

in 

-  0 

26 

5425 

2,712 

4,068 

5,425 

6,781 

8.137 

9,493 

10,850 

ni 

.  0 

m 

27 

5405 

2,702 

4,053 

5,405 

6,756 

8,107 

9,450 

10,810 

lU 

•  0 

m 

28 

5884 

2,692 

4,088 

5,884 

6,780 

8,076 

9,422 

10,768 
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Gombinirbarc 
Nummern. 

(  T<"v:ri  m  m 

*  >  V.^4ft  1  LJ  1  II  l'" 

gewicht. 
Om. 

Variable  Fallhöhen. 

Ks. 

Ii,  1 1/  Irl  l. 

Kg. 

Kg. 

1  9aMi 

1)4*1  JBk 

Kg. 

Kg. 

Kg. 

Mit 
-Jb. 

m  -f  0  -}-  29 

5378 

2,686 

4.029 

5,373 

6,716 

8,059 

9,402 

10,746 

m  - 

0 

-  30 

5404 

2.702 

4.053 

5,404 

6,755 

8,106 

9,457 

10,808 

III  - 

0 

-  31 

5402 

2.701 

4.051 

5.402 

6,7.y> 

8,103 

9,453 

10,804 

III  - 

0 

-  32 

5406 

2.703 

4,054 

5,406 

6,757 

8,109 

9,460 

10^2 

IV-f  1 

6571 

3,285 

4,928 

6,571 

8.214 

9,856 

11,499 

13,142 

IV  - 

2 

(»41 1 

3.2n5 

4,808 

6,411 

8,014 

9,616 

11.219 

12.822 

IV  - 

8 

6200 

3,100 

4,650 

6,200 

7,750 

9,300 

10,850 

12,400 

nr  - 

4 

6252 

8,126 

4,689 

6.252 

7,815 

9,878 

10,941 

12,504 

IV  - 

5 

5938 

2,9nr, 

4,449 

5,933 

7,416 

8,899 

10,382 

1 1 .866 

IV  - 

6 

6112 

3,056 

4,584 

6,112 

7.G40 

9,168 

10.696 

12,224 

IV  . 

7 

6113 

3.056 

4,584 

6,113 

7,641 

9,169 

10,697 

12.226 

IV  - 

a 

6081 

3,040 

4560 

6.081 

7,601 

9,121 

10,641 

12,162 

IV 

9 

59S3 

2,991 

4,487 

5,983 

7,479 

8,974 

10  470 

11,966 

IV  - 

0+10 

6ba3 

3,326 

4.989 

6,653 

8.316 

9,979 

11,642 

13,306 

iV  - 

0 

-  11 

6300 

3,150 

4,725 

6,300 

7,875 

9,450 

11,025 

12,600 

IV  - 

0 

-  12 

6317 

3.15S 

4,737 

6,317 

7,896 

9,475 

11,054 

12,634 

■  mm 

IV  - 

0 

-  13 

6211 

3.105 

4.6.i8 

6,211 

7,764 

9,316 

10.869 

12,422 

IV  . 

0 

-  14 

6541 

3,270 

4,905 

6,541 

8,176 

9,811 

11,446 

13,082 

IV  . 

0 

-  15 

6289 

8,144 

4,716 

6,289 

7,861 

9,488 

11,005 

12,578 

IV  - 

0 

-  16 

6285 

3,142 

4,713 

6,285 

7.856 

9,427 

10,998 

12,570 

IV  - 

0 

-  17 

62y2 

3.126 

4.689 

6.252 

7.815 

9,378 

10.941 

12,504 

IV  - 

0 

-  18 

6142 

3,071 

4,606 

6  142 

7.677 

9,213 

10,748 

12.284 

tv  - 

0 

-  19 

6146 

3,073 

4,609 

6,146 

7,682 

9,219 

10,755 

12,292 

IV  - 

0 

-  20 

6199 

3,099 

4.649 

6,199 

7,749 

9.298 

10.848 

12,398 

IV  - 

0 

-  21 

bl22 

3,061 

4,591 

6,122 

7,652 

9,183 

10,713 

12,244 

IV  - 

0 

-  22 

6109 

3,054 

4.581 

6,109 

7,636 

9,163 

10.690 

12,218 

IV  - 

0 

-  23 

()  1 2'.) 

1  .Du  1 

IV  . 

0 

-  24 

l)  1 1 0 

3.059 

4,589 

G.ll'.t 

7.648 

9.178 

10.708 

12,238 

IV  . 

0 

-  25 

b31 1 

3,155 

4,733 

6,311 

7,889 

9.466 

11,044 

12,622 

nr  - 

0 

-  26 

6155 

3.077 

4,616 

6,155 

7,694 

9,232 

10,771 

12,810 

IV  - 

0 

-  27 

6135 

3,067 

4,601 

6,135 

7.669 

9,202 

10,736 

12,270 

IV  - 

0 

-  28 

6114 

3,057 

4,585 

6,114 

7,642 

9,171 

10,699 

12,228 

IV  - 

0 

-  29 

6103 

3,051 

4,577 

6,103 

7,629 

9,154 

10,680 

12,206 

IV  . 

0 

-  30 

6134 

3,067 

4,600 

6,184 

7,667 

9,201 

10,784 

12,268 

IV  - 

0 

-  31 

0132 

3,066 

4,. 599 

6,132 

7,665 

9,198 

10,731 

12,264 

IV  . 

0 

-  32 

6136 

3,068 

4,602 

6,136 

7,670 

9,204 

10.738 

12,272 

V+I 

6931 

."1.465 

5,198 

6.931 

8,664 

10,396 

12,129 

13,862 

V  - 

2 

6771 

3,385 

5,078 

6,771 

8.464 

10,156 

11,849 

13,542 

V  - 

3 

6560 

3,280 

4,920 

6,560 

8,200 

9,840 

11,480 

13,120 

V  - 

4 

AA  fl  A 

6612 

3,306 

4,959 

6,612 

8.265 

9,918 

11,571 

13,224 

V  - 

5 

6293 

r..i4r, 

4.719 

6,293 

7.866 

0.439 

11,012 

12,586 

V  - 

6 

64/2 

3,236 

4.854 

6,472 

8,090 

9,708 

11.326 

12,944 

V  . 

7 

6473 

3,236 

4,854 

6,473 

8,091 

9,709 

11,327 

12,946 

\  . 

8 

6441 

8,220 

4,835 

6.441 

8,051 

9,661 

11,271 

12,882 

V  . 

9 

6343 

3.171 

4,757 

6,343 

7,929 

9,514 

'  11,100 

12,686 

V  . 

0-f  10 

7013 

3,506 

5,259 

7.013 

8,766 

10,519 

,  12,272 

14,026 

V  . 

0 

-  11 

6660 

3,330 

4,995 

6,660 

8,325 

9,990 

11,655 

13,320 
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Variable  Fallhöhen. 


Comhinirbare 

Qeiammt 

,  'smrittht 

0  ')M;. 

0,75  Mt. 

1,0  Mt 

1.25  Mt 

1.50M!. 

1.75  Mt 

2,0  Mt. 

(irm. 

Kl«. 

Kg. 

Kg. 

Kg. 

V-f  0+  12 

6fi77 

3,338 

5.ÜÜ7 

6.677 

8,346 

10.015 

1 1 ,684 

13,.354 

y  ,  0 

-13 

657  i 

3,285 

4,920 

6,571 

8,214 

9,856 

11,499 

13.142 

"14 

«901 

6,176 

6,901 

8.626 

10,351 

12,076 

13.802 

rV.^  0 

-  15 

6649 

3.324 

4.986 

6.640 

8.311 

9.973 

11.635 

13,298 

"V*-  0 

-  16 

6645 

3.322 

4.983 

6,645 

8,306 

9,967 

11,628 

13,290 

▼  "  0 

-  17 

3.306 

4,959 

6.612 

8,265 

9,918 

11.571 

18.994 

V  -  0 

•  18 

6502 

3.251 

4,876 

6,502 

8.127 

9.753 

1 1  :».7S 

13  004 

V,-  ü 

-  19 

6506 

3.253 

4,879 

6,506 

8,132 

9,759 

11,385 

13,012 

V  -  0 

-  20 

65.VJ 

3.279 

4,919 

6,.559 

8,198 

9,838 

11,478 

13,118 

V  -  0 

-  -21 

6482 

3.24  1 

4.861 

6.4S2 

8.102 

9.723 

11.343 

12.964 

X  -  0 

-  '22 

6469 

3  234 

4.851 

6.469 

8,086 

9.703 

11.320 

12,938 

V  -  ü 

-  23 

648'J 

o,J44 

4,ooo 

S  1  1  1 

•7,  lOO 

1  1  ,OOü 

1  - ,    1  o 

V  -  0 

■  24 

CA  7Q 

o4  tu 

3.239 

4,859 

6,479 

8,098 

9,718 

Ii,3;t8 

12,958 

V  -  0 

-  '25 

6(;7i 

5  003 

6,671 

8,.339 

10,006 

1 1 ,674 

13.342 

V  -  0 

-  26 

6515 

3,257 

4,886 

6,515 

8,144 

9,772 

11,401 

13,030 

y  -  0 

-  «7 

«49& 

8,«47 

4,871 

6.495 

8,119 

9,742 

11,866 

19,990 

y  -  0 

-  2  s 

6474 

3.237 

4,855 

6.474 

8,092 

9.711 

11,329 

12.948 

y ,  -  ü 

-  29 

646.-3 

3,231 

4,847 

6,463 

8,079 

9,694 

11,310 

12,926 

V  -  0 

-  30 

6494 

3.247 

4,870 

6,4P4 

8,117 

9,741 

11,364 

12.988 

V  -  0 

-  :u 

6492 

3  246 

4,869 

6,492 

8.115 

9.738 

11.361 

12.;'S4 

y  -  p 

6486 

3,248 

4,872 

6,496. 

8,120 

9,744 
* 

11,368 

12.992 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Schemata  zu  diesen  Untersuchungen, 
wie  ich  sie  im  Laufe  meiner  Studien  nach  zahlreichen  Versuchen  und 
Irrungen  am  zweckdienlichsten  fand;  bemerke  aber  gleich,  dass  woi 
jedes  derselben  verbesserongsfahig  sein  dürfte. 

Schema  ad  1. 

Untersuohang  über  die  Höhe  der  Kraftieistuog,  der  ein  gesunder 

Mann  fähig  ist. 

Körpor«?cwicht  .....  Kgim. 


Name 
Alter 

Gewerbe  (Beruf) 

Körpergröase 

K9rp«rooD8titation 

ICno«]ienbaa 

Em&hrungszaatand 


Mu.skelcnt  Wicklung 
Besonders  entwickelte 

Moskelgruppe 
ThorwromCuig 
Sohnlterbreitd 
Soldat  gewesen? 


) 


Länge  der  OberextremitSt  —  vom  Acromion  bis  zur  Spitse  des  Mittel- 
fingers  

Umfang  des  Oberarmes  in  der  Mitte  seiner  Länge  —  „gestreckt". 

Bfai  (Hwieht  tod  1  Kilo  aa  einem  1  Hm.  dioken  Bisendnlit  an  der 
Torigen  Heseangastelle  ao^hangt,  aohnoidtt  Mm»  iiof  ein.  • 
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Umfang  des  Oberarmes  in  der  Mitte  seiner  Länge  —  rdie  Hand 
kräftig  zur  Kaust  geballt,  den  Arm  stark  gebeugt". 

Ein  Gewicht  von  1  Kilo  an  einem  1  Mm.  dicken  Eisendraht  an  der 
vorigen  Messungsslelle  aufgehäii|;t.  die  Hand  kräftig  zur  Faust 
geballt  etc.  —  wie  frülior  —  scluieidet  Mm.  lief  ein.  .    .  . 

Umfang  des  Vorderarmes  im  oberen  Driitel  „gestreckt".   .   .  . 

Ein  Gewicht  von  1  Kilo  —  wie  trüber  —  schneidet  Mm.  tief  ein. 

Umfang  des  Vorderarmes  im  oberer»  Drittel.  Arm  im  Ellenbogen- 
geleiik  kräftig  gebeugt  und  die  Hand  fest  zur  Faust  geballt.  . 

Ein  Gewicht  von  1  Kilo  —  wie  früher  —  schtieidet  Mm.  tief  ein. 

Umfang  am  Haiidwurzolgelenk  

Länge  der  Hand  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  

Breite  der  Hand  in  der  Palmarfalte  

Länge  der  Unterextremität  —  vom  Trochanter  bis  zur  Planta.  .  . 

Umfang  des  Oberschenkels  in  der  Höhe  der  Schenkel-üesässfalte  — 

Extremität  „lax  geslreckl"  

„aktiv  kräftig  gebeugt"  

Ein  Gewicht  von  1  Kilo  etc.  auf  die  lax  gestreckte  Extremität 

,„    .      .     j  i  ,,     .  ,        f  an  der  Vorderfläche.  .  .  . 
gehangt,  schneidet  Mm.  tief  ein  {        .     ...  , 
^  I  an  der  Hintcrflache.  .  .  . 

Ein  Gewicht  von  1  Kilo  etc.  auf  die  aktiv  kräftig  gebeugte 

Extremität  an  derselben  Stelle  wie  früher  aufgehängt,  schnei- 

,  ^  .  ,   .     f  an  der  Vorderfläche   .    .  . 

det  Mm.  tief  ein  {       j     ,,.  ,  ■ 

[  an  der  Hinterflache  

Umfang  des  Kniegelenks  

der  Wade  —  -lax  gestreckf  

—  den  Fuss  gegen  den  Unterschenkel  aktiv 

kräftig  gebeugt  (dorsalwärts)  

Umfang  in  der  flöhe  des  inneren  Knöchels  

Länge  der  Planta  von  der  Ferse  bis  zur  grossen  Zehe,  incl.  dieser '). 

Breite  der  Planta  vomGrosszehenballen  bis  zum  Kleinzehcnballen  incl. 

Daten  über  die  Kraft äusserung. 

Hebekraft  mit  dem  Stamm  

den  Armen.  ...  v  . 
Zugkraft  mit  dem  Stamm  (Seil  über  die  Schulter)  

-    den  Armen  (Arbeitsleistung  des  Schultergürtels  und 

der  Armmuskulalur)  

Tragkraft  mit  den  .\rmen  (Arme  gestreckt,  die  Last  im  Faustschluss 

getragen)  

auf  den  Schultern  

Schlagkraft  mit  der  unbewalTneten  Faust  

-    einem  1  Mt.  langen,  ca.  daumendicken  Stock.  .  . 
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')  Obige  Länge  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  gleich  der  I^änge  vom  ^]lleij- 
bogeu  bis  zum  äusseren  Knöchel  des  Handgelenks,  i.  e.  Länge  der  Ulna. 
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Schlagkraft  mit  efaem  gleichen  Eisens  lab  

•  einer  Holihaeke  tob  ?  Kilo  Gewidit  und  9  Otm. 

StieUitige  

indt  eiBem  Faschinenmesser.  •  

französischen  Bajonett  

Kraft  dos  Fanstschlusses,  —  mit  der  Vorrichtung,  welche  von 
Sediii  Ol  unj^'egeben  und  vom  Instrumentenmacher  Coli  in 
(Coli in  &  Co.  in  Paris)  modificirt  wurde,  zu  prüfen.  (Fig.  25.) 


reehU 


linJu 


ng.  I». 


Zu  Schema  ad  I. 

Die  meisten  der  im  Schema  ad  I.  verlangten  Daten  sind  an  nnd 
fiir  sich  scbon  yerstandlich,  nnd  will  ich  hier  nur  solche  n&ber  be- 
sprechen, in  deren  Erairnng  mich  entweder  die  Intention,  den  Werth 
der  nnternommenen  Untersuchungen  zu  erhöhen,  veranlasste,  oder  zu 
deren  Erkennung  resp.  Schätzung  ich  die  erforderlichen  Apparate  und 
Instrumente  erst  construiren  musste. 

Der  Umfang  der  Extremitäten  ist  in  das  Schema  aufgenommen, 
trotzdem  oben  schon  eine  Angabe  über  Muskelentwicklung  verzeichnet 
ist,  weil  in  der  Physik  der  Satz  gilt:  ..Je  grösser  der  Quer- 
schnitt, desto  grösser  ceteris  paribus  der  Widerstand,  den 
ein  Korper  irgend  einer  auf  ihn  einwirkenden  Gewarlt  ent- 
gegenzusetzen vermag'';  und  ich,  denselben  für  raeine  Unter- 
suchungen zu  verwerthen  bestrebt,  ihn  umkehrend  daraus  folgerte, 
«dass  die  Grösse  der  Kraftleistung  bei  gleicher  Körper- 
grosse  und  ceteris  paribus  —  (Gesundheit,  Beruf,  Uebung 
etc.)  —  der  Grösse  des  in  Action  gesetzten  Muskelquer- 
schnitts proportional  sei.*  Da  aber  der  Um£uig  des  Arms  oder 
Schenkeis,  des  Vorderarms  oder  der  Wade  für  sich  allein  noch  kdnen 
Schluss  über  das  Quantum,  noch  weniger  aber  über  die  Qualit&t  der 
Mtuknlatur  gestattet»  die  Qualität  aber  gerade  das  Ausschlaggebende 
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ist,  so  war  icli  bestrebt,  diese  darcb  das  Eiiisohiieiden  eines  Gewiohts 

von  1  Kilo,  welches  mit  einer  Drahtschlinge  von  1  Mm.  Dicke  an 
dem  zu  untersuchenden  Arm   oder  Schenkel  aufgehängt  wird,  zu 
eruiren.  —  Vorweg  siclier  ist  nänilich,  dass  das  Resultat  bei  einem 
Menschen  mit  derber,  gut  entwickelter  Muskulatur  (z.  B.  der  ciaes 
Arbeiters)  ein  anderes  sein  wird,  als  bei  einem  nicht  schwer  arbei- 
tenden Menseben  (etwa  einem  Schriftsetser,  Schneider  oder  Beamten), 
der  eine  minder  derbe  nnd  weniger  entwickelte  Moskalatnr  besitzt 
Von  der  Qualität  der  Muskulatur  h&ngt  ja  in  erster  Linie  die  Arbeits- 
leistoDgsßlugkmt  ab  und  moss  also  diese,  wo  es  gilt,  eine  specielle 
Leistung  m  beurtbeilen,  bekannt  sein;  weil  ja,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  der  Hauptfactor  zur  Beurtheilung  fehlt. 

Hebekraft,  Zugkraft  und  Tragkraft  sollen  mit  den  gewöhnlichen 
Gewichten  eruirt  werden;  nur  ist  die  Zugkraft  nach  zwei  Richtungen 
verschieden  und  deshalb  nach  beiden  zu  untersuchen. 

Die  Zugkraft  mit  dem  Stamm  ist  nämlich  um  so  grösser,  je 
schwerer  das  zu  untersuchende  Individuum  ist;  denn  desto  grösser  ist 
dessen  Standfestigkeit  resp.  Reibung,  welche  es  bei  Zug  auf  der  Ebene 
des  Bodens  mit  seinen  Fussflfichen  erzeugt 

Die  zweite  Richtung,  nach  welcher  untersucht  werden  muss,  ist 
die  Zugkraft  der  Muskulatur  des  Schultergürtels  und  der  Anne;  dabei 
muss  das  auf  dem  Boden  liegende  Gewicht  an  dem  einen  Ende  eines 
Seiles  befestigt  sein  und  das  Seil  über  eine,  über  (höher)  der  Körper- 
höhe angebrachte  Rolle  laufen,  während  der  zu  Untersuchende  am 
anderen  Ende  des  Seiles  anz(jziehen  hat.  —  Diese  letztere  Art  der 
Zugkraft  kann  nie  grösser  sein,  als  das  Körpergewicht  des  zu  Unter- 
suchenden. 

üm  die  Schlagkraft,  welche  bei  Verletzungen  am  häufigsten  in 
Action  gesetzt  wird,  mit  der  im  Schema  L  geforderten  Genauigkeit  • 
zu  untersuchen,  musste  ich  mir  einen  Apparat  construiren,  dessen 
Beschreibung  idi  im  Folgenden  gebe. 

Besohreibung  des  Schlagkrafi-Messapparates. 

Deiselbe  hat  nebenstehend  geseiebnete  Form  (Fig.  26).  Er  ist  eine  Art  Ton 
Federwaage,  welche  jede  Kraftausserung  des  zu  antenmohenden  IndiTiduams 
durch  den  der  Kraftleistang  eatspreobenden  Qewiohtswerth,  in  Kilogrammen, 
ausdrückt. 

Er  hat  folgende  Construction :  Auf  einer  breiten,  massiven  Unterlage  ruht 
ein  Stockei  (a)  aus  hartem  Holz;  auf  demselben  und  auf  der  Unterlage  ist  mit 
einer  Fatschenspange  (b)  eine  Feder  nach  Art  der  Kalesch-Federn  befestigt.  Die 
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•inMliwii  d«r  sechs  Bttttsr  der  mterwi  Hüfte  sind  -dnroh  die  vorbeasnnte  Faü 

schenspange  (b)  miteiiiaiHler  fest  verbinulen,  aber  niiigeads  durchbohrt.  Ebenso 
sind  auch  die  sechs  Blätter  der  oberen  Federhiilfte  miteinandei  verbunden.  Die 
Platte,  gegen  welche  die  FaLsclicnspange  dieser  Fedt-rhiilfte  iVst-reschraubt  ist. 
trägt  auf  ihrer  ol'cren  Fläctie  eine  <  »ese  (d:.  durch  wt-Iclie  die  Feder  niit  einer 
senlirecht  siehenden  Zahnstange  (e;  in  sicherer  Verbindun<^  erhalten  wird.  Am 
obivmi  Bode  der  Zahnstange  ist  ein  oiMsifer  Holiteller  (f;  angebracht,  «if  wel- 
diSD  die  KnftiQsserangen  (Schläge)  des  aof  seine  Sehlaglnaft  so  onlecmiolieadeii 
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IndindoQins  einwirken  sdHen.  Beiderseits  neben  der  Feder  sind  massire  eiserne 
Träger  (Säulen)  angebncht,  auf  weloheo  ebensolche  Qaerbalken  befestigt  sind. 
In  den  Querbalken  ISoft  die  vorerwähnte  Zahnstange  (e)  mit  Leisten  an  Fnhrungs- 
roUen,  nnd  zwischen  den  Querbalken  —  (die  ganze  Distanz  beider  mit  seiner 
Dicke  einnehmend)  —  ein  noch  später  tu  enriihnendes  Zahnrad  (g). 

Das  mittlere  Drittel  der  Zahnstange  ist  gezahnt  und  greifen  diese  Zähne  hl 
ein  Bad  (g)  ein,  dessen  Peripherie  um  ein  Sechstel  grösser  ist,  als  die  Distanz  (S) 
der  einander  zugekehrten  concaven  Flächen  beider  Federhülfton.  Dies  deshalb, 
damit  selbst  in  jenen  Fallen,  in  weichen  sich  der  auf  50  Kilo  Tragräliigkeit  ver- 
anschlagte Apparat  als  zu  schwach  erweisen  sollte,  der  Ausschlag  nicht  grösser 
sei.  als  die  Peripherie  des  denselben  anzeigenden  Rades  (g)  resp.  des  Zifferblatts, 
und  so  also  der  gewonnene  Ausschlag,  wenn  auch  zu  gering,  doch  abgelesen 
werden  könne. 

Das  Zahnrad  Cg)  i<t  swischen  beiden  Querbalken  angebracht  ond  mit  seinei 
massiren  Axe  fest  mbanden,  so  dass  dieselbe,  wenn  das  Rad  bewegt  wird,  in 
ihren  Lagern  sich  drehen  moss.  Eine  Seite  der  Aze  ist  bei  h  verlängert  nnd 
trägt  an  ihrem  Ende  einen  Zeiger. 

Senkrecht  zur  Unterlage,  auf  welcher  die  Feder  ruht,  ist  an  die  Unterlage 
angeschraubt  eine  Wand  angebracht,  durch  welche  die  verlängerte  Axe  hervor- 
kommt und  jenseits  derselben  den  Zeiger  (i)  trägt.  Die  Oeffnung,  durch  welche 
die  Axe  hindurchgeht,  ist  der  Mittelpunkt  eines  ZilTerblattes,  auf  welchem,  in 
den  empirisch  gefundenen  Distanzen,  die  Werthe  der  auf  den  Teller  gelegten 
Gewichte  aufgetragen  sind.  Die  Zahlen  des  ZilTerblattes  bedeuleu  Kilogramme. 

Da  der  Zeiger  im  Momente  als  die  Kraft  (Last)  auf  den  Teller  za  dräoken 
aafh6rt,  tob  selbst  wieder  auf  den  Nullpunkt  surfiokhehrt,  so  wurde  an  der  Innen- 
fläche der  das  Zifferblatt  deckenden  Glasscheibe  ein  sogenannter  todter  Z^r  (Ij) 
angebracht  nnd  denelbo  so  eingerichtet,  dass  er  von  dem  anderen,  mit  der  Azo 
in  Verbindung  siehenden  mitgenommen  werden  moss;  dadaroh  ist  die  Möglich- 
keit, den  durch  eine  Einwirkung  erzeugten  Ausschlag  abzulesen,  gegeben,  und 
bezeichnet  der  Stand  dieses  todten  Zeigers  (t)  den  Werth  der  Kraftleistung  in 
Kilogrammen. 

Nach  jeder  diesem  Schema  entsprechend  dorcbgeföhrten  Unter- 
SQchnng  eines  IndiTidnums  wird  es  also  bekannt  sein,  welche  physische 
Leistungsfähigkeit  der  Untersuchte  hesitzt.  Hat  ein  IndiTidanm  nnn 
irgend  eine  strafbare  Handlung  durch  Missbrauch  seiner  Körperkraft 
begangen,  so  ist  durch  die  nach  obigem  Schema  eruirteii  Daten  liber 
die  Körperkraft  eine  Schätzung  der  eventuellen  Anstrengung,  mit  wel- 
cher jene  Handlung  vollführt  wurde,  möglich. 

Das  Sprücbwort,  welches  sagt:  „Niemand  vermag  mehr,  als  er 
in  Stande  ist",  —  gilt  auch  hier,  und  zwar  hier  ganz  besonders. 

Zwischen  dem,  was  ein  Mensdi  im  Maximum  sa  leisten  vermag, 
nnd  der  nSchst  besten,  ohne  Weiteres  ausgeführten  Handlung  ist  eine 
gewaltige  Distanz, 

Wahrend  nämlich  die  Haximalleistung  unter  allen  Umstanden  der 
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Intention  —  des  Aufgebots  des  Willens  —  zur  Maxinialleistung  bedarf, 
kann  irgend  welrho,  olino  Weiteres  untertioniniene  Handlung  ohne  eine 
hierzu  besonders  bethätigte  /Xnstrengung  des  Willens  ausgeführt  wonicn. 

Daraus  folgt  für  uns,  dass  im  Falle  einer  Maximalleistung  das 
Bewosstseiii  derselben  und  der  erforderliche  Wille  vorhandea  sein 
moasten,  was  bei  einer  ohne  Weiteres  unternommenen  Handlang  nicht 
der  Fall  sein  muss,  und  dass  unter  gleichen  Umstinden  der  kräftigere 
Mensch  weniger  oft  in  die  Lage  kommt,  sein  Maximum  an  Leistungs- 
fähigkeit au&ubieten,  also  mit  Intention  zu  handeln»  als  der  minder 
kiiftäge. 

Ist  nun  eine  bestimmte  bekannte  Handlung  von  einem  bestimmten 
bekannten  Individuum  ausgeführt  worden,  so  kann,  nachdem  dessen 
Maximal-Leistungsfiiliigkeit  nacli  obigem  Schema  eruirt  ist,  auf  die 
Intention  zur  Handlung  ein  brauchbarer  Schluss  gezogen  werden. 

Theuer  —  billig,  sohSn  —  hSssIich,  gross  —  klein,  nothwendig  —  über- 
llOssig,  schnell  —  langsam,  stark  —  schwach,  bedeutend  —  unbedeutend 
sind  hinter  Adjprtiva.  ilopen  wio  wenigen  anderen  das  Verc^leichsmaass  fehlt 
und  die  erst  im  Munde  derjenigen  Person,  welche  sie  ausspricht,  das  Werth- 
gepräge bekommen. 

Was  mochte  wol  dem  Leibriesen  der  Phillipine  Wolser,  dessen  Hüstzeuf:: 
und  Speer  in  der  Ambraser-Sammlung  in  Wien  zu  sehen  ist,  gross  oder  klein, 
Mbwer  oder  leicht,  stark  oder  schwach  rorgekommen  sein?  Was  nennen  wir, 
durch  Ü6  Bfseabahnen  und  Telegraphen  Terwdhnten  Kinder  der  sweiten  Hilfte 
des  19.  Jahrhunderts  ^schnell*  im  Gegensätze  au  den  in  den  ersten  Deeennieo 
dieses  Jahrhunderts  Lebenden  F  Wir  haben  uns  an  Ausdrfioke  wie  «Schnellnigs» 
gescliwind^keit*,  ^Ätmosphärendruck".  „Pfordelcraft"  etc.  als  Vergleichs- 
grtesen  so  sehr  gewöhnt,  dass  wir  an  allen  Strassenecken  Plakate  aakleibeii 
sehen,  welche  die  Kenntniss  der  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  voraussetzen. 

Die  Technik  unserer  Tage  weiss  genauen  Bescheid  darüber,  wie  viel  Trag- 
fähigkeit, Strebefesligkeit  etc.  diesem  und  jenem  .Material  zukommt  und  ist 
das  diesbezügliche  Wissen  auch  schon  in  weitere  Kreise  gedrungen;  nur  in  jenen 
Kreisen,  welche  sich  mit  der  Quaiification  der  menschlichen  Handlungen,  speciell 
der  Gewaltakte  zu  befassen  haben,  wurde  bisher  noch  kein  Versuch  gemacht,  die 
Veip^eiehflgtteie  Ar  jede  Qewaltauaaerung  teohnisoh  zu  amiren  und  duiob  all- 
gemein  Teisttndliche  Zahlen  auszudräcken.  Nur  der  Gerichtsarzt  antwortet  noch 
immer,  wo  es  gilt,  sich  über  eine  Folge  angewendeter  Gewalt  auszusprechen, 
auf  die  diesbezügliche  Frage  des  Richters  mit  dem  stereotyp  gewordenen  Aus- 
drucke, »es  war  dazu  eine  bedeutende  Gewalt  erforderlich.'* 

H&tte  doch  einer  der  Fragesteller  versucht,  sich  ein  beiläußges  Maass  fir 
diese  Mhedtutend*'  genannte  Gewali  bezeichnen  zu  lassen,  er  hätte  gefunden, 

')  Interessant  war  es  mir  zu  erfahren,  dass  Hildliauer  zur  Zusammenfüguii;; 
von  Statuen  statt  lironce  oder  Metall,  Knochen  verwenden,  weil  diese  bei  gleicher 
Tragfähigkeit  eine  grö.sscrc  Dauerhaftigkeit  haben. 
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dass  bei  nächster  Gelegenbeit  dasaelba  dehnbare  „ bedeutend wiedergekehrt 
wäre,  trotzdem  dieser  Fall  ?em  Torigen  eyeDtaell  himmelweit  Tencbieden  sein 
konnte. 

Die  Untenachang  eines  jeden  Lebeoden  nach  meinen  Schema  in 
der  Yon  mir  angegebenen  Art  und  Weise  eigiebt  überall  den  Werth 
der  Kraftleistang  in  Kilogrammen  and  deren  Bmchtheilen,  nnd  ISsst 
sich  danach  mit  Bestimmtheit  sagen,  ^der  Mann  war  an  dem  oder 

jenem  Tage,  an  welchem  er  in  der  durch  das  vorgeschriebene  Schema 
ersichtlichen  Art  untersucht  wurde,  fähig,  ein  Gewicht  von  x  Kilo 
zu  heben,  zu  tragen,  zu  ziehen,  mit  einer  Gewalt  von  x  Kilo  zu 
schlagen"  u.  s.  w.  — 

Soviel  vorläufig  von  der  Untersuchung  des  Thäteis. 

Schema  ad  II. 
Zar  UntersaobuDg  der  Leibesbescbaffenbeit  an  Leiohen. 


Name 
Alter 

Gewerbe  (Bnuf) 

Körpergrösse 

Körpergewicht 

Körperconstitulion 

Knochenbau 

Ernähningszusland 

Muskeleotwicklang 


.....  Ctm. 
 Kgnn. 


Soholterbreite 
ThoraxomCyig 
Besonders  entwickelte) 
Muskelgrappen  / 

Aeusserlich  wahrnehmbare 
Spuren  überstaodener 
Krankheiten 

Todeskrankheit 

Dauer  derselben 


L&nge  derOberextremitftt  —  vom  Aoromion  bis  sar  Spitse  des  Mittel- 
flogen  

Umfang  des  Oberarmes  in  der  Mitte  seiner  Lioge  —  »gsetreokt*. 
.  ...      .      .     —  ^ini  BUenbo- 

gengelenk  gebengt*  

Cmfang  des  Vorderannes  im  oberen  Drittel  —  „gestreckt".  .  .  . 

-  — .der  Arm  im  Ellen- 
bogen gebeugt.  Hand  zur  Faust  geballt*  

Umfang  am  Handwurzelgeienk  

Länge  der  Hand  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  

Breite  der  Hand  in  der  Palmarfalte  

Länge  der  Unterextremität  vom  Trochanter  bis  zur  Planta.    .   .  . 

Umfang  des  Oberschenkels  in  der  Höbe  der  Sohenkel-Qesassfalte  — 
„Extiemitit  gestieokt«  

UmCuig  des  Obersohenkels  in  der  Höhe  der  Sohenkel-Qeeassfalte  — 
«Extremit&t  gegen  den  Stamm  gebeugt*^  

Umfang  des  Kniegelenks  '  

Umfang  der  Wade  —  ,^Eitremit&t  gestreckt*  

Tltrtvyahnielir.  f.  ftr.  Utä,  M.  F.  XUVIL  1.  3 


Unk« 
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UmÜMig  der  Wade  —  «Bztnmitat  im  Kniegelenk  und  den  Fuss 

gegen  die  Tibia  gebeugt**. 
Umfang  in  der  Höhe  des  inneren  Knöchels. 
LSnge  der  Planta  von  der  Ferse  bis  zur  grossen  Zehe  incl.  dieser. 
Breite  der  Planta  vom  Qniflssehenballen  bia  aom  Kieinsehenballen 

incl.  dieses. 

Untersnobung  der  Hant  nnd  des  UnterhaatseUgewebes 
auf  deren  Dieke  nnd  R^sistensfibigkeit. 

a)  Kopf.') 

Wie  behaart?    Mehr  oder  weniger  kahl  —  wo? 

Dicke  der  Haut  im  Bereich  des  behaarten  Theiles  über  dem  Stirn- 
bein   —  (in  KUMnieteiii).  —     Resisteoif&bigkett  denalben. 

Dioke  der  Hant  am  Seitenwandbein.  —     ResistenxtShigkeit  ders. 

Dicke  der  Hant  am  HinterbanptflAMin.  —  Resislensf&bigkeit  ders. 

IHcke  der  Hant  am  Schl&fenbein«  —  ResistensfiUiigkeit  derselben. 

Dicke  der  Hant  an  der  Stirn      (nnbehaarter  Theil  des  Stirnbeins). 

Resistenzfahigkeit  derselben. 

Dicke  der  Haut  an  der  Sohlail  von  der  Orbita  nach  Aussen  bis 
zum  Ohr.  —  Resistenzfahigkeit  derselben. 

Dioke  der  Haut  an  den  Wangen  ^)  und  Backen  —  von  der  vorigen 
Grenze  und  vom  inneren  Augenwinkel  nach  abwärts  bis  zum 
Nasenflügel,  zum  Mundwinkel  und  senkrecht  herab  zum  Unter- 
kiefer. —  Resistenzfähigkoit  derselbeo. 

Dicke  der  Hant  am  Kinn>).  —        Resistensf&higkeit  dartalben. 

Dicke  der  Oberlippe  (in  toto).  —     ResistensfiLhigkeit  demlben. 

Dicke  der  Unterlippe  (in  toto).  —    ResistensfUiigkeit  denelben. 

b)  Hals. 

Dicke  der  Haut  an  der  Vordertlacbe  des  Halses*), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Hant  an  der  HiatedUohe  des  Halse«  [Nacken]  *). 
•   des  UnteihantseUgowebcB  daselbst 
ReaistensfShigkeit  beider  insammen. 


0  Am  Kopf  wild,  da  nnr  an  den  Waagen  nnd  am  Kinn  ein  UnteriMstssIl- 
gewebe  vorkommt,  von  der  Anfteielinnng  seiner  Dicke  abslnliiri 

^  AUe  nnpaarigen  Knoeüen  danke  ioi  nur  dnrA  Yeiliogeraag  der  Sagittal* 
natb  nach  vom  und  ritchnirls  in  mrei  gleiehe  HUftea  seilegi 

■)  Bei  männlioben  Leichen  aasnifiliren,  ob  behaart  oder  niebt,  ob  diehi,  ob 
rasirt  oder  nicht 

*)  Die  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Hinterfläche  des  Halses  bildet  eine  Lini^ 
welche  vom  Proc.  mastoideus  herab  bis  zum  Acromion  gezogen  gedacht  wird. 

')  Als  Grenze  zwischen  Hals  und  Brust  gilt  vom  die  Clavicula  und  hinten 
eine  Linie,  welche  vom  7.  Halswirbel  zum  Acromion  gezogen  gedacht  wird. 
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c)  Brust  ufid  Rücken'). 

Dicke  der  Haut  entlang  des  Schlüsselbeines  und  der  II.  Rippe. 

•  des  Unlerhaatzellgewebes  daselbst 

Reaisiensf&higkeit  b«id«r  snaammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (swisolien)  der  IL  und  HL  Kippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (zwischen)  der  III.  und  IV.  Rippe. 

-  des  Uiiterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenz fäliigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (zwischen)  der  IV.  und  V.  Rippe. 

•  des  Unterliautsellgewebes  daselbst. 

ResistenxfiUiigkeit  beider  msammen. 
Dioke  der  Haat  entlang  (zwischen)  der  Y.  und  VI.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resis(enzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  entlan;,^  (zwischen)  der  VI.  und  VII.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfahigkeit  beider  zasammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (zwischen)  der  YIL  und  Vm.  Rippe, 
des  ünterhautseligewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (zwischen)  der  VIII.  and  IX.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfahigkeit  leider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  entlang  (zwischen)  der  IX.  und  X.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselhaL 

Reeistenzl&higkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  in  der  Regio  gastxica  (scrobicnloa  oordis). 

-  des  Unterhaatzellgewebes  daselbfit. 

Resistenzfahigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  in  der  Obergrätengrube  —  Fossa  sapraspinata. 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
ResistenzHihigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  in  der  Untergrätengrube  —  Fossa  infraspinata  ^). 

-  des  Unterhaotiellgewebes  daselbst 

Rfl0istenzf&higkeit  beider  zasammen. 
Dicke  der  Haut  in  der  Untergrätengrube,  II.  Theil. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfahigkeit  beider  zasammen. 


')  Die  Grenze  zwischen  vorderer  und  hinterer  Fläche  des  Stammes  soll  die 
Axillarlinie  bild.-n;  bis  dihin  sind  also  die  oben  verzeichneten  und  alle  folgenden 
Dimensionen  und  Grüssen  zu  eruiren. 

*)  Der  Gleichheit  mit  der  Vorderlliebe  des  Thorax  wegen  tlieile  iflih  die  Fossa 
infraspinata  in  drei  gleiche  Theile:  oberer«  mittlerer  und  anterer  TbeiL 
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Dicke  der  Haut  in  der  üntergrätengrube,  iü.  Theil. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfäbigkeit  beider  sasammen. 
Did[e  der  Haat  im  Bereich  (swisohen)  der  VII.  nod  Vm.  Rippe. 
•   de«  UnterhratMÜgewebee  daselbft. 

Resistenzfabigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  im  Bereich  (zwischen)  der  VlIL  oad  IX.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfabigkeit  beider  zusainmon. 
Dicke  der  Haut  im  Bereich  (zwischen)  der  IX.  und  X.  Rippe. 

-  des  Unterhautsellgewebei  dunUnt 

ReeistensfiUiiglteit  beider  snaammen. 
Dicke  der  Heut  im  Bereich  (swisohen)  der  X.  und  XI.  Rippe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbflt. 

Resistenzfabigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  im  Bereicii  /.wischen)  der  XI.  und  XII.  Kippe, 
dos  Unteihautzellgewebes  daselbst. 
ResiäteDzfdbigkeit  beider  zusammen. 

d)  Mittlere  Bauchgegend 

Dicke  der  Hnnt  am  oberen  Abschnitt  der  Regio  mesogartrica. 

-  des  ünlerhauizellgewebes  daselbst. 

Resistenzfabigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  mittleren  Abschnitt  der  Regio  mesogastrica. 
des  Unterhantsellgewebes  daseibat 
Reaistensf&higkeit  beider  ansammen. 
Dicke  der  Haut  am  unteren  Abschnitt  der  Regio  mesogastrica. 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
ReeistenznUiigkeii  beider  susammeo. 

e)  Untere  Banchgegend'). 

Dicke  der  Bant  am  oberen  Abschnitt  der  Regio  hypogastrica. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  mittleren  Abschnitt  der  Regio  bypogastrica. 
•    des  Unterhaut/.ellgewebes  daselbst. 
Resiatenzfähigkeit  beider  zusammen. 


raehtt 


')  Was  anatomisch  onter  oberer  Baucbgegend  (Regio  epigastrica,  resp.  rechtes, 
linkes  Hypochondrium  und  Scrobicutus  cordis)  verstanden  wird,  ist  schon  früher 
in's  Schema  aufgenommen:  die  mittlere  Bauchgegend  (Regio  umbilicalis,  'rechte 
und  linke  Regio  iliaca)  theilc  ich  der  genaueren  Messungen  wegen  in  drei  gleich 
grosse  Abschnitte:  oberer,  mittlerer  und  unterer  Abschnitt. 

Die  untere  Bauchgegend  (Regio  hypogastrica  sensu  stricto  und  die  nthie 
.oad  linke  Regio  ingoinalis)  theile  ich  wie  die  Regio  nesogastrioa  wieder  in  drei 
gteieh  grosse  Theile. 
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Dicke  der  Haut  am  unteren  Abschnitt  der  Regio  hypogastrica. 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeil  beider  zusammen. 

Q  Lenden-Kreuzgegend'). 

Dicke  der  Haut  im  oberen  Abschnitt  der  Lendengegend. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeii  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  im  mittleren  Abschnitt  der  Lendengegend, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
ResistenzHibigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  im  unteren  Abschnitt  der  Lendengegend. 
des  ünterbautzellgewebes  daselbst. 
Resistenztäbigkeit  beider  zusammen. 

g)  Gesässgegend'). 

Dicke  der  Haut  im  oberen  Abschnitt  der  Gesilssgegend. 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  im  mittleren  Abschnitt  der  Gosässgegend. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeii  beider  zusammen, 
Dicke  der  Haut  im  unteren  Abschnitt  der  Gesässgegend. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 

h)  Obereitremität 

Dicke  der  Haut  am  Schulterantheil  des  Oberarmes  (Vorderfläche), 
des  Unlerhautzellgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 


iTohU  Unki 


•)  Den  Raum,  welcher  als  Leridcu-KrcuzKegcnd  bezeichnet  wird  —  vom  unteren 
Rande  der  XII.  Rippe  bis  zum  oberen  Rande  der  Darmbeinkämme  —  denke  ich 
mir  gleichfalls  in  drei  gleich  grosse  Thcile  getheilt. 

•)  Analog  der  Unterbaucbgcgcnd  thcile  ich  auch  die  Gesässgegend  in  drei 
gleiche  Theilc. 

*)  Die  Grenze  der  Oberextremitat  und  des  Stammes  bildet  eine  Linie,  welche 
vom  Rabenschnabelfortaatz  herab  zum  höchsten  Punkt  der  Achsclhohlcnbegränzung 
vom  und  biaten  gezogen  wird.  —  Den  Oberarm  thcile  ich  in  vier  Thcile  und  zwar: 
den  ersten  rechne  ich  bis  zur  Insertion  des  Muse,  deltoidcs  und  das  Uebrige  des 
Oberarmes  Iheile  ich  in  drei  gleiche  Thcile.  Zugleich  unterscheide  ich  eine  vordere 
und  hintere  Fläche.  Sie  werden  von  einander  geschieden  durch  eine  Linie,  welche 
gezogen  gedacht  wird  von  der  höchsten  Wölbung  (Kuppel)  der  Achselhöhle  herab 
zum  inneren  Knorren  des  Oberarmbeines  und  zum  Köpfchen  der  Ulna  einerseits, 
und  andererseits  von  der  Schullcrhöhc  (Acromion'  herab  zur  Insertion  des  Mus- 
culus deltoides,  zum  äusseren  Gelenksknorron  des  Oberarmbeines  und  weiter  zum 
Processus  st^loideus  r&dii. 
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Dioke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


Dicke 


der  Haut  am  zweiten  Theil  des  Oberarmes  (Yorderfläcbe). 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Besislenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  am  dritten  Theil  des  Oberarmes  (Vorderfläche), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeil  beider  zusammen, 
der  Haut  am  vierten  (Ellenbogengelenks-)  Theil  des  Ober- 
armes (Vorderfläche), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  im  oberen  Drittel  des  Vorderarmes  •)  (Vorderfläche), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  im  mittleren  Drittel  des  Vorderarmes  (Vorderfläche), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  im  unteren  Drittel  des  Vorderarmes  (Vorderfläche), 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  in  der  Vola  manus. 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  an  der  Volarfläche  des  Daumens, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  an  der  Volarfläche  des  Zeigefingers, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  an  der  Volarfläche  des  Mittelfingers, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  an  der  Volarfläche  des  Ringfingers, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  an  der  Volarfläche  des  Kleinfingers, 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 

der  Haut  am  Schulterantheil  des  Oberarmes  (Rückfläche}^). 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen, 
der  Haut  am  zweiten  Theil  des  Oberarmes  (Rückfläche). 
des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 


recht« 


link» 


*)  Beim  Vorderarm  nehr 
Die  Grenzer 
wurden. 


Theilc  an. 
r  die  Vorderfläche  angegeben 
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Dicke  dar  Haut  am  dritten  Thail  des  Oberarmes  (Rfickfläohe). 

-  das  UntarhaatseUgewabas  dasallMt. 

Basistansfthigksit  baidar  snaammaa. 
Dioke  der  Hanl  am  flsitaii  (Ellanbogangalaaka-)  Tkail  des  Olm^ 

armes  (Räckfläche). 

-  des  Unterhautzellgewebes  dasalhsL 

Resistenzfähigkeit  beider  zasammen. 
Dioke  der  Haut  am  oberen  Drittel  des  Vordaraimaa  (Räakfl&aha). 

-  des  Unterbautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zasammen. 
Dioke  der  Haut  am  mittleren  Drittel  des  Vorderarmes  (Rüokfläohe). 

-  des  UnterbantzeUgewebes  daselbst. 

RaiiatsuaUgkait  baidar  snsaamMD. 
Dieka  dar  Haut  am  ontaran  Drittel  das  Yardanvmas  (RQoldUUdia). 

-  daa  üntarbaotsaUgawabea  daselbst 

ResistenifiUdgkait  baidar  aosammaa. 
Dicke  der  Haut  am  Dorsum  manas. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Dorsalfläche  des  Daumens* 

-  des  L'iiterhautzollgewebes  daselbst. 

Kesistenzfähigkeil  beider  zusammen. 
Dioke  der  Haut  an  der  Dorsailläche  des  Zeigefingers. 
•   das  üntarhantBaUgawabsa  dasslbat 
Raiistsmflßiigkait  baidar  snaammaa. 
Dicke  dar  Bant  ao  dar  DorsalflScha  das  lüktaUlagan. 

-  das  Unterhantsallgawabas  daaalbst 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Dorsalfläche  des  Ringingan* 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Dorsaltläche  des  Kieinfiogers. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 

Unterextremität 

Dioke  der  Haut  am  oberen  Drittel  des  Oberschenkels  (Vordarlläch,e)^). 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 


0  Dia  OrsBie  der  Uateiaitramitil  gegen  das  Stamm  ist  Tom  die  Iieistenbenga 
«ad  hiataa  die  Sefaankal-QariMdta.  Dia  ünteiestEemilät  theOa  idi  am  Ober^  und 

Unterschenkel  in  drei  gleiche  Thcile. 

Die  Grenie  swieehen  Vorder-  und  RückÜäohe  ist  Aussen  eine  vom  grossen 
Trochanter  zum  äusseren  Knöchel  herab,  und  Innen  eine  vom  v.ird»  ren  Ursprungs- 
nnde  des  Kusc.  graoilis  herab  zum  inneren  Knöchel  gezogen  gedachte  Linie. 
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Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Körperverletzungen 


Dicke  der  Haut  am  mittleren  Drittel  des  Oberschenkels  (Vorderfläche). 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  (Vorderfläche). 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Kesistenzföhigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  über  der  Kniescheibe. 
•    des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  oberen  Drittel  des  Unterschenkels  (Vorderfläche). 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  mittleren  Drittel  des  Unterschenkels  (Vorderfl.). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  unteren  Drittel  des  Unterschenkels  (Vorderfl.). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  oberen  Drittel  des  Oberschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  mittleren  Drittel  des  Oberschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  oberen  Drittel  des  Unterschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  mittleren  Drittel  des  Unterschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  unteren  Drittel  des  Unterschenkels  (Rückfläche). 

-  des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  am  Dersum  pedis 

'    des  UnterhautzeUgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 


recht« 


link« 


')  Die  Grenze  zwischen  Unterschenkel  and  Fuss  bildet  eine  vom  inneren  zum 
äusseren  Knöchel  über  flas  Dorsum  pcdis  und  nach  hinten  übor  die  .\chillessehne 
zum  inneren  Knöchel  zurück  geführte  Linie.  Dieselbe  verläuft  an  der  Vorderfläche 
bei  gross tcr  Beugung  des  Fusses  im  Sprunggelenk,  in  der  hierbei  entstehenden 
Ilaulfalte:  an  der  Rückfläche  verläuft  ^mbt^j/jj/^  -  bei  grösster  Streckung 

des  Fusses  im  Sprunggelenk. 


im  SinD«  des  $.  129  der  dsterr.  St-P.-O.  Tom  3 An  1873. 
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Dicke  der  Harnt  «n  der  Dorsalfliche  der  grossen  Zehe. 
•  des  ünterhautiellgewebes  daselbst 

ReaisteiiBlShigkeit  beider  zusammen.* 
Dicke  der  Haut  an  der  Dorsalfläche  der  zweiten  Zehe. 

des  Unterhautzellgewebes  daselbst. 
Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Dorsalfläche  der  dritten  Zehe. 

-  des  Unterhaatzellgewebes  daselbst. 

Resistensfthigkeit  beider  snsammen. 
Dicke  der  Hant  an  der  Dorsalfl&ohe'der  Tiertoi  Zehe. 

-  des  Unterhaatzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Dors.nl fläche  der  Kleinzehe. 

-  des  Unterhautzollgowebes  daselbst. 

Resistenzfuhigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Planta  pedis. 

-  des  Unterhaatxellgewebes  daselbst. 

Rerfstensffihi^eit  beider  zasammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Plantarfläche  der  grossen  Zelle. 

-  des  Unterbautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Plantarfläche  der  zweiten  Zehe. 

-  des  ünterhautzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfahigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Hant  an  der  PlantarflSche  der  dritten  Zehe. 

-  des  Unterhaatzellgewebes  daselbst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusammen. 
Dicke  der  Haut  an  der  Plantarfläche  der  Tierten  Zehe. 

-  des  Unterhautzellgewebes  daselKst. 

Resistenzfähigkeit  beider  zusatnnien. 
Dicke  der  Haut  an  der  Plantarfläche  der  Kleinzehe. 

-  des  Unterhaatzellgewebes  daselbst. 

Resistensflhigkeit  beider  zusammen. 
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Yersichter  Selbstmord  und  versttchter  Mord  des  Kiades. 

Schwangenohaft  —  Pr&cordialangst  —  Verwirroog  —  Bewusst- 

loogkeit  (f  51  St-G.). 

Gutachten 

Ton 

Prof.  Dr.  IiImmi. 


In  Folge  Beschlusses  des  Kgl.  Landgerichts  I.  Schwurgericht  vom 
14.  Decbr.  pr.  habe  ich  die  etc.  Harapel  wiederholeaÜich  untersucht, 
und  berichte,  unter  Remission  der  Acten,  von  denen  ich  Kenntniss 
genommen,  ergebenst: 

Die  ftc.  Hampel  wurde  am  26.  Mai  pr.  Hittags  1  Uhr  in  ihrem 
Zimmer  bei  verschlossener  Thfir  durch  Eohlendunst  bewussÜos  vorge- 
funden.' Sie  sowohl,  als  ihr  Gj&hriges  Kind  Bianca  lagen  entkleidet 
in  dem  Bett  W&hrend  die  Matter,  wie  angegeben,  bewosstlos  war, 
war  das  Kind  durchaus  nicht  afficirt  Die  FMn  wurde  nach  Bethanien, 
von  da  zur  Charit^  geschafft  und  von  dort  am  28.  Mai  als  gehmlt 
entlaseen. 

Sie  befand  sich  im  6.  Monat  der  Schwangerschaft. 

Es  wurden  gleichzeitig  die  beiden  mit  Bleistift  geschriebenen  Briefe 
gefunden,  welche  die  Absicht,  sich  und  ihrem  Kinde  das  Leben  zu 
nehmen,  bekundeten.  Die  Form  derselben  anlangend,  so  sind  sie  sehr 
schwer  zu  entziffern,  die  Schriftzüge  sehr  blass  und  undeutlich.  Ich 
bedurfte  eines  Yergrösserungsglases,  sie  zu  entziffern. 

Liebe  Eltern. 

Durch  euch  ist  es  so  weit  gekommen,  dass  ich  Jetzt  sterben  muss,  erst  habt 
ibrs  so  weit  gebracht,  dass  ich  meinen  Mann  heirathen  musste,  doch  wie  das 
Aafgeboth  da  war,  dann  sollte  ich  ihn  zum  Spektakel  lassen,  dann  musstet  ihr 
ihn  vmpfeoIieD,  die  ihr  dann  oioht  gehalten,  weil  er  Efangelich  war  und  das 
wnstat  ihr  doch  zuvor  und  er  hat  es  mich  nieht  lassen  entgelten,  er  hat, mich 
gehalten  und  äborall  nicht  verlassen,  auch  als  ich  in  Biaalau  war,  hssuoht  «r 
mich,  wo  ihr  mir  nicht  erst  einmahl  Antwort  schreiben  mdchtet.  doch  ich  mag 
in  euer  Herz  nifht  sehen  und  ich  war  doch  euer  Kind,  wo  eine  Schlange  um  ihre 
Jongeo  besorgt  ist,  ich  kann  euch  geradezu  die  Schuld  an  meinem  Tode  zu- 
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messen  und  ihr  pochlot  auf  Sein  Vermögen,  das  ihr  ganz  und  gar  durch  die 
Weberei  gestohlen  habt  und  was  ihr  mir  gegeben  habt,  war  ja  nur  ein  Antheü 
von  dem  wozu  ich  geholfen  habe,  verfluchen  muss  ich  auch  die  Stundo  meiner 
Oetmii  und  alles  wu  mich  so  euch  erinnert,  aoch  diejenigen,  die  mir  noch  helfon 
wollen,  den  wnsstet  ihr  noch  Gift  und  Galle  vonnreden. 

Gott  ▼ergelte  es  der  Ziegelmeistem  tansend&cb,  als  loh  einmaU  dem 
Hangtrtode  nahe  war,  hat  sie  mir  geholfen,  nnn  lebet  woU  und  gedtnkel,  d«i 
ich  einmal  euer  war,  ioh  sterbe  mit  einem  Kinde  unter  dem  Herzen  und  mit  der 
Bianka.  Gott  hilf  nur  meinem  unglücklichen  Manne,  er  hat  gearbeitet  Tag  und 
Nacht  um  mich  zu  ernähren,  Goti  vergelte  es  ihn  and  dass  es  ihn  jetst  besser  gebt. 

Geschrieben  am  IJimmelfahrtstage  1881. 

eure  Tochter,    p^n^ne  Hampel 
geborene  Zenker. 

IL 

Mein  theurer  Wilhelm! 

0  wie  schwer  wird  es  mir.  dass  ich  nun  von  dir  fort  muss.  doch  es  ist 
besser  toHt  als  ein  solches  Leben,  auch  du  wirst  nun  aufleben,  wenn  du  die 
Fessel  wirst  erlöst  sein.  Verzeihe  mir.  da.ss  ioh  mein  Kind  mitnehme,  doch  ich 
denke,  es  ist  besser  so.  wenn  es  ihr  einmal  t^ehen  sollte  wie  mir,  da  ist  es  besser 
so.  0  Gott  gib  mir  Kratt,  diu  Bianka  will  niciit  schialeu,  o  wie  wird  es  werden, 
lieber  theurer  Wilhelm,  hätten  wir  einander  nicht  gesehen,  wie  viel  aoliwero 
Standen  w&ren  ans  erspart  geblieben,  mein  Wilhelm,  ioh  danke  dir  f9r  alles, 
was  da  an  mir  gethaa,  ich  war  deiner  nicht  wehrt,  lebe  wohl,  rergiss  mich. 
Was  ioh  for  eine  Macht  gehabt,  o  Gott  ich  kann  es  nicht  sagen,  aber  ich  muss 
sterben  und  noch  so  joog,  warum  war  ich  geboren  mein  Wilhelm  und  an  den 
Scheinen  wirst  du  es  sehen  warum  ich  sterben  muss,  denn  was  sollte  auch  weiter 
werden,  wenn  ich  noch  entbinden  sollte,  o  Gott  verzeihe,  dass  ich  so  viel  Elend 
über  meinen  guten  Wilhelm  bringen  muss,  lebe  wohl  mein  ein  und  alles,  keine 
Schulden  habe  ich  nicht,  die  Steuerzellel  liegen  hinter  dem  Waschbuch,  raein 
Wilhelm  lebe  wohl,  ich  konnte  dich  heut  morgen  nicht  einmal  küssen,  mein  Wilhelm 
lebe  wohl  und  gräme  dich  nicht,  du  kannst  noch  glücklich  werden. 

^^^^^        Sterbende  Fraa 
Pauline. 

Zar  Bewerkstelligung  ihrer  That  hatte  sie  einen  kleinen  eisernen 

Ofen,  dessen  Abzugsrohr  in  den  Kachelofen  führte,  aus  letzterem  ent- 
'  fcrnt,  die  Oeifnung  des  eisernen  Rohres  mit  einem  Lappen  verstopft, 
während  in  dem  Ofen  das  KohlonffMier  brannte. 

Die  That  und  die  obigen  Briefe  erregten  dem  Untersuchungsrichter 
Zweifel  an  der  Zurecbnungsfähigkeit  der  Exploranda,  welche  übrigens 
in  ihrem  Verhöre  vom  3.  Juni  die  That  einräumte,  angab,  dass  Nah- 
TongBSorgen  —  der  Mann  habe  ihr  8  Mark  zor  Bestreitung  der  Wirtb- 
schaft gegeben  —  and  ihre  verzweifelte  Lage  den  Entschlnss  in  ihr 
reifen  gemacht  hfttten,  sich  und  ihrem  Kinde  das  Leben  su  nehmen. 
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Der  Gef&ngnissarzt,  der  verstorbene  S.-R.  Dr.  Arnd  berichtete, 
zar  Beobachtung  der  Hampel  aufgefordert,  aatar  dorn  27.  Juoi,  daas 
er  jetzt,  d.  h.  zur  Zeit  seiner  Beobachtung)  an  ihrer  Zurechnungs- 
fahigkeit  nicht  zweifle,  dass  aber  er  gestützt  auf  den  Selbstmordversuch 
«Zweifel  erhöbe,  ob  sie  20  jener  Zeit  sieb  nicht  in  einem  Zustande 
be&nd,  in  weloheni  ihr  Bewnsstsein  nnfrn  wir.* 

"Bs  wurde  alsdann  die  Hampel  ihrer  Schwangerschaft  wogen  (be- 
hufs beroTstehender  Entbindang)  zor  Charit^  heföfdert,  und  die  dortigen 
Äerzte  ersocht,  ihr  Augenmerk  auf  ihren  Geisteszustand  zu  richten. 

Es  wurde  von  dort  berichtet  (16.  August),  dass  die  Hampel  zur 
Zeit  nicht  geisteskrank  sei  und  ihre  Entbindung  in  2 — 8  Wochen  zu 
erwarten  stSnde. 

Hiermit  wurde  die  Yoruntefsnehung  geschlossen. 

Am  10.  October  wurde  sie  nach  dem  Geföngniss  zurückgeschickt 
mit  ihrem  Säugling,  der  ihr  später  genommen  und  im  Waisenhaus 
untergebracht  wurde. 

Es  wurden  aber  von  der  Vertheidigung  vor  dem  Audicnztorrain 
die  Bedenken  über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Angeklagten  von  Neuem 
angeregt,  und  Herr  Geh. -Rath  Wolff  am  28.  Novbr.  ersucht,  im  Termin 
ein  Gutachten  abzugeben. 

Der  Wortlaut  desselben  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich. 

Das  Schwurgericht  beschloss  auch  ein  Gutachten  von  mir  zu  extra- 
hiren,  weil  durch  die  Anregung  des  Herrn  Geh.-Rath  Wolff  die  Zweifel 
darüber  um  so  grösser  waren,  ob  die  Angeklagte  zur  Zeit  der  That 
nur  in  beschr&okter  oder  ausgeschlossener  Willensfireiheit  gehandelt 
habe,  da  namentlich  Nahrungsaorgen,  Misshandlung  seitens  des  Ehe- 
mannes, eheliche  Untreue  desselben,  Differenzen  auf  religiösem  Gebiet 
und  eine  Schwangerschaft  einen  starken  Einfluss  auf  den  Gemnths- 
zustand  der  Angeklagten  im  Augenblicke  der  That  gehabt  hätten. 

Die  Hampel  ist  eine  26jährige  Person,  körperlich  normal  gebildet,  ohne 
OrgankrankheiteD. 

Sie  bat  mehimals  geboren,  es  lebt  nur  das  6  jährige  Uttate  Kind  Bianca 
und  das  jüngste  im  Oelangniss  geboren«. 

Ihre  Physiognomie  bat  keinen  unintelligenten  Ausdrook. 

Ihr  Benehmen  ist  durchaus  angemessen.  Sie  weint,  wenn  sie  auf  die  Er- 
lebnisse gebracht  wird,  welche  zu  ihrer  That  Veranlassung  gegeben  haben,  und 
spricht  mit  Zärtlichkeit  von  ihren  Kindern,  l^amentlich  äusserte  sich  ihre  Liebe 
zu  dem  Kinde  in  dem  Zuge  von  Freudigkeit  und  Beglückung,  welcher  ihr  Gesicht 
belebte,  als  ich  ihr  die  Möglichkeit  in  Aussiebt  stellte,  dass  sie  ihr  jetzt  in  Pflege 
befindliches  Kind  wieder  erhalten  kSnn«. 
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Ihre  Antworten  erfolgen  prompt,  sind  ihrem  Bildungsgrade  angemessen, 
saugen  von  Besonnenheit,  Urtbeil  und  Zartgefühl,  sind  ohne  Ueberschwänglich- 
Mi  und  Exaltation,  ainfaoh,  nQohtoni,  maohen  den  Eindraok  der  Wahrheit,  and 
sind  die  woUfh&tigen  Folgen,  welche  ihre  Inhaftirang  nnd  das  dadurch  bedingte 
Heraosgerissensein  ans  ihren  Yeihältniasen  gehabt  hat,  und  die  Benhigang  ihres 
GemuUiB  nicht  an  Terkennen. 

Es  wird  ja  auch  richterlicberseits  nicht  bezweifelt,  dass  sie  cor  Zeit  in 
einem  krankhaft  erregten  Qemüthaanstand  sich  nicht  befindet,  and  so  verhand- 
ImigS-  als  zurechnungsfähig  ist. 

In  den  verschiedenen  Explorationen  giebt  sie  an,  dass  sie  bald  nach 
Schliessung  ihrer  Ehe  mit  ihrem  jetzigen  Manne  unglücklich  gewesen,  die  Schlies- 
sung der  Ehe  von  ihrer  Mutter  namentlich  befördert  worden  sei.  weil  die  Eltern 
geglaubt  hätten,  dass  der  Mann  Vermögen  besitze,  was  sich  aber  bald  als 
Schwindel  hemiagestellt  bitte. 

Die  Gründe  ihres  Unglfioks  seien  Teraohiedene  gewesen: 

Znniehst  lifttte  der  Mann  ihren  QUnben,  in  dem  sie  enogen  und  an  dem 
sie  iBsthaltft,  Teispottet  Er  habe  sie  verhöhnt,  wenn  sie  in  ihre,  die  katholisohe 
Kirche  habe  gehen  wollen,  er  habe  sie  verhöhnt,  wenn  sie  ihr  Kind,  während  er 
yersprochen  gehabt,  die  Kinder  kathoUsoh  endehen  su  lassen,  das  6ebet<an  die 
Matter  Maria  habe  lehren  wollen  etc. 

Bald  habe  er  dann  angefangen  sa  spielen  and  nicht  allein  Abends  and 
Nachts,  nein  auch  am  Tage  gespielt. 

Sie  sei  ihm  zu  Füssen  gefallen,  dass  er  sich  ändern  möge. 

Er  habe  auch  das  Spieleu  gelassen.  Dafür  habe  er  sich  im  Laufe  der  Jahre 
dem  Tranke  ergeben,  er  habe  sie  misshandelt,  and  habe  Verkehr  gehabt  mit  einem 
Fraoensimmer  Namens  OttiUe,  die  er  sogar  sa  ihr  in  das  Haas  gebraoht  habe. 

Bs  seien  Tielfach  ZSnkeieien  gewesen  and  habe  sie  Misshaadlangen  er- 
dulden müssen. 

Ueber  die  Yerbfissong  der  eiig&hrigen  Zuchthaasstrafe  macht  sie  Angaben, 
die  sie  nicht  veröflTentlicht  zu  haben  wfinsoht,  die  aber,  wenn  sie  wahr  sind,  be- 
weisen würden,  dass  sie  ihrem  Ehemann  grosse  Opfer  gebracht  hat 

Ihr  Ehemann  habe  ihr  zur  Erhaltung  der  Familie  nur  7  Mk.  die  Woche  bei 
viel  reichlicherem  Yerdieost  gegeben,  and  dafür  habe  sie  die  Wirtbschaft  nicht 
erhalten  können. 

Aus  meinen  Explorationen  führe  ich  nun  nachstehend  folgende 
firachstucke  an,  welche  för  die  Beortheilimg  des  Falles  nioht  an- 
wesenitioh  sind. 

Wann  haben  Sie  dsn  SelbstmordsTtisaiA  gemaoht? 

Am  ffimmelfhhrtstag. 
War  denn  an  dem  Tage  vorher  etwas  Besonderes  roigofallenf 

Mein.  Zinkereien  kamen  alle  Tage  ?or,  den  Tag  savor  war  es  nioht 


*)  Sie  giebt  an,  was  im  Andieastetmin,  ohne  widerlegt  sa  werden,  sar  Spraehe 
kam,  dass  sie  sich  selbst,  am  ihren  Mann  so  retten,  als  des  Diebstahls  sehnldig 
sogegeben  and  die  ei^Jibrige  Zoehthaosstrafe  für  ihn  verbOsst  habe. 
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anders  wie  immer.  Ich  war  auch  nicht  beModen  MiiQ;ebraclit  gvgan 
meinen  Mann.  Die  Ottilie  war  den  Sonntag  zum  letzten  Mal  da. 

Waren  Sie  zu  jener  Zeit  besonders  unglücklich  gesiiinmi? 

Betrübt  war  ich  immer,  weil  ich  Keinen  hatte,  mit  dem  ich  mich  aus- 
sprechen konnte  und  Alles  tiir  mich  behalten  muüste. 

FQbltni  Sie  sieh  aiioli  nodi  Daoh  der  That  sehr  nnglfiokUcli? 

Stabsani  H  tagte  mir  4  Wochen  tot  der  Eatbindang:  »Sddagen 

Sit  flieh  die  Ozillmi  ans  dem  Kopf;  anoh  angeredet  hat  er  mir,  ioh 
fldl  aD  meinen  Hann  schreiben,  und  da  ich  nicht  wusste  was,  sagte  er, 
^versuchen  Sie  es  nur**,  und  da  habe  ich  auch  geschrieben, 

Haben  Sie  sich  ian^e  mit  dem  Gedanken,  sich  das  Leben  zn  nehmen,  ge- 

D  und  mit  dem  Gedanken  gekämpft? 

Ich  habe  nie  daran  gedacht,  mir  das  Leben  zu  nehmen.  Nach  unserer 
Religion  dürfen  wir  es  nidit.  loh  habe  auoh  nioht  Tage  lang  Torher 
daran  gedadht.  Die  leiste  Naeht  habe  ioh  fast  gar  nicht  geschlafen, 
ish  hatte  keine  Rnhe,  solche  Angst,  nnd  Irah  am  Himmelfahrtstage 
kam  der  Gedanke.  Mein  Mann  war  früh  fortgegangen  und  nachdem  ich 
Kaffee  gekocht  hatte   kam  der  Gedanke,  der  Enlsohluss  ist  ein  plötz- 

•  lieber  gewesen.  Ich  weiss  selber  nicht,  was  ich  den  Morgen  gemacht 
habe.  Wie  ich  aus  der  Charit«^  gekommen  bin,  haben  mir  die  Leute 
erzahlt,  wie  sie  Alles  gefunden  haben,  dass  ich  die  Thür  zugemacht 
nnd  dass  sie  mosste  aufgebrochen  werden.  Das  Kind  war  noch  gar 
nioht  an^sestanden.  Wann  ich  die  Briefe  geschrieben  habe,  ob  ?or  oder 
naoh  dem  Abrücken  des  Ofens,  das  weiss  ioh  nicht,  auch  nur,  dass  ich 
den  Ofen  abgerückt  habe,  weiss  ich,  aber  nicht,  wie  leih  OS  gemacht 
habe  und  dass  ich  einen  Lappen  soU  hioeingesteokt  haben. 

Wissen  Sie  den  Inhalt  der  Briefe? 

Wie  ich  zu  den  Briefen  gekommen  bin.  woi.ss  ich  nicht.  Ich  war  am 
Tage  des  Termins  erstaunt,  als  ich  das  sollte  geschrieben  haben;  wenn 
ich  nicht  meine  Schrift  gesehen  bitte,  bitte  ich  nicht  gedacht,  dass  Ich 
es  wice.  Die  Vorwurfe  gegen  meine  ELtem  sind  nnwahr,  nnd  der  Brief 
an  meinen  Mann  ist  nicht,  was  ioh  gegen  ihn  empfinde,  sein  Benehmen 
gegen  mich  ist  fielmehr  Schuld  an  meinem  Unglück. 

Was  haben  Sie  sich  gedacht  bei  den  Worten  .an  den  Soheinen  wimt  da  es 

I,  warum  ich  sterben  muss"? 

Dafür  habe  ich  keine  Erklärung.  Ich  weiss  nicht,  wäs  damit  gemeint  war. 

Warum  haben  Sie  ihr  Kind  tödten  wollen? 

Das  Kind  werde  ich  wol  haben  mitnehmen  wollen,  ich  eiUIre  es  mir 
deshalb,  weil  ich  schon  einmal  ein  Jahr  Ton  ihm  fort  war  nnd  das  liebe 
Kind,  das  einzige,  was  mir  blieb,  der  Hoi»  aar  Ersiehung  lassen  sollte. 

Sehen  Sie  nicht  ein.  dass  sie  trotzdem  kein  Recht  hatten,  Dir  Kind  an  tödten? 
Das  habe  ich  schon  längst  eingesehen. 

Haben  Sie  denn  das  damals  nicht  auch  eingesehen? 
Ich  weiss  es  nicht.    Ich  hatte  den  Kopf  verloren. 

Wo  wollen  Sie  nun  hin,  wenn  Sie  aus  dem  Gefängniss  kommen? 

Ich  gehe  nicht  wieder  hin  (sc.  som  Manne).  Seit  ich  hier  bin,  hat  er 
mir  nicht  geschrieben,  obgleich  ich  ihm  geschrieben  bab^  nnd  nach 
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der  Gharite  hat  er  mir  sagen  lassen,  er  wolle  mich  nach  Dalldorf 
bringen  lassen.  Ich  reise  direkt  zu  meinen  Eltern,  ich  habe  schon  mit 
der  Oberanfseheriii  gesprochen,  die  mir  Geld  zar  Reise  borgen  wifd. 

Wtt  machen  wir  aber  mit  Bianca? 

Ja,  ich  möchte  sie  halten,  mein  Gott! 

Wo  Ist  rief 

Daneben  bei  der  Frau,  wo  wir  gewohnt  haben,  in  Pflege. 
Da  können  Sie  sie  doch  jeden  Tag  bekommen. 

Krieg'  ich  sie?  (freudig  erregt  und  glücklich) 
Warum  nicht! 

Er  lässt  sie  nicht.    Ich  bekomme  doch  mal  etwas  Vermögen  und  da 
denkt  er,  er  muss  sie  behalten ;  vielleicht  aber  giebt  er  sie  doch  gut- 
willig heraus,  da  er  ja  jetzt  für  sie  sorgen  muss. 
Werden  Sie  Ihre  Eltern  aufnehmen? 

Meine  Eltern  werden  mich  mit  Freuden  aufnehmen.  Vor  einem  Jahie 
haben  sie  oder  die  Ziegelmeistem  mir  20  Hk.  geschieht,  ich  solle  Alles 
in  Stich  lassen  und  mit  den  Kindern  nach  Haas  kommen.  Mein  Mann 
hat  erftbren,  dass  ich  Geld  bekommen  hatte,  und  ich  habe  es  müssen 
herausgeben ,  und  ich  habe  das  dann  der  ZiegelmeistMn  gesohriebon, 
das  ist  der  Mutter  Schwester. 
Sie  schreiben  in  Ihren  Ikiefen  wiederholentiich  „ich  muss  sterben",  sowohl 
an  Ihre  Eltern,  wie  an  Ihren  Mann.   Wie  kamen  Sie  denn  dazu  zu  sagen  „ich 
muss",  Sie  haben  es  doch  so  gewollt,  und  Niemand  hat  Sie  dazu  gezwungen? 

Ich  weiss  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen  bin.   Wenn  man  fiebert  oder 
phantasirt,  so  spricht  man  doch  das,  was  einem  vorgekommen  ist,  aber 
wie  ioh  die  Briefe  schreiben  konnte,  ist  mir  ganz  nnbegreiflieh. 
Wie  war  denn  das  mit  der  Angst? 

Das  war  schrecklich,  ich  weiss  nicht,  ob  Sie  das  kennen,  hier  —  sie 
seigt  auf  die  Unterbrastgegend  —  als  ob  Alles  sich  sQsammens6ge  und 
spiingen  wollte. 

Haben  Sie  dies  denn  die  ganze  Nacht  gehabt,  und  hat  es  Sie  aus  dem 
Bett  getrieben? 

Nein,  die  Nacht  habe  ioh  gelegen  und  nicht  geschlafen,  Morgens  habe 
ich  Kaffee  gekocht  etwa  7  '/j  Uhr,  und  dann  ist  mein  Mann  fortgegangen, 
da  wurde  die  Angst  heftiger. 

Gutachten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Gutachten  sich  wesentlich 
mit  auf  die  Aussagen  der  Exploranda  zu  stützen  hat. 

Dieselben  aber  können  der  Beurtheilung  nm  80  mehr  zu  Grunde 
gelegt  werden,  als  sie  frei  sind  von  Uebertreibungen,  frei  sind  von 
VeEsnchen  sich  zu  exoulpiren,  dne  innere  Wahrheit  haben  und  als  die 
hier  zur  Sprache  kommenden  psychischen  Vorginge  sich  an  beikannte 
andere  &hnÜoher  Art  anreihen* 
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Das  ist  Ja  ohne  Weiteres  klar  and  bedarf  keiner  BrOrtening,  dass 
wir  es  nickt  zu  tbon  haben  mit  einer  gemeinen  Mörderin. 

Die  Hotiye  ikres  Handelns  waren  nickt  die  gewSknlicken  egoisti- 
«  scken  Triebfedern  und  Leidensokaflen,  etwa  Hass  gegen  ihr  Kind, 
oder  der  Wunsch  sich  desselben  zu  entledigen,  am  bequemer  leben 
zu  können  etc.  Als  Motiv  für  ihr  Handeln  giebt  die  Angeklagte 
vielmehr  dem  Untersuchungsrichter  an  „Verzweiflung"  und  das  Motiv 
der  beabsichtigten  Tödtung  ihres  Kindes  ist  —  Liebe,  ist  der  Wunsch, 
bei  dem  beabsichtigten  Selbstmord  es  mit  sich  zu  nehmen. 

Der  hohe  Gerichtshof  hat  ja  auch  bereits  in  dem  mir  zugei^angenen 
Anschreiben  anerkannt,  dass  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Angeklagte 
sich  in  einer  abnormen  Gemüthslage  befunden  habe  und  Tollständig 
firei  zu  handeln  nicht  Ehig  gewesen  sei. 

Denn  dass  er  dies  nicht  voraussetzt,  folgt  aus  der  mir  im  An- 
schreiben gestellten  Alternative,  ob  „die  Angeklagte  zur  Zeit  der  That 
nur  in  beschränkter  oder  ausgeschlossener  Willensfreiheit  gehan- 
delt habe",  d.  h.  ob  nur  eine  durch  den  Zustand  des  Affectes  bedingte, 
vorabergehende  Störang  im  psychischen  Mechanismus  vorliegt,  dorch 
welche  die  psychische  WiderstandsAhigkeit^  soweit  sie  darch  sittliche 
and  rechtliche  Yorstellongsreihen  bedingt  ist,  geschwächt  ist,  —  oder 
ob  vielmehr  eine  krankkafte  Störnng  der  Geistesth&tigkeit  vorlag,  dnrck 
welche  BewnssÜosigkeit  bedingt  oder  sonst  die  Freiheit  der  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war. 

Während  ich  die  erstere  Alternative  zu  beleuchten,  falls  meine 
folgenden  Ausfuhrungen  den  hohen  Gerichtshof  nicht  überzeugen  sollten, 
der  Vertheidigung  überlassen  kann,  will  ich  in  Folgendem  diejenigen 
Momente  zusammenstellen,  welche  mich  bestimmen,  in  der  That  einen 
pathologischen,  d.  h.  krankhaften  Geisteszustand  zur  Zeit  der  That 
anzunehmen. 

1)  Die  Angeschuldigte  war  schwanger  im  6.  Monat. 

Dass  Schwangerschaft  an  sich  geeignet  ist,  zu  depressiver  Ge- 
müthsstimmung  zu  disponiren,  ist  eine  triviale  Thatsache,  und  um  so 
mehr  kann  dies  im  vorliegenden  Falle  stattgefunden  haben,  als  höchst 
traarige  Verhältnisse  zu  dieser  Zeit  auf  die  Augelüagte  einstürmten 
und  sie  in  ihrer  Ehe  unbefriedigt  und  unglücklich  war,  dasa  noch  mit 
Nahrongssorgen  und  Leibesnoth  zu  kämpfen  hatte. 

Dass  eine  deprimirte  Gemnthsstimmnng  in  der  That  vorhanden  war, 
das  erscheint  nach  der  Angabe  der  Angeklagten,  dass  sie  traarig  and 
gemüthlich  deprimirt  am  jene  Zeit  gewesen  sei,  nicht  anglaabwnrdig. 
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Noch  4  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  habe  aosserdem  der  Stabs- 
arzt H.  in  der  Charite  zu  ihr  gesagt,  ^sie  solle  keine  Grillen  fangen", 

eine  Aeusserung,  welche  event,  unter  Zeugencid  zu  stellen  sein  wird. 

2)  Die  Angeklagte  hat  AtigstgelTihle  gehabt,  welche  sich  kurz  vor 
der  That  eingestellt  haben  und  bis  zur  Yoilbringung  derselben  ge- 
steigert haben. 

Die  Schilderung  dor  Angeklagten  dieser,  den  Irrenärzten  wohl 
bekannten  „Präkordialangst''  ist  sehr  rharakteristisch.  und  es  ist  nicht 
vorauszuseizen,  dass  sie  die  Erscheinuagen  derselben  gekannt  hat  und 
vorspiegelte. 

Wenn  auch  der  vorliegende  Fall  sich  nicht  als  ein  solcher  charak- 
terisirt,  in  welchem  durch  den  Angstzustand  gewaltsame  Handlungen 
ausgelöst  werden,  weil  solche,  sehr  häufig  wenigstens,  rücksichtslos 
und  brutal  sind,  was  för  den  in  Rede  stehenden  nicht  zutrifft,  so  ist 
das  Vorhandengewesensein  dodi  ein  Zeichen  eines  krankhaften  Zu- 
standes,  welcher  geeignet  war,  eine  Sinnenverwirrnng  und  damit  den 
Gedanken  und  den  Entschlnss  herbeizuführen,  sich  zu  tödten  und 
gleichzeitig  ihr  geliebtes  Kind  dem  Unglück  der  Welt  zu  entziehen, 
damit  es  ihm  nicht  einst  ergehe  wie  ihr. 

3)  Die  Angeklagte  giebt  an,  von  den  einzelnen  Umständen  der 
That  keine  Erinnerung  zu  haben.  ' 

Sie  will  wissen,  dass  sie  den  Entschluss  gefasst  und  bald  zur 
Anstuluung  geschritten  sei,  dass  sie  den  Ofen  zu  diesem  Zweck  ab- 
gerückt habe.  Nicht  will  sie  wissen,  dass  sie  die  Röhre  verstopft, 
dass  sie  die  Thür  verschlossen,  dass  sie  sich  entkleidet  in  das  Bett 
gelegt,  dass  sie  Briefe  geschrieben  habe. 

Wäre  der  Fall  kein  gerichtlicher,  so  würde  der  angegebene  Mangel 
an  Erinnerung  allein  massgebend  sein  für  das  ärztliche  ürtheil.  So 
aber  habe  ich  diese  Angabe  zu  kritisiren. 

Zunächst  spricht  für  die  Wahrheit  derselben  der  Umstand,  dass 
Exploranda  nicht  jede  Erinnerung  leugnet,  sondern  einzelner  Tbatsachen. 
welche  im  Beginn  der  incriminirten  Handlung  liegen,  sich  sehr  wol 
erinnert. 

Sodann  aber  spricht  yor  Allem  für  die  Wahrheit  ihrer  Angabe 
der  Inhalt  der  qu.  Briefe,  von  dem  sie  nichts  zu  wissen  behauptet, 
und  angiebt,  dass  sie  erstaunt  gewesen  wäre,  denselben  in  dem  ersten 
Attdienztermin,  in  welchem  Bruchstucke  verlesen  seien,  zu  hören.  Sie 
wurde  nicht  geglaubt  haben,  sie  geschrieben  zu  haben,  wenn  sie 

Vi«ruU«linMhr.  r.  gn;  H««L  N.  P.  XXXVH.  1.  4 

Digitized  by  Google 


50 


Versuchter  Selbstmord  and  Tersachter  Mord  des  Kindes. 


ni(]it  ilirc  Handschrift  gesehen  hätte.  Dies  aber  erscheint  glaub- 
lich, denn: 

4)  dieser  Inhalt  ist  vollkomroen  incongraent  mit  der  Sitaation 
und  den  wirklichen  Thatsachen. 

Während  sie  heute  gar  nicht  daran  denkt,  ihren  Eltern  eine  Schuld 
zu  geben  an  ihrem .  Unglück,  und  vielmehr  den  Ehemann  als  den 
Urheber  desselben  bezeichnet,  bezichtigt  sie  die  Eltern  in  den  Briefen 
an  dieselben  als  die  Schuldigen,  behauptet,  sie  h&tten  des  Mannes 
Vermögen  ijt  >tolilen  etc..  und  andererseits  schreibt  sie  dem  Manne  in 
verhimnieliiden  Worten  gleichsam  eine  Liebeserklärung. 

Diese  Inconi^nienz  des  Inhalts  der  Briefe  mit  den  wirkliclien 
Thatsachen  und  der  Situation,  in  welcher  sie  sich  befand,  beweist 
m.  E.  sclir  schlagend,  dass  zu  dieser  Zeit  ihre  Geistesthätigkeit  krank- 
haft gestört  war. 

Hinzu  kommt  nun  noch,  dass  sie  fax  Einzelnes  gar  keine  Erklä- 
rung hat,  so  für  den  Passus  an  die  Eltern:  »Sein  Vermögen,  das  Ihr 
durch  die  Weberei  gestohlen  habt*,  und  so  för  den  Passus  in  dem 
Brief  an  den  Mann:  .An  den  Scheinm  wirst  du  es  sehen,  warum  ich 
sterben  muss''. 

5)  Sie  schreibt  in  den  Briefen,  sowohl  an  die  Eltern,  als  an  den 
Mann  wiederbolentlich :  „ich  niuss  sterben". 

Warum  musste  sie  denn?  Kein  Mensch  und  kein  unbezwingbarer 
äusserer  Umstand  zwang  sie  dazu,  sie  hätte  so  gut  wie  jetzt  zu  ihien 
Eltern  zurückkehren  können. 

Diese  Worte  beweisen  m.  E.,  dass  etwas  Anderes,  ein  psychisches 
Angst-  oder  Schmerzgefühl  auf  ihren  Willen  drückte,  sie  verwirrte, 
so  dass  sie,  wie  die  Ausführung  ihres  Entschlusses  beweist,  demselben 
Widerstand  nicht  leisten  konnte. 

Somit  reiht  sich  dieser  Fall  an  andere,  sowohl  in  der  Literatur 
l)ekannte,  als  auch  vor  dem  hohen  Gerichtshof  vorgekommene  an,  in 
welchen  /..  B.  Väter  ihre  {geliebten  Kinder,  um  sie  dem  Elend  der  Welt 
zu  entziehen  etc.,  tödteten ,  gleichzeitig  einen  Selbstmord  begingen, 
oder,  indem  sie  leben  blieben,  gleichsam  moralische  Selbstverstümme- 
lungen vornahmen,  Fälle,  welche  bei  genauerer  Analyse  Geistes- 
kranke betrafen. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  dem  etwaigen  Einwand  zu  begegnen, 
dass,  die  Bewusstlosigkeit  zugegeben,  diese  nicht  durch  anderweite 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  bedingt  gewesen  sei,  sondern 
als  Effect  der  Kohlenoxydeinwirkung  zu  erachten  sei. 
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Dem  widerspricht,  dass,  als  sie  den  Ofen  verstopfte,  die  Thür 
schloss.  sich  entkleidete,  sie  offenbar  noch  nicht  unter  der  Einwirkung 
des  Kühlenoxyds  stand,  und  doch  keine  Erinnerung  an  diese  Hand- 
lungen hat;  auch  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  in  dem  Jemand  im 
Kohlenoxydrausch  Briefe  geschrieben  hatte. 

Ich  resamire  mich  dahin: 

Die  im  6.  Monat  schwangere  Angeklagte  war  dorch  ihre  Schwan- 
gerschaft, dnrch  Noth,  Elend  und  Herzenskummer  zu  deprimirenden 
GemSthsaffecten  disponirt,  sie  hat  einen  Anfall  von  Präcordiaiangst 

gehabt  und  hat  die  incriminirte  Handlung  in  Sinnesverwirrong,  in  wel- 
cher das  Selbstbewusstsein  getrübt,  resp.  aufgehoben  war,  begangea. 
Hiernach  begutachte  ich: 

Die  Angeklagte  hat  die  incriminirte  Handlung  in  einem 
durch  Verwirrung  bedingten  Zustand  von  Bewusstlosigkeit  be- 
gangen, duich  weichen  die  freie  Wiliensbestimmnng  ausge- 
schlossen war. 


3. 

Beitrag  rar  KeMteiss  der  FettwaehsbildiiBg. 

Phynoas  Dr.  Mnum  in  Hamborg. 

Im  verflossenen  Jahre  führte  mir  der  Zufall  kurz  hintereinander 
einige  alte  Wasserleichen  zu,  weiche  vorgeschrittene  Fettwachsbiidung 
zeigten  und  damit  Gelegenheit  boten,  diesen  F&ulnissprozess  etwas 
naher  zu  stndiren.  Derartige  Wasserleichen  kommen  auch  hier,  wo 
die  ausgedehnte,  die  Stadt  durchziehende  nnd  begrenzende  Wasser- 
fläche und  der  rege  Verkehr  auf  derselben  so  viele  Fälle  von  Ertrin- 
kungstod veranlassen,  recht  selten  vor,  und  nach  meinen  seit  1874 
gemachten  Erfahrungen  können  Jahre  vergehen,  ehe  dem  Leichcuhaus 
wieder  einmal  ähnliche  Specimina  eingeliefert  werden. 

Auch  anderwärts  scheint,  wenn  man  die  Dürftigkeit  der  Casuistik 
dabin  beziehen  darf,  ein  ähnliches  Verhältniss  obzuwalten.  In  der 
mir  zugänglichen,  ziemlich  umfangreichen  Literatur  habe  ich  nur  bei 
Devergie  SectionsprotokoUe  ahnlicher  Leichen  gefunden,  bei  deren 
Abfassung  die  vorgcfasste  Meinung  des  Autors  über  die  Genese  der 
Fettwachsbiidung  mitgewirkt  zu  haben  scheint. 
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Unter  diesen  Umstanden  halte  ich  eine  ausführlichere  Beschrei- 
bung der  von  mir  untersuchten  intermediären  Stadien  der  Fettwachs- 
bildung uro  so  mehr  für  angezeigt,  als  sich  aus  derselben  eine  andere  als 
die  jetzt  herrschende  Ansicht  über  die  Betheiligung  der  einzelnen  Körper- 
gewebe an  der  Fettwachsbildung  ergeben  dürfte.  Ich  schicke  zanachst 
eine  korze  Darstellung  der  Lehre  ron  der  Pettwachsbildung  ronuis. 

Bekanntlich  geht  die  gangbare  Theorie  über  die  Natur  dieses 
Fäulnissprüzesjios  dahin,  ilass  unter  gewissen  Verhältnissen,  bei  der 
I^'äulniss  in  Wasser  oder  in  feuchtem  Boden,  die  Eiweissgewebe  des 
lvör[»ers  in  Kett  >irh  umwandelten  und  dass  dieses  neu  gebildete  Fett 
zusammen  jnit  dem  bfi  i.elr/.eiten  schon  vorhanden  gewesenen  Fett 
durch  Ammoniak,  wejclus  hei  di-r  Fäniniss  sicli  gleicljzeitig  entwickelt, 
oder  durch  Kalksal/.e,  welche  in  dem  den  Körper  umgebenden  Medium 
enthalten  sind,  verseift  würde.  Den  Hauptantheil  dieses  neu  gebildeten 
Fettes  soll  das  Muskelgewebe  liefern,  welches  —  um  Casper's  be- 
zuglichen Ausspruch  zu  dtiren  —  „mit  seinen  Sehnen  und  Sehnen- 
scheiden am  frühesten  von  der  Veränderung  ergriffen  wird.* 

.Auch  kein  äusseres  und  kein  inneres  Organ  giebt  es',  sagt  der- 
selbe Autor,  „das  nicht  der  Fettwachsbildung  unterliegt."  »Alle  davon 
befallenen  Theile,  fugt  er  hinzu,  werden  zu  unförmlichen  Klumpen,  in 
denen  die  ursprüngliche  Bildung  nicht  mehr  zu  erkennen  ist* 

Wenn  man  nach  den  Beweisen  dieser  so  bestimmt  auftretenden 
Behauptung  Oasper*s  sich  umsieht,  so  wird  man  überrascht  sein, 
dass  dieselben  in  dem  einzigen  Umstand  bestehen,  dass  man  bei  in 
Fett  wachs  umgewandelten  Leichen  an  der  Stelle  der  Lungen,  des 
Herzens,  der  Nieren,  der  Zunge  häufig  Klumpen  von  Fettwacbs  aufge- 
funden hat  und  —  dass  man  diese  Fettmassen  als  Reste  der  genannten 
Organe  anzusprechen  beliebt  hat. 

Was  dann  weiter  die  Umwandlung  der  Musculatur  in  Fett  an- 
belangt, weh  iie  von  Caspcr  in  Uebereinstiramung  mit  der  Mehrzahl 
der  8(  hriltsiellrr  gelehrt  wird,  so  steht  dieselbe  nicht  minder  auf 
schwachen  Füssen. 

Ks  widersprechen  derselben  direkt  die  Ergebnisse,  welche  Gay- 
Lussac,  Güntz  uud  Wethe  rill  hatten,  als  sie  Muskeltleisch  unter 
Wasser  der  Fäulniss  überliessen;  eine  Umwandlung  der  £iwelssstoffe 
in  Fett  wurde  hierbei  nicht  beobachtet 

Wenn  man  trotz  dieser  Erfahrung  an  der  Annahme  der  Umwand- 
lung des  Muskelfleisches  in  Fett  bei  der  Fäulniss  unter  Wasser  fest- 
gehalten hat,  so  geschah  dies  auf  Grund  einer  vielfach  gläubig  citirten, 
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aber  offenbar  nicht  nachgelesenen  Abhandlang  in  den  Philosophical 
transactions  von  1794,  in  welcher  der  Verfasser  Gibbes  jene  Um* 
Wandlung  praktisch  erprobt  and  geprüft  za  haben  allerdiiigs  beiiauptei 
Der  Titel  dieser  so  lange  anerkannten  Abhandlnng  lautet:  «lieber  dieUm- 
wandlung  animalischer  Muskeln  in  eine  Spermaceti-ähnli(;he  Substanz.-* 

Ich  führe  den  in  Betracht  kommenden  Inhalt  derbclben  hierunter 
in  wörtlicher  Ucbersetzung  an. 

Im  Eingang  seiner  .Mittlieilung  erwälmt  Lübbes,  dass  er  ein 
Stück  der  bei  der  Aufgrabuiig  des  .l  inietiere  des  Innocents"  in  Paris 
gefundenen  und  vtni  Fourcroy  und  Thouret  des  Niiheren  beschrie- 
benen Substanz  erhalten  und  dass  er  beim  Nachsuchen  in  den  Macc- 
rationsbehältern  einiger  anatomischer  Anstalten  in  England  gleichartige 
Massen  gefunden  habe.  Er  erklärt  dann,  dass  er  durch  eigene  Ver- 
suche den  Uebergang  von  Muskelsubstanz  in  Fett  festgestellt  habe; 
diese  Thatsache  sei  übrigens  nicht  neu  und  schon  Baco  bekannt  ge- 
wesen, welcher  in  seiner  Abhandlang  «Sylvae  Sylvaram*'  wörtlich 
Folgendes  sage: 

^Man  kann  jedes  Pleieoh  in  eine  fettige  Substanz  verwandeln.»  wenn  man 
das  Fleisch  in  Stacke  schneidet  und  diese  Stücke  in  ein  mit  Pergament  ver- 
schlossenes Glas  iliut  und  dies  Glas  dann  6  oder  7  Stunden  in  kochendem  Wasser 
stehen  lässt.  —  Dies  Verfahren  kann  vorthfilhafi  sein,  um  Schincor  oder  Fclt 
für  manche  /wefKe  darzusielleii :  naiiirlich  wint  man  Fleisch  nehmen,  das  nicht 
essbar  ist,  also  beispielsweise  Fleisch  von  l'ferden,  Hunden,  Bären,  Füchsen, 
Dachsen."* 

üeber  seine  eigenen  Versuclie  berichtet  Gibbes  das  Folgende: 

..Ich  legte  ein  ganz  mageres  Stück  vom  Lendenbraten  eines  Kindes  in  einen 
Holzkasten  mit  Lochern,  den  ich  an  einem  Strick  befestigte  und  im  Flusswasser 
schwimmen  iiess.  Indem  ich  das  Fleisch  von  Zeit  zu  Zeit  besichtigle,  sah  ich  es 
weisser  and  weisser  werden  und  nach  Verlauf  eines  Monats  war  es  seinem  äussern 
Ansehen  nacli  g&ntlich  in  eine  fettige  Masse  umgewandelt.  Einige  Wahrneh- 
mungen lassen  mich  annehmen,  dass  die  Umwandlang  in  tliessendem  Wasser 
schneller  vor  sich  ^eht.  als  in  stehendem  Wasser;  wahrend  das  Rindfleisch  näm- 
Hell  in  fliessenderii  Wasser  lag,  wurde  ein  Stück  HamniL>ltleisca  in  einen  Wasser- 
behälter gelegt,  in  welchem  es,  trotzden:  es  länger  darin  liegen  blieb,  weniger 
verändert  wurde. 

Nachdem  ich  gefunden  hatte,  da^s  diese  Substanz  so  gebildet  wurde  und 
dass  ich  auf  diesem  Wege  grosse  Massen  erhalten  könnte,  unternahm  ich  einige 
Versuche,  um  dieselbe  rein  au  gewinnen.  Zu  diesem  Zweck  nahm  ich  mehrere 
Stücke  davon  and  schmola  sie;  ich  fand,  dass  sie  dadurch  allerdings  enger  ver- 
einigt wurden,  dass  aber  ihr  übler  Geruch  so  stark  blieb  wie  zuvor. 

Nachdem  ich  mannigfache  resultatlose  Versuche  angestellt  hatte,  fiel  mir 
eih  drts.s.  wenn  es  iJi^elänü^e.  eine  Substanz  /iizus«-l/.en  welche  sich  mit  «ii-ii  übel- 
riechenden Theiien  verbände  und  nicht  mit  dem  Fett,  ich  die  Substanz  rein 
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erhalten  würde;  ich  goss  also  etwas  Salpetersäure  darauf  und  dies  hatte  sogleich 
die  gewünschte  Wirkung;  ein  wachsartiger  Geruch  machte  sich  bemerkbar  und 
nach  bewirkter  Trennung  uiui  Schmelzung  bekam  ich  die  Substanz  nahezu  rein. 
Die  Salpetersäure  färbt  die  Substanz  gelb,  aber  iodem  ich  Chlor  einwirken  liess, 
bekam  ich  dieselbe  ganz  weiss  und  rein. 

Im  Anfang  des  letzten  Junimonats  legte  ich  den  Cadaver  einer  Kuh  an  eine 
Stelle  nieder,  an  der  sie  durch  das  zweimal  täglich  erfolgende  Anstauen  eines 
Flusses  der  Einwirkung  fliessenden  Wassers  ansgesetat  war.  Als  ich  den  Gadaver 
im  December  aufnahm,  fand  ich,  dass  derselbe  an  den  Stellen,  wo  das  Wasser 
beständig  drüberhin  geflossen  war,  in  eine  fettige  Snbstans  umgewandelt  war; 
an  anderen  Stellen,  an  denen  das  auf  das  Fleisch  wiriiende  Wasser  nicht  hatte 
abfliessen  können,  war  dagegen  ein  sehr  übler  Geruch  vorhanden  und  das  Fleisch 
war  nicht  so  sehr  verändert.  Ein  ganz  mageres  Stück  von  dieser  Kuh  wurde  mit 
einem  Stock  durchstossen  und  am  Boden  des  Flusses  festgesteckt:  dieses  Stück  war 
gänzlich  in  eiiio  Fettniasse  unifi^ewandelt  und  halte  seinen  üblen  Geruch  verloren- 

Ich  habe  die  Uniwandlung  in  viel  kürzerer  Zeit  auf  folgendem  Wege  er- 
reicht. Ich  nahm  drei  magere  Stücke  Hammelfleisch  und  begoss  sie  mit  den  drei 
Mineralsuuren;  nach  drei  Tagen  war  jedes  Stück  stark  verändert;  das  in  der 
Salpetersäure  war  sehr  erweicht  und  nachdem  ich  die  Säure  davon  getrennt  hatte, 
fand  ich  es  TdUig  gleich  dem  ans  dem  Wasser  erhaltenen;  das  Stüde  in  derSals- 
säure  war  in  derselben  Zeit  nicht  so  stark  verändert;  die  Schwefelsäure  hatte  das 
dritte  Stfick  gBschwäist. 

Aus  diesen  Versuchen  entnehme  ich,  dass  es  durchaus  nicht  nothweudig  ist, 
dass  die  faulige GährungPlats  greift;  imGegentheil  nimmt  dieselbe  einen  grossen 
Theil  Fleisch  fort,  welcher  zur  Bildung  einer  grosseren  Quantität  dieser  wachs- 
artigen  Substanz  betragen  würde. 

Die  vorstehenden  Experimente  erscheinen  vielleicht  nicht  .Je<iermann  oea; 
mir  waren  sie  es  und  ich  nahm  mir  daher  die  Freiheit,  sie  mitzutheilen." 

Dies  ist  (]or  Inhalt  der  Abhandlung  von  Mr.  Gibbes. 

Dass  derselbe  die  Entfarbiing  und  Consistenzveranderong,  weiche 
Mnskelfleisch  durch  längeres  Auswässern  ^  oder  durch  Einwirkung  von 
Säuren  erleidet,  für  die  von  ihm  gesuchte  Fettumwandlung  des  Fleisches 
angesehen  hat,  kann  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen.  Ueberraschend 
ist  aber,  dass  noch  Quain  in  seiner  1850  erschienenen  Abhandlung 
„On  latty  diseases  of  the  heart**  die  Gibbes"schen  abenteuerlichen 
Versuche  als  beweisende  acceptirt  und  in  vollem  Ernste  sein  Bedauern 
ausspricht,  „dass  weder  Gibbes'  noch  Lord  Bacoü's  Entdeckungen 
seither  nutzbar  gemacht  worden  wären,  um  Fett  aus  werthlosem 
Fleisch  herzustellen.*" 

Aus  einer  Stelle  in  Devergie's  M^ecine  legale  (Bd.  L  p.  174) 
hätte  er  entnehmen  können,  dass  in  Frankreich  wenigstens  die  englische 

I)  Unter  Wasser  liegende  magere  Fleischstnoke  nehmen  gelegentUoh  eine 
direkt  buttergelbe  Farbe  in  den  oberen  Schichten  an. 
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Methode  der  Fettwachsbercitung  in  Auwendung  gekounnen  war,  frei- 
lich aber  einen  gänzlicli  negativen  Erfolg  gehabt  hatte,  soweit  Muskel- 
fleisch als  Material  in  Betracht  kam.  Lorsqu'on  voulut  imiter  ea 
France  —  sagt  Devergie  —  la  fabrication  anglaise  du  gras  de  ca- 
daYie,  on  erat  mieux  faire  en  enrevant  la  peau  aux  chevaux  quo 
Ton  placait  dans  la  riviere;  on  obtint  au  beut  de  plusiears  mois  des 
sqnelettes.  Deyergie  zieht  übrigens  trotz  dieser  verhängnissToUen 
Erfabrang  seiner  Landsleute  den  Uebergang  yon  Moskelsabstanz  in  Fett 
bei  gewissen  F&nlnissprozessen  nicht  in  Zweifel.  ~ 

Im  Gegensatz  zu  der  durch  Gibbes  später  hervorgerufenen  An- 
schauung einer  Fettuniwandlung  der  eiweisshaltigen  Gewebe  halte 
Thouret,  einer  der  ersten  wissenschaftlichen  Untersuclier  der  Fett- 
wachsbildung, die  Vernuithung  ausgesprochen,  dass  die  fettigen  Massen 
des  Leichenwachses  aus  dem  Fette  des  lebenden  Körpers  herstammten. 
Sodann  erklärte  Güntz  schon  im  Jahre  1837  mit  voller  Bestimmtheit, 
dass  Muskeln,  nur  wenn  sie  fettreich  wären,  eine  geringe  Menge  Fett- 
wachses lieferten. 

Er  sagt  auf  p.  37  seines  «Leichnam  des  Menschen**:  Ausser  Knochen  und 
Horosnbstsnz  widersteht  noch  ein  Theil  des  Leichnams  der  F&nlniss.  Es  ist  das 
Fett,  welches  in  Verbindung  mit  Ammoniak  jenen  K9rper  liefert,  den  Fourcroy 
Adipooüre  nannte;  —  und  weiter:  Was  die  Bildung  dieser  merkwürdigen  Sub> 
stanz  anbelangt,  80  bin  ich  in  Folge  mannigfacher  Wahrnehmungen  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  weder  Fett  allein,  noch  Muskelsubstanz  aliein  in  Fetlwachs 
umgewandelt  werden  könne.  Das  Fett  nimmt  aus  den  faulenden  Muskeln  seiner 
Umgebung  (oder  aus  dem  Bhite)  Ammoniak  auf.  der  Muskel  im  Ge^^entheil  ver- 
wendet zur  Erzeugung  des  Leiihenfettes  das  Fett,  welches  sich  zwisrhon  seinen 
Faserbiindeln  abgelagert  voriindei.  Dalier  kommt  es.  dass  die  ursprüngliolie  Fett- 
schicht, wenn  sie  in  Fettwaohs  verwandelt  worden  ist,  ihre  frühere  Form  noch 
immer  besitzt  und  an  Volumen  gewonnen  hat.  dass  hingegen  das  Leicbenfeti, 
welches  sich  an  der  Stelle  gewisser  Muskeln  erzeugte,  nicht  die  Gestalt  und  den 
Umfang  des  Muskels,  sondern  eine  uniegelmässige,  faserige,  blätterige,  klumpige 
Form  von  sehr  geringem  Volumen  darbietet. 

Desgleiclion  bekennt  sich  Wetherill')  auf  Grund  riiicr  ciiemi- 
schen  Untersuchung  von  theils  ^^ebildct  vorgefundeiiem ,  ilieils  lici 
Fäulnissversuchen  erzeugten  Jjeichentette.s  zu  der  Ansicht,  dass  nur 
das  im  Körper  vorhandene  Fett  das  Adipocire  abgebe,  ja  dass  sogar 
ein  kleiner  Theil  des  ursprünglichen  Fettes  bei  der  Fäulniss  verloren 
gehe,  indem  er  an  der  Zersetzung  der  faulenden  Eiweissstoffe  Theil 
nehme.  Die  Umbildung  des  gewöhnlichen  neatralen  Fettes  in  Leichen- 


1}  Referat  im  Arohiv  für  Phamade,  IU7.  p.SI09, 
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fett  hostelie  in  dem  Verlust  von  Glycerin  und  fast  der  gesamnitfn 
Oelsäurc,  so  dass  nichts  als  Stearin-  und  Palmitinsäure  übrig  bJeibe 
(diese  gebunden  an  Ammoniak  oder  Kalk). 

Neuerdings  hatHofmann  in  Wien*)  bei  der  anatomischen  Unter- 
suchung  zweier  älterer  Wasserleichen  ans  der  eigenthümlichen  Confi* 
guration  nnd  der  Lagerung  der  Fettwacbsmassen  an  den  Scelettthetlen 
geschlossen,  dass  bei  den  swei  nntersnchten  Leichen  die  Adipocire- 
massen  nicht  ans  einer  postmortalen  Verfettung  von  Weichtheilen 
hervorgegangen  sind,  sondern  einfach  das  subcutane  und  anderweitige 
Fett  darstellten,  welclies  nach  der  fauligen  Colliqualion  der  übrigen 
Weicliiheile,  besonders  der  Muskeln  zurückblieh,  nachdem  es  gewisse 
Veränderungen  eingegangen  war.    Hof  mann  spricht  dabei  zugleich 
die  VermulhuDg  aus,  dass  auch  den  anderweitig  beobachteten  Fällen 
von  Adipocirebildung  ein  solcher  Vorgang  zu  Grunde  liegen  wird. 

Der  Befund  an  den  von  mir  secirten  Leichen  wird  diese  Annahme 
nur  weiter  begründen  können,  und  lasse  ich  die  bestuglichen  Prötokoüe 
hierunter  folgen: 

I.  Männliche  Leiuhe,  gefunden  am  31.  Dec.  1880  im  !NiederbaumhafeQ, 
secirt  am  4.  Jan.  1781. 

Die  Leiche  wurde  in  Kleidern  auijgefiinden.  Die  Binde  steckten  in  Faiul- 
handschuhen,  die  Ffisse  in  hohen  Stiefeln. 

Die  Obeifladie  des  gesammten  K6rper8  hat  eine  graugelbUohe  Farbe  mi 
sieht  rauh  aus  und  wie  mit  gelblichem  kalkigen  Pulver  bestreut.  An  dar  linku 
Hand  fallen  beim  Ausziehen  des  Handschuhes  die  entblössten  Fingerphalan^en 
und  der  Daumen  ab.  Auf  dem  Rücken  dieser  Hand  ist  das  Handgelenk  erötTnei. 
Mit  dem  Vorderarm  hängt  die  Hand  noch  durch  die  freiliegenden  Beugeseliiieii 
zusammen. 

Auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  isi  das  Stirn-  und  Scheitelbein  völlig  von 
Wf'iclitheilen  entblösst.  Auf  der  rechten  Seite  sind  die  Weichtheile  zu  einer  5  Mm. 
dicken  Luge  umgewandelt,  welche  äusserlich  ein  rauhes  körniges  Aussehen  hat 
und  auf  dem  Durchschnitt  gleichmässig  weiss  erscheint  Am  Hinterkopf  findet 
sich  anter  der  weissen  feidichteten  Kopfschwwte  noch  feuchte,  röthUche  binde- 
gewebige Haut. 

Die  Weicbtheile  im  Gesicht  sind  fest  eingetrocknet,  die  Mosonlatur  hat  eine 

etwas  rötbliche  Färbung.  Lippen,  Nase,  Augenlider  sind  erhalten.  Die  Augapfel 
nicht  geborsten,  aber  stark  zusammengesunken.  Das  orbitale  Fettgewebe  ist  zu 
einer  gelblichen  Masse  verdichtet,  in  welcher  die  Augapfelmuskeln  zu  schmierigen. 

rothen  dünnen  Strängen  verwandelt  liegen.  Die  Weichtheile  des  Halses  sind  zer- 
stört. Der  Kehlkopf  liegt  frei,  links  neben  ihm  die  Vena  jugularis  externa  sin- 
nebst  ihren  .Vesten;  unten  links  und  rechts  einige  freigefaulte  Muskeln.  Die  am 
Halse  vorhandenen,  schmierigen,  theils  schmutzig  braun,  theils  weisslich  gefärbten 


•)  Wiener  med.  Wochenschrift  1879,  No.  ö — 7, 
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Weicbtheiliesle  lassen  sich  mit  dem  Messer  leicht  vom  Knochen  abschaben.  Ein- 
zelne Wirbel  sind  durch  Zerl'ali  der  Zwischf nwirbelscheiben  anseinandergewiohen. 
Beide  Schlüsselbeine  sowie  mehrere  Rippenknorpel  sind  entblösst. 

Die  beim  Aufschlagen  wie  eine  harte  Lederplatte  klingende  Brusthaut  hat 
eine  schmutzig  grünliche  Farbe  und  ist  stellenweise  rauh  durch  das  Freiliegen 
der  verhirteten  Fettw&nchon ;  an  dieaea  raiili6ii  Stellen  ist  sichtlich  die  Leder- 
htttt  seistfirt. 

Auf  dem  Durchschnitt  durch  die  Bnutwandung  erkennt  man  die  eingeiroclc- 
nete  Lederhaut,  sodann  das  weisse  verdiehtete  Unterhautfetlgewebe  und  darunter 
die  erweichte,  unter  dem  Messerdruck  in  einen  schmierigen  Brei  zerfallende  Mus- 
culaiur.  Die  Ri})penknorpel  sind  von  den  Kippen  zumeist  gelöst,  desgleichen  der 
HandfjiilT  des  Brustbeins  vom  Körper. 

Aul  den  Kesten  der  Lungen  und  auf  dem  Herten  liegen  auf  dem  Durch- 
schnitt weisse,  äusserlich  mit  grünlicher  Schmiere  bedeckte,  plattenförmige  Fett- 
massen  (mediastinales  Fett). 

Die  Langen  sind  zu  feuchten  Kuchen  sasammengefollen ,  aaf  deren  Durch- 
schnitt einzelne  Canäle  noch  sichtbar  sind. 

Vom  Herzen  findet  sich  die  Äussenfläche.  soweit  sie  Fett  ist.  wohl  erhalten, 
mit  erkennbaren  (ieliissfurchen ;  auf  der  Innenseite  dieser  zusammenhängenden 
dünnen  Fetlkajisel  klebt  die  zu  grünlichem  Brei  zerfliesseudo  Musculatur, 

In  der  Bauchhöhle  sind  die  Därme  schleimig  erweicht  and  ihr  Zusammen- 
hang vielfach  nnterbroohen.  Das  grosse  Nets  und  das  Meaenterlam  sa  festen 
weissen  Fettlagen  Terdiehtet.  An  der  Rackseite  der  Baoohhöhle  sdimieriges,  jau- 
chiges Wasser. 

Die  Leber  ist  zerflossen  zu  einer  braunen  Schmiere. 

An  den  Armen  und  Überschenkeln  ist  die  Haut  durch  Corrosion  stellenweise 
zerstört;  sie  liegt  im  Uebrigen  in  starren  Län«?sfalien .  sodass  die  Glieder  von 
weitem  aussehen  wie  Glieder  mit  stark  vorspringenden  .Muskeln.  Die  Falten 
rühren  aber  nur  davon  her,  dass  das  ilautgebilde  in  Folge  des  Schwundes  der 
Moscnlatar  Raum  gewann  und  sich  faltete.  Die  Hosculatar  ist  feucht,  riltlilich 
und  stellenweise  rosa  gefärbt;  sie  ist  so  erweicht,  dass  sie  sich  mit  dem  Messer 
in  formlosem  Brei  schaben  lässt. 

Auftröpfeln  von  Sahssaure  auf  anscheinend  durch  Kalk  incrustirte  Stellen 
ergab  kein  Aufbrausen. 

Penis  zu  einem  schlalTe;)  bandartigen  Körper  eingetrocknet,  desgleichen  das 
Scrolum  mit  den  grün  erweichten  Hoden. 

Sectionsprolocoll  II.   .Männliche  Leiche,  aufi^efunden  in  der  Elbe  bei  Enten- 
werder am  '61.  Dec.  1880.  secirt  den  7.  Jan.  1881. 
Die  Leiche  wurde  in  Kleidern  aulgefunden. 

Die  Haut  am  Rumpf  und  an  den  Extremitäten  ist  in  eine  harte,  dem  Finger- 
druok  nicht  nachgebende  Nasse  verwandelt.  Besonders  resistent  und  beim  An- 
schlagen klingend  ist  die  Haut  am  Rumpf;  hier  ist  die  Oberfläche  grobkörnig 
warzig;  die  einzelnen,  dicht  und  regelmassig  an>reordneten  Höcker  haben  Ilanf- 
korngrösse.  Die  Oberfläche  der  ganzen  Leiche  hat  eine  schmutzig  bräunliche 
Farbe  und  sieht  an  vielen  Stellen  dabei  weiss  und  wie  mit  Kalk  bestreut  ans. 
Das  weisse  Pulver,  welches  man  mii  dem  M»'sser  leicht  abscliaben  kann,  besteht 
aus  Fettsäuren.    Es  ist  undeutlich  kr)'&taUinisch,  löst  sich  in  Aether,  schmUst 
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Iteini  Erhitzen  zu  einer  lilaren  FIüssigl<eit  und  verkohl!  alsdann.  Auf  die  Haut 
aufgegossene  Salzsäure  hatte  nirgends  au  deo  barteo  Steileu  ein  Aufbrausen 
zur  Folge. 

Am  Bauch  und  an  den  Oberschenkeln  and  Oberarmen  steht  die  Haut  in 
starren  und  tiefen  Falten,  was  die  Theile,  von  weitem  gesehen,  Mnshelpräparaten 
gleichen  laset.  Beide  Binde  sind  in  den  Handgelenken  verloren  gegangen.  Die 

an  ihren  unteren  Enden  entblössten  Vorderarmknocben  lassen  sieh  aas  der  ent- 
tarbten.  gelbröthlichen.  faserigen  Musculatur  mit  geringer  Gewalt  herausbiegen, 
indem  dabei  die  verhärtete,  mit  der  Muskelfascie  durch  trockenes  dichtes  Faser- 
gewebe verbundene  Haut  aus  einander  rei.ssl.  An  den  Unterschenkeln  ist  die 
Haut  stellenweise  zerstört.  Die  Tibiakante  und  die  Kuöcbelumrisse  liegen  frei 
und  der  rechte  Fuss  hängt  nur  noch  durch  die  Sehnen  der  Beuger  mit  dem  Unter- 
Schenkel  xasammen. 

Auf  der  Kopfhant  stehen  dichte  Haare  von  4  Gtm.  Länge.  Sie  sind  sehr 
brüchig  und  reissen  beim  Ausziehen  an  der  Haarwurzel  ab.  Getrocknet  nehmen 
sie  eine  helle  Aschfarbe  an;  frisch  untersucht,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop 
ihre  Outicula  verloren,  die  Oberfläche  aafgefasert,  die  Substanz  in  der  ganzen 
Lange  durch  Luftbiäsolien  zerklüftet. 

Die  Weichtheile  im  Gesicht  sind  erhallen,  doch  liegt  die  knöcherne  ^ase 
frei.  Die  Weichtheile  lassen  sich  in  toto  von  den  Knochen  abbiegen  und  sind  auf 
dem  Dorohschnitt  weiss  mit  daxwischen  liegenden  grauen  Fasersügen.  Das  Fett 
in  der  Augenhöhle  ist  hart  and  weiss;  In  demselben  sind  stellenweise  die  Aug- 
apfelmuskeln  als  bräunliche,  nicht  mehr  zusammenhaltende  Slreifchen  zu  erken- 
nen. Beim  Auflegen  des  Deckglases  zerfallen  Tlieile  dieser  Muskelreste  au  feinem 
Detritus,  in  welchem  Fornieleniente  nicht  mehr  bemerkt  werden. 

Durchschnitte  durch  die  vordere  Brustvvarulung  bis  auf  die  Kippen  geben 
folgendes  Bild:  Aussen  die  etwa  1  Mm.  dicke,  stark  gefaltete,  hornartig  einge- 
trocknete Lederhaut,  darauf  eine  13 — 15  Mm.  starke  Lage  des  ieuchlen,  unter 
dem  Fingerdmck  nadigebenden,  weissen ,  talgartigen  Fettgewebes;  darunter  die 
13  Ilm.  dicke  Mnskelschicht  der  PectonJes;  beim  leichten  Ansiehen  faltet  sich 
dieselbe  aus  einander  bis  zu  einer  Breite  von  3  Ctm. ,  alsdann  werden  in  ihr 
viele  röhrenartige  Zwischenräume  sichtbar,  seihst  erfüllt  von  feinfa.serigem,  binde- 
gewebigem Netzwerk.  Stellenweise  enthalten  die  Bindegeweb'^septa  noch  die 
graubräunlichen  Reste  der  .\lusk>  Isul»stanz.  welche  uuter  dem  Mikroskop  nur  eine 
körnige  gelbliche  Substanz  erkennen  liess. 

Die  Zunge  hatte  ihre  äussere  Form  annähernd  behalten;  beim  Anfassen  mit 
der  Fincette  riss  sie  entswei  und  bestand  g&nzlich  ans  einem  briunlichen  form- 
losen Brei;  nur  am  Boden  der  Mundhöhle  zeigten  sich  einige  feste  weisse  Fett- 
streifen. 

Von  den  äusseren  Geschlechtslheilen  ist  nichts  mehr  erhalten.  Von  der 
feuchten  blass-braiinrothen  Musculatur  der  Überschenkel,  an  der  mikroskopisch 
die  Structur  nicht  mehr  erkennbar  war,  wurde  ein  t^uantum  zur  chemischen  Un- 
tersuchung zurückgestellt. 

Das  Gehirn  aussen  mit  einer  rotbbraunen  Schmiere  belegt,  in  seiner  Form 
eriialten,  aber  zusammengesackt  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  sich  die  graue 
Substanz  schleimig  erweicht,  die  weisse  Substanz  fester,  von  crdmeartiger  Con- 
sistenz. 
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Di«  Weiclitheile  an  der  Vorderseite  des  Halses  bis  aof  geringe  Beste  zer* 
stört  und  die  Halswirbel  durch  Abfaulen  der  Zwiscbenwirbelsoheiben  von  ein- 
ander gelSst. 

Die  Wandunn^  an  der  Brust  and  am  Bauch  ist  derartig  fest,  dass  sie  sich 
schwer  schneiden  and  gar  nicht  abbiegen  lässt:  sie  wird  deshalb  stücicweise  ab- 
getragen. Die  Kippenknorpel  sind  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Rippen  durch  Fäul- 
niss  gelöst.  Die  Ki])j)eti.  boi  leichtem  Zug  au.s  der  Knochenhaut  sich  ablösend,  sind 
durchfeuchtet  mit  hellem  Wa.s.'ior  und  so  weich,  dass  sie  sich  mit  einem  dünnen 
Messer  glatt  schneiden  las.-eii.  Di»^  Knorpel  sind  ^veis^grau  aufgequollen  und  ent- 
halten im  Innern  mit  Wasser  gefüllte  unregelmilssige  Höhlen.  Bei  Druck  auf  die 
Rumpfwandungsstücke  dringt  sowohl  aus  der  Fett-  wie  aus  der  Huskelsohioht 
klares  Wasser  reichlioh  berror,  welches,  verdunstet,  einen  graulichen  Anflug  von 
Fett  auf  der  Glasplatte  surücklässt. 

Nach  Fortnahme  der  Bauchwand,  an  der  das  Peritonaenm  erhalten  ist, 
leigen  sich  die  feuchten,  sehmntsig  graubraunen,  mit  weissen  Pettstreifen  be- 
setzten Darmschlingen;  dieselben  sind  unter  einander  leicht  verklebt  und  so  2er- 
reisslich.  dass  sich  ohne  Einrisse  grössere  Stücke  nicht  isoliren  lassen. 

Das  grosse  Netz  ist  zu  einer  harten,  dicken,  weisslichen  Fettplattc  umge- 
wandelt, welche  auf  dem  Durchscliiiitt  lorhori;::  ist  und  im  Allgemeinen  dem  Un- 
lerhautfettgewebe  an  Farbe  und  CoDsisUnz  gleicht.  Das  Meseoteriutn  enthalt 
weicheres  Fett  und  hat  eine  canariengolbe  Farbe. 

Die  Leber  ist  gross  und  vollständig  in  ihrer  äusseren  Form  erhalten:  sie  ist 
leiiAt  eindruckbar.  Auf  der  Aussenlläche  ist  sie  weisslicbgrau ,  auf  dem  Durch- 
schnitt grau  lehmfarben,  ohne  erkennbare  Structnr,  feinlScherig  und  vollkommen 
durchfeuchtet.  Ihre  Stficke  schwimmen  auf  der  Oberflftche  des  Wassers. 

Nach  Fortnahme  des  Brustbeins  und  der  angrenzenden  Rippentheile  sieht 
man  beide  Pleurahöhlen  leer.  In  denselben  steht  hinten  schmutziggrfines  Wasser. 
Reste  der  Lungen  hängen  oben  in  dies  Wasser  hinein.  Die  Reste  sind  durch 
strangförmige  Adhäsionen  vorn  oben  an  den  Rippen  angeheftet  und  bestehen  im 
Wesentlichen  nur  aus  Fetzen  der  Pleura,  an  denen  noch  etwas  grünlicher  Ge- 
websbrei  hiuij^L 

In  der  MiUo  der  Drusl  iagert  das  Herz,  eingebeitel  in  grosso  Massen  harten 
Fettgewebes,  welche  sifh  auf  das  Zwerchfell  fortsetzen.  Aeiisserlich  sind  diese 
Fettmassen  mit  schmieriger  Feuclitigkeil  belegt,  auf  dem  Durchschnitt  weissgelb- 
lich  von  Farbe.  Nach  ihrer  Ablösung  wird  die  Höhle  des  Heizbentels  eröffnet, 
welcher  durch  Verklebung  der  beiden  Blätter  stellenweise  geschlossen  ist.  « 

Das  Herz  hat  im  Wesentlichen  seine  äussere  Form  behalten;  es  ist  hart  und 
tont  beim  Anschlagen.  Die  Erhaltung  der  Form  und  seine  Consistenz  verdankt 
das  Herz  nur  der  Fettlage,  welche  dasselbe  umgiebt  und  welche  auf  dem  Durch- 
schnitt von  1  Mm.  bis  1  Ctm.  an  Stärke  wechselt. 

Die  Musculatur  ist  in  ihrer  trabeculären  Form  durch  das  intacte  Endocar« 
<Jium  noch  zusammengelialten.  aber  verdünnt  und  erweicht  und  unter  dem  Messer- 
druck zu  formlosem  ßrei  zorllies.send.  Die  grossen  Gefasse  in  der  Brusthöhle  sind 
wo  sie  von  Fett  umgeben  sind,  deutlich  erkennbar;  sie  .sind  zusanimengefailen, 
auf  ihrer  Innenwand  klebt  braune  Schmiere. 

Die  Nerven  und  Gefässbündel  an  den  Extremitäten  sind  leicht  zu  isoliren. 
Die  Nerven  haben  eine  grauweissliche  Färbung  und  sind  vordünnt. 
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An  Stelle  der  Mils  fand  sieb  ein  formJoser  Brei.  Die  von  bSrtliehem  Fett 
umgebenen  Nieren  stellten  carmoisinrothe  Körper  dar,  an  denen  sich  nur  Beeken 
and  Kelche,  aber  sonst  keine  Gewebsstmctar  mehr  erkennen  Hess. 

Das  Mark  des  durchsägten  Oberschenkelknochens  hatte  eine  gelbliehweisse 
Farbe;  es  zerflnss  bei  leichtem  Druck  su  Brei,  wobei  ebenfalls  klares,  einen  fet- 
tigen Rückstand  hinterlassendes  Wasser  aas  der  MarkhÖble  hervordrang. 

III.  18.  Deo.  1881  Seciion  einer  stark  verstiimmelten  m&nnlichen  Leiche, 
welche  beim  Ausbaggern  des  Strandhafens  am  14.  Dec*  1881  heraofgezogsn 
wurde.   Defecte  Kleidungsstücke  umhülllen  noch  diese  Reste. 

Kopf  und  Hals  fehlen  an  der  Leiche,  desgleichen  der  rechte  Fuss  und  die 
Ainu\  Der  knörhoriie  f5riislkorl)  liegt  frei  und  ist  durch  Fehlen  des  Brustbeins, 
d»>r  Kii^penknorpoi  und  der  rechtsseitigoii  9  oberen  liipperi  {geöffnet  und  leer. 
Auf  der  Innenfläche  links  ist  ein  weisslichfr  Pleuraüberzug  vorhanden,  unter  wel- 
chem die  morschen  roihlichtii  Zwischfiu  ijtpeninuskeln  die  Kippen  noch  vereinigen. 
Die  fest  durch  ihre  Bandscheiben  und  Bänder  vereinigte  Wirbelsäule  endigt  nach 
oben  durch  die  von  Weichtheilen  gänzlich  entblfissten  gelbliehen  Halswirbel  No. 
VI  und  VII.  Neben  den  entbl$8sten  Domfortsitzen  liegen  beiderseits  weissrfith' 
liehe  fettige  Massen,  welche  die  brannrotben  strangfttrmigen  Züge  der  Rocken- 
Strecker  einschliessen. 

Im  Rückenmarkscanal  liegt  das  Hiickenniark  erhalten  bis  zum  Ol.  Brust- 
wirbel hinauf.   Weiter  oben  erfüllt  Sand  den  Canal. 

In  der  Bauchhöhle  liegen  Eingeweide  mit  8and  bedeckt  uii'i  unter  einander 
zu  einem  Coiivolut  verklebt,  fioi  zu  Tajre;  die  Masse  reicht  bis  zum  IX.  Brust- 
wirbel liininil'.  Auf  der  linken  iJeite  dersell  en  findet  sich  zu  obei-st  ein  abge- 
trennter, balbl  andtriosspr  und  kleinfingerdu  ker.  flacher  Kuchen,  welcher  auf  dem 
Durchschniii  graugrünltch  gefärbt  ist  und  eine  purose  älruciur  darbie Lei  (Lunge). 

Die  Brusthöhle  ist  von  der  Bauchhöhle  durch  das  wolerkennbare  Zwurehüdl 
noch  beiderseits  abgegrenat.  Das  Zwerchfell  besteht  aus  bindegewebiger  weiser 
Haut  mit  rothbraunen  musculösen  Resten. 

Mit  dem  Zwerchfell  und  weissliohen  hEutigen  Darmtheilen  verklebt  liegt  die 
breiig  erweichte  und  stark  verkleinerte,  röthltch  geerbte  Milz. 

Magen  und  Darm  sind  vielfach  verklebt;  ihre  Häute  sind  trocken,  blasen- 
artig und  mit  weisslichen  Fettläppcben  besetzt.  Der  .Magen,  welcher  im  Fundus 
erweicht  und  eröffnet  ist  und  auch  sonst  ♦»inzeliie  rundliche  l'erforationsstcllen 
zeifit.  enthält  in  seinem  l'ylorusthoil  einen  wallnussgrüst>eri  weissen,  truokiicii  und 
"höckrigen  Fetlkörjier.  Auf  detii  Durclisclinilt  ist  derselbe  weiss  mit  wenigen 
gelblichen  .Streifen;  beim  Erhitzen  schmilzt  die  Masse  und  entwickelt  denselben 
penetranten  Geruch,  wie  die  Leichentheile  überhaupt. 

Rechts  oben  liegt  ebenfalls  eine  mit  dem  Zwerchfell  verklebte  Lunge  von 
derselben  Beschaffenheit  wie  links. 

Die  Nieren  sind  eingebettet  in  röthlichweisse  Fettmassen;  sie  sind  platt, 
sehr  zahe  zom  Schneiden.  Substanzen  erkennbar.  Das  Fett  um  das  Beckes 
weisslich  erhärtet. 

Der  Dünndarm  glänzend,  bläulichweiss.  Goldschlägerhaut  ähnlich.  Der 
Darm  ist  verdünnt,  aber  fest  und  zäh  und  nir^^ends  perforirt.  Auf  seiner  Innen- 
seite die  M'hwaizlich  ••efail  teii.  schmierig  anzulühleoden  Faltea.  Das  Feu  des 
Mesenterium  hart,  weiss  uud  iruckeu. 
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In  ▼erdfinnlen  Vena  cava  rötblicher  Brei  an  der  Wandung,  in  welchem 
harte,  knirschende  Korper  and  dnnne.  nadelförmige  Krystalle  wahrgenommen 

wenlen.  IMp  Psoasniuskeln  verdünnt,  weich  und  feacht  (nicht  ganz  V^Ctm.  dick). 

Iii  den  Mastdarm  und  Dickdarm  ist  Sand  ein^eschleniiiit. 

blase  aussen  weiss,  glänzend.  Innenseite  glatt.  l'reterenötTniingt>n  sicht- 
bar. Blasenhals  und  äussere  Gescblechlstbeile  abgefault.  An  den  auisieigetulen 
Schambeinästen  carmoistnrotb  gefärbte  Gewebsreste. 

Die  Haut  an  den  Hinterbacken  und  Oberschenkeln  scbmatzigweiss  and  rissig. 
Ein  Durchschnitt  durch  die  Weichtheile  an  diesen  Körpertheilen  zeigt  zu  oberst 
eine  2 — Olm.  starke,  talgartige,  weisse  Pettrinde.  unter  welcher  die  Sassere 
Fascie  und  die  braunrothe  Musculatur  folgt.  In  di>r  Tiefe  wird  letztere  feuchter 
und  weicher.  Auf  grossen  Schnitten  durcfi  die  Musculatur  fallen  carnioislnrot h 
gefärbte  Stellen  auf.  I)i>*  nähere  Prüfung  zeigt,  das.s  einzelne  Muskelgrujipen  auf 
deu)  Längäverlauf  braunrolh  aussehen,  auf  dem  Querdurchschnitt  carmoisinroth 
erscheinen.  Das  Fett  der  Ifuskelsepla  weiss  verh&rtet.  Die  Knochen  der  Unter- 
schenkel zum  Theil  enthlösst.  Der  rechte  Fuss  fehlt,  der  linke  hangt  durch  die 
Achillessehne  noch  mit  dem  Unterschenkel  zusammen.  Seine  Form  ist  erhalten. 
Eine  dicke  Fettrinde  liegt  auf  der  Sohle  und  vom  auf  den  Metatarsalknochen  sind 
die  erweichten  brannrothen  Stränge  der  Zehenbeuger  erkennbar.  Dieser  Fun 
treibt,  in  Wasser  gebracht,  obenauf.  l»as  Knnrhenmark  in  den  grOSSCn  Röhren- 
knochen entfärbt,  weiss  und  von  äusserst  penetrantem  Geruch. 

Wenn  ich  die  hauptsachlichsten  Befände  an  den  untersachten 
Leichen  kurz  recapitulire,  so  zeigten  die  Leichen  zanSchst  in  gleich- 
massiger Weise  eine  merkwürdige  Erh&rtnng  ihres  Fettgewebes,  in 
Folge  deren  viele  Kdrperstelleii  (äussere  Haut,  Fettkapsel  des  Herzens) 
beim  Anschlagen  mit  dem  Finger  tönten.  Diese  Erhärtung  war  nicht 
durch  Verkalkung  herbeigeführt,  von  der  sie  o.  A.  Devergic  in  sei- 
nen Fallen  ableitete  (incru.stf'  de  .sels  calcaires,  D.),  sondern  aie  be- 
ruhte allem  Anschein  nach  auf  einer  Auslaugung  des  Fettes.  Djiss 
Fette  in  dem  alle  Leichentheile  durclilränkenden  Wasser  gelöst  waren, 
erhellt  aus  dem  fettigen  Rückstand  beim  Verdampfen  desselben  und 
ganz  besunders  aus  dem  auf  die  Körperobertläche  so  reichlich  ausge- 
witterten krystallinischen  Fett. 

£s  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Tränkung  mit  fetthaltigem 
Wasser  auch  den  natürlic'hen  Fettgehalt  der  Musculatur  zu  steigern 
geeignet  ist  und  dass  an*  h  aus  diesem  Grunde  schon  eine  Bestimmung 
des  Fettgelialts  der  vorliandenen  Muskelreste  einer  solchen  Leiche  die 
Fragß  der  Fettumwandlung  des  Muskelgewebes  nicht  lösen  kann. 

Bei  dem  hochgradigen  Schwunde  der  Mosculatnr,  den  derartige 
Leichen  zeigen,  fehlt  vollends  jeder  Massstab  zur  Vergleichnng  des 
ermittelten  Fettgehalts  mit  dem  überdies  in  so  weiten  Grenzen 
schwankenden  Fettgehalt  des  lebenden  Muskels. 
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bei  den  untersuchten  Leichen  stattgefunden  hatte,  erhellt  aas  der  Be- 
schreibung, uml  /uirloicli  scliloss  die  lirhaluiiig  der  Muskelaponeuroseu 
1111(1  der  leeren  Mu.skcl.se|)t;i  es  absolut  aus,  dass  die  Uumpf-  und 
Gliedcrmust  ulalur  an  der  Bildung  des  Fettpanxers  der  Leichen  theil- 
genommen  hatte. 

Herz-  und  Zungenmuskel  fanden  sich  gänzlich  zu  einer  zerflies- 
senden  Masse  erweicht  und  wurden  in  ihrer  äusseren  Form  nur  noch 
zusammengehalten  durch  ihren  bindegewebigen  Ueberzug. 

Unter  der  Zunge  und  in  der  Brusthöhle  wurden  Fettmassen  ange- 
troffen, welche  von  früheren  Beobachtern,  welche  Körper  aus  noch,  spä- 
teren Stadien  dieser  sogenannten  Fettwachsbildung  vor  sich  hatten,  für 
Ucborrcste  der  Zunge,  der  Lungen  u.  s.  f.  fälschlich  gedeutet  worden  sindL 

Die  bis  in  das  Innerste  der  KuocIhmi  vorireilninirene  Durchtränkung 
hatte  (durch  Lösung  der  Kalksalze?)  eine  bemerkenswerthe  Festigkeits- 
abnahme derselben  bedingt.  Die  specifische  Schwere  des  Körpers  hatte 
derartig  abgenommen,  dass  das  in  der  Hüfte  abgetrennte  Bein  (Leiche 
No.  II.)  an  der  Oberfläche  eines  Wasserbehälters  schwamm.  — 

Der  fernere  Auflösungsprozess  einer  solchen  Fettwachsleiche  im 
Wasser  wird  wesentlich  abhängig  sein  von  den  äusseren  Umständen. 

Das  Bein  der  Leiche,  welches  ich  am  Boden  eines  Ifacerations- 
behälters  ein  halbes  Jahr  lang  nnter  Wasser  anfbewahrte,  bis  die 
Sommerhitze  und  reichliche  Pilzwuoherung  das  Präparat  zerstörte, 
zeigte  einen  fortsi  hrcitenden  Schwund  der  Musculatur, 

Bei  fortgesetzter  ruhiiier  L;ij:e  in  tieferem  und  strömendem  Wasser 
würde  die  Musculatur  zweifelsohne  mit  der  Zeit  gänzlich  herausgefault 
und  die  Beinknochen  umgeben  von  einer  dicken  Röhre  Fettwachs  allein 
zurückgeblieben  sein.  Ein  tretfli(  hes  Bild  dieses  Stadiums  der  Ver- 
änderung giebt  die  Tafel  4  des  IL  Bandes  des  Handbuchs  der  Aaf- 
grabungen  von  Orfila  und  Lesueur.  Sie  stellt  die  Leiche  eines 
Neugebomen  dar,  welche  während  6  Monate  in  einem  Fischkasten  der 
Einwirkung  iiiessenden  Wassers  ausgesetzt  war  und  am  Ende  dieses 
Zeitraums  nur  aus  den  Knoclien  und  dem  dasselbe  wie  ein  Kürass  und 
wie  Schienen  umirehenden  Fettwachs  bestand. 

Unter  natürlichen  Verhältnissen  wird  der  Prozess  bei  Wasser- 
leichen nur  selten  sein  äusserstes  Stadium  iu  dieser  Reinheit  erreichen. 
Die  mechanischen  Einwirkungen  des  Grundes,  über  welchen  die  wieder 
in  das  Treiben  gerathende  Fettleiche  fortgeHihrt  wird,  der  Einfluss 
von  Wind  und  Wetter,  dem  sie  bei  etwaigem  Auftauchen  an  die  Ober- 
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fläch r  ausgesetzt  ist,  werden  ihre  Zerstörung  um  so  leicliter  bewirken, 
je  weniger  dick  und  widerstandsfähig  ihre  mit  der  Stärke  des  ur- 
sprüngliehen  Unterhaatfettgewebes  correspondirende  Fettrinde  sich  aus- 
bildete oder  je  homogener  und  brüchiger  diese  mit  zunehmendem  Alter 
wurde.    Theile  der  GUedmassen,  Stücke  der  Rnmpfwandang  gehen 
nnter  der  Einwirkang  dieser  finss^ren  Agentien  rerloren,  bis  der  noch 
ssusammenhaltende  Rest  des  Knochengerüstes,  trotz  der  anhaftenden 
Stacke  Fettes,  aufs  Neue  specifisch  schwerer  wird  und  auf  den  Grund 
des  Wassers  zurürksinkt,  um  in  seltenen  Fcällen  vielleicht  noch  einmal 
an  das  Licht  gezogen  zu  werden  (S.  bezügliche  Beobachtungen  bei 
Casper,  Fall  476,  Handbuch  11.:  bei  Hofmann,  Wiener  med.  Wochen- 
schrift, 1879,  No.  5  u.  7;  bei  Delens,  Annales  d'hygiene  publ.  1878). 
In  diesen  Verhältnissen  dürfte  der  Grund  zu  suchen  sein,  weshalb 
relativ  so  selten  ausgebildete  Exemplare  von  sogen,  verfetteten  Wasser- 
leichen zur  Beobachtung  kommen.  — 

Die  genauere  chemische  Untersuchung  von  Fettwachs  und  Muskel- 
stocken der  zweiten  Leiche  hat  Herr  Dr.  Wibel,  der  Director  des 
chemischen  Staatslaboratoriums  hierselbst,  zu  übernehmen  die  Güte 
gehabt  und  versprochen,  über  das  Resultat  der  Untersuchung  zu  be- 
richten, in  Verbindung  mit  einer  Analyse  von  Gehirnresten,  welche 
ich  gelegentlich  einer  Aufgrabung  alter  Gräber  neben  der  hiesigen 
Jacobikirche  im  April  vorigen  Jahres  gesammelt  habe  und  deren  Er- 
haltung die  besprochene  Widerstandsfähigkeit  der  Fettkörper  gegen 
die  Fäulniss  auch  ihrerseits  erweist 

Im  Jahre  1808  hatten  zuletzt  Beerdigungen  neben  jener  Kirche 
stattgehabt  und  waren  die  vorgefundenen  Leichenreste  somit  mindestens 
73  Jahre  in  der  Erde. 

Die  Sfirge  standen  3  Fuss  tief  in  lockerem,  wenig  mit  Lehm  ge- 
mischten Boden;  ihr  Holz  war  noch  ziemlich  fest,  aber  zusammen- 
gefallen. Die  Leichen  ^varc^  bis  auf  die  Knochen  verwest,  diese  selbst 
aber  noch  theilweise  mit  feuchter  Schmiere  bedeckt. 

Trotz  der  Gieichmässigkeit  ihrer  Lagerung  boten  die  aufgedeckten 
Skelette  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  in  ihrem  Zustande  dar. 

Einige  Skelette  hatten  nämlich  gelbe,  trockene  und  leichte  Knochen, 
andere  Skelette  schwarze,  feuchte  und  schwere  Knochen.  Die  Spongiosa 
der  schwereren  Knochen  war  mit  einer  kreideweissen,  sich  fettig  anfüh- 
lenden Masse  g&nzlich  erfüllt,  welche  sich  leicht  und  vollständig  in 
Aether  löste.  Aus  den  leichten  Knochen  war  das  Mark  verschwunden 
und  Luft  an  seine  Stelle  getreten. 
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In  den  12  von  mir  untersuchten  Schädeln  fanden  sich  in  einem  jeden 
Reste  des  Gehirns  vor,  das  in  einigen  Fallen  aus  einer  über  220  Gramm 
schweren  Masse  bestand.  In  den  trockenen,  leichten  Schäfi«"ln  stellten 
die  Gehirnreste  gelbliche,  poröse,  lockere  Klumpen  dar;  in  den  schwarzen 
and  schweren  Schädeln  war  das  Gehirn  seiner  äusseren  Form  nach 
kenntlich  erhalten.  Einschnitte  und  Furchen  waren  vorhanden  nnd 
'  brannrothe,  dickere  Farbstoffmassen  lagerten  in  einzelnen  Furchen. 

Die  Farbe  dieser  Gehirnkuchen  war  sehmatzig  grauweiss.  Auf 
der  etwas  heller  gefärbten  Schnittfläche  derselben  traten  achwme, 
rundliche  Flecken  hervor,  von  Einlagerung  eines  schwarzen  Pigments 
herrührend,  das  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert  wurde. 

Einzelne  Faserreste  wurden  in  der  Substanz  mikroskopisch  wahr- 
gekoranien,  sonst  nur  fein  körn  ige  Massen  und  eingestreute  Kry. stalle. 
Aus  den  rothen  Pigmentmassea  Hämin  darzustellen,  gelang  mir  nicht. 
Au(;h  bei  diesen  Gehirnfunden  handelte  es  sich  offenbar  nm  die  sehr 
persistenten  Derivate  von  Fetten. 

Eine  ähnliche  Erhaltung  des  Gehirns  und  des  Rackenmarks  ist 
entschieden  nicht  selten;  bei  15  Jahre  alten,  bis  anf  die  Knochen 
verwesten  Leichen  habe  ich  es  öfters  gefunden  und  in  äusserem  An- 
sehen  dem  jener  70  Jahre  alten  Leichen  nahezu  gleichend.  In  Orfila 
und  Lesueur's  Handbuch  der  Ausgrabungen,  1.  p.  *297,  wird  erwähnt, 
dass  Faber  Fabricius  v.  Hilden   einen  Fall  niitgeiheilt  hat  .de 
cerebro   non    putrelacto   in   cadavere  quint|uagonis   annis  sub  terra 
posito*";  sonst  scheint  dem  Vorkommou  nicht  viel  Beachtung  ge- 
schenkt worden  zu  sein.  —  — 

Ans  der  vorstehenden  Abhandlung  durften  sich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  bereits  von  Güntz  ausgesprochenen  Ansicht  die  fol- 
genden Sätze  ergeben: 

1.  Eine  Umwandlung  der  Eiweissstoffe,  speciell  der  Huskelsub- 
stanz  in  Fett  findet,  entgegen  der  verbreiteten  Annahme,  bei  der 
Fäulniss  im  Wasser  und  in  feuchter  Erde  nicht  statt; 

2.  die  Fettmassen,  welciie  man  an  sogenannten  Fettwachsleiehen 
findet,  sind  die  durch  Auslaiigung  veränderten  Hesto  des  bei  Leb- 
zeiten im  Körper  vorhanden  gewesenen  Fettes. 


Nachtrag.  Nach  Einsendung  der  vorstehenden  Arbeit  wurde  ich  von  dem 
Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  auf  einen  Aufsatz  von  Dr.  Julias  Kratter 

in  der  Zeitschrift  für  Biologie,  J.ihr^;.  1880.  8.45') — 492.  aufmerksam  gemacht, 
in  welchom  K.  auf  (iriind  der  von  ihm  vorgenomaier.on  Studien  an  Adipociie* 
leicben  zu  entgegengesetzten  Kesullaten  gelangt. 
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K ratter  alfitat  seine  Annahme,  dass  in  der  That  Eiweisssabstanzen  in 
Fdttwachs  angewandelt  werden,  auf  den  Umstand,  dass  er  bei  der  mikroekopi» 
sehen  Untersuchung  der  Muskeln,  der  Knochen  und  der  Haut  von  Adipociteleichen 
in  diesen  Geweben  reichlichst  schollige  Massen  und  nadelförmige  Krystalle  von 
Fett  wahrgenommen  hat. 

Nach  dem,  was  oben  iilar  den  FoKgehall  des  die  Leichenlheile  tränkenden 
\Vah.sei-s  und  über  di«  damil  it>  Verbindung  stehende  Auswilleiuni»  krystallinischen 
FfUes  auf  die  UIhmII.ii  lic  jt- ner  Leichen  an  d«ir  Luft  festgestellt  wuni«-,  kann  der 
erwiiliute  luikroskupisohe  Befund  die  iliui  von  Krutler  viudtoirU»  beweiskraft 
ttnmög;lich  beanspruchen.  u 


4. 

Beitrag  zur  Lehre  voi  iler  VerbresBiuig, 

Kach  Befunden  an  Leichen  beim  RingUieaterbrande  Verunglückter. 

Von 

Dr.vüMaMNl  BUIbw, 
AMtotwt  am  iMtiMit  Itr  fHtehiUaa»  IMMa  m  mtm. 


Das  erschütternde  Kreigniss  vom  8.  Deceniber  1881  lieltTte  uns 
ein  so  kolossales  Lei('henmaterial,  wie  ich  es  wol  nie  wieder  beisaniiiieii 
zu  sehen  hoffe.  Wenn  trot/dem  die  wissenschattliche  Ausbeute  eine 
verhältniäsmässig  geringe  genannt  werden  muss,  so  liegt  die  Ursache 
eben  in  der  ubergrossen  Zahl  von  Leichen,  deren  Beerdigung  überdies 
so  bald  als  möglich  erfolgen  musste,  aud  dem  Umstände,  dass  unsere 
Arbeit  zunächst  dem  Agnoscirungsgesduift  gewidmet  werden  muaste. 
Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  5  Gommissionen  gebildet,  die  aus 
Magistrats-  und  Poiizeibeamten  und  je  einem  Anatomen  zusammen- 
gesetzt waren  und  deren  Aufgaben  die  Herstellung  der  genauen  Persons- 
beschreibung, die  Besichtigung  der  Kleidungsstücke  und  die  Abnahme 
der  Werthgegenslände  waren.  Jude  dieser  5  Commissionea  uater/og 
im  Laufe  des  Nachmittags  des  9.  und  während  des  10.  Decx?mber  im 
Durchschnitt  50  Leichen  der  Beschau.  Ks  ist  nicht  raeine  Absicht, 
auf  die  Schilderungen  dieses  Vorganges  näher  einzugelien,  da  hierüber 
eine  ausführliche  Beschreibung  TOu  Hrn.  Obersanitätsrath  E.  Hofmann 
vorliegt  ich  will  nur,  soweit  Gediichtniss  und  Aufzeichnungen  rei- 
ehen,  über  die  anderweitigen  Beobachtungen  an  den  betreffenden  Leichen 
beriditen. 

•)  Wit-ner  med.  Wochenschr.  1882.  No.  3ff. 
Vtortmalimclir.  f.  g«r.  Mtd.  M.  F.  XXJLVil.  1.  5 
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Da  die  naGhträgUch  aus  dem  Schutte  hervorgezogeneu  Cadaver 
und  deren  lleste,  die  ich  auf  dem  Centralfriedhofe  besichtigte,  mit 
mehr  Müsse  untersucht  werden  konnten  und  manche  von  ihnen  sehr 
interessante  Thatsachen  aufweisen,  so  will  ich  zunächst  einige  der  bei 
diesen  gemachten  wichtigereu  Befunde  mittheilen  und  dann  die  übrigen 
Binzelnheiten,  an  die  ich  mich  erinnere,  in  systematischer  Anordnang 
anfügen.  Diese  verdanke  ich  theilweise  anch  den  Mittheilangen  der 
Herren  Anatomen  der  übrigen  Gommissionen. 

I. 

Am  18.  Deoember  bemhaute  ioli  den  Beat  eines  verkohlten  and  theilweiM 
Teraschten  monsohlichen  Leichnams.  Der  stark  aber  die  Baachflach«  gekränunte 

Kampf  stellte  mit  den  Stfimpfen  der  Glieder  eine  fest  kugelförmige  Masse  dar. 
Der  Kopf  fehUe,  nur  ein  Theil  des  Grundbeines  war  noch  mit  der  caloiniiteo 
Halswirbelsäule  in  Verbindung;  von  den  Woichtheilen  dieser  Gegenden  sowie  des 
Rückens  nur  unscheinbare,  oberflächlich  mii  Asche  bedeciite  Reste  vorhanden. 
Von  der  Wirbelsäule  fehlte  das  Miltelstück  beiläuli«,^  vom  5.  Brusl-  bis  zum 
H.  Lendenwirbel;  die  noch  vorhandenen  Wirbel  calcinirt.  Durch  diesen  Defekt, 
in  den  die  hinteren  Äntheile  der  unteren  Rippen  auch  mit  einbezogen  waren,  war 
Brust-  und  Bauchhöhle  eröffnet;  Herz,  Lungen.  Leber  in  ihren  hinteren  Antbeilen 
in  eine,  beim  Anschlagen  tönende  Kohlenmasse  verwandelt,  theilweise  reiaseht, 
der  Dannoanal  hochgradig  casammengesohrampft,  theüweise  aneh  in  Kohle 
Terwandelt. 

Von  den  Extremitäten  waren  Stfimpfe  vorhanden .  die  der  Hälfte  der  Ober- 
arme und  Oberschenkel  entepracben;  nur  vom  rechten  Oberschenkel  waren  bei- 
läufig 2  Drittheile  erhalten.  Diese  Extremitätentheile  durch  vollständige  Beuge- 
Stellung  der  Vorderfläche  des  Rumpfes  enge  anliegend.  Der  linke  Oberarmknochen 
war  beim  Transport  in  Folge  unsanlleii  Atifassens  abgetrennt.  An  der  zu  Tage 
liegenden  Streckseite  der  Gliederstiinipfe  fehlte  die  Haut;  die  Musculatur  besonders 
an  den  Bruchflächen  in  grobe  Fasern  aufgelöst,  nach  dem  Faserverlaufe  sehr 
leicht  zerreisslieb.  Die  Knochen  aussen  calcinirt,  die  von  Weichtbeilen  gedeckten 
Theile  gnt  erhalten.  Kopf  nnd  Schalt  des  linken  Hnmeros  yolktSndig  knfiobem 
▼ereinigt.  Anf  frontalem  Schnitte  doreh  die  Mitte  des  Knochens  seigt  »eh  die 
Substanz  des  ersteten  blos  mit  kleinen  Harkl&cken,  der  Schaft  dagegen  in  seiner 
grobifickigen  Spongioaa  von  schmatsig-ehoeoladebranner  Farbe,  die  siemlieh 
seharf  gegen  den  Kopf  begrenzt  ist. 

Durch  Auseinanderziehen  des  Körpers  und  Streckung  der  Glieder  wurde 
die  Vorderfläche  des  Stammes  zur  Ansicht  gebracht,  die  bisher,  theils  wegen  der 
starken  ventralen  Krümmung,  theils  wegen  der  aufliegenden  Extremitätenstümpfe 
der  Beschau  nicht  zugänglich  war.  Hier  war  die  Haut  grösstentheils  vorhanden, 
theilweise  sogar  nur  gebräunt  oder  oberflächlich  geschmort,  üeber  dem  Brust- 
korbe zunderartige  Kleiderreste,  die  Brustmuskel  trocken  brüchig,  mattroth,  ge- 
E&acfaert  Die  Rippenknorpel  leiebt  au  sohaeiden,  die  Banehdecken  brettartig 
hart,  quer  genintelt  Die  Gesehleohtstheile,  wenn  anch  gesehrampft,  doch  toU- 
stfodig  als  m&nnliehe  an  erkennen.  Theilweise  sogar  noch  die  Schamhaare 
vorhanden. 

In  der  rechten  Leistenbenge  war  noch,  gedeckt  von  dem  gramen  Stampfe 
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des  Oberschenkels,  ein  Kest  dor  Hose  so  i^ut  erhalten,  dass  StofT  und  Farbe  be- 
stimmt und  eine  Probe  lien  Acten  beigelej,'t  werden  konnte.  In  der  Hosentasche, 
die  sich  ebeufalls  vorfaud,  befaudea  sich  einige  ächeidemünzen.  ein  Ta^icheu- 
messer,  ein  Oeldtiseholieii  mit  einem  TheU  eiaerTapeueierankündigung,  10  Bank- 
noten ,  ein  kleines  SoUfisaelchen  and  einige  andere  Zettel.  An  dem  Rande  der 
Geldtaeohe,  welche  über  den  Oberschenkel  etvas  herannagte»  waren  Terbren- 
nungsspuren.  ebenso  an  den  Papierbeetandtheilen  des  Inhalts.  Schliesslich  fand 
sich  noch  ein  beiläufig  handtellergrosses  Stück  eines  scharlachrothen.  f>:o!ddarch- 
wirkten  BrocatstofTes.  augenscheinlich  aus  der  Musterkarle  eines Tape/.ierers.  Alle 
diese  Gegenstände  waren,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  VerseDguüg2>s|)uren  am 
Geldtäschchen  und  den  Papieren,  vollsiaiulig  unversehrt. 

Der  Fall  lehrt  auf's  Neue,  wie  langsam  selbst  durch  hohe  und 

lange  einwirkeiuif  Hitze')  der  menschliche  Körper  verzehrt  wird  und 

dass  demnach  selbst  bei  weit  vorgeschrittener  Verkolilung  dir  genauere 

Untersuchung  nie  unterlassen  werden  soll.     Es  war  hier  noch  die 

Altersbestiraroung  möglich  (zufolge  des  Zustandes  des  Humerus  und 

der  Rippenknorpel  wurde  ein  Alter  von  25—30  Jahren  angenommen) 

ond  es  wurden  solche  Besitzgegenstände  gefördert,  die  wesentlich  zur 

Agnoscirung  des  Individuams  beitragen  konnten. 

U. 

Am  10.  Jaanar.  Weibliche  Leiche.  Schädeldach  ond  Decke  beider  Augen- 
höhlen fehlt.  Schädelbasis  in  ihren  centralen  Theilen  vorhanden,  die  Knochen 
brüchig:  aus  doin  Wirboloanal  ragt  ein  oberflächlich  verkohltes,  auf  dem  Längs- 
schnitt trockenes,  an  den  Kanten  hornartig  durchscheinendes  Stück  des  verlän- 
gerten Markes  hervor.  Das  Blut  in  den  Vertebralarierien  cylinderförmig  geronnen. 
Qehirn  nicht  vorhanden.  Theile  der  schwartig  gequollenen  Dura  umgeben  das 
For.  cceipitale.  Das  linke  Auge  von  oben  freiliegend,  mit  dem  Boden  der  Augen- 
b<hle  loee  zoeammenhingend,  oberflichlich  verkohlt.  Auf  dem  s^fittal  gefShrlea 
Hanptsohnitt  liest  sich  erkennen,  dass  es  von  vorn  nach  hinten  abgeplattet  sei. 
Yerticaler.  äquatorialer  Dnrchmesscr  2.5  Ctm.,  axialer  1.2  Ctm.,  Lider  auf  4  Mm. 
Höhe  geschrumpft,  aussen  verkohlt.  Lid.sj>alte  offen,  am  Canthus  ext.  ein  linsen- 
grosser  Substanzverlust.  Ilornh.iut  und  Sclera  nicht  deutlich  von  einander  abzu- 
grenzen, leimartig  durch-scheinend.  gequollen,  bis  2,5  Mm.  diok;  orstere  an  dem 
Scheitel  geborsten,  flach.  Der  Innenfläche  liegt  die  theilweise  im  Zusammenhang 
absiehbare,  ToUständig  schwane  ÜToa  an.  Corp.  ciliare  and  Iris  nicht  dentlich. 
Von  der  Retina  finde  ich  nnr  einen  hanftomgrossen  Rest  am  Sehnervenmbritt 
als  weissliches,  mnsliges  Gebilde.  Der  Glaskörperraum  misst  7  and  9  Hm.  in 
den  früher  angegebenen  Durchmessern.  Derselbe  ist  vollständig  trocken. 

Die  Weichtheilo  des  Gesichtes  verkohlt.  Die  Haut  des  Halses  tief  braun, 
hart  und  trocken,  die  Halseinge weide  sehr  substanz&rm,  sodass  zwischen  Wirbel- 

0  In  der  mke  der  Lelehe  luden  sieh  nebst  Stacken  oaleiniiter  Knochen 
mehrere  der  Fliehe  nach  susammengeschmolaene  Knpfermflnsen,  dn  Silbersediser, 
dessen  Oberfliehe  drasig^warsig  war,  nnd  eme  nnregelmiasig  Terbogene  Zer- 
•treanngsUnse  einer  Brille! 
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säule  und  Haut  des  Vorderhalses  ein  jj:eringer  Zwischenraum  ist.  Die  Zuuge  bis 
8,5  Ctn».  breit,  sehr  hart;  ihr  Ej^ithel  al.s  ^^r.ui weisser .  in  der  Mitte  der  Flache 
geschwärzter,  leicht  t";ilii|t:jor  be|.i<^r  iiullief^etul.  An  den  Kanten  Eindrücke  der 
Zähne  in  deuiselhen.  Die  Schilddrii.se  klein,  an  den  Kanten  durchscheinend,  wie 
geräucherter  Lachs.  Kehii<opts-  und  Lullröhrenknorpel  leicht  zu  schneiden,  in 
der  Höhle  ein  spulenförmiger,  zerreiblicher  Fremdkörper  (Mageninhalt).  Die  Wand 
des  Oesophagus  brficbig,  wie  serkocht  Von  der  Brastwand  fehlt  die  xeohte  Seite 
und  der  gröeste  Theil  des  Sternum,  links  ist  ein  Theil  der  Haut  gelbbraun  ver- 
trocknet, theilweise  verkohlt  vorhanden.  Die  linke  Mamma,  mSssig  entwickelt, 
war  das  erste  Zeichen,  das  fSr  die  Geschlechtsbestimmung  verwerthbar  war.  Die 
Kippenknorpel  der  linken  Seite  leicht  schneidbar.  Beide  Brustfellsäcke  und  der 
Herzbeutel  eröffnet.  Die  Lungen  derb-elastisch  anzufühlen,  oberflächlich  ge- 
schmort, von  der  Spitze  zur  Zwerchfellsfläche  18.5  Ctm.  lang,  grösster  Durch- 
messer von  vorn  nach  hinten  12  Ctni.  Die  Schnitllläche  starr,  trocken,  dunkel- 
rutlilmiun.  so  feinlückig  wie  ein  Schwcllkörper;  in  dieses  Gewebe  die  Bronrhial- 
querschnitte  eingebettet,  die  Gelässquerschnitte  bis  7  Mm.  weil  und  darüber 
vollständig  ausgefällt  mit  einer  starren ,  gesättigt  rothbraunen .  auf  der  Scbcitt- 
llaohe  leicht  iisttgl&nxenden  Haase,  die  beim  Herausnehmen  körnig-uneben  bricht 
Das  Bild  hat  Äehnlichkeit  mit  dem  einer  mitWachsmasse  ii^icirten  Lunge.  Feioe 
Abschnitte  des  schwammigen  Gewebes  schwimmen  über  Wasser. 

Zwischen  Herzbeutel  und  Herz,  besonders  in  der  Tiefe  und  an  der  Kreae, 
eine  bis  ö  Mm.  tlicke  Schicht  freien,  krümeligen  Fettes  angesammelt.  Da.s  Herz 
gross,  besonders  breit,  sehr  fest,  mit  Feit  umwachsen.  Seine  Höhlen  wie  die  der 
grossen  arteriellen  und  venösen  Slämme  so  prall  wie  ein  Injectionspräparat ,  mil 
Blut  gelullt,  das  dem  Inhalt  der  Lungengeiasse  völlig  analog  sich  verhielt.  Die 
Kla))pon  zart,  das  Herztleisch  mall  braun,  trocken,  sehr  zerrei&slicb.  Die  Waude 
der  Kammern  von  gewöhnlicher  Dicke. 

Die  Bauchhöhle  in  grossem  Umfange  eröffnet,  das  linke  Darmbein  und  die 
ganze  linke  Untereztiemitat,  der  grässte  Theil  des  Darmes,  der  Hägen  und  üe 
Milz  fehlen.  Die  Leber  15  Otm.  breit  und  hoch,  9,5  Ctnu  dick,  950  Gnu. 
schwer,  aussen  dnnkelrothbraun,  die  Schnittfläche  vollkommen  homogen,  ohne 
Andentang  von  Läppchen,  chocoladenbraun,  matt,  die  grossen  Qefisse  prall  ge- 
füllt, ebensrt  die  V.  cava  adscend. ,  die  einen  1.8  Clm.  dicken  Strang  darstellt. 
Die  Gallenblase  hochgradig  geschrumpft  (3  Ctm.  lang)  die  Wand  2,5  Mm.  dick: 
in  ihrer  entsprechend  verkleinerten  Höhle  breiartig  eingedickte,  lebiiaft  braon 
gefärbte  Galle. 

Die  Harnblase  von  vorn  nach  hinten  platl,  mit  feuchtem,  wie  geronnenes 
Blut  aussehendem  Inhalt  in  der  spalienformigeu  Höliluug,  die  Wand  sehr  zer- 
reissiich,  am  Scheitel  und  theilweise  an  der  vorderen  Fläche  angekohlt.  Die  hin- 
tere Flache  dem  Uterus  fest  anliegend,  daselbst  das  Perltonaeum  in  quergestellto, 
nach  unten  oonveie,  bogenförmige  Falten  gelegt,  deren  freier  Rand  nach  oben  sieht 

Der  Uterus  bis  zum  äusseren  Muttermund  6  Ctm.  lang,  der  Körper  2,6GtoL 
dick,  zwischen  den  Tubenabgangsstellen  3,7  Ctm.  breit,  die  Wände  derb^lastiseh 
anzufühlen,  brüchig,  bis  1,2  Ctm.  dick,  blassbraonlich,  die  Schleimhaut  bröckelig, 
bis  3  Mm.  hoch,  lässt  eine  den  Drüsen  entsprechende  Strichelung  wahmebmeo. 
Kein  Inhalt  der  Höhle.  Der  äus.sere  Muttermund  stellt  eine  3  Mm.  lange  Quer- 
8|Mdte  dar.  Narben  sind  an  demselben  nicht  wahrzunehmen.  Die  Tuben  beider- 
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spits  (^^'rart  gekrümmt,  dass  die  Ovaripn  dor  Flinterfläche  de*;  r(?riLskörper.<  un- 
mittelbar aufliegen.    Die  Ovarien  2.3  Ctm.  lan*;;  in  ihrer  braunrollien  '-^dbsUny, 
einige  linsengrosse  Graafsche  Follikel,  deren  Inhalt  wie  gekochtes  Hulinereiwpiss 
aussah.    Im  linken  ein  7  Mm.  langes  Corpus  lut.    Die  Wando  der  Scheide  an 
einander  liegend,  wie  gekocht,  die  Schleimhaut  als  weissgelbliche,  grobraaziige, 
in  grossen  Stöcken  absiehbare  Membran  anfliegend.   Grosse  ond  kleine  Scham- 
lipp«o  mkohlt.  Nor  mit  MQhe  gelingt  es,  letztere  überhaupt  su  finden  und  nach 
Anseinandefdr&ngen  derselben  das  Vestibnluro  sur  Ansicht  su  bringen.  Der 
Hym^n  nicht  mit  Sicherheit  su  erkennen.    Die  S-Schlinge  und  das  Rectum  als 
platter,  2  Ctm.  breiter  Strang  mit  spaltförmiger  Höhle  and  ohne  Inhalt  der  Hin- 
terfläche derOesrhlechtstheile  anliegend.   Kopf  und  Schaft  beider  Huuieri  knöt^em 
vereinigt,  ersterer  blass,  kleinlückig.  letzterer  bräunlich  gefärbt,  von  grös.seren 
Marklücken  durchzogen.    (Das  Alter  konnte  sonach  auf  2ö — 30  Jahre  geschätzt 
werden.) 

Mikroskopischer  Befund.  Die  Dura  ist  wie  glasig  gequollen,  zeigt 
andeatliche  Stzeifung  parallel  zur  Oberfläche,  die  äussersten  Schichten  bräunlich 
gefärbt,  am  Rande  schwane  Kohle,  einselne  Oefasse  mit  Blut  gefallt.  Hit  Car- 
min  gleichmissige  Rothf&rbung.  Zellenkörper  werden  durch  die  Tinction  nicht 
deutlich. 

Ganz  ähnlich  Terhielt  sich  die  Sdera  des  linken  Auges ,  die  besonders  an 

der  Gegend  des  Sehnerveneintritts  durch  die  sehr  zahlreich  sich  durchwachsenden 
Faserbündel  und  die  in  den  innersten  Lagen  häufigen  verzweigten  Figmentzellen 
ein  sehr  zierliches  Bild  darbot.  Der  Sehnerv  gegenüber  dem  hellen  Scleral- 
gewebe  opak,  seine  Nervenröhron  vollkommen  deutlich  untorscbeidbar.  Die  inner- 
sten Schichten  der  Sclera  springen  vielfach  als  Wülste  gegen  den  Glaskörperraum 
vor.  Die  Uvea  bedeckt  sie  als  20 — 30  f.i  dickes,  tiefbraun  bis  vollkommen 
schwarz  gefärbtes  Häatchen.  Sie  ist  demnach  gegen  das  gewöhnliche  Maass 
(75 — 150  KSlliker)  auf  etwa  ein  Drittel  geschrumpft.  N&here  Organisation 
konnte  ich  an  ihr  nicht  unterscheiden. 

Die  Bpithelien  der  Sohleimh&nte  sind,  soweit  sie  untersucht  wurden,  er^ 
halten,  besonders  schön  im  Uterus,  wo  sie  in  den  Utriculardrusen  noch  ganz 
dentliche  Kerne  zeigen  und  wolbegrenzt  erscheinen.  In  der  Trachea  sind  einige 
Zellen  noch  mit  vollkommen  deutlichem  Flimmerorgan  versehen.  Alle,  mit  Aus- 
nahme der  Plattenzellen  (Oesophagus,  Vagina),  gelbbraunlich  gefärbt  und  mit 
feinen  Körnchen  durchsetzt. 

Das  Lungengewebe  zeigt  die  Alveolarräume  in  den  l'mrissen  unvoramlort : 
die  Capillaren  ihrer  Wände  lassen  keinerlei  Füllung  erkennen  und  stehen  somit 
im  Gegensatz  zu  den  strotzend  gefüllten  grösseren  Gefässen.  Dagegen  liegen 
mehr  oder  weniger  verschmmpfte  Blutkörperchen  fast  uberall  der  Innenfläche  der 
Alreolen  in  vielfachen  Schichten  auf  und  erfüllen  sie  theilweise  gans.  Ich  kann 
mir  nicht  gni  denken ,  dass  sie  etwa  aus  den  grösseren  Oefllssen  durch  das 
Schneidemesser  fibertragen  worden  w&ren;  dazu  war  die  Menge  viel  su*  gross. 
Ich  meine  daher,  dass  bei  der  energischen  Schrumpfung  der  Lungen  das  Blut 
ans  den  Capillaren  in  die  Luftzellen  gepresst  wurde.  Ich  finde  hierzu  keine  ana- 
loge Beobachtung  in  der  Literatur.  Mit  Carmin  färbt  sich  das  Gewebe  gleich- 
mässig  roth,  ohno  Unterschied  zwischen  Kernen  und  Protoplasma. 

Die  Uerzmuskelfasern  leicht  und  in  langen  Zügen  zu  isoliren,  (^uerstreifung 
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fast  überall  vollkommeo  deutlich;  an  einzelnen  Fasern  sieht  der  Inhalt  gteich- 
Armig  gelblich  aos.  Die  Leber  foo  gewfilmliclier  Ortfwe  (31 — 80  /j)  und  Fora, 
matt  ockergelb  geftrbt,  Kerne  meist  TurhandeB. 

Im  Inhalt  der  Harnblase  fand  ioh  keine  BlntkSrperehen,  sondern  nur  sehr 
feinkörnige,  brinnliohe  Sahstans. 

m. 

Die  Leiche  wurde  am  12.  Januar  L  J.  in  einem  Lichthofe  von 
beilaafig  6—8  Qu.-M.  Grundflache  gefunden,  in  den  in  9  Geschossen 
die  Fenster  der  Keller  und  Gallerietreppen  sich  öi&ien.  Der  Mann 
musste  demnach  über  eine  Reihe  von  Stockwerken  gestürzt  sein,  ent- 
weder in  Folge  eines  Sprunges  aus  Verzweiflung  oder  von  seinen  Hinter- 
männern binausgedr&ngt.  Der  Leichnam  wurde  von  einer  2 — 3  M.  hohen 
Schicht  Schutt  bedockt  gefunden,  der  theil weise  von  dem  gegen  Ende 
des  Brandes  beim  Einsturz  des  Daches  abbröckelnden  Mauerwerk 
stammte,  theilweise  wol  auch  während  der  Räumungsarbeiten  hinab- 
geworfen worden  sein  moehte,  da  man  dort  keine  Leichen  verrauthete. 

Befund.  14.  Januar.  Körper  männlichen  Geschlechts,  ca.  167  Ctm. 
lang,  kräftig  gebaut:  verbreitet  nur  luiis.sigoii  Fäulni.sf4f>:eruch.  Extremitäten 
mehrfach  gebrochen.  Von  den  weichen  Schädeldecken  nur  sehr  spärliche  ver- 
kohlte Reate  flher  unteren  Theilen  der  Hinlerhauptsschuppe.  Das  Sohädel- 
gewdlhe  vom  AngenhOhleodeche  hie  aar  Lambdanaht  als  GaoMs  (angeblich  doroh 
die  Spitshaoe  beim  Ausgiaben)  anseer  Zusammenhang  mit  dem  Scb&delgraiide 
gebiaoht.  Es  lässt  an  den  Bruchrändern  wegen  der  Verunreinigung  mit  palve- 
rigem  phenylsaureni  Kalk  nicht  entscheiden,  ob  sie  alt  oder  frisch  entstanden 
sind.  Dunkolroih braunes,  geronnenes  Blut  ninmii  die  Concavität  beider  Hälfton 
des  Schädeldaches  in  Form  eines  /.usaninienhangeuilen.  Iiis  j  Mm.  dicken,  trock- 
nen, bröckligen  Kuchens  ein;  unter  derselben  liegt  eine  das  gesammte  Grosshirn 
einhüllende,  bis  4  Ctm.  dicke  Schicht  graugelblich  gefäjrbter  und  fettig  anzufüh- 
lender, bröckliger  Substanz,  die  in  ihrer  &Qsser«i  Gestaltoag  an  Käseqnark  er- 
innerte. Die  gesammelten  grosseren  Stücke  wogen  snsammen  410  Orm.,  mit  den 
kleinen  bröckligen  Theilen.  die  nicht  gesammelt  wurden,  mochte  das  Gesammt- 
gewicht  wohl  480 — ÖOO  Grm.  ausmachen.  Von  ihr  ein«jrehiillt  findet  sich  die 
aussen  bräunlicli  verHirbto.  einer  geräucherten  Specksi  Invarle  ähnliche,  harte 
Hirnhaut,  einen  Sa' k  von  10  C'tni.  Länp:e.  8.5  Cun.  Breite  und  fi..*)  Ctm.  Iluhe 
darstellend;  in  der  ijugeod  beider  ächeiielbocker  unregelmässige,  mehrstrahlige 
Lttclmi.  Das  Chrosshim  t<hi  cton  Dimensionen  ^nes  grossea  Apfels,  etwa  so  wie 
ein  in  Selpeters&are  ToUstöndig  erhärtetes  Gehirn  und  von  der  Consistenz  einer 
doroh  Küte  erstantea  Fettleber.  Die  obere  Fl&che  der  Hemiaph&ren  von  den 
inneren  Himh&nten  bedockt,  die  beiderseits  in  der  Qegend  des  Scbeitellappens 
and  rechts  auch  über  den  Centralwindungen  von  braunem  Blutgerinnsel  durch- 
setzt sind.  An  den  freien  Stellen  kann  man  ganz  gut  die  Hirnwindungen  durch- 
scheinen sehen.  An  der  l'nternärhe  i^t  zwischen  Gezelt  \ind  Auskleidung  der 
hinteren  Schädelgruben,  sowie  in  der  Au6siuipuug,  die  die  Dura  in  den  juiitieren 
bildet,  keine  gefeinte  Maase,  sondein  anr  ookhe  bröcklige,  wie  sie  sich  auch 
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zwischen  Dura  und  Schädel  fand.  Auf  horizontal  durch  die  Hemisphären,  in  der 
HKlie  des  Gyr.  cinguli  geführten  Schnitten  sieht  man  die  graue  Substanz  den 
grttastenTheU  der  Flidb» bilden;  in  sie  hineinreichend  tief»  Foiohen,  Ton  inneren 
Hirnhlaten  ansgeldeidet,  so  dass  die  Formation  des  Rindengran  fOr  die  Be- 
txaohtnng  mit  freiem  Ange  vollst&ndig  erhalten  nnd  8 — 6  Mm.  breit  erscheint. 
Dem  gegen&ber  bildet  das  Geninim  semiorale  eine  sehr  schmale,  ?iel&8tige  Figur 
mit  einer  höchstens  1  Ctm.  mächtigen  Hauptmasse,  von  der  2 — 4  Mm.  breite 
Ansläafer  zwischen  das  Rindengraa  der  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen  sich 
hinein  erstrecken.    In  die  Stirnlappen  reicht  die  weisse  Substanz  überhaupt 
nicht,  diese  bestehen  nur  aus  zusammengefalteten  Hindengrauziigen.    An  der 
rechten  Hemisphäre  durchbricht  die  Markmasse  in  einem  2 — 4  Mm.  breiten  Arme 
in  der  Gegend  der  vorderen  Centraiwindung  (an  der  vorderen  Begrenzung  des 
früher  beschriebenen  meningealen  Extravasats)  den  grauen  Himmantel  und  die 
Meningen  nnd  tritt  in  einem  bis  in  die  Foss.  SjIyü  reichenden  Spalt  zu  Tage. 
Von  den  Kämmen  kann  man  nnr  sehr  nndentliohe  Reste  in  Form  nnregelmSssi« 
ger,  annShemd  der  Medianlinie  paralleler,  von  unebenen  feuchten  W&nden  aus- 
gekleideter Spalten  finden,  die  der  Lage  nach  dem  oberen  Theil  der  Oellae  mediae 
entsprechen.  Von  den  tieferen  Abschnitten  ist  nichts  mehr  nachzuweisen,  da  die 
basalen  Himtheile,  wie  beschrieben,  zerstört  sind.    Der  so  erhaltene  Theil  des 
Gehirns  wiegt  mit  Hirnhäuten  und  dem  in  sie  ausgetretenen  Blnte  240  Grm. 
Blutaustritte  sind  in  der  Hirnsubstanz  nicht  zu  finden.   Das  Kleinhirn  nicht  nach- 
zuweisen. Schädelbasis  unverletzt.   In  dem  Wirbclcanal  sielit  man  einen  Stumpf 
des  verlängerten  Marks.    Zwischen  Dura  und  inneren  Kückenmarkshäuton  findet 
sich  ein  Bluterguss  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  in  der  Schädelhöhle.  Im 
ganzen  SohideÜnhalt  sind  keine  Fftnlnisserscheinnngen  wahnunehmen. 

Im  Gesichtsskelet  vielfiwhe  Fractnren,  swischen  deren  Rindern  noch  dent- 
Uob  geronnenes  Blut  wahrnehmbar. 

Der  rechte  Angapfel  im  sagittalen  Durchmesser  Tom  Homhautscheitel  bis 
zum  Sehnerreneintritt  3  Ctm.  lang,  im  verticiden  in  1  r  Ebene  des  Gleiohners 
1,4  Otm.}  er  ist  demnach  vorwiegend  auf  Kosten  des  letzteren  Durchmessers, 
der  am  gesunden  Auge  den  ersteren  (iberirifTt  geschrumpft.  Die  Lider  und  der 
Bindehautsack  auf  dem  sagittal  ß:pführtcn  Schnitt  wnl  zu  f^rkonnon,  doch  bedeu- 
tend »geschrumpft:  die  Lider  an  der  Aussenfläclie  anf^fkuhlt.  so  fest  mit  ihren 
Rändern  an  einander  liegend,  dass  weder  von  Kauch  und  Schutt,  noch  von  dem 
nachtraglich  zur  Desinfection  in  Anwendung  gekommenen  phenylsauren  Kalk 
etwas  in  den  Bindehautsack  eindrang.  Hornhaut  in  der  Durohschnittsebene  8  Mm. 
meesend,  abgeflacht,  von  aussen  weissHch,  bei  durchfallendem  Udht  trübe  durch- 
scheinend. Ihr  Epithel  theilwelse  lose  aufliegend.  Die  vordere  Kammer  durch 
Luxation  der  Linse  *)  mit  dem  Olaskörperranm  vereinigt  Die  Sdera  2  Mm.  dick, 
leimartig  trübe,  durchscheinend,  elastisch.  An  ihr  die  Aderhant  innig  anhaftend, 
während  die  Netzhaut  nur  mehr  an  der  Sehnerveneintrittsstelle  und  der  Gegend 
der  Macula  lut.  mit  den  Wandungen  in  Berührung  steht  und  von  hier  als  weiss- 
gelblicher.  zusammengefalteter  Sack  bis  zur  hinteren  Linsenfläche  zieht.  Die  Iris 
als  kaum  1  Mm.  hoher,  durchscheinender,  bräunlicher  Saum  vollständig  der  Wand, 
der  vorderen  Kammer  (Gegend  des  Gan.  Schlemmii;  anliegend.    Die  Vorsprünge 

*)  Ist  wol  dlirdi  den  Schnitt  enengt  worden. 
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des  Corp.  ofliue  woUeThalten.  Die  Linse  weiss,  nndarehsichtig,  IcMim  u  dei 
Kanten  dorohsoheiriend;  iqoatorialer  Darohmesser  7,5  Hrn.,  axialer  5  Mm.  Der 

Gladrörperraum  zufolge  conceotrisober  Schrumpfung  der  Sclera  kaum  bohneo- 
gross,  durch  die  in  seichte  Längsfalten  gelegte  Uvea  ausgekleidet,  mit  Ausnahme 
sehr  geringer,  den  Wänden  anliaflender.  farbloser  Foiirhtigkeit  und  der.  wie  be- 
schrii  bon.  zusammengefalteten  Retina  leer.  Zwischen  den  Blättern  der  letzteren 
findet  sich  ähnliche  Feuchlisl<eit  in  sehr  geringer  Menge.  Vom  Glaskörper  sonst 
nichts  wahrzunehmen.  Die  Augenmuskeln  sowie  die  Bindegewebsunihulhins  des 
Bulbus  haftet  nur  sehr  lose  au  der  Orbita.  Die  Muskeln  wie  geräuchert.  Bari- 
spuren  nicht  vorlianden,  Nase  nnd  Obren  Iheils  defeol,  die  ▼orhandenen  Raste 
verkohlt.  Die  wenigen  vorhandenen  Zähne  des  OberlLiefors  (rechter  oberer  Eek-, 
rechier  1.  Back-,  linker  3.  and  3.  Hahlzahn)  nnd  ebenso  das  vollständige  Gebiai 
des  Unterkiefers  gesund,  wenig  abgenotst,  looker.  Die  Scbntidea&hne  des  Uole^ 
kiefers  aeigen  1  Mm.  von  ihrer  Krone  eine  seichte,  qner  verlaufende  Furche. 

Die  Ualshaut  an  der  rechten  Seite  der  Länge  nach  geborsten,  ebenso  in 
unregelmässiger  Weise  die  des  Thorax.  Zunge  sowie  die  Weichtheile  des  Halsps 
stark  geschrumpft,  die  Muskeln  zerreisslich,  trocken,  von  Farbe  und  Geruch  ilt^s 
geräucherten  Fleisches.  Lufl röhre  mit  zerreiblichen.  zu  Cylinderform  zusammen- 
gebackenen Fremdkörpern  angefüllt.  Kehlkopf  und  sämmtliche  Rippeiiknor['<^l 
leicht  zu  schneiden.  Handgriff  und  Körper  des  Sternum  durch  eine  Knorpelfuge 
«  getrennt.  Die  übrigen  Theile  des  Brostbeins  knöchern  vereinigt. 

Bei  Eröffiiung  des  Brastkorbes  roässiger  Fänlnissgeruch.  Rippenfelle  and 
Herzbeutel  gränlidi  missfiarbig.  Lungen  flaumig,  oberflächlich  schmntxig  daakel- 
grun,  ihr  Gewebe  lufthaltig,  trocken,  tbeils  rotbbraun,  theib  serpentingrfin  ge- 
färbt. Herz  zusammengezogen,  mit  Fett  bewachsen,  die  Klappen  zart,  die  Höh- 
len vollständig  leer,  nur  in  der  Aorta  und  ihren  Verzweigungen  rotbbraun- 
liehe,  etwas  feucht  anzufühlende  Gerinnsel  von  etwas  über  Bleistiffcdicke.  Hei»- 
fleisch  bleich,  ausserordenilich  mürbe,  talgartig  anzufühlen. 

Die  Bauchdecken  mit  umfänglichem  Substanzverlusl  geborsten,  dessen 
Ränder  angekohlt.  Leber  17  Ctm.  breit,  7'  ^  Ctm.  hoch,  11  Ctm.  dick,  ihr 
Gewebe  blutleer,  fettig  anzufühlen,  röthlichgrau.  Gallengänge  und  Gelasse  bildei 
grüne  Streifen.  In  der  rechten  Darmbeingrube  ein  umfänglicher  Kuchen  pompe- 
janisch-rothbraunen  bröckligen  Blutes.  Das  Bindegewebe  vor  der  LendenwiibcU 
Säule  nnd  um  die  linke  liiere  ebenialls  von  Blutaustritten  durchsetzt.  Die  Bis* 
densnbstanz  beider  Nieren  sehr  blass,  die  Pyramiden  nnd  Kelche  röthlich  ge&ibt, 
sehr  zerreisslich,  trocken. 

Die  Geschlechtstheile  stark  geschrumpft,  das  Glied  in  einen  kaum  4  Ctm. 
langen.  5.7  Ctm.  dicken,  harten  Körper  verwandelt,  die  äussere  Haut  in  dicht« 
Querfalioii  trcK'^l,  tief  liraun.  Harnröhre  so  zu.^ammengezogen.  dass  sie  auch  für 
eine  feine  Sonde  nicht  durchgängig  ist;  auf  einem  i^hierschnitte  crscheiMt  sie  als 
1  Mm.  breiter,  quergestellter  Spalt.  Die  Schwellkorpor  voil.siiuulig  blutleer,  ge- 
latineartig durchscheinend,  die  des  Gliedes  G  —  7  Mm.  breit.  Die  Harnblase  leer. 

(BehlvM  folgtO 
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Tu  einem  der  letzten  Hefte  der  Allgemeinen  Zeitschrift  för  Psy- 

(hiatrie')  veröffentlicht  Kirn  einen  Vortrag,  den  er  auf  der  13.  Ver- 
sammlung südwestdeutscher  Irrenärzte  gehalten  hat  und  in  welchem 
er  ühor   40  « Gefängniss-Psychosen "  borichtet,   welche  er  im  Laufe 
zweier  Jahre  in  der  neuen  Freiburger  Strafanstalt  bei  einer  durch- 
schnittlichen Zahl  von  450  Gefangenen  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.    Abgesehen  von  15  Fällen,  in  denen  sich  «zwar  keine  ansgo- 
sproohene  Geisteskrankheit,  wol  aher  entschiedene  Abweichangen  yon 
der  Norm*  znr  Zeit  ihres  Eintritts  in  die  Anstalt  fanden,  sind 
iiD  Einaelnen  noch  9  Geisteskranke  aafgeföhrt»  welche  sieh  schon  zur 
Zeit  der  incriminirten  That  in  einem  geistesgestörten  Znstande 
befunden  hatten.   Unter  diesen  figuriren  beispielsweise  zwei  Fälle  von 
angeborenem  Schwaclisimi  mit  Verrücktheit,  resp.  Verfolgungswahn, 
zwei  Epilepsien  und  —  wa^  vor  Allem  auffallend  ist  —  zwei  Ge- 
fangene, welche  kurze  Zeit  vor  Begehung  der  That  in  Irrenanstalten 
behandelt  und  von  denen  der  Eine  als  nicht  geheilt  entlassen  wor- 
den war.    Leider  giebt  Kirn  bei  diesen  9  Beobachtungen  nur  die 
Diagnose  ond  das  begangme  Vergehen  oder  Verbrechen  (fünf  Mal 
Unzucht,  widematärliche  oder  mit  Kindern)  an;  doch  l£s8t  sein  Ver- 
sprechen, n&chstens  eine  grössere  Arbeit  dber  denselben  Gegenstand 
zu  liefern,  hoffen,  dass  er  die  betreffenden  FSIle  dann  in  extenso  be- 
kannt geben  wird. 

In  der  That  scheint  dies  durchaus  nicht  unnöthig  zu  sein,  wenn 
man  immer  wieder  die  Ansicht  äussern  hört,  dass  die  Psychiater  am 
liebsten  jeden  Gesetzesübertreter  für  verrückt  oder  mindestens  schwach- 
sinnig erklären  möchten.  Als  wenn  die  Rechtsprechung  nicht  selbst 
ein  Interesse  daran  hätte,  da^s  demjenigen,  der  nach  §.  51  des  Deut- 
schen Strafgesetzbuches  »zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich 

■)  Baad  87.  S.  713. 
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in  einem  Zustande  von  BewnssÜosigkeit  oder  kranklnfter  StSning 
der  Geisteskräfte  befand,  dnrcli  weleke  sefne  freie  Willensbestinnrang 

ausgeschlossen  war*  —  dass  diesem  sein  Recht,  nämlich  Frei- 
sprechung werde.  Leider  aber  liegen  die  Verhältnisse  thatsächlich  so, 
dass  in  manchen  Fällen  erst  während  der  Strafzeit  die  absolute  Un- 
möglichkeit, einen  Menschen  länger  in  der  Haft  zu  behalten,  der  Um- 
stand, dass  man  geradezu  nicht  mehr  mit  ihm  fertig  werden 
kann,  die  Versetzung  in  eine  Irrenanstalt,  gleichsain  als  ultima 
ratio,  enwmgt. 

Die  Ueberseogung,  dass  diese  maikanten  MissstSnde  in  unsenn 
Reebtsleben  wirklich  besteben,  in  weiteren,  namentlich  juristischea 
Kreisen  wach  zu  rufen,  daau  bedarf  es  vor  Allem  der  eingehendsa 

Darstellung  von  Thatsachen.    Als  ein  Beitrag  zur  Erreichung  dieses 

Zieles  möge  die  folgende  Mittheilung  dienen.  Ich  werde  zunächst  den 
objectiven  Befund  geben  und  die  Vorgeschichte,  wie  sie  sich  aus  den 
Acten  ergiebt,  nachtragen. 

Am  16.  Mai  1881  wurde  auf  Antrag  des  OberpiSsidiams  su  Z.  der  Ar* 
beiter  J.  r,zur  Feststellung  seines  Geisteszustandes^  aus  dem  Oeföngniss  zu  X. 
in  hiesige  Irrenanstalt  aufgenommen.  J.  ist  ^in  untersetzter,  plnmp  gebauter, 
massig  genälirtor  Mensch  mit  vornübergebougtcr  Haltung  und  einem  schwerfälli- 
gen, tappigen  Gange.  Das  Gesicht  ist  gedunsen,  die  }saso  und  besonders  die 
Lippen  sind  diele,  etwas  wulstig,  die  sehr  groben  Züge  sind,  auch  wenn  J.  ge- 
reizt ist,  ganz  ausdruckslos  und  nichtssagend.  Der  grosse  Schädel  zeigt  au  seinem 
behaarUn  Tbeil  swei  lange  Narbea.  Dia  Zunge  ist  belegt  und  sittart  IHa  Baaeli- 
refloxe  fthlan  rollstftndig. 

In  wdohem  Jahre  sind  Sie  gebonn?  ,  Ja  das  kann  ioh  so  genau  nioht 
sagen.**  Wie  alt  sind  Sie?  »27  Jalue.'*  Welohes  Jabr  baben  wir  jetat?  «Ja 
das  weiss  ich  so  genau  nicht.*  Sein  Vatar  sei  gestorben»  wann?  wisse  er  aiebti 
«ach  da  war  ich  noch  so  ein  gans  ganz  kleiner  Junge.**  Seine  Matter  —  „ach 
das  ist  eine  so  gute  Frau"  —  sei  siebenzig  Jahre  alt  und  wasche  für  die  Leute. 
Setzt  nun  die  Thätigkeit  der  Mutter  in  ruhmrediger  Weise  und  haarkloin  ausein- 
ander und  erzählt  lauterNebensiichiirhkoiten.  für  wen  sie  schon  gewaschen  u.dgl. 
Sein  Bruder  sei  Arbeiter  und  gesund.  Seine  Schwester  wasche  mii  der  Mutter 
und  sei  gar  so  gut  und  fleissig  —  erzählt  Jetzt  die  gauze  Geschichte  von  der 
Mutter  und  ihrem  Waschen  noch  einmal.  In  welfihem  Jahre  sind  Sie  aus  der 
Sobnlo  gekomman?  «Da  war  iah  15  Jahr».  01aaban*8  aber  deher,  's  is  ketae 
Lfige,  jetat  krieg*  iob  keine  Kifimpfe  mehr,  ioh  bei'  jeden  Tag  im  Bett»  ich  bei' 
jeden  Moigen  und  Abend  meinen  Ctotfc  an,  's  giebt  keine  bessere  HfUfe  als  Ooti 
und  meine  Mutter  Amalie  J.*  Nach  der  Schulzeit  h&tte  er  auf  einem  Gute  die 
Schweine  füttern  müssen  —  ausser  von  diesen  weiss  er  Aber  die  nächsten  zehn 
Jahre  gar  nichts  zu  berichten.  In  welchem  Jahre  er  zum  ersten  Hai  verurtheilt 
worden  ist,  weis.s  er  „so  genau'*  nicht,  ebenso  wenig,  ob  er  Wochen  oder  Monate 
gesessen  habe.  Behauptet^  seine  jetzige  Verartheilung  sei  die  zweite,  weiss  aber 
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wieder  niclit  „so  genau",  wie  leage  er  eolioii  geeeesen  oder  neolt  sa  siteen  lisbe. 
Als  Grund  eeiner  Venurtheiltug  giebt  er  an,  »das  FnnemiamNr,  di«  P.'eche'*, 
hätte  ihn  wihrend  seiner  «Kopikriaipfe*  mit  dem  Besenstiel  auf  den  Kopf  ge- 
schlagen; er  hatte  bei  einem  Drechsler,  bei  dem  er  acht  Tage  TOrher  etwas  be- 

stolli  hätto,  zu  thun  gehabt,  da  wäre  die  P.'sche  im  Hause  gewesen  und  hätte 
ihn  in  den  Krämpfen  geschlafen.  Zwischendurch  versichert  er  immer,  er  bete 
Moffreris  und  Abends  zu  Gott,  deshalb  bekomme  er  keine  Krämpfe  mehr.  Die 
Frage,  wie  lange  er  schon  an  den  Krämpfen  leide,  weiss  er  wieder  nicht  so  genaa 
an  beantworten,  vieUdeht  drei  Jahre.  Vor  swei  Jahren,  als  er  hei  der  »Iiosong* 
gewesen  sei,  liatte  er  auch  die  Kr&mpfe  gehabt,  da  hStten  ihm  «die  nenn  Doo> 
teis*,  die  dort  rom  Kdnig  eingesetzt  seien,  eine  Medizin  gegeben,  einen  gansen 
LöflS»],  dann  sei  er  jeden  Sonntag  nach  der  Stadt  X.  gegangen  and  habe  sich 
immer  die  Medizin  geholt,  denn  die  nenn  Dorters  hätten  ir^^ncrt .  er  sei  sonst 
ganz  gesund,  nur  hätte  or  die  Krämpfe,  da  müsse  er  jetzt  zur  Reserve  und  dann 
zu  den  Dragoners;  die  Dragoners  dienen  alle  dem  König  und  da  müsse  er  jetzt 
hin,  denn  Krämpfe  bekomme  er  nicht  wieder,  weil  er  Jeden  Tag  zu  Goii  bete; 
er  sei  Ton  den  nenn  Docters  an  den  Dragoners  festgesteUt  und  wolle  hin,  denn 
er  wolle  nicht  wieder  Strafe  haben  n.  s.  f.  J.  wird  bei  diesem  Thema  immer 
heftiger  nnd  somiger  und  ist  nnr  schwer  davon  abanbringen.  Auf  die  Frage,  wo 
er  hier  sei,  sagt  er  »im  Geriehtshans*;  befisagt,  wie  es  ihm  im  Gefängniss  er- 
gangen, meint  er.  es  sei  ganz  gut  gewesen,  nnr  hätten  sie  ihn  dort  zu  lange  be- 
halien  und  er  hätte  doch  zu  den  Dragoners  müssen,  zu  denen  er  festgesielll  sei; 
er  halte  es  ihnen  auch  immer  gesagt,  und  da  halten  sie  dann  gemeint,  wenn 
das  ist.  da  wollten  sie  ihm  die  Strafe  schenken. 

Weiteres  ist  aus  .1.  nicht  herauszubringen.  Unter  fortwährenden 
Ausrufungen  Gottes  kommt  er  immer  wieder  auf  die  neun  Doktoren, 
die  Dragoner  und  seine  Feststellung  und  geräth  dabei,  ohne  dass  ihm 
nur  mit  einem  einzigen  Worte  widersprochen  würde,  in  eine  ganz 
excessive,  sich  stetig  steigernde  Wuth,  für  die  sich  gar  kein  Grund 
auffinden,  die  aber  befürchten  lässt,  dass  er  im  nä(;hsten  Augenblick 
losschlägt.  In  einem  eigenthümlichen  Contrast  zu  diesem  ganz  un- 
gerechtfertigten Zorn  steht  das  immer  gleich  stumpfe  und  nichts- 
sagende Gesiebt,  das  jeden  Ausdrucks  baar  bleibt  Die  Sprache  ist 
leicht  stotternd;  oft  wird  zu  einem  Wort  mehrmals  angesetzt,  ja  ganze 
Worte  werden  hanfig  mehrmals  gesagt;  sie  ist  nicht  gerade  langsam, 
eher  hastig,  und  trotzdem  schwerfallig.  Die  Monotonie  in  der  Rede- 
weise Sndert  sich  selbst  wihrend  der  Erregung  nur  in  geringem  Grade. 

Naeh  diesem  einen  kurzen  Gespräch  lässt  sich  mit  vollster  Ge- 
wissheit sagen:  „J.  ist  tief  blödsinnig;  mit  allerhöchster  Wahrschein- 
lichkeit leidet  er  an  epileptischem  Blödsinn."* 

Auffallend  ist  zunächst  der  totale  Gedächtuissschwuud;  nicht 
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einselae  Gedacbtoisslücken  sind  vorhanden,  nein,  es  sind  überhaupt 
nnr  noch  ganz  vereinzelte  Facta  und  Daten  iro  Godächtniss  zurück* 
geblieben  und  auch  diese  stammen,  was  sehr  charakteristisch  ist,  ans 
ganz  alter,  längst  vergangener  Zeit,  —  wol  ungefthr  den  Jahren  bis 
zur  Pabert&t.  Aus  den  letzten  10—12  Jahren  sind  nicht  einmal  die 
wichtigsten  und  einfiichsten  IMnge,  z.  B.  das  Stratmaass,  gemerkt  wor- 
den. —  Von  einem  Urtheilsvermögen  femer  ist  gar  keine  Spur  mehr 
zu  finden.  Weder  über  Zeit,  noch  Ort,  noch  Lage  ist  eine  Orientirung 
▼orhanden.  Der  einzige  Gedanke,  wenn  man  das  noch  einen  Gedanken 
nennen  kann,  ist  die  «Feststellung*  zu  den  Dragonern  nach  dem 
jetzigen  Aufhören  der  Krämpfe,  wozn  übrigens  za  bemerken  ist,  dass 
die  Soldatengeschichte  mit  den  ,neun  Docters**,  mindestens  zum 
grossen  Theil,  offenbar  delirirt  ist,  natürlich  in  einer  relativ  bessern, 
frühern  Periode  der  Erkrankung. 

Für  die  Diagnose  eines  epileptischen  Blödsinns,  aufweiche  die 
Erwähnung  der  _  Kopfkrämpfe"  seitens  .1.  zunärhsi  hinweist,  sprechen 
eine  Menge  Zeichen,  von  denen  nur  einige  erwähnt  seien.  Der  ganze 
Habitus,  das  gedunsene  Gesicht  mit  seinen  groben  Zügen  etc.  zeigen 
das  Bild  der  ^Degenerescenz"  und  lassen  —  wenn  nicht  auf  eine  an- 
geborene Psycho.se,  die  ja  zugleich  recht  wol  möglich  sein  kann  — 
auf  Epilepsie  schliessen;  ebenso  die  eigenthümliche  stotternde,  etwas 
näselnde  ^Sprache,  die  allerdings,  wie  jede  Sprachstörung,  schwer  zu 
beschreiben,  aber  ganz  charakteristisch  ist.  Von  psychischen  Zügen 
muss  TOT  Allem,  abgesehen  von  der  Art  der  Demenz,  von  der  Art 
des  Ged&chtnissschwondes,  die  ausserordentliche  Reizbarkeit  und  Zorn- 
müthigkeit  bei  einem  Blödsinnigen  hervorgehoben  werden,  und  zwar 
die  gSnzlich  unmotivirte,  —  eine  der  altbekanntesten  Oharaktereigen- 
thümlichkeiten  der  Epileptiker.  Und  neben  dieser  grossen  Rauhheit 
und  Wildheit  das  fortwahrende  Anrufen  Gottes,  das  immer  h&ufiger 
wird,  je  mehr  sich  die  Wuth  steigert!  Schon  Morel  hat  auf  die 
Frömmelei  bei  Epilepsie  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  und  Samt  spricht 
sehr  treffend  von  den  , armen  Epileptischen,  welche  das  Gebetbuch  in 
der  Tasche,  den  lieben  Gott  auf  der  Zunge,  aber  den  Ausbund  von 
Canaillerie  im  ganzen  Leibe  tragen."  Erwähnenswerth  ist  auch  die 
Art,  wie  J.,  im  Gegensatz  zu  seiner  Rohheit,  seine  Familie,  Mutter 
und  Schwester,  immer  rühmt,  dieses  „epileptische  Fumilienlobreden", 
eine  leine  Beobachtung  Samt's,  deren  Richtigkeit  man  oft  be- 
stätigen kann. 

.  Die  Diagnose  »epileptischer  Blödsinn"  wird  durch  die  Beobach- 
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toDg  io  den  folgenden  acht  Woehen  lediglich  bestätigt.  J.  sass  hier 
entweder  blöde  vor  sich  hinstierend  immer  an  derselben  Stelle  oder 
ging  standenUng,  Arm  in  Arm  mit  einem  andern  Blödsinnigen,  im 
Saal  and  Garten  auf  ond  ab.  Etwas  Anderes,  als  das  stereotype 
.61anben*s  aber  sicher,  ich  mnss  zu  den  Dragoner*s,  ich  kriege  keine 
Kr&mpfe  mehr*,  ist  hier  noch  nicht  von  ihm  gehört  worden;  tfiglich 
kommt  er  bei  der  Visite  mit  derselben  Bemerkung  an  Aerzte 
heran,  wiederholt  sie  auch  während  des  Tages  sehr  hftufig  und  wird 
dann  gewöhnlich  sehr  gereizt.  Ein  besonderer  Grad  von  Erregtheit 
ist  drei  Mal  zu  Tage  getreten  in  Zeiten,  wo  er  convulsivische  Anfälle 
hatte.  Ob  und  wieviel  nächtliche  Attaquen  J.  hat,  liess  sich  nicht 
constatiren,  doch  werden  wol  auch  solche  nicht  fehlen,  da  er,  sonst 
reinlich,  von  Zeit  zu  Zeit  das  Bett  nass  macht.  —  Daü  Körpergewicht 
stieg  in  den  nächsten  zwei  Monaten  von  121  auf  144  Pfd. 

Aus  einem,  acht  Wochen  nach  der  Aufnahrae  des  J.,  mit  dem- 
selben angestellten  Examen  geht  hervor,  dass  er  noch  immer  glaubt, 
hier  im  Gerichtshaus  zu  sein;  die  andern  Kranken  und  einen  Theil 
der  Warter  hält  er  für  Gefangene  und  weiss  auch  nicht  den  Namen 
eines  einzigen  seiner  Mitkranken  oder  Wärter  anzugeben.  Nach  dem 
Namen  dieses  oder  jenes  besonders  auffalligen  Patienten  befragt,  sagt 
er  immer:  „Der  hat's  mir  noch  nicht  gesagt",  und  wendet  sich  dann 
an  den  Betreffenden  mit  den  Worten:  „Du,  wie  heisst  du  denn?* 
Ebensowenig  weiss  er,  dass  der  ihn  Ezaminirende,  den  er  tSglich 
sieht,  ein  Arzt  ist;  er  wisse  nicht,  was  der  sei. 

Lasst  sich  nun  ganz  allein  nach  dem  bisherigen  Befimd  die 
Frage  beantworten,  mi  wann  das  Leiden  des  J.  datirt?  Es  mnss 
zugestanden  werden,  dass  diese  Fragen  zahlenm&ssig  nicht  beant- 
wortet werden  kann,  aber  mit  Bestimmtheit  kann  man  behaupten: 
J.  ist  schon  seit  vielen,  sehr  vielen  Jahren  krank.  Diese  Degeue- 
rescenz,  dieser  tiefe  Blödsinn  in  Folge  von  Epilepsie  sind  nicht  das 
Werk  von  wenigen,  von  zwei,  drei,  vier  Jahren,  sondern  datirou  schon 
weit  zurück. 

Eine  Aufklärung,  wie  man  sie  nicht  bosser  wünschen  kami,  geben 
nun  über  diesen  Punkt  die  Acten,  die  zur  weitern  Ulustrirung  des 
Falles  und  der  Behandlung  desselben  folgende  Seltsamkeiten  liefern: 

J.,  ein  uneheliches  Kind,  ist  1857  geboren  (also  24,  nicht  wie 
er  selbst  meint,  27  Jahr  alt).  1869,  mit  12  Jahren,  wurde  er  wegen 
Diebstahls  mit  14  Tagen  Gef&ngiiiss  bestraft   Die  zweite  Bestrafung 
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—  C  Monate  Gefänguiss  —  erfolgte  1877,  weil  er  seine  Mutter  Hure 
geschimpft  und  niisshandelt  hatte. 

Bei  der  Entlassung  aus  deni  Gefängniss  zu  X.,  in  deju  er  wegen 
Widersetzlichkeit  und  Gewallthäligkcit  oft  bestraft  werden  mussle, 
stellte  der  Austaitsftrzt  Dr.  F.  zu  den  Persooakcten  folgendes 
Attest  aus: 

pj.  ist  mit  hochgradiger  Epilepsie  in  die  Anstalt  aufge- 
nommen. Die  Anfälle  sind  zeitweise  so  häufig  und  stark  geworden, 
dass  er  öfter  in  12  Stunden  nicht  frei  warde.  Die  Epilepsie  bestand 
wol  stets  und  hat  bereits  auf  sein  geistiges  Leben  Binfluss 
geübt  Wabischeiolicb  wiid  sie  mit  der  Zeit  in  Blödsinn  übergehen. 
Schon  jetst  treten  in  den  freien  Zeiten  die  Ausbrüche  von  onmoti- 
virten  ZornaofiÜlen  ein,  in  denen  er  sich  gegen  Jeden  rergreift  und 
blindlings  mn  sieh  schlägt  Ich  halte  ihn  schon  jetzt  für  an- 
zurechnungsfähig." 

Dieser  Bericht,  im  August  1877  abgegeben,  lässt  gewiss  an  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  nichts  su  wünschen  übrig.  Trotidem  wurde  J., 
%  Jahr  na(^  seiner  Entlassung  ans  X.,  im  April  1878  Ton  Neuem 
von  demselben  Gericht  wieder  wegen  Misshandlung  seiner  Mutter  mit 
9  Monaten  Gefängniss  bestraft. 

Von  zwei  Zeugen  sagte  der  Kine  aus:  J.  leide  zuweilen  au 
Krämpfen,  sei  dann  hinterher  so  marode,  dass  er  keine  Gewaltthatig- 
keit  begehe.  Der  andere  Zeuge  bestätigte  dies  im  Ganzen  und  fügte 
hinzu  :  der  Angeklagte  habe  die  Misshandlung  im  gesunden  Zustande 
begangen.  Von  der  Vernehmung  eines  Saehverständigen  über 
eine  etwaige  Unzurechnungsfähigkeit  des  J.  ist  trotz  der  Krämpfe 
und  trotz  des  Berichts  des  Dr.  F.  keine  Rede  gewesen. 

Im  Gefaugniss  zu  X.  zeigte  J.  nun  ganz  dasselbe  Bild,  wie  im 
vergangenen  Jahr,  weshalb  ihn  die  Anstalts-Direction  nar^h  Abbüssung 
der  Strafe  nicht  einfach  entliess,  sondern  über  ihn  und  seinen  Zustand 
an  die  zustandige  Yerwalt^ng8behorde  seiner  Heimath  berichtete.  Die 
Direction  berief  sich  dabei  auf  das  Attest  des  Dr.  F.  vom  vorigen 
Jahr,  dass  deiselbe  m  diesem  Jahr  bestätigte.  Wegen  der  Unznrech- 
nongsfiihif^eit  des  J.  wurde  sogar  beantragt^  denselben  am  Tage  der 
Entlassung  —  9.  Januar  1879  —  abholen  zu  lassen,  da  er  nicht 
allein  reisen  könne. 

Kaum  zu  Haus  angelangt  beging  J.  wiederum  gegen  seine  Mutter, 
Schwester  und  andere  Leute  ganz  nnmotiTirt  Gewaltthätigkeiten,  und 
zwar  die  erste  schon  am  10.  Januar,  also  einen  Tag  nach  seiner 


Digitized  by  Google 


WiederlM^te  VfmrttMiluDg  eines  OeistAakmikeii.  79 

fintlaasung  ans  dem  Gefingniss.  Er  wurde  deshalb  dennndrt, 
—  die  eine  Dennneiation  ging  am  18.  Febfoar  1879  von  derselben 
heimathlichen  Terwaltungsbehörde  aus,  an  welche  seitens  der  Ge- 

fangniss-Direction  der  Antrag  um  Abholung  des  J.  am  9.  Januar 
1879  wegen  dessen  Unzurechnungsfähigkeit  gerichtet  worden  war. 

J.  wurde  nun  wiederum  von  demselben  Gericht,  wie  bei  den 
früheren  Vergehen,  wegen  Körperverletzung  unter  erschwerenden  Um- 
ständen (Wiederholung  sofort  nach  der  Entlassung)  zu  4  Jahren  Ge- 
iangniss  vemrtheUt.  Die  Frage  der  Zurechnnngsf&higkeit  scheint  nicht 
erörtert  worden  zn  sein,  —  die  Befragung  eines  Sachverstan- 
digen wnrde  anch  dies  Mal  —  trotz  der  wiederholten  £rkl&- 
f angen  des  Geffingnissarztes  —  nicht  fnr  ndthig  befunden. 

Seit  12.  April  1879  verbüsste  J.  seine  Strafo  in  X.  Die  Schil- 
derung der  epileptischen  Attaquen,  der  WuthanMle  (,J.  brüllt  oft 
stundenlang  wie  ein  wüthender  Stier**),  der  Demenz,  totalen  Unrein- 
lichkeit  u.  s,  f.,  wie  sie  Dr.  F.  in  einem  Bericht  vom  2.  Mai  1881 
liefert,  wiederzugeben,  erscheint  überflüssig.  J.  war  in  einer  Straf- 
anstalt unhaltbar  und  wurde,  auf  Antrag  des  Herrn  Dr.  F.  und  der 
Gefangniss-Direction,  von  Seiten  einer  höheren  Verwaltungsstelle  end- 
lich hiesiger  Irrenanstalt  zugeführt  * 
Der  Fall  bedarf  keines  Gommentais.  Jedes  Wort^  das  man  ihm 
zufügen  wollte,  wniäe  nur  die  Wirkung  der  nackten  Thatsachen  ab- 
schwächen. Oder  sollte  man  an  diesen  Fall  theoretische  Auseinander- 
setzungen anknüpfen?  Btwa  über  die  nahe  Yerwandtschaft  der  Neuro- 
sen und  Psychosen?  Seit  Hunderten  von  Jahren  ist  über  diesen  engen 
Zusammenhang  geredet  und  geschrieben  worden,  kein  Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medicin,  das  ihn  nicht  hervorhöbe,  —  wie  viel  hat  es 
bis  jetzt  genützt? 

Und  was  nun  unter  den  Neurosen  speciell  die  Epilepsie  angeht, 
so  ist  es  doch  gewiss  eine  recht  einfache  Erwagang,  dass  die  wieder- 
holte Unterbrechung  der  geistigen  Functionen  wfthrend  der  epilepti- 
schen Insulte  endlich  auch  auf  diese  Functionen  selbst  ehien  deletären 
Biniuss  ausfiben  wird.  Gewiss!  Der  Un Vollkommenheit  der  psydiia* 
trischen  Wissenschaft  kann  man  hier  nicht  die  Schuld  in  die  Sdinhe 
schieben.  Gerade  die  Epilepsie  ist,  vielleicht  nächst  oder  neben  der  all- 
gemeinen progressiven  Paralyse,  klinisch  unsere  bestgekannte  Geistes- 
krankheit. Aber  lassen  wir  die  Theorie!  Praktisch  liegt  die  Sache 
so,  dass  es  wol  nichts  Leichteies  giebt,  als  in  der  allorgrössten  Mehr- 
zahl der  Fälle  von  Epilepsie  eine  geistige  Erkrankung  zu  constatiren, 
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und  dass  es,  selbst  für  den  erfahrensten  und  geübtesten  IrreDarzt, 
sc'hwer  ist,  in  dem  kleinen  übrig  bleibenden  Bruchtheil  zu  beweiseu, 
duss  dieser  oder  jener  Epileptiker  nicht  psychisch  erkrankt  sei. 

Unter  385  Kpileplikern  Esquirol's  waren  nur  '  5  ohne  Störung 
der  Intelligenz,  aber  auch  von  diesen  die  meisten  reizbar,  eigensinnig, 
zum  Zorn  geneigt.  Heut,  nach  unserer  bessern  Kenntniss  der  Krank- 
heit, würde  dieses  Fünftel  wol  noch  stark  reducirt  werden.  Dies 
sollte  docli  wol  zur  Vorsicht  mahnen! 

Wollte  man  auch  nicht  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  jeder 
Epileptische  unter  §.51  des  Strafgesetzbuchs  falle,  so  ist  doch  jeden- 
falls das  Verlangen  gerechtfertigt,  dass  Jeder,  der  Epilepsie  oder  epi- 
leptische Autecedentien  aufweist,  auf  seinen  geistigen  Zustand,  auf 
seine  Zurechnungsfähigkeit  untersucht  werde.  Der  im  Vorstehenden  ver- 
öffentlichte Fall,  für  dessen  Ueberlassung  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Meyer 
meinen  herzlichsten  Dank  sage,  würde,  wenn  diesem  Verlangen  ent- 
sprochen würde,  zweifellos  eine  andere  Behandlung  erfahren  und  eiueo 
anderen  Ausgang  genommen  haben. 


C. 

Die  Dterusrupturen  in  torensischer  Beziehung. 

Von 

Sauität6rath  Dr.  RbeinsiAdt^r  in  Cüln. 


Vor  Kurzem  gelangten  zwei  Fälle  von  Gebärrautterzerreissung  aus 
demselben  Landkreise  des  Regierungsbezirks  Cöln  zur  gerichtlichen 
Aburtheilung.  Der  erstere  von  beiden  endigte  mit  der  Verurtheilung 
des  beschuldigten  Arztes  zu  einem  Jahre  Gefangniss;  im  zweiten  Falle 
standen  die  Gutachten  der  beiden  Kreis- Med icinalbeamten  und  des 
Frovinzial-Medicinalcollegium's  dem  Gutachten  zweier  als  Schutzzeogen 
geladenen  Professoren  der  Bonner  Universität  gegenüber,  und  der  be- 
schuldigte Arzt  wurde  freigesprochen. 

Diese  beiden  Fälle  veranlassten  mich  zum  Nachdenken  darüber, 
ob  es  denn  in  der  That  so  schwierig  sei,  die  Schuld  eines  Arztes 
Gebärmutterruplureu  gerichtlich  festzustellen,  und  da  ich  beim  Durch- 
forschen der  btfZÖclM^MJUlfiiatUU' Jiur  ein*»  ♦»inzi?e.   s'is  dem  Jahre 
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1864  staramende  Monographie  über  diesen  Gegenstand  von  Dr.  Kor- 
mann') vorgefunden  habe,  welche  der  von  ßaudl^)  1875  in  so 
überzeagender  und  klarer  Weise  dargestellten  Mechanik  der  Gebär- 
mutterzerreissung  keine  Rechnung  tragen  konnte,  so  erlaube  ich 
mir  im  Folgenden  die  Resultate  meiner  BrwSgangen  kurz  zusammen- 
sastellen. 

Obschon  ich  Fon  den  Acten  der  beiden  eingangs  erw&hnten  Fälle 
Einsiclit  genommen  und  das  Genitalpräparat  des  streitig  gewordenen 
FaUes  in  Händen  gehabt  habe,  muss  ich  es  mir  doch  versagen,  liier 
des  Näheren  auf  die  diesbezüglichen  gerichtlichen  Verhandlungen  ein- 
zugehen, indem  es  für  mich  nicht  recht  passend  erscheinen  dürfte, 
über  endgültig  abgeurtheilte  Fälle  nachträglich  meine  subjecti?e  An- 
sicht zu  äussern. 

Aus  meiner  eigenen  Praxis  ist  mir  nur  eine  violente  üterusruptur 
erinnerlich,  die  ein  schon  verstorbener  College  in  meinem  Beisein 
durch  forcirte  Wendung  bei  Tomachlassigter  Querlage  bewerkstelligte. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Richter  viel  eher  geneigt  sein,  dem 
Geburtshelfer  eine  Schuld  an  der  üterusruptur  beizumessen,  wenn  der 
letztere  bei  der  Entbindung  manuelle  oder  instrumentelie  Eingriffe 
angewandt  hat.  Dem  Gerichtsarzte  muss  es  bekannt  sein,  dass 
die  angewandten  Encheiresen  noch  nicht  einmal  für  die  violente 
Entstehungsart  der  Zerreissung  beweisend  sind,  indem  der  Riss  sehr 
gut  spontan  vor  der  Anwendung  der  Kunsthülfe  entstanden  sein 
kann.  Giebt  es  doch  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  unserer 
ersten  geburtshülllicheii  Autoritäten,  welche  ich  über  diesen  Punkt 
persöniicli  befragte,  kein  siclieres,  durchgreifendes  Kriterium, 
um  einen  spontan  en tstandenen  Gebärmutterriss  von  einem 
Artefact  bei  der  Obduction  zu  unterscheiden. 

Der  Gerichtsarzt  muss  ferner  wissen,  dass  je  nach  den  im 
concreten  Falle  obwaltenden  Verhältnissen  eine  spontan  entstandene 

*)  Brost  Kor  mann,  Ueber  die  Utenurupturen  in  forensiselier  Beaehang. 
Inangaral-IMssertation.  Leipzig  1S64. 

*)  Dr.  Ludwig  Bandl,  Ueber  Ruptur  der  Gebärmutter  und  ihre  Ueehanik. 

Wien  1875. 

Die  ältere  Literatur  findet  sich  theils  in  diesen  beiden  Schriften,  Ihcils  in 
Jiaegele's  Lehrbuch  der  Geburtshülfe,  4.  Aufl.  8.025,  in  lIohTs  Lehrbuch  der 
Geburtshülfe,  Leipzig  1855,  S.  791,  theils  in  Sander's  Schrift:  Die  Zern  issunt; 
der QelÄriautter.  Ein  Prozess  zwischen  Baude lucquo  und  Öacombc.  Güttingen 
1807.  S.  185. 

VlwMV»hnMhr.  r.  tßw.  Med.  M.  F.  XXXVIL  1.  a 
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Uterasroptor  den  Geknirtsheirer  mit  schwerer  Schuld  beladen  kann, 
während  eine  Tiolente  dorcbans  nicht  immer  seine  Schald  inyolrirt. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  eines  der  häafigsten  nrsSchlichen  Momente 
der  Uterusruptur,  eine  Querlage  des  Kindes,  an.  Unterltat  der  bei 
Beginn  der  Geburt  herbeigerufene  Arzt  jeden  Versuch  zur  Rectification 
der  fehlerhaften  Kindeslage  durch  äussere  Wendung,  versaurat  er 
den  richtigen  Zeitpunkt  für  die  innere  Wendung,  sprengt  er  vor  ge- 
höriger Erweiterung  des  Muttermundes  die  Blase,  giebt  er  Seeale  oder 
begnügt  er  sirh,  wenn  er  erst  bei  drohender  Uterusruptur  zur  Quer- 
lage kommt,  mit  der  Verordnung  von  Aderlass,  Opium  und  warmen 
Bädern,  anstatt  (vielleicht  nach  vorausgehendem  schonendem  Wen- 
dungsversuche unter  Narcose)  zur  Decapitation  und  Embryotomie  zu 
schreiten,  so  hat  der  Arzt  nicht  gehandelt,  wie  er  als  gewissenhafter 
und  wissenschaftlich  gebildeter  Geburtshelfer  nach  den  heute  zu  Recht 
bestehenden  Grundsätzen  der  Geburtshülfe  zu  handeln  yerpflichtet  war, 
und  es  trifft  ihn  zweifellos  die  Schuld,  wenn  unter  den  be* 
sprochenen  Verhältnissen  eine  spontane  Uternsruptar  erfolgt. 

Wenn  aber  der  zu  demselben  Falle  —  drohende  Utemsraptnr 
bei  vernachlässigter  Querlage  —  herbeigeholte  Arzt  es  für  gut  findet, 
in  vorsichtigster  Weise,  unter  Hinzuziehung  eines  Gollegen,  noch  einen 
Wendungsversuch  in  Naroose  zu  machen,  ehe  er  das  vielleicht  noch 
lebende  Kind  embryotomirt,  und  es  erfolgt  bei  diesem  Wendungsver- 
suche  die  Ruptur,  so  würde  ich  den  betreffenden  Arzt  wegen  dieser 
violenten  Uterusruptur  ganz  gewiss  nicht  verurtheilen. 

Derartige  Rupturen  sind  häufig,  und  zwar  gerade  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  durch  die  Hände  der  hervorragendsten  Ge- 
burtshelfer zu  Stande  gebracht  worden.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
drei  C  rede 'sehen ,  von  Kormann  (1.  c.  p.  8 — 23)  referirten  Fälle 
und  an  die  von  Bau  dl  beschriebenen,  zum  Theil  auch  unter  klinischer 
Leitung  erfolgten  Uterusrupturcii  '). 

Wenn  auch  in  Einzelfällen  aus  dem  Sectionsbefunde  allein 
die  S(-huld  des  Geburtshelfers  klar  hervorleuchten  kann,  wenn  z.  B. 
der  ganze  Uteras  gewaltsam  herausgerissen  2)  oder  mit  der  Trepan- 

')  Viel  Aufsehen  machte  seinerzeit  di--'  unti^r  des  berühmten  Bau  delocqu  e 
Händen  stattgehabte  Uterusniptur,  den  ntwcgen  Baudelocque.  gereizt  durch  die 
Schmähschriften  des  marktschreierischen  Dr.  Sacombe»  sich  zur  Brhebong  der 
Vcrleumdungsklage  genöthigt  sah.   s.  Sander  1.  c. 

Hohl  1.  c.  S.  859,  ein  selbst  beobachteter  Fall;  —  Sehwarts,  Arelüv  Ar 
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kroae  perforirt  wird,  wenn  durch  rohe  Lösung  der  Nachgeburt  ein 
Loch  im  Uterus  an  der  Placentarstelle  entstanden  ist  —  Fall  Dr. 
Frank,  citirt  von  Tiefurt*)  —  wenn,  wie  der  letztgenannte  Autor 
es  als  vorgekommen  angiebt,  der  Arzt  das  über  den  tief  im  Becken 
siebenden  Kopf  ausgespannte  nntere  Üterinsegraent  nicht  erkennt, 
dasselbe  mit  in  die  Zangenldifel  fasst  und  serreisst,  oder  wenn  end- 
Heb  die  Scheide  mit  Instrumenten  dnrcbstossen  und  vom  Uterus  ab- 
gerissen wird,  —  so  erlaubt  doch  im  Allgemeinen  nur  die 
BrwSgung  des  ganzen  Geburtsverlaufes,  das  Verhalten  des 
Arztes  während  desselben,  wie  es  sich  aus  seinen  eigenen 
und  den  Aussagen  der  Zeugen  ergiebt,  zusammengehalten 
mit  den  Ergebnissen  der  Section,  der  Beschaffenheit  des 
mütterlichen  Beckens  und  des  Kindeskörpers,  ein  ürtheii 
über  Schuld  oder  Nichtschuld  des  Incriminirten. 

Um  das  Verhalten  des  Geburtshelfers  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Fällen  würdigen  zu  können,  muss  natürlich  vor  allen 
Dingen  der  Gerichtsarzt  selbst  mit  dem  beatigen  Standpunkte  der 
Lebre  von  der  Uterusruptur  vertraut  sein,  und  so  wollen  wir  im  Fol- 
genden die  Mechanik  und  die  Veranlassungsgrunde  der  Gebärmutter- 
zerreissung  besprechen,  die  Zeichen  hervorheben,  die  eine  drohende 
Uterusruptur  erkennen  lassen  und  das  Verfahren  festzustellen  suchen, 
welches  der  Arzt  zur  Verhütung  derselben  sowie  nach  erfolgter  Kata- 
strophe zu  beobachten  hat. 

Die  von  B  an  dl  angestellte  Lehre  von  der  Mechanik  der  Uterosniptar 
in  partu  lautet  in  Kürze  folgendemassen :  Wenn  ein  räumliches  Missver- 
käUniss  zwischen  dem  vorliegenden  Kindestheilc  und  dem  Becken- 
eingange besteht,  so  wird  der  Cer\rix  uteri  durch  die  Wehenkrafi  derartig 
gedehnt  und  verdiinnt,  dass.  wenn  nicht  eine  frühzeitige  Erlahmung  des  Corpus 
uteri  eintritt  und  nicht  durcli  Kunsthüife  das  Hinderniss  überwunden  wird,  der 
abnoroi  gedehnte  Cervix  zerrfisscn  muss.  Die  Rupturen  haben  daher  mit  Aus- 
nahme der  unten  anzuführenden  Falle  stets  ihren  Sitz  im  Cervix,  können  aber 
seoond&r  in  die  Corpussubatanz  sich  fortsetsen. 

Sehr  enge  Becken  verbindeni,  dass  überhanpi  der  vorliegende  Theil  in 
dsn  Cenrix  geboren  wird  und  es  tritt  daher  nicht  so  leicht  eine  Rapiur  ein. 
m  wird  ja  bei  sehr  engem  Beckon  schon  Mb  zur  Kunsthüife  geschritten. 


.  GyiÄJiologie.  XV.  S.  107,  ein  selbst  beobachteter  Fall  und  vier  referirte;  — 
W  üMül^Taseh,  Berl.  Um.  Woohensehr.  188a  No.  27,  ein  seihat  heobachteter  Fall. 

Ire  fort,  Abbaadlongen  und  Briiüurangen  aus  dem  Gebiete  der  Qebarts- 
die  KjgeDannte  Roptara  uteri  viotenta»  GStüngen  1844.  S.  889. 


Diaitizec 


84 


Die  Uterasrupturen  in  foremischer  Beziehung. 


£s  sind  daher  hanptsSchlich  die  Beekenengen  mittleren  Grades,  die  An> 
lass  aar  Ruptur  geben. 

Bei  normal  weilem  Becken  kann  das  räumliche  Missverhältniss  durch  ab- 
norme Friirhtla|2:e  (Schulter-  odoi  Qut*rlaire).  zu  <*ro.ssem  KinHskojife  (besonders 
llydrücoj»lialus) .  abnonne  Einst-'Hung  des  Kopfes  (durch  Hiingebauch  oder  seit- 
liche Deviation  des  Uterus),  oder  fehlerhafte  Haltung  der  Frucht  (Vorfall  eines 
Fusses  neben  dem  Kopfe)  bedingt  sein* 

Die  Kraftmittel,  welche  normaltter  den  KSrper  des  Uteras  w&hrend  der 
Webefi  nach  unten  gegen  das  Becken  flxirt  halten  und  eine  exoessiTe  Dehnung 
des  Cervix  verhüten,  sind  die  Adnexa  des  Uterus  (die  Ligg.  bita,  rectouterina 
nnd  insbesondere  die  muskolstarken  T,icrf?-  rotunda)  und  die  Bauchpresse. 

Versai^en  diese  Mittel  nach  latii^t  r  erfoltrloser  Arbeit  ihren  Dienst,  wie  dies 
besonders  bei  Me  hr/j^ebü  re  iiden  um  so  leichter  eintritt,  weil  die  Adnexa  in 
Folge  der  Iruhcron  Kutbindungen  gedehnter  und  loser  in  ihren  Verbindungen 
mit  dem  Uterus,  die  Bancbdeoken  gewöhnlich  schlaff  und  dehiscent  sind,  so  be- 
kommt nach  Bandl  die  Huscnlatnr  des  Oeb&rmntterk5rper8  über  die  andern 
ansireibenden  Factoren  das  Uebergewicbt  und  richtet  ihre  l¥irkung  gegen  den 
Cervix;  der  IJteruskörper  zieht  i  '  immer  höher  über  den  fixen  Punkt,  den  Kopf 
und  Körper  des  Kindes  zurück  und  kann  den  Cervix  derart  aus  einander  zerren, 
dass  d e r  i  ii  ii  e  i  e  M  u  1 1  e  rni  u  n d  unter  N  a b e  1  Ii ö h e  zu  stehen  k o m  ni t  und 
das  gan/p  Kiinl  in  den  Cervix  h  i  n  e  i  ii  jj^eb  o  re  ii  wird.  Gewuhnlich  erfolgt 
die  Kupiui  schon  früher  und  zwar  nach  der  am  meisten  gedehnten  6eiie  des 
Gervii  hin,  bei  Querlagen  also  nach  der  Seite,  wo  der  Kopf  liegt. 

Je  kriftiger  das  Corpus  uteri  entwickelt  ist  und  je  schlaffer  die  Bauchdecken 
und  die  Adnexa  des  Uterus  sind,  um  so  eher  wird  auch  schon  ein  geringes  r&nm- 
liebes  Missverhältniss  zur  abnormen  Cervixdehnung  führen,  um  so  eher  wird  auch 
schon  in  früheren  Gcburtssladieii  eine  Ruptur  entstehen  können. 

Bandl  (I.  c.  p.  26)  führt  selbst  drei  Fälle  von  Uterusruptur  bei  noch 
stehender  Blase  an  '). 

Dies  sind  in  Kürae  die  Grundlagen  der  Baudl'schen  Lehren,  deren  weiteren 
Ausbau  wir  hauptsächlich  der  Sohrdd  er 'sehen  Schule  zu  verdanken  haben.  So 
schnell  nämlich  die  Bandrschen  Lehren  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben, 
so  sind  doch  die  anatomischen  Bezeichnungen  Cervix  und  innerer  Muttermund, 
in  dem  Sinne,  wie  Bandl  sie  gebraucbti  der  Gegenstand  jahrelanger,  sehr  leb- 
hafter Controrersen  geworden. 


')  s.  auch  die  Fälle  von  Hofmeicr,  Berl.  klin.  VVochcnschr.  1880.  S.  661, 
und  Zeitschr.  für  Geburt^hülfe  und  Gynäkologie  von  i'assbender,  Gasserow, 
Louis  Mayer  und  Schröder.  VI.  S.  152. 

(SeUiiM  folgt.) 
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1. 

Ufkr  Dcsiifcetioisapparate  und  Desiifectioasversuchc. 

H.  Merk«, 

VcTwaltungf-Dlnelor  In  atldt.  BanckM'Liurttt  so  BeiUn. 


In  dem  auf  dem  Terrain  des  städtischen  Baracken-Lazaretts  im  Jahre 
1873  erbaaten  Desinfectionshause  befinden  sioh  zwei  Desinfections- 
apparato,  von  denen  der  eine  bereits  in  dem  genannten  Jahre,  der 
zweite  im  Anfang  des  Jahres  1879  errichtet  wurde. 

Der  filtere  Apparat  besteht  ans  einem  2  M.  hohen  cylindrischen 
Kessel  von  6,28  Cbm.  Inhalt,  der  vollständig  in  den  sandigen  Boden 
eingelassen  und  von  Hauerwerk  umgeben  ist.  Ueber  den  Boden  und 
die  Innenwand  dieses  Kessels  zieht  sich  ein  8  Cm.  weites,  kupfernes 
Rohr  in  Spiralwindungen  hinweg,  welches  direkt  von  den  im  Maschinen- 
hause  liegenden  Dampfkesseln  aus  mit  Dampf  gespeist  werden  kann. 
Oben  ist  der  Kessel  durch  einen  starken  eisernen  Deckel  verschlossen, 
welcher  an  der  einen  Seite  Charniere  besitzt  und  diin-h  eine  Klaschon- 
zugvnrrit'htung  leirlit  geöffnet  werden  kann,  in  «icr  Mitte  des  Dct  kels 
beliiulut  sich  eine  16  Cm.  weite  Oeffnung,  auf  welche  ein  Ventilalions- 
rohr  aus  Eisen  aufgesetzt  ist,  das,  oben  knietörmig  gebogen,  durch 
das  Fenster  hindurch  nach  aussen  geht.  Die  zu  desinlicircn'len  (IcL'cn- 
stände  werden  auf  Ilolzstangen  gelegt,  deren  Knden  auf  dem  Kohr  der 
Kupferspirale  aufliegen.  —  In  diesem  Kessel  kann,  wenn  der  Dampf 
durch  die  Spirale  hindurchstreicht,  bei  5  Atmosphären  Druck  eine 
Temperatur  von  140 — l4ö^C.  erzielt  werden. 

Der  zweite,  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  1879  erbaute  Apparat 
befindet  sich  in  einem  anstossenden  Räume  desselben  Gebäudes  und 
ist  aus  mit  Cement  verbundenen  Mauersteinen  hergestellt.  Er  hat  die 
Form  eines  länglichen  Cubus  und  besitzt,  bei  einer  Höhe  von  2,24  M., 
einen  benutzbaren  Rauminhalt  von  ca.  6,5  Cbm.  Wandungen,  Fuss- 
boden und  Decke  bestehen  aus  doppeltem  Mauerwerk,  welches  eine 
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IsoUrschicht  von  7  Cm.  Breite  zwischen  sich  fasst,  die  mit  Säge- 
spänen ausgefüllt  ist  Von  der  Mitte  der  Decke  führt  ein  durch 
eine  stellbare  Klappe  verschliessbarer  Schornstein  nach  aussen.  Za- 
g&ng^ch  ist  der  Apparat  durch  zvrei  an  der  L&ngsseite  angebrachte 
eiserne  Boppelthflren,  von  denen  die  innere  sich  leicht  seitlich  an  der 
Innenwand  verschieben  l&Bst,  während  die  Sassere  vermittels  eiserner 
Schrauben  fest  an  einen  mit  Filz  gepolsterten  eisernen  Thurrahmen 
angepresst  wird.  Jedersdts  von  der  Thür  befinden  sich,  5  Cm.  ober- 
halb des  Fussbodens,  2  runde  Luftzuströmungsöffnungen  von  5VsOm. 
Weite,  die  direkt  in  den  Innenraum  des  Apparats  f&hren  und  von 
aussen  durch  Blechtüllen  verschlossen  werden  können.  Die  Isolir- 
schicht, in  der  sich  sehr  leicht  Wasserpartikel  niederschlagen,  wird 
durch  4  an  den  Ecken  aufgesetzte  kleinere  Abzupsschlote  ventilirt. 
Die  Erheizung  des  Apparats  wird,  wie  bei  dem  älteren,  durch  Dampf 
bewirkt,  welcher  ein  kupfernes  Rohr  durcliströnit,  das  auf  dem  Fuss- 
boden doppelt  über  einander  liegt  und  längs  der  Innenwände  in  Spiral- 
windunpen  bis  nahe  zur  Decke  emporgefiihrt  ist.  An  einem  an  der 
Längswand  angebrachten  Pyrometer  lässt  sich  die  Innenteraperatur 
leicht  bestimmen 

Der  Gang  der  Desinfection  in  diesem  Apparat  war  folgender: 
Nachdem  die  betreifenden  Effecten  im  Tnnenranm  verpackt  (theils  auf 
Holzgitter  gelegt,  theils  an  Stäben  aufgehangen)  waren,  wuide  die 
Kupferspiraie  durch  Dampf  angeheizt,  bis  das  Pyrometer  0. 
zeigte,  und  diese  Tenaperatur  eine  Stunde  hindurch  beibehalten;  hier- 
auf wurden  die  vorher  geschlossenen  Lnftzustrdmungsöl&iungen,  sowie 
die  Schornsteinklappe  geöffnet  und  eine  Viertelstunde  hinduich,  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Damp&uleitung  abgesperrt  wurde,  kräftig  ven- 
tilirt Nach  Ablauf  dieser  Zeit  konnten  die  nun  desinficirten  Gegen- 
stande aus  dem  Apparat  entfernt  werden. 

In  diesen  beiden  Apparaten,  und  zwar  seit  Beginn  des  Jahres 
1876  hauptsächlich  in  dem  zdetzt  beschriebenen,  sind  desinficirt 
worden: 

1)  Die  Mehrzahl  der  Effecten  aller  in  das  Lazarett  aulgcnoranaenen 
Personen. 

2)  Die  gesammte  Bett-  und  Leibwä.sche  der  von  irgend  einer  In- 
fectionskrankheit  befallenen  Patienten. 


')  Vergl.  auch:   Merke,   .Die  Dcsink-cuons-Kinrichtungen  im  städtischen 
Baracken-Lazarett  äu  Moabit*  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  LXXVll.  H.  3.  S.  498  ff. 
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3)  Alle  wollenen  Decken,  ßettstucke,  Strohsäcke  etc.,  welche  von 
den  sub  2  goDannten  Personen  in  Gebraoch  genommen  waren. 

4)  Bekleidungsgegenst&nde,  Wäsche,  Betten  u.  dgl.  aus  rerschiede- 
nen  Familien  des  Stadttheils  Moabit,  in  denen  acute  Infections- 
krankheiten  aufgetreten  waren.  (Ueber  die  Desinfection  von 
Effecten,  wekbe  im  Frühjahr  des  Jahres  1881  während  der 
kleinen  Pockenepidemie  auf  polizeiliche  Anordnung  hier  einge- 
liefert wurden,  s.  w.  o.) 

Das  Resultat,  welches  durch  diese  Art  der  Desinfection  erzielt 
wurde,  konnte  ein  xufriedenstellendes  genannt  werden.  Seit  dem  Jahre 
1873  bis  jetzt  ist  beispielsweise  von  dem  Waschpersonal)  welches 
nach  älteren  Bericliten  ganz  besonders  leicht  durch  Wäschestücke,  die 
von  inlectiös  erkrankten  Personen  herrühren,  inficirt  werden  soll,  Nie- 
mand an  einer  Infectionskrankheit  erkrankt,  obwohl  in  dieser  Zeit 
fast  al)jälirli(  l)  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  von  Fleckt} phus- 
und  Recurrenskranken  (1873  befanden  sich  neben  diesen  Kranken 
noch  32  Cholerakranke  im  Lazarett),  sowie  Scharlach-,  Masern-, 
Diphtheritis-  und  vereinzelte  Pockenkranke  im  Barackenlazarett  be- 
handelt wurden.  Dass  übrigens  Wäsche  und  Effecten  von  solchen 
Kranken  wirklich  als  Ueberträger  des  betreffenden  Krankheitsgiftes  wir- 
ken können,  geht  —  abgesehen  von  älteren  Erfahrangen  -  schon  daraus 
hervor,  dass  auch  im  Barackenlaearett  vorzugsweise  diejenigen  Dienst- 
personen, denen  der  Transport  der  zu  desinfidrenden  Wäsche  und  son- 
stigen Gegenstände  nach  dem  Desinfectionshause  oblag,  an  Flecktyphus 
und  Recurrens  erkrankten,  obgleich  sie  die  Baracken  nicht  betraten 
und  mit  den  Kranken  in  keinerlei  Berührung  kamen.  Ebenso  hatten 
wir  vor  Erbauung  des  neuen  Desinfectionshauses  die  Erkrankung  von 
4  mit  der  Desinfeotion  •  beschäftigten  Arbeitern,  die  theils  von  Re- 
currens, theils  von  Flecktyphus  befallen  wurden,  zu  beklagen. 

Im  Laufe  der  Winterraonate  1880  81  wurden  nun  von  Seiten  des 
Reichsgesundheitsamtes  durch  die  Herren  DDr.  Koch  und  Woiff- 
hügel  unter  Benutzung  der  beiden  oben  beschriebenen  Apparate  eine 
Reibe  von  Versuchen  über  die  desinficirende  Kraft  der  heissen  Luft 
angestellt;  diese  Versuche  fahrten  zu  dem  Resultat^  dass  nur  sporen- 
freie Bacterien  und  Schimmelsporen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
durch  heisse  Luft  zerstört  wurden,  während  die  Vernichtung  von  Ba- 
dllensporen  erst  durch  dreistündigen  Aufenthalt  derselben  in  140<>0. 
heisser  Luft  erzielt  werden  konnte.  Ausserdem  wurde  bei  diesen  Ver- 
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suchen  constatirt,  dass  Desinfectionsobjecte  von  massigen  Dimensionen, 

auch  wenn  man  dieselben  3 — 4  Stunden  hindurch  einer  Lufttempe- 
ratur von  140"  C.  aussetzt,  in  ihrem  Innern  einen  so  niedrigen  Hitze- 
grad zeigen,  dass  von  einer  desinficirenden  Wirkung  nicht  mehr  die 
Rede  sein  kann. 

Weitere  Versuche,  welche  die  Herren  DDr.  Koch.  Gaffky  und 
Lüfflfp  anstellten,  ergaben,  dass  Wasserdänijile  mit  einer  Temperatur 
von  mindestens  100"  C.  alle  bekannten  spurcnhaltigen  Mikroorfranis- 
nien  nach  dreistündiger  Einwirkung  selbst  dann  zu  zerstören  im 
Stande  sind,  wenn  letztere  in  schlecht  wärmeleitenden  Stoffen  ver- 
packt werden 

Beide  Versuchsreihen  wurden  s.  Z.  in  den  «Mittheilangen  des 
Kaiserl.  Gesundheitsamtes",  Bd.  I.,  veröffentlicht. 

Diese  Versuche,  welche  die  Wirksamkeit  der  hisher  im  Lazarett 
angewendeten  Desinfectionsmethode  mit  heisser  Luft  von  125<^  C.  voll- 
standig  in  Frage  stellten,  hewogen  mich,  in  beiden  hiesigen  Apparaten 
VorrichtuDgen  m  treffen,  welche  die  Einföhmng  von  direktem  Dampf 
in  dieselben  ermöglichten,  um  dann  constatiren  zn  können,  ob  auch  hier 
dieselben  Resultate  eixielt  werden  könnten,  welche  jene  Experimentatoren 
bei  Benutzung  eines  eigenthömlich  construirten  A  pparats  erhalten  hatten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  über  den  Boden  eines  jeden  Apparats 
hinweg,  und  zwar  oberhalb  der  den  Boden  bedeckenden  Kupferspirale, 
ein  '25  Mm.  starkes  Heizrohr  gelegt,  welches  mit  der  Ilaupidampf- 
Icitung  in  Verbindung  steht  und  ausserhalb  des  Apparats  durch  ein 
Ventil  verschliessbar  ist.  Dieses  Rohr  ist  auf  seiner  unteren  Rundung 
in  kurzen  Zwischenräumen  mit  kleinen  Oeffnungen  versehen,  aus  wel- 
chen der  Dampf  beim  OeflFnen  des  Ventils  frei  in  den  Iniienraura 
strömen  kann.  Um  auch  fiir  den  älteren  Apparat  eine  genügende 
Luttzufuhr  zum  Zweck  der  Ventilation  zu  erhalten,  wurde  ferner  bei 


Die  Ve  rwen  d  nn  g  von  d  i  rc  k  fem  Da  m  p  f  zu  Desinfectionszwecken 
tiihrt  .uich  Fr.  Sander  in  seiner  1875  ersehienenen  liroschüre:  Ueber  Geschichte, 
Statistik.  Bau  und  Einrichtung  der  Krankenhäuser  etc.  an;  er  bagt'dort  S.  27: 
«Im  Barmcr  Krankenbause  bat  der  Ur.  Verwalter  Faust  die  direkte  Benutzung 
des  Dampfes  eingefBhrt;  in  einen  grossen  Kübel,  der  iwei  Matratsen  bequem 
fasst,  wird,  nachdem  der  Deekel  festgescbnabt  ist,  Dampf  eingelassen.  loh  habe 
mich  überzeugt,  dass  die  Temperatur  im  Innern  einer  Rossbaar-Matratse  minde- 
stens lOO'f".  I  t-ug.  .  .  .  Vielleicht  hat  die  feuehte  Hitze  eine  mehr 
zerstörende  Kraft  als  die  trockene;  Micrococcen-Keime  werden  ja  durch 
Kochen  sicher  zerstört,  während  sie  eine  trockene  Hitze  von  mehr  als  100** C. 
überdauern  sollen,** 
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diesem  neben  der  Anssenwand  des  Kessels  ein  senkrechter  Schacht 
angemanert  (Binsteigeschacht),  der  bis  anter  die  Sohle  des  Kesseis 
föhrt,  und  von  diesem  aas  ein  Rohr  in  den  Kessel  gelegt,  welches 
dicht  oberhalb  des  fiodens  desselben  mundet;  durch  eine  von  oben 
stellbare  Fallklappe  kann  das  Rohr  geöffnet  und  geschlossen  werden, 
je  nachdem  Lufteinströraung  bewirkt  werden  soll  oder  nicht.  Das 
Dam[»fabIeitungsrolir,  welches  auf  den  Deckel  aufgesetzt  ist,  wurde 
direkt  zum  Dacli  des  Gebäudes  hinausgefiihrt  und  ist  durrh  eine  auf- 
gesetzte trichlertormige  Kappe  mehr  oder  weniger  verschliessbar.  Das 
Rohr  selbst  besteht  aus  zwei  Theilen,  einem  ins  Dach  eingefügten 
festen  Theil  und  dem  Verbindungsstü(*k  zwischen  diesem  und  dem 
Deckel  des  Kessels;  der  letztere  Theil  ist  zum  Abnehmen  eingerichtet, 
um  den  Deckel  öffnen  zu  können;  seine  Einfügung  und  Verbindung 
mit  dem  letzteren  einerseits  und  mit  dem  Dachrohr  andrerseits  ge- 
schieht durch  eine  Art  Bayonetverschluss.  Ausserdem  ist  in  diesem 
Bohr  eine  Vorrichtung  angebracht,  um  das  Condensationswasser  des 
Dampfes,  welches  sonst  in  den  Apparat  zurücktropfen  würde,  aufzu- 
fangen und  durch  ein  kleines  Rohr  in  ein  aussen  stehendes  GefSss 
abzuleiten.  - 

Im  Folgenden  gebe  ich  nun  zunächst  eine  Beschreibung  der  in 
diesen  Apparaten  angestellten  Versuche  und  bemerke  nur  noch,  dass 
mir  Herr  Dr.  Koch  auf  mein  Ansuchen  in  zuvorkommendster  Weise 
dieselben  Maximalthermometer  zur  Verfügung  stellte,  welche  er  bei 
seinen  Versuchen  benutzt  hatte. 

A.  Versuche  mit  Benutzung  von  direktem  Dampf. 

a.  Im  neuen  Apparat. 

l.   Am  12.  10.  81  um  11  Uhr  Vui.  wurde  ein  Bullen  au^  4  einfach  ^u-. 
sammengelegten  dnd  sodann  fest  suaammengefoUten  uod  ▼erscfaBSrten  wollenen 
Becken,  in  deren  Mitte  sich  Thermometer  No.  13  befand,  mitten  auf  das  die  un- 
tere  Heiispirale  bedeckende  Holsgitter  gelegt  und  sar  Controle  über  die  Verthei* 

hing  (ior  Wärme  im  Apparat  an  verschiedenen  Stelh^n  desselben  die  Thermometer 
Xo.  10,  20.  11,  17.  15  und  IG  aiilgeliängt.  Nacli  Verschluss  dos  Apparats 
und  OelTnung  des  Noiuils  zur  directon  Danipfeinströmiing  zeigto  das  l'yromoter 
um  11  Uhr  40".  um  11  Uhr  HO  Min.  108".  um  12  Ulir  7  Min.,  bei  Beendigung 
des  Versuches,  108^0.  Naclk  Herausnahme  des  Ballens  und  der  Coutroltheriuo- 
meter  ergab  sich,  dass  die  Decken  stark  darobnässt  waren  und  auch  derApparat 
sehr  viel  Fenchtigkeit  enthielt,  die  erst  darch  bedeutende  Erwärmung  des  Innen- 
ranmes  mittels  der  Heisspirale  bei  gleichseitiger  Oeffoung  der  Lafttufuhrungs- 
öffoungen  sowi  -  lii  r  Al/nuslvlaiipe  im  Schornstein  entfernt  werden  konnte. 

Das  in  der  Milte  des  Ballens  befindüche  Thermometer  (üo.  12)  zeigte  101  % 
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das  Controlthermometer  No.  10  (nordö.slliche  Eclie;  101 '  ^  No.  20  (nordwest- 
liche Ecke)  100*./.  No.  11  (südöstliche  Ecke)  100  ^' No.  1 7  (südwestliche 
Ecke)  101  ^  No.  15  (Mitte  der  nordöstiichen  Seile)  100  \  No.  16  (39  Cm.  von 
der  Heizfläche  entfernt)  100"  C. 

Es  war  also  gelungen,  bei  direkter  Dampfeinströmung  in  den  Apparat  in 
einer  Zeit  von  1  Stunde  7  Min.  die  Temperatur  in  der  Mitte  des  siemliei  veliuni* 
nOsen  Bellens  wollener  Deoken  anf  101  *  C.  xn  erlidben. 

II.  Am  12.  10.  81  um  12  Uhr  15  Min.  Mitt.  wurde  ein  aus  IG  wollenen, 
siebenfach  geschnürten  Decken  bestehender  Ballen,  in  dessen  Mitte  sich  Thermo« 
nieter  No.  10  befand,  ebenfalls  auf  die  Mitte  des  Holzgitters  gelegt  und  das  Con- 
Irolthernioraeter  No.  1  (>  oberhalb  desselben  frei  aufgehängt.  Die  Decken  waren 
hierbei,  wie  bei  allen  folgenden  Versuchen,  derartig  gewickelt  und  geschnürt, 
dess  der  Dampfzutritt  in  das  Innere  des  Ballens  nur  durch  das  Gewebe  derselben 
möglich  war.  Nach  Versdiloss  des  Apparate  und  Oeffnung  des  Ventils  sar 
direkten  Dampfeinstrfimung  zeigte  das  IOmeter  am  13  Uhr  15  Min.  60  ^  am 
18  Uhr  45  Min.  100*,  um  I  Uhr  45  Min.  105®  C.  und  blieb  constant  auf  dieser 
Temperatur  bis  zum  Schluss  des  Versuches  um  4  Uhr  15  Min. 

Auch  hier  zeigten  .«?ich  Ballen  und  Apparat,  wie  beim  vorigen  Versuch, 
stark  durchnä.sst;  das  Theruioineter  im  Innern  des  Ballens  (üo.  10)  stand  auf 
103V, ^  das  ControUhermomeler  (No.  IG;  auf  103®  C. 

b.   Im  alten  Apparat. 

III.  Am  17.  12.  81  um  10  Uhr  40  Min.  Vm.  wurde  ein  aus  3  wollenen 
Decken  hergestellter,  dreifach  geschnürter  Ballen,  in  dessen  Mitte  Thermometer 
No.  10  verpackt  war.  in  den  Apparat  hineingehängt;  ausserdem  waren  die  Con- 
troliherinooieter  No.  20  neben  der  Dampfausströmung,  No.  17  in  der  Mitte  des 
Apparats  und  No.  12  etwa  15  Cm.  über  dem  Boden  angebracht.  Das  Dampf- 
einstrSmungsventil  wurde  nadi  Versohliessang  des  Kessels  daroh  den  Deckel 
geöffnet,  der  Lnftsafuhrnngscanal  geschlossen.  Wiederholte  Versuche,  aach  die 
Kappe  des  Dampfableitnngsrohres  zu  scbliessen,  roussten  aufgegeben  werden, 
weil  eine  solche  Menge  von  Feuchtigkeit  entwickelt  wurde,  dass  das  Wasser  fort- 
während in  grossen  Tropfen  aus  den  Flanschen  des  Kohres  hervorquoll.  Das 
Pyrometer  zeigte  beini  Beginn  50^  und  stieg  sehr  schnell  auf  100®  C.  Dauer 
des  Versuches  1  Stunde. 

Um  1 1  Uhr  40  Min.  wurde  der  Ballen  herausgenommen  und  seigte  sich 
beim  Aofirollen  siemlich  darehfeuchtet;  das  Thermometer  No.  10  in  seiner  Mitte 
stand  auf  105  *  C,  die  Controlthermometer  zeigten:  No.  SO  100  ^  No.  17  100 ^ 
No.  12  112® G.  Am  Abflussrohr  des  Ableitungsschornsteins  waren  7  L.  Wasser 
aufgefangen,  w<ährend  sich  am  Boden  des  Apparats  eine  Wassermenge  Ton  21  Cm. 
H6he  gesammelt  hatte. 

TV,  Derselbe  Ballen,  wie  im  vorigen  Versuch,  jedoch  in  einen  leinenen 
Kleiderbeutel  verpackt  und  mit  3  vierfach  zusammengelegten  ebensolchen  Beuteln 
umhüllt,  wird  um  12  Uhr  45  Min.  Mitt  desselben  Tages  mitten  in  den  Apparat 
hineingehängt;  in  der  Mitte  des  Ballens  liegt  Thermometer  No.  15.  In  ganz 
gleicher  Entfemang  von  der  Heisfliohe,  110  Cm.  unter  der  oberen  Kante^  werden 
die  Controlthermometei  No.  10  und  17.  48  Cm.  von  den  Heizrohren  entfernt  und 
etwa  in  der  Mitte,  47  Cm.  unterhalb  des  Deckels,  Thermometer  No.  30  aa%e- 
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hfiogi.  Die  Thermometer  No.  12  and  16  Mnden  sioh  im  unteren  Theil  des 
resp.  10  Cm.  Ton  den  Seitenwänden  entfernt. 

Beim  Beginn  des  Versuches  zeigte  das  Pyrometer  20®,  um  12  Uhr  50  Min. 
85  0,  um  1  Uhr  95  ^  um  1  Uhr  10  Min.  100»,  um  1  Uhr  20  Min.  103"  C. 
Um  2  ühr  15  Min.,  also  nach  1'  Stunden,  wurde  die  Darapfzuströinung  abge- 
sperrt; der  Temperaturabfall  war  hierbei,  am  l'vrometer  abgelesen,  folgender: 
2  ühr  15  Min.  103",  3  Uhr  55  Min.  85  S  4  Uhr  45  Miu.  85°  C. 

Bei  Herausnahme  des  Ballens  waren  die  ihn  bedeckenden  Kleiderbeutel 
ToUsi&ndig  darebnisst  Das  Thermometer  im  Innern  desselben  (No.  15)  seigte 

100  <»C.,  dieGontiolthermometerNo.lO  101V4^No.l7  99V4^No.^0  99Vs^ 
No.  12  101  Vs*  nnd  No.  16  lOO^A'C.  IKe  EntwioUnng  von  Feacbtigkeit 
war  ftusserordenilioh  stark}  am  Abflossrohr  des  Sobomsteiiis  wurden  1 1 L.  Wasser 
abgefangon,  wahrend  am  Boden  des  Apparats  das  Wasser  sioh  in  einer  Höhe  von 
40  Cm.  angesammelt  hatte. 

V.  Am  11.  1.  82  wird  um  2  Uhr  Nrn.  ein  Ballen,  aus  19  wollenen  Decken 
bestehend,  in  dessen  Mitte  Thermometer  ]So.  10  liegt,  in  der  Längsaxe  des  Kessels, 
ca.  9 8  Cm.  vom  Deckel  nnd  80 Cm.  vom  Boden  entfernt,  aufgehängt.  Der  Dampf 
strömt  bei  3*,  2  Atmos]ihären  Kesseldruck  ein.  Dauer  des  Versuches  2  Stunden. 
Stand  des  Deckeltbermometers  um  2  Uhr  15  Min.  99  V«^  um  2  Uhr  30  Min. 

101  0,  am  B  Uhr  45  Min.  101  <>,  om  4  Uhr  101 «  G. 

Das  Thermometer  im  Innern  des  sehr  grossen  Ballens,  der  ein  Gewioht  Ton 
50  Kg.  hatte,  zeigte  beim  Aafrollen  der  Deoken  103  >  G.  Sehr  Tiel  FenohUg- 
keit;  die  ans  dem  Ablanfrohr  ablaufende  Wassermenge  ist  leider  nioht  gemessen 
worden. 

VI.  Derselbe  Ballen  wie  im  vorigen  Versuch,  mii  Thermometer  No.  12  in 
der  Mitte,  wird  am  12.  1.  82  um  9  Uhr  30  Min.  in  den  Kessel  gehängt  und 
verbleibt  dort  bis  10  Uhr  45  Min.,  also  I'  ^  Stunden  Stand  des  Deckelther- 
mometers um  9  ühr  30  Min.  20",  um  10  ühr  30  Min.  101  \  um  10  ühr  45 
Min.  101»  C. 

Beim  Eröffnen  des  Ballens  steht  das  Tliermometer  No.  12  auf  102  C. 
Sehr  Tiel  Fenchtigkeit;  Wasserstand  am  Uoden  des  Apparats  8  Mm. 

Vn.  Am  13.  1.  88  wird  das  Thermometer  No.  10  in  ein  grosses  leinenes 
Laken  fest  eingerollt  und  dies  Laken  in  einem  grossen  Kleiderbeutel  fest  ver- 
sohnflrt  Dies  Paoket  wird  um  3  Uhr  22  Min.  in  der  Mitte  des  Kessels  an^ 
hängt.  Dauer  des  Versuches  2  Stunden.  Dampfdruck  auf  den  Kesseln  beim 
Beginn  4,  dann  3%  Atmosphären.  Um  4  Uhr  47  Min.  wird  die  Luftzuführungs- 
klappe  geöffnet  und  bis  zum  Schluss  des  Versuches  (5  Uhr  15  Min.)  stark  ventilirt. 

Der  Beutel  war  beim  Herausnehmen  nass.  die  äussere  Lage  des  Lakens 
feucht,  das  Innere  desselben  trocken  und  von  unveränderter  Farbe,  während  die 
feuchten  Stellen  gelb  gefärbt  waren.  Das  Thermometer  im  Innern  des 
Packets  zeigte  104«  C. 

Diese  Versuche  hatten  den  Beweis  geliefert,  dass  es  sebr  wol 
möglich  ist,  in  den  beiden  hier  aufgesteUten  Apparaten  bei  Benntsung 
▼00  direktem  Dampf  auch  im  Innern  von  grösseren  Ballen  eine  Tem- 
peratur von  über  100^  0.  zu  erzielen,  ein  Hitzegrad,  der  nach  den 
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zuletzt  veröffentlicbteD  Untersuch uniiren  des  Reich sgesandheitsamtes 
genügt,  nm  die  Sporen  sammt) icher  bisher  bekannten  Mikroorganismen, 
auch  wenn  sie  noch  so  widerstandsfähig  waren,  zu  sterilisiren,  und 
zwar,  wie  der  Versuch  No.  VI  zeigt,  in  der  verh&ltnissmässig  sehr 
kurzen  Zeit  von  IV4  Standen.  Zugleich  machte  sich  aber  auch  ein 
Uebelstand  bemerkbar,  der  dringend  Abhälfe  erheischte:  die  ungemein 
starke  Durchfeuchtnng  der  betreffimden  Versnchsobjecte  (welche,  wie 
in  Versuch  VU,  auf  weisser  Wäsche  gelbe  Flecken  zurückl&sst, 
die  durch  Nichts  mehr  zu  entfernen  waren)  und  die  ziemlich 
bedeutende  Wasseransammlung  auf  dem  Boden  des  Apparats. 

Ich  stellte  deshalb,  gleich  nach  den  ersten,  ParaUeWersuche  an, 
indem  ich  neben  der  direkten  Dampfzufuhr  auch  noch  die  Heizspirale 
anheizte,  also  von  dieser  aus  trockene  Hitze  entwickelte  und  zum 
Schluss  stark  ventilirte.  um  zu  erproben,  ob  sich  die  anget'iihrten 
üebeJstände  durch  ein  derartiges  combinirtes  Verfahren  beheben  liessen. 

B.  Versuche  mit  Benutzung  ron  direktem  Dampf,  trockener 

Hitze  und  Ventilation. 

a.   Im  nea en  A  ()  p  a  ra  i. 

VIII.  17.  10.  81.  1)  Eine  wollt-ne  Decko  \vir<l  vierfach  zusaninierif^elegt 
und  darauf  in  4  Windungen  zusammengerollt.  Inmillen  der  Decke  befindet  sieb 
Thermometer  No.  16,  eingewiokdt  in  ein  einfach  snsamBengelegles  and  in  5  Win- 
dungen nm  dasselbe  gerolltes  StOck  Leinen  von  55 Gm.  Breite  und  76  Gm.  L&nge. 
Um  das  Eindringen  des  Dampfes  in  die  Enden  der  Rolle  zu  erschweren,  wird 
dieselbe  mit  einer  zweiten  Decke  derarti«;  umhfiUt,  dass  der  Dampfzutritt  nur 
durch  das  Gewebe  derselben  möfrlioh  ist  Der  ganze  fallen  wird  mohrfach  fest 
verschnürt  und  in  der  Mitte  des  Apparats,  etwa  in  gleichem  Abstand  von  der 
Decke  und  der  am  Fussboden  befindlichen  Heizspirale  aufgehängt.  Neben  ihm 
hängt  das  Controltbermometer  No.  15. 

2)  Eine  wollene  Decke  wird  zanächst  einiiicb  and,  nachdem  auf  das  Ende 
derselben  Tbermometer  No.  20  gelegt  worden,  in  der  Breite  des  letzteren  sechs- 
fach zosammeng-eleirt.  zusammengerollt  und  verschnürt.  Dieser  ßallen  wird  in 
der  nordöstlichen  Ecke  des  Apparats.  33  Cm.  von  der  Decke  uiui  I  1  Cm.  von 
der  seitlichen  Heizspirale  ib'ssoll  en  entfernt,  aufjft^hiinfrt.  Neben  diesem  Hallen 
hängt  das  ConirolihsMnionieier  Xa.  11.  in  der  gegenüberliegenden  Ecke  an  eut- 
sprecbender  Stelle  das  Conuolthcrntumcler  .No.  17. 

Beginn  des  Versuches  4  Uhr  14  Min..  Sohlass  desselben  5  Uhr  44  Min., 
also  I Istfindige  Daner.  Heizang:  Qieiehseitiges  Einströmen  des  direkten  Dam- 
pfes and  Heizung  der  Heizspirale.  Während  des  Versuches  wird  die  Abzugs- 
klappe  abv  I dl  t-Ind  zu  i  und  ^  geöffnet.  Um  4  Uhr  44  Min.  erfolgt  die  Ab- 
spcrning  de.'-  duekton  Dampfes  und  die  UelTniing  der  LuftzuströmungsölTnungen. 
während  die  He  iz.'^pirale  bi*;  zum  .Schluss  weitergeheizt  wird.  Hyrometerstand  um 
4  Uhr  14  Mia.  85",  um  4  Uhr  18  Min.  100",  um  4  Uhr  21  Min.  110«,  um 
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4  Uhr  36  Min.  118»  um  4  Uhr  30  Min.  126«,  am  4  Uhr  44  Min.  136»,  am 

4  Uhr  54  Min.  rbei  voller  Ventilation)  I  19^  um  5  Uhr  44  Min.  119  »C. 

Beim  Aufrollen  des  ersten  Ballens  zeigt  das  in  seiner  Mitte  befindliche  Ther- 
mometer Xo.  IG  102".  da.s  Controliherniometer  ^o.  15  1  16^  C;  das  Thermo- 
meter No.  20  im  zweiicn  Ballen  zeigt  10  H*^,  die  l>eideii  Controlthormometer 
Neil  113*^,2^0.17  115^0.  Decken  und  Apparat  sind  vollkommen 
trooken! 

IX.  18.  10.  81.  1)  Ein  Ballen,  ans  8  wollenen  Decken  bestehend;  die 
ente  Decke,  in  deren  Mitte  Thermometer  No.  12  liegt,  ist  vierfach  zosamroen-: 

gelegt  und  dann  zusammenger^It  und  verschnürt;  um  diese  Kolle  sind  die  übrigen 
Decken  fest  gewirkelt  und  wieder  verschnürt:  der  Ballen  hat  eine  Liinfje  von 
1,30  M.  und  einen  Durchmesser  von  31  Cm.  Derselbe  wird  in  der  nordwest- 
lichen Ecke  des  Apparats  aufgehiitigt. 

2)  Ein  Ballen  aas  3  fest  gewickelten  wollenen  Decken,  die  gut  verschnfirC' 
sind  and  in  ihrer  Mitte  Thermometer  No.  16  enthalten.   Länge  dieses  Ballens 
60  Cm.,  Dorehmesser  desselben  20  Cm.   Er  wird  in  der  nordöstlichen  Ecke  des' 
Apparats  aufgehängt. 

Beginn  des  Versuches  3  Uhr  50  Min..  Schluss  desselben  5  Uhr;  also  Dauer 
1  Stunde  10  Min.  Die  Abzugsklappe  ist  während  des  Versuches  zu  ^  geÖlTnet. 
I  m  4  Uhr  30  Min.  wird  der  direkte  Dampf  abgesperrt  und  w  erden  die  Luftzu- 
fübrungsöiTnungen  geöffnet,  während  die  lieizspirale  weiter  gühoizt  wird.  Pyro- 
neteratand  am  3  Uhr  50  Min.  60«,  am  4 Uhr  18Min.  130  ^  am  4  Uhr  30  Min. 
130«,  am  5  Uhr  130«  C. 

Beim  Auseinanderrollen  zeigt  Thermometer  No.  12  im  ersten  Ballen  100 
Thermometer  No.  16  im  zweiten  102"  C;  die  im  Innenraum  des  Apparats  aaf- 
gehätigten  Controltheraiomeler  No.  17  und  15  zeigen  121  ®  C.  —  Decken  und 
Inuenraum  des  Apparats  sind  vollkommen  trocken. 

X.  19.  10.  81.  19  wollene  Decken  werden  in  verschiedenen  Richtungen 
sasammengerollt  and  fest  verschnürt;  der  Ballen  hat  ein  Gewicht  von  49  Kg. 
In  der  Mitte  desselben  befindet  sich  lliermometer  No.  11,  nach  je  4  Windungen 
(also  nach  8  Einseischichten)  nach  einander  die  Thermometer  No.  15,  12.  17, 
16,  20f  letzteres  unter  den  4  äussersten  Windungen.  D«t  Rallen  ruht  auf  Holz- 
platten, welche  über  die  am  Hoden  befindliche  Heizspirale  gelegt  sind.  Control- 
thermometer  No.  10  hängt  dicht  über  dem  Hallen 

Beginn  des  Versuches  2  Uhr  40  Min.,  Schlu.ss  desselben  4  Uhr  35  Min., 
Dauer  1  Stunde  55  Min.  Die  Abzugsklappe  ist  halb  geöffnet.  Um  3  Ihr  40 
Mio.  wird  der  direkte  Dampf  abges{>errt.  die  Absngsklappe  and  die  LaftzafSh- 
'  rangsdffnnngen  gans  geSffhet,  w&hrend  die  Heizspirale  weiter  geheizt  wird.  Pyro- 
meterstand um  2  Uhr  40  Min.  110»,  um  2  Uhr  44  Min.  120^  um  2  Uhr  53 
Min.  130»  um  3  Uhr  15  Min.  135",  um  3  Uhr  40 Min.  138  ^  um  4  Uhr  125  S 
am  4  Uhr  10  Min.  llö»,  um  4  Uhr  35  Min.  1  10^  C. 

Das  Thermometer  No.  10  in  der  Mitte  dt\s  Ballens  zeigte  beim  .\ufrollen 
lOOi",  die  übrigen  der  lUihe  nach  No.  15  100^»,  No.  12  103^",  No.  17 
108^  No.  16  102^,  No.  20  102^»,  das  Controlthermometer  119^  » C. — 
Decken  and  Innenraam  des  Apparats  sind  absolat  trocken. 

XI.  28.  10.  81.  Dieser  Versach  warde  in  Gegenwart  des  Herrn  Regie- 
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rungsraths  Dr.  Koch  sowie  mehrerer  anderer  Herren  aus  dem  Reichsgesundheits- 
amt  angestellt. 

1)  In  die  Mitte  eines  Ballens,  der  aus  19  fest  zusammengerollten  und  ver- 
schnürten wollenen  Decken  besteht,  wird  von  Hrn.  Dr.  Koch  das  Thermometer 
No.  1 1  und  ein  Päckchen  mit  sporenhaltigen  Erdproben  eingelegt. 

2)  In  ein  mit  Bettfedern  gefülltes  Kissen  wird  von  demselben  ein  Päckchen 
mit  sporenhaltiger  Erde  gewickelt  und  diese  Rolle  in  2  über  einander  geschlagene 
wollene  Decken  fest  verpackt  und  verschnürt.  Ein  Thermometer  wird  in  dieses 
Packet  nicht  gelegt. 

Anfang  des  Versuches  1  Uhr  Mitt..  Schluss  desselben  3  Uhr  Nrn.,  also  Dauer 
2  Stunden.   Heizung  wie  bei  den  vorigen  Versuchen. 

Beim  Aufrollen  des  ersten  Ballens  zeigt  das  in  seiner  Mitte  befindliche  Ther- 
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Ein  ballen  aus  30  fest  zusammengerollten,  iL-incneii  Kleider- 
bcuteln  von  70  Cm.  Länge  und  22  Cm.  Durchmesser,  mit  Ther- 
mometer No.  16  in  der  Mitte. 

Mitten  im  Apparat  hing  ausserdem  Thermometer  No.  1,  in 
der  Nähe  der  Wandungen  Thermometer  No.  10,  20  und  2,  und 
zwar  das  erste  48  Cm.  unter  der  oberen  Kesselkantc,  die  beiden 
andern  unten  im  Apparat. 


Hin  siebenfach  geschnürter  Ballen  aus  Decken.  100  Cm. 
lang,  58  Cm.  breit,  .SS  Cm.  dick,  mit  Thermometer  No  1  u.  2 
in  der  Mitte.  —  An  der  Ausströmung  hing  Thermometer  No.  20, 
daneben  der  Ballen.  Je  38  Cm.  von  den  Heizrohren  entfernt 
hingen  die  Thermometer  No.  Ifi  und  17,  ersteres  100,  l<;tzteres 
71  Cm.  unter  der  Deckelkante;  endlich  in  der  Mitte  des  Appa- 
rates, 122  Cm   tief,  das  Thermometer  No.  10. 

Kin  Ballen  wie  beim  vorigen  Versuch,  nur  in  etwas  anderer 
Form  (85  Cm.  lantj,  67  Cm.  breit,  50  Cm.  dick),  mit  Thermo- 
meter No.  2  und  10  in  der  Mitte. 

An  der  Ausströmung  hing  Thermometer  No.  1,  daneben  der 
Ballen,  ferner  in  dir  Mitti-  d-s  Apparates,  144  Cm.  unter  der 
Deckelkante,  Thermometer  .\o.  17. 


126 
bez. 
130 


120 

bez. 
122 


122 
bez. 
127 


')  Wie  bei  diesem  sn  zcigtt-n  sich  bei  allen  folgenden  V«;rsuchen  die  äusseren 
Lagen  des  Ballens  beim  Herausnehmen,  bezw.  Aufrollen  vollständig  trocken:  die 
inneren  Lagen  waren  zwar  schwach  feucht,  indessen  verdampfte  diese  Feuchtigkeit, 
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mometer  Ho.  1 1  lOS^*^  0.  Wandungen  nnd  Boden  des  Apparats  sowie  die  bei- 
den Ballen  sind  vollständig  trocken.  —  Die  beiden  Päckchen  mit  den  Erdproben 
nahm  Herr  Dr.  Koch  zur  weiteren  üntersuchunf?  mit  sich.  Ueber  das  Resultat 
derselben  erhielt  ich  von  Seitoti  dos  Reiclisgesundheitsamies  durch  Herrn  Dr. 
Gaffky  am  25.  10.  81  folgende  Benachrichiigung:  „Wie  icli  Ihnen  mit  beson- 
derem Vergnügen  mittheilen  kann,  sind  die  sämmtlichen  im  Desinfectionsappa- 
rat  erhititen  baeterienhaltigen  Erdproben  rollst&ndig  sterilisirt  worden." 

b.  Im  alten  Apparat. 

Der  Kurze  halber  lasse  ich  die  in  diesem  Apparat  angestellten  Versuche  in 
tabellarischer  Uebersicht  folgen: 


Der  ver- 
packten 
Thermo- 
meter 

Der  frei  auf- 
gehängten 
(Control-) 

Thermomet 

Bemerkungen  über  Yerlanf  nnd  Besaltat  des 

Yersnehes. 

• 

No. 

•c. 

No. 

1  , 

1* 

•C. 

16 

lÜl 

1 

10 
20 
2 

119 
124^ 
123 
124 

ibtaud  des  Deckeltbermometers: 

10 Uhr  45  M.:  60*     11  Uhr  9  N.:  110*     11  Uhr  45  U.:  1S6* 

11  .   _  .    80«     11   -  14  -    IW     12  -   16  -  laO» 

11  -     4  -    100»     11   -   19  -  125* 

Um  11  Uhr  45  Min.  wurde  der  direkte  Dampf  abgesperrt  und 
noch  ^  Stande  lang  mittels  Heizspirale  naohgebeist,  wobei  ffiw  Deekel» 
thermometer  auf  130**C.  stieg.   Das  Innere  des  Kessels  wie  die  hinein- 
gehängten Sachen  waren  absolut  trocken  *)•  Während  des  Versuches 
wurden  S'/g  Lit  Condensationswasser  am  Schornsteinabfluss  aufge» 
fangen.  —  Am  Versaohstage  herrsohte  stftnnisches  Wetter,  welches 
die  Ventilation  erschwerte. 

! 

2 

98i 
96 

20 
16 
17 
10 

117 
120^; 
119 
118 

Bei  106'  trookener  Wärme  wurde  direkter  Dampf  von  3  Atmo- 
sphären Drook,  and  swar  eine  Stande  lang,  eingelassen;  hierbei 
wurde  2  mal  je  \  Stunde  lang  Klappe  und  Ventil  (Laftsaffibrang) 

geschlossen. 

Die  hüchäte  Temperatur  des  Deokelthermometers  betrug  bei  der 
Heizung  mit  direktem  Dampf  120*,  bei  dem  10->15  Hin.  uuemdeu 

Nachheizen  mittels  trockener  Hitze  122". 

2 

10 

100 
101 

1 

17 

119 
119 

Nachdem  der  Apparat  zunächst  durch  indirekten  Dainpf  auf 
1 12*  erhitst  war,  wurde,  anter  Oflbnhaltung  von  Tentil  and  Klappe, 

eine  Stunde  lang  direkter  Dampf  eingeführt  und  bei  3^  Atmosphären 
Druck  laut  Dcckolthermoraeter  eine  Temperatur  von   122"  erzielt, 
welche  sich  bei  dem     stündigen  Nachheizen  mit  indirektem  Dampf 
auf  127*  steigerte. 

Abgeflossenes  Condensationswasser:  3i  Lit 

infolge  der  hohen  Temperatur  im  Ballen,  noch  während  des  Aufrollens,  so  dass 
die  Decken  alsbald  als  vollkommen  trocken  und  zugleich  in  ihrer  Beschaffenheit 
in  keiner  Weise  verändert  bei  Seite  gelegt  werden  konnten. 
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und  Datum 
rsuches. 

Des  Ver- 
SQohes 

Beseiobnnng  der  im  Appuat  untergebraehten  CSegenst&Dde 
und  Art  der  Verp«dnmg  etc. 

TT  -r. 
\m  rj 
3  ^ 
O 

2  B 

«> 

«>  *^ 

Anfang. 

Nu  mm 
des 

i ' 

CO 

Dauer. 

•a , 

XV. 

2.  1. 
o«. 

12« 

2« 

2  St. 

Ein  Ballen  aoa  11)  wollenen  Decken,  wie  beim  vorigen  Ver- 
such, mit  Thermomctt  r  No.  10  un  i  17  in  seiner  Mitte,  daneben 
an  der  Ausströmung  Tbermomctcr  No.  12.  —  Thermometer  No.  1 
und  2,  in  einem  Kleiderbeotel  gewickelt,  hingen  58  Cm.  unter 
der  D-ckcIkaiite  in  der  Mitte  '1-s  .Apparates ;  endlich  wan  n  noch 
Thermometer  16  und  20,  jedes  38  Cm.  von  den  seitlichen  Ueiz- 
rohren  und  90  Cm.  von  der  Deekelkante  entfernt,  frei  aufgehängt 
worden. 

121 

XYI. 

3.  1. 
82. 

— 

-  'i 

Si. 

Ein  Ballen  aus  19,  hei  den  letzten  Versuchen  bt-mitztt.n 
Decken,  darin  die  Thermometer  No.  1,  2,  16  und  20.  Ausserdem 
hingen  frei  im  Kessel  in  der  Mitte,  152  Cm.  nnterbalb  des 
Deckels,  Thermometer  No.  10,  je  3S  Cm.  von  den  seitlichen  Heiz- 
rohren entfernt  und  140  Cm.  unterhalb  des  Deckels  Thermo- 
meter  No.  12  nod  17. 

122 
bez. 
128 

XVII. 

5.  1. 
82. 

11 

12^" 

Ii 
St. 

Bin  Ballen  ans  19  Decken,  mit  Thermometer  No.  17,  20  mid 

10  in  der  Mitfc. 

An  der  Ausströmung  hing  Thermometer  No.  l&;  in  der  Mitte 
des  Kessels  unter  dem  Ballen  und  152  Cm.  unterhalb  des  Deckels 

Thermotni'ter  No.  1  :  je  .38  Cm.  v^n  '1<  11  Heizrohren  ciitffint  und 
140  Cm.  unierhallt  dt-s  Deckels  Thci moiiieti  r  No.  12  und  16. 

119 

124 

XVIII. 

6.1. 
82. 

l" 

430 

8  st 

In  den  Apparat  wurden  240  wollene  Decken  geworfen,  zwi- 
schen denen  8  Thermometer,  jedes  in  ehier  wollenen  Deeke  ver^ 

lackt.  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht Wtirdmi.  Die  Dcckcn- 
masse  war  1,62  M.  hoch  und  hatte  1,90  If.  Umfimg.  Das  Ther- 
mometer No.  16  lag  etwa  in  der  Aze  des  Kessels,  50  Cm.  anter 

dem  Deckel,  unter  einer  Deokensehicht  von  et\v\  20  Cm.;  es 
folgten,  um  je  14 — 16  Cm.  weiter  nach  unten,  jedoch  durchweg 
20  Cm.  von  der  seitlichen  Heizfläche  entfernt,  nacheinander  die 

Thermometer  N  12,  20,  1,  2,  10  und  1.5.  Etwa  14  Cm  tiefer 
als  No.  1,').  jedoch  m  der  Axe  des  Kessels,  la^  Therm  No.  17. 

116 

XI X. 
7. 1. 
82. 

11" 

41» 

5  St. 

Versuch  mit  240  Decken.  Am  Boden  des  Apparates  wa- 
ren 40  Decken  in  17  Cm.  Hohe  aafgesehichtet.   Hierauf  lag  in 

der  Kesselaxe  Thermometer  No.  1  und,  17  Cm.  von  der  Wandung 
entfernt,  Thermometer  No.  20.  —  Es  folgte  eine  zweite  Schicht, 
80  Decken,  36  Cm.  hoch,  worauf  Thermometer  No.  16  in  der 
Axe,  No.  2  17  Cm.  von  der  Wandung  entfernt  lagen.  —  Auf  einer 
dritten,  33  Cm.  hohen  Schicht  aus  80  Decken  lagen,  je  17  Cin. 
von  dflr  W^aiuiiiot?  ah     Thcriiiotm»tflr  Nn   12  und  I.t  Hiorühcr 

waren  40  Deeken  Iß  Cm  hoch  aufgeaebtohtet;  auf  dieser  Schicht, 

T).')  Cm.  unter  r|. m  D.  rk.  i,    lag-ü  Thermometer  No.  17  und  10, 
ersteres  in  der  Kessclaxe,  letzteres  17  Cm.  von  der  Wandung  ab. 
Jedes  Thermometer  war  in  einer  Decke  verpackt. 

117 

i 
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Der  ver- 
packten 
Thermo- 
meter 


No. 


3| 


«c. 


Der  frei  auf- 
gehängten 
(Control-) 

Thermomet. 


No. 


10 

17 
1 

2 


1 
2 
16 
20 


17 
20 
10 


101 
100» 
116» 
116 


lOU 
lOli 

100 


100 
100 
102 


16 

89^ 

12 

40 

20 

99 

1 

99 

2 

98 

10 

81 

15 

96 

17 

89 

1 

100 

20 

100 

16 

100 

2 

101 

12 

103 

15 

100 

17 

lü2 

10 

104 

12 
16 

20 


10 
12 
17 


1j 
1 

12 
16 


3  s 
•c. 


Bemerkungen  über  Yerltaf  nnd  Eesaltat  des 

Yersnebes. 


120 
\-2()'  ^ 
120«/, 


126| 

128 

126 


124i 
129 
128 
129 


Der  Versneh  wnrde  bei  8—4  Atmoepbaren  Dampfdruck  unter» 

nommen.  Zunächst  wurde  die  Temperatar  im  Apparat  mittels  in» 
direkten  Dampfes  auf  107**  gebracht,  darauf  Stunden  lang  direkter 
Dampf  zugeführt,  wodurch  eine  Temperatur  von  121*  erzielt  wurde. 
Während  der  DampfzafGhrung  waren  1^  Stunden  lang  die  Klappe 
und  das  Ventil  gesebiossen.  Das  Naohbeizea  mit  indirektem  Dampf 
dauerte  ^  Stunde. 

Condensationswasser:  7  Lit 

Mittels  trockener  Hitze  wurde  die  Temperatar  auf  116**  gebracht 
und  darauf  2  Stunden  lang  bei  geschlossener  Klappe  und  desgleichen 
Ventil  direkter  Dampf  zugeführt,  wodurch  eine  Temperatur  (laut 
Deckelthermometer)  von  122'  erzielt  wurde,  die  sich  bei  dem  ^Stün* 
digcn  Naohheizon  mit  indirektem  Dampf  auf  123*  erhöhte. 

Dampfspannung:  3);— 4  Atmosph.    Condensationswasser:  5  Lit. 

Der  direkte  Dampf  wurde  um  11  Uhr  bei  einer  Temperatur  von 
110*  zugeführt,  om  12  Uhr  wieder  abgesperrt;  hierauf  folgte  j^stttn» 
diges  Nacbbeisen  mit  indirektem  Dampf. 

Stand  des  Dcckclthermometers: 
11  Uhr  —  M.:  110'      12  ühr  —  M.:  119« 
11   -    30  -     116       12  -    15  -  124 

Der  direkte  Dampf  wurde  um  1  ühr  30  Min.  bei  7.3"  zuf^elasson 
und  um  3  Uhr  30  Min.  bei  116*  abgesperrt,  worauf  noch  eiuu  biuude 
lang  mit  indirektem  Dampf  nachgeheizt  wurde. 

Stand  des  Deckelthermometers: 
1  ühr  30  M.:  75*,  1  ühr  46  M.:  103*,  2  ühr  15  M.:  1 14", 
8  Uhr  30  M.:  116*,  4  Uhr  80  M.:  IH\ 


Die  Menge  des  abgeflossenen  Condensationswassers  war  nur  gering. 
Die  Heizung  begann  mit  indirektem  Dampf  bei  20*  um  11  ühr 
15  Min.    Naohdem  um  12  Uhr  15  Min.  eine  Temperatar  von  94* 
erreicht  war,  wurde  bis  3  Uhr  15  Min.  mit  direktem  und  hiernadl 
bis  4  Uhr  15  Min.  wieder  nur  mit  indirektem  Dampf  geheizt. 
Stand  des  Deoke1tbermomet«rs: 


11 
11 
12 

12 
12 
12 
1 


Uhr  15  M 

-  30  - 

-  15  - 

-  30  - 

-  45  - 


20" 
82 
92 
94 
110 
112 
114 


1 
1 
1 

2 
2 
2 
8 


Uhr  15  M 

-  30 
•  45 

-  15 

-  30 

-  45 


113* 

113 

113^ 

114 

115 

114^ 

116 


3Uhr-M: 
8  -   15  - 

3  .  80  • 
8  .  45  . 

4  -   —  - 
4   •  15 


117* 

116 
114* 
118| 

IIG 
Schluss. 


VUrtaUabnaehr.  (.  «er.  lf»d.  N.  9.  XXXVlI.  t. 
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Üeber  Desinfectionsapparate  und  Desinfectionsversuche. 


E  X 
E^ 


Des  Ver- 
suches 


c 


tr. 
u 

cn 


Bezeichnung  der  im  Apparat  untergebrachten  Gegenstände 
und  Art  der  Verpackung  etc. 


2S 


XX. 

9.  1. 
82. 


XXI 

14.  1. 
82. 


10' 


3r, 


12'"* 


3^ 
i5t. 


CA.  2 

st 


in  der  Axc  des  Apparates  waren,  jedes  in  einem  gefüllten 
Slroh.sack  verpackt,  Thermometer  No.  10  und  12  aufgehängt,  und 
zwar  orstcre.s  45,  letzteres  87  Cm.  unter  dem  Deckel.  In  der 
Nähe  der  Wandung  hingen:  5  Cm.  tief  Thermometer  No.  17,  in 
5  Decken  verpackt;  52  Cm.  tief  Thermometer  No.  1,  in  10  Decken 
verpackt;  75  Cm.  tief  Thermometer  No.  20,  in  7  Decken  verpackt; 
lOü  Cm.  tief  Thermometer  No.  16,  in  6  Decken  verpackt;  110  Cm. 
tief  Thermometer  No.  2,  in  10  Decken  verpackt;  ganz  unten 
Thermometer  No.  15,  in  4  Decken  verpackt. 


Thermometer  No.  10  war  in  2  Laken  und  einem  leinenen 
Kiciderbeutel  eingewickelt  und  in  der  Axe  des  Kessels  32  Cm. 
unterhalb  des  Deckels  aufgehängt.  Ausserdem  waren  7  Thermo- 
meter in  verschiedenen  Höhen  frei  aufgehängt  (vgl.  Bemerkung). 


Diese  Versuche  bieten  manches  Interessante.  Zunächst  wurde 
durch  dieselben  festgestellt,  dass  die  Condensation  der  heissen  Dämpfe, 
in  Folge  deren  sowohl  die  Desinfectionsobjecte  wie  die  Apparate  bei 
alleiniger  Anwendung  von  direktem  Dampf  übermässig  durchfeuchtet 
werden,  verhindert  werden  kann,  wenn  gleichzeitig  trockene  Hitze 
mitbenutzt  und  zum  Schluss,  nach  Absperrung  des  direkten  Dampfes, 
unter  vollem  Einwirken  der  trockenen  Hitze  kräftig  veutilirt  wird. 

Ferner  zeigte  sich  an  dem  Stand  der  frei  im  Innern  der  Apparate 
hängenden  Controltherraometer,  dass  bei  dem  combinirten  Verfahren, 
der  gleichzeitigen  Anwendung   von   trockener  Hitze  und  direktem 
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Der  ver- 
pack teo 
Thermo- 
meter 


)er  frei  auf- 
gehängten 
(Control-) 
Thermomet. 


No. 


5  cu 
X  S 


No. 


ei 

B  A 
H  B 


Bemerkiiiigen  Aber  YerUaf  und  Eesnltat  des 

Yersaolies. 


10 
12 
17 
1 

20 
IG 
2 

15 


10 


103^ 

104 

101 

101 

lOOi 

101  ^ 

101 

100^ 


104^ 


1 
2 
12 
15 
16 
17 
20 


Die  Heizung  begann  nm  9  ühr  15  Min.  mit  indirektem  Dampf 
bei  18*.  Um  10  Uhr  15  Min.  wurde  bei  geschlossener  Luftklappe 
Dampf  in  den  Apparat  eingelassen,  um  10  ühr  45  Miu.  die  Luft- 
klappe  geöffiaet  und  um  11  Ubr  80  Min.  der  direkte  Dampf  abc[e> 
sperrt,  voraaf  Us  18  Uhr  80  Min.  mit  indirektem  Dampf  nwnigeheizt 


wurde. 


Stand  des  Deekeltliermometers: 


9  Uhr  15  M. 

9  -  30  - 
10  -  —  - 
10  -  15  - 
10  .  80  • 


18« 
81 
97 
100 
118 


10  Ubr  45  M.:  114* 

11  .   —  -  115 
11  -   15  -  115^ 
11-80-  115 


11  Uhr  45  M.:  110 

12  110 

12  -  15  -  112^ 
18-30-  112 


bea«lolia«t6B  Thtmo* 

met«r  in  Cm. 
s)  vom    b)  TOD  den 
Deekel.  Heisrohren. 


126', 
127 
127 
125 
128 

126»/4 
127 


137 
117 
67 
127 
107 
97 
77 


14 
85 
70 
44 
20 
60 
48 


Die  Dampfspannung  betrug  bei  Beginn  8^, 
beim  Schluss  des  Versuchs  4  Atmosphären. 
Bei  15*  wnrde  der  Apparat  um  10  Ohr  85  Min. 

unter  fortwährender  Ventilation  mittels  indirek- 
ten Dampfes  bis  auf  115"  angeheizt.  Um  11  Uhr 
20  Hin.  wurde  die  Luftklappe  geschlo.s.sen  und 
direkter  Dampf  eingelassen,  der  um  12  Uhr  ab- 
gesperrt wurde.  Bis  12  Uhr  30  Min  wurde  unter 
gleichzeitiger  Ventilation  mit  indirektem  Dampf 
naehgebeist 

Stand  des  Deckelthwmometers: 

10  Uhr  35  M.:  15«     12  Uhr  —  M.i  120* 

11  -   20  -    115      12  .   15  -  125 
11  -  40  •   118     18  -   80  -  124} 

Kleideibentel  wie  Laken  zeigten  sich  beim  Anf- 

rollcn  vollständig  trorkcn ;  die  Laken  varen  ab- 
solut fleckenlos  geblichen. 

Dampf,  die  Innentemperator  eine  betr&ditlich  bibbere  wird,  als  bn 
der  Benutzung  des  letzteren  allein. 

Sodann  beweisen  die  Versuche  XVIII  und  XIX,  dass  bei  einer 
Anfüllung  der  Apparate  mit  dicht  auf  einander  gepackten  Gegen- 
ständen, welche  die  freie  Circulation  des  Dampfes  im  Innenraum  we- 
sentlich beeinträchtigen,  es  sehr  langer  Zeit  bedarf,  ehe  überall  das 
geforderte  Temperaturniiiiinium  von  100  ^C.  erreicht,  also  eine  wirk- 
same Desinfection  er/iclt  wird.  Dem  lässt  sich  jedoch  abhelfen,  sobald 
man,  wie  in  Versuch  XX,  nicht  alle  Objecte  direkt  über  einander 
packt,  sondern  sie  auf  verschiedene  Punkte  des  Apparats  vertheilt. 
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In  diesem  Versuche  wur(]en  im  Innern  von  samintlichen  B  Desinfec- 
tionsobjecten,  2  Strohsäcken  und  47  in  6  Packete  vertheilten  wollenen 
Decken,  Temperaturen  von  lOQk—lO^^  C.  gefunden. 

Auch  das  Fleckigwerden  der  Wasche  ist,  wie  Versuch  XXI  zeigt, 
bei  Anwendung  des  combinirten  Systems  nicht  mehr  3u  befürchten. 

Nach  diesen  letzten  Versuchen  würde  es  sich  also  empfehlen, 
nirht  nur  heisso  Wasserdämpfe  zur  Desinfection  zu  benutzen,  sondern 
ein  ronihinirtcs  Vcrlhhron.  die  gleichzeitige  Benutzung  heisser 
Wassordä m  [» fc  und  der  trockenen  Hitze  mit  darauffolgen- 
der ausgiebiger  Ventilation,  iu  Aoweaduag  zu  bringen. 

Was  die  Constraction  der  hiensu  nöthigen  Apparate  betrifft,  so 
möchte  ich,  anknüpfend  an  den  zum  Schluss  der  oben  genannten  Ab- 
handlung: .Ueber  die  Verwerthung  heisser  Wasserdämpfe  zu  Desin- 
fectionszwecken"  auf  S.  340  aufgestellten  Satz;  „Es  ist  also  .  .  das 
Verfahren  mit  Wasserdampf  und  zwar  in  Apparaten,  welche  den 
in  unseren  letzten  Versuchen  ähnlich  sind,  allen  anderen 
Methoden  der  Hitzedesinfection  vorzuziehen,"  darauf*  anfmerksam 
mjichen,  dass  ein  derartiger  Apparat,  wie  er  im  Reichsgesundheitsamt 
benutzt  ist,  in  grösserem  Massstabe  ausgeführt,  für  die  Zwecke  der 
Praxis  nicht  geeignet  erscheint.  Ehe  ich  jedoch  die  Gründe,  welche 
mich  zu  dicsriii  Ausspruch  bewegen,  darlege,  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  si(  1)  ein  Bild  über  die  Anforderungen  zu  machen,  welche  an  die 
Leistungsfähigkeit  eines  solchen  Apparats  gestellt  werden,  da  naeh 
diesen  Anforderungen  sich  die  Grössendimcnsioncn  desselben  richten 
müssen. 

Für  die  Dosin fectionszwecke  eines  Lazaretts  von  etwa  400  Betten 
würde  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  ein  Apparat  von  der 
Grösse  unseres  neueren,  der  bei  ca.  9,5  Cbm.  Rauminhalt  überhaupt, 
ca.  6,5  Cbm.  benutzbaren  Rauminhalt  besitzt,  genügen;  will  man  da« 
^gen,  was  entschieden  zu  wünschen  wäre,  in  grösseren  Städten  der- 
artige Apparate  aufstellen,  deren  Benutzung  beim  Ausbruch  von  Epi- 
demien auch  dem  grösseren  FublÜLum  freistehen  soll,  so  würden  diese 
Dimensionen  sich  nicht  als  ausreichend  erweisen,  wie  folgende  Be- 
rechnung ergiebt: 

Am  8.  November  v.  J.  wurden  von  dem  hier  wohnhaften  Lehrer 
B.,  in  dessen  Famflie  6  Personen  an  Diphtheritis  erkrankt  waren, 
185  verschiedene  Gegenstände  der  Anstalt  zum  Zweck  der  Desinfection 
übergeben.  Unter  diesen  befanden  sich  2  Sprungfedermatratzen,  82 
einzelne  Bettstucke,  verschiedene  Teppiche  und  Bettvorleger  sowie 
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Wäsobe  Qod  Kleidungsstücke.  Diese  sammtlichen  135  Gegenstaade 
sind  in  anserem  Apparat  in  etwa  4  Stunden,  das  Sin-  und  Auspacken 

raitß^erechnet,  desinficirt  worden.  Eine  ungefähr  gleiche  Zahl  von 
EÜct  teil  wurde  von  den»  Professor  Si.  zur  Desiiifeetion  hierhergebracht 
und  ebenfalls  in  ca.  4  Stunden  dcsinficirt.  Wenn  nun  auci»  zugestan- 
den werden  soll,  dass  in  weniger  betniltelten  Familien  vielleicht  nur 
halb  so  viel  Gegeuätäiide  za  desinGciren  sein  würden,  so  köimtea 
hiernach  durch  unsern  neuen  Apparat  innerhalb  24  Standen  doch  nur 
die  Effecten  von  12  Familien  bewältigt  werden. 

W&hrend  der  Choieraepidemie  des  Jahres  1866  sind  nun  beispiels- 
weise') am  18.  Juli  251  Erkrankungen  gem^det  worden;  nimmt  man 
an,  dass  nur  die  H&lfte  dieser  Erkrankungen  FamUien  betroffen  hatte 
—  die  andere  Hälfte  soll  sich  aus  solchen  Fallen  zusammensetzen, 
welche  in  öffentlichen  Instituten,  wie  Arbeitshaus,  Asyl  für  Obdach- 
lose u.  s.  w.  vorgekofunien  sind,  sowie  aus  dem  Contingent,  das  von 
Obdachlosen  und  Zugereisten  gestellt  wird  —  und  berechnet  man, 
dass  in  jeder  Familie  durcbschnittlich  2  Mitglieder  erkrankten,  so 
wären  an  jenem  Tage  die  Effecten  von  rund  64  Familien  zu  desinfi- 
ciren  gewesen.  Man  hätte  also,  naeh  unserer  obigen  Berechnung, 
etwa  G  Apparate  von  der  Grösse  des  hier  benutzten  gebraucht,  nm 
die  Desinfection  binnen  24  Stunden  ausführen  zu  können.  Da  sich 
inzwischen  die  Bevölkerung  Berlins  um  fast  das  Doppelte  vermehrt 
hat,  80  würde  man  heutigen  Tages  mindestens  10  solcher  Apparate 
aufstellen  mfisseD.  Der  Kostenersparniss  halber  wurde  es  aber  in 
diesem  Falle  sich  empfehlen,  den  einzelnen  Apparat  grösser  herzu- 
stellen, sodass  derselbe  statt  6^  4  etwa  lOCbm.  Ranminhalt  besässe. 
Eine  solche  Vergrösscning  erapliehlt  sich  umsoinchr,  als  dadurch  auch 
das  Ein-  und  Auspacken  der  Effecten  wesentlich  erleichtert  und  so 
verhält nissmässig  Zeit  gespart  wird. 

Welche  Einzeldimensionen  müsste  nun  ein  Apparat  von  10  Cbm. 
Rauminhalt  haben,  der  nach  dem  im  Heichsgesundheitsamt  angewen- 
deten Prinoip  construirt  wäre? 

Das  Haupterforderniss  bei  jenen  Apparaten  ist,  dass  die  Dampf 
entwickelnde  Fl&che  gleich  ist  dem  Querschnitt  des  zur 
Aufnahme  der  Effecten  bestimmten  Cylinders,  da  sonst  die 
Dimpfe  nicht  conoentrirt  genug  sind  und  beim  Eintreten  in  einen  wei- 


*)  Die  Cboiera-Epidemie  zu  Berlin  im  Jahre  1866.    Amtlicher  Bericht  4« 
öeh.  Med- o.  Reg.-Batlu  Dr.  HfilUr.  S.  88. 
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teren  kahlen  Raum  nicht  den  ndthigen  Hitzegrad  behalten  würden; 
aus  demselben  Grande  darf  aber  anoh  der  Gylinder  nicht  höher  als 
vielleicht  IL  sein.  Soll  nan  ein  solcher  Apparat  10  Gbm.  Baam- 
inhalt  haben,  so  müsste  bei  einer  Höhe  von  2,25  H.  der  Dan^messer 
des  Gylinderquerschnittes  eine  Lfinge  von  2,38  M.  besitzen,  es  müsste 
also  auch  die  Dampf  entwickelnde  Fläche  einen  ebenso  grossen  Durch- 
messer, d.  h.  eine  Oberfläche  von  etwa  4,48  Qra.  haben.  Dem  ent- 
sprechend gross  müsste  auch  die  Fouerungsanlage  geschaffen  werden. 
Die  Beschickung  einer  solchen  Feuerungsanlage  würde  aber  sehr  um- 
ständlich und  besonders  sehr  kostspielig  werden. 

Gesetzt  aber,  man  hätte  einen  derartigen  Apparat  aufgestellt,  so 
scheint  es  immerhin  nach  den  im  Reichsgesundheitsamt  gemachten 
Erfahrangen  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  einem  Apparat  von  10  Ohm. 
Inhalt  selbst  bei  Anwendung  von  EochsaMösang  die  Dampfe  überall 
eine  Temperatnr  von  100'  C.  nnd  darfiber  haben  weiden.   Za  den 
ersten  Versuchen  aber  die  Verwendbarkeit  heisser  Dimpfe  wnrde  ein 
Apparat  benutzt,  dessen  Gylinder  einen  Rauminhalt  von  0,0471  Cbm. 
hatte;  nachdem  dieser  Apparat  2  Stunden  11  Min.  hindurch  über  dem 
kochenden  Wasser  gestanden  hatte,  hatte  die  Temperatur  der  in  ihm 
aufgehängten  Gegenstände  eine  Höhe  von  100®  C.  erreicht.   Bei  dem 
zweiten,  grösseren  Apparat  mit  einem  Rauminhalt  von  etwa  0,4  Cbm. 
zeigte  das  Maximalthermometer  im  Innern  des  Packleinwand -Bal- 
lens, nachdem  das  Wasser  im  Kochtopf  2  Stunden  hindurch  mittels 
26  Gasflammen  im  Kochen  erhalten  war,  nur  97  ^  G.  Um  in  dieson 
grosseren  Apparat  in  der  Mitte  einer  Packleinwandrolle  eine  Tempe- 
ratur 7on  101  G.  zu  endelen,  war  es  ndthig,  «ne  25procentige  Koch- 
salzlösung 2^—8  Stunden  hindurch  mittels  dO  Gasflammen  zu  erhitzen. 
Ob  derselbe  Effect  in  einem  Apparat  erzielt  wird,  dessen  Rauminhalt 
20  Mal  grösser  ist  als  der  des  zuletzt  geschilderten,  erscheint  hiernach 
durchaus  noch  nicht  erwiesen.    Wenn  es  indessen  wirklich  gelänge, 
durch  Verbesserung  der  Construction  in  einem  Apparat  von   der  ge- 
forderten Grösse   überall  eine  Temperatur  von  über  100°  C.  zu  er- 
halten, so  würden  demselben  doch  immer  noch  andere  bedeatende 
Mängel  anhaften. 

Ein  Gylinder,  der,  wie  oben  gezeigt,  einen  Querdurchmesser  Yon 
2,38  M.  Länge  und  eine  Höhe  von  2,25  M.  haben  muss,  Ifisst  sich 
selbstverständlich  nicht  so  leicht  durch  ilaschenznge  oder  der|^eicheo 
von  dem  Dampfentwickler  abheben,  wie  der  im  Reichsgesundheitsamt 
benutzte;  man  wurde  ihn  also  hnmobil  machen  müssen.  Um  in  einen 
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bolchen  feststehenden  Cylinder  Sachen  verpacken  zu  können,  muss 
derselbe  von  aussen  zugänglich  sein;  hiernach  wären  also  zwei  Vor- 
richtungen zu  treffen:  eine  in  das  Innere  führende  Thür  und  ein  über 
dem  Dampfentwickler  anzubringender  Boden,  der  das  Betreten  des 
Appants  ermöglicht,  gerade  wie  das  bei  unserem  neuen  Desinfections- 
apparat  der  Fall  ist 

Wie  will  man  nun  aber  in  diesem  Fall  die  Arbeiter,  welche  mit 
dem  Auspacken  und  Wiederanfullen  des  Apparats  beschäftigt  sind, 
7or  den  noch  stetig  sich  entwickelnden  Dämpfen  schätzen?  Wie  will 
man  ferner  den  mit  Dampf  geschwängerten  Innenraum  von  diesem 
entleeren?  Die  letztere  Aufgabe  könnte  man  vielleicht  in  der  Weise 
zu  Idsen  glauben,  dass  man  —  wieder  analog  den  hier  getroffenen 
Yonriohtungen  —  auf  die  Ausströmungsöffinung  des  Helms  ein  durch 
eine  Elappe  verschliessbares  Rohr  aufsetzte,  das  ins  Freie  mündete, 
und  am  Fusse  des  Oylinders  Lnfteinstrdmungsöffhungen  anbrächte. 
Nach  Beendigung  der  eigentlichen  Desinfeetion  w&ren  dann  die  letz- 
teren und  die  Klappe  zu  öffnen,  um  dem  Dampf  einen  Ausweg  zu 
schaffen,  nachdera  zuvor  der  aus  dem  Dampfentwickler  ausströmende 
Dampf  durch  irgend  eine  Vorrichtung  abgesperrt  wäre.  Allein  das 
hierbei  erzielte  Resultat  würde  ein  ganz  anderes  sein,  als  man  erstre- 
ben wollte:  so  lange  die  Dämpfe  noch  eine  gewisse  Teraperaturhöhe 
besitzen,  werden  sie  oben  ausströmen;  sehr  bald  aber  wird  die  kalte 
Aussenluft  eine  Condensation  der  Dämpfe,  die  ja  absolut  keine  Span- 
nung haben,  bewirken  und  sie  in  den  Cylinder  zuriickdränjren;  die 
Folge  wäre  eine  vollständige  Durchnässung  der  im  Apparat  angehäuften 
Effecten.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  den  weiter  oben  unter 
A.  mitgetheillen  Versuch  I;  in  diesem  Falle  zeigte  das  im  Innern  der 
wollenen  Decken  befindliche  Maxiraalthermometer  101*^0.;  die  Decken 
selbst  waren  beim  Aufrollen  total  durchnässt,  trockneten  auch  nicht 
sofort,  sondern  massten  erst  im  Trockenapparat  besonders  getrocknet 
werden.  Man  wird  also  gezwungen  sein,  in  dem  Cylinder  ebenso  wie 
in  unserem  Apparat,  nach  Beendigung  der  Desinfeetion  noch  trockene 
Wärme  zu  entwickeln,  um  den  Dampf  so  vollständig  als  möglich 
mittels  energischer  Ventilation  aus  dem  Innern  zu  vertreiben. 

Es  ist  femer  bekannt,  dass  längere  Zeit  getragene  Kleidungs- 
stücke u.  s.  w.  während  des  Desinfectionsactes  üble  Dunste  verbreiten 
—  war  dies  doch  mit  ein  Grund,  weshalb  wir  neben  unserem  ersten, 
schlecht  ventilirten  Apparat  einen  zweiten,  ^ut  ventilirten  aufstellten; 
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auch  schon  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  raüsste  also  auf  eine 
ausgiebige  Vontilaiiou  des  Apparats  Bedacht  genoramen  werden. 

Was  endlich  die  Form  des  in  Vorschlag  gebrachten  Apparats 
betrifft,  so  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  in  einem  Cylinder  grössere 
Gegenstände,  wie  Matratzen  u.  dgl.,  viel  schlechter  und  mit  weit  ge- 
ringerer Ausnutzung  des  Raumes  verpacken  lassen,  als  in  einem  Ap- 
parat, der  die  Gest&It  eines  langgestreckten  Würfels  hat;  auch  bei 
der  Benutzung  unserer  beiden  Desinfectionsapparate,  7on  denen  der 
ältere  ja  ebenfalls  cylindrisch,  der  neue  viereckig  gebaut  ist,  hat  sich 
dies  bewahrheitet. 

Nach  genauer  Abwägung  aller  Einaelheiten  wird  man  also,  wie 
ich  glaube,  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  Appa»te,  welche  ähnlich 
unserem  neuen  oonstruirt  sind,  Inr  die  praktische  Verwerthung  geeig- 
neter sind  als  solche,  wie  sie  vom  Beichsgesnndheitsamt  in  Anwen- 
dung gezogen  und  empfohlen  wurden.  — 

Die  Bedingungen,  welche  man  nach  den  vorstehenden 
A  useinandersetzungen  an  einen  für  die  Praxis  verwendbaren 
Desinfectionsapparat  stellen  muss,  würden  demnach  sein: 

1)  eine  Grdsse  von  ca.  10  Cbm.  Bauminhalt; 

2)  Vorrichtungen,  welche  es  ermöglichen,  die  zu  desinfi- 
eirenden  Gegenstände  ausserhalb  des  Apparats  zu  ver- 
packen (ähnlich  dem  Wagen  am  weiterhin  beschriebenen  neu 
projectirtcn  Apparat); 

3)  gute  Tsolirung  seiner  Wandungen; 

4)  Heizung  desselben  mittels  Dampfes,  welcher  von  einem 
besonderen  Kessel  aus  zugeführt,  nicht  etwa  in  oder 
unter  ihm  selber  erzeugt  wird; 

5)  gute  und  ausreichende  Ventilation  des  Innenraumes; 
und  schliesslich 

6)  Vorrichtungen  im  Apparat,  welche  die  gleichzeitige 
Benutzung  von  heisser  Luft  und  direktem  Dampf  er- 
möglichen. — 

Schon  am  Schluss  mdner  ersten  Veröffentlichung  über  den  hier 
aufgestellten  DesinÜBOtionsapparat  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  wie 
wichtig  es  sei,  in  grösseren  StSdten  sowie  an  der  Grenze  derartige 
Desinfectionsapparat«  au&ustellen,  um  dieselben  beim  Ausbruch  einer 
Epidemie  sofort  bei  der  Hand  haben  zu  können,  und  hatte  spedell 
die  Techniker  aufgefordert,  sich  mit  der  Gonstruction  eines  solchen 
^  womöglich  transportablen  —  Apparats  zu  beschäftigen. 


Ueber  Desinfcclioiisu|)j  arate  und  Düsiitfoclionsversuche.  i  Ob 


Digitized  by  Google 


106  Ueber  Desiiilt-oiiuiiäap{>Hraie  und  DesintectioDsvorsuche. 


Nachdem  mir  die  letzten  Untersuchangen  übei  Desinfection  be- 
kannt geworden,  setzte  ich  mich  mit  der  Firma  Oscar  Schimmel  a.  Co. 
in  Chemnitz,  die  allgemein  als  durchaas  zuverlässig  und  leistnngsfthig 
bekannt  ist,  in  Verbindung  und  beweg  dieselbe,  nach  meinen  Angaben 
einen  transportablen  eisernen  Desinfectionsapparat  herzustellen,  der 
auf  der  diesjährigen  Ausstellung  für  allgemeine  Hygiene  etc.  einen  Platz 
finden  sollte  [s.  Fig.  S.  105] '). 

Tn  demselben  ist  das  combinirte  System,  die  gleichzeitige  Be- 
nut/ung  von  heisscr  Luft  und  heissem  Dampf  zur  Desinfection,  in 
Anwendung  gekommen;  es  hat  dieser  Apparat  aber  nocli  insofern 
eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren,  als  von  jener  Firma  eine  Vor- 
richtung getroffen  ist,  die  es  ermöglicht,  alle  zu  desinticirenden  Gegen- 
stände ausserhalb  desselben  in  einer  Art  Wagen  zu  verpacken, 
der  sich  leicht  in  den  Desinfectionskasten  schieben  lässt,  so  dass  die 
mit  der  Desinfection  beschäftigten  Leute  nicht  mehr  gezwangen  and, 
das  Innere  des  Apparats  selbst  zu  betreten. 

Ein  derartiger  Apparat  würde  sich  besonders  für  Desinfections- 
zwecke  an  der  Grenze  und  in  kleinen  Städten  etc.,  die  nicht  im  Stande 
sind,  selbst  einen  Desinfectionsapparat  aufzastellen,  eignen.  Der  ndthige 
Dampf  konnte  entweder  von  Locomotiven  oder  von  Locomobilen,  die 
ja  eben&lls  transportabel  sind,  femer  von  Dampfkesseln  in  Fabrik- 
anlagen, Brennereien  etc.  entnommen  werden. 

In  grosseren  Städten  würde  es  zweckmässig  sein,  grössere  eiserne 
Apparate  aafisastellen,  und  zwar  in  solchen  Instituten,  in  denen  sich 
bereits  Dampfkessel  befinden;  spedell  für  Berlin  würden,  wie  ich  be- 
reits in  einem  Berichte  an  den  hiesigen  Magistrat  hervorhob,  sich  haupt- 
s&chlich  die  Pumpstationen  als  geeignete  Orte  zur  Errichtung  solcher 
Apparate  empfehlen,  da  hier  stets  ausreichender  Dampf  vorhanden  ist. 

In  allen  grösseren  Schilfen  (wie  Kriegsschiffe.  Personen-Transport- 
dampfer u.  s.  w.)  kann  der  Apparat  ebenfalls  direkt  von  den  Schiffs- 
kesseln aus  gespeist  werden. 

Ferner  würde  es,  um  Fpi<]eniien  wirk>am  bekämpfen  zu  können, 
nothwendig  werden,  bcsonilcic  polizeiliclie  Vorschriften  zu  erlassen, 
wonach  ein  Jeder  gezwnngen  würde,  nicht  nur,  wenn  Erkrankungs- 
fälle von  Cholera,  Pocken  u.  s.  w.  auftreten,  sondern  auch  beim  Aus- 
bruch von  Scharlach,  Diphtheritis,  Masern,  kurz  bei  allen  Krank- 
heiten, deren  contagiöse  Natur  feststeht,  alle  desinficirbaren  Effecten 

')  Ein  derartiger  Apparat  wird  gegenwärtig  in  der  Kgl.  Universitats- Frauen- 
klinik kienellMt  aufgestellt 
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zur  Desinfection  abzuliefern.  Die  stricte  Ausführung  dieser  Verord- 
nung wurde  einer  genauen  Controle  zu  unterwerfen  sein.  Wie  wenig 
bis  jetzt  die  bestehenden  polizeilichen  Vorschriften  befolgt  werden, 
konnte  ich  während  der  kleinen  Pockenepideraie  beobachten,  welche 
im  Frühjahr  v.  J.  den  Stadttheil  Moabit  heimsuchte. 

Diejenigen  Familien,  in  welchen  Pockenfälle  vorkamen,  waren 
damals  polizeilicherseits  angewiesen,  alle  transportablen  Gegenstände, 
mit  welchen  die  Kranken  in  Berührung  gekommen  —  Betten,  Wäsche, 
Kleider,  gepolsterte  Möbel')  etc.  —  (hmi  Barackenlazarett  zur  Des- 
infection zu  übergeben.  In  Folge  dieser  Anordnung  wurden  hier  im 
Ganzen  1013  Stück  verschiedene  Gegenstände  desinficirt,  welche 
74  Familien  angehörien ;  es  entfielen  also  auf  die  einzelne  Familie 
rund  13  Stück.  Stellt  man  dieser  Zahl  auch  nur  die  Hälfte  der 
von  der  weiter  oben  angeführten  Lehrerfarailie  gelieferten  Efifecten 
(G7)  gegenüber,  so  ergiebt  sich  eine  so  bedeutende  Differenz  zwischen 
beiden  (54  weniger!),  dass  man  sicherlich  nicht  zu  weit  geht,  wenn 
man  behauptet,  dass  nur  vielleicht  der  vierte  Theil  aller  zu  desinfi- 
cirenden  Gegenstände  wirklich  desinficirt  wurde,  d.  h.  dass  jene  poli- 
zeiliche Anordnung  ihren  Zweck  vollständig  verfehlt  hat. 


Sieben  Monate  sind  nunmehr  verstrichen,  seit  die  Desinfection 
mit  direktem  Dampf  und  gleichzeitiger  Entwicklung  von  trockener 
Hitze  im  hiesigen  Lazarett  eingeführt  wurde  und  wfihrend  dieser  Zeit 
sind  täglich  in  jedes  Desinfectionsobject  Maximalthermometer  einge- 
legt worden,  um  zu  controliren,  ob  auch  die  geforderten  hohen  Tem- 
peraturen gleichmässig  erreicht  würden;  das  Ergebniss  dieser  Controle 
war,  dass  stets  mit  Leichtigkeit  Temperaturen  von  über  100*  0. 
erzielt  worden  sind. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Regierungsrathes  Dr.  Koch  habe  ich 
in  letzter  Zeit  noch  einige  Versuche  über  die  Einwirkung  des  combi- 
nirten  Desinfectionsvcrfahrens  auf  Watte  angestellt.  Nach  Aassage 
mehrerer  Wattefabrikanten  sollte  dieses  Material,  sobald  es  nach  dem 
Vorschlage  des  Reichsgesundheitsamtes  mit  heissen  direkten  Dämpfen 
desinficirt  wurde,  in  Folge  der  Durchnässung  zusammenfallen  und  für 
die  technische  Verwendung  unbrauchbar  werden;  ich  Hess  nun  sowohl 
einzelne  Tafeln,  als  auch  ganze  Packete  Watte  nach  dem  oben  ge- 
schilderten combinirten  System  desinüciren  und  fand,  dass  dieselbe 


')  Die  hier  angoführten  Gegenstände  werden  durch  den  Desinfectionsprozess 
nicht  beschädigt. 
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in  Bezug  auf  ihre  Qualität  nicht  nnr  Nichts  eingebfisst  hatte, 
sondern  im  Gegentheil  bedeutend  lockerer  und  weicher  ge- 
worden  war*).  Die  einzige  Ver&ademng,  welche  die  desinlicirte 
Watte  zeigte,  war  eine  leichte  gelbliche  Yeriärbang  derselben,  ein 
Umstand,  der  selbstverständlich  für  ihre  fernere  Verwerthong  absolut 
behwglos  ist.  Auch  im  Verlauf  dieser  Versuche  gelang  es  in  Zeit 
von  einer  Stunde,  im  Innern  grosser  Watteballen  Temperaturen  von 
107— 110<>  C.  am  erzielen. 


2. 

Sil  Beitrag  nr  Aetbl«gie  iu  LmgraeitiiMdaiig. 

VOQ 

Oberüiahsant  Dr.     Mrm»»  in  Frankfart  a.  M. 

Köhnhorn  vcrölTontlichte  in  dieser  Vierteljahrsschrift  lur  gerifht- 
lic'he  Medicin,  Juli  1881,  seine  fleissige  und  den  bezüglichen  Stoff 
eingehend  beliandelnde  Arbeit:  Aetiologie  der  Lungenentzündungen. 
In  der  Zeit,  über  welche  er  berichtet,  stand  ich  in  Wesel  in  Garnison. 
Ucber  eine  Episode  seiner  Berichterstattung  habe  i^di  mi'-h  seiner  Zeit 
veranlasst  gesehen,  (ictaillirtere  Aufzeichnungen  zu  machen.  Ende 
März  des  Jahres  1875  nämlich  hatte  ein  grosser  Zugang  an  Lungen- 
entzündungen zur  inneren  Station  des  dortigen  Lazaretts  seinen  An- 
fang; von  da  ab  bis  zum  25  Mai  waren  31  Fälle  eingebracht  worden. 
Zwei  Bataillone  des  56.  Infanterie- Regiments  lieferten  '21,  3  andere 
Infanterie-Bataillone.  1  Bataillon  Fassartillerie,  2  Abtheilungen  Feld- 
artillerie und  der  Landwehrstamm  lieferten  zusammen  10  Pneumonien. 
Der  Unterschied  war  derart  frappant,  dass  der  Anstoss  zu  eingehen- 
den Nachforschungen  bezüglich  des  Krankheitsursprungs  wol  gegeben 
war;  die  desfallsigen  in  meinen  Händen  liegenden  Notizen  sind  so  wol 
den  Journalen  des  in  der  dortigen  Garnison  bestehenden  meteorolo- 
gischen Vereins,  an  dessen  Gründung  ich  seiner  Zeit  lebhaften  Antheil 
nahm,  als  den  Truppenbeschäftigungs- Journalen  entnommen.  Die 
Quartierverhältnisse  habe  ich  damals  selbstverständlich  auch  einer 


*)  Seit  Anstellung  dieser  Versuche  wird  aämmtltche  im  hiesigen  Lazarett  snr 
Verwendang  kommende  Verbandwatte  vor  ihrer  Benatmng  in  der  oben  «ngegebe* 
nen  Weise  desinfieirt 
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ganz  besonderen  Betrachtung  unterzogen;  hier  will  ich  indess  ders^ben 
keine  weitere  Erwähnung  tbun,  da  Köhnhorn  das  in  ausreichender, 
meinen  Anffossungen  durchaus  entsprechender  Weise  gethan  hat;  da- 
gegen werde  ich  die  zuerst  genannten  Punkte  eingehender  besprechen. 

Besonders  in  die  Augen  springend  ist  die  ganz  ausseronlenilich  geringe 
Regeiimeugti,  weiche  im  April  1875  io  Wesel  mit  16  Cubik/oil  für  den  ganzen 
Monat,  In  welohem  die  genannie  Epidemie  in  ihrer  grössten  BIftthe  war,  gemesaen 
wurde;  ea  fielen  2  CabilnoU  am  4.,  10  am  6.  und  4  am  8.  April.   Die  ganze 
ülnige  Zeit  fiel  nicht  ein  Tropfen  Regen.  Sieht  man  das  Joomal  des  Weseler 
meteoroli^aeben  Vereins  dorcb.  so  findet  man  noch  3  Monate,  Februar  und  Mära 
1B75,  mit  äusserst  geringen  Regenmengen  vertreten,  erstereu  mit  77.  den  an- 
deren mit  87  CubikzoU.    Dagegen  fielen  im  Februar  1874  122.  im  März  2(59. 
\m  April  158  Cubz.    Das  Jahresmittel  der  Regenmenge  des  Jahres  1874  betrug 
pro  Tag  8,05  Cubz..  also  halb  soviel  pro  Tag,  als  für  den  ganzen  Monat  April 
des  Jahres  1875.   Für  Cleve  berechnet  man  nach  vieljähriger  Erfahrung  (Tabelle 
in  Ruth  u.  Lex;  die W iuterniederschläge  mit  10.76,  die  des  Frühlings  mit  ü,37 
Pariser  Zoll,  für  Mänster  die  Winterniederscbläge  mit  10,15,  die  des  FnUdings 
mit  5,83  Pariser  Zoll  pro  Tag.   Femer  rechnet  man  pro  Jahr  ffir  die  dortige 
Gegend  die  Regentage  inol.  der  Gewittertage  anf  rot.  172.  ^in  Yeigleich  der 
allgemeinen  Dnrohschnittsngenmengen  and  deren  des  April  1875  xeigt,  wie 
sparsam  dieser  Monat  mit  ^Niederschlägen  bedacht  wurde. 

Zweitens  verdient  die  Bodentemperatur  eine  hohe  Beachtung.  Im  März 
1875  war  dieselbe  bis  zum  2*».  0^  vom  26. —  31.  März  stieg  sie  von  \  —  3". 
wogegen  sie  April  mit  3  begann  und  stetig  bis  7-^'' stieg;  am  12.  betrug  sie 
bereits  G  Die  Messung  wurde  2  Fuss  tief  vorgenommen.  Die  niiitlore  Luit- 
temperatur für  April  betrug  7,63,  die  des  März  2.  des  Februar  0,04*^  R. 

Die  Windströmungen  kamen  unter  90  verzeichneten  im  April  47  mal 
ans  Nord,  Nordwest,  Nordost,  7  mal  rein  ans  Nord,  S7mal  aus  Nordwest,  13  mal 
ans  Nordost;  andererseits  22 mal  aus  Sud,  Sfidost,  Sfidwest,  18 mal  ans  Sfidwest, 
8 mal  ans  Südost,  1  mal  ans  Sfld;  ferner  9 mal  ans  West  und  12 mal  ans  Ost. 
Oder:  ron  der  Westseite  erhielten  wir  54,  von  der  Ostseite  28  Strömungen;  7 
Nordwinde  und  1  Sädwind  fallen  hier  in  der  Zählang  aus. 

Das  Psychrometer m Ittel  des  April  war  6.4  Grm.  auf  1  Cubz.,  das 
Maximum  am  29.:  9,0  Grm.,  das  Minimum  am  24.:  4,1  Grm.  Das  Psvchro- 
melermiltel  des  Mär  zwar  5.0.  das  des  Februat  5.5.  das  des  ganzeuJahres  1874: 
7,72  Grm.;  das  vom  1.  (K  lober  bis  .'U .  Mäiv.  des  Jahres  1874:  6,28  Grm. 

Unterziehen  wir  diese  Beobachtungen  der  Anwendung  auf  die  genannte 
Epidemie,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  organischen  BestandUieile  der  Atmosphäre,  woan  die  sehr  feinen  Sporen 
Ton  Algen  und  PUxen  aller  Art  gehören,  befinden  sich  lahlios  in  der  Lnft,  wie 
das  folgende  aObekannte  Experiment,  an  welches  ich  nur  erinnern  will,  beweist 
Die  Luft  eines  Gartens  wurde  mit  150  Tropfen  destUlirtem  Wasser  geschüttelt 
and  gefunden,  dass  einen  Tag  nachher  auf  den  Tropfen  pr.  pr.  250.000  Sporen 
und  Üporidien ,  Pilze  und  Mycelfaden .  dazu  thierische  und  vegetabilische  Frag- 
mente. Holz-  und  Strohpartikelcheii .  rilanzeMhürchen .  Haumwollen-  und  Woilen- 
faseni  nachweisbar  waren.    Die  Qe^ammlmenge  der  geschüttelten  Luft  betrug 
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2495  Liter.  Nach  Abscliätzuiig  würden  in  der  Flii.ssiglceit  37s  Millionen  orga- 
nisirter  Keime  enthalten  gewesen  sein,  entnommen  einem  Lufiquantuin,  welches 
in  8  Stunden  in  die  Luogen  eines  Menschen  eiogeathmet  wird. 

Smiths'  Untersnchnngen  (Deutsche  Vierte^'shrssohrift  ffir  öffentliche  Ge- 
sundheitepflege,  Baad  6,  Heft  2,  1874)  zeigen,  daes  nach  Gewittern  im 
Regenwasser  häufig  salpetersaures  Ammoniak  gefunden  wird;   es  ist  als  die 
Quelle  des  Stickstoffs  der  Pflanzenwelt  ein  regelmässiger  Bestandtheil  der  Luft. 
Bineau  fand  in  Lyon  in   1  Liter  Kegenwasser  1  Msrin.  Salpetersäure  und 
6  Mgrni.  Ammoniak.     Roussingault  in  der  roiulensirten  Flüssigkeit  eines 
Nebeis  in  Paris  äOMgrm.  Auiiuooiak  per  Liter,  einmal  sogar  138  Mgrm.  Barell 
wies  im  frisch  gefallenen  Regenwasser  phorphorhaltige  Substanzen  nach,  nach- 
dem ihr  Torlcommen  vorher  in  der  Luft  festgestellt  war;  ein  Liter  Regenwasser 
enthielt  zwischen  0,05  und  0,09  Mgrm.  Phospborsäure,  welche  Ja  zum  Theil  Tom 
Phosphorgehalt  organischer  Körper  herrübri.    Je  mehr  man  ?on  der  Seekuste  in 
das  Innere  Englands  die  Regen  und  Nebel  analysirte,  war  eine  Zunahme  von 
Phosphaten  festzustellen.    Der  Gehalt  der  Luft  an  Ammoniaksalzen  erwies  sich 
in  der  Nähe  grosser  Städte  grösser  als  sonst  und  steht  im  Verhältiiiss  zu  den  dort 
herrschenden  Verwesungsprocessen  (£ulenberg,  Die  Lehre  von  den  schädlichen 
and  giftigen  Gasen).  Im  Fallen  sohligt  also  der  Regen  diese  und  viele  andere 
wganische  Gebilde  znm  Boden  nieder,  die  wir  in  regenloser  Zeit  einzuathmen 
gezwungen  sind.   Nach  der  heutigen  Auffassung  sind  es  nun  gerade  niedere  or^- 
nische  Wesen  aus  der  Klasse  der  Schimmel-  und  Spaltpilze  mit  ihren  Sporen, 
einerlei,  ob  die  Ursachen  oder  letzten  Produkte  der  Thätigkeit  von  Bodenzer- 
setzungen und  Verwesungsprocessen.  welche  die  Infectionskrankheilen .  auch  die 
LungenenLzüuduugen,  entstehen  machen.    Ich  brauche  hierbei  nur  an  die  Unter- 
suchungen von  Koch,  Gaffky  u.  A.  und  an  die  Impfveisodhe  v(«  Pasteor, 
Toassaint,  Ghauvean  und  Grawits  zu  erinnern.  Zu  der  Hypothese  der 
LttflreintgDDg  durch  häufige  Niederschlage  geben  die  FMvinzial-,  General-  und 
Militär-Sanitätsberichte  durch  die  erwiesenen Thatsachen,  dass  dieJahre,  in  denen 
die  häufigsten  und  reichlichsten  Niederschläge  fielen .  in  epidemiologischer  Be- 
ziehung die  gesundesten  waren,  eine  richtige  Illustration.   Ferner  ist  die  Provinz 
Holstein  die  von  den  Epidemien  anerkannt  verschonteste  im  ganzen  Deutschen 
Reiche;  das  meteorologische  Journal  der  Stadl  Kiel  zeigt  aber  auch,  dass  iu  der 
Provinz  Holstein  die  reichlichsten  Niederschlage  im  ganzen  Deutschen  Reiche  fallen. 

Betrachten  wir  hiernach  das  im  April  1875  gefallene  Refien- 
minimura,  so  wird  es  klar,  dass  hier  die  ersten  Ursachen  der  ge- 
nannten Epidemie  liegen.  Mit  dem  Tage,  an  welchem  der  erste 
reichliche  Hegen  fiel  (*20  Cubz.),  mit  dem  7.  Mai  1875,  ist  die  Epi- 
demie unter  den  Soldaten  der  Garnison  wie  abgeschnitten.  Vom  2.  Mai, 
an  welchem  Tage  auch  bereits  10  Cubz.  Hegea  gefallen  waren,  bis 
zum  8.  desselben  Monats  gingen  noch  4  Lungenentzündungen  zu,  von 
da  bis  zum  25.  Mai  keine  mehr.  Die  Regenmenge  betrug  am  8.  Mai 
42  Cubz.,  am  9.  Mai  48  Cabz.  Der  nächste  Regentag  ist  der  19.  Mai 
mit  28  Cubz. 
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Zu  dieser  Regenarrauth  kam  nun,  dass  die  Bodentemperatur  zu 
steigen  begann,  dass  dieselbe  in  2  Fuss  Tiefe  allmälig  bis  auf  7"R. 
wachs,  welche  Erscheinung  nach  Boden besch äffen heit  und  Material  wol 
meilenweit  im  Umkreise  im  Allgemeinen  dieselbe  gewesen  sein  wird. 
In  den  über  2  Fass  Tiefe  gelegenen  Schichten  war  die  Temperatur 
höher,  die  obersten,  der  Sonnenstrahlong  am  ausgesetztesten,  erheblich 
hoher.  Da  nun  unter  gewöhnlichen  Verhaltnissen  die  Luft  im  Boden 
frei  circttlirt,  auch  durch  WfirmeeinflOsse  der  eben  genannten  Inten- 
sit&t  nur  die  obersten  Partien  der  Erdschicht  ihre  constante  Feuchtig- 
keit zu  Terlieren  im  Stande  sind,  so  waren  die  Bedingungen  zu  einer 
erhöhten  organischen  Bodenthätigkeit,  zu  Fäulniss  und  Zersetzung 
animalischer  und  anderer  organischer  Substanzen  mit  ihren  Gonse- 
quenzen  an  Bodenexhalationen  gegeben:  Luft,  massige  Feuchtig- 
keit und  ausreichende  Wärrae.  Es  konnte  nun  ferner  die  beim 
ausbleibenden  Regen  küramerlich  wachsende  Pflanzenwelt,  welche  in 
der  grössten  Mehrzahl  ihre  Wurzeln  nur  in  diesen  obersten  Schichten  des 
Erdbodens  liegen  hat  und  welche  durch  ihre  enorme  Zahl  die  grösste 
oxydirende  Kraft  repräsentiren,  die  für  sie  deponirten  NahrungsstofTe 
nicht  gehörig  assirailiren ;  dieselben  l)iicbon  im  reifhlichen  Ueberschuss 
vorhanden,  wurden  verflüchtigt  und  entströmten  dem  Boden  wieder  als 
Luftbeimischung  der  eben  angedeuteten  Art.  Von  dieser  Seite  aus 
die  Epidemie  betrachtet,  wäre  ihre  Entstehung  auf  Grund  entsprechen- 
der Bodenpilzvegetation  ohne  Weiteres  sehr  wol  denkbar,  doch  fehlen 
auch  gleichzeitig  grobe  direkte  Beize  der  Lungenschleimhaut  hier 
keineswegs;  die  Aufzeichnungen  über  das  aus  dem  Soldatenstande 
Wesels  zugehende  Contingent  von  31  FSllen  zeigen  das  schlagend. 
Die  zugehenden  Fülle  der  Infanterie  kamen  in  der  überwiegendsten 
Zahl  am  selben  oder  folgenden  Tage  nach  längeren  Szercitien  auf  der 
trockenen,  sandigen  Esplanade,  auf  welcher  nach  jedem  Schritte  Staub- 
wolken aufwirbelten,  oder  nach  Uebungsmärschen  auf  den  staubigen 
Chausseen  vor.  Sofern  einige  Tage  hinter  einander  durch  die  gegebe- 
nen Verhiltnisse  ruhiger  Dienst  oder  ein  Ortswechsel  stattfand,  trat 
ein  Nachlass  im  Zugang  von  den  entsprechenden  Trnppentbeilen  der 
genannten  Waflfe  ein.  Die  Besch&ftigungsjoumale ,  weldie  ich  seiner 
Zeit  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  habe,  zeigten  das  klar. 
Zwei  Bataillone  eines  Regiments,  welche  hauptsächlich  auf  die  Espla- 
nade als  Exerzierplatz  angewiesen  waren,  lieferten,  wie  ich  schon  vor- 
hin bemerkte,  21  Lungenent/niidungen ;  die  drei  anderen  Infanterie- 
Bataillone,   das   Bataillon  i^ussarlilierie,  sowie  zwei  Abtheiluugen 
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Feldartillerie,  welche  alle  zusammen  nur  10  Fälle  in  der  Zeit  von 
Ende  Marz  bis  25.  Mai  lieferten,  iiatten  andere,  weniger  staubreiche 
Exercierplatze. 

Man  klagt  wol  den  Nord-  und  Nordostwind  als  den  Bringer  der 
Lungenentzündungen  an.   Für  den  Monat  AprU  des  Jalires  1875  mit 

seiner  angegebenen  Mitteltemperaiar  von  7,68*  R.  (Morgens  4,57, 

Mittags  10,33,  Abends  8,01  ^  R.)  und  mit  seinem  einmaligen  Minimum 
von  -|- 1 "  1^-  '24.  Morgens,  ist  der  Einfluss  des  keineswegs  sehr 
häuiigen  und  kt-iiieswe^^s  einen  geringen  Luftfeucbtigkeitsgehalt  mit 
sich  gebracht  habenden  Nord-  und  Nordostwind  nur  auf  das  eventuoll 
von  ihm  abhängige  Regeiuninimum  und  die  perfectere  Transferirang 
der  eben  in  ihrer  Beschaifeuheit  angedeuteten  Luftbeimischungen  in 
den  Bereich  der  Athmung  zuzugestehen,  und  die  Wirksamkeit  der 
anderen  genannten  Ursachen  wol  nicht  abzuweisen. 


3. 

fiiB  einfaches  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmiuig  des 
üehaito  der  Wälde  an  freiem*)  Wasser. 

IJtz.rksarzt  Dr.  W.  Hesse  in  Schwarzcuberg. 


Das  ?on  mir  neuerdings  vielfach  geübte  Verfahren  erfordert 

1)  eine  Anzahl  duroh  sorgfaltig  eingeseblifliBne  OlasstÖiksel  verschliess- 
bare  FlSscbclien  aus  gnt  gekühltem  Glase  von  8 — 10  Com.  Inhalt 
und  bekanntem  Gewichte, 

2)  eine  Analysenwage, 

3)  einen  Trockenofen, 

4)  einen  Exsiccator. 
und  zerfallt  in 

a)  die  Eutnahme  des  Mörtels  (oder  sonstigen  Materials), 

b)  die  Wasserbeslimmung. 

Zu  a):  Eine  dem  Inhalte  eines  Fläschchens  ungefähr  enlsprecbeude  Menge 
Mörtel  wird  mit  einem  nagelähnlichen  Werkzeuge  ans  der  Innenfläche  der  Wand 


*)  Da  rli«  litbiiuunung  des  Hydiulwaiscis  des  Mörtels  nur  ausnah nu> weise 
h}  gieniscbi'.s  Interesse  darbietet,  ist  von  deren  BerQcksichtigung  Abstand  genom« 
men  worden. 
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heranflgftbohrt  od«r  Ton  ihr  »bgekratst,  auf  einem  untergehaltenen  St&okehen 

Papier  aufgefangen,  (beziehentlich  nach  Entfernung  grosserer  unporfiserTheilohen) 
schnell  in  das  Fläsohcheo  gefallt,  und  letsteres  eogleich  mit  einem  Gmnmistttpsel 
fest  verschlossen. 

Zu  b):  Im  Laboratorium  wird  das  Fläschclien  (und  die  Iiinenfliii  lie  des 
Flaschen balses)  sorgtäUig  abgestaubt,  mit  dem  zugehörigen  Glaästöpäel  versohlos« 
sen  und  gewogen ;  Üeranf  setst  man  es  offiin  im  lYookMofen  einer  Temperatur  von 
100—110*0.  aas,  bis  der  Mfolel  vollstlndlg  trocken  ist,  was  einige  Standen  in 
Ansprach  nimmt,  Usst  es  im  Ezsiocator  erkalten  und  wiegt  es  zagestdpselt  aber- 
mals. Der  Unterschied  zwischen  erster  and  «weiter  W&gang  ergiebt  den  Qehalt 
der  Mörtelprobe  an  freiem  Wasser. 

Beispiel: 

Tara  -|-  Mörtel  15.409 
Tara  9.062 

Eingewogen  6,347 
trocken  14.804 

Differenz  0,605 
6,847  :  0,605  =  100 :  z;  z  9,53, 

d.  h.  der  Mörtel  enthielt  9,53  pCt.  freies  Wasser. 

Es  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten ,  dass  alle  Massnahmen  des  Verfahrens, 
bei  denen  eine  Berfihrang  des  Mörtels  mit  Loft  stattfindet,  mit  thnnlichster  Qe* 
schwindigfceit  ToUiogen  werden;  abgesehen  von  anderen  Bedenken  ist  deshalb 
auch  auf  das  Sieben  des  Mörtels  an  Terzichten. 

Da  es  in  bewohnten  Räumen  nicht  immer  statthaft  ist,  das  benölhigte 
Material  von  beliebigen  Stellen  wegzunehmen,  hat  man  mit  Umsicht  unter  den 
sicli  darbietenden,  beziehentlich  unter  Benutzung  bereits  vorhandener  Lücken, 
die  günstigste  Auswahl  zu  treffen,  im  Allgemeinen  wird  man  verdeckte  und  ver- 
kleidete, im  Sommer  der  Sonne,  im  Winter  der  direkten  Ofenstrahlang  aasgesetzte 
Winde  and  Wandtheile  vermeiden. 

Der  richtigste  Einblick  and  die  vollkommenste  Uebersicht  werden  natürlich 
erreicht,  wenn  man  von  den  verschiedenen  Wänden  eines  Raumes,  und  nament- 
lich auch  aus  verschiedenen  Höhen  derselben  eine  grössere  Anzahl  Proben  sammelt 
und  prüft,  was  um  so  leichter  zu  bewerkstelligen  ist,  als  die  Füglichkeit  der 
gleichzeitigen  Inangriffnahme  einer  beliebigen  Anzahl  Untersuchungen  gerade 
einen  Hauptvortheil  des  Verfahrens  bildet.  Darob  eine  grosse  Reihe  von  Unter» 
saohongen  habe  ich  für  hiesige  Gegend  festgestellt,  dass  —  ähnlich  wie  es 
Gl&ssgen*)  ffir  Mfinchener  Nenbaaten  gefanden  hat  —  trockne  Wände  be- 
wohnter Räume  etwa  1  pCt.  freies  Wasser  enthalten,  gleichviel  von  welcher  Be- 
schaffenheit das  die  Steine  oder  Ziegel  bedeckende,  verbindende  oder  ersetzende 
anorganische  Material  ist. 

Es  wurde  ferner  beobachtet,  dass  in  feuchten,  besonders  im  Erdgeschoss 
befindlichen  Wohnräumen,  die  mit  ihrem  Fussboden  in  oder  anter  der  Oberflache 
des  nmgebenden  Brdreichs  liegen  oder  gar  mit  einem  Theile  ihrer  W&nde  dem 
Erdreiche  nnmlttelbar  anstehen,  ganz  allgemein  ein  erheblich  höherer  Qehalt  an 
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freiem  Wasser  Torberrscht,  der  von  der  Zimmerdecke  nach  dem  Fassboden  an- 
wächst, in  der  H&he  des  letstereo  aber  dnrebans  nieht  selten  15  pCL  und  mehr 

betiügt. 

Es  crüliriert  noch,  der  Schwächen  des  Verfahrens  zu  gedenken: 

Für  gewisse  Falle  mag  die  Menge  des  zur  Einzelantersuchung  verwendeten 
Muienuis  als  zu  gering  erachtet  werden;  dann  gewährt  die  Doppelantersachung 
eine  binreichende  Controle. 

Femer  könnte  es  bedenklich  erscheinen,  die  ESntw&ssemng  djss  Mihtels  in 
(koblensäarehaliiger)  gewöhnlicher  Luft  vorzunehmen. 

Um  die  äusserst«  Grenze  des  etwa  hierdurch  entstehenden  Fehlers  kennen 
zu  lernen,  hal»e  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Hüttenmeister  Bis  eh  off  im 
chemischen  Laboratorium  des  Blaufarbenwerkes  Pfannenstiel  einige  Versuche 
angestellt. 

Es  wnrde  Kalk  frisch  geglüht,  gelöscht,  ond  durch  Znsats  des  dreiCMben 
Yolums  Qaarzsand  frischer  Mörtel  bereitet;  derselbe  getrocknet  ond  gq>nlTert 
Hess  bei  Salzsäurezusatz  keine  Gasentwicklang  bemerken.  Eine  kleine  Menge 
dieses  Mörtels  wurde  in  ein  tarirtes  Glasfläschchen  und  mit  diesem  in  eine  Glas- 
röhre gebracht,  und  darin  im  Sandbade  und  im  kohlensaure-  und  wasserfreien 
Luftstronie  hei  110 — 120''C.  getrocknet.  Dann  liess  man  das  Gläschen  im 
Exsiccator  neben  verhältnissmässig  grossen  Quantitäten  von  kaustischem  Kali  er- 
kalten md  wog  es  in  einem  mit  Korir  ▼enehlossenen  Piobircylinder.  Nnn  dnrob- 
•  fenchtete  man  den  Hörtel  rollsifindig  mit  Waaser  oder  führte  ihm  Tormittels  der 
Luftpnmpe  Zimmerlaft  su,  trocknete  ihn  im  Trockenofen  bei  lOO-«  110*0« 
und  liess  das  Flischchen  im  Exsiccator  bei  Abwesenheit  von  kaustischem  Kali 
erkalten. 

In  den  4  zu  3  verschiedenen  Zeiten  mit  demselben  Materiale  angestelltaD 
Untersuchungen  ergab  sich  bei  Verwendung  von 

1,407,  5,9443,  1,5965  und  1.31015  Grm.  Hörtel 
eine  Qewichtssunahme  Ton 

0,0924,  0J  59,  0,148  und  0,133  pOt 

Die  durchschnittliche  Zunahme  betrug  demnach  0,1306  pCt..  welche  Zahl 
als  das  durchschnittliche  Maximum  des  dem  Verfahren  anhaftenden  Fehlers  zn 
lietrachten  sein  dürfte,  der  natürlich  in  dorn  Sinne  das  Unlersuchungsergebniss 
beeinllussen  wird,  dass  ihm  entsprechend  zu  wenig  Wasser  gefunden  wird. 

Dieses  Umstandes  möge  man  besonders  dann  eingedenk  sein,  wenn  es 
sich  nm  die  Untersuchung  neuer  und  su^ich  traokner  Winde  handolt. 

Hilt  das  Verfahren,  wie  ich  gern  anerkenne,  vor  den  strengen  Fordtrungon 
der  Wissenschaft  nicht  Stand,  so  erfüllt  es  doch  den  Zweck,  den  es  erfüllen  soll: 
es  giebt  dem  Praktiker  die  Mittel  in  die  Hand,  mit  Leichtigkeit  und  Bequemlich- 
keit eine  gro.^se  .\nzahl  l'nlersucliungen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  auszuführen,  und  ermöglicht  dadurch  die  Beschaffung 
eines  grossen  Materials,  auf  dessen  Grundlage  erst  den  Beziehungen  zwischen 
Wandfenchtigkeit  und  Gesundheit  mit  Brfolg  nachgegangen  werden  kann. 
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Heber  die  Rechtsverbältusse  im  Deutschen  Sanitätscorps. 

Yon 

Obttntobsant  Dr.  Frtlldi. 


(SobloM.) 

Hedaiboi  iter  die  Mull  der  intlMca  leehlntellug. 

1.  Allgemeines. 

Traliiiii  ir  <<riii><-.4  ot  n]itiinti»  ijuisquC 
iBAXiiuc  iliioil  iir  lioiiori»  aiiiorf! 

Zu  den  Klagen  der  Völker  über  Mangel  an  Wohlbefinden  gehören 
auch  die  Klagen  der  Aerzte.  Mau  kann  heutigen  Tages  kaum  Kineni 
Arzt  begegnen,  weicher  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Freund  seines 
Schicksals  ist  und  sicli  mit  Selbstbefriedigung  über  seine  Stellung  aus- 
spricht. Der  eine  kl;iii;t  über  die  Grösse  der  ärztlichen  Concurrenz, 
der  andere  inei)r  über  die  Art  derselben,  der  dritte  niissbilligt  die 
anspruchsvolle  Undankbarkeit  des  Publikums,  dfr  vierte  verurtheilt 
den  Druck  des  Gesetzes  und  der  Behörden  und  der  lüntte.  vielleicht 
schon  auf  der  höchstmöglichen  Stufe  der  ärztlichen  Bcamteulciter, 
fühlt  sich  enttäuscht  darüber,  dass  selbst  er  üoch  nicht  dasjenige 
Mass  des  achtungsvollen  Vertrauens  gemesst,  welches  ihm  zum  ein- 
flassreichen  Handeln  vonnöthen  ist 

Es  ist  keineswegs  gleichgiltig,  wenn  ein  ganzer  Stand  von  Männern 
der  Wissenschaft  sich  in  solchen  Klagen  vereinigt,  und  es  fordert  diese 
Erscheinung  gebieterisch,  dass  man  sie  auf  ihre  Ursachen  untersuche, 
sich  die  Brkenntniss  ihres  Wesens  ermögliche  —  aber  auch  nach  wirk- 
samen Heilmitteln  forsche  und  sich  äber  die,  grundliche  Abhilfe  durch 
Meinungsaustausch  gegenseitig  aufklire,  —  da  ja  Gebrechen  des  öffent- 
lichen Lebens  nicht  durch  Schweigen  heilen. 

In  diesem  Sinne  ist  es  als  ein  glückliches  Zeichen  zu  begrässen, 
dass  sich  die  Macht  der  Fachpresse  mehr  und  mehr  der  Aerzte  an- 
nimmt, indem  sie  ihre  S[»alten  den  Vorschlägen  öffnet,  welche  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  eine  glücklichere  Zeit  für  die  M&nner  des 
Heilberufcs  anbahnen  sollen;  und  es  kann  obendrein  nicht  hoch  ge- 
nug veranschlagt  werden,  wenn  hie  und  da  die  Aerzte  aus  eigenem 
freien  Antriebe  Vereine  bilden,  in  welchen  sie  die  Sanitiilsverlassungen 
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ihrer  und  anderer  Lander  zum  regelmassigen  Gegenstande  der  Ver* 
handlangen  machen. 

Wie  oft  man  sich  aber  auch  den  Gesammteindruck  aller  dieser 
Bestrebungen  vergegenwärtigt,  so  oft  wird  man  an  die  sogenannte 
symptomatische  Therapie  erinnert  Ueberall  entdeckt  man  den  Ver- 
snch,  die  Wirkungen  des  auf  dem  &ntUchen  Stande  lastenden  Schmutses 
fnn  sSttberlich  wegzuwischen^  scheut  aber  die  Radicalcor:  den  Schmutz 
selbst  von  Haus  aus  fernzuhalten.  Man  huldigt  ungeflissentlich  dem 
häufigen  Cardinalfehler  der  eigenen  Wissenschaft:  statt  mit  den  Ur- 
sachen lieber  mit  den  Wirkungen  zu  käoapfen. 

Recht  deutlich  wird  dieser  Mangel  an  Logik  bemerkbar,  wenn 
man  die  Reform -Vorkämpfer  verschiedener  Zeiten  selbst  hat  reden 
hören.  Gestern  riefen  sie  der  Freizügigkeit  der  Aer/Ae  und  der  Frei- 
heit des  ärztlii'hen  Berufes,  sich  in  das  classische  Alterthum  zurück- 
versetzend, jubelnd  ein  republikanisches  Hosianna  zu  —  und  heute 
beklagen  sie  sich  bitter  über  entsittlichende  Einflüsse  unbegrenzter 
Concurren/!  Gestern  suchten  sie  Schutz  vor  dem  rücksichtslosen 
Publikum  durch  die  Unterordnung  ihrer  Kunst  unter  das  Gewerbegesetz 
und  durch  das  Recht  der  ßeistandsverweigerung  —  und  heute  linden 
sie  es  unangemessen,  dass  sie  das  Publikum  wie  Handwerker  behandelt! 
Gestern  forderte  man  einen  allmächtigen  Einfluss  des  Arztes  auf  das 
physische  Wohl  der  Völker  —  und  heute  scheut  man  sich,  den  mit 
der  Allmacht  des  Zuflusses  untrennbar  verbundenen  höchsten  Grad 
gesetzgeberischer  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen,  dieselbe  als 
eine  vermeintliche  Formalitftt  gern  den  Juristen  überlassend! 

Was  wollen  wir  nun  eigentlich?  Bin  Wort  sagt  es:  Wir  wollen 
Ehre! 

In  der  Hauptsache  begegnet  man  zwei  Arten  totlicher  Khre:  der 
edlem,  d.  L  der  Standesehre,  und  der  gemeinen,  d.  i.  der  Geldehre. 

Diese  zwei  Sorten  Ehre  entspringen  zwar  aus  zwei  verschiedenen 
Hirngegenden,  indem  jene  mehr  dem  Gefühle  und  diese  vorwiegend 
dem  Verstände  angehört;  allein  sie  bedingen  einander  insofeme,  als 
die  Standesehre  den  metallischen  Ehrgeiz  zugleich,  wie  ungewollt,  be> 
friedigen  hilft,  während  umgekehrt  die  blosse  Geldehre  die  Standes- 
ehre zu  beeinträchtigen  pflegt. 

Wenn  dies  nun  richtig  ist,  so  wird  off'enbar  die  Standesolire  auch 
zu  dem  zu  oft  betonten  materiellen  Wohlbefinden  der  Aerzte  ungleich 
mehr  beitragen,  als  die  Geldehre.  Es  ist  diese  psychologische  Be- 
hauptung organisatorisch  schon  in  grossem  Massstabe  erhärtet  worden, 
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and  zwar  im  Sanit&tscorps  des  deatscben  Heeres.  Bis  gegen  das  Ende 
der  seohssiger  Jahre  n&nlicb  hatten  die  deutschen  üilit&r&rzte  einen 
Bang  und  ein  Gehalt,  die  nnr  in  der  verschwindenden  Niedrigkeit 
miteinander  concurriren  konnten,    üeber  diese  damalige  entehrende 
Stellung  ist  zwar  manches  harte  und  ungereimte  Wort  gefallen,  allein 
sucht  man  nach  einem  Grundgedanken  jener  organisatorischen  Bewe- 
^ng,  so  findet  man  sehr  leicht  einen  solchen,  und  zwar  kleidet  er 
sich  in  die  wenip;en  Worte:  Persönliche  Gleichstellung  mit  dem 
Officier.    Das  klang  nach  Menschenrecht,  aber  nicht  nach  Münze! 
Die  Gleichstellung  wurde  errungen,  und  damit  war  der  Standpunkt 
gewonnen,  von  dessen  Höhe  aus  für  die  weitere  Vorwärtsbewegung 
viel  kraftigere  Anstosse  gegeben  werden  konnten,  als  es  aus  der 
firaberen  Tiefe  her  mdglich  war.   Hit  einer  bewunderungswürdigen 
Einhelligkeit  fanden  sich  die  deutschen  Hilitarfirzte  in  ihre  neue  Lage, 
und  mit  Opferfreudigkeit  übernahmen  sie  die  erhebliche  Anzahl  der 
ihnen  von  ihrer  neuen  würdigeren  Rechtsstellung  dictirten  Pflichten. 

Nach  Standesehre,  nicht  nach  Münze  erscholl  der  Nothruf  der 
Träger  jener  grossartigen  und  erfolgreichen  Reformbewegung  —  und 
darum  gerade  kam  beides  f 

Es  wird  Mancher  vielleicht  vor  diesem  Vergleiche  den  Kopf 
schütteln  und  sagen:  Das  passt  auf  das  Civilleben  nicht;  denn  wenn 
wir  mit  der  Gleichstellung  anfangen  sollen,  so  fehlt  hier  der  Parallele 
die  zweite  Linie.  Hiergegen  möchte  ich  an  die  3  üauptfacultäten  der 
Gelehrten:  die  Juristen,  Theologen  und  Mediciner  erinnern,  von  wel- 
chen die  letzteren,  wenn  man  die  L&nge  des  Studiums  zum  ungefähren 
Massstabe  für  die  Grosse  des  Fachwissens  benützen  darf^  die  geachtetste 
Stellung  im  Staatsleben  einnehmen  sollten.  Jeder  aber  weiss,  dass 
der  Stand  der  Juristen  es  ist,  welcher  das  Feld  beherrscht,  dass  die 
höchsten  StaatsSmter,  die  Ministerien,  überwiegend  von  Juristen  be- 
setzt werden,  und  dass  es  in  dieser  Höhe  Plätze  für  Mediciner  nicht 
giebt.  In  keinem  Lande  giebt  es  —  abgesehen  von  den  des  staats- 
amtlichen Instanzen -Charakters  entbehrenden  Leibärzten,  und  ver- 
einzelten AtTzten,  die  sich  zu  Ministerialabtheilungschefs  emporge- 
schwungen haben  —  einen  Mediciner,  welcher  kraft  seiner  amtlich 
erhabenen  Stellung  unmittelbar  zum  Ohre  des  Monarchen  spri'  ht; 
fast  immer  geht  das  Wort  des  medicinischen  Bedürfnisses  durch  den 
Mund  eines  Laien,  eines  Juristen,  welchem  es  überlassen  bleibt,  es  zu 
befürworten  oder  unbeachtet  zu  lassen;  und  so  kann  der  mit  der  be- 
^istertsten  Hingebung  für  seinen  Stand  erfüllte  Medidnalbeamte  ein 
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Menschenalter  und  länger  den  Stein  des  Sisyphus  vergebiich  wälzen, 
wenn  ihn  oben  auf  der  Höhe  nicht  ein  bannherziger  oder  einsidits- 
yoUer  Hachtiiaber  festhall 

Selbst  innerhalb  desjenigen  Ministerimna,  welchem  die  Medicinal- 
angelegenheiten  überwiesen  sind,  pflegt  dem  Hedicinal-BeferentMi  nicht 
einmal  die  Wfirde  eines  Abtheilnngschefe  saerkannt  za  sein,  so  dass 
dieser  Referent  anch  hier  in  der  Luft  schwebend  sich  an  die  Ergeben« 
heit  eines  jnristischen  Abtheilnngschefe  anklammem  mnss,  nm  erfolg- 
reich för  das  Gesundheitswohl  nnd  die  Krankenpflege  des  Volkes,  für 
▼erbesserte  SanitStaeinrichtongen  des  Staates  nnd  die  Bemfeinteressen 
der  Aerzte  eintreten  zu  können.  Br  hat  also  thatsächlich  zwei  ihm 
vorgesetzte  Juristen  beständig  von  den  sanitären  Bedürfnissen  der  Zeit 
zu  überzeugen ;  und  stellt  man  sich  demgegenüber  die  Möglichkeit  vor, 
dass  der  eine  von  diesen  beiden  ein  Verehrer  der  sogenannten  Natur- 
heilkunde ist  nnd  der  andere  über  die  Kunst  der  Aerzte  seine  homöo- 
pathische Hausapotheke  stellt,  so  erhellt  hieraus  unschwer,  wie  weit 
der  Einfluss  des  liöchsten  Medicinalbeamten  des  Staates  reichen  wird. 

Auch  in  anderen  Berufszweigen  ist  es  ganz  ähnlich.  So  sind  die 
Vorsitzenden  der  Eisenliahndirectionen  und  der  Betriebsämter  mit  ver- 
si  h windenden  Ausnahmen  Juristen.  Bei  vorgekommenen  Ungliicks- 
tällen  schreibt  der  entsandte  Jurist  den  Bericht,  und  die  Rapporte 
sämmtlichcr  Fachleute  passiren  die  Revision  des  juristisclien  Chefs, 
um  dort  wol  auch  umgeändert  zu  werden.  Fälle,  in  welchen  juristische 
Chefs  in  hervorragenden  rein  technischen  Fragen  (z.  B.  Höhenlage  von 
Perrons)  gegen  das  Votum  eines,  ja  aller  befragten  Techniker  ent- 
scheiden, sind  durchaus  nicht  vereinzelt  (Leipziger  Tageblatt  1880 
▼om  10.  Juni). 

Die  Juristen  sind  sich  dieser  ihrer  bevorzugten  Stellung  wol  be- 
wusst  und  wissen  sie  bei  allen  Gelegenheiten  zu  wahren.  Noch  neu- 
lich wieder  überzeugte  ich  mich  hiervon  durch  die  Kenntnissnahme 
eines  Berichts  über  die  Sitzung  der  Dresdener  Stadtverordneten  vom 
22.  December  1880,  in  welcher  der  Entwurf  eines  Ortsstatuts  be- 
rathen  wurde.  §.  81  des  letzteren  bestimmt,  dass  mindestens  zwei 
Drittel  der  besoldeten  Bathsmitglieder,  einschliesslidi  der  zwei 
Bürgermeister,  die  BefiUiigung  zur  Annahme  *  eines  selbständigen 
Richteramts  bezw.  znr  Bediisanwaltsobaft  besitzen  sollen.  Stadtver- 
ordneter Dr.  med.  Chalybfins  führte  hiergegen  aus,  dass  die  Juristen 
dem  praktischen  Leben  zu  fern  ständen,  dass  die  Verwaltung  deshalb 
so  theuer  sei,  weO  zu  viele  Juristen  an  der  Spitze  waren,  dass  die 
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Techniker  auch  zum  Decernate  befähigt  seien,  und  er  aus  diesen 
Gründen  nicht  ^  sondern  '  ._,  beantrage.  Allein  dieser  Antrag  wurde 
nach  Juristischen  Einwendungen  mit  28  ^jegen  15  Stimmen  abgelehnt. 

Genau  dasselbe  Verhällniss  des  Ar/tes  /um  Juristen,  wie  ich  es 
im  Vorausgehenden  bezüglich  der  Verwalliingssphäre  darzutlnin  mich 
bemüht  habe,  kehrt  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Rechtssprechung 
wieder.  Auch  hier  begegnen  wir  dem  Arzte  als  einem  einflussarmen, 
nur  zu  unmuflgebiichen  Gutachten  berechtigten  Menschen,  welcher 
dem  Richter  genao  80  winzig  erscheinen  darf  wie  der  sachverständige 
Schuster.  laicht  nur,  dass  es  auf  den  Richter  ankommt,  ob  er  in 
einer  seinem  Verst&ndnisse  unzugängigen  Frage  den  Arzt  zu  Rathe 
ziehen  will  —  er  braucht  auch  das  erstattete  Gutachten  nicht  anzu- 
erkennen und  darf  sich  ganz  nach  seinem  nnabhangigen  Dafürhalten 
richten. 

Man  sag»  nicht,  dass  sich  der  Richter  im  Emstfalle  nicht  unter- 
fange, gegen  die  ärztliche  Meinung  zu  entscheiden.  Ganze  wissen- 
schaftliche Commisaionen  wagen  mit  all  ihrem  Weisheitsgewichte  das 
entscheidende  Wissen  oder  besser  das  gesetzlich  massgebliche  Gefühl 
des  Richters  nicht  auf  —  wie  noch  neulich  der  Gdsteskrankheitsfall 
P.  Enlenburg's  in  tieft ragiscber  Weise  bewiesen  hat  (vergl.  ^Wiener 
Medidn.  Presse-  1878  No.  1). 

Diese  überaus  unentwickelte  Rechtsstellung  des  Arztes,  wie  sie 
in  der  öfiFentiichen  Verwaltung  und  Rechtssprechung  sich  darbietet, 
und  wegen  deren  wir  keineswegs  die  Juristen,  denen  wir  die  Wahrung 
ihres  Uebr  rgewichtes  nicht  verdenken  können,  sondtTii  nur  die  Passi- 
vität des  ärztlichen  Standes  anklajjen,  wirkt  ungemein  scliädigend  zu- 
rück auf  das  Berufsleben  des  gesammtcn  ärztlirhen  Standes.  Jeder 
Laie  zieht  aus  diesem  Verhalten  den  Schluss,  dass  es  darnach  mit 
dem  Arzte  doch  wol  nicht  weit  her  sein  könne  —  und  die  unmittel- 
bare und  verhäneniss volle  Folge  dieses  Schlusses  ist  der  wachsende 
Mangel  an  vertrauensvoller  Achtung  vor  dem  ärztlichen  Berufe!  — 

Es  sei  nun  gestattet,  für  die  Abhilfsraittel,  welche  in  der  Vor- 
besprechung bereits  negativ  augedeutet  worden  sind,  in  Kürze  positive 
Ausdrücke  anzubieten,  und  zwar  will  ich  hierbei  gleich  mit  dem  letzt- 
behandelten Punkte,  also  mit  der  ärztlichen  Zukunftsrolle  bei  der 
öffentlichen  Rechtssprechung  beginnen,  um  darauf  mit  derjenigen 
bei  der  öffentlichen  Verwaltung  zu  schliessen. 

Wenn  man  über  die  zweckm&ssigste  Theiinahme  des  Arztes  an 
der  öffentlichen  Rechtssprechung  mit_  einem  Juristen  sich  unterhält. 
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80  hört  man  sagen:  dass  der  Riphter  durch  das  Gesetz  mit  dieser 
unabhängigen  Urtheilsmacht  ausgestattet  sei,  und  dass  ans  diesem 
Grunde  dem  Medieiner  unmöglich  eine  Ausnahmestellung  eingeraamt 
werden  könne.  Gegen  diese  Berufung  auf  das  Geseti  ist  nicht  das 
Mindeste  einzuwenden,  wol  aber  gegen  die  unumscbrankte  Beraehti* 
gung  des  letzteren.  Unsere  Kritik  richtet  sich  nicht  gogen  die  Pcvson 
des  Richters,  der  nach  Sachlage  nicht  anders  handeln  kann,  sondera 
gegen  die  TermeintHi^he  Unabänderlichkeit  des  Gesetzes.  Wir  halten 
es  vol Ikonamen  vereinbar  mit  der  sonstigen  Unfehlbarkeit  des  Richters, 
daäs  ihm,  und  zwar  in  jeder  Instanz,  ein  Gerichtsarzt  oder  (wenn  man, 
besonders  für  höhere  Spruchinstanzen,  will)  ein  ärztliches  Collegium 
beigegeben  sei  für  die  Beurtheiiung  von  Fragen,  zu  deren  Beantwortung 
ärztliches  Wissen  gehört,  und  dass  der  Richter  gesetzlich  gehalten  sei, 
das  ärztliche  Urtheil  als  eine  für  seine  Entscheidung  unbe- 
dingt massgebliche  Unterlage  anzuerkennen.  Freilich  würde 
diese  bevorrechtete  Stellung  des  Arztes,  die  ihn  über  sachverständige 
Handwerker  etc.  stellt,  eine  Ansnahme  vom  Gesetze  bilden;  allein 
es  ist  eben  eine  ganz  nothwendige  Ausnahme,  dass  der  Jurist  das 
Fachwissen  des  mindestens  gleich  hoch  gebildeten  Arztes  in  höherem 
Grade  achten  muss,  als  das  auf  die  leicht  fiisslichen  Verrichtungen  des 
Alltagslebens  bezügliche  Wissen.  Und  so  müssen  wir  uns  im  Inter- 
esse der  öffentlichen  Rechtssprechung  und  der  wissenschaftlichen  Ehre 
des  ärztlichen  Standes  alles  Ernstes  für  eine  entsprechende  gesetz- 
liche Ausnahmestellung  des  Arztes  aussprechen. 

Auch  die  in  der  öffentlichen  Verwaltung  dem  Arzte  ge- 
bührende Rolle  habe  ich  in  der  Darstellung  bestehender  Mängel  bereits 
angedeutet.  Diese  Andeutungen  entsprechen  meinen  vor  13  Jahren 
in  Ploss'  Zeitschrift  VII.  Heft  4,  S.  290  u.  ff.  veröffentlichten  Vor- 
schlägen, welche  sich  ausser  auf  Einrichtungen,  die  nun  verwirklidit 
worden  sind  (Abschaffung  des  Promotionszwangs,  Gleichh^t  der  deut- 
schen Aiztprufungen),  auch  auf  die  Errichtung  eines  Sanitats* 
ministoriums')  bezogen  haben. 

Ich  bin  auch  heute  noch  der  Meinung,  dass  ein  Sanitätsmini- 
sterium für  jeden  Grossstaat  ein  Bedürfniss  ist,  dass  erst  mit  einem 


')  H.  E.  Richter,  der  bekannte  republikanisch -feurige  Agitator  für  das 
Vereinslebeu  der  Acrzte,  spricht  mir  für  diesen  Vorschlag  freundlichst  die  Prio- 
ritit  zu,  und  swwr  seltsamer  Wetoe  ohne  sich  gegen  diesen  Gedanken  anasa- 
sprechen.  Vgl.  „Aer^fl.  Tereinsblatt  für  DeutscUand*  1872.  Mo.  8  S.  18  Anm. 
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solchen  Ministerium  der  natürliche  Ausgangspunkt  für  eine  entwick- 
langslahige  Medieittalgesetzgebang  geschaffen  ist,  dass  verbesserte  Vor- 
kdirnngen  für  die  Gesundheit,  vollkommenere  Obsorge  för  die  kranken 
Blemente  des  Volkes,  eine  machtige  Vertretung  der  Standesinteressen 
des  Arztes  —  g^nug  die  für  das  Volk  und  seine  Aerzte  bislang  nur 
als  Uchelndes  Phantasiegebilde  bestehende  Morgencöthe  einer  neuen 
und  schönen  Zukunft  erst  an  einem  so  würdig  vorbereiteten  Himmel 
aufgehen  kann. 

Man  möge  mich  dieses  Hoffnungsausdruckes  wegen  nicht  der 
Schönl&rberei  beschuldigen;  denn  auch  ich  verkenne  nicht,  dass  an 
erster  Stelle  die  UnvoHkomroenheit  unserer  Wissenschaft  und  ihrer 
Anhänger  besondere  Vorsicht  in  der  Ausfuhrung  meines  weittragenden 
Vorschlags  anempfiehlt.  Allein  haben  wir  es  etwa  in  der  Rechtskunde 
mit  einer  Wissenschaft  zu  thun,  wehhe  mehr  als  menschenmögliches 
Wissen  voraussetzt?  Oder  ist  die  juristische  Gesetzcsformcl,  dieser 
Nothbehelf  menschlicher  Erkenn tnissschwäche,  mit  der  Ausnahmslosig- 
keit  des  Naturgesetzes  zu  vergleichen? 

Auch  derjenige  üegengrund,  auf  welchen  juristischerseits  so  viel 
Gewicht  gelegt  wird:  dass  gerade  auf  einem  Ministerposten  vor  Allem 
zu  wissen  nöthig  sei,  was  Rechtens  ist  —  ist,  wie  bestechlich  er 
auch  klingt,  völlig  hinfällig;  denn  mit  wie  viel  grösserer  Berechti- 
gung darf  man  verlangen,  dass  derjenige,  welcher  sich  mit  medicini- 
scher  Gesetzgebung  befassen  will,  wisse,  was  ein  gesunder  und  kranker 
Mensch  zur  Erhaltung  und  Wiedererlangung  der  Gesundheit  bedürfe! 
Für  dieses  Wissen  bildet  das  Rechtswissen  in  der  Gesetzgebung  nur 
ein  formelles  Hilfswissen,  weiches  in  dem  dem  Sanit&tsministerium  zu- 
zntheilenden  juristischen  Abtheiiungschef  einen  genügenden  Vertreter 
finden  würde. 

Freilich  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  noch  weit  von  diesem 
ministeriellen  Ideale  der  staatlichen  Sanitätsverfassung  entfernt  sind, 
und  dass  nur  mit  internationaler  einmüthiger  Kraft  des  gesammten  ärzt- 
lichen Standes  dieses  Ziel  näher  gerückt  und  erreicht  werden  kann.  Audi 
empfiehlt  es  sich  hierbei,  dass  man  nicht  etwa  mit  einem  Male  und 
wie  im  Kampfe  gegen  Feinde  begriffen  die  Au%abe  zu  lösen  sucht,  — 
sondern,  wie  die  Entwicklung  jeder  Organisation  den  Stempel  der 
Allmäligkeit  an  sich  trägt,  so  wird  man  auch  hier  tfaeils  mit  gedul- 
diger Aufmerksamkeit  Thatsachen  sammeln  und  veröffentlichen,  welche 
das  Bedürfniss  der  Reform  verkünden,  theils  zunächst  eine  vermittelnde 
Etappe,  den  i^medicinischen  Abtheiiungschef <*,  anzustreben  haben. 
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Sind  wir  erst  einmal  zu  mcdicinischen  Ministerial- Ahthcilungs- 
ebefs  im  rollen  Sinne  des  Wortes  gediehen,  so  liegen  die  Sanitäts- 
ministerien  nicht  mehr  allzufeme;  denn  die  fortschrittliche  Wirkang 
einer  so  hohen  Instanz,  wie  sie  in  einem,  dem  gansen  firztUchen  Be> 
rufe  geistig  verwandten  Abtheilungschef  entgegentritt,  ist  nicht  der 
blosse  Traum  leichtglSubiger  Einbildungskraft,  sondern  eine  geschicht- 
lich beweisbare  Wahischeinlichkeit  Seit  der  kurzen  S^Minne  Zeit,  wo 
die  Heeres-Sanit&ts-Angelegenheiten  Deutschlands  der  Leitung  eines 
ärztlichen  Abtheilungschefs  im  Kriegsministerium  anvertraut  sind, 
datiren  Fortschritte^  welche  von  keinem  der  verflossenen  Jahrhunderte 
aufgewogen  werden. 

Auch  eines  gewissen  Sanitätsministeriums  erfreut  sich  Deutsch- 
land bereits,  wenn  man  (Jas  Reichsgesundheitsarat,  welches  der  Bundes- 
rath leider  sehr  vorsichtig,  nicht  mit  Entscheidungs-,  sondern  nur 
mit  Bogiitachtunjrsnihigkeit  ausgestattet  hat,  als  den  Kmbryo  eines 
Ministeriunis  —  denn  grundsätzlich  ist  es  kein  solches  —  be- 
trachten darf. 

Und  so  scheint  mir  Deutschlands  Vorgelieii  jene  ehrenvollen  Ziele 
zu  bezeichnen,  für  deren  Erreichung  der  ärztliche  Stand  auch  anderer 
Staaten  sein  Alles  einsetzen  möge  treu  dem  Worte;  Die  Ehre 
äber  Alles! 

2.  Rang-  und  Beförderungs-Rechte  des  Sunitätscorps. 

Es  können  die  Krankenwärter  des  Sanitätscorps,  welche  vom 
Rcchtsslandpunkte  aus  Soldaten  sind,  —  entgegen  dem  Kriegsartikel  54 
—  nicht  in  den  Unterofficiersrang  gelangen,  nicht  I^azarettgehilfen 
werden,  sondern  bleiben  Gremeine,  indem  der  I^azarettgehiife  aus  den 
Mannschaften  der  Truppe  hervorgeht  Zu  dieser  Einrichtung  kann 
ich  nur  das  wiederholen,  was  ich  bereits  zu  öfterem  und  noch  zuletzt 
in  dieser  Zeitschrift  (XXIV,  2.  Heft,  Schiuss)  und  im  «Militärarzt* 
(1876,  No.  1  u.  ff.)  ausgesprochen  habe:  »Die  völlige  Avancements- 
Unfähigkeit  des  Milit&rknmkenwärterstandes  erschwert  seine  Ergänzung 
und  veranlasst  es,  dass  sich  innerhalb  des  Sanitätscorps  eine  Anzahl 
von  Leuten  ohne  militärisches  Ziel  und  ohne  militärischen  Ehrgeiz 
befinden*. 

Die  Aufruckung  des  Lazarettgehilfen  in  höhere  Rangstufen  endet 
beim  Oberlasarettgehilfen  (mit  Sergeantenrang).  Wenn  der  Gehilfe 
nicht  in  Feldwebelsrang  gelangen  kann,  so  erscheint  dies  unabweislich 
durch  den  Umstand  gehoten:  dass  er  mit  diesem  letzteren  Bange  in 
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eine  Rangebene  mit  dem  Feldwebel  seiner  Compagnie  gestellt  würde. 
Dieses  mit  Recht  gefarchtete  Missverh&ltniss  würde  nun  aber  ver- 
mieden, wenn  man  für  ihn  den  Rang  des  Vioefeldwebels  zuliesse,  oder 
den  Sanitfttsfeldwebel  überhaupt  nicht  bei  der  Trappe  liesse,  sondern 
ihn  als  etatsmässigen  Rechnungsführer  bei  einem  kleineren  Lazarette 
rerwendete,  um  dem  sich  hier  etwa  Auszeichnenden  auch  den  Rang 
des  Lazarettinspectors  mit  einem  grösseren  Wirkungskreise  offen  zu 
halten. 

Wie  hierüber,  so  habe  ich  mich  auch  über  die  wünschenswerthen 
Bestimmungen  für  die  iJeförderung  der  Aerzte  in  inilitärärztlichen 
Organen  eingehend  und  —  wie  die  amtlichen  Reformen  bewiesen 
haben  —  übereinstimniend  mit  letztfren  ausgelassen.  Ich  hebe  daraus 
nur  hervor,  wie  nacli  der  Achnlichkeit  des  oberstabs-  und  siabsärzt- 
liclien  Dienstkn'ises  und  nach  der  Hangirleichheit  der  OberstaLsärzte 
und  Stabsärzte  es  sachlid»  wenig  zwingend  erscheint,  die  Prüfung  erst 
in  den  stabsärzllichen  Rang  fallen  zu  lassen.  Ungleich  bedeutungs- 
voller ist  der  Raiiguntersckied  zwischen  dem  Stabsarzte  und  dem 
Assistenzarzte. 

Aus  letzterem  Grunde  hatte  man  auch  mittels  Prüfungsregulativs 
vom  1.  November  1865  in  Sachsen  früher  die  militärärztliche  Prüfung 
zur  Bedingung  für  d;Ui  Aufrücken  in  den  stabsärztlichen  Rang  ge- 
macht; und  auch  weiterhin  (seit  1874)  wird  im  Sächsischen  Armee- 
corps die  militfirftnstliche  Prüfung  wahrend  der  Dienstzeit  als  Assistenz- 
arzt abgelegt. 

3.  Officiersrechte  im  Sanitälscorp.s. 

Das  persönliche  Verhältniss  des  Sanitätscorps  und  insbesondere 
der  Aerzte  zu  dem  Personenstande  der  Waffe  ist  durch  die  Bestim- 
mungen in  §§.  1  und  15  der  Sanitatsordnung  festgesetzt  —  jedoch 
nicht  so,  dass  die  letztere  den  Fernstehenden  über  alle  auftauchenden 
Zweitel  belehrt.  Wer  sich  vermöge  seiner  Diensterfahrung  mehr  an 
den  Sinn  als  an  den  Wortlaut  dieser  Bestimmungen  hält,  der  wird 
darüber  klar,  dass  die  Sanitatsofficiere  .zwar  innerhalb  —  analog 
andern  Tmppenkörpem  —  des  Sanitatsoorps  die  Rolle  der  Officiere 
übernehmen,  nicht  aber  gegenüber  dem  Officiercorps  der  Waffen.  Die 
Aerzte  im  Officiersrang  sind  Sani täts officiere,  nicht  aber  Officiere 
schlechthin,  und  können  deshalb  zu  Officieren  der  Truppe  nicht  in 
das  Verhältniss  militärischer  Ueberordnung  treten.  Recht  deutlich 
geht  das  aus  der  Bestimmung  über  die  Ehrenbezeugungen  (§.  15 
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der  Sanitätsordnong)  hervor,  nacli  welcher  den  Sanitätsofficieren  nar 
die  militarischea  Ehrenbezeugangen  einzelner  Mannschaften,  Posten 
und  deren  Ablösungen  gebnhren. 

Die  UrlaobsTerlialtnisse  im  Sanitatscorps  sind  so  allgemeiner  Zu- 
friedenheit geregelt  Es  ist  zwar  insofern  noch  eine  Ungleichheit  im 
Sanitatscorps  übrig  geblieben,  als  die  Aente  Ton  den  Aerzten  ond 
die  Lazarettgehilfen  7on  den  Truppenchefs  beurlaubt  werden  —  allmi 
es  wird  sich  an  letzterer  ürlaubsbefugniss  nicht  eher  etwas  Sndem 
lassen,  als  bis  das  Sanitätspersonal  jeder  Garnison  ausregimentirt  auf 
den  Etat  der  Lazarette  gestellt,  und  somit  der  Lazarettgebilfe  der 
Truppe  nur  als  ,commandirt  vom  Sanitfitscorps'  angesehen  werden 
wird.  Die  beträchtlichen  Vorzüge  einer  solchen  Einrichtung  habe  ich 
genugsam,  und  noch  zuletzt  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXVII,  Suppl.) 
beleuchtet. 

4.  Strafrecht  im  Sanitatscorps. 

Das  Stralrecht  der  Sanit&tsofficiere  ist  eine  überaus  zweckmässige 
Errungenschaft  d^  fortschrdtenden  Heeressanitfttsverfassung.  Wie 
weit  sich  dasselbe  sächlich  erstreckt,  ist  in  §.  19  der  Sanit&tsordnung 

festgestellt.  Trotzdem  sind  Bedenken  darüber  aufgestiegen,  ob  der 
mit  Strafrecht  ausgestaltete  Sanitätsoffieier  auch  sittliche  Vergehen 
seiner  Untergebenen  selbst  bestrafen  darf.  Die  Meinung,  welche  ich 
mir  hiervon  bei  Wahrung  eines  völlig  objectiven  Standpunktes  ge- 
bildet habe,  ist  folgende:  Nach  dem  §.  19  der  S.-O.  ist  für  die  ärzt- 
liche Instanz  die  Aufsicht  ülM-r  die  sittliche  Führunji^  und  das  Ein- 
s<  lirciten  im  Disciplinar\ve;:e  niclit  ausgeschlossen.  Das  letztere  ist 
otlenitar  nicht  gleichbedeutend  mit  Bestrafunir,  denn  es  kann  auch 
auf  dem  Wege  dienstliclier  Meldung  eines  Vergehens  geschehen.  Ich 
zweifle  deshalb,  und  auch  nach  der  Fassung  des  §.  19  daran,  dass 
sittliche  Vergehen  unmittelbar  vom  ärztlichen  Vorgesetzten  bestraft 
werden  können  und  möchte  wenigstens  für  Conflictfälle  dieses  Bedenken 
hier  ausgedrückt  haben.  Jedenfalls  aber  wäre  eine  Erläuterung  des 
§,  19  willkonmien. 

Unter  den  höheren  Sanitätsofficieren  sind  es  die  Regimentsarzte 
allein,  welchen  eine  Strafgewalt  über  ihr  Sanitätspersonal  noch  nicht 
zugebilligt  ist  In  Anbetracht  aber  dessen,  dass  der  Regimentsant 
in  der  truppenarztlichen  Rangleiter  etatsmässig  unmittelbar  auf  den 
Corpsant  folgt  und  dass  schon  der  Assistenzarzt  als  Che&rzt  über 
ein  geringzähligeres  Personal  Strafbefugniss  besitzt,  möchte  ich  mich 
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daför  Temrendeii,  dass  der  Regimentsant  das  Strafi»cbt  eines  Compagnie- 
che£i  erhalte. 

Der  Chefarzt  des  kleinsten  Gamisonlazaretts  hat  dieselbe  Straf- 
gewalt wie  derjenige  des  grössteo,  trotsdem  dass  die  Verantwortlich- 
keitsgrosse bei  der  Leitung  eines  Lazaretts  fiir  mehr  als  150  Kranke 

mit  der  Verantwortlichkeit  der  Chefärzte  kleiner  J.azarette  für  etwa 
10  Kranke  zu  verglcieheii  ist.  Ks  dürfte  sich  deshalb  und  angesii-hts 
der  wesentlichen  liangversohiedenheit  der  Chefärzte  empfehlen,  dass 
denjenigen  der  bezeichneten  grösseren  Lazarette  die  Strafgewait  weuig- 
stemi  detachirter  Compagniechefs  eingeräumt  wird. 

Bndlich  ist  es  dringlich  zu  wünschen,  dass  der  Chefarzt  nicht 
blos  im  Feldlazarett,  sondern  auch  im  Garnison lazareli  das  Strafrecht 
über  die  zubefehligten  Militärpersonen  der  Wafifen  und  über  die  kranken 
Mannschaften  ausgedehnt  erhalte  —  dann  erst  ist  er,  wie  es  militäri- 
sches Erforderniss  ist,  Herr  in  seinem  üause. 

Noch  eines  Verhältnisses  des  Arztes  zum  Strairecht  muss  ich  ge- 
denken: desjenigen  des  ärztlichen  Sachverständnisses  sowol  im  Ge- 
biete der  Zurechnungsfähigkeit  von  militärischen  Verbrechern  als  in 
dem  der  StrafvoUstreckungsweise. 

Was  den  ersteren  Punkt,  weicher  neuerdings  zu  grundsätzlichen 
Meinungsverschiedenheiten  der  grössten  Tragweite  Anlass  gegeben  hat, 
anlangt,  so  lässt  sich  von  demjenigen,  welcher  ohne  Voreingenommen- 
heit an  die  Frage  herantritt  nnd  das  Vorleben  von  zahlreichen  Ver- 
breehern systematisch  zu  studiren  Gelegenheit  gehabt  hat,  nicht 
leugnen,  dass  der  verwahrloste  Zustand  der  'Verbrecherseele  zum 
grossen  Theile  gar  nicht  eine  Schuld  des  Verbrechers  darstellt  Denn 
wenn  auch  das  Verbrecher-Hirn  nicht  als  solches  das  Licht  der  Welt 
erblickt,  sondern  wie  eine  «unbeschriebene  Schreibtafel*  in  die  fir^ 
scheinung  tritt,  so  ist  es  doch  nach  unseren  Anschauungen  von  der 
Vererbung  schon  im  ersten  Entstehen  mit  denjenigen  Eigenschaften 
ausgestattet,  welche  in  ihrer  Summe  die  Anlage  zum  Verbrocher  bilden. 

Zu  dieser  Belastung  mit  dem  Erbtheile  unsittlicher  Eltern  tritt 
nun  ausserdem  die  Erziehung  durch  letztere,  die  Erziehung,  welcher 
die  Bedeutung  einer  „zweiten  Geburt"*  zukommt,  die  Ausbildung  jener 
sittlich  verkehrt  beanlagten  Hirntheile  im  Sinne  des  Erblassers  hinzu, 
um  dem  Leben  eines  so  unglücklichen  Sprossen  die  Bahn  des  Ver- 
brechers mit  kategorischem  Imperative  vorzuzeichnen.  Man  stelle  sich 
vor,  wie  gross  die  Gewalt  desjenigen  Einflusses  sein  muss,  welcher 
die  Aufgabe  hat,  die  trübselige  Sittenverfassung  eines  solchen  Seelen- 
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krank«!  mnsogestalten  und  denselben  ans  dem  tiefen  nnd  breiten 
Geleise  der  Verbrecherbahn  binaufisuleiten  aof  den  meist  beschwer- 
lichen Pfiid  der  Tagend! 

Das  Erblichkeitsgesetz  und  die  Familienenriehnng  scMSgt  aof 
diese  Weise  der  nur  auf  der  Grundlage  guier  Sitte  sich  erhaltenden 
Menschengesellschaft  immer  von  neuem  die  tie&ten  Wunden,  zu 
deren  Heilung  sich  die  Rechtspflege  ?or  ihrer  natürlichen  und  eben- 
bürtigen Verbfindeten,  der  Psydiiatrie,  nicht  mimosenhaft  surnck- 
addien  sollte. 

Die  zahlreichen  Gesichtspunkte  eingehend  zu  erörtern,  welche  in 

dieser  Beziehung  die  Psychologie  eröffnet,  wurde  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  viel  zu  weit  überschreiten;  aber  auf  einige  wichtige  nur  an- 
deutungsweise die  Aufmerksamkeit  wiederlKjh  hinzulenken,  darf  ieli 
nicht  unterlassen.  Da  nämlich  die  Heilversuche  in  der  Regel  keinen 
Erfolg  vers})rechen,  so  mnss  die  Vorbauung  un  ihre  Stelle  treten  und 
vor  allem,  wie  Schaal  so  richtig  (in  dieser  Zeitsrjirift  XXlll,  1)  aus- 
führt, nach  3  Riehl ungen  ihre  Thätigkeit  entfalten:  die  den  Geist  ver- 
ödende Armut h  bekämpfen,  Kinder,  welche  nachweislich  verwahrlost 
werden,  auf  Staatskosten  erziehen  lassen  und  schon  gegen  das  erste 
Verbrechen,  welches  grosse  Gemeiagefähriichkeit  enthält,  luil  der 
kräftigsten  J3estrafung  vorgehen. 

Was  die  gebräuchlichen  Straf vol Istreck ungs weisen  anlangt,  so  ist 
es  bekannt,  dass  neuerdings  die  körperliche  Züchtigung  immer  mehr 
gewichtige  Fürsprecher  findet;  und  in  der  That  hat  dieselbe  .den 
grossen  Vortheil,  däss  sie  als  demonstratio  ad  iiorainem  sehr  ab- 
schreckend wirkt,  nicht  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen 
pflegt  und  den  Hann  nicht  der  Arbeit  (im  Militär  nicht  dem  Dienste) 
entzieht  Andererseits  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Prügel- 
strafe insofern  ungerecht  erscheint,  als  sie  mit  verschiedenen  Prägel- 
mitteln und,  von  verschiedenen  Kraft&usserungen  ausgeübt,  ungleich 
ausfällt  —  ein  Uebelstand,  der  nur  durch  die  Erfindung  einer  Prdgel- 
maschine  zu  beseitigen  wäre.  Ausserdem  aber  ist  sie,  vergehen  mit 
anderen  Strafen,  entwfirdigend  für  den  Sträfling  nicht  blos,  sondern 
auch  für  den  Strafvollzieher.  Ich  erwähne  dies  nur,  nicht  um  mich 
für  die  Absdiaffung  der  PrügelsiraHs,  sondern  für  die  Vervollkomm- 
nung des  Strafvollzuges  zu  verwenden. 

Auch  die  Freiheitsstrafen  (des  Arrestes,  Gefängnisses  etc.)  ent- 
halten, obschon  sie  das  Ehrgefühl  nicht  so  verhöhnen  wie  die 
Prügel,   mannigfache   und  zwar  ausserhalb  des  Strafzieles  liegende 
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Uebelst&nde,  welche  dem  Arzte,  wenn  er  sie  auch  nicht  aus  eigener 
MachtroUkommenheit  wegr&amen  kann  und  will,  doch  za  gatachtliohen 
Zwecken  gegenwartig  sein  müssen.  Die  Freiheitsstrafe  ist  wie  die 
Brfigelstrafe  eine  ungleichmassige;  sie  schadigt,  lange  fortgesetzt,  die 
geistige  und  körperliche  Gesundheit,  indem  namentlich  Einzelhaft  zu 
Geisteskrankheiten  beanlagt;  sie  drückt  in  Hassengefangnissen ,  In- 
seln etc.  die  Sittlichkeit  durch  das  nahe  Zusammenleben  mit  anderen 
Yerhrechem  noch  tiefer  herab;  sie  entzi^t  den  Verbrecher  der  Arbeit 
und  sie  vermehrt  für  den  Staatsschatz  die  Coasumenten. 

Aach  hiermit  will  ich  selbstverständlich  nicht  etwa  der  Abschat- 
fang der  Freiheitsstrafen  das  Wort  geredet  liaben,  sondern  ich  gebe 
ausdrücklich  zu,  dass  diese  unvermcidliclien  Unvollkommenheiteii  des 
Strafvollzuges  nicht  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  den  erzieherischen 
und  siiimenden  Zwecken  der  leider  unentbeiirlicheu  Strafe. 

b.  Die  internationale  Stellung  der  Militär&rzte. 

Die  internationale  Rechtsstellung  des  Feldarztes  findet  ihre  natür- 
liche Bej;rÜMdi]iig  in  dtiii  ewigen  Gesetze  der  Mensi  henliebe.  Schon 
in  der  höheren  Thierwcli  hegognet  man  einer  Menge  von  Erscheinun- 
gen, welche  darauf  iiiiuieuten,  dass  nicht  das  regellose  Spiel  des 
blossen  blinden  Zufalls,  sundern  das  dauerhafte  Band  der  Sympathie 
die  Geschöpfe  Einer  Art  zu  gegenseitiger  Liebe  vereinigt. 

Zwar  mischen  sich  in  diese  h>siheinungen  auch  solche,  welche 
in  anscheinendem  Widerspruche  mit  dieser  Regel  stehen;  ja  selbst 
der  Mensch,  der  edelste  Dramatiker  in  dem  grossen  Epos  des  aniraalen 
Lebens,  lässt  sich  zu  Handlungen  hinreissen,  welche  unmittelbar  aus 
dem  Gegensatze  der  Sympathie,  aus  der  Grausjinikeit,  hervorgehen. 
Aber  auch  dieses  Verhalten  ist  untrennbar  mit  der  Gesetzmässigkeit 
der  aniraalen  Natur  des  Menschen  verbunden. 

Zwei  mächtige  Gesetze  sind  es,  welche  die  an i male  Natur  be- 
herrschen: sie  soll  das  Individuum  und  sie  soll  die  Gattung  erhalten. 
Dem  ersteren  dient  der  Selbsterhaltungstrieb,  dem  letzteren  der  Ge- 
schlechtstrieb. Jener  muss  nothwendig  der  mächtigere  sein,  denn  vor 
allem  Anderen  moss  die  Existenz  des  Individuums  verbürgt  sein.^ 
Daher  kommt  es  auch,  dass  der  Mensch  gegenüber  dem  Angriffe  auf 
seine  Selbsterhaltung  in  mächtigster,  alle  anderen  Rücksichten  aus 
dem  Auge  lassender  Weise  reagirt  —  mit  der  Kriegserklärung.  Dnd 
in  der  That  berichtet  die  Geschichte  von  keinem  Kriege,  welcher  nicht 
auf  den  Trieb  der  Selbsterhaltnng  zurückgeführt  werden  könnte.  Der 
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Krieg  ist  ein  Brzeagniss  des  animaien  Lebens,  mcbt  ein  Eingebinde 
der  GivilisatioD;  denn  auch  das  Thier  führt  im  Dienste  der  Selbst- 
erbaltnng  Krieg;  nar  dass  es  in  Ermangelung  der  vernünftigen  Leitung 
eines  Massenkrieges  sich  auf 'den  Einzelkampf  beschr&nken  muss,  wie 
es  die  ältesten  Culturmenschen  —  ich  erinnere  beispielsweise  an  die 
Kriegführung  der  Sltesten  Crriechen  —  auch  thun  mussten. 

Diese  Erwägung  erweist  die  Hoffnung  auf  einen  einstigen  ewigen 
Frieden  als  eine  eitle  und  der  animaien  Natur  des  Menschon  direkt 
widerspiecliende.  Alle  Bestrebungen,  den  Krieg  unraöglich  zu  ma(;hen, 
jagen  einem  unerreichbaren  Ziele  nach  und  gehören  in  das  Reich  phi- 
lanthropisclier  Ideale. 

Nichtsdestoweniger  liegt  es  in  der  Maclitsphäre  der  Humanität, 
das  Elend  der  unvermeidlichen  Kriege  zu  vermindern;  und  es  ist 
darum  die  heilige  Pflicht  jedes  sittlichen  Menschen,  diese  Richtung 
des  Mitleids  aufs  Kräftigste  zu  unterstützen.  Die  Staaten  Europas 
haben  sich  darum  ein  glänzendes  Sittenzeugniss  ausgestellt,  als  sie 
den  auf  die  Verminderung  des  Kriegsunglücks  bedachten  Genfer  Ver- 
trag unterschrieben  haben. 

Es  ist  ein  interessantes  Stück  unserer  heutigen  Sittengeschichte, 
welclies  darüber  berichtet,  wie  ganz  verschieden  die  Bedeutung  des 
Genfer  Vertrages  aufgefasst  wird.  Von  der  einen  Seite  und  nament- 
lich von  seinen  Stiftern  und  von  den  Theoretikern  in  der  Menschen- 
liebe wird  er  unablässig  dithyrambisch  gefeiert.  Diese  begeisterten 
Anhänger  verlangen  eine  weitere  Ausbildung  des  Vertrages  und  glauben 
sie  in  einer  Specialisirung  der  sanit&ren  Kriegspflichten  der  vertrag- 
schliessenden  Mfichte  sn  finden.  So  fordert  Schmidt-Ernsthausen 
allen  Ernstes:  es  möge  eine  international  möglichst  übereinstimmende 
Organisation  der  staatlichen  Heeres-Sanitatseinrichtungen  mittels  Fest- 
stellung eines  Hindestprocentsatzes  von  Feldsanitätspersonal  und  von 
Lagerstellen  angestrebt  werden. 

Von  anderer  Seite  wird  der  Genfer  Vertrag  dagegen  verurtheilt 
und  ihm  jeder  Einfluss  auf  die  Kriegfahrungs weise  rundweg  abge> 
sprochen.  Vogel  z.  B.  scheint  diese  Ansicht  zu  vertreten,  wenn  er 
*  in  seiner  Schrift  (Vom  Gefechts-  zum  Verbandsplatze.  München  1873) 
behauptet  :  So  lange  die  Führer  nicht  Schöpfer,  süiidern  nur  Vollzugs- 
organe des  Genfer  Vertrages  sind,  werden  die  lieslreglefuentirten  Be- 
stimmungen ihren  Zweck  verfehlen  und  die  Verwundeten  allein  die 
Kosten  tragen. 

Die  Wahrheit  liegt  mcim^s  Erachtens  in  der  Mitte.    Der  Genfer 
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Vertrag  ist  ein  menschliehes  Stockwerk,  welcher  nicht  nor  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  unendlich  viel  Gutes  leisten  kann»  sondern  auch  durch 
weitere  Ansbildang  seiner  Satzungen,  ans  denen  alle  Einzelheiten  fern- 
bleiben müssen,  zu  noch  höheren  und  segensreicheren  Leistungen  ent- 
wickelt werden  kann.  Seine  Hauptaufgabe  liegt  darin,  dass  er  mitten 
in  der  Temichtenden  Wirkung  des  Krieges  mit  Wort  und  That  einen 
Appell  an  das  Sittlichkeitsgefuhl  der  Kriegführenden  sendet  und  sich 
dabei  bescheiden  bewusst  bleibt,  dass  die  Wirkung  des  Wiederhalls 
dieses  Mahnrufes  in  geradem  -  Verhältniss  zur  Sittlichkeit  der  Krie- 
ger steht. 

W^enn  ich  darnach  die  Ri(!htung  andeuten  darf,  in  welcher  der 
weitere  Ausbau  des  Genfer  Vertrages  zu  erfolgen  hat,  so  kann  ich 
nur  das  wörtlich  wiederhohMi ,  womit  ich  meinen  Bericht')  über  die 
sanitären  Vorkommnisse  im  türkitich-montenegrinisch-serbischen  Feld- 
zage  geschlossen  habe: 

^Aus  den  Umrissen  meiner  Darstellung  hebt  sich,  wie  ich  glaube, 
noch  eine  zweite,  mit  der  ßeschaflFenheit  der  Kriegspartner  zusammen- 
hangende und  den  Sanitätsdienst  in  hohem  Grade  beeinflussende  Haupt- 
erscheinung ab:  es  ist  die  schnöde  und  hartnäckige  Verletzung  des 
Genfer  Vertrages  namentlich  auf  Seite  der  Türken,  welche  weder 
durch  Noten  und  Proteste,  noch  durch  Befehle  und  Versprechungen 
hintanzuhalten  gewesen  ist.  Die  Macht,  welche  den  heiligsten  aller 
europ&ischen  Völkerrertrige  brach,  war  eben,  so  müssen  wir  schliessen, 
eine  grössere,  als  alle  versuchten  Gegenmittel.  Ja,  es  war  keine  ge- 
ringere als  die  Rohheit  —  dieser  natürliche  Gegensatz  zu  der  Idee 
des  ehrwürdigen  Vertrages  von  Genf,  die  Rohheit,  ausser  welcher  es 
nichts  auf  der  Welt  giebt,  was  die  erhabenen  Mahnungen  dieses  Ver- 
trages überhören  oder  verhöhnen  könnte,  die  Rohheit  —  gewisser- 
massen  das  wilde  und  rauhe  Klima,  welches  die  von  der  Mutter 
«Menschlichkeit*  zu  früh  geborene  Tochter  „Genfer  Convention*  be- 
ständig mit  Lebensgefahr  bedroht. 

„Dieser  Erfahrung  gegenüber  durfte  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  selbst  eine  Inschutznahme  des  Genfer  Vertrages  mittels  Waffen- 
gewalt völlig  wirkungslos  gewesen  sein  würde,  ja.  dass  sie  vielleicht 
nur  die  Quelle  erneuter  Vertragsverletzungen  geworden  wäre;  ebenso 
wenig  aber  auch  konnte  man  hoffen,  dass  eine  etwaige,  zu  Gunsten 
der  türkischen  Anschauung  unternommene  zeitweilige  Vertauschung 

*)  Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  1S77.  Heft  5. 
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des  „rothen  Kreuzes*  mit  dem  »Halbmond*  eine  UmwandlitBg  der 
muselm&nnischen  Grausamkeit  in  christliche  Bruderliebe  zur  Folge 
gehabt  haben  wurde.   Derart  sind  nicht  die  Mittel,  deren  der  Genfer 

Vertrag  zu  seiner  allgemeinen  Anerkennung  bedarf;  er  saeht  nur  na(^ 

einer  Verbündeten  —  der  Menschlichkeit.  Nur  dort,  wo  das  Humane 
in  der  Mensehennatur  das  Aninnale  derselben  beeinflusst,  feiert  der 
Genfer  Vertrag  seine  berechtigten  Triumphe! 

,Auf  die  Frage:  Wie  können  wir  dem  Genfer  Vertrage  zu  seinem 
guten  Rechte  verlielfen?  —  habe  ich'  daher  nur  Eine  Antwort,  und 
sie  lautet:  durch  die  Ausrottung  der  Rohheit,  durch  die  Erziehung 
des  Menst !)( ngcsi  hlechts  im  Sinne  des  Genfer  Vertrages.  In  Schule 
und  Kirche  müssen  seine  Arlikel  als  Gebote  der  Sittenlehre  gepredigt 
werden,  er  muss  Gemeingut  aller  Gewissen  werden,  ein  Stück  gemeiu- 
schaftlicher  Religion  aller  Confessionenl* 


5. 

Uelicr  ilas  Verhäitniss  der      HeheaniMeB  gemachtem  tielHurtea 
mr  stuMleBMitlkk  f(MtgMtaUt«i  Mbwtulfcr. 

Für  den  Belgarder  Kreis  zusammengestellt 
Dr.  ■MMMitl  Bcibt  Krdsphyiikui. 


Das  Material  für  die  nachfolgende  Zusammenstellung,  denn  Zahlen  fär  sieh 
selber  sprechen,  lieferten  die  Tagebücher  von  39  llebeammen;  von  diesen  waren 
31  dauernd  oder  vorübergehend  wlilirend  der  Jahre  1878 — 1880,  auf  die  sich 
die  Untersuchung  bezieht,  im  Belgarder  Kreise  ansässig,  8  in  den  angrenzenden 
Kreisen  doroicilirt.  Es  sind  das  sammtliehe  Bebeammen ,  deren  Tb&tigkeit  f&r 
die  einzelnen  Ortschaften  des  Kieises  wShrend  diese«  dtetjiliitgen  Zeittannis  in 
Frage  kommt,  bis  anf  eine  einsige  iiawisehan  verstorbene  Hebeamme  des  einen 
Nachbarkreises,  deren  Tagebuch  nicht  zu  beschaffen  war;  wie  die  unten  folgende 
Tabelle  ergiel  t.  konnten  doshalb  für  3  Ortschaften  des  Kreises  genaue  Zahlen 
nicht  eruirt  werden.  Was  die  Zuverlässigkeit  des  aus  den  Tagebüchern  der  Ilebe- 
auimen  gewonnenen  Materials  als  Unterlage  für  die  nachfolgende  statistische 
Untersacbnng  betrifft,  so  konnte  dieselbe  auf  Gruod  wiederholter  darauf  gerich- 
teter Conlrole  als  ansreichend  eraobtet  werden;  selbstrent&ndiioh  wurden  Febl> 
und  Frfihgebarten,  die  von  einzelnen  Hebeammen,  beaonden  in  den  Stfidten, 
gleichfalls  in  die  Tsgebfioher  anfgenommen  werden,  vor  der  Zusammenstellung 
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aasgesohiedeB.  Ata  eiii«ii  Beweis  für  die  ZoTerl&Migkeit  des  Materials  erwähne 
Mb  aolion  hier,  dass  für  eins  Reihe  ron  Ortsohaften  die  yeigleiohende  Zusammen- 
stellung einen  Ueberschass  der  TOD  Hebeammen  gemachten  Geburten  über  die 
Zakhi  der  aiandesamtlich  angemeldeten  ergab,  was  keine  andere  Erklärung  zulässt, 

als  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  standesamtliche  Anmeldung  unterblieben 
ist.  Die  Zusammenstellung  der  für  diesen  Zeilraum  standesamtlich  angemeldeten 
Geburten  nach  den  einzelnen  Ortschaften  des  Kreises  geschah  durch  das  statisti- 
sche Bureau  in  Berlin.  •  • 

Vach  dieser  Zusammenstellung,  für  deren  specielle  Hittheilung  es  hier  an 
Rama  oMuigelt,  beitnig  die  Dnichsohniitssiffer  der  ani  dem  platten  Lande  ohne 
Beheammen  stattgehabten  Geburten  48  pGt  In  vier  Oitsohaften  des  Kreises  ist 
wlUnend  der  drei  Jahn  1878 — 80  überhaupt  niemals  eine  Hebeaaune  gewesen. 
Der  lOjährige  Zuwachs  betrug  2451  Einwohner,  das  sind  5,39  pCt..  davon  kom- 
m«n  auf  Belgard  784,  auf  Polziu  331  und  auf  das  platte  Land  133G  Einwohner. 

Die  Durchschnittsbevölkerung  für  die  Jahre  1878 — 1880  betrug  47,076; 
davon  kommen  auf  die  beiden  Städte  incl.  Schloss  Polzin  12.729,  auf  das  platte 
Land  34.948.  Demnach  kommen  auf  34.948  Bewohner  des  platten  Landes  in 
den  3  Jahren  1878  bis  1880:  4568  standesamtliche  angemeldete  Geburten, 
das  sind  pro  Jahr  nnd  Tausend  bereohnet  43,5  Gebarten  auf  1000  Sin- 
wohner. 

In  Belgard  sind  in  den  8  Jahren  1878  bis  1880: 
889  Gebarien  standesamtlich  angemeldet,  daranter  35  Todtgeburten.  Aas  den 

Tagebüchern  der  betreffenden  Hebeammen  wurden  für  dieselbe  Zeit: 
905  Geburten  znsammengestellt;  eine  Differenz,  die  nicht  anders  zu  erklären 

ist.  als  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  (1 6)  die  standesamtliche  Anmeldung 

der  Geburt  untcrbliobon  ist. 

889  Geburten  ontsprechen  einer  Gebartsziffor  von  38  auf  1000. 
In  Polzin  sind  in  den  3  Jahren  1878 — 1880: 
550  Geborten  standesamtlioh  angemeldet,  danuiter  81  Todtgeburten. 

In  Schloss.  Polsin  mit  Wusterfaansbeig  sind  standesa^itlich  gemeldet: 
31  Gebarten.  Aus  den  Tagebüchern  der  betreffenden  Hebeammen  wurden  für 
57]*  denselben  Zeitraum  für  Polsin  mit  Schloss  Pohcin  und  Wusterhansberg 

zusammengestellt : 
578  Geburten. 

550  Geburten  entsprechen  einer  Geburtsziffer  von  38,9  auf  1000. 
In  Keinfeld  sind  in  den  3  Jahren  1878—1880: 
74  Geburten  .standesamtlich  angemeldet.   Aus  den  Tagebüchern  der  betreffen- 
den ilebeammen  wurden  für  dieselbe  Zeit: 
77  Geburten  zusammengestellt. 

In  Zieteneff  sind  in  den  8  Jahren  1878  bis  1880: 

49  Geburten  standesa<ntUch  angemeldet.  Aus  den  Tagebüohem  der  betreffen- 
den Hoheammen  wurden  für  dieselbe  Zeit: 

50  Geburten  zusammengestellt. 

In  Kl.  Crössin  sind  in  den  3  Jahren  1878—1880: 

13  Geburten  standesamtlich  angemeldet.  Aus  den  Tagebüchern  der  betreffen- 
den Hebeaumien  wurden  für  dieselbe  Zeit:, 

14  Gebarten  zusammengestellt. 

9» 
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Aach  ffir  diese  I>iffer«nten  «wisehen  der  Zahl  der  etandeeamtlich  ange- 
meldeten und  der  von  Hebeammen  gemachten  Qebnrten  bleibt  keine  andere 
als  die  oben  gegebene  Erklärung  übrig,  dass  ebenso  wie  in  Belgard  auch  in 
Polzin ,  Keinfeld,  ZiezenefT  und  Kl.  Crössin  eine  Reihe  von  Geburten  nicht 
standesamtlich  angemeldet  worden  sind. 

In  allen  anderen  Ortschaften  des  Kreises  blieb  die  Zahl  der  Geburten,  bei 
denen  Hebeammen  sngegen  geweaen  waf«n,  mehr  veniger  ethebKoh  hinter 
der  Zahl  der  aUndesamflidi  angemeldeten  Qebnrten  anrfiek. 

Wir  lassen  tnnSdiat  die  Ortsohaften  folgen,  in  denen  wahrend  der  Jahre 
1878 — 1880  danemd  Hebeammen  ansässig  gewesen  sind,  in  einer  Reihen- 
folge, wie  sie  sich  aus  dem  nach  Prozenten  berechneten  Nichtgebrauch  der  Hebe- 
ammen ergiebt.  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  es  überwiegend  die  Ausbauten  der 
betreffenden  Ortschaften  sind,  auf  deren  Conto  hauptsächlich  der  Nichtgebrauch 
der  Hebeammen  zu  setzen  ist,  da  von  den  betroffenden  Hobeammon  flbor 
Ffnaoher-Unweoon  an  ihrem  Wohnorte  selber  nirgend  Klage  geAhrt  wird. 

Geborten  ohne  Hebeammen  haben  stattgefunden  in: 

1.  Or.  Poplow    .  .  .  5,3  pCt  7.  Damen  mit  Sand  nnd 

S.  Zadtkow   11,7  -  Randen  .....  33,0pCt.*) 

3.  Balgrin   12,8  •  8.  Lenzen   22,9  - 

4.  Gr.Tychowm.Johan-  9.  Lasbeck   30,2  - 

nisberg  u.  Vorweriten  15,6  -  10.  Kowalk   31.8  • 

5.  Roggow   18.7  •  11.  Retein   36,3  • 

6.  Silesen   19.6  - 

Diejenigen  Ortschaften .  in  denen  in  den  Jahren  1878 — 1880  Torüber- 
gehend  Hebeammen  ansässig  gewesen  sind,  ergeben  folgende  Reihenfolge: 

Geburten  ohne  Hebeammen  haben  stattgefunden  in: 

1.  Podewils     ....   25,5  pCt.      3.  Zarnefanz   ....  43,5  pCt. 
8.  Siodthinr    ....  88,0  •        4.  Amhausen  ....  54,6  • 

Die  fibrigon  Ortschaften  des  Kreises  ergeben  nach  der  Häufigkeit  des  Nicht- 
gebranehs  der  Hebeammen  folgende  Reihe: 

Oobarten  ohne  Hebeammen  haben  stattgefnnden  in: 

1.  Alt-Sehlage    .  .  .  4,3  pCt      €.  Vorwerk   15,9  pCt 

8.  Roatin   9,1  -  7.  Alt- L  ^ 

8.  NaUtow   II,«  -  8.  Neu.)^'*"^^*  •  '  •  ^^'^  " 

4.  Hammerbaoh  .  .  .  14,3  -        9.  Crampe   21.0  • 

5.  Redlin   15,6  •      10.  Drenow   21,7  • 


')  Für  Damen  allein  berechnet  ergeben  sich  nur  6  pCt.;  es  mnsste  mit  Räuden 
zusammengenommen  werden,  weil  die  stande.samtlichen  Anzeigen  für  die  einzelnen 
Ortschaften  nicht  gesondert  waren;  dasselbe  gilt  für  den  Standesamts-Bezirk 
Gr.  Rambiu,  Kl.  ßambin,  Battin,  Crampe  und  Glötzin,  wo  gleichfalls  das  statisti- 
sdie  Bnrean  nieht  im  Stande  war,  die  Geburten  naeh  den  einaelnen  OrtMhaflen 
an  sondern;  die  im  Folgenden  der  fnoeentigen  Bereebnang  ta  Grande  gelegten 
Zahlen  für  die  einaelnen  Ortse^aften  Battin,  Onunpe  und  GlStnn  kennen  daher 
nur  als  Wabiseheinliehkeitswertlie  gelten. 
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1 1.  Panknin  .   .   .  . 

.  22,3  pCt. 

50.  Gross- Voldekow  . 

.  61,3  pCt. 

12.  Denzin    .   .  .  . 

.  24,1  . 

51.  Standemin  .   .  . 

.  62,0  - 

13.  Maadelatz  .  .  . 

.  27,3  - 

52.  Seeligsfelde    .  . 

.  63,7  . 

14.  Dewsbnig  .  .  . 

.  89,4  . 

.  64,3  . 

15.  IVasterbarth  .  . 

.  31,6  - 

54.  Ballenbeif  .  .  . 

.  66,0  . 

16.  Bmilaff  .  .  .  . 

.  33,1  - 

17.  Ifenbof  .  .  .  . 

83,6  • 

.  68,0  - 

18.  Jagertow    .  .  . 

.  34,1  . 

19.   Latzig    .  .  •  • 

.  34,3  - 

20.  Buchorst    .  .  . 

.   34,3  - 

2 1 .  Cösternitz   .  .  . 

.  38,9  - 

60.  Quisbemow    .  . 

.  72,0  - 

22.  Zuchen    .  .  .  . 

.  39,1  - 

61.  Wold.  Tychow  . 

.  74,2  . 

23.  Döbel  

.  39,2  - 

.  76,5  - 

24.  Schlennin  .  .  . 

.  40,0  . 

.  77,1  . 

d5.  lUrfln  

.  41,3  . 

64.  Chposs-l 

65.  Kleiii.l^'"^'"  • 

.  78,0  - 

36.  Riteeroir.  .  .  . 

.  41,8  - 

37.  Sager  

.  41,7  - 

66.  Collatz    .  .  .  . 

.  80,8  • 

28.  Boissin   .  .  .  . 

.  42,5  - 

67.  PassenUiin  .  .  . 

.  81,3  . 

29.  Muttrin  ,  .  .  . 

.  44.5  - 

68.  Camissow   .  ,  , 

.  82,8  - 

30.  Kollow    .  .  .  . 

.  45,0  - 

69.  Pumlow  .  ,  ,  , 

.  84.2  - 

3 1.  Clempin  .   .   .  . 

.   46,2  - 

.   84,6  - 

32.  Kedel  

.   46.8  - 

71.  Gross-Reichow  . 

.  85,7  - 

33.  Kiekow  .  .  .  . 

.  48,5  - 

72.  Gaaerkow  .  .  . 

.  86,4  . 

34.  Aekerhof    .  .  . 

.  50,0  . 

35.  HohenwardiD  .  . 

.  50,0  - 

74.  Vorbmoh   .  .  . 

.  88,9  . 

36.  Lankow  .  .  .  . 

.  50,0  • 

75.  DindraUon  .  .  . 

.  89,6  - 

37.  Lntaig    .  .  .  . 

.  51.0  - 

38.  Damerow    .  .  . 

.  51,0  - 

77.  Klein-Poplow  .  . 

.  90,0  - 

30.  Pusichow    .  .  , 

.  52,8  . 

•40.  Grüssow  .   ,  ,  . 

.   53.0  - 

79.  Zwimitz  .  ,  i  . 

.  90,7  - 

41.  Vietzow  .   .  .  . 

.   54.8  - 

80.  Bramstädt  .   .  . 

.  91,0  - 

42.  Heyde  

.  55.0 

.  92,4  - 

43.  Zarnekow    .  .  . 

.  55,6  - 

.  95,0  . 

44.  Biuteen  .  .  .  . 

.  55,8  - 

.  97,3  - 

.  66,8  - 

.100,0  . 

85.  Oaveiaberg  .  .  . 

.100,0  - 

47.  Ganzkow     .  . 

.  59,1  - 

86.  Klein  Reicbow  . 

.  100,0  - 

48.  Gross-Wardin  .  . 

.  60,0  - 

87.  Alt- Hütten  .  .  . 

.  100,0  . 

49.  Brosland    .  .  . 

.  60,0  - 

Endlich  er^iebtsicb,  nach  Entfernungskreisen  berechnet,  wobei  nicbt  der 
Hebeammen-Bezirksort.  soodem  die  Entfernung  desjenigen  Ortes  zu  Grunde  ge- 
le^H  wurde,  dessen  Uebeamme  vorwiegend  oder  ausschliessUcb  benutst  wird,  fol> 
gende  Reihe. 

A.  Bis  zu  3  Kilometer  sind  entfernt  (in  der  Reihenfolge  der  grösseren 
Entfernung)  —  mit  Geburten  ohne  Hebeanniien: 

1.  Vorwerk— Belgard  .   15,9  pCt.     3.  Heyde — Arnbaasen, 

8.  Aekerhof— Belgard  .  50,0  -  firUnr  B«tiin  .  .  .  55,0  pGt, 
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4.  Redlin^Ofiflin    .  .  15,6  pOk.  8. 

5.  Gr.  Reichow— Pode-  9. 
Wils   85,7   -  10. 

6.  Kl.Poplow— Gr.Pop-  11. 
low   90,0  - 

7.  Bolkow— Lasbdok  .  97,1  -  18. 


Zwirnitz— Ketzin  .  .   90,7  pCt. 
Zarnekow — Kowalk  .  55,6  - 
Denzin — Roggow.   .   24,1  - 
Wasterbartb  —  Las- 

Iwok  81«6  - 

Gr.Puiknin— Balgrad  2i,8  • 


HiwMs  «rgiebt  sidi  ab  DnrchMhDitt  52,6  pCt 

B.  '8  bis  5  Kilometer  sind  entfernt  (in  der  Reihenfolge  der  gMeren 
Entferanog)  —  mit  debotteo  okne  Bebearameos 


1.  Boissio— Roggow    .  42.5  pGt. 

2.  .Ta^rertow — Polzin    .    34,1  - 

3.  Kitzerow-Reinfeid   .   41,2  - 

4.  Neuhof— Podewils  .  33,4  - 

5.  Kaffin — Roggow,  frü- 
her Zamefans.  .  . 

6.  QrOssow— Lensen  . 

7.  Quisbernow-Lasbeck 
nnd  Retzin  .... 

8.  Muttrin— Zadtkow  . 

9.  Kl.Crössin — Zadtkow 

10.  Burzlaff— Gr.Tychow  32,1 

11.  Standemin — Lenzen  63,0 
18.  Rarlln— Podewils  . 

13.  Hammerbach — Polzin 

14.  Dewsberg — Polzin  . 

15.  l'nstchow — Bulgrin  . 

16.  Butzke — Bulgrin  .  . 


66,7 
58.0 

72,0 
44,5 
0,0 


41,2. 

14,3 
29.4 
52.8 
68,7 


17.  Di mkuhlen— Kowalk  89,5  pCt. 

18.  W.'irn in— Kowalk.   .  64,2  - 

19.  Kl.  Reichow— Pode- 
wils  100,0  - 

20.  Crampe— Podewils  .  20,0  - 
81.  .Rambin— Retsin  .  .  76,8  - 
88.  Ballenberg— Retsin .  66,0  - 

23.  Latzig — Lenzen  .  .  84,3  - 

24.  Jeseritz  —  Retzin, 

jetzt  Arn  hausen  .  .  90.0  - 

25.  Passenthin— Retzin .  81,3  - 

26.  Sager — Podewils.  .  41,7  - 

87.  Rostin— <3Srlin    .  .  9,1  - 

88.  Lankow— Lasbeek  .  50,0  - 

29.  Ho henwardin— Polzin  50.0  - 

30.  Schlennin-Kl.  Satspe  40,0  - 

31.  Zachen—Reinfeld  .  39^1  • 


Hieraus  ergiebt  sich  als  Durchschnitt  48,5  pCt. 

C.  5  bis  9  Kilometer  sind  entfernt  (in  der  Reihenfolge  der  grössere 
Entfernung)  —  mit  Geburten  ohne  Hebeammen: 


1. 
8. 

3. 
4. 
5. 
6. 

7. 
8. 

9. 

10. 
11. 


Brutzen— Gr.  Poplow  55,8  pCt. 

Yietaow— Zadtkow  .  54,8  - 

Cdstemits— Belgrad  88,9  • 

barkow— Relgard   .  70,8  - 

Clempin — Belgard  .  46,8  - 
Alts(^age  —  Klütz- 

kow,  selten.  Heinfeld  4.3  - 

Lullüu— Beigard    .  19,8  - 
Sehina— Lenaen  und 

Podewils   87,5  - 

Gr.  Voldekow  —  Ko- 
walk   61.3  - 

Döbel— Zadtkow  .   .  39,2  - 

Cavelsberg  —  Gross- 

Poplow  und  Polzin  .  100,0  • 


12. 


18. 
14. 

15. 
16. 
17. 


Drenow — Kowalk, 

seltener  Gr.  Tychow  81,7  pCt. 

GUMain— Podewils  .  70,0  - 
Dnbbexow— KLSatspe 

seltener  Roggow .  .  56,8  - 

Buchhorst  — Belgard  34,3  - 

Kolto\v~Gr.  Tychow  45,0  - 
M&ndtilau  —  üross- 

Tyohow   87,3  - 

IS/Kieekow— Gr.Tfohow  48,5  - 

19.  Collat»-Gr.  Poplow  80,8  - 

20.  B Uslar— Poliin  .  .  76.5  • 

21.  Zietlow— Podewils  .  84.6  - 

22.  Pumlow— Belgard  .  84.2  - 

23.  Katztow — Lenzen, 

früher  Podewils  .  .  11,2  - 
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24.  Camissow  — Belgard  82,8  -  33.  Vorbruch— Polzin  .  88,9  - 
26.  Kistow— Roggow.  .  90,5  •  34.  Gauerkovv— Polzin  .  8G,4  - 
S$.  Batlte—Podewils  n.  36.  Alt-Hutten— Polzin  .  100,0  - 

Amhansen  ....  100,0  -  36.  Klockow— Pohin .  .  9d,0  - 
S7.  Gr.  Vardin  —  Rein-  37.  WntMW— Zadikow  .  100,0  - 

feld,  früher  Ziezeneff  60,0  •  38.  Langen— Ketzin  .  ,  68,0  - 
26.  Seligsfeldfr — Keinfoid,  39.  Damerow — Ketzin  u. 

früher  Ziezeneff  .  .  63,7   -  Nclep,  früh.  Ziozeneff  51,0  - 

29.  Redel— Rein  feld  .  .  46.8   -        40.  Bergen— Ketzin  und 

30.  Wold.Tychow— Las-  Roggow  —  9  Kilom.  92,4  - 
beck  74,2  •      41.  Ganakow— Xiemen  .  59,1  - 

81.  Alt^skow'Polsin  77,1  -      42.  Brauatidt— Potain  .  91,0  - 
32.  Lutzi^Polzin    .  .  51.0  - 

Hieraas  ergiebt  sich  als  Durchschnitt  62,9  pCt. 

Wenn  auch  die  geringere  Durchschnillszahl  der  zweiten  Entfernungsklasse 
gegenüber  der  ersten  zum  Thc'ü  erklärt  wird  durch  die  grössere  hier  in  Betracht 
kommende  Znhl  der  Ortschaften,  .so  ergiebt  sich  doch  aus  dieser  Zusammenstellung, 
daes  neben  der  Eotfernung  noch  andere  Factorea  besliiumend  sind  für  den  grösse- 
fw  odttr  geringecm  Hiokigebrandk  der  HebaammOB;  auf  den  Gitern  ist  dabei  von 
BinJIass  das  VorkUtniss  der  Le«to  sa  ihrer  Herrschaft,  das  griissere  oder  gerini^re 
Bntgegenkommen  der  letzteren,  überall  aber  ist  es  die  loeale  Gewohnheit,  die  wie 
in  allon  anderen  Lebensbesiehnngen  der  Ukidlichen  Bevölkerung,  so  auch  hier, 
wo  es  sich  um  Wohl  und  Wehe  zweier  Menschenleben  handelt,  die  grösste  Rolle 
spielt,  und  deren  passiver  Widerstand  noch  auf  lange  eine  erfolgreiche  Durch- 
führung sanitärer,  auf  diesem  Gebiete  besonders  uoth wendiger  Reformen  er- 
schweren wird. 


6. 


016  feUhaltm       Fleisehes       gefalleiei  mmi  kraakei 


Von 

Dr.  Ii.  Dleteiicli, 

Kgl.  KnUphyaiku  nnd  SMatIttnth  to  0«te. 


Bm  künlich  bei  den  Genohten  2ar  Verhaadlung  gekommener 
Fall  giebt  mir  VeranUesiing  zur  Besprechong  des  obigen  Themas. 
Der  Fall  selbst  ist  in  Karze  folgender. 

Fleischer  U.  war  wegen  Verlcaufes  des  Fleisches  theils  von  krepirten.  theils 
von  im  Verlauf  einer  inneren  Krankheit  abgestochenen  Kühen  aus  $  10  des  Ge- 
aetaes  vom  14.  Mai  1879,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  angeklagt. 
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Der  Thaibestand,  wie  tr  sieh  aus  der  Vemehmiiiig  des  AngeUagten  und  der 
Zeugen  ergab,  war  folgender. 

Der  Anj^eldagte  hatte  auf  dem  Dominium  \V.  gleichzeitig  zwei  Kühe  gekauft, 
die  eine  lebend,  aber,  wie  ihm  niitgetheilt  wurde,  krank  und  zwar  angeblich 
lungenkrank,  die  andere  krepirt.  In  BetretT  der  letzteren  wurde  ihm  niitgetheilt. 
dass  dieselbe  ganz  gesund  gekalbt  habe  und  24  Stunden  später  am  Morgen  im 
Stalle  iedt  Torgefanden  werden  sei  mit  aus  den  Gebnrtstheilen  heraoshfingeiidiii 
Eingeweiden.  Wahrscheinlieh  sei  sie  von  den  nebenstehenden  Kühen  getreten 
worden.  Eine  dritte  Knh  l»nfte  der  Angeklagte  von  dem  Baaeigntabesitier  L., 
welcher  ihm  angab,  dass  die  Kuh  seit  einigen  Tagen  krank  sei  und  dass  er  die- 
selbe, wi'il  er  ihr  Ableben  befürchtet,  gestochen  habe.  Eine  vierte  Kuh  kaufte 
er  von  dem  Förster  T.  ebenfalls  in  bereits  gestochenem  Zustande,  wobei  ihm  mit- 
geiheilt  wurde,  dass  die  Kuh  seit  einigen  Tagen  krank,  in  der  Nacht  um  3  Uhr 
habe  gestochen  werden  müssen,  weil  sich  der  Zustand  des  Thieres  so  verschlim- 
mert hatte,  dass  sein  Ableben  zu  fürchten  war.  Der  Angeklagte  gab  an.  dass  er 
das  Fleisch  der  einen  dieser  Kühe  für  sein  Vieh  verfüttert,  das  der  drei  anderen 
an  andere  Fleisoher  ausserhalb  de»  Kreises  verfcaoft  habe,  wobei  er  ihnen  Mittliei- 
lung  gemacht  habe,  dass  das  Fleisoh  von  krankem  resp.  gefifüleoemTieh  herrihre. 
Er  konnte  jedooh  keinen  dieser  Fleisdier  namhaft  machen,  weil  er  ihre  Hamen 
sowohl,  als  auch  ihre  Wohnung  angeblioh  vergessen  hatte.  Nur  einen  bekannten 
Fleischer  im  Kreise  selbst  machte  er  namhaft,  dem  er  eine  kleinere  Quantität 
dieses  Fleisches  verkauft  habe,  und  bekannte,  gerade  diesem  keine  Mittheilung 
darüber  gemacht  zu  haben,  dass  das  Fleisch  von  krankem  Vieh  herrühre.  In  einer 
früheren  Vernehmung  hatte  er  angegeben,  er  habe  das  Fleisch  dieser  Kühe  nach 
B.  an  den  /.oologischen  Garten  verkauft,  eine  Angabe,  die  sich  bei  den  darüber 
angestellten  Ermittelungen  als  vollständig  unwahr  erwies. 

Verf.  war  als  SachTerstftndiger  zu  der  mündlichen  Verhandlung  vorgeladen, 
um  darober  sein  Ontachten  abzugeben,  ob  das  Fleisch  der  betreffenden  vier  Kfihe 
als  ein  verdorbenes  Nahrongsmittel  an  beaeichnen  sei,  nnd  Ahrte  im  Wesent- 
lichen Fol^'oiides  aus:  Fleisch  von  gefallenem  und  krankem  Vieh  ist  mit  Rücksicht 
:utf  den  Marktverkehr  so  lange  als  ein  verdorbenes  Nahrungsmittel  zu  betrachten, 
bis  durch  einen  Sachverstandigen  nachgewiesen  ist,  dass  mit  dem  Genuss  des 
Fleisches  eine  Gefahr  für  das  Leben  und  die  Gesundheil  des  Geniessenden  nicht 
verbunden  ist.  Für  diesen  Nacliweis  werden  gemäss  der  von  einer  der  ersten 
Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Fleischkunde aufgestellten  Grundsätze  folgende 
Momente  massgebend  sein:  1)  Fleisch  von  gefallenem  oder  während  des  Todea> 
kampfes  abgestochenem  Vieh  ist  stets  als  ungeniessbar  so  beieichnen,  wenn  das 
betreflTende  Thier  an  einer  inneren  Krankheit  gelitten  hat.  8)  Der  Gennas  des 
Fleisches  von  gefallenem  oder  im  Todeskampfe  abgestochenem  Vieh  darf  nor 
dann  f;eslatiet  werden,  wenn  das  betreffende  Thier  durch  äussere  Verletzung  SO 
schnell  zu  Tode  gekommen  ist,  dass  sich  eine  innere  Krankheil  als  Folge  der  Ver- 
letzung noch  nicht  entwickelt  hatte.  Als  un^enie.ssbar  ist  ferner  zu  bezeichnen, 
auch  wenn  das  betreffende  Thier  vor  Eintritt  des  Todeskampfes  regelrecht  ge- 

')  Ger  lach,  Dr.  Prof.,  Geh.  Med.-Ratb  und  Director  der  Kgl.  Thierannei- 
schule  zu  Berlin,  «Die  Fleisehkost  des  Menschen  Tora  sanilftren  nnd  marktpolisei- 
liehen  Standpunkte.* 
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sefalMhttt  worden  ist,  8)  du  Fleiaeh  Ton  ThJer^n,  die  in  einer  oonUgidsen,  «af 

den  Menschen  übertragbaren  Krankheit  gelitten  haben.  4)  das  Fleisch  von  tabor- 
kulösen  Thieren,  5)  Fleisch  mit  Parasiten,  6)  Fleisch  von  vergifteten  Thieren, 
7)  Fleisch  von  Thieren.  die  an  Infectionskrankheiten  {gelitten  haben,  wie  Blut- 
vergiftvingen,  zynioliscben  Krankheiten.  Typhus.  unifiin<;;reichen  iiametillich  diffus 
ausgebreiteten  fiiterungsprozessen ,  putriden  Entzündungen  mit  fauliger  Zer- 
setzung, sobr  aoat  verlaofonden  msÄignen  Entsflndungen ,  gangiinösen  Zenlfi* 
mngen,  malignen  Nenblldnngen.  8)  Als  gefohrlos  ist  sonach  alles  Fleisch  von 
solchen  kranken  Thieren  zu  bezeichnen,  welche  nioht  an  einer  der  unter  3)  bis 
7)  bezeichneten  Krankheiten  gelitten  haben,  vorausgesetzt,  dass  das  Thier  vor 
Eintritt  des  Todeskampfes  regelrecht  gesohlaobtet  worden  ist.  9}  Ungeniessbar 
ist  ferner  in  jedem  Falle  f.uiles  Fleisch. 

in  der  vorliegenden  Kechtssacbe  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  in  welche 
dieser  9  Kategorien  das  Flelsoh  der  betreifenden  vier  Kühe  gefallen  ist.  Wahr* 
scheinlioh  w&re  nur  das  Fleisch  der  Kah  des  Banergatsbesitiers  L.  nnd  vielleicht 
das  der  langenkrankeu  Knh  vom  Dominium  W.  als  geniessbar  zu  bezeichnen  ge- 
wesen, wenn  rechtzeitig  eine  Untersurlit!:ii:  durch  einen  Sachverständigen  statt- 
gefunden hätte,  während  sich  bei  der  durch  die  Entbindung  zu  Schaden  gekom- 
menen Kuh  im  Verlaufe  von  24  Stunden  wohl  schon  eine  innere  Krankheit 
entw  ickelt  haben  kann  und  die  Kuh  des  Förster  T.  wahrscheinlich  erst  im  Todes- 
kampfe gestochen  worden  Ist.  Wenn  nun  auch  naohträglich  nicht  mehr  festan- 
stellen  Ist.  ob  das  Fleisch  der  betreffenden  vier  Kühe  thats&chlioh  geniessbar  war 
oder  nioht,  so  ist  doch  fostgostellt,  dass  in  keinem  der  vier  Fille  eine  Unter- 
soehnng,  betreffend  die  Genie.ssharkeit  dieses  Fleisches,  durch  einen  Sachverstän- 
digen .stattgefunden  hat.  und  deiuentsi)rechend  rauss  das  Gutachten  dahin  abge- 
geben werden,  dass  das  Fleisch  der  sämmtlichen  vier  Kühe  in  Rücksicht  auf  den 
Marktverkehr  als  ein  verdorbenes  Nahrungsniiitel  bezeichnet  werden  muss. 

Gleichwohl  wurde  der  Angeklagte  freigesprochen,  weil  „bezüglich  keines 
der  erartonen  F&lle,  in  welchen  der  Angeklagte  Kobfleisoh,  beaiehongsweise  Fett 
verkauft  hat,  feststeht,  dass  dieses  Fleisch,  besiehnngsweise  Fett  zam  Gennsse  für 
Menschen  ungeeignet,  also  verdorben  war".  Auch  die  von  der  Staatsanwaltschaft 
eingelegte  Revision  hatte  keinen  Erfolg,  indem  das  Reichsgericht  ausführte,  dass 
der  Beweis  des  Verdorbensoins  des  Fleisches  nicht  geführt  sei.  wie  folgender 
Passus  in  der  bein^tTt-nden  Kmscheidurifj  des  Keich'^j^erichts  beweist:  „Ein  Nah- 
rungsmittel erscheint  dann  als  verdorben,  wenn  es  in  Folge  von  Veränderungen 
des  normalen  Zustandes  nach  allgemeiner  Ansicht  zam  Genüsse  von  Men- 
schen angeeignet  ist  Zur  Versetzang  in  die  Kategorie  eines  verdorbenen 

Nahmngsmittels  berechtigt  nioht  der  blosse  Umstand,  dass  das  Thier,  von  wel- 
chem das  Fleisch .  beziehungsweise  Fett  herrührt .  ohne  Schlachtung  gestorben 
ist.    Entsi'heid^'nd  hierfür  Ist  nicht  ein  blosser  bezüglich  des  etwaigen  Vor- 

handenseins einer  inneren  Kranklieit  aus  der  (Inuntersuchtzeit  der  Kuh  vor  ihrer 
Zertheilung  sich  ergebender  Verdacht,  da  das  Gesetz  nicht  schon  an  den  blossen 
Verdacht  mangelhafter  Beschaffenheit  oder  an  die  Unterlassung  der  Beobachtung 
etwaiger  Vorschriften  oder  Regeln  sar  Prfifang  der  liangelhafiigkeit  den  Begriflf 
des  Verdorbenseins  des  Nahrongsmittels  geknGpft  hat  nnd  auch  nioht  etwa 
die  allgemeine  Ansehauang  schon  hierin  ein  Verdorbeosein  desselben  erbUckf. 
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Der  hier  kurz  referirte  Bechtsfall  aod  die  getroffeae  Botfleheidung 
giabt  Anlass  sa  eioigen  o&heren  Betrachtangen.  Es  ergiebt  sich  zn- 
BSchst,  dass  eine  Bestrafung  nach  Lage  der  Geseügebung  nur 
dann  eintreten  kann,  wenn  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  das  feil- 
gehaltene Fleisch  thatsärhlieh  verdorben  war.  Dieser  Nachweis  wird 
niemals  oder  doch  nur  in  Ausnalimefällen  geführt  werden  können. 
Denn  ehe  solch'  ein  Fall  zur  Kenntniss  der  Staatsanwaltschaft  kommt, 
ehe  dann  die  noth wendigsten  Vorerinittlungen  so  weit  gediehen  sind, 
dass  genügendes  Material  für  den  Sachverständigen  zur  Abgabe  seines 
Gutachtens  vorhanden  ist,  sind  meist  mehrere  Wochen  vergangen,  und 
selbst  wenn  dann  noch  Reste  von  dem  verkauften  Fleisch  ermittelt 
werden  aollteo,  so  wird  dies  doch  keinen  Anhalt  mehr  bieten,  mn 
mit  Sicherheit  das  Urtheil  dahin  abgeben  zu  können,  dass  die  Ver- 
dorbenheit dos  Fleisches  von  einer  Krankheit  des  geschlachteten  Thieres 
herrührt.  Selbst  wenn  der  Sachverständige  solches  Fleisch  in  ganz 
frischem  Zustande  erhielte,  würde  ein  solches  Urtheil  ihm  nur  in 
seltenen  Fällen  möglich  sein.  Vielmehr  wird  der  Bew^eis,  dass  das 
Fleisch  eines  gefallenen  oder  erkraiikton  Thieres  ungeiiicssbar  und 
somit  verdorben  war,  im  Allgemeinen  nur  dann  geführt  werden  können, 
wenn  der  Krankheitsverlauf  bei  dem  Tliiere  durch  einen  Sachver- 
ständigen beobachtet  war  oder  wenn  die  Obduction  des  Thieres  von 
einem  Sachverständigen  gemacht  worden  ist,  wie  dies  auch  Gerlacb 
in  dem  vorgezogenen  Werke  hervorhebt.  Wenn  also  der  Beweis,  dass 
das  verkaufte  Fleisch  eines  erkrankten  oder  gefallenen  Thieres  that- 
sächlich  verdorben  war,  nachträglich  &8t  niemals  wird  geföhrt  werden 
kdnnen,  wenn  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  thatsachlich  nach  dem 
Genuss  solchen  Fleisches  Erkrankungen  von  Menschen  in  grösserem 
(Oder  geringerem  Umfange  erfolgt  sind,  der  Beweis  nicht  wird  geführt 
werden  können,  dass  das  Fleisch  wirklich  verdorben  war  und  dass 
die  hrkrankung  der  Menschen  eine  Folge  dieses  Fleischgenusses  war, 
so  ergiebt  sich  als  Folge  davon  in  der  Praxis,  dass  der  Verkauf  des 
Fleisches  von  gefallenem  und  erkranktem  Vieh  straflos  ist. 

Dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  berufen  ist,  hier  Abhilfe 
zu  schaffen,  bedarf  keiner  näheren  Ausführang.  Fälle,  in  denen  nach 
dem  Genüsse  des  Fleisches  von  gefallenen  oder  erkrankten  Thieren 
schwere  liirkrankangen  und  Todesfälle  einti:aten,  von  denen  oft  ganie 
Bevölkemngskreise  betroffen  wurden,  sind  wiederholt  beobachtet  worden 
und  in  der  Fachliteratur  verzeichnet.  Wenn  solche  Falle  noch  nicht 
alltäglich  und  überall  zur  Beobachtung  kommen,  so  liegt  das  nur 
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daran,  dass  das  Recbtsbewasstsein  des  Volkes  sich  noch  selbst  gegen 
den  Handel  mit  dem  Fleische  gefallener  und  erkrankter  Thiere  auf- 
lehnt, dass  man  im  Allgemeinen  durch  den  Verkauf  und  Ankauf 
solcher  Thiere  sich  strafbar  zu  machen  glaubt  und  dass  bisher  ein 
Gewerbe  daraus  nur  von  einzelnen  Personen  gemacht  wurde,  die  nicht 
skrupulös  darin  waren,  einmal  mit  den  R^hsgesetssen  in  Oonflict  zu 
kommen.  Bisher  yerkauften  die  Gutsbesitzer  fast  ausnahmslos  ihr 
gefallenes  und  schwer  erkranktes  Vieh  an  den  Abdecker  und  nicht 
an  den  Fleischer,  und  bisher  kaufte  kein  Fleischer,  der  auf  reellen 
üeschäflsbctrieb  hielt,  gefailciies  oder  krankes  Vieh  an.  Es  ist  aber 
zu  fürchten,  dass  die  Kenntniss  ähnlicher  Gerichti>verhandluugen  und 
der  nach  Lage  der  Gesetzgebung  unvermeidlichen  Freisprechungen  in 
immer  weitere  Kreise  dringt  und  dass  das  natürliche  Rechtsbewusst- 
sein  des  Volkes  dadurch  allniälig  eine  Kinbusse  erleidet,  so  dass  die 
in  Frage  stehenden  Fälle  immer  häutiger  werden  und  allmälig  zu 
einer  ailgenoeinen  und  schweren  Calamitäl  führen  dürften.  Die  ötfent- 
liche  Gesundheitspflege  hat  somit  dringende  Veranlassung,  diesem 
üebelstandc  entgegenzutreten.  Die  Handhabe  zur  Beseitigung  des- 
selben ist  in  der  Gesetzgebung  geboten  und  zwar  in  §.  5,  No.  3  des 
Gesetzes  ?om  14.  Mai  1879,  betreifend  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln etc.,  weicher  lautet:  »Für  das  Reich  können  durch  Kaiserliche 
Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrathes  zum  Schutze  der  Ge* 

sundheit  Vorschriften  erlassen  werden,  welche  verbieten  3,  das 

Verkaufen  und  Feilhalten  von  Thieren,  welche  an  bestimmten  Krank- 
heiten leiden,  zum  Zwecke  des  Schlachtens,  sowie  das  Verkaufen  und 
Feübalton  des  Fleisches  von  Thieren,  welche  mit  bestimmten  Krank- 
boten  behaftet  waren*.  Es  bedurfte  somit  nur  des  Erlasses  einer 
solchen  Verordnung,  wonach  der  Verkauf  des  Fleisches  von  gefallenem 
und  krankem  Vieh  nur  dann  gestattet  wird,  wenn  durch  einen  Sacb- 
Yorstäodigen  bescheinigt  ist,  dass  der  Genuss  dieses  Fleisches  keinen 
Kachtheil  für  die  menschliche  Gesundheit  bat 


7. 

Velier  SyipkilU-Pr^f^hjUiis, 

Von 

Dr.  Kmll  Stent  in  Breslau. 


Der  immer  mehr  sich  steigenden  Ausbreitunf?  des  syphilitischen  Contagiums 
entgegen  zu  arbeiten,  haben  eine  Pveihe  von  Autoren  durch  zumeist  zweckent- 
sprechende und  wiederholt  und  eindringlich  vorgetragene  Vorschläge  angestrebt. 
Anoh  war  das  gleiche  Ziel  wiederholt  der  Gegenstand  eingehender  Berathungen 
and  Besobifiase  internationaler  mediciniscber  Gongresse «  so  namentlich  der  in 
Paris  und  Wien.  Han  war  sioh  in  irxtlioben  Kreisen  wol  bewossfc,  daas  es  sieh 
hierbei  um  eine  Volksseuche  handle,  die  überall,  wohin  sich  der  menschliche 
Verkehr  erstreckt.  .Vusbroitung  gefunden.  Man  erkannte,  da.ss  kein  Klima  vor  ihr 
schütze,  keine  Kage  von  ihr  verschont  bleibe,  kein  Lebensalter  oder  Geschlecht 
gegen  dieselbe  Immunitnt  zeige,  und  dass  die  Verheerungen,  die  sie  anrichtet, 
ungleich  grösser  seien,  als  die  durch  Lepra,  Pest,  gelbes  Fieber,  Blattern  oder 
Cholera  Teranlassten.  W&hrend  nun  gegen  diese  Seuchen  schon  Ton  altnsber 
staatlicherseits  durch  amfangreiohe  sanitStS'poliseiliche  Massregeln  (eigne  Kran- 
kenhäuser.  Sperrmassregeln,  Quarantainen  und  Schutiimpfangen)  oft  in  recht 
erfolgreicher  Weise  vorgegangen  wurde,  lassen  die  Seitens  der  Behörde  gegen 
die  Weiterverbreitung  des  syphilitischen  Contagiums  ergriffenen  Massregeln 
noch  Viol  zu  wün.Hchen  übrig. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  eine  erneute  Discussion  der  Syphi- 
lis-Prophylaxe rielleicbt  nicht  uberflfissig. 

Will  man  der  Weiterrerbreitnng  des  s.  Z.  so  ungeheuer  Terbreitoten  syphi- 
litischen Conlagiums  hindernd  in  den  Weg  tret«n.  ja  sein  g&ndiches  Brlfischea 
nach  Kräften  anstreben,  so  ist  es  nnerlässlich .  den  Quellen  seiner  Uebertragung 
etwas  eingehender  naclizuspüren.  Die  ungleich  ergiebigste  Quelle  der  Syphilis- 
Transmission  i.st  aber  der  sexuelle  Verkehr'),  speciell  aber  der  aussereheliche. 
Daher  haben  alle  sanitätspolizeilichen  Massregeln,  die  auf  die  Ausrottung  der 
Syphilis  abzielen,  in  erster  Reihe  auf  die  Prostitution  Rücksicht  an  nehmen, 
die  aus  den  ausserebelichen  GeecblechtSTerkehr  ein  Gewerb«  macht  Fast  nun- 
nahmslos  werden  ja  die  Öffentlichen  Pranensimmer  in  den  ersten  Jahren  des  ße- 
triebes  ihres  unsauberen  Gewerbes  syphilitisch  inflcirt,  und  werden  daher  auch 
die  mächtigsten  Infectionsherde  der  Lustseuche. 

')  Bäumlcr  citirt  in  seiner  Monographie  der  Syphilis  in  Ziemssen's  üandb. 
folgende  Zusammenstellung  von  Sturgis  nach  Beobaditungen  YOn  Fournier, 
Basserean,  Clerc  und  Bellet:  Von  1491  syphilitischen  PrimftnfliMtionen 
warMi  die  Genitalien  und  deren  nächste  Umgebung  in  91  gCt,  der  Mund  in 
34  pCt.,  der  After  in  1,7  pCt,  andere  Körperstellen  in  8,9  pCt.  der  Fälle  Sita 
der  Uebertragung. 
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All»  Massregeln,  welebe  die  Prostitotion  mit  Stampf  und  Stiel  aoszurotten 
aBsirebten,  sind  bisher  giaslieb  gesoheitert  Karl  der  Grosse  und  Ludwig 
der  Heilige  bemühten  sieh  bei  ihrem  Regieningsantritt,  die  Prostitution  gänx< 
lieb  zu  unterdrücIteD«  hoben  aber  später  ihre  Erlasse  wieder  auf,  da  sie  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stifteten.  1560  wurde  in  Orleans  die  Unterdrückung  der 
Prostitution  als  von  öffentlichem  Nutzen  ausgesprochen  und  die  Prostiluirten  als 
schwere  Verbrecher  verfolgt.  Mit  hohen  GeldVuissen ,  Kerker.  Landesverweisung 
wurde  gegen  sie  vorgegangen,  sowie  mit  den  grausamsten  Körperstrafen.  Ja. 
Marschall  Strozzi')  Hess  unter  Heinrich  III.  800  Freudenmädchen,  die 
seinem  Heere  gefolj|^  waren,  in  die  Loire  werfen.  Dooh  auch  diese  grausame 
Strenge  hatte  lUobt  den  gewünschten  Erfolg.  Die  Prostitation  flüchtete  ans  den 
grossen  StSdten  auf  das  platte  Land,  wo  sie  im  Verborgenen  noch  grteseres  Un- 
lieil  anrichtete.  Auch  die  in  neuerer  Zeit  in  Berlin,  wie  in  Ifn  neben  erlasse- 
nen Verbote  der  Prcstitution  hatten  stets  nur  eine  grossere  Ausbreitung  der  Syphi- 
lis zur  Folge,  wie  Behrendt),  Seiz Majer^)  ziffermässig  nachgewiesen 
haben.  Die  Prostitution  ist  als  ein  nothwendiges  Uebel  anzusehen,  wie  Cloaken 
und  Schindanger  (P aren t- D u ch ate lei).  das  zu  allen  Zeiten  bestanden  hat  und 
fortbestehen  wird,  so  lange  die  socialen  Verhältnisse  Eheschliessungen  erst  in  vor- 
gerückterem Alter  gestatten,  so  lange  Leichtsinn.  Genusssucht  und  Arbeitsscheu 
die  schlechterzogene  weibliche  Jugend  dem  Laster  in  die  Arme  führt. 

Vermag  also  selbst  die  blutigste  Strenge  nicht,  das  sociale  Uebel  der  Pro- 
stitution aossorotten,  so  ist  andererseits  ein  Tülliges  »laisser  aUer**  seitens  der 
Staatsgewalt  in  dieser  Hinsicht  ebenso  Terhingnissri^.  Moralisten  sehen  die 
Lnstseuche  als  gerechte  Strafe  des  Himmels  für  lockern  Lebenswandel  und  als 
einen  Zügel  der  Sittenlosigkeit  an.  Doch  wird  die  Furcht  vor  Ansteckung  auf 
die  Dauer  wohl  kaum  Jemanden  vor  dem  Verkehr  mit  Prostituirten  bewahren. 
Andererseits  findet  aber  da.s  syphilitische  Conlagium  ausser  dem  Geschlechtsver- 
kehr noch  mannigfache  andere  Kirigangspforten ,  so  dass  die  Fälle  syphilitischer 
Inteclion  ehrbarer  Frauen  und  Kinder  zartesten  Allers  nichts  Seltenes  sind. 
(Syphilis  insontium.)  —  Die  grösste  Verbreitung  hat  die  Syphilis  überall  da  ge- 
fonden,  wo  die  Prostitntion  jeder  sanit&ren  Ueberwachnng  enthoben  war.  In 
Japan  hemcht  bei  dem  Mangel  Jeder  geregelten  Sntlicben  Controle  der  vom 
Staate  überdies  begünstigten  Prostitntion  die  Syphilis  in  ungeheurer  Verbreitung 
nnd  wird  der  Schiifsmannschafi  aller  Nationen,  die  mit  diesem  Lande  im  Verkehr 
stehen,  in  hohem  Grade  gefährlich.  In  dem  statistischen  Bericht  der  Kaiserlich- 
Deutschen  Marine  pro  1878  79  führt  Generalarzt  Dr.  Wenzel*)  an,  die  Syphilis 
wäre  wieder  am  häufigsten  auf  den  Schiffen  in  Ostasien  gewesen,  deren  Besatzung 
meist  schwere  und  compiicirte  Formen  syphilitischer  Affectionen  in  den,  in  dieser 

■)  Tarillas,  Historie  de  Henri  III.  Chap.  VI.,  eitirtvon  Mirenr,  lasyphilis 
et  U  Prostitution  ete.  p.  217. 

Die  Prostitntion  in  Berlin  ete.  1850. 
*)  Congrte  m^dieal  de  Paris.  1867. 

Ucber  die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  und  die  Prostitntions- 
frage  in  Bayern.    (Kulenberg's  Vierteljahrsschr.  Bd.  XVII.) 

Roth,  Jahresber.  Uber  die  Ueistun^n  nnd  Fortsobritte  des  Militarsanitats- 
Wesens  pro  1Ö79. 
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Hinsicht  schlecht  überwachten,  japanischen  Häfen  acquirirten.  Aach  Nord- 
amerika hat  bei  mangelnder  ärztlicher  Controle  der  Prostitution  unter  der 
grossen  Ausbreitung  der  Syphilis  zu  leiden.  Das  beiehrendsle  Beispiel  aber  m 
dieser  Hinsichl  bi»Het  England,  das  bis  vor  Kuiv.cin  alle  europäischen  Läuder 
hinsichtlich  der  Auabreiiun^  des  syphilitischen  Cinitagiums  weit  übertraf.  Als 
bestei  Gradmesser  ist  hierbei  das  Militair  aitzusehon,  bei  deiu  sichere  Zahlen  der 
Praseosslärke,  sowie  der  Erkrankungen  gegeben  sind ,  überdies  aber  es  sieb  um 
l^iohe  Lebensalter  and  gleiche  hygienische  Bedingnngen  bandelt. 

Maoh  Roth  nnd  Lex*)  hsAte  die  prensaische  Armee  an  TonarisolMD  Er- 
kianlittagen: 

im  Jahre  18G7   :  54 
-     -     1868    :  48 


1872/  • 


auf  1000  Mann  BffectiTStihrke. 


Davon  etwas  weniger  als  ein  Viertel  Syphilis. 

In  der  französisch  en  Armee  litten  ^ 
in  den  Jahren  1862 — 1869  :  lOG  pro  mille 
im  Jahre        1872  :    91  •  • 

in  demselben  Jahre  in  Algier  :  137  - 

der  Iststirke  an  Teoetischen  Brkrankongen. 

Das  belgische  und  holländische  Hilitair  bieten  ihnüohe  MofbiditSts- 
fcthUtnisse. 

Die  englische  Armee  dagegen  hatte 
im  Jahre  1859  :  442  ^ 

-    -     1863  !  307  \  pro  mine  der  KopfstSrfce. 
•    .     1867  :  391  i 
an  Tcnerisdien  Erkrankungen  anzuweisen. 

Jeannel')  giebt  folgende  Daten  fiber  die  englische  Armee: 

.  im  Jahre  1851   :  181 

.  -  1853  :  250 
-     -    ISno    :  306 

1862 1         )  pro  miüe  Venerische. 


-  .  1803 

-  -    1864    :  290 

-  -     1866    :  258 

Gleiche  Daten  geben  Crocq  und  Rollet  in  ihrem  Berichte  im  Namen  des 
internationalen  G  aigresses  zu  Paris  (1867). 

Bei  dieser  oolossalen  Verbreitung  des  syphilitischen  Contagiums  ^)  sah  sieh 


*)  Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege.  Bd.  II.  S.  86. 
*)  La  Prostitution  dans  les  grandes  rilles  nnd  fitnde  aar  la  Prostitution  ea 
Angleterre. 

*)  Holland  ach&tst  die  Zahl  der  Prostituirten  in  den  vereinigten  KSnigreichen 
auf  50,000  und  die  Zahl  der  in  einem  Jahre  erfolgenden  Syphilis-Infeetionen  auf 
1  »658,500  Individuen,  (oitirt  von  Hireur  1.  c.) 
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denn  di6  englische  Regierang  veranlasst,  mit  dem  Princip  der  absoluten  Freiheit 
der  Prostitntion  zu  brechen,  und  im  Jalire  1864  erliess  die  Königin  die  „Con- 
tagious  diseases  arts".  die  für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Garnisonen  urnl  Mafon- 
one  die  sanitäre  l'ntersiicliunp^  notorisch  der  Prostitution  ergehener  Fraueiiziuimer 
unüf  im  Erkrankungsfalle,  deren  zwangsweise  Ueberführung  in  eigens  dazu  er- 
richtete Lazarethe  und  Behandlung  bis  znr  vollstSndigen  Heilung  auf  Staats- 
kosten anordnete.  In  den  Jahren  1866 — 1869  wurde  diese  Bestimmung  auf 
eine  immer  grfissere  Zahl  ?on  Orten  ausgedehnt.  Schon  nach  koner  Zeit  maobte 
sich  der  Nutzen  dieser  Massregel  durch  rapides  Heruntergehen  der  Frequenz  der 
Syphiliserkrankungen  bemerkbar.  Strohl  ')  entlehnt  dem  Parlauientsl  rricht  vom 
8.  Mai  18B.S  folgendes  Verzeichniss,  das  die  Anzahl  der  primären  sypbilitisclien 
Erkrankungen  und  der  ülennorrböen  von  28  Garnison-  und  Marinestationen  ent- 
hält, die  zum  Theil  durch  die  erwähnten  Akte  geschützt  waren,  zum  Tlieil  nicht: 


Geschützt 

e  S  tatiouen: 

Auf  1000  Mann 

Auf  1000  Mann 

primäre 

Blen- 

primäre 

Blen- 

Syphilis 

norrhoe. 

Syphilis. 

norrhoe. 

im  Jahre  1864 

108,6 

112,9 

nicht  ge 

sohütste 

Stati 

onen: 

-  1865 

99,9 

113,3 

120,0 

140,5 

-  1866 

90,9 

99,3 

90,9 

164,9 

-      -  1867 

108,0 

131,6 

86,3 

130,9 

.     .  1868 

106,7 

128.4 

72.1 

126,9 

•     •  1869 

111,9 

102.5 

60,9 

108.6 

.     -  1870 

1183 

96,5 

54,ft 

98^1 

-     -  1871 

98,4 

107,4 

52^ 

115,6 

.     -  1872 

183,1 

105,9 

54,0 

104,0 

Im  Mittel  der\ 
8  Jahn  / 

103,1 

111,15 

63,0 

114,8 

In  Folge  der  ^nitären  Leborwaohuug  sind  im  Laafe  von  8  Jahren  die 
Syphiliserknmkangen  in  den  geschfitaten  Stationen  von  120  auf  54 
pro  HiUe  bemntergegangen,  w&hrend  die  BlennorrhSen  eine  Yiel  geringere  Ab- 
nahme der  Freqaens  «eigen.  Demgegenüber  hat  sich  Inden  nicht  geschütz- 
ten Stationen  in  denselben  Jahren  eher  eine  geringe  Zunahme  der  Zahl  der  Sy- 
philiserkrankungen gezeigt,  während  Bletinorrhöen  etwa  in  gleicher  Häufigkeit 
wie  in  den  geschützten  Stationen  auftreten. 

*)  Zur  Prostitutionsfrage.  YierteUahraschr.  I.  ger.  Med.  und  öflfentl*  Sanitats- 
wesen. Bd.  XXIV.  S.  Ul. 
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Aehnliche  Zahlenreihen  führen  Parkes').  Acton-),  Jeannel')  an.  wäh- 
rend Low n des'*)  den  Einlliiss  der  Schutzacte  auf  die  Abnahme  der  Syphilis  bei 
der  englischen  Kriegsmarine  fuigendermassen  illustrirt: 

Vor  Erlass  der  nContagious-diseases-acts**  erkrankten  von  1000  Mann  an 
Syphilis: 

im  Jahre  180]  :  100,4 

-  -     18r,2  :  108.6 

-  -     1863  :  104,2 

liacb  Inkrafttreten  der  Akte: 

im  Jahre  1871  :  48.6 

-  -      1872  :  45.8 

Diese  Zahlen  sprechen  beredter  als  lange  Auseinandersetzungen  für  die 
Nützlichkeit  und  ^olhwend)gkeit  der  angeordneten  sanitären  Ueberwachung  der 
Prostitution.  Trotz  der  sehr  lebhaft  dagegen  in  Scene  gesetzten  Agitation  (the 
ladies  national  assoeiation  for  the  repeal  of  the  oontagions-diseases^aots)  hat  die 
angeordnete  intliehe  Controle  sieh  bisher  behauptet.  Gs  w&re  nnr  su  wnnsehen, 
dass  eine  solche  wenigstens  auf  alle  grösseren  Städte  Englands  ausgedehnt  würde, 
wie  dies  gegenwärtig  in  Frankreich.  Belgien,  in  der  Schweiz,  in  Holland, 
Dänemark^  Norwegen,  Prensseu,  Italien,  Porlagal  und  Spanien  der 
Fall  ist. 

Will  man  aber  eine  wirksame  Ueberwaohnng  der  Prostitution  erzielen,  so 
ist  es  for  Allem  erfoiderlieh ,  dass  die  Behörde  in  mSg^icbst  rollstSndiger  Zahl 
die  Personen  kennt,  die  dieselbe  gewerbsmässig  betreiben.   Diese  Aufgabe  ist 

aber  keine  leichte  und  erfordert  viel  Umsicht  und  Tact,  um  namentlich  die,  der 
heimlichen  Prostitution  Ergebenen  aufzufinden,  die  erwiesenermassen  die  grösste 
Zahl  von  Syphiliserkrankungcn  aufzuweisen  haben,  andererseits  aber  nicht  irr- 
thumlicher  Weise  Unschuldige  zu  niolestiren.  Es  ist  gelioten.  diese  heiklen  Amts- 
functionen  nur  einem  geschulten  und  zuverlässigen  Beamlenpersonai  anzuver- 
traaen,  das  noh  anssehliessüoh  mit  der  Sittenpolisei  su  besoh&ftigen  liat. 

Ueber  die  notorisoh  Prostitnirten  werden  Listen  geführt  Selten  nnr  melden 
sich  Dirnen  freiwillig  zur  Inscription;  meist  geschieht  die  Eintragung  von  Amts- 
wegen,  nachdem  sie  wiederholt  vergeblich  ermahnt  worden  sind,  ihren  Lebens- 
wandel zu  ändern.  In  Berlin')  werden,  was  mir  sehr  zweckmässig  erscheint, 
ehe  die  Inscription  geschieht,  die  Eltern  oder  Vormünder  von  dem  liederlichen 
Lebenswandel  ihrer  Angehörigen  seitens  der  Sittenpolizei  unterrichtet,  und  ihnen 
in  Aussicht  gestellt,  zur  Zahlung  der  Kosten  herangezogen  zu  werden.  faUs  jene 


')  Bei  Roth  und  Lex,  Militärgesundheitspflege.  Bd.  II.  S.  86  ff. 

^  Refer.  in  Yirchow-Hirsch*s  Jahresber.  pro  1874.  S.  608. 

*)  Etüde  snr  la  Prostitution  et  sur  la  prophyla|ie  des  malad,  v^n^r.  en 
Angleterre  (VirOhow-Hirsch's  Jahresber.  pro  1876)  und  Nouvelles  4todes  snr 
la  Prostitution  en  Angleterre  (ibid.  pro  1874). 

*)  Refer.  in  Virch o w-Hirsch's  Jahresber.  pro  187S 

•)  S.  Skrzcczka,  Mittheilungen  aus  dem  Bereiche  der  .sauitätspolizeilichen 
Tll&tigkeit  des  Kgl.  Polizei* Präsidiums  zu  Berlin  im  Jahre  1878.  VierU'ljabrsschr. 
f.  ger.  Med.  eto.  N.F.  Bd.XXXIL  Hft.  1. 
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wegen  einer  «uiäteckeiiden  Krankheit  in  eine  Kraakenanstalt  untergebracht  werden 
müssten. 

Die  inscribirteo  Dirnen  werden  nun  einer,  in  bestimmten  Zwischenräumen 
sich  wiederholenden,  irztliohenUntersachang  unterworfen,  am  besten  wol, 
wie  es  in  Italien  geschieht,  sweimal  in  der  Woche.  Oeifentliche  Frauensimoner, 
die  constitionell  syphilitisch  waren,  sollten,  nachdem  sie  als  «geheilt*  ans  einer 

Kranlcenanstalt  entlassen  sind,  während  der  darauf  folgenden  2  Jahre  noch  häu- 
figer (womöii^iich  täglich,  oder  alle  2  Tage)  untersucht  werden,  um  jedes  Hecidiv 
sofort  in  Behandlung  zu  nehmen,  und  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  so- 
gleich Einhalt  zu  thun.  (Langlebert,  Fournier,  Mireur.}  Die  Untersuchung 
soll  auf  die  äussere  Haut  in  n)öglichst  weitoiu  Unir;iiige,  die  fühlbaren  Lymph- 
drüsen, Mund-,  Hachen-  und  Nasenhöhle,  den  Afier,  die  äussern  und  innern 
Oenitalieo  sich  erstrecken  *).  Zumeist  ist  auch  das  Vaginatspeculum  anzuwenden, 
dessen  sorgfaltige  Reinigung  nach  jeder  Application  geboten  ist.  Auf  beabsich* 
tigte  Täuschungen,  umGenitalaffectionen  sn  maskiren  (Schminken  vonOeschwfiren, 
Simulation  der  Menstruation  durch  Application  von  Thierblnt  etc.),  ist  wol  zu 
achten.   Bei  der  Wahl  der  untersuchenden  Aerzte  i^  mit  Vorsicht  zu  verfahren. 
Es  sollen  nur  solche  damit  betraut  werden,  die  im  Gebiet  der  Syphilidologie 
voUkoiiiineii  firm  sind.    In  Italien-)  müssen  die  betreffenden  Aerzte  vor  ihrer 
Austeilung  bei  der  Siltenpolizei  sich  einer  besonderen  Prüfuny;  in  der  ^yjjhilido- 
logie  unterziehen.   Andererseils  aber  ist  auf  eine  hinreichetiiie  Besoldung  der 
untersuchenden  Aerzte  Bedacht  zu  nehmen,  zumal  diese  aaiiliche  Thätigkeit  der 
PriYatpraxis  entschieden  Abbruch  thut.  Auch  ist  ihnen  die  ärstKche  Behandlung 
der  inscribirten  Dirnen  zu  untersagen.  Die  Zahl  der  untersuchenden  Aerzte  muss 
hinreichend  gross  sein,  damit  hierbei  mit  der  grGssten  Sorgfalt  verfahren  werden 
kann.  Mich  dnnkt  50  Unteisnohungen ')  die  äusserste  Zahl,  die  dem  Arzte  an 
einem  Tage  zugemuthet  werden  sollte.    Zweck  der  Untersuchung  ist  es,  nicht 
nur  alle  wirklich  contagiösen  Affectionen:  Blennorrhöen,  primäre  und  secundäre 
Syphilisformen  zurückzuhalten,  sondern  aurh  alle  verdächtigen  l'^iill»^.  Erosionen 
an  den  innern  und  äussern  Genitalien  und  deren  Umgebung,  alle  itrofusercn  Aus- 
flüsse, Ve-rt'ialidiit  n  etc.,  die  ja  auch  Träger  des  syplulitischeii  Contiii^iums  st-in 
oder  zu  Primärailecteii  sich  entwickeln  können.   Ungesäumt  ist  ihre  Aufnahme  in 
besondere  Krankenabtiieilungen  zu  veranlassen,  wo  sie  nicht  bk»  bis  zum  Ver- 
schwinden der  primSren  Symptome,  sondern  möglichst  bis  zu  ihrer  vollständigen 
Heilung  verbleiben. 

Die  Kosten  der  Behandlung  anlangend,  so  ist  es  etwas  sehr  Hissliches, 


*)  8.  die  Instruction  für  die  Aerzte  der  Berl.  Sittenpoliaei  bei  Skrseczka  I.e. 
8.  Uffelmann,  Die  Sifentli^e  Gesundheitspflege  in  Italien.  Vierteljahrs- 

«cbrift  f.  öfTentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  XI. 

»)  Nach  Skrzeczka  wurden  i.  J.  1878  in  Herl  in  2767  Prostituirte  von 

4  Aerzten  untersucht.  Wenn  jedu  Inscribirte  wöchentlich  nur  1  mal  unt*'rsucht 
wird,  so  entfallon  ,  auf  di'.-  6  Wochcnt.i«;!'  vi  rtheilt,  auf  J'-dcn  Arzt  tätrlich  über 
115  Untt.-r^ucliun;.;»'!!.  In  Paris  wcrdt-n  nach  B  c  I  Ii  u  m  m  i;  und  Martin  (bei 
Mireur)  von  jedem  der  12  Aer/tc  tiiglich  60  Personen  unti^rsucht ,  in  Klorenz 
(nach  Uffelmann)  täglich  nur  25 — 27  von  einem  Aerzte. 

VienclJaUmcbr.  f.  ger.  Ue,\.  N.  F.  XXXVJI.  1.  |^ 
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dieselben  nachher  von  den  Prostitairteii  einsutreiben.  Andererseits  ist  es  für  die 
Commnnen  eine  drackende  Last,  wenn  sie  dieselben  noeb  ausser  denen  ffir  die 
ärztliebe  Gontrole  tragen  sollen.  In  Frankreicb,  Belgien,  Italien  ist 
letstere  nnr  für  die  armen  Dirnen  nnentgeltlich,  von  den  bemitteltereB  wird  eine 
wöcbentliobe  Abgabe  von  *  .,—  1  *  Francs  erhoben,  wofür  s&mmtliche  Kosten 
bestritten  werden.  Aehnliches  geschieht  in  Leipzig').  Dort  zahlen  sie  eine 
Einschieibegebühr  von  3  Mark  und  wöchentlich  '  o  — 1  Mark.  Dafür  erhalten 
sie  bei  der  Inscriptioii  eine  Muiterspritze  von  Zinn  und  haben  das  Hecht,  bei 
jedem  Erkrankungsfall,  aurh  nicht  conlaiiioior  Art,  in  das  Krankenhaus  sich 
aulneliuien  zu  lassen.  Durch  diese  Beitrage  ist  ein  hinreichender  Fond  gesaniiuelt 
worden,  um  Personen,  die  dieses  Sebandgewerbe  aufgeben  wollen,  ein  Reisegeld 
zu  gewäbren. 

Der  Nntien  dieser  geregelten  irstlichen  Untersacbnngen  ist  doreh  eine 
Reihe  statistischer  Brhebongen  erwiesen. 

Nach  Parent-Dachatelet''^)  kamen  in  den  Jahren  1845— '1964  ia 
Paris  eine  Erkrankung  auf  125.74  bis  198.75  l>ordellhuren.  während  von  den 
contrelirten  Einzelwohnende'h  eine  von  142 — 402.  von  den  nicht  unter  Gontrole 
stehenden  Dirnen  schon  eine  von  4,2G  bis  5,4<i  bei  gelegentlicher  Haftnaliroe 
krank  liefunden  wurden.  Jeannol'')  führt  an.  das.s  in  den  .lahren  von  1855  bis 
1869  von  lOüU  Eingeschriebenen  4.8  syphiiiliscii  waren;  von  lUOO  anderen 
2661  Zu  ähalicben  Ergebnissen  kam  Major  in  seiner  Arbeit  fiber  Syphilis  und 
Prostitntion  in  Bariern.  Aach  über  die  Prostitution  in  Brest  nnd  Bordeanx 
liegen  ahnliche  Daten  vor. 

Garlier^),  der  Polizeipr&feot  von  Paris,  giebtan,  dass  vor  dem  Jahre  1855 
auf  miiidivstens  36.91  höch.'^tens  137,06  inscribirte  Dirnen  eine  Kranke  kam: 
bei  den  Freien  eine  Kranke  auf  2,36.  Im  Durohsobnitt  von  15  Jahren  (185^» 
bis  1870): 

bei  den  Inscribirten    1,58  pCt.  Erkrankungen. 
-    -   Freien        26,64  - 

Üb  es  nun  ersprie.sslicher  für  die  Einschränkung  der  Syphilis  ist,  das  Einzel- 
wohnen  der  Prostituirten  zu  gestatten,  oder  deren  Gasernirung  in  Bordellen 
ansustreben  darfiber  sind  lor  Zeit  die  Meinungen  sehr  getheilt.  In  Frankreieb . 
Belgien,  Italien  sind  Bordelle  nioht  nur  geduldet,  sondern  deren  Etablirung 
wird  seitens  der  Behörde  mügliohst  begünstigt,  w&hrend  dieselben  in  Preussen 
seit  dem  1.  Januar  1856  aufgehoben  sind.  Seit  dem  Inkrafttreten  des  Strafge- 
setzbuches für  den  Norddeutschen  Bund  vom  ^^1.  Mai  1870  wurde  im  Gel- 
tungsbereich desselben  das  Halten  von  Bordellen  als  ^Kuppelei"  mit  Gefängniss 
bestraft  (§.  180;.  Seit  dem  1.  Januar  1872  hat  dieses  Gesetzbuch  Geltung  für 
das  deutsche  Hei  ch. 

Für  die  Errichtung  von  Bordellen  wird  geltend  gemacht,  dass  das  öffent- 

*)  s.  Beel  am,  «Die  Ueberwachung  der  Prostitution**  und  «das  Prostitntions- 
wesen  in  Leipzig*.  Yierteljabrssohr.  f.  Sffentl.  Gesundheitspll.  Bd.  I.  u.  II. 

De  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  von  Strohl  (I.  c.)  angefSbrt 

•)  Ebenda. 

*)  Etil  1.  Statist,  sur  la  proatitution  clandestine  a  Paris  de  1855^1870  (citirt 
in  VircbowUirscb's  Jabresber.  pro  1870). 
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liehe  Aergerajfls,  so  dem  die  Proetitnirten  durch  ihr  sohamloeee  Gebahren  auf 

fiffentlicher  Strasse  und  in  öffentlichen  Localen  Änlass  geben,  sowie  die  Verfüh- 
rung Unschuldiger  durch  sie  vermieden  werde;  dass  die  üeberwachnn^  der  Dirnen 
in  Bordellen  sicli  leichter  und  sicherer  bewerkstelligen  lasse,  die  Bordellwirthe 
aber  für  die  Gesundlieil  der  bei  ihnen  Wohnenden  verautworilich  gemacht  werden 
könnten  (Keclam,  Strobl).  Demgegenüber  machen  sich  aber  auch  sehr  erheb- 
liche UebelstSode  in  den  PniatitationshXuseni  faUbar.  Ob  die  ia  Bordellen 
lebenden  Dirnen  sellener  von  venerlsohen  &krankangmi  beüallen  werden,  als  die 
Freiwohnenden  ist  noch  itndt%.  R.  Bergh*)  macht  wiederholt  fiir  Kopen- 
hagon  geltend,  daas  die  privatwohnenden  Dirnen  eine  relativ  geringere  Anzahl 
von  Aufnahmen  in's  Hospital  liefern,  als  die  in  Bordellen  kasernirten,  auch  die 
l'ehandlungsdauer  bei  Jenen  eine  kürzere  sei.  Jedenfalls  verbreiten  die  Bordell- 
dirnen  in  Folge  häufigerer  Cohabilitationen  das  syphilitische  Contagium  in  viel 
grösseren  numerischen  Proportionen,  als  die  freie  Prostitution.  Zu  dieser  (Jeber- 
xengnng  Itommt  auch  ein  so  eifriger  Verfechter  der  Bordelle  wie  Mirenr^),  der 
von  100  Flllen  constatirter  Syphilis  ermittelt  hat,  daas  63  bei  Alles  de  maison, 
bei  fiUes  iselees,  theils  inscribirter,  theils  heimlicher  Prostituirten  sich  ange- 
steckt hatten.  Ferner  erleidet  aber  die  Gesundheit  dieser  Bewohner  der  Bordelle 
noch  manche  andere  iStÖrunir  diiich  den  übermässigen  und  rücksichtslosen  Ge- 
brauch derselben.  Die  sogenaimien  .,pseudovonerischen AtTectionen  der  <ieni- 
talien,  wie  Erytheme,  Excoriationen.  Rupturen  und  Fissuren  Quden  sich  sehr 
hanfig  bei  ihnen,  nicht  selten  aber  anch  Zerrüttung  des  Nervensystems  nnd  Br- 
k&ltangskraaliheUen  alier  Art.  Ueberdies  ist  diesen  unglfickllchen  Geschöpfen 
ana  dieser  Schule  des  Lasters  die  Rückkehr  zu  einem  anständigen  Erwerbe  er- 
wiesenermassen  fast  ausnahmslos  verschlossen,  was  bei  den  isolirt  Wohnenden 
nicht  so  selten  der  Fall  ist.  Sonacli  niöchlo  ich  mit  Bergh  glauben,  es  liegt  Grund 
genug  vor.  die  von  den  Dirnen  meist  so  gefürchieto  Bordellirung  nicht  mehr  als 
nöthig  zu  benutzen.  Nur  in  Städten  mit  grossem  Fremdenverkehr  wie  Berlin, 
Hamburg,  Leipzig  sollte  es  der  Ortsbehörde  anheimgestellt werden,  die  stets 
widerra fliehe  Brlanbniss  znr  Brriehtang  von  Bordellen  an  ertheilen,  wenn  die 
localen  Verhältnisse  deren  Btablining  wünschenswerth  erscheinen  lassen.  Bine 
entsprechende  Aendernng  des  §.  180  des  deutschen  Strafgesetzbuches  umsste 
dem  natiirlirli  vorangehen.  In  diesem  Falle  aber  wäre  die  strengste  hygienische 
Ueberwa(  hung  dieser  Häuser  anzuordnen,  die  unnachsichilicb  zu  schiiessen  wären, 
wenn  durch  sie  erhebliche  Uebelstände  erwachsen  sollten. 

Die  CoQcessionirung  von  G  eiegenheitshäusern  (maison  de  passe) ^)  mit 
stetiger  polisellicher  Aufsicht,  deren  Inhaber  verpflichtet  sind,  die  ihre  H&user 
fieqnentirenden  Frauenspersonen  der  Polizei  aa  denanclren,  wie  sie  in  Brüssel 
gang  und  gehe  sind,  mag  wol  anch  eine  brauchbare  Handhabe  sanitärer  (Jeher- 
wachang  bieten ;  unserm  Anstands-  and  Rechtsgefübl  entsprechen  derartige  Ein- 
richtungen doch  an  wenig,  um  deren  Einführung  bei  uns  zu  befürworten. 

')  Bcr.  tra.  Alm.  liosp.  2.  Afdel.  for  1879  etc.,  referirt  in  Virchow-Uirsch's 
Jahresher.  XV.  Jahrg.  U.  Bd.  2.  Abth.  S.  524. 

*)  La  Syphilis  et  hl  Prostitution  etc.  p.  862. 

^  Gaehde,  Das  Brüsseler  Prostitutinns-Reglement.  Vierteljahrssehrift  für 
öffsntl.  GesondhHtspfl.  Xll.  Bd.  H.  4. 
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Um  aber  eine  wirksame  hygienische  Ucberwachiing  der  Prostitutiou  in's 
Werk  zu  setzen,  ist  eine  einheitliche  Organisation  derselt-ii  unerlässlich. 
Jene  soll  niclil  der  Localpolizeiverwaltunir  iib<>rlass*'n  werden,  i.i  --onst  wider- 
spreclitMidi*  Bt'stiniinuniJ^en  an  versohifnleneri  Orten  oft  Phiiz  ^neileii  ilürften. 
Hierin  kann  Italien  als  iMuster  dienen,  wo  das  Ministerium  dus  Innern  an  der 
Spitie  äw  GentralftafsichtsbehSrde  steht,  der  äntliche  Inspectoran  in  dan  Pro- 
vinzialhauptstSdten  unterstellt  sind. 

Auch  eine  enteprecbende  Untersnohnng  der  MSnner  würde  fSr  die 
Prophylaxis  der  Syphilis  sicher  viel  leisten .  wenn  sie  in  gleichem  Umfange  aus- 
fübrbar  wäre,  wie  heim  weiblichen  Geschlechte.  Nur  bei  bestimmten  Gesell- 
schaftsclassen  ist  oine  t^pregolte  und  periodisch  zu  wiederholende  ärzilirhe  Con- 
trole  möglich.  Glücklicherweise  ist  diese  {gerade  am  leichtesten  bei  Bevölke- 
rungskreisen ausführbar,  die  wegen  bestehender  Ebehindernisse  der  Gefahr  der 
Sjphilisfiberiragung  am  meisten  aosgesetzt  sind.  Wie  wir  oben  sehen,  werden 
die  Soldaten  der  Landarmee  ond  Kriegsmarine  in  sehr  nnttbringender  Weise 
einer  periodischen  ärztlichen  Untersuchung  unterworfen.  Freilich  wäre  in  wün- 
schen, dass  diese  Kerherchen  auch  auf  die  Unverheirathetcn  des  Unierofficier- 
standes  ausgedehnt  und  wenigstens  zweimal  im  Monat  angestellt  würden .  dass 
sie  ferner  bei  Beurlaubungen  und  der  Rückkehr  vom  Urlaub  resp.  vor  der  Ab- 
fahrt aus  dem  Hafen  und  beim  Ausschillen  der  Manoscbaft  stattfänden.  Auch 
die  Bemannung  der  Handelsmarine  müssto  der  iintlieheD  Controle  anter- 
worfen  werden,  fflr  die  übrigens  die  gleichen  Oesichtopunirte  festanhalten  wären, 
wie  sie  oben  für  das  weibliche  Gescfale<^t  geltend  gemacht  wurden.  In  den  Qe- 
fiingnissen  werden  ferner  alle  Neueingelieferlen  zweckmässigerweise  einer  arat- 
iioben  Untersuchuiij?  unterworfen,  und  dieselbe  bei  der  Entlassung  wiederholt. 

Eine  populäre  Belehrunj;  über  Wesen  und  l'.edeutunfj;  der  syphilitisclien 
Ansteckung,  sowie  deren  Verhütung  und  Hcliandlung  wäre  für  gewisse  Kreise  der 
jugendlichen  Bevölkerung  gewiss  von  Eutzen,  so  etwa  für  die  studirende  Jugend, 
für  Kriegsschnlen,  Sonntagssohalen  a.  s.  w.  and  wurde  auch  von  Sigmund') 
auf  dem  internationalen  medicinisohen  Gongress  in  Wien  sehr  warm  empfohlen. 
Durch  allgemein  verständliche  Vortrage  und  im  besten  Sinne  populäre  Schriften 
könnte  wol  manches  Unheil  verhütet  werden,  das  oft  aus  Unkeniitniss  der  Ge- 
fahren entsjtrinsct ,  die  die  .syphilitische  Infection  iiir  den  Inficirtcn  sowohl,  wie 
für  dessen  rnii^ebuni^;  und  Nachkommenschaft  cvent  herbeiführt.  Man  scheue 
sich  nicht,  diesen  Feind  des  Menschengeschlechts  offen  als  solchen  darzustellen 
und  eine  allgemein  verbreitete  Prüderie  aufzugeben,  die  nicht  wagt,  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  vor  einem  Laienpablicum  au  erwShnen,  gesohwe^^  denn  sie 
unbefangen  zu  besprechen. 

Wichtiger  'aber  noch  als  das  Aufsuchen  der  syphilitisch  Inficirten  ist  es, 
deren  Heilung  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Leider  ist  es  auch  heutij:en  Tages 
nichts  Seltenes,  dass  Syphilitischen  die  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  verweigert 
wird,  wenn  sie  mittellos  oder  nicht  ortsangehörig  sind.  Dieselben  sehen  sich  da- 
her oft  genöthigt.  die  Hülfe  der  Polizei  anzurufen  oder  sich  einsperren  zu  lassen 
(wie  Crocq  und  Rollet  von  Bordeaux  berichten),  um  ihre  Aufnahme  zu  veran- 
lassen. Ausnahmslos  mnsste  die  Hospitalbehandlong  Syphilitischer  kostenfrei 

')  Arcb.  f.  Dermatoi.  u.  Sypb.  Bd.  V.  1873.  a  540. 
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gewahrt  werden.  Wo  die  communalon  Mittel  hierzu  nicht  ausreichen,  müsste  der 
Fiscus  hierbei  helfend  eintreten  (Crocq  und  Rollet).  So  sind  in  Finnland') 
selbst  in  den  kleineren  Ürtschafion  aut  Staatskosten  Mo.sj)ilälpr  für  Syphili- 
tische eingerichtet.  In  den  meisten  Ländern  aber  haben  die  vorhandenen  Heil- 
anstalten nicht  hinreichenden  Belegruuni  für  Syphilitische;  an  vielen  Orten 
fehlen  dieselben  leider  g&nsUeh.  Daneben  aber  würde  es  sich  empfehlen,  zunächst 
in  den  grossen  Städten  Anstalten  zu  errichten,  wo  Teuerisohe  Kranke  kostenfrei  ^ 
ambulatorisch  behandelt  worden,  namentlich  mit  Blennorrhöen  und  leichten 
sypbilitisohen  Primärformen  Behaftete,  deren  äussere  Verhältnisse  dafür  sprechen, 
dass  sie  weitere  Ansteckungen  nicht  veranlassen  werden.  Das  Dispensaire  in 
Lyon^)  behandelte  im  Jahre  18(55  1084  Venerische,  von  denen  727  geheilt 
wurden  mit  dem  ireriiif^on  Kostonaufwande  von  8000  Kranes.  Die  ambulato- 
rische Behandlung  stellt  sich  jedenfalls  erheblich  lilliger,  als  die  Spitalliohand- 
lung  und  hindert  überdies  die  Patienten  zumeist  nicht,  ihrem  Berul'o  nach- 
zugebeo. 

Staattiobeiseits  aber  sollte  darauf  hingewirkt  werden,  dass  alle  Rindernisse, 
die  man  der  ärztlichen  Behandlung  Syphilitischer  macht,  beseitigt  werden.  Die 
GesundheitspAegerereine,  die  Krankenkassen  der  Eisenbahnen.  Fabriken  und 
ahnliche  Institute  müssten  den  allgemein  verbreiteten  Usus,  oder  rielmehr  Abusus 
aufgeben,  Venerische  von  der  Wohllhat  freier  ßehandlung  auszuschliesscn.  Der 
zumeist  geltend  gemachte  Grund,  die  HelrefTenden  hätten  sich  ihre  Krankheit 
durrh  eiifenes  Verschulden  zugezogen,  ist  nicht  stichhaltig  (auch  manche  andere 
Krankheit  kann  durch  eigne  Schuld  erworben  .sein  .  wie  eine  Lungenentzündung, 
ein  acuter  Gelenkrheumatismus  etc..  ohne  eine  so  strenge  Beurtheilung  zu  er- 
fahren; und  zudem  im  höchsten  Grade  inhuman.  Durch  dieses  Vorfahren  wird 
aber  der  Weiterverbreitnng  der  Syphilis  oft  genug  Vorschub  geleistet.  Die  Kran- 
ken werden,  indem  man  ihnen  sachgemässe  Hilfe  und  Behandlung  versagt,  oft 
dazu  gedrängt,  Pfuscher  und  Charlatane  aufzusuchen,  die  sie  meist  nur  aus- 
beuten, ohne  sie  von  ihrem  Uebel  zu  heilen,  das  so  leicht  andern  wieder  Gefahr 
bringen  kann. 

Die  Syphilis  ist  eben  ein  Unglück,  wie  alle  andern  Krankheiten.  Die  von 
ihr  Befallenen  haben  nicht  minder  Anspruch  an  unsre  Theilnalime  un<l  llilfe.  ja 
sie  b^'i Ul  fen  ihrer  um  so  dringender,  da  sie  so  leicht  auf  Andere  die  Seuche  über- 
tragen können. 

L'm  die  Seuche  aber  wirksam  zu  bekämpfen ,  wäre  es  von  grosser  Wichtig- 
keit, auf  die  gründliche  Ausbildung  der  Medicin-Studirenden  in  der 
Syphilidologieein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Besondere  Kliniken  für 
Syphilis  sollten  an  allen  Universitäten  errichtet  und  in  diesem  Fache  auch  im 
Staatsexamen  besonders  geprüft  werden  (S^igmund).  Nur  so  ist  zu  hoffen,  dass 
mancher  folgenschwere  Fehler  in  der  Diagnose  syphilitischer  Erkrankungen  ferner- 
hin vermieden  werde.  Aber  auch  Hebammen  und  Ueiigehüifen  müssten  über 

s.  HjcU,  Die  Verbrcituni;  der  venerischen  Krankheiten  in  Finnland. 

')  Jeannel,  l'our  le  traitenicnt  gratuil  des  maladie;.  vcnericanes.  (Ann. 
d'hyg.  publ.  Avril  1873.    Caustadt's  Jahresbericht  1874) 

*)  Hireur,  1.  e.  p.  112.  Auch  von  Yvarin, Giere,  Langlebet,  Jeannel 
u.  A.  warm  empfohlen. 


DIgitized  by  Google 


150 


Ueber  Syphiiis-Prophylaiis. 


die  wiohiigstdD  Ersoheioangsfonnen  dieser  Krankheit  unterrichtet  und  examinirt 

werden,  um  st>  tw  veranlassen,  bei  verdächtigen  Symptomen  ärztliche  Flülfe  recht- 
zf'itip  zu  requiriren.  (Die  Exatithcmtormon  der  hercditiiron  Lucs  werden  meines 
Krachtens  am  häufij^sten  von  den  iiebeammen  verkannt  und  als  harmlose  »Scliäl- 
biattern"  bezeichnet.) 

Will  man  aber  in  nachdrücklicher  Weise  der  Aasbreitang  der  Syphilis  ent- 
gegenarbeiten, so  ist  es  unerlSaslioh,  deren  Behandlung  aosschliesalieh  nur 
Solchen  «uEnvertranen,  die  hiezsa  hinreichende  Sachkenntniss  nnd  Eclahrang 
beeitien.  Die  von  Heilgehtllini,  Hebeatnmen,  Apotbeksm  n.  A.  an  Syphilitisohen 
gefibte  Kurpfuscherei  bring;t  nicht  nar  den  snerst  befallenen,  sondern  auch  An- 
deren, mit  denen  sie  in  Berührung  gekommen,  empfindlichen  Schaden.  Nur  durch 
©ine  frühzeitige  und  sachgemässo  mercuriello  Therapie  ist  den  oft  das  Loben 
bedrohenden  'J'ertiärformen  der  Eingewoidesyphilis  noch  am  ehesten  zu  begegnen. 
Durch  die  Untersuchung  von  Klebs  urnl  die  neueren  von  Bermann')  ist  es 
im  holien  Grade  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  Syphilis  auf  der  IJebertra- 
gung  von  Mikrokokken  beruht.  Daher  erscheint  die  frühzeitige  Entfernung 
der  Initialsderose  doroh  Schnitt  oder  Caaterinm  gewiss  rationell,  ebenso  wie  die 
möglichst  frühe  subcutane  EinTerletbiing  des  Qaecksilbersablimats,  »Is  des  besten 
Antiparasiticnms  (Koch),  dessen  locale  Reisang  durch  lOfachen  Koohsalzsosati^ 
sumeist  vermieden  werden  kann. 

Die  Behandlung  Syphilitischer  sollte  also  ausschliesslich  den  geprüften 
Aorzten  vorbehalten  sein.  Die  an  dieser  Kategorie  von  Kranken  goübte  Kur- 
pfuscherei sollte  ebenso  wie  die  Verbreitung  und  der  Verkauf  von  Geheim- 
mitteln  gegen  dieses  Leiden  mit  ernpündlichen  Strafen  bedroht  werden 
(Patamia^). 

0  The  fungos  of  sypbilis.  New- York.  Virchow-Hirscb  Jahrssbericht 
XV.  Jahrg.  IL  Bd.  2.  Abtb.  S.  514. 

*)  s.  meine  Publicationen:  Ueber  das  Queeksilber-Chlorid^Chlorna* 

tri  um  und  seine  therapeutische  Anwendung.  Vortrag  gehalten  MM 
1.  Juli  1870  in  der  med.  Section  der  Schlts.  Gesellscb.  für  vaterländ.  Cullur.  — 
Ueber  da.->  Quecks!  Ihf  r-Chlorid-Chlornatrium  und  seine  subcutane 
Anwendunp.    Huri.  klin.  Wocheiischr.  1878,  Nu.  5. 

*)  Sulla  protilasbi  delle  malaliio  vnicrct;.  Uiurii.  ititcrii.iz.  dullc  scienzc  med. 
1S79.  No.  dt  referirt  in  Vi rc hu w -Ii Irsch  Jahresber.  XV.  Jahig.  II.  Bd.  2.  Abth. 
S.  534. 

(8cblu»s  folgt.) 
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Das  öffeitliclie  Cleswiiilheitswcsei  in  allgemeinen  Umrissen  nnd 
mit  knrier  Besn|;nahme  auf  den  Kreis  Culm. 

DaigMlalh  TOD 
SanitätsAth  Dr.  Wtener»  Kreispbysikus  ia  CoId. 


Die  Arbeit  ist  auf  Veranlassong  des  Herrn  Regierungs-Präsidenten 
zu  Marienwerder  nach  einem  vom  Königl.  Cultusministerium  gegebenen 
Schema  geschrieben  worden.  Ich  bin  mir  wol  bowusst,  Neues  und 
Originelles  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  zu  bringen  —  das  war  auch 
nicht  die  gestellte  Aufgabe;  ich  habe  vielmehr  nur  in  allgemeinen 
Grundzügen  ein  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stande  des  öffentlichen 
Gesundheitswesens  in  Preusseu  und  der  Stellung  der  Mcdicinalbcamten 
zu  letzterem  entworfen,  um  aus  jedem  Abschnitt  den  Beweis  zu  führen, 
dass,  soll  da^elbe  seinem  Endzwecke,  die  Volksgesundheit,  d.  i.  die 
Volkswohlfahrt  zu  fordern,  wirklieb  entsprechen,  der  Staat  es  als  eine 
seiner  emstesten  Aufgaben  betrachten  müsse,  die  längst  als  notb wendig 
erachtete  und  auch  geplante  Reform  des  Medicinalwesens  endlich  zur 
Ausführung  su  bringen. 

Einleitung. 

Lage  und  Grenzen.  Der  Kreis  Culm,  dem  Kegieningsbeziik  Marion- 
worder  zugehörig,  lio^^t  im  .südlichen  Theile  der  Provinz  Wpslpreus.sen ,  zwischen 
dorn  b'i.  und  54.  Grade  nördliclier  Breite  und  dem  and  37.  Grade  Östlicher 
Länge,  am  rechten  Ufer  des  Weichselisuomes ,  und  grenzt  nacli  U.  an  den  Kreis 
Strasburg,  nach  S.  an  den  Tborner  Kreis,  nach  NO.  an  den  Graudenzer,  nach 
NW.  M  den  Schwetaer  und  nach  SW.  an  den  Bromber^er  Kreis;  vom  Biomberger 
und  Sehwetter  Kreise  wird  er  in  einer  Länge  von  56  Km.  durch  die  Floasscheide 
der  Weichsel  getrennt  Der  Kreis  ist  lang  gestreckt  von  W.  nach  0.  und  misst 
in  dieser  Richtung  64  Km.,  wahrend  von  N.  nach  S.  diirob  Bioschiebung  einer 
1 1  Km.  langen  Zunge  des  Tiiorner  Kreises  die  Ausdehnung  nur  S4  Km.  beträgt. 
Er  hat  etwa  1  20  Qu. -Km.  Flächenraum  und  zerfällt  in  das  .sogenannte  Ilöhen- 
und  Niederungsterrain.  Krsteres  bildet  den  weitaus  y;rüsst€n  Theil  der  Fläche, 
umfasst  über  7G05.')  Hectaren  und  stellt  eine  Ebene  dar,  welche  nur  gegen 
Westen  häufig  steil  abtailt.  Hier  an  der  Wasserscheide  der  Weichsei  befindet 
sich  das  Niederungsterrain  mit  etwa  7200  Hectaren,  welches  früher  häufigen 
Uebeischwemmungen  ausgesetst  war.  gegenwärtig  aber  mit  Ansnahme  der  Niede- 
rong  bei  Ostrometako  durch  scbliessende  D&mme  mehr  geschfitst  ist.  Gebirgs« 
ketten,  HShensfige,  Sieinformationen  finden  sich  nirgends  im  Kreise  vor. 
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Bodenbpsrhat  Ipii  heil.  Die  Hoh^  wie  die  NieHerunt?  stellen  zwei  Ehen(i»n 
dar,  die  mit  Ausnahme  i^erinfjer  Gemarkungen  voa  zusammen  730  Ilectaren, 
welche  durch  Alluvialan.schwemniung  versandeten,  vermöge  der  Miscbungs-  und 
Lagenings-Verh&ltnisse  äberaus  fniohtbar  sind.  Aaf  der  Höhe  ist  die  Erdkrume 
in  einer  Tiefe  bis  zu  '/<  Meter  sandiger  Lehm  oder  lehmiger  Sand,  vfthrtDd  der 
Untergrund  durchweg  strenge  ist  und  aus  einer  Mischung  von  50—60  pCt  Thon, 
5 — 10  pCt.  kohlensauren  Kalk,  im  Uebrigen  aus  Sand  besteht.  Dieser  nieiigel- 
haltige  Untergrund  wird  häufig  auf  die  Ackeroberdäche  gebracht,  mit  dem  Ober- 
ffnind  gemengt,  theils  um  die  in  letzterem  lagernden  Humustheile  aufzulösen, 
tbeils  um  ühorwiesj^ender  Sandmiscliniip^  eine  irrösser»:'  Consistonz  zu  treben. 

Pas  "Niederuncstorrain  liat  oino  solir  verschiedene  BodenbeschatTenheit.  Es 
findet  sich  da  der  sog.  Marschboden  aus  Lehm-  und  Schlicklheilen  bestehend. 
Lehmboden  mit  sandigem  Untergrund,  kultivirter  uud  uukultivirter  Moorboden 
mit  Untergrund  tou  Torf,  kulturf&higer  Sandboden,  ondlio!!  sandiges  Unland. 

Dieae  HisohungsTersohiedenheit  bedingt  dort  einen  schweren,  fruchtbaren 
Boden,  hier  einen  leiobten,  mageren,  und  setat  jenen  in  den  Stand,  Waaser, 
Kohlens&ure  und  Ammoniak  aus  der  Luft  zu  absorbiren,  den  Oxydationsprocess 
im  Boden  zu  erwecken  und  zu  befördern,  die  dem  Wachsthum  und  dem  Bedeckl- 
bleiben  der  Wurzeln  nothwendif![e  Consistenz  zu  bewahren  und  somit  die  Nähr- 
stofTe  der  Pflanzen  zu  binden.  Die  Gegensätze  hiervon  treffen  die  eweite  Boden- 
kategorie. 

Eine  extreme  WitterungsbeschalTenheit.  wie  sie  in  nnserer  Gegend  häufig 
vorkommt,  ist  bei  beiden  Bodenarten  an  der  nachtheiligen  Wirkung  bald  erkenn- 
bar. Lange  anhaltende  NSsse,  reichliche  Heteorwtaer  sSttigen  den  schwerra 
Bodennntergrund  und  machen  ihn  schlammflnssig,  während  lange  Dürre  den 
leichten,  sandigen  Boden  bald  austrocknet  und  der  Vegetation  jeden  Nahrungs- 
stoff  entzieht.  Da  wo  Torfboden  vorherrschend  ist  (Gegenden:  Blotto,  Friedriislis* 
bruch.  Wilhelmsbruch),  werden  grosse  Plnnhen  zur  Gewinnung  von  Brena- 
material  ausgetorft  und  dadurch  der  Grund  zu  kleinen  Seen  und  stagnirenden 
Wässern  gelegt,  welche  sich  mit  der  Zeit  zum  Theü  in  Sumpfe  ohne  Abflass 
umwandeln. 

Witterung  und  Klima.  Das  vorgeschriebene  Schema  trennt  Klima  und 
Witterung,  während  beide  als  sich  gegenseitig  bedingend  zusammengehören. 
Denn  durch  die  Witterang,  bezw.  die  meteorologischen  Beobachtungen  sod 
Untersuchungen,  werden  die  klimatischen  Verhältnisse  festgestellt,  so  dass 
eigentlich  der  Witterung  das  Prius,  dem  Klima  das  Posterius  der  Bespredraog 
gebührt  Doch  wie  gesagt,  beide  Agentien  gehören  ausammen.  Es  komniAn 
hier  in  Betracht: 

a)  die  atmosphärische  Temperatur  (Wärme  und  Kälte), 

b)  die  atmosphärische  Strömung  (Winde), 

c)  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  und 

d)  der  atmosphärische  Druck. 

Ich  bin  nur  in  der  Lage,  Notizen  zu  a  und  d  zu  liefern,  da  über  diese  Ver- 
hältnisse Thermometer  und  Barometer  einen  richtigen  Maassstab  geben;  nicht 
aber  zu  b  und  c,  weil  einerseits  die  Windfahnen  darThnrme  gewöhnlich  anseigio, 
wo  der  Wind  nicht  herkommt,  und  andererseits  die  empirischen  Zeichen  für  di» 
Bestimmung  des  Qehalts  der  Atmosphäre  an  Feuchtigkeit  (Nebel,  Wolken,  Thu- 
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fall .  Regen)  j^loichfalls  unzuverlässig  und  mehr  von  touristischem  als  hygieni- 
schem Interesse  sind.  Ks  hetni«?  im  .I,ihro  1878  die  mittlere  Morgentemperatur 
-(-  .')"  II.  und  die  mittlere  Mittay:stemiH"ratur  -\-  8,6"  ]{..  im  Jahre  1879  war 
die  Dutchschniltstemperaiur  Morgens  -|-4"  und  Mittags  -{"^jS"  Ii.  Der  Luft- 
Andk  bewegte  sich  in  den  Grensen  von  3S8,S— 344,S  1^.  Linien.  Hervorzu- 
heben ist  bei  allen  diesen  Yerb&itnissen  die  geringe  Best&ndigkeit,  die  lapiden 
Sehwankangen  oft  an  einem  and  demselben  Tage. 

Die  beschriebenen  iellnrischen  Verhältnisse,  die  fortwährenden  Oseillationen 
des  Barometers  und  Thermometers,  die  häufig  wechselnden  polaren  und  äquato- 
rialen WindströmutiLfen  Ijcgünstigcn  Rheumatismus  sowie  katarrhalische  und  ent- 
zündliche Öchleicihauierkrankungen ,  die  im  Kreise  als  endemisch  zu  bezeich- 
nen sind. 

Bald  sind  es  die  Brustorgane ,  bald  die  Organe  des  Unterleibes,  die  den 
Krankheitsherd  abgeben.  Der  HSafigkeit  dar  Leiden  dieser  beiden  Hfihlen  gegen- 
über stehen  die  idiopathischen  Erkrankungen  des  Kopfes  in  der  Hindenahl  und 

sind  vorwiegen»!  nur  Kenexorscheinungen  anderweitiger  Krankheiten. 

In  weiterer  Forlontwicklung  des  goloirten  Kranklieitskeimes  sind  chronische 
Lungen-,  Magen-,  I^eher-  und  Niercnleiili  n  öftere  Ausgänge  jener  durch  den  en- 
demischen Krankheitsgunius  bedingten  Krauklieiten,  besonders  häutig  aber  kommt 
Lungenphthise  Tor.  Und  wird  bei  den  genannten  KrankheitspiSdispositionen 
irgend  ein  Malariagift  auf  irgend  eine  Welse  irgend  wohin  getragen,  so  entwickelt 
sich  daselbst  die  specifische  Malariakrankheit  um  so  bestimmter  und  wird  zur 
Epidemie,  wenn  die  betreffende  Oertlichkeit  der  Vervielfältigung  des  infectiösen 
Virus  günstig  ist.  So  sehen  wir  denn  sporadische  Fälle  von  Diphtheritis,  Dysen- 
terie, Abdominallyphus  das  ganze  Jahr  hindurch  coustant  auftreten  und  leicht 
hier  und  da  zur  Epidemie  ausarten. 

Beschäftigung  der  Gesammtbevölkerung  (Einwohnerzahl).  Der 
Kreis  hatte  bei  der  VolkszShIang  1875  eine  Qesammtbevölkemng  von  55688 
Personen,  wovon  13593  auf  die  beiden  Stildte  Gnlm  und  Briesen  und  42090 
auf  das  Land  entfallen. 

Während  die  Beschäftigung  in  den  Stiidten  zum  grössten  Thci!  dem  Handel 
und  Gewerbe  zugewendet  ist,  widmet  die  Landbevölkerung  ihre  'rh;iti;.';keit  fast 
au.ssclilies.slich  dem  Ackerbau.  Da.  wie  bereits  im  Capitel  „RodenbcscIiatToiihoit'* 
gesagt,  die  Miscbungs-  und  Lagerungsverhältnisse  des  Bodens  mit  Ausnahme 
weniger  Gemarknogen  dem  Ackerbau  sehr  günstig  sind ,  überdies  der  grössere 
Theil  des  Areals  in  HSaden  der  Grossgrandbesitser  sich  befindet,  so  scheut  der 
Oekonom  weder  Arbeitskräfte  noch  Gapit^,  um  dem  Boden  quantitativ  and  qaa> 
litativ  das  abzugewinnen,  was  er  aufzubringen  vermag,  und  wo  diese  beiden 
Mittel  zur  Production  nicht  ausreichen,  da  supplirt  die  Intelligenz.  Wol  wissend, 
dass  die  drei  Mächte:  „Arbeitskraft.  Cai>ital  und  Inlelligenz".  ilic  Productions- 
grosse  hauptsächlich  bedingen  und  seine  Existenz  garantiren ,  fällt  ihm  zu  deren 
Erstarken  kein  Opfer  zu  schwer.  So  sind  successive  fast  alle  mit  Holzung  be- 
deckt gewesenen  Fliehen  aasgerodet  and  in  Ackeriand  amgewandelt,  sobald  der 
Boden  nur  einigermassen  su  der  einen  oder  der  anderen  Gultor  sich  eignete,  und 
wir  stehen  bereits  der  in  vieler  Beziehung  unerfreulichen  Thatsacho  gegenüber, 
dass  Waldungen  im  Kreise  (Ostrometsko,  Fronau  undWabsz  aasgenommen)  nicht 
mehr  existiren. 
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Einen  günstigen  Einiluss  auf  den  rationellen  Betrieb  der  Landwirthschaft 
üben  die  im  Kreise  existirendon,  landwirthschaftlichen  Vereine,  indem  bei  den 
mehrere  Male  Jährlich  stattfindenden  Versammlungen  wichli}j:e  Fra<?en  erörtert 
und  durch  mündlichen  Meinangsaustausch  zweckmässig  erledigt  werden. 

Die  Belehrung  über  verschiedene  DüngsiolTe,  über  verbesserte  laadwirlh- 
sohafUiehe  Ger&the  and  Produkte,  die  Besohaffong  deraelben,  die  Besofaaffung 
bew&hrter  Viehraoen  durch  Vermitteluog  der  Vereine  haben  die  erfreoliohstts  und 
befriedigendsten  Resultate  einer  glücklichen  Combinatlon  ?on  Theorie  und  Praxis 
geliefert. 

A.  Geburts-  und  Sterblichkeits-Verbäitoiäüe. 

Es  wurden  im  hiesigen  Kreise  auf  Anregung  des  Referenten  und  durch  Vor- 
niittelung  des  Königlichen  Landrathsarates  bereits  seit  mehreren  Jahren  von  den 
Standesämtern  Gpburis-  und  Sterblichkeitsberichte  nach  einem  be.stimmtpn  Schema 
angefertigt  und  eingereicht,  so  dass  gevvissermassen  eine  ofücielle  \  eibindiinp: 
zwischen  dem  Physika!  und  den  Standesämtern  besteht.  Von  der  grossen  Bedeu- 
tung dieser  Statistiken  für  die  ötlentliche  Hygiene,  zumal  wenn  ihnen  eine  Mor- 
biditEtsstatistik  hinzugefügt  würde,  durchdrungen,  habe  Ich  micli  bemüht,  die 
Collegen  des  Kreises  dafür  su  gewinnen.  Die  Berichte  liefen  indess  so  vereinielt 
und  so  unregehnassig  ein,  dass  ich  auf  dieselben  als  anbrauchbar  und  werthlos 
endlich  verzichtete.  Hoffen  wir,  dass  die  eisehnte  und  verheissene  Reorganisa» 
tion  des  Medicinalwesens  die  praktischen  Aerzte  zu  dmi  Aufgaben  des  öffentlichen 
Gesundheitswesens  in  direkte  Beziehungen  bringen  werde,  da  ohne  deren  thätige 
Mitwirkung   eine  annähernd  zuverlässige  Morbiditätsstatistik  nicht  geschaffen 
werden  kann.   Bis  dahin  muss  aus  der  Slerblichkeitsstatistik  ein  lUickschluss  auf 
die  Morbidiiiilsverhällnisse  eines  Bezirks  bezw.  einer  OrLschalt  gezogen  werden. 
Und  wenn  hierbei  dem  Kreisphysikus  nur  Freiheit  des  Foi-schens  und  Handelns 
eingeriiumt  wäre,  um  möglichst  au  ermitteln,  worauf  die  abnorme  SterbKehkMt 
eines  Besirfcs  oder  einer  Ortschaft,  ramal  wenn  die  hohe  Sterblichkeitssiffer  sieh 
öfters  wiederholt,  beruhe,  —  und  diese  Ermittelung  wurde  in  vielen  P&Uen  mög- 
lich sein,  —  so  wäre  heute  schon  eine  Macht  geschaffen,  deren  Werth  für  die 
Hygiene  und  für  das  staatliche  Interesse  ganz  bedeutend  su  Tage  treten  würde. 
Ohne  praktische  Verwerthung  sind  statistische  Erhebungen  nur  plan>  und  werib- 
lose,  unklare,  oft  verwirrende  und  geistestödtende  Zahlenreihen. 

Ich  lasse  nunmehr  die  aus  den  Berichten  der  Standesämter  znsammen- 
gestelltea  Zahlen  der  Geburts-  und  Todesfälle  in  den  Jahren  lö7ä  und  1879 


folgen : 

I.  Geburten. 

A.  Städte.  1.  Es  wurden  lebend  geboren:  \H7H  1870 

a)  ehelich   51').  407. 

b)  unehelich   öü.  45. 

2.  £s  wurden  todt  geboren: 

a)  ehelich   21.  10. 

b)  unebehelich   2.  5. 

Latus  öSöT  657. 
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187g  1S79 

Tnusport  588.  577. 

B.  Land.     1.  Es  wurden  lebend  geboren: 

a)  ehelich   2051.  1963. 

h)  unehelich   143.  167. 

2.  Es  wurden  todi  geboren: 

a)  ehelich   117.  117. 

b)  unehelich   7.  15. 

öesammtzahl  der  Geburten    2906.  2810. 

II.  Sterbefälle.  1878  1879 

A.  Städte.  Es  starben  im 'Ganzen   519.  430. 

1.  Hiervon  weniger  als  IJahr  alt:    1878  1879 

a)  oholich   120.  108. 

b)  unelieiich  29.  36. 

2.  Im  Aller  von  1 — 5  Jahren: 

a)  ehelich   89.  55. 

b)  unehelioh   12.  7. 

B.  Land.   Es  starben  im  Ganzen   1712.  1391. 

1 .  HierYon  weniger  als  1  Jahr  alt:    1 878  1879 

a)  ehelich   507.  547. 

b)  unehelich   58.  66. 

2.  Im  Alter  von  l-^d  Jahren: 

a)  ehelidi   369.  239. 

b)  unehelich   22.  27.  

Gesammtsahl  der  Sterbefälle    2221.  1821. 

Es  starben  hiernach: 

1878  von  der  Kreisbevölkerung  40  pM.,  gegen  28,2  pM.  im  Slaate, 

1879  .     -  -  32  . 

und  fallen  Ton  diesen  TodesfiUlen  auf  das  Alter  bis  so  einem  Jahre: 

1878  von  der  KieisbeTdlkemng  12  pM.,  gegen  10,4  im  Staate, 

1879  •    .  -  12  - 

Die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  pravalirte  ?or  der  in  den  St&dten;  sie  betrag: 

1878  dort  42  plL,  Mw  38  pM., 

1879  •   33  •      -    81  - 
und  unter  1  Jahr  alt: 

1878  dort  13  pM.,  hier  1 1  pM., 

1879  -    14    .       -    10  - 

Wol  hat  sich,  wie  die  vergleichende  üeborsicht  ergiebt,  die  Sterblichkeit  im 
Jahre  1879  nicht  unerheblich  yermindert,  da  dieselbe  von  40  pH.  des  Jahres 
1878  anf  32  fiel.  Oleiohwohl  sind  aber  anoh  1879  noch  878  Personen  zvl  viel 
gestorben,  da  bei  der  mittleren  Sterblichkeitsqnote  von  26  pH.  nnd  bei  einer 
Be?Sli(ening  von  nind  55500  Seelen  die  Normaliififor  der  Sterbliehkeit  nor  1443 
pro  Jahr  beträgt. 

ünter  den  Gestorbenen  lieferte  wie  Jederzeit  nnd  überall  das  erste  Lebens- 
jahr den  ^össten  Procentsatz.  Besonders  ungünstig  stellt  sich  das  Verhältniss 
bei  den  unehelichen  Kindern,  zumal  in  den  Städten.  Von  50  in  Cnlm  und  Bhesen 
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im  Jahre  1878  unehelich  geborenen  Kiiulern  starben  29  =  59  von  Hundert, 
und  von  45  des  .I;ihros  1879  sogar  36  =  80  von  Hundert  im  Alter  von  unter 
1  Jahr,  Iiis  zum  Aller  von  5  Jaliren  starlien  1878:  120G  Kindor  also  181 
mehr  als  in  den  übrigen  Altersjahrea  zusammen.  1879  starben  in  den  ersten 
5  Lebenijjahren  1085,  wSluend  aaf  alle  Sbr^en  Altersjahre  zusammen  nur  736 
SterbefiUle  kommen. 

Als  Ursache  der  exoessifNi  Kindersterblichkeit  kommen  die  bekannten  Fac< 
toren  in  Betracht:  Unwissenheit,  Bequemlichkeit,  ungeeignete  bexw.  mangelnde 
Pflege,  Wolinungscalaniität  und  Engdniacherei.  Einem  Tlieile  der  Mütter  ist  das 
Bewusstsein  abhanden  gekonimen.  dass  es  eine  heilige  Pflicht  sei.  ilire  Sjiugliuji^e 
selbst  zu  stillen,  eine  l'flicht,  beruhend  auf  ^luturgesetz ,  dem  jegliches  Thier 
willig  und  freudig  gehorcht,  und  dass  die  Muttermilch  die  zweckmässigste  Nah- 
rung des  neugeborenen  Kindes  ist  Man  greift  an  den  Snrrogaten  der  Mutter» 
miloh  und  gewöhnlich  aar  Kuhmilch,  ohne  auf  die  Gautelen  au  rucksichtigen, 
deren  Beobachtung  dieselbe  erst  zu  einem  annähernd  gltichartigen  Aequiv  alent 
der  Muttcniiiloli  macht,  wozu  bekanntlich  die  Hernähme  von  einer  und  derselben 
angemessen  gofiilterteti  Kuh.  ein  möglichst  ^'leiclics  AUt'r  des  Kindes  und  des 
Kalbes,  die  milchwarnie  Teinjieratur.  die  mit  dem  steigendiMi  Alter  des  Siiuglings 
abnehmende  Verdünnung  und.  worauf  bisher  wenig  oder  gar  nicht  geachtet  wor- 
den ist,  der  Gesundheitszustand  der  Kuh.  Ausser  Villemin  und  Klebs  hat 
ganz  besonders  0 erlach  durch  Impf-  und  Ffltternngsvennohe  festgestellt,  dass 
eine  Uebereinstimmung  der  Perlsucht  der  Kühe  mit  der  Tubercalose  der  Menschen 
besteht,  dass  die  Milch  von  diesen  Kühen  nicht  blos  schiidlich,  .sondern  infecliös 
ist  und  dieselben  pathologischen  Neubildungen  erzeugt.  Nach  den  Erfahrungen 
Gerlacli's  ist  ilie  I'erlsuoht  eine  häufige,  nicht  immer  deutli<'h  zu  Tage  tratende 
Krankheit  des  Rindviehes;  er  will  das  Fleisch  daran  leidender  Thiere  von  der 
menschlichen  Nahrung  ausgeschlossen  wissen ,  und  sollen  die  Kühe  nicht  mehr 
als  Ammen  dienen,  wenn  nicht  ihr  Gesundheitszustand  festgestellt  ist.  In  Anbe« 
tracht  dieser  Erhebungen  und  der  noch  immer  dürftigen  Gontrole  im  Milchhandel 
dörfte  die  immer  mehr  ventilirte  Frage  nach  den  Ursachen  der  grossen  Sterblich- 
keit in  der  han|usärhlich  von  Kuhmilch  lebenden  Kiiiderwelt,  zumal  im  Saug- 
lingsalter,  nicht  allzusrliwer  zu  beantworten  sein.  Sehen  wir  doch  täglich  Kinder 
erkranken  und  hinsiechen,  welche  an  der  Brust  einer  kranken  Mutter  gestillt 
werden.  Sollte  es  anders  seiu.  wenn  die  Milch  herrührt  von  einer  ungesunden 
oder  unangemessen  gefuttert«!  Kuh,  da  doch  auf  beiden  Seiten  der  physiologische 
Process  ein  und  derselbe  ist?  Dieses  &tiologische  Moment  wird  unter  den  Ur- 
sachen der  Kinderkrankheiten  um  so  mehr  gewürdigt  zu  werden  verdienen ,  als 
die  Milch  nicht  nur  das  Hauptnahrungsmittel  für  das  Säuglingsalter  ist.  sondern 
auch  in  den  ersten  Leben^ahren  den  wesentlichsten  Bestandtheil  der  Kinderkost 
überhaupt  ausmacht. 

Wohnungscalamität  fällt  gewöhnlich  mit  Mangel  an  Keinlichkeil  beim  Prulo- 
tariat  zusammen.  \Vie  oft  sehen  wir  hier  mehrere  Familien  mit  zahlreichen  Nach- 
kommen in  engen  Riumen  zusammengepresst,  in  welche  weder  Luft  noch  Licht 
in  ausreichender  Quantität  und  Qualität  eindringt?  Mit  Ausnahme  des  ersten, 
dem  Neugeborenen  von  der  Hebeamme  gegebenen  Bades  wird  an  eine  fortgesetzte 
gründliche  Reinigung  des  Kindes  nicht  mehr  gedacht.  In  schmutziger  Wäsche 
mit  schmutzigem  Körper  bleibt  es  oft  Wochen  lang  liegen.   Die  Mutter  moss  zur 
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Bestreitung  der  Lebensbedürfnisse  dem  Manne  zur  Arbeit  folgen  und  überlüsst 
das  hüMtose  Ktnd  gewlShiilieh  den  selbst  nooli  der  Anfirioht  und  Pflege  bedürftigen 
ältoren  kindliehen  Geschwistern.  Als  Nahrung  wird  der  bekannte  Mehlbrei  oder 
abgestandene  kalte,  oft  verdorbene  Milch  zurnckgelassen.  Dass  solche  Misshand- 
Inng  der  zarte  Kindesorganismas  nicht  ertragen  kann,  liegt  anf  der  Hand. 

Zu  diesen  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  jungen  Kinder,  jedoch 
unbeabsichtigt  einwirkenden,  vernichtenden  Einflüssen  tritt  die  grosse  Menge  jener 
Einwirkungen  hinzu,  welche  mit  Absicht  gep^en  das  Leben  der  Kinder  gerichtet 
sind.  Aui^sor  den  direkten  Morden  an  unehelichen  Kindern  wird  die  Mehmahl 
der  letzteren  in  der  culposen  Absicht  der  Mütter,  von  einer  unbequemen,  im  Er- 
werbe hinderlichen  Last  befreit  zu  werden,  gewissenlosen  Frauen  zur  Pflege 
überiiefert,  welche  nur  su  gewissenhaft  die  ihnen  gestalte  Aufgabe  erfnllen.  Bs 
ist  nicht  zo  hoch  gegriffen,  wenn  angenommen  wird,  dass  Vs  unehelichen 
Kinder  durch  solche  sogenannte  Engelmacherei  su  Grunde  gehen. 

Was  Angesichts  dieser  Thatsachen  zu  thun  sei,  ergiebt  sich  leicht.  In  letxt- 
erwähnter  Beziehung  sind  xwar  seitens  des  Ministers  des  Innern  durch  Verfügung 
vom  18.  Juli  1874  Bestimmungen  getroffen,  welche  geeignet  sind,  den  so  sehr 
•lefiihrdeten  Kost-  und  Haltekinderii  den  möglichsten  Schutz  angedeihen  zu  lassen 
und  die  Polizeibehörden  in  der  Lage,  ein  solches  Kostverhültniss  zu  lösen  und 
uütlii^t'nfalls  ein  Kind  zwangsweise  abzuholen  und  anderweitig  unter/ubritigen. 
Da  es  indess  zumeist  an  der  erforderlichen  Controle  fehlt,  so  erweisen  sich  jene 
gut  gemeinten  Bestimmnngmi  wirkungsioB.  Es  muss  deshdb  ffir  ErriiAtang  von 
sogen.  Krippen-  und  Kleinkinderbewabr- Anstalten  plaidirt  werden.  Die  Nfitslich- 
keit,  ja  Notwendigkeit  derselben  ist  nach  Vorstehendem  wd  klar  nachgewiesen. 

B.   Epidemische  und  endemische  Krankheiten. 

Es  würde  sich  ziemen,  hier  über  die  Begriffe:  ,,Miasma  und  Contagium" 
mich  des  Näheren  zu  äussern,  um  so  mehr,  als  die  Umstände,  unter  denen  ge- 
wöhnlich contagiöse  und  miasmatische  Krankheiten  vorkommen,  wenn  sie  auch 
noch  so  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  zeigen,  doch  fast  alle  auf  ein  sogen. 
Virus  in  nrsichlicher  Besiehung  surficksulQhren  sind  und  dieses  TecBchiedenartige 
Agens  volle  Berechtigung  hat,  neben  der  in  der  Brdrinde,  in  den  atmosph&rischen 
Verhiltnissen,  in  der  LuftstrSmimg,  im  Grundwasser,  im  Trinkwasser  liegenden, 
ferner  den  mikroskopischon  der  Luft  adh&rirenden  und  inhärirenden  krankmachen- 
den Agentien  genannt  zu  werden.  Da  es  sich  hier  aber  um  eineil  sehr  dunklen, 
der  Aufklärung  nnd  Sichtung  bedürftiiren  Punkt  handelt,  so  glaube  ich  davon 
absehen  zu  sollen  und  überlasse  diesen  Stoff  den  bewährten  Meistern  in  der  Na- 
turforschung und  Hygiene  als  ihr  ausschliessliches  Arbeitsterrain'). 

Als  endemische  Krankheitsformen  müssen  vor  Allem  Katarrhe  und  deren 
Ausartungen  sowie  Kheumalismen  genannt  werden,  wie  bereits  im  Capitel  „Wit- 
terung und  Klima**  erwähnt  ist  nnd  worauf  Besug  genommen  wird.  Dieselben 
behaupten  sich  mit  einer  gewissen  Gonstans  fast  nnau^gesetst  in  grösserer  oder 
geringerer  Ex>  und  Intensit&t.  Der  tjpose  Halariacharakter  fehlt  im  Kreise, 
trotzdem  die  zeitweisen  Inundationen  in  den  mit  Vegetation  versehenen  Niede- 
rungen und  die  Moorsümpfc  das  Auftreten  typoser  Krankheiten,  Wechseifieber, 
remittirende  Fieber  u.  dgl.  gerade  begünstigen. 
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Die  in  dem  SoIimm  nnter  B.  bingestollte  Sonderang  epidenisolier  ond  en- 
demischer Krankheiten  erscheint  wohl  nicht  wissenschaftlich  eomct.  Denn  getade 
endemische  Krankheiten  werden,  wie  ich  im  Capitel  ^Witterung  und  Klima"  be- 
reits ^esa^t,  leiciil  t^pidpnjisch.  Mit  letztort-m  Ausdruck  kcinnen  vielmehr  nur 
MassenerkrankuDgeii  ^'eincint  sein  und  können  ebenso  gut  Katarrhe  zur  Epidemie 
ausarten,  wie  Typhus,  Cholera.  Pocken. 

leh  spiMdie  naehat^end  vob  dm  Infootionslnnuikheiten  aensQ  sliiofciori, 
welehe  in  den  Jahren  1878y'79  im  Kimte  aal|;etnton  besw.  sn  meiner  Kenntniss 
gvlnngt  sind  und  schicke  hierbei  maus,  dass  die  Zahlen  aoob  niriit  annähernd 
Ansprach  auf  Richtigkeit  machen,  weil  der  grössere  Tbeil  der  Standesämter  die 
bezuglichen  Hiibriken  der  von  ihnen  zu  prstatlenden  Quartalsberichte  ffar  nicht 
ausrülll  und  ferner  weil  die  praktischen  Aerzte  ,ius  Sorfrc.  ihre  Praxis  zu  schä- 
digen, die  vorschriftsmässigen  Anzeigen  von  lufeclionskraakheiten  in  der  Mehrzahl 
der  Falle  nicht  erstatten.  Wia  et  in  dieser  Baaiehong  besser  werden  kann,  habe 
idi  im  Capitel  »Gebnits-  nndSterbIiclikeits?erhlltnisse*'  obeifliehliob  angedeutet. 

Typhns.  Im  Jahre  1878  worden  93  Erfcrankungsfille  angeaeigt;  die 
Species  Abdominal-,  Pleoken-  oder  Rficicfalltyphus  wurden  nicht  unterschieden. 
Es  starben  daran  30  Personen.  Im  Jahre  1879  belief  sich  nach  erstattoton  An- 
zeigen die  Krankenzahl  auf  32  mit  2  Todesfällen.  Der  bei  weitem  grössere  Theil 
der  Erkrankungen  betraf  vagabondirende  Keiseode.  durch  welche  die  Krankheit 
importirt  wurde.  Sonst  beschränkte  sich  der  Typhus  auf  einzelne  Häuser  oder 
ein  einielnes  Gehöft  war  also  Hausepidemie. 

In  drei  Ortschaften  (Glasau.  Kokotako  nnd  Brosowo),  wohin  ich,  nachdem 
die  Krankheit  bereits  Ausdehnung  genommen  hatte,  zur  Anordnung  sanitätspoli- 
zeilicher  Massregeln  geschickt  wurde,  ermittelte  ich  als  Ursache  der  Verbreitung 
ein  mit  Mikroorjranismen  in  überreichem  Maasse  di^rart  vertinreinigtos  Trinkwasser, 
dass  schon  die  cheniisch-makroskopischp  Untersuchung:  mit  Mangansuj^eroxyd  Jene 
Organismen  unzweifelhaft  nachwies.  Nach  Sperrung  der  Brunnen  sind  in  keiner 
der  drei  Ortschaften  nene  Erinankungsfalle  aufgetreten. 

Ich  kann  naoh  so  edatanten  milen  der  Trinkwassertheorie  nicht  jede  Be- 
dentong  absprechen,  wie  Pettenkofer  und  Port  es  ihun,  nnd  meine,  dass  bei 
Torhandener  Disposition  das  iigendwo  deponirte  Typhusgift  auch  durch  Trink- 
wasser sich  propnrriren  kann,  wenngleich  der  entströmenden  Bodeniuft  hierbei 
die  bedeutendere  Holle  zufällt. 

Noch  möchte  ich  hervorheben,  das  der  Typhus  im  Kreise  local  beschränkt 
blieb.  Es  scheint  der  Typhuskeim  nicht  zu  derjenigen  Entwicklung  und  Multi- 
plioation  gelangen  su  können,  um  eine  wirklich  ausgedehnte,  weit  Aber  den  Kreis 
Tsrbreitele  Epidemie  in*8  Leben  «i  rafen.  Der  Qmnd  daffir  mnsa  darin  gesucht 
werden,  dass  der  Kreis  im  Allgemeinen  sich  derartiger  Wohlhabenheit  erfreut, 
dass  die  die  Fortpflanzung  begünstigenden  Bedingungen,  als  welche  Wohnungs- 
noth,  Ueberfüllung  der  Wohnun^'en.  Anhäufunir  von  Schmutz.  Unreinlichkeit.  in 
Zersetzung  und  Fiinlniss  bt^irrilTene  .Suhstanzpii.  schlechte  Nahrungsmittel  U.S.W, 
gelten,  im  Grossen  und  Ganzen  im  Kreise  nicht  vorhanden  sind. 

Scharlach.  1S78  giassirte  im  III.  nnd  IV.  Quartal  Scharlach  in  ziem- 
lich grosser  Ausdehnung  und  in  einxelnen  Ortschaften  in  bösartiger  Form.  Be- 
kannt wurden  141  Fälle,  worunter  80  mit  tödtlichem  Ausgange.  Im  Jahre  1879 
gelangten  noch  42  Erkrankungen  mit  7  TodeefiUIen  sur  Anseige.  Unsweifelhaft 
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war  mancher  Fall  mit  Diphtberitis  complicirt,  obne  dass  darüber  hier  etwas  be- 
kannt geworden  ist 

R«hr  beaebrftokte  sich  naoh  Anseige  aof  swei  HMse^demieo;  in  einem 
Falle  efknnltteB  1878  8  Personen  and  sterben  4,  im  anderen  Falle  1879  er- 
krankten 5  Personen. 

Trichinosis  trat  nach  Gentiss  trichinösen  Schweinefleisohes  im  1,  Qaartal 
1879  im  Dorfe  Wabcz  auf.  Es  erkrankten  3  Fenonea.  iPtMi«  genasen. 

Krätze  gelangte  nicht  Sur  Keaatniss. 

Cholera.  Vacat. 

Granulösp  A  u  g  e  n  e  n  tz  ü  n  d  o  n  Es  wurden  bei  jedem  Musterungs- 
ges4^häft  etwa  2 — '6  Cantonisten  daran  krank  gefunden. 

Kindbettfieber.  Obwol  im  gegebenen  Schema  nicht  angeführt,  nimmt 
dasselbe  einen  so  hemrragenden  Platz  anter  den  acuten  Infectionskrankheiten 
ein,  dass  darüber  nicht  stillschweigend  hinweggegangen  werden  kann.  Die  lieber- 
tragnng  eitriger  oder  fauliger  StolFe  meist  wahrend,  aber  aach  nach  der  Gebart 
auf  wunde  Stellen  der  Gebnrtswege  durch  die  Hände  oder  Instrumente  der  ffebe- 
amme  hai  bereits  oft  zur  Entstehung  dieser  gefährlichsten  Wochenbettkrankheit 
Veranlassung  gegeben.  Das  neue  preussische  LehrLurh  der  Geburtshülfe  für 
Hebeammen  hat  deshalb  dieser  Thatsache  volle  Aufinorksamkeil  zugewendet  und 
den  Hebeammen  die  Anwendung  des  Desinfectionsverfahrens  für  sich  selbst  und 
für  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  /.ur  i^llichl  gemacht.  Mit  Kechi  wird  diese 
Pflicht  als  die  erste  bei  der  Thätigkeit  der  Hebeamme  betrachtet  und  für  Krank- 
heiten, welche  ansVemachlSssigang  dieser  Pflicht  entstehen,  die  Hebeamme  rer- 
antwortlioh  gemacht 

Im  Kreise  Cnlm  sind  bereits  m  dem  Erscheinen  des  Lehrboches  die  Hebe- 
antmen  angewiesen  gewesen,  alle  diesbezüglichen  erforderlichen  Cautelen  bei 
Gebärenden  und  Wöchnerinnen  zu  beobachten.  Dieselben  erhielten  vom  Physikos 
Legitimationskarten  und  die  Apotheker  die  Berechtigung,  den  Hebeamnien  gegen 
Vorzeigung  dieser  Karten  Carbolöl  und  Carbolwasser  nach  eineni  in  den  Apo- 
theken niedergelegten  Magistralrecept  auch  ohne  jedesmalige  besondere  ärztliche 
Verordnung  zu  verabfolgen. 

Syphilis.  Hierfiber  liegt  Material  nicht  vor. 

Das  Capitel  «Prostitation*^  wfiide  den  Rahmen  dieses  Berichts  fibersohreiten, 
wollte  ich  es  auch  nnr  ann&heind  eischttpfend  behandeln.  Die  dflfentlich  Inscri- 
birten  werden  in  Stadt  Colm  seit  meinem  Hiersein  allwöchentlich  äntlich  revidirt. 

Man  spricht  und  schreibt  viel  von  der  Prostitution  des  weiblichen  Geschlechts 
und  ermittelt  schanererregende  Zahlen  von  Priesterinnen  der  Venus,  ISsst  ab^'r 
hierbei  ausser  Betracht  das  grosse  Heer  der  männlichen  Personen,  welche  nicht 
eigentlich  dem  (ieschäfte  der  Zeuj^unt^^  obliegen,  sondern  dem  Laster  einer  die 
naturgemässen  Grenzen  übersclireilf  nden  geschlechtlichen  Wollust  fröhnen.  Wäh- 
rend dort  meist  Elend  und  Müssiggang.  sind  es  hier  Ueppigkeit  und  Srhwelgerei, 
die  zur  Ausartung  geschlechtlichen  Verkehrs  führen.  Je  mehr  also  Armut h  und 
Reichthnm  local  vereinigt  sind ,  am  so  gcfisser  die  Prostitation.  Wurde  man  in 
gleicher  Weise  die  männliche  Jagend  fiberwaehen  kdnnen.  würde  sich  die  Ueber- 
wachung  bei  Seelealen ,  Gesellen ,  Haadwerksbnnohen ,  Bnmmlem  etc.  bewerk- 
stelligen lassen,  was  eben  kaum  aosfQhrbar.  so  würde  in  prophylaktischer  Be- 
siehung  wesentlich  mehr  sa  erzielen  sein. 
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Im  Hinblick  auf  die  GesnndheitsbeschSdigangeii  darcli  die  Piostitatioa  «nd 
aaf  den  hieraus  resultirenden  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  aUgemeinen  Volka- 
wohlitand  weiden  der  Staat  und  seine  tecluiisoheD  wie  politeUioben  Organe  es 
als  ihre  ganz  besondere  Aufgabe  betrachten  müssen,  die  schädlichen  Folgen  dieses 
nothwendigen  Uebels  nach  Krüfion  zu  verhüten.    Es  müssle  der  Polizei  durch 
Gesetz  die  Pflicht  auferlegt  werden,  alle  diejenigen,  welche  sie  für  Prostitnirte 
hält,  zur  Untersuchung  zu  nöthigen  ui;d  ihre  zwangsweise  Kegislriruug  vorzu- 
nehmen, was  eben  zur  l'olge  hat,  dass  dieselben  wie  die  Prostituirten,  welche 
sich  zur  Eiiuschreibung  gemeldet  haben,  behandelt  werden.  Die  Einschreibung  in 
das  Belieben  der  Prostituirten  zu  stellen,  erscheint  nicht  zweckentspreobeod,  weil 
dieselben  immer  das  Streben  haben,  sich  den  Untersuchungen  su  eotsieben.  Da 
aber  trotsdem  immer  noch  eine  gewisse  Anzahl  von  Frauenspersoaen  (Dienst- 
m&dchen,  Ladenmädchen  etc.),  welche  nicht  gerade  gewerbsmSssig  Uosuebt 
treiben,  doch  —  bald  mit  Diesem  bald  mit  Jenem  ein  Liebesverhältoiss  an- 
knüpfend —  häufig  Ursache  der  Weiterverbreitung  der  Syphilis  sind,  der  Ueber- 
wachung  entgeht,  so  wird  es  Sache  der  Männerwelt  sein,  nicht  aus  falsrh  ange- 
brachter Schani  die  Quellen  erfolgter  Infoction  zu  verheimlichen.    Alle  Erfah- 
rungen sprechen  für  die  Zweckmässigkeit  der  Duldung  der  Bordelle.   Die  Unter- 
suchung der  in  diesen  Häusern  sich  aufhaltenden  Prostituirten  hat  täglich  zu  ge- 
schehen. Beacbtenswerth  erscheint  die  in  das  Leipziger  Regulativ  aufgen^mmeoe 
Bestimmung,  wonach  nicht  nur  die  einzelwohnenden,  sondern  auch  die  Bordell- 
mädehen  eine  Hntterspritze  zum  jedesmaligem  Gebrauch  nach  dem  Coitus  er- 
halten. 

Diese  angegebenen  Hassregeln  und  Einrichtungen  können  aber  eine  durch- 
greifende Wirkung  nur  dann  enthalten,  wenn  sie  überall,  auch  in  Ueinerde 
Städten  und  auf  dem  Lande,  eingeführt  werden.  (Kosaok.) 

Blattern.  Vacat! 

Sch  u tz poc k  e  n  i  m  pfu n g.  Es  betrug  die  Zahl  der  Erstimpflinge  im  Jahre 
1878:  20G1.  wovon  1788  mit  Erfolg  geimpft  worden  sind.  Bei  141  wurde 
wegen  Krankheit  vorläufig  von  der  Impfung  Abstand  genommen  und  97  waien 
der  Impfung  entzogen  worden;  35  endlich  blieben  Ton  der  Kachsehan  ans.  Fahl- 
Impfungen  wurden  nicht  Tcrzeichnet. 

Von  1720  Wiederimpflingen  erschienen  1565  zur  Impfung,  wovon  977 
mit,  558  ohne  Erfolg  geimpft  wurden.  In  29  Fällen  wurde  wegen  Krankheit 
vorläufig,  in  einem  Falle  ginzlich  von  der  Impfung  Abstand  genommen.  155  blie- 
ben vorschriftswidrig  aus. 

Im  Jahre  1879  betrug  dieGesammizahl  der  impfplliditigon  Krslimpflinge  2202. 

Hiervon  wurden  1925  mit  und  48  mit  unbekanntem  Erfolge,  weil  nicht 
zur  Nachschau  gestellt,  geimpft.  195  blieben  krankheitshalber  ungeimpfi. 
30  waren  nicht  auffindbar  oder  zufällig  ortsabwesend  und  52  vorschriftswidrig 
nicht  erschienen. 

Von  1731  Wiederimpflingen  worden  1543  wiedeigeimpft  und  zwar  1118 
mit  Erfolg,  1S8  zum  ersten,  152  zum  zweiten  und  109  zum  dritten  Male  ohne 
Brfolg,  w&hrend  bei  36  der  Erfolg  unbekannt  blieb.  Ungeimpft  blieben  188. 
26  wegen  Krankheit.  59  wegen  Aufhörens  des  Besui-hs  der  Schule,  3  wegen 
Ortsabwesenheit  und  100  wegen  vorschriftswidrigen  Auslleibens. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Procentquoten.    Fehlimpt'angeo  siud  bei 
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IntlnpflliigMi  nidht  Twielohnot  worden.  Von  Wtoderimpfungen  waren  1878 
64p0t  und  1879  7%pOL  eifelgiekii,  wobei  wieder  in  nntersoheiden  iat  xwischen 
tam  ersten,  sweiten  und  dritten  Mal  Wiedergeimpften.  Bei  den  snm  ersten  Male 
Teniebteten  Wiederimpfangen  waren  85  von  100  von  Erfolg,  während  von  100 
zom  zweiten  Male  Tollzogenen  nur  48  Erfolg  hatten  nnd  die  dritte  Wiederholang 
der  Wiederimpfung  fast  ganz  ohne  Erfolg  blieb. 

Vorschriftswidrig  fehlten  von  Erstimpflingen  1878  noch  4,7  pCt.,  1879 
nur  2.3  pCt.  n877  fehlten  7.4  pCt.);  von  Wiederimpflingen  1878:  9  pCt.. 
1879  nur  5,7  (gegen  19  pCt.  des  Jahres  1877  und  26  pCt.  des  Jahres  1876). 

Die  Zablen  sprechen  fBr  sieh  selbst  nnd  legen  in  dentlioher  Spiaohe  Zeug- 
nisB  dsfon  ab;  daas  es  den  Impfärzten  gelangen  ist,  sei  es  durch  Belebmng,  sei 
es  durch  StmfaatrSge,  wo  es  nothwendig  war,  die  Insassen  des  Kreises  tbeils  Ton 
dar  Wohlfahit  der  Impfbng  in  überseugen,  theils  von  ilinen  die  Acbtang  vor 
dem  Gesetze  zu  erzwingen,  wozu  allerdings  das  prompte  und  sachgemässe  Ein- 
gehen der  ausführenden  Behörde  auf  die  diesbeauglichen  Antrage  der  Impfänte 
niebt  zum  geringen  Theile  beigetragen  hat. 

Angesichts  der  Unglücksfälle,  die  in  neuerer  Zeit  durch  Uebertragung  von 
Syphilis  auf  Impflinge  sich  ereigneten,  ist  es  wol  angezeigt,  dass  erfahrene 
Impfarzte  sich  zur  Sache  auslassen. 

2iiiiiiihBt  nOchte  ich  die  lliatsacbe  herteibeben.  dass  vor  Inkrafttreten  des 
Impfgesetiea  Sypbilisinfeotion  durch  Impfang  nieht  bekannt  geworden  ist;  ferner 
daas  die  bekannt  gewordenen  Fllle  nnr  in  Preussen  vorgekommen  sind.  Wie 
kommt  das?  lob  spreobe  es  gans  frei  und  bestimmt  aus,  es  kommt  von  der 
neueren  Gesetzgebung,  wonaob  die  Kosten  der  Impfung  den  Kreisen  zur  Last 
gelegt  sind  und  wofür  ihnen  gewissermassen  als  Aequivalent  das  Recht  der 
Wahl  und  Anstellung  der  Impfärzte  eingeräumt  worden  ist.  Diesem  freien 
Wahlrecht  der  Kreise  möchte  ich  die  Schuld  an  den  UngUicksfällen  beimessen, 
weil  ein  grosser  Theil  der  Impfärzte  bei  Uebernalime  von  Impfbezirken  von  den 
Cautelen,  die  bei  Massenimpfungen  besonders  zu  beobachten  sind,  keine  Ahnung 
hatte.  In  fiblte  eben  die  Erfahrung.  Die  dffentliohe  Impfung  gehört  als  eine 
im  eminenten  Sinne  des  Wortes  sanitatspoUteiUche  Massregel  gans  natorgemlss 
snm  QesehSflakreise  der  Medioinal-Beamten  nnd  ist,  so  lange  sie  sieb  in  HSnden 
der  lelsttren  befand,  immer  und  überall  ohne  UnfSIle  aosgeffihrt  worden.  Wenn 
dem  entgegen  Thielen  ins  in  der  Petitionscommission  des  Reichstages  die  Nei- 
gung  der  preussischen  Bezirksbehörden,  möglichst  die  Physiker  zu  Impfärzten  zu 
machen,  tadelt,  so  hat  dies  Volum  keine  Berechtigung.  Die  Katastrophen  in  den 
beiden  Kreisen  Lebus  und  Lyck  sind  nicht  durch  Kreisphysiker  herbeigeführt 
worden,  vielmehr  waren  in  den  beiroffenen  Bezirken  Privatärzte  die  Iinpfarzte. 
Mehr  Berechtigung  hat  seine  Forderung,  möglichst  kleine  Impfbezirke  zu  schatTen  ; 
denn  inbestritten  liegt  darin  eine  gewisse  Garantie  für  Sioherbeit  gegen  Impf- 
tohldignng.  insofern  dadnroh  UebeistSrsnngen,  mangelnde  Vorsiobt  beim  tecbni- 
sollen  YoUsog  des  QesolMUles  ober  vermieden  werden  können.  Doeh  möchten  wir 
da  fragen,  was  bindert  den  Impfarzt,  seinen  grossen  Gesammtimpfbetirk  in  be- 
liebig kleine  zu  zerl^n?  Und  welcher  gewissenhafte  Impfarzt  wird  wohl  im 
Allgemeinen  je  anders  verfahren?  Das  punctum  saliens  bleibt  immer  die  Aus- 
wahl gesunder  Abimpflinge  und  die  Zurückweisung  aller  irgend  krankhfitsver- 
dächiigei  Impflinge  von  der  Impfung,  sowie  Aufschiebung  der  Impfung  über- 
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haupt,  wenn  in  einem  Impfbezirke  irgend  eine  Kinderkrankheit  epidemisch 
herrscht.  Uneheliche  Kinder  schliesse  man  als  wenigstens  sospect  ohne  Weiteres 
von  der  Abimpfung  aus,  ebenso  im  Allgemeinen  Kinder  anter  6  Monaten,  da 
hereditäre  Syphilis  bis  zu  diesem  Alter  latent  bleiben  kann. 

Magere  Kinder  mit  auffallend  schmutziger  Hautfarbe,  trockner  und  spröder 
Haut,  zumal  an  Handtellern  und  Fasssohlen,  sind  syphilisverdächtig.  Ange- 
schwollene Nasenschleimhaut  mit  dünnem  Secret  derselben,  Exantheme  an  der 
Aftergegend,  den  Genitalien,  Nates,  Kreuz,  Oberschenkeln,  härtlich  fühlbare 
Drüsen  beweisen  Syphilis.  In  technischer  Beziehung  werde  die  Ueberirapfung 
von  Lymphe  vermieden,  welche  Beimischung  von  Blut  oder  bereits  ein  trübes 
Aussehen  oder  gar  schon  Eiter  zeigt.  Nach  Niemeyer  ist  das  syphilitische 
Contagium  namentlich  an  den  Eiter  gebunden.  Frei  aus  der  Impfpustel  fliessende 
reine,  wasserhelle  Lymphe  kann  keinen  Syphiliseiter  enthalten  und  dürfte  selbst 
dann  ohne  Schädigung  übergeimpfl  werden,  wenn  sie  wirklich  einem  syphiliti- 
schen Träger  angehören  sollte,  um  so  mehr  als  bei  dem  Modus  der  Verdünnung 
mit  Glycerin  selbst  die  syphilishaltige  Lymphe  doch  nur  in  solcher  Dilution  zur 
Yerimpfung  kommt,  dass  eine  Infection  schwerlich  dadurch  erfolgen  dürfte.  Dass 
die  zur  Impfung  zu  benutzenden  und  benutzten  Instrumente  scnipulös  rein  ge- 
halten werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Ueber  den  Nutzen  der  Impfung  gegen  Blattern  fasse  ich  mein  Gutachten 
dahin  zusammen,  dass,  wenn  sich  dieselbe  erst  durch  die  oppositionellen  Yer» 
hältnisse  Bahn  gebrochen  haben  und  aus  den  unzähligen  grundlosen  Controversen 
als  internationales  Gemeingut  siegreich  hervorgegangen  sein  wird,  die  Pocken- 
krankheit der  späteren  Generation  nur  noch  historisch  bekannt  sein  wird. 

Am  Schlüsse  dieseä  Abschnittes  möchte  ich  auf  die  Nothwendigkeit  hin- 
weisen, allerorts  rechtzeitig  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  bei  Auftreten  von  beson- 
ders schweren  infeotiösen  Krankheiten,  wie  Typhus.  Cholera,  Pocken,  als- 
bald die  geeignete  Unterbringung  erkrankter  heimathloser  Individuen  und  solcher 
erfolgen  kann,  die,  obwohl  einheimisch,  doch  unter  Verhältnissen  leben,  welche 
der  Verbreitung  der  Krankheit  günstig  sind.  Die  Cholera  des  Jahres  1873  gab 
Veranlassung,  auch  im  Kreise  Culm  eine  sogen.  Cholerabaracke  aufzustellen,  die 
nach  einem  von  mir  erforderten  und  entworfenen  Plane  recht  zweckmässig  ge- 
baut und  eingerichtet  wurde.  Trotz  meines  wiederholten  lebhaften  Widerspruchs 
wurde  dieselbe  abgebrochen,  was  ich  recht  sehr  bedauerte  und  wahrscheinlich 
später  auch  von  manch  anderer  Seite  noch  bedauert  werden  wird.  Ich  greife 
allerdings  vor,  wenn  ich  in  diesem  Berichte,  der  sich  nur  auf  die  Jahre  1878 
und  1879  erstrecken  soll,  der  Thatsache  Erwähnung  thue.  dass  in  die  zwei 
frequentirtesten  Fremdenherbergen  Culms  in  diesem  Jahre  durch  zugereiste  vaga- 
boudirende  Fremde  der  Typhus  eingeschleppt  und  verbreitet  wurde.  Da  beide 
Herbergen  polizeilich  geschlossen  werden  mussten,  so  wäre  es  von  grossem  Werthe 
gewesen,  wenn  jene  Baracke  zur  weiteren  Aufnahme  und  zum  Nachtaufenthait 
des  zugereisten  Proletariats,  für  welches  es  an  passendem  Unterkommen  fehlte, 
vorhanden  gewesen  sein  würde. 

Doch  die  Aufgaben  der  Sanitätspol iiei  gehen  noch  weiter.  Dieselbe  sollte 
es  sich  nicht  mehr  genügen  lassen,  dass  an  einzelnen  Orten  Anstalten  existiren 
zur  Aufnahme  Erkrankter;  sie  hat  ebenso  dafür  tu  sorgen,  dass  gesunde  Menschen 
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möglichst  gesand  bleiben  und  dass  zur  Zeit,  wo  infectiöse  Krankheiten  drohen, 
sogleicli  WohnoDgylwitoken  oder  sonstige  geeignete  Räome  bereit  stehen,  um 
Qesonde,  welebe  anter  ungünstigen  amitiren  Terbtttaissen  leben,  erforderlicben 
Falles  ans  bedroliteD  Ctef  enden  evacoiren  n  kSnnen. 

Bs  ertlbifgt  noch,  an  dieser  Stelle  einige  Worte  Aber  den  Werth  der  Des • 
infeotlonen  zu  spreehen.  Die  Wirkungen  der  Desinfectionsmittel  sind  von 
mancher  Seite  in  Frage  gestellt  worden.  Die  Anwendung  derselben  durfte  indess 
in  den  jetzt  allgemein  herrschenden  Anschauungen  äber  das  Wesen  der  Infeotioos- 
krankheiten  volle  Rechtfertigung  finden. 

Es  kann  wol  für  mehr  als  Hypothese  gehalten  werden,  dass  diese  als 
Gahrungskrankheiten  aufgefassten  Processo  im  menschlichen  Körper  kleinsten 
mikfoslopfselieii,  thells  »Sro-  HieOs  anaerophytisohen  Organismen  als  Qährungs- 
megen  ihn  Inlrtehiag  ferdanheB.  Stellea  wir  dieser  Anffossung  die  Thatsaohe 
gegfBiiber,  dass  die  DesinfeeUoosmitfcel  theila  ohemisch  und  sersetsend  dnreh 
Wasserstcffentsiehong  auf  die  Krankheitserreger  und  krankhaften  Stoffe  wirken, 
lind  durch  Zerstörung  des  Schwefelwasserstoib  nnd  der  yerschiedenen  Ammoniak- 
verbindungen  die  Ergebnisse  der  Fäulniss  momentan  wenigstens  verändern  und 
deren  Fortschritte  aufhalten,  theils  sich  mit  organischen  Stoffen  verbinden,  diese 
der  Fäulniss  unzugänglich  machen  und  die  lebenden  Keime  tödten,  resp.  die 
Wiederbelebung  der  belebten,  zu  jeder  Gährung  erforderlichen  Körper  verhinJL^ru 
(Carbolsäure,  Salicyisäure),  so  kann  dem  gesammten  Desinfectionswesen  eine 
rationelle  Basis  nicht  aberkannt  werden  and  ist  dasselbe  in  Köcksiebt  anf 
obige  Mmisse  wol  im  Stande,  dem  Fortschreiten  einer  Epidemie  durch  ISr- 
^  sHokong  ihrer  Gehnrtsst&tte  Siahalt  m  gebieten.  Diese  Yorthelle  dfirlto  aber 
flieht  abgeschwächt  werden  dnrob  etwaige  materielle  Nadhtbeile  oder  Inconvenien- 
zen,  welche  eine  auf  technischer  Unkenntniss  beruhende  unpraktische  Anwendung 
der  Desinfectionsmittel  herbeiführen  könnte.   Zur  Vermeidung  derartiger  Even- 
tualitäten und  damit  das  Desinfectionsverfahren  überhaupt  zweckentsprechend 
ausgeführt  werde,  müssen  mit  seiner  Ausführung  und  Ueberwachung  geeignete, 
zuverlässige,  hinlänglich  instrnirte  Personen  betraut  werden,  welche  unter  Ober- 
Controle  des  Hediciualbeamten  stehen. 

(Schluss  folgt.) 


9. 

far  induBg  des  ArseiwaMentofg  ais-meiig er  Sinre» 

Ton 

Dr.  C»rl  Blaclioflr, 

Chemiker  <!••  KönigL  PoUMi>PritidittiiM. 


Bei  Gelegenheit  einer  aus  Rache  erfolgten  Vcr^ftung  eines  Pferdes 
durch  arsenige  Säure,  welche  dem  Futter  beigemengt  wurde  —  der 
Fall  kam  zur  richterlichen  Aburtheilung  —  hatte  ich  neben  den 
Oada?ertheilea  auch  das,  wie  sich  herausstellte,  mit  Ar:$enik  gemischte 
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Futter  so  onterBoelieii.  Danseibe  bestand  ans  geqaetscliteiii  Hafer, 
Mais  und  Erbsen  nnd  konnte  die  arsenige  Sftnre  daraus  noch  in  grossen 
Quantitäten  abgeschieden  werden.  Ein  Theil  des  Futters  war  etwas 
feuelit  in  einem  Glase  aufbewahrt  worden.  Hach  eioigoa  Wochen  be- 
merkte ich,  dass  sich  das  Putter  mit  ScbimmalpUzen  überzogen  und 
trat  beim  Oelfnen  des  Gefasses  ein  intensiver  Geruch  nach  Arsen- 
wassorstoff  auf.  Mit  Silbernitratlöhung  getränkte  Paj)ier?>t reifen  wurden 
in  der  mit  (lern  Gase  geschwängerten  Luft  sofort  gebräunt.  Die  Ent- 
stehung des  Arsenwasserstoffs,  welche  ira  vorliegenden  Fall  recht  auf- 
fällig war,  ist  zurückzuführen  auf  die  reducirende  Wirkung  des  bei 
der  Vegetation  von  Schimraeipilzen  nascirenden  Wasserstoffs  und  be- 
stätigt die  Beobachtung  der  von  Selnii  bereits  mitgetheilten  Ein- 
wirkungen von  Schimiuelpilzvegetalioneii  auf  Arsen,  Antimon  etc., 
durch  welche  Selmi  die  Entstehung  von  Arsenwassersiuff  aus  arseu- 
lialtiger  Tapete  zu  erldareo  suchte,  (cf.  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gea. 
Bd.  7,  S.  1642.)  Selmi  giebt  Jedoch  nicht  an,  ob  auch  Einwirkungen 
des  aus  den  Pilzen  freiwerdenden  Wasserstoflk  auf  arsenige  Saure 
von  ihm  beobachtet  wurden  und  erscheint  es  mir  daher  nicht  unwerth, 
meine  obige  Beobachtung  mitzutheilen. 

Was  die  Entwicklung  von  Wasserstoff  aus  Pilzen  anlangt,  io  giebt 
Münts  ao,  dasa  dieselbe  auf  Gahrung  des  in  vieton  Pilsen  voiiiandmien 
Mannits  zurückzufahren  sei;  derselbe  soll  in  Kohlens&ure,  Alkohol 
und  freien  Wasserstoff  gespalten  werden.   Die  Versuche  sind  von 
Müntz  bei  höheien  und  niederen  Pilzen  angestellt  worden,  (cf.  fier. 
der  deutsch,  ehem.  Ges.  Bd.  8,  S.  184).  Hissaghi  hat  die  Wa88o^- 
Stoffentwicklung  an  Schimmelpilzen  ebenfalls  studirt  (Ber  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  Bd.  9,  S.  83).   Er  hat  jedoch  nicht  nachweisen  können, 
dass  der  sich  entwickelnde  Wasserstoff  in  freiem  Zustande  in  die  Luft 
übertrete.   Der  Wasserstoff  ans  Pilsen  wird  sich  in  activem  Zustand 
befinden,  wie  der  lebhaftes  Redoctions?erroögen  besitzende,  bei  der 
Fäulniss  entstehende  active  Wasserstoff  (cf  Hoppe-Sey  1er,  Zeilschr. 
der  phys.  Chemie,  Bd.  2,  S.  17).  Sowie  die  Bakterien  die  Nitrate  in 
Nitrite,  ja  auch  in  Ammoniak  verwandeln,   und  Schimmelpilze  die 
gleichen  Erscheinungen  veranlassen,  so  addirt  sich  der  aus  den  Pilzen 
entstehende  Wasserstoff  nicht  allein  direkt  den  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Elementen,  dem  Arsen,  Antimon,  Schwefel  (wie  in  den  Selmi- 
schen   Versuchen),   sondern   wirkt  auch   desoxydirend    wie    bei  der 
Schwefelwasserstoff bildung  aus  Sulfaten  und   der  Ammoniakbildung 
aus  Nitraten.   Diesea  Processen  geseilt  sich  die  Antenwasserstoffhil' 
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doDg  «US  arseniger  Sam  als  Analogie  hinsii  und  ist  damit  auch  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  Ockerfarl)en,  die  arsensanres  Eisenoxyd  ent- 
lialten,  von  dem  darch  Schimmelvegetation  nascirenden  Wasserstoff 
unter  Arsenwasserstoffbildung  angegriffen  werden  können.  Die  ge- 
gebenen Thatüachen  scheinen  uns  genügend,  die  Bildung  von  Arsen- 
wasserstoff an  Wänden,  die  mit  arsenhaltigen  Farben  bemalt  sind,  oder 
aus  arsenhaltigen  Tapeten  zu  erklären,  (cf.  18.  Bd.  S.  391.  A.  d.  H.) 


III.  Verschiedene  Mittheiluugen. 


BMtseheidaagea  des  leiehifefflekto  alt  Mtiige  wu  gerieltUefceB  Mlela.  Mit^ 
gelheilt  vom  ObersUboant  Dr.  Frölich  sa  Höokem  bei  Leipzig. 


Die  Hebamme  Caroline  Seh.  in  D.  ist  wegen  fahrl&ssiger  Kfirperrerletsang 
venirtheilt,  weil  ihr  zur  Last  gelegt  ist,  dasa  sie  entgegen  der  ihr  als  Hebamme 
obliegenden  und  ihr  auch  bekannten  Verpflichtung,  bei  Augenentzündungen 
neugeborener  Kinder  die  sofortige  Zuziehung  eines  Arztes  anzuralhen  und 
sich  selbst  alles  eigenen  Kurirens  zu  enthalten,  im  vorliegenden  Falle  die  Herbei-  * 
Ziehung  eines  Arztes  nicht  anjrerathen  und  selbst  die  Augenent/ünduni^  des 
P.^schen  Kindes  durch  Anwendung  von  Hausiniiteln  zu  heilen  unternommen  hat. 
Das  Landgericht  hat  ausdrücklich  festgestellt,  dass  die  Angelclagte  nach  der  ihr 
gewordenen  Belebmng  und  der  ihr  beiwohnenden  Wissenschaft  den  naheliegen- 
den Erfolg  einer  Verletsnng  des  SebYerm6geDa  des  Kindes  bei  dem  Unterbleiben 
arstlicher  Hilfe  nnd  der  Anwendung  der  von  Ihr  angeordneten  Mittel  hat  voraus- 
sehen können  und  müssen. 

Die  Revision  der  Angeklagten ,  welche  die  Annahme  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges ihres  Thuns  nnd  der  Erblindung  des  F.'schen  Kindes  bemängelt, 
wird  vom  III.  Straf-Senat  des  Keicbsgerichts  vom  25.  Mai  1881  verworfen,  da 
zunächst  feststeht,  dass  Angeklagte  nach  ihrer  eigenen  Wissenschaft  die  nahe 
liegende  Möglichkeit  der  durch  die  Handlung  verursachten  Folge  hat  erkenneu 
können.  Hiermit  ist  das  subjective  Moment  der  Fahrlässigkeit,  das  sohuldhafte 
Niohtgewinnen  einer  Vorstellung  von  der  Cansalitftt  des  Thnns,  d.  i.  der  ver- 
sduüdete  Irrthom  aber  die  Folgen  der  Handlang  sam  Aaadraok  gebracht.  Weiter 
M|k^#bef  feit,  dass  die  Handlangsweise  der  AngeUagien  die  fist  totale  Brblin- 
^i^OIII^  des  F.'schen  Kindes  zar  Folge  gehabt  hat;  denn  es  ist  einerseits  die  ein- 
l^treteoe  Erblindung  des  Kindes  als  eine  Folge  der  von  der  Angeklagten  be- 
handelten Augenentzündung  hingestellt  und  andererseits  angenommen,  dass 
rechtzeitige  ärztliche  Hilfe  nach  menschlicher  Yoraufsicht  die  flrblindung  ver- 
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Hiermit  ist  der  Causalzusammenhang  zwischen  dem  fahrlässigen  Verhalten 
der  Angeklagten  und  dem  Erfolge  hergestellt;  das  Kind  würde  nicht  erblindet 
sein,  wenn  Angeklagte  sich  des  eigenen  Kurirens  enthalten  und  zur  Beiziehung 
eines  Antes  genthen  b&fcte,  was  ebeo  die  Sachlage  forderte  und  aa^  reo  der 
AngeUagton  bei  Anwendang  der  geboteoen  Anfknerksimkeit  obae  Weitoies  bitte 
erkannt  werden  kSnnen.  (Leiprigtr  Tageblatt^  den  15.  Septbr.  1881.) 

n. 

Am  2.  Juni  1881  fand  vor  dem  I.  Straf-Senate  des  Dentscben  Riiaiiage- 
richts  eine  sowol  dem  Thatbestande  als  der  Horhtsfrage  nach  gleich  interessante 
Verhandlung  in  einer  Strafsache  wegen  fahrlässiger  Tödtung  statt.  Am 
27.  Januar  1881  Nachmittags  gegen  4  Uhr  befand  sich  der  75  Jahre  alte  Pri- 
vatier Georg  D.  v.  0.  in  seiner  zu  ebner  Erde  gelegenen  Wohnung,  als  er  plötz- 
lieb das  Qefübl  batto,  als  ob  ihm  Etwas  an  den  Kopf  geflogen  sei  and  dann  anoh 
bemorkte,  daas  (k  an  3er.  linken  Seite  der  SeUile  Untete.   Br  begab  sieb  za 
seinem  Nachbar  G.,  um  sieh  dort  rerbinden  m  lassen ,  und  hier  war  man  der 
Ansicht,  dass  ihm  eine  Ader  gesprangen  sein  müsse.  Da  die  Blutung  fortdauerte, 
so  wurde  der  Bezirksarzt  herbeigerufen,  welcher  den  Verband  erneuerte  und  der 
obigen  Ansicht  über  die  Ursache  der  Blutung  nicht  entgegentrat.  Am  29.  Januar, 
also  am  3.  Tage,  entdeckte  die  Wirthschafterin  des  Hauses,  dass  in  den  oberen 
Sobeiben  der  reobten  Fensterflügel,  sowohl  des  Doppelfensters,  als  des  inneren 
Stnbenfensteis,  je  ein  kleines  Loch  war,  mit  welchen  ein  diittee  kleines  Loch  in 
gleicher  Höhe  in  der  Tor  dem  Fenster  bfiogenden  Gardine  eorrespondirte.  Jetet 
wurde  es  Allen  klar,  dass  die  Verietenng  des  D.  ?on  einem  Schusse  berrfihren 
müsse,  und  fand  der  Bezirksarzt  nun  bei  genauerer  Untersuchung  am  linken 
Schläfenbein  eine  zackige  Wunde,  aus  welcher  er  einige  Haare  entfernte,  ohne 
die  Kugel  zu  finden.    Es  trat  bei  dem  Verwundeten  Gehirnhaut-  und  Gehirnent- 
zändong  ein,  an  welcher  er  dann  am  2.  Februar,  also  am  sechsten  Tage  nach  der 
Yerwnndang  gestorben  Ist.  ICs  ist  nun  erwiesen ,  dass  der  nnglficUiohe  Schoss 
TOtt  dem  aof  der  andern  Seite  der  Strasse  wohnenden  Gerbermeister  Anton  W.  ans 
einem  Dachfenster  seines  Hauses  mittels  eines  Revolvers,  den  er,  um  ihn  zu  rei- 
nigen und  zu  putzen,  am  offenen  Fenster  in  seinen  Händen  hielt,  abgegeben  ist. 
Der  W.  hatte  den  verrosteten  Revolver  auf  den  Fenstersims  aufgelegt  und  mit  der 
Mündung  nach  der  Strasse  zu  vor  sich  (i ingehalten,  als  sich  plötzlich  aus  dem- 
selben ein  Schuss  entlud.  Dies  ist  nun  in  folgender  Weise  zugegangen.  W.  bat, 
um  die  in  dem  BeTolver  steckenden  Ptttionenhfllsen  sn  entfuneii,  den  Tefslche- 
mngsstilt  beransgesegen,  mit  der  einen  Hand  die  Timmel  gedreht  und  mit  der 
anderen  den  Hahn  aufgezogen.   Als  er  den  letzteren  in  der  Rnherast  gewihnt, 
hat  er  ihn  loagelassen;  der  Hahn  ist  aber  nicht  eingeschnappt  gewesen,  sondern 
hat  nun  vorgeschlagen  und  dabei  zuHillig  eine  im  Revolver  ungeahnt  zurückge 
bliebene  scharfe  Patrone  getroffen.    Die  Kugel  hat  nun  ihren  Weg  nach  dem 
65  Schritte  entfernten  Hause  des  Privatier  D.  genommen .  dort  die  beiden  Schei- 
ben des  Stubenfensters  und  des  Doppelfensters  glatt  durchschlagen ,  in  beiden 
und  in  der  dahinter  hängenden  GÜrdine  nur  scharf  abgerondete  kleine  LOcher 
binteriassend.   Dann  hat  sie  den  Tor  der  Oommode  in  der  Mitte  des  Zimmers 
stehenden  D.  getroffen,  dessen  vierfache,  auf  die  linke  Seite  gezogene  Pelzmutie 
durchschlagen  und  dessen  nach  dem  Sectionsbefunde  ausserordentlich  dicken 
Schädel  dorohbobrend,  sich  auf  das  Jochbein  berabgesenkt,  wo  sie  sich  bei  der 
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Seetion  ▼orgefunden  hat.  Nach  dem  Gutachten  der  vernommenen  Aerzte  ist  allein 
d«r  dioke  Sohidd  des  D.  Ursache  gewesen,  dass  der  Tod  ia  F«lgs  d«r  Vorleteang 
«ist  bmIi  smIis  Tagisii  sfngsketsn  ist,  wElmiid  sr  noter  aadnrsii  VerhSltniss«! 

damh  das  Eindringen  der  Kogel  in  die  Qehirnmasse  sofort  erfolgt  asfai  wurde. 
Die  grztlicben  Sachverständigen  haben  erklärt,  dass  die  fragliche  Verletzung  als 
die  höchst  wahrscheinliche  und  unmittelharf^  Ursache  des  Todes  des  D.  angesehen 
werden  müsse,  jedenfalls  aber  keine  zweite,  den  Causalzusamraenhang  zwischen 
beiden  aufbebende  Todesursache  eingetreten  sei.  Was  nun  den  unglücklichen 
Sekftteen.  den  QerlMnMister  W.  anlangt,  so  hal  das  Landgericht  angenommen, 
dass  seinerseilB  eine  Paluilssigkeit  Torlie^;t,  Ar  welohe  er  strafreohtUoh  verant- 
«ortUch  ist.  Da  er  Mitglied  einer  Schfltiengesellsehaft  ist,  so  mvssto  er  wissen, 
dass  er  bei  Handhabung  eines  Revolvers  mit  inssastor  Vorsicht  zu  Werke  gehen 
nnd  von  vornherein  jeglichen  Ort  meiden  müsse,  von  wo  aus  die  Möglichkeit  be- 
steht, Jemand  auf  der  Strasse  oder  in  einem  gegenüberliegenden  Hause  zu  treffen. 
Er  hätte  also,  bevor  er  in  der  Dachwohnung  seines  Hauses  den  Revolver  putzte, 
sich  vorher  vergewissern  sollen,  ob  die  Schusswaffe  nicht  die  eine  oder  die  andere 
soharfe  Patrone  enihalte,  an  diesem  Zwecke  aber  an  einem  uderweittgen  Orte, 
wo  dies  ohne  OefUwdang  von  Mensoheiileben  gesobehen  konnte,  simmfUche 
tronen  ans  dem  Revolver  herausnehmen  sdlon.  Obwohl  der  Angeklagte  W.  den 
tödtlichen  Erfolg  eines  wider  seinen  Willen  entladenen  Schusses  als  die  mögliche 
Wirkung  seiner  Handlung  voraussehen  konnte,  trotzdem  aber  den  Revolver  am 
offenen  Fenster  seiner  Dachwohnung  putzte,  so  hat  er  die  durch  die  gewölinliche 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  gebotene  Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  und  daher 
mit  Raoksieht  anf  die  iMtUohe  Wirkimg  des  Sbhnsses  dnrdi  Mrlissigkeit  den 
Tod  eines  Menschen  Terorsaeht.  Unter  Anwendung  ron  §  S82  Str.>Q*>B.  bat  das 
Landgericht  den  Geibermeister  W.  au  einem  Monat  Oeflogniss  yemrtheilt. 

Die  Revision  des  Angeklagten ,  welche  behauptet,  dass  die  von  ihm  her- 
rührende Verletzung  des  D.  keine  absolut  tödtliche,  und  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  gewesen  sei,  dass  bei  anderer  Behandlung  der  Tod  hätte  verhütet 
werden  können,  wird  vom  Reichsgericht  verworfen,  da  es  genügt,  dass  der  Tod 
durch  die  zugefügte  Verletxung  herbeigeführt  worden  ist.  (Leipz.  Tageblatt  vom 
28.  Sept.  1881.) 

UL 

Die  uttferehelichte  Kaiharine  E.  zu  M.  war  wegen  Vorgehens  gegen  das 

Reichsgesetz  vom  14.  Mai  1879  —  ^'ahrungsmittelgesetz  —  angeklagt,  weil  sie 
auf  dem  Wochenmarkte  unreife  Aep  fei  feilgehalten  hatte;  sie  war  jedoch 
vom  Landgericht  freigesprochen,  da  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  sei,  dass  die 
Angeklagte  unreife  Aepfei ,  nachdem  sie  deren  unreife  Beschaffenheit  erfahren, 
andais  als  tum  Kodien  habe  abgeben  wollen  und  den^obeii  Aepfei  im  ge- 
koobten  Zustande  Ar  die  mensohUobe  Gesundheit  unsohftdiieh  seien,  flogen 
diete  Rechtsansioht  kämpft  die  Revision  des  Staatsanwalts  um  deswillen  an,  weil 
die  QesundheitssoliädUchkeit  nur  demjenigen  Zustande  der  Nahrungsmittel  anzu- 
haften brauche,  in  welchem  Letztere  feilgehalten  würden,  sofern  nicht  eine  dem 
Genuss  voraufgehende  Bearbeitung  selbstverständlich  sei.  von  der 
Angeklagten  aber  die  unreifen  Aepfei  in  rohem  Zustande  feilgehalten  und 
in  solchem  Zustande  gesundheitssoh&dlich  seien,  eine  Sache  aber  schon  dann  als 
Mlgehaltao  lu  gelten  habOi  wenn  sie  in  änsserliob  trkenobarer  Weise  dem  Publi- 
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kam  «an  Ynfctof  sagaoglich  gmBMht  und  diwes  biem  dueb  du  AwKMkn 
•ingeUd«!  worden  Mi. 

Der  in.  Straf-Senat  de8fi.*G.  hat  nun  am  4.  Juni  1881  bei  Verwerfung 
der  Revision  ausgeführt,  dass  zum  Feilhalten  auf  Seite  des  Poilbaltendeo  noth- 
wendig  das  Merkmal  der  Absicht  des  Verkaufs  als  subjectives  Moment  gehört; 
das  äiisserlich  erkennbare  Zugänglichmachen  zum  Verkauf  bildet  für  den  Begriff 
des  Feilhaltens  zwar  ein  ebenfalls  erforderliches  objectives  Moment,  welches  regel- 
m&ssig  zugleich  ein  bdioiam  ffir  dien  Absiohi  sein  wird,  jedoch  dine  im  om- 
ereten  Fall  au  andwen  Baweisgranden  widariegta  odw  waaigstau  aiigawjw  ga>. 
machte  Absicht  nicht  zu  ersetaen  vermag.  Die  Absidit  du  YerkauCs  kann  aber 
eine  beschränkte,  von  Voraassetxangen  oder  Bedingungen  abhängig  gemachte 
sein;  fehlt  es  dann  an  diesen  Voraussetzungen  oder  Bedingungen,  so  fehlt  auch 
die  Absicht  und  eben  deshalb  der  subjective  Thatbestand  des  Feilhaltens.  Da  es 
nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Angeklagte  die  Aepfel  anders  als  zum  Kochen 
habe  Terkanfea  wollen,  so  ist  auch  nnerwieaen,  daas  sie  dieeelben  andere  als 
XU m  Kochen  feilgehalten  habe.  Du  YerluMifenwollen  nur  sum  Kochen  kann 
aber  blos  dahin  ▼exataaden  werdw,  den  die  Angeklagte  mindesteu  beabsiohiigfc 
habe,  den  bei  ihr  erscheinenden  Kauflustigen  vor  dem  Verkaufe  zu  eröffnen,  dass 
sich  diese  Aepfel  nur  zum  Genuss  in  gekochtem  Zustande  eigneten,  nnd  würde  die 
Verkäuferin  für  den  vom  Käufer  etwa  dennoch  gemachten  entgegengesetzten  und 
gesundlieitsschädlicben  Gebrauch  der  Waare  aus  obigem  Gesetze  nicht  mehr  ver- 
antwortlich sein.  Denn  die  Worte  des  Gesetzes:  „&ls  Mahrungsmittel  feil- 
hält* haben  nur  den  Sinn,  dass  die  im  Feilhaltea  liegende  Offerte  snm  Kauf  unter 
Verschweigen  des  ünstandes,  dass  die  Waare  als  Nahningsmittel  ungeeignet, 
weil  für  die  menschliche  Gesundheit  gefahrbringend  sei.  erfolge,  oder  dass  ver- 
schwiegen sein  müsse,  welche  Behandlung  der  Waare  nothwendig  sei,  um  sie  zu 
einem  geeigneten  Kahrangsmittel  sa  machen.  (Leipx.  Tageblatt  1881.  Mo.  284.) 

IV. 

Die  Hebamme  Dorothea  K.  zu  F.  ist  wegen  fahrlässiger  Körperver- 
letzung aus  §  230  Str.-G.-B.  veruriheilt.  Bei  der  am  10.  November  1880  er- 
folgten Entbindung  der  Frau  R.  su  F.  war  ein  Stück  der  Nachgeburt  von  der 
Gi^isse  einer  Kirsche  in  deren  Oeb&nnntter  sur&ckgeblieben,  welchM  eist  mehrere 
Wochen  spiter  dniob  den  Dr.  M.  entfernt  worden  ist  Du  Zor&ckbleibea  dieses 
Stficku  der  Nadhgeburt  hat  mehrere  Wochen  hindurch  erhebliche  Blutungen  bei 
der  Frau  R.  verursacht,  in  Folge  deren  dieselbe  in  grosse  Erschöpfung  gerathen, 
also  an  ihrer  Gesundheit  geschädigt  worden  ist.  Die  zu  der  Entbindung  zuge- 
zogene Angeklagte  hat  pflichtwidriger  Weise  die  durch  die  Querlage  des  Kindes 
gebotene  Zuziehung  eines  Arztes  zu  der  Entbindung  unterlassen,  sie  hat  unter 
Verletsung  der  ihr  durch  ihre  Bemfq>flicht  als  Hebamme  gebotenen  Aufinerksaa- 
keit  die  femwe  grobe  FafarBsiig^eit  begangen,  weder  nach  der  Entbindung  die 
Nachgeburt  auf  ihre  Vollstindigkeit,  noch  auch  nuh  dem  Eintreten  der  Blutun- 
gen die  Frau  R.  zu  untersachen,  während  ihr,  hätte  sie  dies  gethan,  nicht  h&tte 
entgehen  können,  dass  ein  Stück  Nachgeburt  zurückgeblieben  war. 

Die  gegen  ihre  Veriirtheilung  von  der  Angeklagten  eingelegte  Revision  hat 
der  III.  Straf-Senat  des  R.-G.  am  14.  Juli  1881  verworfen,  da  in  dem  nicht 
durch  die  Entbindung,  sondern  durch  du  theilweise  Zurückbleiben  der  Nachge- 
burt Terarsacbteo  krankhaften  Kdijieiiastande  der  Fran  R.,  den  mehiere  Wocbcn 
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Undnroh  Midaiwmdcn  Blutaogta  and  der  dadorob  lierToigttnifoiwn  gzoiMn  Br- 
schopfang  eine  Qesnndbeitsbesohidigang  im  Sinne  des  |  8S3  Si>6.-B. 
gefanden  werden  muss.  Der  Causalzusamroenhang  zwischen  diesem  Zustande 
und  dem  Verhalten  der  Angeklagten  ist  darin  zu  etblicketi.  dass  sie  die  vorbe- 
zeicbneten  Untersuchungen  unterlassen'und  hierdurch  die  rechtzeitige  Entdeckung, 
damit  aber  zugleich  die  rechtzeitige,  in  Folge  ihres  Verhaltens  erst  mehrere 
Wochen  später  durch  den  sodann  hinzugezogenen  Arzt  bewirkte  Entfernung 
der  Krankheitsursache  verhindert  hat.  Die  Annahme  aber,  dass  die  An- 
geklagte vannöge  ibrer  besonderen  Berafspflicht  zur  Vornahme  jener  Unter- 
snehangen  ▼erplliebtet  gewesen  sei  and  dsss  das  Unterlassen  der  letsteien  eine 
Anssenehtsetznng  der  ibr  biernaob  pfliohtmassig  obliegenden  Aafnerk* 
samkeit  enthalten  habe,  welche  den  Voiwnrf  grober  Fabrl&ssigl[eit  be- 
grfinde,  kann  ebensowenig  wie  die  hieraus  gezogene  Folgerung  des  ursächlichen 
Zusammenhanges  zwischen  der  letzteren  und  dem  eingetretenen  Erfolge  der  Er- 
krankung Her  Frau  R.  als  rechtairrthämliob  bezeichnet  werden.  (Leipz.  Tageblatt 
1801.  No.  3140 

V. 

Bei  einer  fahrlässigen  Körperverletzung  tritt  nach  §  230,  Abs.  2, 
Str.-O.-B.  ein  erhöhtes  Strafmass  ein ,  wenn  der  Tb&ter  so  der  Aufmerksamkeit, 
welche  er  ans  den  Aagen  setzte,  vermöge  seines  Gewerbes  besonders 
Tsrpf lichtet  war.  Der  Droschkenbesitser  D.  in  F.  war  am  4.  Oetober  1880 
Abends  zwischen  1 1  nnd  12  Uhr,  wo  es  sehr  finster  war,  im  angetrunkenen 
Znstande  mit  der  von  ihm  geführten  Droschke  ohne  angezündete  Laternen 
in  vollem  Galopp  dergestalt  gefahren,  dass  die  Droschke,  da  er  die  Pferde 
nicht  in  den  Zügeln  hatte,  auf  deni  Fahrdamm  hin  und  her  schleuderte»  und  dass 
er  die  neben  dem  Fahrdamni  an  den  Häusern  entlang  gehende  Wittwe  St.  über- 
fuhr, wodurch  diese  einen  Bruch  der  Scliiidelbaüis  erlitt. 

Auf  Grund  dieses  Sachverhalts  hat  das  Landgericht  den  Droschkenbesitzer 
D.  ans  §  830,  Abs.  3,  Str.-G.-B.  verurtheilt,  indem  es  angenommen  bat,  dass  D. 
dsdarob  fahrlässig  gehandelt,  dass  er  im  angetrunkenen  Zustande  ohne 
brennende  Laternen  seine  Droschke  bei  der  grossen  Finstemiss  in  übermässig 
scbneUer  Gangart  gefahren  hat 

Die  Revision  des  Angeklagten  fuhrt  aus,  dass  Jeder,  auch  wenn  er  nicht 
gewerbsmässig  sich  mit  Leitung  eines  mit  Pferden  bespannten  Fuhrwerks  in  der 
Stadt  befasst .  die  Pflirlit  hat.  dabei  eine  verständige  Vorsicht  anzuwenden,  und 
dass  eine  besondere  Yerpllichlung  der  Gewerbetreibenden  zur  Aufmerksamkeit 
nur  da  anzunehmen  sei,  wo  specielle  gesetzliche  oder  polizeiliche  Vorschriften 
denselben  besondere  Pllichten  auferlegen. 

Der  n.  Straf-Senat  des  R.-G.  hat  am  16.  September  1881  die  Rerision 
verworfen,  da  es  nor  darauf  ankommt,  ob  derjenige,  welcher  das  Fähren  von 
Wsgen  als  Gewerbe  betreibt,  vermöge  des  letsteien  eine  besondere  Pflicht 
»ir  Aufmerksamkeit  bat,  snfolgt  deren  er  ein  grösseres  Mass  Ton  Aufmerksam- 
keit  anzuwenden  hat  und  demgemäss  auch  &t  etwaige  durch  fahrlässige  Ver- 
letzung seiner  Obliegenheiten  in  höherem  Grade  verantwortlich  und  strafbar  ist 
als  jeder  Andere.  Eine  solche  besondere  Verpflichtung  der  Gewerbetreibenden 
Wt  Aufmerksamkeit  ist  überall  da  any.unehmen ,  wo  sie  sich  aus  der  Natur  und 
.^n  Jife$en  des  betriebenen  Gewerbes  von  selbst  ergiebt.  Wenn  daher  »uch  keine 
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gesetzlichen  oder  polizeilichen  Rechtsnormen  bestehen,  laut  deren  nur  die  ge- 
werblichen Fuhrleute  verpflichtet  waren,  bei  Leitung  der  Fuhrwerke  nüchtern  tu 
sein,  bei  Finsterniss  die  Wagenlaternen  anzuzünden  und  das  übermissig  schnelle 
Fahren  in  Städten  zu  unterlassen,  so  muss  doch  ohne  Rechtsirrthum  in  der  fest- 
gestellten Handlungsweise  des  D.  eine  im  §  230  Str.-G.-B.  vorgesehene  Fahr- 
lässigkeit gefunden  werden. 

Denn  gerade  die  danach  von  dem  Angeklagten  ausser  Acht  gelassene  Auf- 
merksamkeit betrifft  Momente,  deren  sorgfältige  Beachtung  durchaus  nothwendig 
ist,  um  einen  für  das  Publikum  möglichst  gefahrlosen  Betrieb  des 
Fuhrgewerbs  zu  gewährleisten,  welche  also  besonders  von  demjenigen  verlangt 
werden  muss,  welcher  sich  mit  der  Ausübung  dieses  Gewerbes  befasst,  bei  wel- 
chem mithin  eine  grössere  Einsicht  der  Gefahren  vorausgesetzt  wird,  welche  aus 
einer  solchen  Leitung  eines  Fuhrwerks,  wie  sie  gegen  den  D.  festgestellt  ist,  ent- 
stehen können.  (Leipzig.  Tageblatt  1881.  No.  315.) 

VI. 

Nach  §  340  Slr.-G.-B,  wird  ein  Beamter,  welcher  in  Veranlassung  der 
Ausübung  seines  Amtes  vorsätzlich  eine  Körperverletzung  begeht,  mit  Ge- 
fängniss  bestraft.  Der  Lehrer  Philipp  P.  zu  M.  war  hiernach  verurtheilt,  weil  er 
am  20.  März  1881  beim  Abhalten  der  Sonntagsscliule  zu  M.  im  dortigen  Schul- 
zimmer, als  die  Sonntagsschüler  ungeachtet  der  Mahnung  zur  Ruhe  wiederholt 
Lärm  und  Geschrei  erregt  hatten,  den  Sonntagsscliüler  F.  im  Alter  von  14  Jahren, 
dessen  Stimme  er  im  Geschrei  zu  erkennen  glaubte,  mit  einem  Haselnussstocke 
5  Schläge  und  hierunter  2  auf  den  linken  Oberarm  in  der  Art  versetzte,  dass  an 
letzterem  zwei  stark  mit  Blut  unterlaufene  JStriemen  von  8  Ctm.  Länge  mit 
theilweiser  Trennung  der  Oberhaut  und  mit  einer  Anschwellung  von  10  Ctm. 
Länge  und  5  Clm.  Breite  hierdurch  verursacht  wurden. 

Das  Landgericht  hatte  die  Verurtheilung  ausgesprochen,  weil  nach  Ziffer  VI 
der  einschlägigen  Schuldisciplinarordnung  vom  7.  November  1870  die  körperliche 
Züchtigung  von  Sonntagsschulpflichtigen  die  vorgängige  Zustimmung  des  Local- 
schulinspectors  ausnahmslos  erfordert,  der  Nachweis  aber,  dass  diese  Zustimmung 
ertheilt  worden,  nicht  vorliege,  da  ferner  nach  derselben  Vorschrift  in  der  Regel 
die  körperliche  Züchtigung  durch  Austheilung  von  höchstens  6  Streichen  auf  die 
%  flache  Hand  mittels  einer  Ruthe,  für  schwerere  Vergehen  jedoch  durch  Austhei- 
lung bis  zu  6  Streichen  auf  den  Hintertheil  zu  vollziehen  sei,  der  Angeklagte  so- 
nach wissentlich  das  Züchtigungsrecht  überschritten  habe. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welche  lediglich  die  Bestimmungen  der  Disci* 
plinarordnung  als  oftmals  gar  nicht  ausführbar  hinstellt,  wird  vom  1.  Strafsenat 
des  Reichsgerichts  am  30.  Juni  1881  verworfen,  da  der  Angeklagte  bei  dem 
Vollzuge  der  körperlichen  Züchtigung  des  Sonntagsschülers  gewusst  hat.  dass 
ihm  allein  die  Bofugniss,  denselben  körperlich  zu  züchtigen,  überhaupt  nicht 
zustehe,  dass  vielmehr  körperliche  Züchtigung  ohne  Ausnahme  nur  nach  vorgän- 
giger Zustimmung  des  Localschulinspectors  zulässig  sei ,  er  sonach  wissentlich 
der  Vorschrift  entgegengehandell  hat,  welche  ihm  als  die  ihn  verpflichtend«  be- 
kannt war,  ahs  er  vor  der  Thür  des  Schulzimmers  stehend,  in  demselben  Lärm 
und  Geschrei  vernehmend,  in  dieses  eintrat  und  sofort  den  Schüler,  dessen  Stimme 
er  zu  erkennen  glaubte,  durch  die  ihm  versetzten  Streiche  züchti  Vicht  tlos 
die  Art  des  gewählten  Zuchtmittels,  sondern  auch  das  angewauuio  Mass  der 
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BMtrafang  maas  als  nnzuliaalg  in  Betracht  kramiMi.  Bs  kun  daMngSftdlt  bM- 
bta,  ob  eine  Uebenohreitang  des  Zfichtignngsreohts  in  jedem  Falle  dann  als 
gegeben  aufzufassen  sei,  wenn  Streiche  auf  andere  Körpertheile.  als  es  die  Disoi- 
plinarvorschrift  gestattet,  versetzt  worden  sind  Es  steht  aber  fest,  dass  durch 
die  an  der  Aassenseite  des  Oberarms  des  Knaben  verursachten,  stark  mit  Blut 
anteriMfenen  Striemen  theilweis  die  Oberhaut  getrennt  wurde.  In  einer  der> 
«rüge«  «teer  Beilmig  bedürftigen  Verletsnng  des  KIrpera  kann  eine 
üebenolireitBni  der  Ar  die  AnfreeUeriwItang  der  Sebolsoebt  nSthigen  Orenie 
der  Züchtigung  gefinden  werden.  Das  Zücbtigungsrecbt  darf,  weil  es  sich 
ans  dem  £rziehungsrechte  ableitet,  die  Zwecke  dieses  nicht  so  weit  ausser  Acht 
lassen,  dass  es  im  Widerspruche  mit  der  Aufgabe  der  Erziehung,  statt  diese 
nöthigenfalls  durch  Schuierzerregungzu  fördern,  die  körperliche  Inte- 
grität des  Bestraften  gefährdet  oder  verletzt.  (Leipziger  Tageblatt  Tora 
80.  Ost  1881.) 

m 

Der  Lehrer  Wilhelm  R.  zu  0.,  welcher  an  der  öffentlichen  Yolksschale  za  0. 
angestellt  ist,  hat  bei  Ausübung  dieses  Amtes  während  des  Unterrichts  in  der 
Schale  in  der  Absicht,  die  Sctiulknaben  Ludwig  P.  und  August  L.  wepen  Nicht- 
wissens bez.  Unaufmerksamkeit  zu  strafen.  Thätlichkeiten  ausgeübt,  nämlich  im 
Herbst  1879  dem  Ladwig  P.  mit  der  Spitze  einer  Stahlfeder  mindestens  6  Mal 
in  die  Schläfe  gestossen ,  so ,  dass  die  Schiäfegegend  anschwoll  und  auch  Blut 
beiaoskam,  im  Febnar  1880  demselben  Knaben  die  Spitien  der  Knöchel  gegen 
die  ScUftfe  gedrAckt  und  ihn  so  in  die  Höbe  gehoben,  dass  derselbe  anf  die 
Fussspitzen  zu  stehen  kam,  im  März  1880  den  achtjährigen  Knaben  August  L. 
mit  den  Händen  an  beiden  Ohren  erfasst  und  ihn  etwa  einen  Fuss  von  der  Erde 
in  die  Höhe  srehoben .  so  dass  das  Ohrläppchen  ein  Stück  einriss  und  Blut  floss. 

Das  Landgericht  hat  deshalb  den  Lehrer  R.  wegen  mehrfacher  bei  Aus- 
übung seines  Amtes  verübter  Körperverletzung  —  §§  223,  340,  Str.- 
O.-B.  —  rerartbeilt,  da  es  angenommen  hat,  dass  er  in  allen  diesen  FlUen  das 
ihm  sQstebende  Zficbtignngsreeht,  welchem  dieQrenxe  gesogen  ist,  dass  die 
Sohnlsncbt  niemals  bis  zu  Misshandlungen,  die  der  Gesundheit  des  Kindes  auch 
nur  auf  entfernte  Art  schädlich  werden  können,  ausgedehnt  werden  darf,  über- 
schritten hat  und  dass  die?  Ucberschreiten  von  ihm  wissentlich  geschehen  ist, 
denn  der  Lehrer  R.  sei  kurz  vorher  von  der  Kei^ierung  zu  G.  vor  Excessen  der 
angegebenen  Art  gewarnt  und  auf  eine  dieserhalt  ergangene  RegierungSTerfügung 
anfinerksam  gemacht,  nach  welcher  der  Lehrer  nur  mit  einer  ans  mehreren  Rei- 
sern snsammengebnndenen  Rntbe  sfiohtigen,  niemals  aber  den  Kopf  des  sn 
straüsnden  Kindes  schlagen  dürfe. 

Die  Revision  des  Angeklagten  hat  der  II.  Strafsenat  des  R.-G.  am  13.  Juli 
1881  zurückgewiesen,  dabei  dem  bewnssten  H  in  an  sproi  fcn  über  die 
Grenzen  des  Züc  htlgunpsrec  ii  t  s  nicht  nur  in  den  Füllen  vom  Herbst  1879 
und  März  1880.  wo  Angeklagter  wirkliche  Verletzungen  zugefügt  hat,  sondern 
auch  in  dem  Falle  vom  Februar  1880  mit  Rücksicht  auf  die  handgreifliche 
Unsnlissigkeit  nnd  Gefährüehkeit  des  gew&blten  Znchtmittels  die  Yer- 
iibnng  Tors&tsliober  Körperrerletznngen  erwiesen  ist  Die  Bestimmung  in  No.  8 
der  Oabinetsordre  vom  14.  Mai  1825  wonach,  wenn  das  Mass  der  Züchtigung 
ohne  wirkliche  Verletanng  des  JLindes  übeiscbritten  wird,  dies  fon  der  dem 


Schulwesen  vorgesetzten  Behörde  durch  ang«messene  Discipli  narstrafen  an 
den  Lehrer  geahndet  werden  soll,  kann  gejfenöber  dem  Reicbs-Sir.-G.-B.  Geltung 
nicht  mehr  beanspruchen  und  die  Anwendung  des  Strafgesetzes  durch  den  ange- 
rufenen ätrafricbLer  nicht  ausschliessen.  Denn  wenn  es  auch  nach  wie  vor  Sache 
d«r  iMdMfuetsgebung  ist,  dit  OnotMi  dM  liir  die  Zweek»  der  Sdnünnhi  den 
Lehrer  eiBgeriamten  Züdkiigtiigereehle  ra  bestiiaaMD  oad  dunit  fest«MlelleB, 
«nler  welohen  Umstanden  die  som  Begriffe  einer  T<ntfttaliohen  Körperrerietauig 
gehSrige  Widerrechtlichkeit  als  vorhanden  nicbt  ailfeiiomneii  werden  kann,  so 
muss  doch  du»  Strafgeset?.  zur  Anwendung  kommen,  wenn  seine  Voraussetzungen 
vorliegen,  und  dies  isi  der  Fall,  wenn  der  Lehrer  in  üeberschreitung  des  ihm 
sttstehenden  Züchtigungsrechts  nicht  nur  objectiv,  sondern  auch  bewusst 
widerrecbtliohe  Thetlichkeiten  gegen  dae  Sohalkind  begeht  (Lteipziger 
Tageblatt  vom  9.  Norember  ISSU) 


Veher  (ieisteskrankhcit  aU  EkeseheidiigsgriBd.  Von  Dr.  Pauli  in  Cöln.  — 
Kürzlich  stellte  der  Depulirte  Louis  Guillot  einen  Antrag  des  Inhalts:  „Eine 
seit  zwei  Jahren  bestehende  und  für  unheilbar  erklärte  Geisteskrankheit  ist  ein  Ehe- 
edwidungsgriiod''.  lieber  deren  Unheilbarkelt  enlseheidei  eine  ans  drei  Aersten 
lusammengesetate  Commiesion,  von  welchen  einer  ron  der  Familie  der  kranken 
Ehehälfte,  der  andere  von  der  gesunden  und  der  dritte  vom  öfTentlichen  Mini- 
sterium  zu  ernennen  ist.  Desgleichen  soll  nach  erfolgter  Ehescheidung  der  ge- 
sunden Eliehälfie  die  Verpflichtung  obliegen,  je  nach  deren  Verhältnissen, 
worüber  das  die  Ehescheiduniir  aussprechende  Gericht  zu  befinden  hat,  die 
Existenz  der  kranken  sicher  zu  steilen-. 

Gegen  diesen  Antrag,  «eldier  aaeh  nach  einer  grandlichen  Oisoneaion  ver* 
werfen  worden  ist,  sieht  ebenfalls  Legrand  da  S aalle  —  La  folie  et  le  diforee. 
Gasette  des  H6pitauz.  1882.  No.  31  —  mit  folgenden  Argnmenten  sa  Felde: 

Zunächst  weil  ethische  Rücksichten  diesem  Antrage  entgegenstehen.  Eine 
Lockerung  der  ehelichen  Verhältnisse  war  die  Foltre  der  in  den  letzten  Jahren 
der  römischen  Republik  immer  niehr  überhandnehiuenden  Siitenlosigkeit. 

Sodann  weil  die  Ehe  ein  für  das  ganze  Leben  abgeschlossener  Contract  ist. 
Mag  in  derselbe»  ▼mhommen,  was  da  wolle,  immer  sollen  sich  die  Ehegatten  treu 
und  hilfreich  aar  Seite  stehen;  aadi  Seelenatömng  soU,  mag  dieselbe  anch  noch 
so  lange  gedauert  haben,  dieselben  niemals  trennen.  «Denn,  sagt  Verf.,  seit 
13  Jahren,  während  welcher  ich  die  Irrenanstalt  ßicetre  leite,  sind  aus  derselben 
nach  längerem  als  zweijährigem  Aufeniliake  viele  Kranke  geheilt  entlassen  worden. 
Selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  und  nach  noch  so  langer  Dauer 
kann  eine  Psychose  in  Genesung  übergehen.  Welcher  Arzt  wollte  es  daher  wagen, 
über  einen  verbeiratheten  Geisteskranken  ein  Attest  auszustellen,  welches  nichts 
Geringeres  bezweckt,  als  Auflösung  der  Ehe  und  Wiederrerheirathnng  der  ge- 
snndMi  Ehehälfte.  Und  dann«  welche  Gefahle  werden  in  diesem  Falle  in  den 
Stunden,  während  welcher  die  Seelenstörung  gleich  anderen  Krankheiten  Re- 
missionen macht,  den  unglücklichen  Kranken  beschleiohen,  preisgegeben  einem 
unverschuldeten  und  unwiderruflichen  Schicksale? 

Weiter  wird  gegen  jenen  Antrag  eingewendet.  d;iss.  <\;i  unter  den  fraglichen 
Umstanden  gewöhnlich  der  Tod  nach  zwei  bis  fünf  Jahren  erfolgt,  es  sich  mithin 
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dear  ?ielMi  «af  di«  Berbeiffilmrag  einer  BhMohmcInng  «nfiniweiideiideii  Iffihen 
niobk  lohnt 

Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  die  Epilepsie  heute  keine  unheilbare  Krank« 
heit  mehr  ist  nnd  dass  die  früher  dadurch  bedingte  Folie  mit  ihren  schlimmen 
convalsiven  Attaquen,  ihren  erschreckenden  conseculiven  Hailucinationen  und 
ihrem  plötzlichen  Antriebe  zum  Mord  eine  methodische  tiromcur  beute  nicht  mehr 
zu  Stande  kommen  lässt. 

Als  Beweis  für  diese  Behauptung  mag  der  Umstand  dienen,  dass  sich  zur 
Zeit  in  der  Snlpatriire  178  weibüolie  Epileptiker  befinden,  welolie,  alle  nis 
alienirte  angenommen,  in  Folge  der  Brombehandlnng  nibig,  rerstfindig  and 
wbeitaam  sind,  alle  DoiraereUge  und  Sonntage  die  Besnobe  ihior  Angehörigen 
empfangen  und  dieselben  auch  wol  nach  ertheilter  Brianbniss  selbst  erwidern. 

Hiemach  darf  sich  die  firansöeieebe  Gesetsgebang  Qlflck  wünschen,  dass  der 
erwähnte  Vorschlag  nicht  angenommen  nnd  lomit  also  ein  Act  der  Qraoeamkeit 
nicht  zu  verzeichnen  gewesen  ist. 


iaa  Anhiiani  te  ttimftt.  Von  Alex.  Miller  in  Berlin.  (Separat- 
Abdniok  ans  der  •Hiloh-Zeitong*  1882,  No.16.)  —  Zur  Entfernung  TonSofamnts, 
der  aioh  in  Wasser  oder  in  verdfinnter  Saure  oder  Lauge  nicht  löst,  aoa  Hoh^o- 
ftsaen,  bedient  man  sich  der  mannigfachsten  mechanischen  Hilfsmittel,  nämlioh 
eiserner  Ketten  oder  Kugeln.  Sand,  Blei,  Schrot,  Hand-  und  Maschinenbürsten. 
Die  Wahl  richtet  sich  weniger  nach  der  Qualität  des  Schmutzes,  als  nach  finan- 
ziellen Erwägungen  bcir.  die  Kosten  des  Sclieuermiiteis,  der  Handarbeit,  die  Ab- 
nutzung oder  Gefährduntr  der  Gelasse  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  heule  auf  das  Ausscheuern  von  Giasgefässen.  Die  Be- 
natsung  von  Flnss-  oder  Seeeand  -vezbreitet  sieh^  weil  der  harte  Qnansaad»  ho» 
sondere  als  kantiger  Flnsssand,  das  Olas  ritst  nnd  es  allmilig  blind  maobt,  wenn 
es  oioht  schon  wegen  der  Anritsnng,  naoh  dem  Priooip  der  Bologneser  FUtseh- 
oben,  ror  dem  deatliohen  Blindwerden  springt.  Das  Aussohenern  von  Qlaa- 
gefässen  mit  Qaarzsand  ist  darum  ein  für  allemal  verwerflieh. 

Sehr  verbreitet  ist  das  Flaschenreinigen  mittels  Bleischrots;  letzteres  ist  ein 
vortreffliches  mechanisches  Hilfsmittel,  indem  das  Blei  nicht  nur  dem  Glas  gegen- 
über sehr  weich  ist.  sondern  zugleich  wegen  des  hohen  specifischen  Gewichts 
energi.sch  drückt  und  reibt,  auch  käuflich  in  allen  Korngrössen  bequem  zu  haben 
isU  Leider  nur  isi  das  Biui  oiwas  schmierig  und  dazu  äusserst  giftigl  £s  giebt 
in  slidtisehen  Molkereien  gläsenie  llilchflasoben,  welche  durch  tigUches  Ana- 
soheoom  mit  Blelsobrot  wie  mit  Graphit  ausgekleidet  eiscbeinenl  Der  Uebenog 
iSsst  sich  swar  leicht  durch  ?erdonnte  (sohwefelsftnreifeiel)  Salpeteisime  ont- 
Ibmen;  die  meisten  Molkereien  aber  wissen  das  nicht,  oder  thuen  es  nur  dann, 
wenn  das  Aussehen  zu  unappetitlich  geworden  ist  —  wie  maochea  Kind  mag  in- 
awischen von  Bleikolik  geplagt  worden  sein! 

In  Bier-  und  Weinflaschen  bemerkt  man  solche  Bleiauskleidung  kaum  je- 
mals. Tiieils  werden  sie  nicht  so  ofi  wie  Milchflaschen  ausgescheuert,  iheils  be- 
stehen sie  aus  taibigem  Glas,  theils  löst  sich  das  Blei  in  dem  säuerlichen  Inhalt 
—  nur  beobachtet  man  mitunter  ein  in  der  Bodenfalte  eingeklemmtes  Schrotkorn. 
Das  Soheaern  Ton  Glasflasohen,  wolebe  fdr  Qotr&nke  bestimmt 
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sind,  mit  BUUohxot  sollt«  ein  f«r  »U«s»l  paliieiHcli  aireng  T«r- 

boten  sein! 

Di«  Anwendung  von  Flaschenbürsten  begegnoi  den  Missständen  von  Quarz- 
sand  und  Bleischrot;  dio  Bürsten  legen  sich  sb«r  nkht  so  gut  an  die  Glaswand 
an.  baondus  in  d«n  Falft«B  and  BcIb««,  und  forden  dtelutlb  grtMtr«  Mth«- 
«altuig  lad  ▲ohtaMÜnik 

In  ohemischen  Laboratorien  benutzt  man  hier  und  da  Kapf«rhamni«r- 
schl ag  statt  Sand  —  ein  ganz  vortreffliches  Scheuermittel;  nur  sollte  immer 
eine  Spülung  mit  Sänre  nachfolgen,  tun  etwa  rüokständigos  Knpferoxjrd  sicher  sa 

beseitigen! 

Den  anhaftenden  Schlamm  entfernt  man^  namentlich  aus  weribvolleren 
Qlleatn»  dardi  Anaaohwenken  nft  Pnpiersohnitsela  od«r  Leinweiidl&pp- 
oben.  In  HMsbalinngen  b«djent  man  sioli  iwn  Bmate  für  Send  theil«  der  H«rd- 

asch«,  th«ils  grobkömigon  Salles.  Reine  Holzasche  mit  den  eingemengten 
Koblenstückchen  ist  sehr  zu  empfehlen,  sie  wirkt  gleichzeitig  chemisch  durch 
ihren  Potaschegehalt.  Torf-  und  Steinkohlenasche  ist  wogen  «ing«mengt«n 
scharfen  Sandes  zu  verwerfen. 

Das  gewöhnliche  Sud-Kochsalz  eignet  sich  wegen  seiner  feinblältrigen  Textur 
weniger  snia  Meaen,  als  das  SMOsifere  Seesalt  oder  8ieinsalspal?«r.  Wo 
das  entatohende  Salzwasser  Terweitfanng  dndet,  wie  in  Laadwirttnehaften  o.  s.w., 
ist  das  Sehenera  nit  Sali  sehr  sn  «mpfehl«n. 

Für  grössere  Anlagen  ist  als  beaebtanswerthes  Scheuermaterial  an  n«nD«n 
Sand  von  silikatfreiem  Gips  und  Marmor,  sowie  Knochensrhrot. 

Bei  derFabricatiou  von  Knochenmehl  entstehen  aus  den  widerstandsfähigeren 
Röhrenknochen  als  Zwischenprodukt  Knochengraupen,  welche  zum  Flaschenspülen 
recht  geeignet  sind.  Auf  meine  Veranlassung  haben  mehrere  Knochenmehl- 
FabiÜteii  selefte  Kneehengranpen  angeboten,  aber  nnr  wenige Liebbaber  gefunden. 

Saad  ans  Oips  «id  Männer  ist  im  Allgemeinen  weniger  siober  qoanfrei  ro 
erimlten;  Gips  löst  sich  ausserdem  nicht  unbetrachtliob  in  Wasser  anf  and  SS 
mass  bei  seiner  Anwendung  gut  nachgespült  werden. 

Neuerdings  hat  sich  Herr  Dr.  A.  Frank,  früher  Salinenbesitzer  in  Stassfurt, 
jetzt  Glashütten-Direktor  in  Charlottenburg  bei  Berlin,  in's  .Mittel  geschlafen;  er 
liefert  sehr  reinen  Marmorsand  von  jeder  Körnung  zum  Flaschenspülen  zu  billigen 
Preiseii  nid  maehe  ieb  Ueranf  m  allen  die  MeUreielbesItBer  aofmeiteam,  welche 
Mileb  'm  Otssiasohea  Terhaafen. 

Im  Aaseblnss  hieran  erwähne  ich  für  analytische  Laboratorien,  wo  es  dar* 
anf  ankommt,  ans  Kolben  and  Flaschen  den  anhaftenden  Schlamm  nicbt  za  be- 
seitigen, sondern  zu  sammeln,  z.  B.  auf  Filtern,  die  Kautschukwischer,  die 
sich  mir  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  unentbehrlich  gemacht  haben.  Man 
schneidet  aus  Kautschukplatten  meissel-  oder  zung^nförmige  Stucken  heraus  und 
bohrt  in  das  dickere  Ende  einen  zugespitzten  Messing-  oder  Platindraht  als  Stiel 
ein.  Mit  Hilfe  dieser  Wischer  mit  ihres  biegsamen  Stielen  ist  man  im  Stande, 
Jede  Glasflasehe  gewissermassen  anstoleekea;  auch  fBr  Becher  nnd  Schalen  siehe 
ich  diese  Wischer  den  gebräuchlichen  Haarpinseln  oder  Federn  bei  weitem  vor, 
in  welchen  sich  zufolge  ihrer  fasri^en  Struktur  Theile  des  zu  sammelnden  Nieder- 
schlags einfuttern  und  aus  welchen  .sich  stickstoffhaltige  Substanz  abfasert,  die 
bei  exakten  Stickstoff-Bestimmungen  das  analytische  Resultat  stören,  z.  B.  bei 
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DntMBQoliiBg  des  SohUminM  ?oo  •tldtisolMr  Spfi^Mebe  oad  Midmmi  SohiniiU- 
wissern. 

Wo  es  endlicli  gilt,  Glas-  und  Porzeiiangefässe  aufs  Sauhersie  von  ver- 
schiedenartigster anhaftender  organischer  Substanz  zu  reinigen,  bringe  ich  das 
Gemisch  rou  Schwefelsäure  und  Bichromat  in  Erinnerung,  was  vor  Benzin,  Aeiher, 
iUkohol  flk  w.  di«  lubestraitbusten  Vonii^  besitot.  loh  halte  immer  anf  einen 
Vorrath  von  eoloher  ohroma&arehaltigen  SohwefeUiare,  an  welcher  die 
Stare  aus  Exsikkatoren  und  das  Chromat  von  Salpetersäure  -  Bestimmongen 
passende  Verwendung  findet,  und  digerire  beflondem  gern  meine  llasigeftMe  da- 
mit, um  deren  Beaetsbarkeifc  aolMifrisohea. 


Vcker  die  lictige  AiAnkM  fMi  Bld  h  des  MMMUklra  Uipir  ■Itttb 
der  ligltolM  Naknmg  von  M.  Armand  Oaatier.  —  Wenn  ea  in  ihrer  Wirfcnng 
farchibarere  Gifte  als  das  Blei  giebt,  so  giebt  es  keins.  welches  so  verschieden- 
artige und  so  heimtückische  Möglichkeiten  der  Aufnahme  in  den  menschlichen 
Körper  darbietet.  Es  greift  den  letzteren  an  auf  dem  Wege  durch  die  Haut,  durch 
die  Lunge,  durch  den  Verdauungscanal.  und  bringt,  in  kleineren,  aber  täglichen 
Dosen  aufgenommen,  zunächst  Erscheinungen  hervor,  die,  nicht  besonders 
oharaktoristiMh,  einer  gansen  Reihe  gewöhnlicher  Uieacben  sngeeohrieben  werden 
kdnnen.  Die  Forteehritte  der  modernen  Indnstrie  begünatigeo  die  Einführoog  des 
Bleies  in  unseren  Organismus;  besonders  ist  hierbei  eineraeito  an  die  nConserven* 
an  denken,  andererseits  an  die  Thatsacbe,  dass  zu  unseren  Wasserleitungen  Blei- 
röhren  benutzt  werden ;  drittens  sind  unsere  bleihaltigen  KrystaUgef&SSe  als  mflg- 
licbe  Quelle  chronischer  Bleivergiftung  im  Auge  zu  behallea. 

Methoden  sur  Auffindung  und  Oewiehtsbestlmmnng  des  Bleies. 

Das  betrelTende  bleihaltige  Nahrungsmittel  wird  bei  niederer  Temperatur 
verascht  unter  zeitweiliger  Anfeuchtung  von  Salpeter-  und  Schwefelsaure  (150  :  1); 
man  kocht  die  Asche  mit  einem  Ueberschuss  von  bleifreiem  Bariuinoxydhydrat, 
löst  wieder  heiss  auf  mit  reiner  zweifach  verdünnter  ChiorwasserstofTsäure,  filtrirt 
und  fällt  dann  in  der  sauren  Flüssigkeit  die  giftigen  Metalle  mittels  Schwefel- 
wasnerstoii;  aas  diesen  Sdiwefelverbindnngen  wird  demn&chst  das  Zinn  aosge- 
schieden ,  and  endlich  das  Blei  mittels  Elektrolyse  niedergeschlagen  and  seine 
Menge  bestimmt 

Eine  zweite  genauere  Methode,  die  G.  befolgte,  bestand  darin,  die  ver- 
dächtige Masse  mit  ihrem  Gewichte  an  rauchender  Salpetersäure  zu  behandeln, 
der  auf  100  Theile  25  Theile  schwefelsaures  Kali  zugesetzt  war.  Nach  Beendi- 
gung des  Auf  brausens  wird  die  organische  Substanz  völlig  zerstört  durch  Zusatz 
Ton  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  und  Erhitzung  bis  lor  Tölligen  Bntfkrbang; 
die  alsdann  mit  Wasser  Teidiinnte  saore  FlOssigkeit  wird  der  Wirkung  3  bis  4 
Bnnsen'scher  Elemente  unterworfen  and  schiigt  sich  das  Blei  auf  der  Platinplatte 
der  negativen  Elektrode  nieder.  Mittels  Schwefelsanro  wieder  anfgelOst  wird  es 
geflUt  und  seine  Menge  bestimmt. 

I.  Blei  in  Nahrungsmitteln,  a)  In  vegetabilische  n  Conserven. 
In  diese  gelangt  Blei  hauptsächlich  durch  die  Löthung,  welche  mit  einer  Mischung 
von  Zinn  und  Blei  (10  bis  GO  auf  100)  vorgenommen  wird.    Oft  aber  enthält 
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auch  der  Ueberzug  des  Blechs  selbst  Blei  und  zwar  0.2  bis  4  auf  100  Hin- 
sichtlich der  Lölhung  unterscheidet  man:  a)  die  billigere,  ab^r  gefährlichere  so- 
genannte innere  Lolhung,  bei  weloher  die  Löthmasse  tan  oder  iiiMr  die  RSader 
der  als  Boden  oder  Deeke!  In  den  die  Seitenwand  dsntelteaden  Btecbcylinder 
eingelegten  BleobMlieib.en  ttoft  nnd  dabei  Uvilg  in  die  Büchse  aelbit  eittdringt, 
b)  die  etwas  theurere  aber  weniger  gefahrliche  sogenannte  äussere  Löthang,  bei 
welcher  dtT  Deckel,  bezw.  Boden  über  den  Blechcylinder  übergreift  und  die  Löth- 
masse nur  mit  diesem  übergreifenden  Theile  und  der  äusseren  Wand  des  Blech- 
cylinders  in  Berührung  kommt.  Die  nach  ersterer  Methtxie  gelöiheten  Büchsen 
durften  in  Frankreich  nur  bis  zum  31.  Mai  1880  geführt  werden.  G.  fand  nan 
in  oonservirten  OemflsMi: 
naeh  1  Jahr  Gonserrining  1.2  Mgrm.  metall.  Blei  aaf  das  Kilogrm.  Qemilae, 
*S-  -  2,1  •       ••••  • 

-    3    -  -  4,2   -  ' 

in  der  Flüssigkeit,  in  der  die  Gemüse  sich  befanden,  fand  sich  Blei  nicht. 

b)  Blei  in  Fischconserven.  Frankreich  prodncirt  alljährlich  etwa 
90  Hillionen  Stück  Blechbuchsen  mit  Oelsardinen.  Die  Untersuchungen  ergaben: 
1)  ein  Kilo  BlachoonserTe  enthielt  nach  einem  Jahr  80— M  Mgrm.  metaUiaohes 
Blei.  8)  im  Dnrohachnitt  ergaben  eioh  96  Mgim.  im  Kilo  oder  138  Mgrm.  Blei 
als  Slsanres  Salz.  3)  das  Blei  wird  durch  die  Fette  gelltet,  welche  bis  an 
170  Mgrm.  und  darüber  im  Kilo  enthalten  können.  4)  das  Oel  enthält  mehr 
Blei  als  der  Fisch  selbst,  5)  die  Menge  des  gelösten  Bleis  nimmt  mit  der  Zeit 
SU,  und  kann,  wenn  das  Oel  ranzig  ist.  ausserordentlich  gross  werden. 

c)  In  Gänseleberpastete  fand  G.  im  Durchschnitte  11,8  Mgrm.  Blei 
im  Kilo,  fägt  aber  hinzu,  dass  die  lösende  Kraft  der  Fettkörper  rasch  abzunehmen 
scheiDe,  sobald  die  OberiUche  der  Nahrnngsmittol  mit  dem  Bleisals  imprSgnirt  sei. 

d)  In  Hninmeroonserren  ans  Ganada,  die  einige  Monate  alt  waren, 
fand  6.  im  Durchschnitt  87  Mgrm.  metallisches  Blei  im  Kilo. 

e)  Fiel schconserven.  Corned  Beef  aus  Chicago  enthielt  kein  Blei 
(äussere  Löthung),  Corned  Beef  aus  Saint  Louis  enthielt  Sinnen  von  Blei. 

Es  ist  dieser  Befund  ein  werthvoller  Beweis,  dass  es  möglich  ist,  die  Con- 
serven  ohue  Beimischung  von  Blei  herstellen  zu  können. 

Sehfttzen berger  und  Bontmy  dagegen  fanden  in  der  franaöaischen 
Marine  gelieferten  Fleisoheooserven  (Büchsen  mit  innerer  Löthnng)  SO  Mgrm.  bis 
1|48  Grm.  metallisches  Blei  auf  das  Kilo. 

Mach  dem  Verf.  sei  das  Blei  in  Fleisch-  und  Gemüseconserven  in  Gestalt 
eines  in  den  Säuren  des  Magens  löslichen  Albuminates  vorhanden,  und  werde  so 

*)  Um  Blei  in  der  Verzinnung  des  Blecbü  nachzu weisen,  bedient  sich  G.  fol- 
genden Yerfthrens: 

Auf  das  SU  pr&ÜBndo  Blech  läset  man  8  Ttopfen  Bssigsänre  &llen  nnd  rcr* 
daasten.  Die  Stelle  wird  alsdann  betupft  mit  einer  Losung  von  chromsaurmu 
Kali  (1:100),  getrocknet  und  in  Wasser  gewaschen.  Bei  Anwesenheit  von  Blei 
entsteht  ein  gelber  Fleck,  der  sich  durch  sein  Bleiben  von  dem  gelben  durch 
Jodkali  hervorgerufenen  Fleck  unterscheidet,  welch'  letzterer  nach  24  Stuuiien 
wieder  verschwunden  ist.  Blech,  welches  mit  chromsaurem  Kali  diese  Reaction 
zeigt,  ist  für  Conservenbucbseu  zu  verwerten. 
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dem  Körper  zugeführt;  in  Fetten  dagegen  existire  es  als  ölsaures  oder  pahnitin- 
saures  Salz,  und  werde  als  solches  gelegentlich  der  bimulsiun  der  Fetie  im  Ver- 
dauuiigscanal  resorbirt. 

II.  Blei  in  unseren  Oetr&nken.  1)  Blei  im  Trinkwasser.  In  Paris 
wie  in  anderen  grossen  Sildten  wird  das  Wasser  aus  den  gusseisemen  RShren 
der  Strassen  durch  Bleiröhren  in  die  Häuser  geleitet.  Das  Blei  kann  aber  durch 
den  im  Wasser  enthaltenen  Sauerstoff  und  ebenso  die  Kohlensäure  angegriffen 
werden  and  in  Lösung  übergehen.  G.  hat  nun  diese  Frage,  die  bisher  tiur 
qualitativ  entschieden  war'),  auch  quanlitati?  näher  erörtert  und  zwar  unter  fol- 
genden drei  Gesichtspunkten : 

a)  Stehen  des  Trinkwassers  in  neuen  Bleiröliren.  G.  bediente 
sich  zu  seinen  Versuchen  einer  80  Meter  langen,  eiwa  20  Liier  fassenden 
Serpenline.  Er  fatid.  dass  Wasser  nach  zehntägigem  Stehen  und  ebenso  nach 
zehnstündigem  etwa  0.1  Mgrni.  Blei  im  Liter  enthielt. 

b)  Trinkwasser  in  alten  Bleirdhren.  Na«h  zehntägigem  Stehen  in 
BleirShren.  die  ein  Jahr  functionirten.  wies  G.  nach:  im  Liter  0,379  metallisches 
Blei  und  0.601  Mgrm.  Bleibicarbonat.  Diesen  Bleigehalt  hatte  das  Wasser  also 
trotz  der  Decksriiichten,  die  in  den  Bieiröhren  sich  bilden,  aufgeuommen.  Der 
Bleigehalt  ist  übrigens  nach  der  Art  des  verwandten  Wassers  verscbieden :  je 
lufthaltiger  und  Je  reiner  das  Wasser,  desto  mehr  Blei  scheint  es  aufzunelunon. 

c)  Durchlaufen  de s  Trinkwassers  du r c h  B 1  e i rö h r e n.  Nach  L) ii rch- 
laufen  von  2G  Meter  Bleiiohr  enthielt  das  Wasser  keine  Spur  von  Blei.  In  Folge 
dessen  hält  G.  auch  die  Verwendung  von  Bleiröhren  lür  die  liuusleilungen  für 
unbedenklich,  vorausgesetzt,  dass  das  Wasser  nicht  durch  Durchlaufen  durch 
Sand>  oder  Kieselfilter  vorher  besonders  lufthaltig  gemacht  ist,  dass  es  sich  nicht 
um  zu  Terthellendes  Regenwasser  handelt,  und  dass  das  Wasser  in  den  Röhren 
nicht  stagnirt. 

In  dem  Niederschlag,  der  sich  in  dem  bei  den  meisten  Kochherden  ange- 
brachten verzinnten  kupfernen  Wannwasserreservoir  bildet,  lund  G.  auf  100  Grn». 
0.74  Blei.  In  Folge  dessen  belüiworiet  er  die  AbschafTutig  der  Verzinnung  für 
Kuchenutensilien  und  die  Anwendunic  reiner  kupferner  Gelasse. 

2)  Künstlich  hergestellte  kohlensaure  Wässer.  Inden  mit  einer 
stark  bleihaltigen  Ausflussvorrichtung  versehenen  Syphons  fand  G.  im  Liter 
0,436  Mgrm.  und  Bleicarbonat  0,698  Blgrm.  In  Syphons,  die  einige  Zeit 
liegend  aufbewahrt  waren,  will  Boutmy  weit  grössere  Quantitäten  Blei  con- 
stalirt  haben.  Q.  stellte  fest,  dass  diese  Wasser  die  Hauptmenge  ihres  Bleis 
während  ihres  Aufenthalts  in  den  versinntMi  kupternen  Raotpienten,  in  welchen 
sie  mit  der  Kohlensäure  iniprägnirt  werden,  aufnehmen  und  ebenso  in  den  Röhren 
gleichen  Metalls,  die  das  fertige  Wasser  in  die  Syphons  uder  Flaschen  hit>einleiten. 
Es  i.st  eben  bis  heute  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  eine  Llei freie  Ver- 
zinnung herzustellen.  Nur  diejenigen  Falail<eii.  in  denen  die  ganzen  I'ioceduron 
in  freilich  iheureren  Glasgelassen  vorgenotiiinen  werden,  bieten  eine  absolute 
Sicherheit  gegen  einen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Bleigehalt  des  Wassers. 

0  Auch  in  dem  sonst  sehr  eingehenden  Werke:  Pappenheim,  Die  bleiernen 
Utensilien  für  dan  Hausgebrauchswasser,  Berlin  1868,  ist  nur  von  dem  qualita- 
tiTen  Nachweis  des  Bleies  die  Bede.  Ref. 
Vl«rt«l|«bmehr.  I.  ««r.  MmL  N.  P.  ZXXVII.  1.  |2 
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Wie  aber  die  Mehrzahl  des  «Selterawasser"  heutzutage  hergestollt  wird,  ist 
sein  stetiger  Gebrauch,  weil  meist  mit  stetiger  Bleizufahr  zum  Kdrper  verbanden, 
nach  Ansicht  G.'s.  nicht  unbo<ienklich. 

3)  Aufbewahrung  von  Getränken  und  sauren  Gewürzen  in 
Krysiall.  Das  Krvstall  ist  eine  Doppeiverbinduog  von  kieselsaurem  Kali  und 
kieselsaurem  Bleioxyd,  und  entiillt  mehr  ftb  das  Drittel  s^ea  Qewiehts  an  Blei. 
Q.  steHt  die  Frage  auf:  „  Gelangt  aas  dem  KrjstaU  Blei  in  LOsong?"  und  er> 
liutert  folgende  von  ihm  sur  Kl&ning  dieser  Fr^je  genaditen  yersache. 

Er  Hess  puIvMisirtes  Krystallglas  einmal  mit  destilUrtem,  sodann  mit  ge- 
wöhnlichem Trinkwasser  digeriren.  Blei  war  alsdann  in  Spuren  nachweisbar. 
Wein  (und  zwar  Cbablis  mit  einer  .Säuro.  die  einem  Gehalt  von  9  Gnu.  Schwefel- 
säure auf  den  Liter  entsprach j  nahm  in  48  Stunden  aus  dem  zersiosseneii  Krystall 
etwa  10  Mgrm.  Blei  auf  den  Liter  auf. 

Weitere  Versaehe:  Essig  4  Tage  in  einer  KiystalUlasche  bewahrt«  seigte 
keine  Bleispur;  dagegen  enthielt  ein  nahezu  vier  Woohen  in  einer  Kiystall- 
flasohe  aufbewahrter  Essig  messbare  Mengen  von  Blei,  und  blieb  gleichzeitig  der- 
selbe Essig,  in  einer  Glasflasche  aufgehoben,  frei  von  dem  giftigen  Metall. 

Bier  soll  sich,  wie  Wein  und  Essig,  mit  Blei  beladen,  wenn  es  2  oder 
Tage  in  Berührung  mit  dem  zerstossenen  Krystall  (eu  presence  du  cristal 
concasse)  blieb. 

Daas  im  Wein,  Essig  und  Bin  jedesmal  die  Essigsaure  war,  die  auf  das 
Kiystall  die  auflüsende  Wirkung  ausfibte,  bewies  Q.  durch  weitere  Versuehe. 

Es  kdnnen  also  auch  die  in  KrystallgefSssen  bewahrten  Flfissigfceiten  die 
continuirliche  Einführung  dieses  metallischen  Giftes  in  den  meDSohliohen  Körper 

begünstigen. 

Freilich  fand  G.  in  ganzen  Krystal  Ige  fassen  kaum  Spuren  von  Blei,  so 
dass  ihr  Gebrauch  auf  unserem  Tisch  nicht  merkbare  Nachtlieile  mit  sich  bringt. 
Anders  freilich,  fügt  G.  hinzu,  verhält  es  sich  mit  den  sogen.  Zinngefassen,  die 
s.  B.  in  den  Pariser  Civilhospitftlem  10  pCt.,  in  den  MilitSr-Lasaretten  5  pCt. 
Blei  enthalten.  (In  unseren  Lazaretten  sind  die  Zinngefiese  ISngst  durch  solche 
TOO  Fayence  ersetzt.  Ref.) 

III.  Aus  den  Schlussbemerkungen  heben  wir  nur  die  hervor,  dass  das 
V(>rli,ilteri  des  menschlichen  Organismus  gegen  das  Blei  ausserordentlich  ver- 
schieden ist.  indess  versucht  G.  zu  begründen,  dass  die  stetige  Zufuhr  von  etwa 
ö — 10  Mgrm.  täglich  nicht  ohne  die  ernstesten  Störungen  für  die  Gesundheit  er* 
tiagea  werden  kann. 

Wir  stimmen  darin  mit  6.  fiberein,  dass,  wenc  auch  die  in  den  erw&hnten 
Nahrungsmitteln  oonstatirten  Bleimengen  sehr  klein  sind,  das  Blei  selbst  doch 


0  Im  Pariser  Detailferkauf  enthalt       nach  Gautier  ~  fiut  jeder  Wein 

Spuren  von  Blei,  die  aus  seiner  BerQhrung  mit  verzinnten  BShren,  Syphons  etc. 
herrilbren;  ferner  lässt  das  Spülen  der  Flaschen  mit  Bleischrot  einmal  an  den 
Wänden  der  Flaschen  Bleicarbonat  zurück,  das  sofort  vom  Wein  gelöst  wird,  und 
dann  führen  leicht  auch  zurückgelassene  Sehrotkörner  zu  vergröss6rt<;m  Bleigehalt 
des  Weins,  so  dass  wir  deshalb  dem  von  G.  vorgeschlageneu  Krsatz  des  Hlcischrots 
dureb  SiaeBsohrot  nur  beistimmen  kSnnen. 
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ein  80  gUligM  Metall  ist,  daes  man  in  keiner  Weise  eine  hSofige  ZaAihr  anoli 
noch  80  kleiner  Doaen  wiesentUcli  gestaiten  dart 

Schliesslich  erwähnt  G.  noob,  dass  in  Frankreich  vom  1.  August  1881  ab 
jede  Conaervenbüchse  ans  rein  Teninntem  Blech  ?erfertigt,  und  mit  aosaerer 

Löthang  verseh<>n  sein  muss. 

(Ann.  d'üyg.  publ.  et  de  Med.  leg.  Paris.  BaiUiöre  et  Fils.  Jan?.  18d2.) 

Bie  Frage  der  Sehaluyepie  von  Emile  Bertin -Sans.  —  In  correspon- 
direnden  Klassen  der  Schulen  fand  man  in  England  14  pCt.  Kurzsichtige,  in 
Amerika  19  pGt.,  in  DentsoUand  34  pCt.,  in  Rassland  von  13,6  pCt.  in  den 
ElementarUassen  bis  sn  41,3  pOt.  in  den  hdberen  Klassen.  Hierdnreb  wird  der 
Satn  widerlegt,  dass  die  ICyopie  so  dem  Grade  der  Girilisation  eines  Volkes  in 
bestimmtem  Verhältniss  steht.  Nicht  immer  ist  Erblichkeit  eine  der  Haopt* 
Ursachen,  sondern  sehr  häufig  scheint  die  Lebensweise  die  Myopie  zu  bedingen. 
In  Deutschland  z.  B.  wurde  unter  100  Landienten  1  Myop,  anter  100  Städte- 
bewohnern 20 — 40  Myopen  fj;efanden. 

Die  Schule  begünsLigi  die  Entwicklung  der  Myopie,  und  die  Ililuligkeil  der- 
selben nimmt  mit  dem  längeren  Besuche  der  Schule  zu.  So  fand  Cohn  in  Bres- 
lau bei  den  den  Schulbesuch  beginuenden  Schülern  4  pCi.  Myopen,  in  den  ober- 
sten Klassen  dagegen  63  pCt 

Interessant  ist  hier  die  Erfohrnng  von  Ott,  der  1873  and  1876  in  Lusern 
dieselben  66  Schüler  untersnchte.  Von  diesen  13S  Angen  waren: 

1873:  88,8  pCt.  bypermetropisoh 
51.5   -  emmetropisoh 

19.7  -    myopisch,  und 
1876:  14,4    -  hypermetropisch 

37.8  -  emmetropisch 
47.7    -  myopisch. 

Ausserdem  hatte  die  Myopie  der  19,7  pCt.  seit  1873  iu  verschiedeuom 
Grade  zugenommen. 

Als  Ursache  dieser  Depravation  des  Gesichtssinnes  beschuldigte  man  an- 
nScbst  die  doppelseitige  Belenchtong  der  Sohnlklaasen,  and  von  1870  ab  schrie- 
ben Würtemberg,  dann  Oesterreich,  Ungarn,  Schweis,  die  veieinigten  Staaten, 
Canada  und  neuerdings  Belgien  die  einseitige  Beleuchtung  der  Schulklassen  vor. 
Bertin-Saos  ist  hiermit  nicht  ganz  einverstanden.  Er  sieht  die  siph  in  der 
Schule  entwickelnde  .Myopie  hauptsächlich  als  eine  Folge  übermässiger  Accomo- 
dationsanstren^^ung  an.  Woher  kommt  diese?  Zunächst  wird  sie  verursacht 
durch  den  schlechten  Druck  der  Schulbiichor.  .lavjil  empfahl  in  Folge  dess*?n: 
Die  Linien  sollen  6,5,  höchsiens  8  Ctm.  lang  sein,  die  Buchstaben  dürfen  nicht 
zu  gedrängt  stehen,  d.  h.  höchstens  6 — 7  auf  einen- Centimeter;  für  die  Kiuder, 
die  lesen  lernen,  und  die  demnach  noch  den  eioxelnen  Bnohstaben  ablesen 
müssen,  verlangt  Ja  val  noch  grössere  Schriftseichen.  Sehr  richtig  weist  Bertin- 
Sa  ns  hierbei  darauf  hin,  dass  die  weit  schwierigeren  gothischen  Schriftzeichen 
in  Deutschland  unzweifelhaft  die  Ursache  der  dort  in  weit  höherem  Qrade  sich 
zeigenden  Myopie  sind,  und  bemerkt,  dass  die  Verdrängung  der  gothischen  durch 
die  römische  Schrift  deshalb  begonnen  habe,  noch  aber  nicht  bis  zu  den  Volks- 
schulen gelangt  sei.  (Das  wird  auch  wohl  noch  lange  dauern!  He  f.) 

Vi* 
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Ein  zweiter  Grand  f&r  die  übennissige  Acoommodationsanstrengang  liegt 

nach  Berlin- Sans  in  dem  Schreibanterricht  mit  seinen  verschiedenartigen 
feinen  und  stärlceren  Linien,  wobei  wiederum  der  deutsche  Schüler  dun^h  die 
conijdicirteie  deut.^che  Schrift  mit  ilirfn  vielt^ii  Hanr-  und  Grundstrichen  henach- 
llieiligt  ist.  Cohn  schlügt  deiliaib  Einlührung  der  StenograidiM'  vor.  durch 
welche  die  Dauer  der  Accommodationsanstrengung  erheblich  veruiinderl  würde. 

Die  h&afig  schlechte  Conalruction  der  SchalbSnke.  die  du  Kind  swingt, 
den  Kopf  su  sehr  dem  Boche  sa  nihem,  soll  ein  dritter  Grand  för  fibermissige 
Aocommodation  sein. 

Femer  ist  die  beschrünkte  Räundichkeit  der  Schulklasse,  in  Verbindung  mit 
den  undurchsirhtitreii  Schpilieii.  die  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  verhindern  sollen,  «lern  Auge  schädlich,  da  somit  auch  die  grö.sste 
Distanz,  im  Schulzimmer  nicht  gross  genug  ist,  um  das  Auge  in  der  Klasse  je 
ohne  Acoommodaüon  sehen  sa  lassen,  d.  h.  am  es  in  Rtthestand  tu  Tersetsen. 

Die  meist  ungenügende  Beleuchtung  swingt  endlich  in  letster  Linie  den 
Schiller,  sein  Auge  dem  Tische  zu  sehr  zu  nähwn,  und  erstem  daher  ubermissig 
anzustrengen.  Hierfiber  wurde  viel  pestritten.    Trelat  verlangt  einseitige  Be- 
leuchtung der  Schul klnsse  voti  der  nördlichen  Seite  her,  Gariel  die  doppelseitige 
Beleuchtung,  wobei  man  die  Lichtiiuellen  ungleich  machen  muss.  damit  die  eine 
die  andere  dominirt.  und  falsches  Licht  auf  diese  Weise  vermieden  wird.  — 
Vorausgesetzt,  dass  das  Licht  nicht  von  vorn  und  nicht  von  unten  kommt,  sagt 
Gariel.  kann  man  nicht  genug  diffuses  Lieht  in  der  Schulstnbe  haben.  — 
Bertin -Sans  will  hierzu  erst  den  statistischen  Beweis  gefüihrt  haben,  dass  in 
der  That  die  grössere  Zahl  der  Myopen  in  den  schlechter  erleuchteten  Klassen 
.sich  findet,  und  da.ss  in  diesen  wiederum  die  Kur/sichtigsten  auf  den  am  schlech- 
testen beleuchteten  Plätzen  sitzen    Nach  seiner  Aiisif^lit  kann  zu  viel  Licht  eben- 
falls Myopie  oder  Astheiinfiie  hervorrufen.    Diese  Fraj^e  will  ISertin-Sans  zu- 
nächst entschieden  haben  durch  eine  Untersuchung,  welche  zuerst  alle  anderen 
mfiglicherweise  Myopie  erzeugenden  Drsaoheo  (Druck  der  Schulbficher,  Gestalt 
der  Sinke  etc.)  feststellt,  um  dann  als  Hauptsache  die  Beleuchtung  jedes  ein- 
zelnen Platzes  eines  Schülers  nach  ihrer  IntensitSt  zu  bestimmen.  Letztens,  wo- 
zu, wie  Verf.  ben.erki.  ein  wenig  Zeit  und  Geduld  gehört,  soll  mit  Hülfe  der 
Photometrie  geschehen.   Bertin -Sans  bedient  sich  eines  nach  dem  Frincip  des 
Rumfort'schen  construirlen  i'hotonieiers.    Vor  einer  blanken  Scheibe  ist  etwa  \t\ 
Entfernung  von  4  Cim.  ein  Stab  senkrecht  befestigt.    Der  Scheibe  gegenüber 
wird  ein  Licht  aulgestellt,  welches  den  Schatten  des  Stabes  auf  die  erstere  wer- 
fen muss.  Man  entfernt  nun  das  Lioht  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Schatten  ver- 
schwindet, was  je  nach  der  Intensit&t  der  Beleuchtung,  die  die  Scheibe  an  ihrem 
Standorte  von  vornherein  hat.  bald  in  grfisserer  bald  in  kleinerer  Entfernung  der 
Fall  sein  wird.    Diese  Entfernungen  werden  nun  für  die  einzelnen  Plätze  der 
Schüler  festgestellt.  IMe  Verf^Ieichung  der  verschiedenen  Entfernung,  in  welcher 
der  Schatten  des  Stabes  auf  der  Scheibe  verschwimlet .  ergiebt  alsdann  einen 
Massstab  für  die  Lichtintensiiäten.  die  an  den  verschiedenen  Beobachtungsorteii 
herrschten,  und  welche  mit  Hülfe  des  Satzes,  dass  die  Lichtstärken  sich  umge 
kehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung  verhalten,  in  Beziehung  zu  einander  ge- 
setzt werden  können.  Um  alle  Vergleiche  auf  einen  Punkt  surfiekzuffthren,  nimmt 
Bertin-Sans  das  volle  Tageslicht  an,  bei  dessen  Beleuchtung  der  Schatten 
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des  Stabes  schon  bei  1  Ctm.  Entferoung  verschwindet,  und  setzt  zu  diesem 
die  anderen  Entfeniang«n  in  Besiehang.  Zu  diesem  Zweck  setzt  er  unwillkürlich 
für  das  Teile  Tageslicht  eine  Million  Lichteinheiten  (er  bildet  du  Wort  Lumlnie 
nach  Analogie  von  Galerie)  und  drfickt  die  Lichtintensit&t,  die  er  nach  ihrer  Be- 
ziehung xum  vollen  Tageslicht  unter  Berücksichtigung  des  oben  erwähnten  Ge- 
setzes berechnet,  für  die  Entfernung  von  1  zu  1  Ctm.  bis  zu  1000  in  so  und  so- 
viel Lichteinheiten  aus.  Eine  dem  Aufsatz  hei};efügle  Tabelle  fntliält  diese 
Zahlen.  Es  ist  also  bei  1  Ctm.  Entfernung  das  Verhäliniss  zum  vollen  Tageslicht 
1:1;  also  Lichtstärke  =  1000000  Lichteitiheiten ;  bei  2  Ctm.  ist  jenes  Verhält- 
niss  =  I  :  4.  also  Lichtsiärke  =  250000  Luminies;  bei  39  Ctm.  =  1  :  152, 
also  Lichtstärke  =  Gö7  Licbleinheiten  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  fordert  Vert,  der  för  die  geneigten  Ebenen  der  Schultische 
seinen  Apparat  entsprechend  modificiri  hat.  die  Aente  auf,  nach  seiner  Methode 
zu  verfahren,  um  damit  die  Genese  der  Sohuliuyopie  zu  erkennen  und  hierdurch 
die  Frage  der  Prophylaxe  dieser  Plage  zu  lösen. 

(Revue  d*Nygiene.  Paris  1882.  Janvier  et  Fevrier.) 


Iir  WdivcrfiliehiBg.  J.  A.  Pabst.  —r  Zwei  Sorten  Wein  kommen  in 
Frankreich  in  den  Handel:  1)  Wein,  der  mit  Bezeichnung  seines  Heimalhsortes 
verkauft  wird,  S)  verschnittene  Weine.  Letztere  sind  ein  Gemisch  kleiner  Weiss- 
weine  des  mittleren  Frankreichs  mit  Weinen  aus  dem  Sfiden.  Zum  Verschneiden 
werden  jetzt  viel  ausländische  Weine  (viel  aus  Spanien  und  Italien)  gebraucht. 
So  führte  Frankreich  im  frsteii  Halbjahr  1881  für  200  Millionen  Francs  Wein 
ein.  Dieser  Import  bat  sich  in  den  letzten  3  Jahren  verdreifacht,  da  Frankreich 
nämlich  einführte: 

in  den  ersten  9  Monaten  1879   1880  1881 

1.836  5.612  6.141  Tausend  Hectoliter  Wein. 

Die  fremden  Weine  werden  gebrauclit  zur  Versohneidung  hauptsächlich  des 
Produktes,  welches  die  Weinbauern  durch  Gährung  der  Tr&bern,  denen  sie  Zucker 
und  Wasser  zusetzen,  gewinnen.  Dieses  Gemisch  wird  alsdann  als  Naturwein  ver- 
kauft, nachdem  der  mangelnden  Farbe  mit  Coehenille  oder  Orseille  aufgeholfen 
ist  Im  Süden  und  in  Bordelais  ist  diese  Weinfabrication  zur  Zeit  stark  im  Gange. 
Ferner  wird  Wein  aus  Hosinen  gemacht,  von  denen  in)  ersten  Halbjahr  1881 
Tonnen  im  Werthe  von  29  Millionen  Francs  einfieführt  wurden.  l>ieso 
Weine  sind  weiss  oder  dunkeltrelb.  und  werden  kiinsilicli  gefärla.  Hierzu  bedient 
man  sicii .  nachdein  das  Fuchsin  verboten  ist.  brillanier  FaibstolTe.  die  haupt- 
sächlicli  mit  dem  aus  der  Behandlung  des  Anilin  mit  salpetriger  ääure  gewon- 
nenen Diasobaraol  hergestellt  werden.  Man  kann  diese  Farbstoffe  im  Weine 
nachweisen ,  wenn  man  einen  Wollfaden  in  die  ein  wenig  erw&rmte  und  ange- 
sinerte  Flüssigkeit  taucht;  wird  der  Faden  rotb,  so  wascht  man  ihn  aus,  und  be- 
handelt ihn  im  Uhrglase  mit  2  fach  verdünnter  Chlorwasserstoffi^re;  ändert  die 
Parbennuance  sich  nicht,  kann  man  die  Gegenwart  jenes  fremden  Farbstoffs  an 
nehmen.  (Sociötä  de  Medecine  publique.  Sitzung  vom  23.  Nov.  1881.) 

Villaret. 
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teber  di«  Bcseiti^ng  enreifer  Leibesfrarbte  )iat  dor  Seine -Präfect  an 
die  Maires  der  20  Arrondisscments  von  Paris  neuerdings  ein  Circular  erlassen, 
das  sicher  Nachahmung  verdient. 

Nach  früheren  Bestimmungen  war  fir  Aber  4  Monate  alte  Fötus  die  Beerdi- 
gung obligatorisoh,  für  fimbrjronen  fon  6  Wochen  bis  4  Monate  CacolUtiT.  In 
Folge  dessen  worden  Frfibgebnrten  der  Behdrde  oft  gamicfat  angeseigt,  die 
Embr}*onen  aber  häufig  in  Kellern,  Garten  etc.  begraben  oder  in  Abtrittsgruben 
geworfen.  Die  .schweren  Inconvenienzen  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand, 
das  auch  nicht  selten  zu  gerichtliclien  Nachforschungon  nach  etwaigen  criminellen 
iiandlunger.  führte,  falls  zufällig  Kindesiheile  aufgefunden  wurden. 

Zur  Beseiiiguog  dieses  üebelstandes  hat  der  Präfect  mit  der  Administration 
des  pompes  fiinftbtea  ein  Uebeninkoannen  getiolfen,  wonach  der  Tkansport  und 
die  Beerdigung  yon  Embiyonen  in  herlcSrnnlicher  Weise  gesehehen  soll,  fiUIs  die 
Angehörigen  dies  wünschen.  Sonst  aber  sollen  die  Leibesfrüchte  des  Abends 
durch  einen  besonderen  Wagen,  der  einem  Leichenwagen  keineswegs  ähnlich  ist, 
abgeholt  und  zusammen  auf  einer  besonderen  Abtheilang  des  Begr&bnissplatses 
von  La  Vileite  kostenfrei  beerdigt  werden. 

Jeder  Maire  soll  die  Aerzte  und  HebaiHtnen  seines  Arrondissements  mit 
diesem  Erlass  bekannt  machen,  dainit  fortan  Niemand  mehr  sich  der  Pflicht  ent- 
siehe. Frflhgebnrten  ansaseigen  nnd  die  Beerdigung  embryonaler  Früchte  an  ver» 
anlassen.  (Progrte  mMical  No.  5,  1882.)  B.  Stern. 


La  seaillnre  da  lait  per  les  gemcs  merbides  par  M.  le  Dr.  E.  Vallin.  — 
M.  Henri  Fauvel  entdeckte  Bacterien  und  Vilirionen  in  der  Mehrzahl  der 
Sangflascben  der  Krippen-Kinder.  Die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Krank- 
heiten in  Folge  der  in  der  Milch  enthaltenen  Kranitheitskeime  ist  daher  sehr  wol 
vorhanden.  Die  besonders  epidemischen  Krankheiten  als  Folge  von  Milchgennss 
wurden,  wie  bekannt,  hanpts&ohlich  in  England  beobachtet,  s.B.  von  Mnrchison, 
Bnchanan.  Ballard,  Power,  Cameron,  Netten,  Radcliff.  Rüssel  etc.. 
und  zwar  in  Form  von  Typhus  'z.  R.  in  Islington  1870),  von  Scharlach  (z.  B.  in 
South-Kensington  und  Saint- Andrews  1870),  von  Diphiheritis  (in  Weybridge, 
Addlestone  1879)  etc. 

Bis  jetzt  ist  jedoch  noch  niemals  auf  dem  Wege  mikrographischer  For- 
schong  in  der  Milch  selbst  das  Corpus  deUctI  der  kranknadmiden  Potenz  ge- 
fnnden  worden. 

Die  in  der  Milch  überhaupt  gefundenen  kleinsten  Organismen  sprechen  aa  sidi 

noch  keineswegs  für  die  Uebertragung  der  oben  genannton  Krankheiten.  Verfksser 
erinnert  behufs  Begründung  letzterer  Thatsache  an  die  l^ekannten  Arbeiten  von 
Hessling:  „Ueber  den  l'ilz  der  Milch"  (Virchow's  Archiv  1866),  sowie  von 
Mossler:  lieber  blaue  Milch  und  durch  deren  Genuss  herbeigeführte  Erkran- 
kungen beim  Menschen"  (ibid.  1868.  S.  261). 

Sehr  lobenswerth  sei  daher  auch  die  Reserve,  mit  der  Fanvel  den  patiio- 
logischen  Binfloss  des  Genusses  jener  von  ihm  gefundenen  vernnreioigten  Milch 
bespricht.  SelbstverstiLndlicb  sei  die  in  Folge  jenes  Befundes  auf  den  Gegen- 
stand gelenkte  allgemeine  Aufmerksamkeit  von  grossem  Werthe. 

L.  M. 


IV.  Literatur, 


Johaim  ('(i.sj)ers  praktisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dicin.  Neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  f'ar/  JAman,  Geheimer 
Medicinal-Ratb,  Professor  der  gericbtl.  Medicin  und  Stadtpbysikus  zu  Berlin. 
Siebente  Aufl.  I.  Band  (biologischer  Theil).  Berlin  1881.  (XXII 
und  818  S.)  8«.  —  II.  Band  (thanatologischer  Tiieü).  Berlin  1882. 
(XXllI  und  1066  S.)  8«.    Verlag  von  August  Hiraohwald. 

Als  die  ersle  Auflage  von  Gasper*8  Handbaoh  der  geriohtUolien  Hedioin 
erschienen  war  (1857),  beweg  mich  das  Interesse  fQr  die  wissensohaftliohe  6e* 
staltong  der  gerichtlioben  'Medicin  durch  Beleuchtung  von  Casper'soben  An- 
sichten und  Beobachtungen  (Fällen)  den  Beweis  zu  liefern,  dass  in  jenem  Hand- 
buche die  wissenschaftliche  Medicin  nicht  die  erforderliche  Berücksichtigung 
ja:efunden  habe  ').  Flerr  Li  man  hat  nach  und  nach  in  den  von  ihm  bearbeiteten 
neuen  Auflagen  jenes  Handbuches  derartige  Ansichten  und  lleobachtun^oii  aus 
dem  Casper'schen  Handbiuhe  entfernt  und  dasselbe  durch  neue  Darstellungen, 
Umarbeitungen  und  Auslassungen  so  umgestaltet,  dass  die  jetzt  erschienene 
7.  Auflage  eine  eigene  selbständige  Li  man 'sehe  Arbeit  ist 

Herr  Li  man  hat  sich  dnroh  diese  Arbeit  ein  grosses  Verdienst  nm  die  ge- 
richtliche Nedidn  erworben.  Er  stntst  die  von  ihm  klar  und  flbenEeugend  vor- 
getragenen Lehren  auf  seine  eigenen  Untersuchungen  und  auf  fleissige  Bertiolc- 
sichtigung  der  Literatur  und  erläutert  die  Anwendung  jener  Lehren  auf  die 
gerichtsärstliche  Praxis  durch  die  Miltheilung  von  zahlreichen,  umsichtig  aus  der 
Fälle  seines  amtlichen  Wirkungskreises  entnommenen  Fällen. 

Die  eben  erwähnten  Vorzüge  des  Li  man 'schon  Handbuches  werden  eine 
immer  mehr  zunehmende  Verbreitung  desselben  zur  Folge  haben.  Indem  ich  dies 
wünsche  und  voraussehe,  gestatte  ich  mir.  Herrn  Li  man  für  die  nächste  Auflage 
des  Handbuches  einige  Abänderungen  und  Ergänzungen  vorzuschlagen. 

In  dem  ersten  Bande  des  Handbuches  wfirde  fflr  die  »zweifelhafte  Verhaf> 
tungsföhigkeit"  (§  9)  die  Mittheilung  einiger  F&lle  dankenswerth  sein. 

Bei  dem  «streitigen  Verluste  der  Jungfrauschaft (§  10)  ist  Hymen  nicht 
als  Masculinum.  sondern  als  Neutrum  bezeichnet,  auch  wiederholt  sich  dieser 
Druckfehler  in  dem  ganzen  Handbuche. 

In  dem  Capitel  .schwere  Körperverletzung"  wäre  (in  50,  51)  die  An- 
gabe derjenigen  durch  eine  Körperverletzung  herbeigeführten  Zustände  erwünscht, 
welche  den  Verlust  des  Sehvermögens,  des  Gehörs  und  der  Sprache  zur  Folge 
haben. 


*)  Gerichtsäratliche  und  kritische  Bemerkungen  über  Casper's  praktisches 
Handbuch  der  geriehtaaistUchen  Medicin.  Lahr  1857. 
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6«i  der  specie11«n  Diagnose  der  ..Siinulatioii  von  Knnkheitan*  (§  90}  Ter- 
misse  icb  die  Sinittlstion  Ton  Zuckerrohr.  Eine  Anleitung,  diese  Simulation  auf- 

sudecken .  und  eine  Mitlheilung  bezfiglicher  Pille  erscheint  um  so  wünsrhens- 
worther.  als  es  /.  B.  voigekommen  ist.  dass  Personen  rorgeben,  wegen  Zuckerrohr 

haftunfahij]:  zu  sein. 

Bei  der  Diagnose  von  sinuilir(tMi  Blutungen  (S.  381)  kann,  wie  ich  schon 
vor  30  Jahren  gezeigt  habe  die  mikroskopische  Untersuchung  auch  zu  der 
Beantwortung  der  Frage  fBliren.  aus  welchem  Organe  das  Blut  herstamme,  ob  z.  B. 
aus  der  Nasenhöhle,  der  Mundhöhle,  der  Lunge,  dem  Magen  und  Darmcanale. 

Bei  der  pSireitigen  geistigen  Krankheit**  (6.  Abschnitt)  würde  es  dankens- 
Werth  sein,  wenn  Herr  Liman  auch  die  Vor  heimlich unij  (Dissimulation)  von 
Geisteskrankheiten  erörtern  wollte.  Ich  fand  dieselbe  besonders  bei  solchen 
Gpisteskranken .  welche,  behufs  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt ,  behaupteten, 
dass  sie  geisiesgesund  sind.  Ich  war  einige  Male  veranlasst,  solche  (Jeisteskranke 
deshalb  zu  untersuchen,  weil  Angeliorige  derselben  und  der  Irrenarzt  wegen 
widerrechtlicher  Freihdtsberaubung  denuncirl  wurden.  Derartige  Untersuchungen 
können  sehr  schwierig  sein,  namentlich  deshalb,  weil  manche  Geisteskranke, 
welche  ihre  Walinideen  verheimlichen  ond  sich  als  gerusfn  darstellen  wollen, 
eine  erstaunliche  Selbstbeherrschung  besitzen.  Ich  habe  bei  mehreren  solchen 
Geisteskranken  den  \  erlust  difser  Selbstbeherrschung  und  das  Offenbarwerden 
der  Geisteskrankheit  dadurch  herbeigeführt,  dass  irh  dieselben  reizto  und  in  Auf- 
regung versetzte,  indem  ich  diejenigen  aus  der  Anamnese  mir  bekannten  Wahn- 
ideen, in' denen  sie  vorzugsweise  delirirten .  unrichtig  wiedergab.  Von  einer 
solchen  Kranken  z.  B.,  welche  an  Melancholie  litt  und  dann  und  wann,  aber  seit 
zwei  Monaten  nicht  mehr.  TobanfSlle  hatte,  habe  ich.  bevor  ich  sie  (in  der  Privat- 
brenanstalt  in  Pöpelwitz)  untersachte,  aus  der  Krankengeschichte  ersehen,  dass 
sie  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  in  der  Kaltwasserheilanstalt  dos  Dr.  N. 
behandelt  worden  und  u.  ,\.  von  dem  Wahne  beherrscht  gewesen  ist,  ihm  den 
Kopf  und  seiner  Frau  die  Arme  abgeris.st^n  zu  haben.  Mein  Besuch  bei  der 
Kranken  währte  eine  halbe  Stunde,  ohne  dass  ich  ein  Zeichen  von  Geistesstörung 
wahrnahm.  Pie  Kranke  erzihlte  mir  die  widersinnigen  Handlungen ,  welche  sie 
w&hrend  ihrer  Geisteskrankheit  ausgeführt  hatte,  und  sprach  sich  ruhig  und  ver- 
nünftig über  ihre  früheren  Wahnideen  aus.  verschwieg  mir  aber  ihre  eben 
genannte,  auf  die  N. 'sehen  Eheleute  sich  beziehende  Wahnidee. 
Der  letztere  l'rustand  erab  mir  das  Mittel  zur  Aufdeckung  der  Geisteskrankheit  an 
die  Hand.    Irh  erhob  mich,  als  ob  ich  weggehen  wollte,  und  sagte:    >ilerr  Dr. 

hat  erfahren,  dass  ich  Sie  besuchen  werde,  und  iässt  Sie  grüssen.'  Die  Kranke 
erschien  plötzlich  beunruhigt.  Ich  fuhr  fort:  ^fir  wird  sich  gewiss  sehr  freuen, 
von  mir  zu  hören,  dass  es  Ihnen  gut  geht  und  dass  Sie  frei  sind  von  dem  Wahne, 
ihm  die  Arme  und  seiner  Frau  den  Kopf  abgerissen  zu  haben.'*  Die  Kranke 
erhob  sich  in  heftiger  Erregung  von  dem  So}dia  und  schrie:  „Das  hat  der  Dr.  N. 
Ihnen  gesagt?  das  ist  eine  verdammte  T.iige!  ihm  habe  ich  den  Kopf  und  sfiner 
Frau  die  Arme  abtrerissen.  und  das  ist  wahr,  denn  ich  bin  das  Unglück  der  ganzen 
Welt,  wie  kann  der  Dr.  N.  so  lügen Dabei  schrie  die  Kranke  immer  lauter 

0  Histologie  des  Blutes  mit  besonderer  R&cksicht  auf  die  forensische  Diagno- 
stik- Hit  9  Tafeln  Abbildungen.  Berlin  1892.  $.  99—104. 
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und  begann  zn  toben,  so  dass  ein  Zweifel  an  der  Berechtigong,  sie  in  der  Irren- 
anstalt 7.11  behalten,  nicht  möglich  war. 

Bei  tler  Erörternniß:  (1erjeri{ren  Zustände,  durch  welche  die  freie  Willens- 
bestimnjung  ausgeschlossen  wird,  verriii'^.sf'  icli  die  Unuolxsichtigung  des  Hypno- 
t  i  5  m  u  s.  Ich  habe,  in  der  Sitzung  der  juristisch-stuatswirthschaltlichen  .Section 
der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  am  10.  März  1880.  in 
einem  Vortrage  .über  die  Anwendbarkeit  der  §§  176.  177.  222.  230.  239, 
240  und  360  Ko.  11  des  Strafgesetzbuches  för  das  Deutsche  Reich  auf  das  so- 
genannte Nagneiisiren**,  auf  die  forensische  Bedeutung  des  Hypnotismus  aufmerk- 
sam gemacht auch  ist  letztere  bereits  durch  die  Erfahrung  erliärtet  worden. 

In  dem  zweiten  Bande  des  Handbuches  wurde  bei  der  Farbe  der  Todten- 
flecken  TS.  23  ein  näheres  Eingehen  auf  die  hellrotlie  Farbe  wünschenswerth  sein. 
Weiterhin  ^S.  «iOO^.  da.  wo  Herr  Li  man  von  den  hellrotlien  Todlenflecken  nach 
Kohleno.xyd vt^ririfiunt:  spricht,  sagt  er:  -Nur  nach  \'»Ti:iflung  mit  Maiisäurehal- 
tijjen  Präparaten  linden  sich  älinlich  roth  gefärbte  Todtennt'ckcn.  "*  Da^jt-gen 
mochte  ich  den  Umstand  geltend  machen,  dass.  wie  ich  wiederhoientlicli  gefunden 
habe .  auch  der  Aufenthalt  der  Leiche  im  Wasser  ähnlich  roth  gefärbte  Todten- 
flecken  erzeugen  kann.  Jener  Umstand  lisst  sich  dadurch  erklären,  dass  das 
Wasser,  in  welchem  die  Leiche  liegt,  dem  Blnte  in  den  Blatademetzen  an  der 
Oberfläche  des  Körpers  Sauerstoff  zufuhrt  und  dasselbe  dadurch  hellroth  f&rbt. 
Die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Wirkung  des  Wassers  entweder  eintritt  oder 
ausbleibt,  sind  noch  nicht  ermittelt.  Herr  Li  man  erwähnt  unter  dem  äusseren 
Befunde  bei  Ertrunkenen  (§81)  eine  hellrotho  Farbe  von  Todtenflecken  nicht, 
sie  kommt  aber  vor,  auch  ist  sie  E.  Hnfmann  ^wiederholt  aufgefaUen"  Hell- 
rolbe  Todtenflecken  nur  vor.  Ko1)I('ih»x yd-  oder  BlaiisäunviTgiftung  herzuleiipn 
und  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  in  ]'\i\irc  von  Einwirkung  des  Wassers  auf 
die  Leiche  ausser  Acht  /u  lassen,  wie  Herr  i^iman  es  tiiut.  kann  bei  einer  im 
Wasser  gefundenen  Leiche  zu  einer  unrichtigen  gerichlsärztlichen  Schlnssfolge* 
rung  bezQglich  der  Todesursache  fuhren,  wie  ich  z.  B.  neuerdings  in  einem  wich- 
tigen Falle  gefunden  habe,  in  welchem  die  Staatsanwaltschaft  in  Lübeck  ein 
Obergutachten  von  mir  eingeholt  hat 

Bei  der  Ermittelung  von  Samenflecken  (§  51)  auf  Wäsche  dürfte  vielleicht 
die  von  Longuet  empfohlene  l'ntersuchung  mit  ammoniakalischer  Carminlösung 
zu  erwähnen  sein  ;  dieselbe  hat  sich  mir  bewährt. 

Von  den  Hevisionsbetnerkungcn  der  Medicinalcollegien  und  Wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Mcdicinalwesen  in  Preussen  über  die  O^Mim  iionsproto- 
kolle  und  Gutachten  der  Physiker,  welche  den  Physikern  zur  Belehrung  mitgeiheilt 
werden,  sagt  Herr  Liroan  (S.  222):     Die  Nützlichkeit  der  Einrichtung  wird 

aber  beeinträchtigt  dadurch .  dass  diese  Bemerkungen  recht  oft  den  Ton 

Ton  Censuren  annehmen,  welche  die  Physiker  um  so  empfindlicher  treffen,  als  sie 
bemerken,  dass  dem  Belehrenden  selbst  die  Schule  der  gerichtsärztliehen  Praxis 
abgeht.*   In  dem  Interesse  der  Sache  erscheint  es  wünschenswerth.  dass  Herr 


■)  Der  Gerichtssaal,  1880.  —  SobmidVs  JahrbQcber  der  Medieln,  1880. 
*i  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Hedicin.  2.  AuH.  Wien  und  Leipzig  1880. 
S.  514. 
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Li  man  seine  Erfahrungen,  auf  welche  der  eben  angefahrte  Auaspraoh  hinweist^ 

mittheile. 

Bei  der  Vergiftung  durch  Phosphor  (§  42)  dürfte  als  Beweis  für  dieselbe 
der  Jiachweis  von  i>iiosphoriger  Säure  mehr  hervorzuheben  sein.  In  einem  von 
mir')  veröfTenllichien  Falle  von  Vergiftung  eines  Mannes  durch  Phosphor  iiat 
Herr  Prof.  Po  leck  phosphorige  Säure  in  dem  Magen-  und  Darminhalle  der  Leiche 
naobgevieeen,  ehwahl  ich  dieselbe  erst  3  Monate  nach  dem  Tode  obdacirt  hatte. 

Bei  der  Vergiftung  durch  Cyanwanerstoffs&are  und  Cyankalium  (§  44)  sagt 
Herr  L  i  m  a  n :  ,  Das  Blat  der  Leichen  ist  constant  belikirschroth  and  gana  flässig** 
(S.  492).  Dagegen  muss  ich  einwenden,  dass  das  Blut  nicht  constant  hellkirsch- 
roth  ist.  sondern  auch  dnnkcl.  sogar  sehr  dunkel  sein  kann,  wie  ich  selbst  und 
andere  Gerichtsärzte,  z.  B.  E.  Hofnianti  (a.  a.  0.  S.  Hl 9;.  gefunden  haben. 

Herr  Li  man  ist,  gleich  anderen  gerichtlich-medicinischen  Schriftstellern, 
der  Ansicht,  dass  die  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  oder  Cjrankalium  vorkommen- 
den Blutungen  der  Magensohleimhant  eine  direkte  Folge  der  Ertlichen 
Einwirkung  dieses  Giftes  auf  die  Hagensehieimhaot  sind.  loh  muss  dieser  An- 
sicht entgegentreten.  Eine  «grössere  Menge  von  concentrirter  Blausäure  oder  von 
Cyankalium  kann  allerfÜrifxs  durrh  örtliche  Einwirkung  die  Magenschleimhaut 
anätzen  und  dadurch  auch  Bluiungen  in  derselben  verursachen.  In  vielen  Fällen 
aber  ist  die  in  den  Magen  gdangie  Menge  von  Blausäure  oder  von  Cyankalium 
so  klein,  dass  sie  zwar  ausreicht,  zu  tödten,  aber  nicht  im  Stande  ist.  die  Magen- 
schleimhaut so  anzugreifen,  wie  es  für  die  Erzeugung  von  Blutungen  derletsteren 
erforderlich  wSre.  Gleichwohl  k6nnen  auch  in  diesen  F&llen  punktförmige  oder 
linsengrosse  Blutungen  (Ecohymosen)  der  Magenschleimhaut  vorkommen.  Sie 
kdnnen,  wie  ich  bei  Versuchen  an  Thieren  gesehen  habe,  auch  dann  ?orkommen, 
wenn  man  Blausäure  oder  Cyankalium  nicht  in  den  Magen .  sondern  in  andere 
Körpertheile,  z.  B.  in  das  I'nterhautbindosrewebe ,  in  die  Harnblase  u.  s.  W.  oder 
direkt  in  das  Blut  (durch  Einspritzen  in  eine  Blutader)  einführt. 

Schon  aus  dem  eben  von  mir  geltend  gemachten  Grunde  kann  ich  nicht  an- 
geben, dass  die  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  oder  mit  Cyankalium  vorkommen- 
den Blutungen  der  Magenschleimhaut  nur  eine  direkte  Folge  der  örtlichen  Ein- 
wirkung dieses  Giftes  auf  die  Magenschleimhaut  seien.  Dazu  kommen  aber  noch 
andere  Gründe.  Bei  jener  Vergiftung  ist  nämlich  die  Magenschleimhaut  nirht 
immer  der  alleinige  Fundort  der  eben  genannten  Blutungen,  diesell  en  können  in 
der  Magenschleimhaut,  in  der  Daimschleimhaut.  der  Lufiröhrensrhleimhaut.  dem 
Bauchfelle,  dem  Herzbeutel,  dem  Brustfelle,  auf  der  inneren  Fläche  der  weichen 
SehSdeldedten,  in  den  Himh&aten.  in  der  Ulla-.  Lebw»  und  Nierenkapsei,  in  dem 
Periost  und  Perichondrium,  und  awar  bald  in  mehreren,  bald  in  nur  einer  von 
diesen  H&nten  bei  jener  Vergiftung  Toikommen. 

Ferner  ist  jene  Vergiftung  nicht  die  einzige  ^Veranlassung,  aus  welcher 
solche  Blutungen  entstehen.   Dieselben  können  in  den  eben  genannten  Häuten 


')  Gerichtsärztliche  Praxis.  Vicrzi«;  f;erichlsärz(Iiche  Gutachten.  Mit  einem 
Anhange:  über  diu  Verletzung  der  Koptschlagader  bei  Erhängten  und  Erdrosselten 
und  über  eia  neues  Zeichen  des  Erwürguogsversuches.  Wien  und  Leipzig  löäl. 
S.  330—357. 
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auch  vorkonmien  bei  Vergiftung  mit  Strychnin,  mit  Kohlenoxyd,  mit  Schwiimmen 
u.  s.  w.,  bei  direkter  oder  reflektorischer  Reizung  des  Centralorganes  der  Gefäss- 
nerven  (in  dem  oberen  Theile  des  Rückenracarkes)  durchGehirn-,  Rückenmark-  oder 
Nervenverletzangen bei  allgemeinen  Krämpfen,  bei  Dyspnoe,  bei  mechanischer 
Unterdrfickung  des  Athmens.  Zu  der  medhatiisclien  Uotetdrficlning  des  Athmens 
reobne  ich  aocb  die  doroh  Abtrennung  des  Hniterkuchens,  Compression  der  Nabel'* 
sehnnr  eto.  bewirkte  Unterdrnckang  des  Gasanstansohes  «wischen  Mutterkuchen 
und  Fötus,  welche  in  den  genannten  Hinten  des  Fötofis  die  hier  in  Rede  stoben- 
den Ecchymosen  erzeugen  kann. 

Die  eben  aufgezählten  Veranlassungen  zu  dem  Blutergüsse  der  genannten 
Häute  können  denselben  dann  herbeiführen,  wenn  sie  in  ausreichendem  M^isse 
das  Centraiorgan  der  (lofassnerven  reizen  und  dadurch  den  Blutdruck  steigern. 

Diese  einheitliche  Auflassung  der  Entstehung  von  Ecchymosen  in  den 
Schleimhäuten,  serösen  und  fibrösen  Häuten  möchte  dazu  beitragen,  die  Bedeu- 
tung der  Eocbymcsen  för  die  gerichtslntlicbe  Diagnose  richtig  benrtheilen  zu 
lassen ,  nicht  nnr  besdglich  der  Vergiftung  mit  Blauslure  oder  mit  Oyankalium, 
sondern  auch  besugltcb  der  übrigen  von  mir  aufges&hlten  Veranlassungen,  in 
Folge  deren  solche  Eccbymosen  zu  Stande  kommen  können.  Aus  diesem  Grunde 
glaubte  idi  jene  Auffassung  hier  ausdnandeisetsen  zu  dürfen. 

Wenn  Herr  Liman  die  Abänderungen  und  Ergänzungen,  welche  ich  ihm 
für  die  n&cbste  Auflage  des  Handbucbes  vorgeschlagen  habe,  au  berücksichtigen 
für  aweckm&ssig  eracbtet,  wird  dies  mir  zur  Genugthuung  gereichen.  Jedenfalls 
wird  er  aus  ihnen  ersehen,  dass  ieh  seiner  Arbeit  mit  aufrichtigem  Interesse  ge- 
folgt  bin. 

Die  Verlag.sbuchhandlung  hat  das  Handbuch  rühmenswerth  ausgestattet. 

Wenn  ich  bezüglich  des  Druckes  einen  Wunsch  äussern  darf,  ist  es  der,  dass 
liir  die  „;jrP>et/.lirhen  Besiimmungen"  irrösscre  Lettern  gewählt  werden  mögen, 
da  das  Lesen  der  jetzigen  Perlschrift  die  Augen  zu  sehr  ansirenL't.  Die  Leser 
werden  gern  die  geringfügige  Erhöhung  des  Kostenpreises  genehmigen,  welche 
in  Folge  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  eintreten  wird. 

Breslau,  den  22.  Mai  1882.  Prof.  Dr.  Hermann  Friedberg. 


Dr.  Hernhard  Ckrittoph  Fmifff  Gesundheitskatechismurs  zum  Ge- 
brau die  in  den  Schulen  etc.,  herausg.  von  Dr.  iJ.  Wolfberg, 
Privatdocent  in  Bonn.   1881.  Verlag  von  Strauss.  Bonn. 

Dieses  kleine  Rüchelchen  versucht  in  252  Paragraphen  die  Grundregeln 
einer  gesundheitsgemiissen  und  dem  heutigenSlandpunkt  der  Hygiene  entsprechen- 
den Lebensweise  in  allgemeinverständlicher  und  auch  dem  BegriffsveraiÖgen  des 
Kindes  angepasster  Ausdrucksweise  niederzulegen.  Wie  das  Vorwort  uns  belehrt, 


*)  Wilhelm  Kbstt-in,  aus  dem  patholotjischcu  Institute  zu  Breslau.  Expe- 
rimentelle Untersuchungen  Uber  da^  Zustandekommen  von  Blutextravas&ten  in  der 
Ifagensohleimhaat.  Archiv  för  experimentelle  Pathologie  und  Pbarmakologie. 
1874.  Ii  9. 183-19$. 
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ist  der  Katechismus  im  Grunde  nur  eine  verniphrtf-  ur\<\  verbesserte  Aiifla^e  eines 
solchen  im  Jahre  1792  von  dem  im  Titel  aniretahrlen  Dr.  Faiist  ioi  Auftrage 
der  Fürsiin  Juliane  von  Schuumburg-Lippe  herausgegebenen. 

Das  Bestraben,  den  Unterricht  in  der  privaten  Gesandheitspflege  zu  einem 
regelm&ssigen  Gegenstande  des  Lebrplans  der  Volkssobnle  za  machen,  wie  der 
Heraasgeber  will,  ist  unzweifelhaft  ein  an  und  fQr  sieb  richtiges.  Ob  aber  die 
Volksscliule  in  ihrer  jetzigen  Verfassang  hierzu  im  Stande  ist,  ob  sie  zur  Zeit 
nicht  noch  dringendere  Auf<^abeu  zu  erledigen  hat.  Auf^abfn.  die  smusI  auf 
keinem  anderen  Wetjc  zu  erfüllen  wären,  ob,  ohne  die  Kindi-r  /\i  iiherbürden, 
zu  den  schon  bei>iehenden  Anforderungen  noch  neue  hinzukoniuien  dürfen,  oder 
ob  etwa  für  den  neu  einzuführenden  Lehrgegenstand  ein  anderar  aus  dem  Lehr* 
))!an  gestrichen  werden  kann,  alle  diese  Fragen  wollen  wir.  als  vor  der  Durch» 
fahrung  des  Gedankens  des  Herausgebers  erst  zu  klSrende.  hiermit  hingestellt 
haben.  Denn  wir  müssen  hierbei  gt  «stehen.  da.ss  uns  bei  der  ersten  Lectfira  des 
Vorworts  ganz  unwillkürlich  das  Witzwort  des  Fürsten  Bismarck  .,vo:i  dem 
Luxus  zu  vieler  allgemeiner  rjüdung"*  i.i  die  Erinnerung  gekommen  ist.  Werden 
indess  jene  Fragen  zu  Gunsten  des  Heiausgebers  entschieden,  so  ist  gewiss  in 
seinem  Buch  ein  zweckentsprechendes  Material  geboten. 

Kur  mit  eimelnen  wenigen  Punkten  sind  wir  nicht  einverstanden.  Zunächst 
erscheint  uns  in  $.  38  die  Andeutung  dar  Verbrennungstheorie:  die  Wirme  des 
Körpers  wird  durch  .  . .  hinreichenden  Genuas  von  Nahrungsmitteln  nnd  •  .  .  . 
erhalten,  an  den  Kindesverstand  eine  zu  grosse  Anforderung  zu  stellen;  auch 
kann,  unbeschadet  der  Deiitlii  likt  ii.  diese  ganze  Andeutung  fortfallen.  Ebenso  ist 
die  Auseinandersetzung  des  StolTwechsels  in  §.  59,  wenn  auch  noch  so  populär 
erläutert,  schwer  fasslich  für  das  Schulkind. 

In  formeller  Beziehung  ist  uns  eine  häufig  wiederkehrende  —  vielleicht 
auch  schwer  zu  vermeidende  —  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  aufjgefallen :  den 
Kopf  nicht  zu  warm  halten  ($.  28);  nicht  zu  fest  gewebte  Stoffe  (§.  39); 
der  (freie?)  Zutritt  der  Luft  darf  nicht  ganz  verhindert  sein  (§.  45);  Süsses 
ist  meistens  sehr  schädlich  (78);  von  herumziehenden  Brucbärzten  ist  nicht 
viel  zu  halten  (§.  201)  u.  a.  w.  Villaret. 


Die  V  er  g  i  fi  u  n  gi'H  in  gcrichtsär/t  lir  her  Beziehung,  beurbeitet 
von  H.  Schurhardf,  T/t.  llusemaniu  M.  ISenlel  und  A.  Srli<iui'nsf,'iii. 
Zweiter  Band  vom  Handbuch  für  perichtliche  Modiciii,  herausge- 
geben von  Maftckka.    Tübingen  1882.  Verlag  von  H.  Lanpp. 

Besprochen  von  Dr.  L.  Lewin  (Berlin). 

Zum  ersten  Male  tritt  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  der  Versuch  entgegen 
die  Toxikologie,  soweit  sie  vom  forensischen  Standpunkte  aus  ein  Interesse  er- 
heischt,  in  allen  ihren  Beziehungen  als  selbständiges  Ganze  zur  Dai-stellung  za 
bringen.  Es  ist  dieses  rnternehmen  nur  mit  Freude  zu  begrüssen.  Wenn  man 
sich  vergegenwärtiirt .  mit  welcher  besonderen  Sorgfalt  die  übrigen  (lebit-te  der 
gerichtlichen  Mfiiicin  von  ihren  Vertretern  behandelt  werden  und  wie  hier  Com- 
binatioDsvermogeo  und  Kenntniss  der  wissenschaftlich  festgestellten  Thaisacben 
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veraiot  oft  die  schÖDsten  Triumphe  feiern,  so  denkt  man  andererseits  mit  einer 
gewissen  Unlust  daran,  wie  wenig  orientirt  der  grfoseie  Theil  der  gerichtliolien 

ärztlichen  Sacliverslandigen  auf  dem  Gebiete  der  Toxikologie  ist,  und  wie  gern 
sich  dieselben  hierbei  auf  das  Urtheil  des  p^ei ichtliclieiseius  zugezogenen  Chemi» 
kers  oder  Pharmaefuteti  verlassen.  Freilicli  ist  es  mehr  die  Nt>tli  als  der  eigne 
Trieb,  dem  sie  hierbei  geliorrheii.  Denn  zur  Abgal'e  eines  toxikulagisrhen  Gut- 
achtens gehören  chemische  und  piiysikaiische  und  unter  L  iuslätiden  auch  bota- 
nische Kenntnisse,  und  diese  Wissenszweige  werden  im  Allgetueinen  tou  dem 
absolyirten  ersten  medicinischen  Examen  —  dem  Tentamen  physicum  —  an  als 
ein  Kol!  me  tangere  betrachtet.  Es  gehören  femer  dazu  gute  pharmnkodynamisclie 
Kenntnisse.  Diese  allein  liönnen  mitunter  schon  geniigen,  um  die  Art  einer  Ver- 
giftung zu  diagnosticiren.  Aber  auch  hier  haben  die  letzten  Jahre  manchen 
schweren,  wohl  /u  vermcidcndfii  Intliuui  seitens  der  Gericliisärzle  zu  Tage  ge- 
fördert. Für  die  meisten  derselben  hat  schon  der  Gedanke,  ein  Gift  chemisch 
oder  physikalisch  nachzuweisen,  etwas  Absehveoliendes.  Und  dooh  w&rde  sehon 
ihre  leicht  su  erlangende  Fähigkeit,  die  gewöhnlichen  anorganischen  and  orgaai 
sehen  Gifte  zu  ermitteln,  nicht  nnr  das  Ansehen  des  Standes  heben,  sondern 
auch  die  vielfäliigen  Misssiilnde  fortfallen  lassen,  die  sich  oft  aus  den  doalisU- 
scben  Gutachten,  den  är/tlichen  und  chemischen,  ergeben. 

Die  Mitii'l.  die  hier  Abhälfe  zu  scli.ifTeti  geeignet  sind,  sind  zahlreich.  Eines 
derselben  ln'slelit  in  dem  Datroiclien  eines  Werkes,  welches,  wie  das  vurliegende 
den  Gerichtsärzten  die  Weite  des  Gebietes  und  was  auf  diesem  gewusst  und  ge- 
than  werden  muss,  darlegt.  Es  kann  ihnen  auf  diese  Webe  die  Vothwendigkeit 
und  der  grosse  Werth  tozikologischen  Wissens  vorgehalten  werden  und  mit  der 
Erkenntniss  dieser  Nothwendigkeii  wird  auch  das  Wissen  selbst  erworben  werden« 
Es  ist  deswegen  als  ein  V^erdienst  Maschka's  anzusehen,  diese  Materie  zum 
ersten  Male  im  Ziisainnifnhange  und  Ausführlichkeit  für  den  Gebrauch  der  Oe- 
ricbtsärzle  hprausL'('i,'cl>('n  /.u  haben. 

In  der  Bearbeitung  derselben  haben  sich  Sc h u c hard t,  Seidel,  Huse- 
mann  nnd  Schanenstein  getheilt.  Wir  stimmen  im  Wesentlidien  mit  der 
Art  der  Darstellung  nnd  dem  Wiedergegebenen  überein.  Ungleichheiten  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  sind  zwar,  wie  dies  bei  einer  solchen  Arbeitstheilang 
nicht  zu  umgehen  ist.  vorhanden,  treten  aber  wenig  störend  zu  Tage. 

Als  ganz  besonders  dazu  angethan,  dem  Werke  Sympathien  zu  erwecken, 
sind  die  von  Scliuchardt  behandelten  Capitel.  Es  gehört  zu  denselben  das 
Allgemeine  über  gesetzliche  Bestimmungen,  sowohl  nach  dem  Deutschen  als 
österreichischen  Strafgesetzbuche;  ferner  die  Bestimmung  des  Begriffes  „Gift**. 
Diese  BegriffiBbestimmung  wird  nicht,  wie  dies  frfiher  oft  versncht  wurde,  duieh 
eine  Formel  gegeben,  sondern  dureh  die  versehiedenen  Umstünde,  welehe  eine 
Substanz  zu  einem  Gifte  machen,  erläutert.  Hierher  gehören  die  allgemeinen, 
chemischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Stoffe,  die  verschiedenen  Aggregat- 
zustände derselben,  ihre  Löslichkeilsverhältnisse,  die  Veränderunge?i,  welche  sie 
unter  Einfluss  der  Körpersecrete  oder  durch  Aufbewahrung  oder  spoi.tanf  Zer- 
setzung erleiden,  ferner  die  zur  Wirkung  kommende  Menge  derselben,  die  Mudiü- 
cationen  in  d«n  Terhalten  Je  nach  der  Applicationastelle  und  schliesslich  die  Ge- 
wöhnung. 
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Es  folgen  dann  statistische  Angaben  über  Vergiftungen  mit  Berücksichti- 
gung der  hierhergehürigen  Ergebnisse  in  verschiedenen  Ländern  und  der  neueren 
Staiistik.  Eine  ausführliche  Besprechung  wird  den  Beweisen  für  eine  stattge- 
fandene  Vergiftung  gewidmet.  Als  solche  werden  engesehen: 

1)  Die  am  lebenden  KSrper  sich  zeigenden,  vor  dem  Tode  anftretenden  Er- 
scheinungen und  der  Verlaaf  der  Veigiflang  im  Allgemeinen* 

2)  Der  Sectionsbefund. 

3)  Der  chemische  und  physikalische  Nachweis  der  Gifte. 

4}  Die  [iliysiolögische  Einwirkung  der  gefundenen  GifistofTe  auf  Thiere. 

6)  Die  jedesmaligen  besonderen  Uoistände  des  Falles. 

Ebenso  aasgeteiobnet  wie  diese  allgemeinen  Angaben  sind  die  Vergiftungen  • 
mit  Säuren,  kaitttiaohen  Alkalien,  Erden  und  ihren  Salzen  sowie  die  Phosphor- 
Tergiftnng  von  Schuebardt  behandelt  worden.  Die  neuesten  dnioh  Experimente 
und  Praxis  erhaltenen  Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete  sind  berücksichtigt  und  in 
knapper  Form  unter  Vermeidung  alles  Nebensärhiichen  wiedergegeben.  Die 
Casuistik  ist  durch  besonders  prägiinrite  ältere  und  neuere  Fälle  vertreten. 

Auf  einige  übersehene  Punkte  geringerer  Bedeutung  sei  hier  noch  aufmerk- 
sam gemacht.  Bei  der  Besprechung  der  Chromsäure  sind  die  Intoxikationen  von 
Webern  resp.  Weberinnen,  welche  mit  chromsaurem  Blei  gefirbte  Game  verar- 
beitetenf  nicht  erw&hnt  worden.  Femer  ▼ermissen  wir  unter  der  Symptomatologie 
der  Carbolvergiftung  die  in  neuerer  Zeit  beobachtete  Hämoglobinurie  und  unter 
den  Reactionen  auf  Carbolsäure  diejenige  mit  Brom,  welche  durch  Bildung  von 
Tribromphenol  noch  gestattet,  die  Carbolsäure  in  einer  Verdünnung  Ton  1  :Ö000 
nachzuweisen. 

M.  Seidel  bat  die  Vergiftungen  von  Arsen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  Blau- 
säure, Hitrobenzol,  Koblenoxydgas,  Kloakengas  und  Alkohol  besprochen.  Wir 
können  diesem  Theile  des  Baches  nicht  in  so  voller  Weise  zustimmen  wie  dem 
Torangegangenen.  Zwar  hält  er  sich  änsserllch  ganz  in  dem  Etahmen  des  eben 
beschriebenen  Theiles.  kommt  ihm  aber  an  Prägnanz  und  Objectivitat  der  Dar- 
stellung sowie  an  Vollsliindigkeit  des  Stoffes  nicht  gleich.  Ausserdem  scheint 
uns  das  in  ihm  geübte  kritische  Vorgehen  des  Autors,  welcher  positive  That- 
saohen  bt-zweilVlt,  ohne  dieselben  iiacliuntersuchl  zu  haben,  nicht  rerht  am  Platze 
zu  sein.  Die  Symptomatologie  der  Vergiftungen,  die  Anweisungen  /.um  chemi- 
schen Nachweis  der  betreffenden  Gifte,  sowie  die  Casuistik  sind  in  genügender 
Weise,  letztere  durch  eine  sehr  sorgfältige  Auswahl  von  belehrenden  Fällen  wieder- 
gegeben. 

Dagegen  vermissen  wir  manche  neuere,  für  das  Verstär.dniss  der  Wirkungs- 
weise der  betreffenden  Gifte  wichtige  Arbeiten.  So  haVieii  die  Untersuchungen 
von  Biefel  und  Poleck  über  Kohlendunst-  und  Kloak(?nga.s-\ orgiflungen,  sowie 
die  Untersuchungen  des  Refer.  über  SchwefelwasserstolTvergiftung  keine  Berück- 
sichtigung gefunden.  Wir  hätten  es  ferner  für  richtig  gefunden,  dass  die  ein- 
fache Methode  des  Kohlenoxydnaebweises  in  der  Zimmerluft  vermittels  Durch- 
oder  Einleiten  der  letzteren  in  Blnt  erwähnt  worden  wäre.  Die  Angabe  des 
Verf.,  dass  sich  bei  der  fauligen  Zersetzung  von  Blut  reducirtes  Hämatin  bildet, 
beruht  auf  einem  Irrthum. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Werkes,  umfassend  die  Vergiftungen  mit  Opium 
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und  Morphinm,  Kieotin,  Corare,  Digitalin,  KitroglyceriD,  Petroleum  and  Warst* 
gifl  ist  von  Tb.  Rosemann  bearbeitet  worden.   Aaoh  an  diesem  Theile  sind 

als  Vorzüge  die  conciime  Darstellung,  die  knappe  und  doch  alles  Wisaenswertbe 
umfassende  Wiedergabe  hervorzuheben.  Es  findet  sich  darin  nur  das,  was  in 
prakiischer  Hinsicht  den  Gerichtsarzt  interessirt.  und  in  theoretischer  das.  was 
rtothwondig  ist.  um  die  Symptomatologie  der  Vergiftungen  und  den  Leichenbefund 
verständlich  zu  machen. 

Bei  der  Opium-  und  Morphiumvergiftung  ist  den  verschiedenen  Arten  des 
Z  ustandekommens  derselben  und  den  bierfür  gebrauchten  Dosen  besondere  Auf- 
merlnamlteii  gescbenkt  worden.  Die  Aenderangen,  welche  durob  Gewöhnung  an 
Morphiam  bei  den  sogen,  llorphiumsachtiges  oder  dorch  gewisse  pathologische 
Zvstftnde  (Manie)  in  der  Wirkangsweise  dieses  Alkaloids  bei  Vergiftongen  damit 
in  bonam  partem  hervorgerufen  werden,  sind  besonders  hervorgehoben.  Anderer- 
seits ist  die  geringe  Widerstandsfähigkeit  des  kindlichen  Ottratiismus  sowie  der 
an  Pneumonie  und  Erschöjifunirskrankheiten  T^oidenden  durch  Angabe  der  gering- 
fügigen Dosen,  welch«*  hier  toiltliche  Aus^-än^e  herbeiführten,  illustrirl. 

Es  ist  diese  Kenntniss  der  individuellen  Verhältnisse,  welche  die  Gift- 
wirkung einer  Substanz  nach  irgend  einer  Seile  hin  zu  modiüciren  im  Stande 
sind,  für  den  Gerichlsarzt  absolut  nothwendig.  da  sein  Gutachten  in  einem  solchen 
concreten  Falle  anders  wird  lauten  mfissen,  als  wenn  es  sich  um  ein  normales 
Individuam  gehandelt  h&tte.  Leider  wird  dieser  Umstand  nioht  immer  genügend 
berttcksiohtigt.  Bs  wäre  so  wünschen,  dass  aas  der  Praxis  heraas  za  den  bisher 
bekannten,  die  Giftwii^ang  einer  Substanz  modificirenden  Zustanden,  neue  — 
und  es  giebt  deren  gewiss  noch  eine  grosse  Zahl  —  hinzugefügt  würden,  and 
dass  andererseits  die  durch  solche  individuellen  Zusiändi'  herbeigeführten  ver- 
änderten Wirkungen  auch  von  anderen  Giften  genau  beobachtet  und  bekannt  ge- 
geben würden. 

Bei  der  Nicotinvergiftung  bespricht  H.  ausführlich  den  chemischen  Nach- 
weis. Er  plaidirt  jedoch  dafür,  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  den  Nachweis 
sehr  kleiner  Mengen  von  Nicotin  handelt,  neben  den  ziemlich  empfindlichen 
chemisohen  Reagentien  sich  der  Thiere,  besonders  kleiner  Vfigel  oder  der  Prüsche 
als  physiologischer  Reagentien  sa  bedienen.  Letstere  zeigen  schon  nach  Binfuh- 
rong  von  '  ',00 — V200  'i'i'opfen  Nicotin  unter  anderen  Symptomen  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Stellung  der  Extremitäten.  Der  physiologische  Nachweis  ist  um  so 
erforderlicher,  als  wir  aus  neueren  Untersuchungen  wissen,  dass  in  Leichentheilen 
eine  nicht  giftige,  flüchtige  Basis  entsteht,  welche  in  Bezug  auf  Geruch  und 
chemisches  Verhallen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Nicotin  zeigt. 

Die  Nothweniiigkeit  dos  physiologischen  Nachweises  an  Kalt-  und  Warnj- 
blütern  neben  dem  chemischen  betont  H.  auch  für  das  Digitalin.  Vergiftungen 
hiormit,  resp.  mit  der  Herb.  Digitalis  kommen  vor  ond  dn  Veikenntn  denwlben, 
selbst  bei  ansge]*rägter  Symptomatologie,  gehört,  wie  Vorkommnisse  in  der  Nea- 
zelt  bewiesen  haben,  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Deswegen  ist  es  für  den  Gerichts- 
arzt nnamg&ng^idi  nothwendig,  die  einfachen  hierhergeh5rigen  Methoden  kennen 
zu  lernen.  Für  die  Fälle,  wo  Digitalisblätter  eingeführt  wurden,  muss  auch  eine 
makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  der  Reste  derselben  im  .Magen- 
inhalte oder  dem  Erbrochenen  vorgenommen  worden.  Auch  für  diesen  Nachweis 
wie  für  die  vorgenannten  linden  sich  die  nötbigen  Angaben  in  diesem  Werke  vor. 
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und  in  jedem  Winkel  tat  Hülse  Terstellbaren  Pfissea  —  Ehnliob  wie  ein  Heas> 
tisch  —  80  aafgestelU,  dus  je  2  Fflase  links  und  xeohts  TOn  der  darunter  ge- 
lagerten Leiche  am  Sedrtisch  zu  stehen  konunen.   In  der  messingenen  Hülse  ist 

ein  genau  passender,  mit  möglichst  geringer  Keibuiijii^  verschiebbarer  Eisenstab 
anf  und  ab  beweglich,  welcher  an  scinom  oberen  Endo  eine  Schale  zur  direkten 

Aufnahme  der  Gewichte  trägt,  während  am 
unteren  Ende  des  Stabes  ein  genau  1  Mm. 
im  Darchmesser  haltender,  mittels  Stell- 
sehnmbe  n  Tsrüngemderoder'mlcSBtbuer, 
drehninder  Stahlatift  fagebcadlt  ist«  dessen 
unteres  Ende  in  einer  Länge  ron  5  Mm. 
genau  vierseitig  prismatisch  und  dessen  End- 
fläche ein  Quadrat  von  je  1  Mm.  Seitenlänge 
ist.  —  Um  dem  Versuchsfehler,  welchen 
das  selbständige  Sinken  des  Eisenstabes  in 
der  Hessittghttlse  erzeugen  wSrde,  —  dessen 
Schwere  immer  constant  bleibt  nnd  bei  je- 
dem Versnobe  als  wirksames  Gewicht  mitsa> 
zählen  ist,  —  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist 
das  Gewicht,  mit  welchem  der  Stab  auf 
seine  Unterlage  drückt,  mittels  einer  Wage 
empirisch  festgestellt  und  dieser  Werth  an 
der' Schale  fttr  die  Gewichte  ersichtlich  ge- 
macht worden. 

Ist  der  Appant,  mittels  des  an  einer  Seite  der  Hftlso  angebraehtaa  Lothos,* 

genau  senkrecht  aufgestellt,  dann  wird  jene  Hautpartie,  welche  unter  die  Stab- 
spitze (eigentlich  das  Stabende)  des  Apparates  zu  liegen  kommt,  zu  einer  Falte 
emporgehoben,  die  Dicke  derselben  abgemessen  und  der  Siahlstift  auf  die  Hälfte 
der  gefundenen  Hautfaltendicke  eingestelh.  Die  Hälfte  der  Faltendicke  entspricht 
nämlich  immer  der  Dicke  der  Haut  plus  dem  Unterhautzellgewebe.  Um  ein  zu 
tiefes  Eindringen  nnd  etw*  dadaroh  entstehende  Vecsuchsfebler  sn  fonnoideii, 
habe  ich  am  Ende  des  viereokig-prismatisohen  Stabes  eine  Fangscheibe  an- 
bringen lassen,  Ton  welcher  ab  die  Länge  des  Stiftes  beim  jedesmaligen  Ein- 
stellen desselben  zu  bemessen  ist. 

Ist  das  bisher  Gesagte  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgpfiihrt,  dann  wird  die 
Stabspitze  auf  die  Haut  gesenkt  und  werden  oben  in  die  Schale  allmälig  so  lange 
Gewichte  zugelegt,  bis  die  Spitze  des  Instrumentes  die  Haut  mehr  odiT  weniger 
tief  trichterförmig  eingedrückt  bat.  Je  näher  die  Belastung  dem  .Vlaiimum  der 
WiderstandsfiUligkeit  der  Hant  kommt,  desto  geringer  f&Ut  die  Zanahme  der  Yer- 
tiefnng,  des  bereits  enengten  Haultrichters,  ans,  and  desto  geringere  Gewichte 
in  desto  längeren  Pansen  dürfen  in  die  Schale  zugelegt  werden.  Ist  das  Naxi- 
mnm  fast  schon  erreicht,  so  lässt  sich  kaum  mehr  eine  Vertiefungszunahme  con- 
statiren  und  erfolgt  gewöhnlich  mit  einem  plötzlichen  Rttck  das  Eindringen  des 
Stiftes  bis  an  die  Platte  in  wenigen  Augenblicken. 

Ich  gestehe  gleich  hier,  dass  dieser  Apparat  einor  meiner  unyoll- 
kommensten  ist  nnd  durch  allerlei  Nebenomstaade  Varaochafebler  ev- 
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gicbt.  Schon  die  Verschiedenheit  der  Resistenz  an  sonst  gleicli  be- 
scbaflFenen  Leichen  an  und  für  sich  ergiebt  vielfache  Gelegenheit, 
durch  zu  grosse  Rascliheit  im  Auflegen  der  Gewichte,  Feliler  zu  be- 
gehen; um  wie  viel  leichter  werden  erst  Fehler  begangen,  wenn  man 
ausser  Acht  iässt,  dass  die  Resistenz  der  Haut  sowohl  durch  den 
Heruf,  als  auch  durch  die  Art  und  Dauer  der  Todeskrankheit  und 
endlich  auch  durch  Todtenstarre  oder  Fäulniss  ganz  bedeutend  modi- 
ficirt  wird.  Do »  h  lassen  sich  gerade  solche  Fehler  durch  die  Ver- 
zeichnung des  Zustandes  der  Leiche  und  die  nöthige  Vorsicht  bis  auf 
ein  gewisses  Minimum  yerringern. 

Untersuchung  der  Musculatur. ') 


Name  uud  Art  der  Wiikuug  de^  Instru- 
mentes resp.  der  Ctewftlt: 


Nsine  defi  Hnäkels. 


rechts. 


B 


a 


V4 


x: 
a 

Xi 


links. 


■.ci 


c 


äig 

O  ffl 


Maso.  temporalis. 

-  '  masseter  und  literygoidei 

stemoclei'lnm  i'-'r  i'lous. 
bivcnter  luaxiUac. 
^    soalenos  aoticas. 

scalcniis  mi'dius. 
Scalen  US  poslicus. 

-  -  reotus  dapit&  ant.  inij. 

■  ■  -    recius  capitis  ant.  min. 

T     longus  colli, 
pectoralis  major. 

-  pectoraüs  minor. 

■  -      seiratus  antirus  major. 
•     rectus  abtlümmis. 

obliqae  desoendens. 
oblique  asci-n<l<-ns  mit 
dem  traiiüvct'su^. 
'    qaadratbs  lambomm. 

-  .  -      cui'iil laris. 

lattsAimpa  dprsi. 
rhomboMetui  major. 

rhomboidt-u.s  minor. 


Cm. 


Cm. 


1 


Cm 


Cm. 


Kg. 


r 

m 

"    t  • 


Ifvator  scapulae. 
seriatus  poslic.  superior. 
serratus  poatic.  inferior, 
splenioi  ca||itis  et  colli. 


')  In  diese  Untersuchung  werden  nur  jnnc  Muskeln  <'inbi  /n(ron ,  welche  die 
Bewegung  eines  Gelenkes  vermitteln,  oder  bei  einer  Kraftausserung  indirekt  mit 
in  Aetion  gesetst  werden  können. 

18» 
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Name  und  Art  der  Wirkung  des  Instru- 
mentes resp.  der  Gewalt: 


N;i!n''  lir.s  Mii>kcls. 


r  e  c  h  1 8. 


c 


2 

o  rt 

S  CR 


links. 


M 

O 

5 


Ktue.  errcctor  tniTn"'!, 
saoro- lumbal  KS. 
oerviealis  ascendens. 

lonf^issimus  i'ii^rsi. 
transversaliü  cerviciä. 
biventer  eenricis. 
compli'xu^  major, 
complcxus  minor, 
spiualis  dorsi. 
deltoides. 
.supraspinatus. 
iutraspiiiatus. 
teres  major, 
siibsoajiul.iris. 
biceps  brachii. 
eoraoo-braehialis. 
braehialis  ioternas. 
triceps  brach  ü. 
Pronator  teres. 
radialis  internos. 
palmaris  lonfjus. 
ulriaris  internus, 
il'  xor  liigitor.  snblimiä 
flcxur  di^'itor.  profundus, 
ilexor  pollicis  longus. 
sopinator  loDgos. 
.suijinator  brens. 
radialis  extemus  lougus. 
radialis  eitemns  breris. 
extonsor  digitor.  commun. 
extensor  di^Mti  minimi. 
nlnaris  exttirnus. 
abdaotor  pollicis  longus. 
extensor  pnllicis  bri-vis. 
exteu.sor  poliiciü  longus. 
indleator. 

abductor  pollicis  brevis. 
opponens  pollicis. 
flexor  poUiois  brevis. 
adductor  pollicis. 
abductor  digiti  minimi. 
flexor.  dig.  min.  brevis. 
opponens  (adduetor  dig.  min.), 
glutat-us  ma<;nus. 
gluueus  medius. 
glutaeos  minimns.' 
ttnsor  fasciae  latae. 
pyrilürmis. 


Ca.  Cn 


Kg. 


Cm 


Cm.  Kg. 
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Ünne  und  Art  der  Wirltong  des  Instm-' 
<  mentes  resp.  der  Gewalt: 

rechts. 

links. 

iJ 

Dicke 

f 

i   ^  ' 

y 

Dicke. 

CS 

^  A 

^  d 

—  ,*> 

—  C3 
o  fi 

1    =^  o 

—  iO 

CS 

'.^           Name  des  Muskels. 

Mose,  obturatorlus  and  die  beiden  \ 

Gemelli.     ^  f 
'     qaadratus  femoris. 
obtnrator  extemas. 
psoas  majnr. 
iliacus  iuterous. 
psoas  minor, 
sartorius, 

extcn.sor  croris  qnadrieeps. 

gracilis. 

addnotor  longus. 

adductor  brevis. 

adductor  magaus. 

peetinaeus. 

seinitendinosiis. 

semiracmbranosus. 

tibialis  anticus. 

extensor  haLlucis  longos. 

extt'fisor  digitoriim  eommunis. 

peronacus  loii(;us. 

peronaeus  brevis. 

paslrucncmius. 

soU'US. 

poplitens. 

tibialis  posticus. 

flcxor  di^torum  communis  longus. 
flexor  digit.  ooramun.  brevis. 
flexor  hallucls  loDgus. 
extetis  diirit.  common,  brevis. 
a'lduclor  hallucis. 
flexor  hallucis  brevis. 
abductor  hallucis. 
abductor  digit.  minimi. 
flexor  digiti  minimi. 

(in 

Cra. 

Kr. 

Cm. 

; 

Cm. 

1 

Uotersucbuugsgang  nach  Schema  ad  ]I.  Punkt  2. 

Die  erste  Frage,  welche  ich  mir  in  Bezug  aaf  die  Musculatur 
TOrlegte,  war:  ^wieviel  hält  jeder  Muskel  aus,  bevor  er  zerreisst?" 

Wenngleich  die  Fälle  ftoisserst  selten  sind,  die  über  die  Zerreissung 
von  Muskeln  in  Folge  gemachter  Anstrengung  berichten,  so  ist  doch 
diese  Art  der  Widerstandsfähigkeit  der  Musculatur  jene,  welche  uns 
in  Rucksicht  auf  das  Ziel  dieser  Arbeit  zunächst  interessirt;  denn 
sammtliche  Muskeln  wirken  ja  in  vivo  nur  durch  Zu^  und  muss  di« 


0 
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Kraft,  welche  zum  Zeireissen  eines  Muskels  hinreicht,  selbstverständ- 
lich grösser  sein  als  jene,  welche  durch  die  activc  Anspannung  des- 
selben in  vivo  hervorgebraclit  werden  konnte.  Dementsprechend  muss 
auch  das  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums  geringer 
sein  als  die  Summe  jener  Kräfte,  welche  genügten,  um  die  sämrat- 
lichen  Muskeln  der  untersuchten  Leiche  zum  Reissen  zu  bringen. 
Daraus  aber  folgt,  dass  das  betreffende  Individuum  in  vivo  höchstens 
einen  Widerstand  leisten  (eine  Kraftleistung  ausführen)  konnte,  welche 
UTn  so  viel  geringer  war  als  das  gefundene  Maximum,  dass  die  ttnter- 
suchte  Musculator  eben  noch  nicht  zum  Zerreissen  kam. 

Die  Zerreissungs versuche  habe  ich  in  der  Weise  angestellt,  dass 
ich  dea  zu  prüfenden  Muskel  von  seinem  Insertionsende  bis  an  seinen 
Ursprang  sorgfaltig  pr&parirte  nnd  die  Insertion  so  knapp  als  möglich 
Yom  Knochen  ablöste,  während  der  Ursprung  intact  blieb.  An  die 
Sehne  wurde  nun,  wo  es  anging  —  und  ich  w&hlte,  um  mich  vorerst 
selber  zu  informiren,  nur  Muskeln  mit  langen  Sehnen  (am  Vorderarm)  — 
ein  einfacher  Knoten  gemacht,  nachdem  früher  eine  Hülse  (ahnlich 
wie  eine  kupferne  Patronenhülse,  deren  Boden  ein  für  die  Sehne  eben 
durchgängiges  Loch  hatte)  darubergeschoben  worden  war.  Nun  wurde 
der  Ring  der  Hülse  mit  einer  starken  Leine,  welche  über  eine  Rolle 
lief,  in  Verbindung  gebracht  und  in  die  am  unteren  Ende  der  Leine 
angebrachte  Schale  wurden  die  Gewichte  zur  Belastung  gelegt.  Leider 
reichte  mein  Gewichtsvorrath  nicht  aus,  um  diese  Untersuchungsreihe 
nur  wenigstens  für  die  Oberextremitäten  durchzuführen,  denn  nur  hier 
und  da  gelang  es  mir,  einen  Muskel  an  dem  mir  zur  Verfügung  ge- 
standenen Leii'henmateriale  zum  Reissen  zu  bringen. 

Das  Eine  lernte  ich  aber  mindestens,  dass  in  vielen  Fällen  das 
Befestigen  des  zu  untersuchenden  Muskels,  ohne  ihn  zu  beschädigen, 
ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  hat.  Durch  die  Gruiruog  der 
zum  ZeiTeissen  eben  hinreichenden  Kraft  wäre  also  das  Maxiraum  der 
tlieoretisch  möglich -denkbaren  Widerstands-  resp.  Leistungsfähigkeit 
eines  Muskels  bekannt. 

Bei  der  Eruirung  dieser  Grösse  ist  nach  dem  Schema  auch  die 
Lftnge,  Dicke  und  die  anatomische  Beschaffenheit  des  Musk^s  zu 
notiren,  und  wird  sich  aus  der  Summe  dieser  Daten  entnehmen  lassen, 
inwieweit  der  physikalische  Satz  hier  richtig  ist,  welcher  sagt:  ,Je 
grösser  der  Querschnitt  ist»  desto  grösser  ist  ceteris  paribus  auch  der 
Widerstand,  den  ein  Körper  einer  auf  ihn  einwirkenden  Gewalt  ent* 
gegenzusetzen  vermag.* 
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Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  eben  citirte  physikalische  Satz 
hier  seine  volle  Geltung  haben  werde,  denn  das  in  demselben  stehende 
»ceteris  ptribns"  kann  sich  nur  auf  die  Quantität  und  Qoalit&t  des 
MaierialM,  ans  welchem  das  zu  prüfende  Object  besteht,  —  in  unserem 
Falle  also  auf  die  Lange,  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Hoskelfesem,  — 
bestehen,  und  kennen  wir  aus  der  physiologischen  Histologie  nur  dne 
Art  (Qualit&t)  von  Fasern  normaler  quergestreifter  Muskeln.  —  Funden 
wir  also,  dass  ein  Muskel  von  einer  Leiche  mit  dem  gleichnamigen 
Yon  einer  anderen  zwar  die  gleiche  LSnge  und  Dicke,  aber  eine  andere 
—  etwa  auffällig  geringere  —  Resistenzfahigkeit  hätte,  so  müssten 
wir  die  Erklärung  dieses  Befundes  in  einer  pathologischen  ßeschafifea- 
heit  der  Muskelpriraitivfasern  suchen. 

Mit  dem  eruirtcn  Maximum  der  Widerstandsfähigkeit  sämmtlicher 
Muskeln  an  einer  Extremität  —  z.  B.  der  oberen  —  wäre,  wie  bereits 
angedeutet,  auch  theoretisch  die  denkbar  grösste  Leistungsfähigkeit, 
welche  dem  Individuum  für  seine  Oberextrcmität  zur  Verfügung  ge- 
standen haben  konnte,  bekannt.  Es  wäre  aber  weiter  nocli  auch  der 
Widerstand  des  Knochengerüstes  (Festigkeit)  bekannt,  welchen  die- 
selbe Extremität  miodestens  all  fälligen  Gewalten  entgegenzusetzen  im 
Stande  sein  mass;  denn  es  lässt  sich  nicht  voraussetzen,  dass  zwischen 
Musculatur  und  Knochengerüst  unter  normalen  Bedingungen  ein  Miss» 
verhältniss  stattfinde,  da  ja  jene  Momente,  welche  die  Entwicklung 
der  Musculatur  bethatigen,  der  Kräftigung  des  Knochensystems  gleich- 
falls zu  Gute  kommen. 

Die  Untersuchungen  am  Lebenden  werden  nun  zeigen,  in  welchem 
Verhältnisse  die  theoretisch  an  der  Leiche  eruirte  Grösse  zu  der  am 
Lebenden  gefundenen  Maximalleistung  steht,  und  muss  sich  nach  einer 
genügenden  Anzahl  solcher,  die  Leistungsgrösse  ausdrückenden  Yer- 
hältnisszahlen  dieses  Verhältniss  innerhalb  gewisser  Ghrenzen  feststellen 
lassen.  Man  wfisste  dann  also,  in  welchem  Verhältnisse  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Materiales  —  der  Musculatur  —  zu  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit steht,  vorausgesetzt,  dass  während  der  Eruirung  der 
betreffenden  Daten  der  citirte  physikalische  Satz  immer  vor  Augen 
behalten  und  genau  nach  dem  iSchema  vorgegangen  würde.  Man  hätte 
damit  Anhaltspunkte  eruirt  zur  BeaniworUing  der  Frage,  welcher 
Kraftäusserung  das  jetzt  als  Leiche  vorliegende  Individuum,  als  es 
noch  lebte,  fähig  war.  Hätte  man  aber  einmal  solche  Anhalts[)unkte, 
dann  würde  die  zur  Beartheiluog  kommende  üaadiuog  des  Xhäters 
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sich  gewiss  mit  besserer  Einsidit  qnalifioireti  lassen,  als  dies  Irisher 
möglioli  ist 

Die  W^erstandsftbigkeit  der  Hoscalatar  gegea  andere  Arten  Ton 
Gewalt  —  Stich,  Hieb,  Quetschang  —  zq  emiren  oder  aach  nur  einen 

Weg  dafür  zu  finden,  war  mir  bisher  unmöglich,  und  werde  ich  später 
von  den  in  dieser  Richtung  gelegentlich  anderer  Versuche  gemachten 
Erfahrungen  berichten. 

Schema  ad  II.  Pankt  8. 

Untersuchung  der  Dicke  der  Weichtheillagen,  welche  auf  dem 
Knochengerüste  liegen,  und  deren  G esammtresistenzfähigkeit 

gegen  Qewalt^n. 

a)  Kopf. 

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereich  des  behaarten  Theüe»  über 

dem  Stirnbeine  

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dick»  der  Weichtheillage  im  Bereich  des  Seitenwandbetnee.  .  •  . 

GesammtreslstensfShigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereich  des  Hinteibaoptbeinss.  .  .  . 

Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  »  •  • 

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereich  des  Schläfenbeines.  •  •  .  • 

Gesainiiitresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereich  des  unbehaarten  Theiles  des 

Stirnbeines.  

Oesammtresistenifthigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bexeioh  der  Schilfe  (ron  der  Orbita 

nach  Aussen  bis  zum  Ohr).  

Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereich  der  W^angen  (von  der  vorigen 
Grenze  und  vom  inneren  Augenwinkel  nach  abwärts 
bis  zum  ^Nasenflügel  und  zur  Mitte  des  Unterkiefers). 

Gesammtiesistensiähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  im  Bereiidi  des  Kinns.  

GesammtresistensfSbigkeit  derselben  

Dicke  der  Ober-  und  Unterlippe  and  deren  ResistenxfShigkeit  sind 
bereits  früher  noUrt  

b)  Hals. 

Dicke  der  WeiohlheiUage  an  der  YorderHSohe  %  

Gesammtresistensfthigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Hinterfläche  (Nacken).    •  .  •  . 
Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  


*}  Als  Grensen  gelten  die  frfther  angegebenen  Linien. 
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o)  Brost  and  Rücken. 

Dielte  der  Weichtbeillage  entlang  des  Schlüsselbeines  und  der  zwei- 
ten Rippe  (zwischen).  

GesammtiesiflteDsfihigkeit  derselben  

Dieke  der  Weichtbeillage  entlang  (swisdhen)  der  IL  nnd  IIL  Rippe. 

GesammtfesistensfUiigkeit  dendbem  

Dicke  der  Weichtbeillage  entlang  (zwischen)  der  IIL  and  IV.  Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dieke  der  Weichthcillage  entlang  (zwischen)  der  IV.  and  Y.  Rippe. 

Gesammtrcsistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  entlang  (zwischen)  der  V.  und  VL  Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  entlang  (zwischen)  der  VI.  und  YU.  Rippe. 

Gesammtresistensahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  entlang  (iwiscben)  der YQ.  and YIII.  Rippe. 

Gesammtiesistensffihigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  entlang  (zwischen)  der  Yin.  and  IX. Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  entlang  (zwischen)  der  IX.  and  X.  Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  (vordere  Bauchwand)  in  der  Regio  gastrica 
=  Scrobiculus  cordis  

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  in  der  Obergrätengrube  (Fossa  sapraspin.). 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  in  der  Untergrätengrube ')  (Fossa  infraspi- 
nata)  —  oberer  Antheil  

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  in  derUnlergr&tengrabe  —  mittlererTheil. 

Gesammtresistensfahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  in  der  Unteigritengrabe  —  anterer  TheU. 

GesammtresistensfShii^t  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  im  Bereich  (zwiscb.)  der  YIII.  a.IX.Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  im  Bereich  (zwisch.)  der  IX.  a.  X.  Rippe. 

Gesamnitresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  WeichtheiUage  im  Bereich  (zwisch.)  der  X.  u.  XI.  Rippe. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  im  Bereich  (zwisch.)  der  XL  u.  XII.  Rippe. 

GesammtresistensflUiigkeit  derselben  


0  Auch  hier  wird,  wie  Mher  bereits  an^efilhrt,  die  Fossa  infraspinata  in 
drei  gleiche  Theile  getbeilt 
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d)  Mittlere  BauohgeKend. ') 

Dicke  d>>r  \Veichtheilla^e  am  oberen  Antheil  der  Regio  mesogastriea. 

Gesamnitresiston/.f.üiii^kcil  ilerselben  

Dicke  der  WeiciitiuMlIngo  am  nittUcreii  Antheil  der  Kegio  meflOgastr. 

Gesaininlresislenzfiihigkeit  derselbcMi  

Dicke  der  Weicbtbeillage  am  unleren  Antheil  der  Kegio  mesogasir. 

Gesammtresistenxrähigkeit  derselben  

e)  Untere  Bauchgegend.') 

Dicke  der  Weichtheillaiie  am  oberen  Abscliniti  der  Hegio  hypogaslr. 

Gesammtresisienzfäbigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillagc  am  mittleren  Absehn,  der  Regio  hypogaslr. 

Gesammtresifltensßlhigkeit  derselben  

Dicke  der  Weicbtbeillage  am  unteren  Abschn.  der  Regio  hjpogastr. 

Gesammtresistenxf&bigkeit  derselben  

0  Lenden-  and  Kreasgegend.  *) 

Dicke  derWeichtheillage  im  oberen  Abochn.  der  Lenden-&e<»gegend. 

GesammtiiesistenafiUiigfceil  dorsalbeo  

Dicke  derWeichtheillage  im  mittl.  Abschn.  der  Lendon^Krensgegend. 

Gesammtresisten/.nUiigkcit  derselben  

Dicke  derWeichtheillage  im  unteren  Abschn.  der  Leuden-KreiUtgegd. 
Gesammtresistenzfäliigkeit  derselben.    .......  . 

g)  Gesässgegend. ^) 

Dicke  der  Wcichtheillage  im  oberen  Abschnitte  der  Ges&sagegend. 

Gesntnmlresisterr/.niliigkoit  derselben  

Dicke  der  Weicliilicillagt'  im  niitlleron  Ab.schnittc  der  Gesässgogond. 

Gesammlresistenzfahigkeil  derselben  

Dicke  der  Weiohtbeillago  im  unteren  Absohniite  der  GesSssgegend. 

Gesammiresistenzf&higkeit  derselben  

h)  0  b  e  r  e  X  t  r  e  m  i  t  ä  I . 

Dicke  derWeichtheillage  amöchulteraniheiides Oberarmes  (Vorderfl  ) 
GesammtnsistenafShigkeit  derselben  

Dicke  der  Weicbtbeillage  am  zweiten  Tbeil  desOberarmes  (Vorderfl.) 
Gesammtresistensf&higkeit  derselben  


*)  liier  hat  dieselbe  Bemerkung  Geltung»  welche  früher  iür  die  Kintbeilung 

dieser  Ge>;end  pemarht  wurde. 

'}  Hier  gilt,  was  früher  über  die  Bintheilung  der  Uuterbaucbgegeud  ange- 
geben wurde. 

*)  Auch  diese  Gegend  ist  hier  ebenso  eingetheilt,  wie  sie  bereits  früher  ein* 
getheilt  wurde. 

*)  Die  Unterabtbeilung  in  drei  Theile  gilt  hier  gleichfalls. 

^  Bezüglich  der  Kintheihing  und  Begrenzung  der  Obereztremittt  gegen  den 
Stamm  gilt  auch  hier  das  bereits  früher  Gesagte. 
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Dicke  der  Wcichtheillage  am  dritten  Thcil  (l(>s  Oberarmes  (Yorderfl.) 

Gesamiutresistenzfaliigkeil  derselben  

Dicke  der  Wcichtheillage  am  vierton  (Ellbogengelonks-)  Theil  dos 
Oberarmes  (Vorderlläche)  

GetammtienatenzflUligkeit  derselben  

Dicke  derWeiokUieillage  im  oberen  Drittel  d.  Vorderarmes  (Yorderfl.) 

Qesammtremstenaffihif^eit  derselben  

Dicke  derWeichtheillage  im  mittl.  Drittel  des  Vorderannes  (Vorderfl.) 

Gesammtresistenzfabigkeit  derselben  

Dicke  derWeichtheillage  im  unteren  Drittel  d.  Vorderarme«  (Vorderfl.) 

Gesammtresistenznihigkeit  derselben  

Dicke  der  \Veichtheilla2;e  in  der  Vola  manns.  ..•«.•.. 

Gesamnjtresislenzlahifrkeil  derselben  

Picke  der  Wcichtheillage  am  Daumonballen  

Geeammtresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weiclitbeillage  am  KleinfingerbaUen.  

Oesammtresistensf&higkeifc  derselben  

Dicke  der  Weicbtbeillage  an  der  Volarflache  des  Danmens.   .  .  . 

Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Vr  lattl  iche  des  Zeigefingers.  .  . 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichlheillage  an  der  Volarnäche  des  Mittelfingers.  .  • 

Gesanimtrcsisten/Tähigkeii  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Volarfliirhe  des  Ringfingers.    .  . 

Gesammiresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  VoiarflSciie  des  Kleinfingers.   .  . 

Gesammtresistenzfabigkeit  dersell>en  

Dicke  derWeichtheillage  am  Schuiierlheii  desOberarmes  (iiückfl.)'). 

GecanuntresistenznUligkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  zweiten  Theil  des  Oberarmes  (R&ckfl  ) 

GesammtresistentCihigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  dritten  Theü  des  Oberarmes  (Rfickfl.) 

Gesammtresistencfihigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichlheillage  am  vierten  (GUbogengelenks-)  Theil  des 
Oberarmes  (Hückflache)  

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichlheillage  am  obert  t:  DriUel  des  Vorderarmes  (Rückfl.) 

Gesammtresistenzfähigkeil  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  mittl.  Drittel  des  Vorderarmes  (Rückfl.) 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  unteren  Drittel  d.  Vorderarmes  (ROcklL) 

Gesammtresistenzfahigkeit  detselben  


0  Eier  gilt  wieder  dasselbe  in  Bezug  auf  die  fintheilung,  was  bereite  frfiher 
dariher  angegeben  wurde. 
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Dicke  der  Weichtheillage  am  Doisam  maoos.   

Gesammiresistensf&higkoit  derselben  

Dieke  der  Weichtheillage  an  der  OofsalflSohe  des  Daameos.  .  .  . 

Gesaturatrcsistenzfähitckeit  derselben  

Diclce  der  Weichtheillage  an  der  Dorsalfläche  des  Zeigefingers.  .  . 

Gesanimtresistenzfahiffkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Dorsalfläche  des  Mittelfingers.  .  . 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dioke  der  Weiehtheillage  an  der  Doisatlliefae  des  Ringfingers.  .  . 

Gesammlresistensl&higfceit  deiselhen  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Dorsalfi&cbe  des  Kleinfingers.  .  . 

QesammtresistensfShigkeit  derselben.  

i)  UnierexJtremitEt  0 

Dicke  der  Weichtheillage  am  oberen  Drittel  (VorderflSohe)^  des 
Oberschenkels*  

GesamnitresisteDSfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  nm  niittl.  Drittel  (Vorderfl.)  des  Obersch. 

Gesamnitresistcjizfähigkoit  derselben  

Dicke  der  Weichilieillago  am  unteren  Drittel  (Vorderfl.)  des  Obersch. 

Gesammtresistenzfähigkeil  derselbeD  

Dicke  der  Weichtheillage  über  der  Kniescheibe  

Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  

Dieke  der  Weichtheillage  am  oberen  Drittel  (Vorderfl.)  des  Untersch. 

Ge.sanimtresistenzf&higkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  mittl.  Drittel  (Vorderfl.)  des  Untersch. 

Gesaraintresistenzfaliigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  unteren  Drittel  (Vorderfl.)  des  Untersch. 

Gesammtresistenzfähigkeil  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  oberen  Drittel  (Rückfl.)  des  Obersch. 

Gesammtresistenzfähigkeit  derscibeo  

Dicke  der  Weichtheillage  am  mittleren  Drittel  (Riickfl.)  des  Obersch. 

Oesammtresistensf&higkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  unteren  Drittel  (Rückfl.)  des  Obersch. 

Gesammtresistensfthigkeit  derselben  

Dicke  der  Weielitlicillaire  am  oberen  Drittel  (Rückfl.)  des  Untersch. 

Gesain tntresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  mittl.  Drittel  (Rückfl.)  des  Untersch. 

Gesammtresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  am  nnteren  Drittel  (Rfickfl.)  des  Untersdi. 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  


rechU 


')  o.  *)  In  Bezug  auf  Grenzen  gilt,  was  bereits  früher  hierüber  aogegeben 
wurde. 
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Dicke  der  Weichtheillaffe  am  Porsum  pedis ')  

Gesamnitresistenzfäliigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Dorsaliläcbe  der  grossen  Zehe. 

Gesammtnsistensfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weiditheillage  an  der  DorsalflSehe  der  II.  Zehe.  . 

Gesatnmtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Dorsalfläcbe  der  III.  Zehe.  . 

Gesamratresisteuzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Dorsal  fläche  der  IV.  Zebe.  . 

Gesanimtresistenzfähigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Dorsalfläcbe  der  V.  Zehe.  . 

Gesammtresistenzf&higkeit  derselben  

Dicke  der  Wefchtheillag«  an  der  Planta  —  Fersentheil.    .  . 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben   • 

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Planta  —  Hohlfoss.    .  .  . 

Gesammtresistenzfabigkoit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  Planta  —  äusserer  Rand.  . 

Gesammtresistenzfahigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  den  Zehenballen  

GesammtresistensfShigkelt  derselben  

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  PUntarfllohe  der  Grcsssehe. 

Gesammtresistenzföhigkeit  derselben  

Dicke  der  Weichtbeillage  an  der  PlantarHäche  der  IL  Zehe.  . 

Gesammtresistenzfäliii^keit  derselben  

Dicke  der  Weicbthfiliagf»  an  der  Planlarfläcbe  der  Iii.  Zehe.  . 

Gesaiumtresislenztahigkeit  derselben  

Dick»  der  WcichÜieÜlage  an  der  PlantarflScbe  der  IV.  Zehe.  . 

GesammtieMsiensfShigkeit  derselben   « 

Dicke  der  Weichtheillage  an  der  Plantarfl&che  der  V.  Zebe.  . 

Gesammtresistensf&higkeit  derselben  


Uatersuchangsgang  nach  Schema  ad  U.  Pankt  3. 

Dieses  Schema,  welches  den  Gesammtwiderstand  der  aaf  einem 
Knochen  liegenden  Weichtheillagen  zu  eruiren  bestimmt  ist,  habe  ich 
deshalb  angegeben,  weil  einerseits  jede  Körpcrstelle,  von  einer  anders 
dicken  Weichtbeilschichte  bedeckt,  einen  anderen  Widerstand  leistet, 
und  weil  andererseits  die  scharfspitzigen  und  schneidenden  Instrumente, 
wenn  sie  die  Haut  einmal  durchsetzt  haben,  nur  um  Weniges  mehr 
Kraft  bedürfen,  um  bis  an  den  Knochen  vorzudringen,  während  die 
stumpfen  Gewalten,  welche  geeignet  sind,  gleichzeitig  mit  der  Wider- 
staadafähigkeit  der  Weich theiie  auch  jene  des  Kuochengeriistes  in  Aa- 


rechU 
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*)  Die  Grensen  gelten  hier  ebenso  wie  sie  bereite  früher  angegeben  wurden. 
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spracb  zu  Dehmen,  unverhSltnissmässig  grösser  sein  mfissen,  je  dicker 
die  Weichtheillage  ist 

In  Erwägung  dieser  Erfahmng  habe  ich  in  dieses  Schema  die  ganze 
Lage  der  Weichtheile  bis  anf  den  Knochen  anfgenommen,  trotzdem  im 

Schema  ad  II.  Punkt  1  der  Widerstand  der  Haut  und  des  ünterhaut- 
zellgcwebes  bereits  eruirt  ist,  weil  eben  die  Differenz,  welche  diese 
Untersuchungen  gegen  das  vorige  Schema  ergeben  worden,  geeignet  ist, 
ersichtlich  zu  machen,  wie  viel  auf  die  Haut  und  das  Cnteri»autzell- 
gewebe,  und  wie  wenig  besonders  bei  spitzigen  Instrumenten  auf  die 
mitunter  sehr  betrcächtliclie  Musculatur  entfällt. 

Weif-htheilwunden  ohne  Knochenverletzung  sind  ja  jene  Speeles 
von  Verletzungen,  die  in  foro  am  häufigsten  zur  Beurtheilung  kommen; 
sie  sind  es  ja  auch,  welche  zumeist  wegen  ihrer  üeilungsdauer  oder 
sonstiger  Umstände  nach  der  heutigen  Auffassting  gesetzlich  als 
.schwer*  qualificirt  werden,  —  oder  gar  nach  dem  Erfolge  tödtlich 
genannt  werden  müssen,  trotzdem  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Bei- 
bringong,  chirurgisch  beurtheilt,  sich  von  der  nSchst  besten  anderen 
Verletzung,  welche  etwa  in  14  Tagen  ohne  üble  Folgen  heilt,  danh 
nichts  unterscheiden. 

Welchen  Umschwung  in  der  operativen  Chirurgie  die  Lister'sche 
Methode  hervorbrachte,  ist  heute  fast  schon  jedem  Laien  bekannt; 
wie  himmelweit  verschieden  die  Erfolge  dieser  Behandlungsweise  von 
jenen  der  froheren  Methoden  sind,  wie  sehr  anders  in  Folge  dieses 
gIncUichen  Schrittes  Lister 's  der  Gerichtsarzt  von  heute  eine  vor- 
liegende Verletzung  beurtheilt  und  was  über  die  gleiche  Verletzung 
früher  in  prognostischer  Beziehung  gedacht  wurde,  mag  vielleicht 
daraus  am  besten  ersehen  werden,  was  hierüber  Prof.  Dr.  J.  N.  Ritter 
von  Nussbaum,  K.  B.  Generalstabsarzt  ä  1.  S.  etc.  etc.,  in  der  3.  Auf- 
lage des  Leitfadens  zur  antiseptischen  Wundbeliandlung  S.  5  sagt: 

^Man  frage  die  Herren  Gerichtsärzte  von  München,  welche  über  die 
Kopfverletzten,  Gesto(dienen ,  tieschossenen  u.  A.  meiner  Klinik  die 
Gutachten  abzugeben  liaben. 

„Mit  einer  erschreckenden  Monotonie  war  früher  jede  schwerere 
Kopfwunde  pyämisch  gestorben,  jede  bedeutende  Verwundung  nach 
mehrfachen  Erysipelen  oft  noch,  dem  Zuheilen  schon  nahe,  von  Phle- 
bitis befallen  worden  und  nach  3,  6,  10,  20  Schüttelfrösten  pyämisch 
zu  Grunde  gegangen. 

»Seit  dem  Janner  1875  haben  diese  Herren  keinen  einzigen  solchen 
Fall  mehr  zu  beurtheiien  gehabt  —  Wo  bleibt  da  das  Mfirohen? 
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(dass  man  der  Lister'schen  Methode  der  Wundbehandlun;^  diese 
günstigen  Heilerfolge  zuzuschreiben  habe.)  Haben  die  lorenson  Gut- 
achten auch  auf  die  accidentellen  Wundkranklieiten  grosse  Rücksicht 
genommen,  so  ist  für  Richter  and  Geschworene  eben  doch  das  End- 
resnltat  immer  sehr  gewichtig,  and  mancher  mnfhwillige  Raafer  kam 
wegen  einer  solchen  pyämisch  yerlaofenen  Kopfverletzang  (nr  ein  Paar 
Jahre  in  das  Strafarbeitshaus  und  zerstörte  damit  alle  seine  Lebens- 
hoffhangen ,  wShrend  solche  Verletzte  jetzt  in  14 — 20'  Tagen ,  ohne 
ernst  krank  zu  werden,  geheilt  das  Spital  verlassen,  und  der  rauth- 
willige  Thäter  rait  ein  Paar  Wochen  Gefängniss  durchkommt. •* 

Allerdings  waren  die  Resultate,  welche  an  der  Münchener  chirur- 
gischen Universitätsklinik  vor  Eiuführung  der  Lister'schen  Wund- 
behandlungsmethode  erzielt  worden,  wegen  solcher  Umstände,  die  da- 
mals noch  ausserhalb  des  Bereiches  menschlicher  £influssnahme  lagen, 
80  auffallend  ungünstige;  allein  es  gab  früher,  wo  man  das  Lister- 
sehe Ver&hren  nicht  kannte,  auf  allen  chirurgischen  Kliniken  und 
Abtheilnngen  ab  und  zu  Erysipele,  Hospitalbrand  und  wie  diese  acci- 
dentellen Wundkrankheiten  der  Reihe  nach  heissen. 

So  erinnere  ich  mich  eines  Falles,  welcher  am  7.  JuH  1876  zur 
gerichtlichen  Obduction  kam;  in  diesem  wurde  der  Hausknecht  Th. 
eines  Wirthsgeschäfts,  beim  Schanktische  stehend,  von  einer  Revolver- 
kugel kleinen  Kalibers  am  linken  Oberschenkel  getroffen,  wobei  der 
Knochen  intact  blieb.  In  Folge  dieser  Verletzung  starb  der  Mann  au 
Pyämie,  was  möglicherweise  nicht  geschehen  wäre,  wenn  man  den 
irisch  Verletzten  sofort  unter  Einhaltung  der  Lister'schen  Regeln  yer- 
bunden  h&tte.  Die  Eingangsöffnang  war  klein  und  schlitzförmig,  so 
dass  sie  für  eine  Stichöffnung  gehalten  werden  konnte,  und  wurde  das 
betreffende  Hantstnck  als  Demonstrationsobject  aufbewahrt. 

Es  konnte  damals,  wenn  auf  einer  chirurgischen  Klinik  oder 
Abtheiinng  gerade  schlechte  Chancen  für  die  ungestörte  glückliche 
Heilung  einer  Verletzung  waren,  vorkommen,  dass  von  zwei  gleich 
Verletzten,  deren  Einer  auf  eine  solclie  Klinik  oder  Abtheilung  über- 
bracht, der  Andere  irgend  anderswo  gepÜegt  wurde,  der  auf  der 
Klinik  Verpflegte  starb,  —  derjenige  also,  welcher  die  Verletzung  zu- 
fügte, für  einen  Todtschlag  oder  mindestens  für  eine  fahrlässige  Tödtung 
im  Sinne  des  Gesetzes  bestraft  wurde,  während  der  anderwärts  Ver- 
pflegte OTentuell  nach  14  Tagen  geheilt  den  Pflegeort  verliess  und 
dieser  Th&ter  —  natürlich  wieder  im  Sinne  des  Gesetzes,  das  ja  bis 
heute  hauptsachlich  nur  den  Erfolg  bei  der  Beurtheilung  einer  Hand- 
lung in  Betracht  zieht,  während  die  Absicht  und  die  Körperbeschaffen* 
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heit  des  Th&ters  nie,  die  LeibesbeschaffBahdi  des  Yerletsten  aber  mir 
in  AnsnalimsfiUeii  in  Bechnong  kommt  ^  mit  eimgen  Wochen  AireslM 

davonkam. 

Den  citirten  Worten  Prof.  v.  Nussbaum's  entsprechend,  sind  die 
Gerichtsärzte  in  München  jetzt  oft  in  der  angenehmen  Lage,  eine  Ver- 
letzung, die  sie  vor  sechs  Jahren  nach  ihrem  Erfolge  als  tödtiich  be- 
zeichnen mussten,  heute  mit  gutem  Gewissen  im  Sinne  des  Gesetzes 
als  leicht  hinstellen  zu  können;  aber  nicht  deshalb,  weil  ihnen  das 
Gesetz  ein  richtigeres  Eintheilnngsprincip  gab,  sondern  weil  die  Fort- 
schritte der  Chirurgie  nns  gelehrt  haben,  ausserhalb  des  Bereiches  des 
Th&tera  liegende  Sch&dlichkeiten  von  der  Wunde  fernzuhalten. 

Das  geringe  Plus  des  Kraftaufwandes,  welches  genügte,  um  aus 
einer  Hautwunde  eine  Fleischwunde  zu  erzeugen  und  air  die  Gefahren 
einer  verzögerten  Wundheilung  heraufzubeschwören,  wurde  und  wird 
nach  dem  heute  geltenden  Gesetzparagraph,  der  sich  leider  nur  um 
den  Erfolg,  nicht  aber  auch  um  die  Intention  des  Thäters  zur  Hand- 
lung, um  dessen  Leibesbeschaffenheit  ebenso  wie  um  jene  des  Ver- 
letzten im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  beiLümmert,  zu  hart  bestraft. 

Untersucht  wird  nach  diesem  Schema  mit  demselben  Apparat, 
wie  er  beim  Schema  ad  IL  Funkt  1  angegeben  ist,  und  ist  hier  daiaof 
Bücksicht  zu  nehmen,  dass  der  Knochen,  auf  welchem  die  zu  emireiide 
Dicke  der  Weichtheillage  liegt,  immer  senkrecht  unter  den  Stift  in  liegen 
komme,  was,  wie  ich  nach  den  wenigen  Versuchen,  die  ich  anstellen 
konnte,  weiss,  nicht  immer  ganz  leicht  zu  Stande  zu  bringen  ist 

Schema  ad  IL  Punkt  4.*) 
Zur  Untersuchung  der  Leibesbeschaffenheit  an  Leichen. 

Untersuchung  der  Knochen. 
A.  Der  Schädel  and  seine  Knoehen. 
a)  Allgemeines  über  den  Soh&del  als  Ganses. 

Schidelnmlaog    .  .  .  .  /  ^«"^«'f  »««^    ...    -  Ctm. 

[  verttcaler    ....    —  - 

{gerader  - 
querer  —  - 
senkrechter  .  .  •  «    —  • 

Verhalten  der  Nihte,  Perm  and  ^rmmetrie  des  Sohidels. 


^  In  dem  folgenden  Schema  ist  das,  was  zwischen  je  xwei  —  Tbeilonga- 
striollMi  — -  stdit,  in  Manoscript  als  je  eine  Zeile  geschrieben  worden  und  im  Druck 
nur  ans  Banrnriteksieliten  die  ersiehtUehe  •Zosammenaehiebung''  vorge&ommBn. 
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b)  Stirnbein. 0 

Dicke  des  Stlrnbelnee  an  der  OlabMft.  

-  ,  •        -        am  8timh9eker  

entlang  der  Saloia  ootfonaria.  ...... 

des  Orbitaldaohes.  

-    Processus  zygomatious.  

Breite  der  Pars  nasalis.  

Dicke  der  Diploeschichte  

Gewicht  des  ganzen  Knochens  in  Grammen.  

WidentandefSbigkeit  dee  ganmn  Knocbens  am  Scbfidel  als  Gaaies, 
wenn  die  Kraft  anf  diesen  iCnooken  einwirkt.  .  <  .  .  . 


c)  Hinterhauptsbein. 

Dicke  an  der  Protuberantia  occipitalis  interna  

entlang  der  Criata  oeoipilÄUs  externa  

seiüieb  fem  Snlens  longitndinaliSy  oberhalb  des  Sulcos 
transverstts  

seitlich  von  der  Bminentia  oradata  interna,  nnterbalb  des 

Sulous  transversns  *.'.,;...•. 

entlang  der  Linea  arcuaUi  superior  

des  Margo  l.imhdoideus.  

-  maäloideus  

•  Randes  des  Hinterhanptsloohes.  ...... 

Liage  \  ;  

Breite  >  4m  ProoessoB  condyloideos.  

Dicke   ■   .  .  .  . 

Dicke  des  Processus  jugalaris.   .  .  .  . 

der  Diploi'schichte  '  

Gewicht  (los  e;anzen  Knochens  

Widerstaiidstabigkeit  des  ganzen  Knocbens  am  Schädel  als  Ganzes, 
wenn  die  Kraft  anf  diesen  Knocben  einwirkt  


d)  Seite n wand  bei n. 

Dicke  des  Knochens  entlang  seines  Curoiiarrandes  

•  •        -  -        -  Sagittalrandes  

Lambdarandes  

der  vereinigten  Schuppennabt.  

I  des  Planum  temporale  «...  

am  Tuber  parietale.  

der  Diploi'scliiclite.   

Gewicht  des  ganzen  Knochens  

Widerstandsfähisfkeit  des  (ganzen  Knochens  am  Scliätlcl  als  Ganzes, 

•  wenn  die  Kiali  auf  diesen  Knochen  einwirkt  


nebta 


Hakt 


')  Die  unpaarigen  Knochen  des  Schädels  werden  durch  die  nach  vorn  und 
rückwärts  verlängerte  Sagittalnaht  in  zwei  Hälften  zerlegt  gedacht. 
Viert«U«t)riicttr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  XXXVII.  3.  |^ 
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e)  Schl&fenbein. 

Dtcke  des  Keübeinnncles,  —  des  Warsenrandes,      der  Sidü&fen- 
sehoppe  senkrecht  über  der  Unterkiefer-Gelenksfl&che. 

Diekendnrchmesser  der  Pyramfde  Ton  der  Tiefe  des  Ganalis  carotiens 
bis  senkieoht  über  den  Heatus  auditorins  intemns. 

Dicke  des  Knochens  am  Processus  mastoidens. 
der  Diploeschichle, 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  am  Schädel  als  Ganzes, 
wenn  die  Kraft  auf  diesen  Knochen  einwirkt. 

f)  Keilbein. 

Dniohmesser  (grösster)  des  Keilbeinkdrpen  senkrecht  von  oben  nach 

iintpn  gemessen. 

Durchmesser  des  Keilbeinkörpers  (grösster)  von  r.  nach  1.  gemessen. 
Länge  des  Clivus.  —  Dicke  des  Clivus.  —  Breite  des  Clivus  zwi- 
schen den  Spitzen  der  Felsenbeinpyramiden  gemessen. 

{oberen  Randes, 
vorderen  - 
hinteren  - 

-  des  kleinen  Flügels,  —  der  flngelartigen  Forts&tio. 

-  der  Diploisohichte. 

Oo wicht  des  ganzen  Knochens* 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  am  Schädel  als  Ganses, 
wenn  die  Kraft  aa£  diesen  Knochen  einwirkt. 

g)  Oberkieferbein. 

DIoke  der  Lamina  facialis,  —  der    orbitalis,  —  der  L.  nasalls. 
des  Froc.  nasalis,  —  des  Pro«,  sxgomatiens,  —  des  Proc. 
Palatinos,  —  des  Proc  alveolaris. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  am  Schädel  als  Qanies, 
wenn  die  Kraft  anf  diesen  Knochen  einwirkt. 

h)  Jochbein. 

Dioke  des  Körpers,  —  des  Stimfortsaties,  —  des  Joohfoitsaties, 

—  des  Keilbein-Orbitalfortsatses. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  am  Schädel  als  Games, 
wenn  die  Kraft  auf  diesen  Knochen  einwirkt. 

i)  Nasenbein. 

Lange  desselben. 

Dicke  an  der  Wurrel.  —  am  freien  Rande,  —  am  mittleven  Rande, 

—  am  äusseren  Rande. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  am  Schidel  als  Ganzes, 
wenn  die  Kraft  auf  diesen  Knochen  einwirku 
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k)  ünterkieferbein. 

Dicke  im  Bereich  der  Schneidezähne,  —  der  Mabizähne 
des  aaCsteigenden  Astes  am  Winkel. 

-  in  der  Höbe  des  Fonmen  maxillare  internnm. 
Breite  

-  des  Prooessos  ooronoideus. 

Umfang  des  Halses  des  Proeessoa  ooodyloideas. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  ffnorhens  am  Schiidol  als  Qanxes, 
wenn  die  Kraft  auf  diesen  Knochen  einwirkt. 

B.  Der  Stamm  und  seine  Knochen, 
a)  Die  Wirbel. 

Der  Atlas: 

Dicke  des  vorderen  Bogens  beideraslts  rom  Toberonlnm  anterios. 

-  hinteren  Bogens  in  beiden  Seiten  des  Tabero.  posterius. 
Pistaos  swisohen  den  Gelenksflachen  für  den  Epistropfaens  nnd  dem ' 

inneren  Rande  des  hinteren  Bogenantheiles. 
Dicke  der  Massa  lateralis,  von  der  Mitte  der  oberen  sur  Mitte  der 

unteren  Gelenksfläche  gemessen. 
Länge  der  Processus  transversi,  von  der  tiefsten  Stelle  des  Foramen 

transversum  zur  Spitze  gemessen. 
Sagittaler  Durohmesser  des  Foramen  transversum. 
Frontaler         -  -  - 

Dicke  —  Umfang  —  des  vorderen,  das  Fonmen  transversum  be- 
grensenden  Schenkels. 

Dicke  —  Umfang  —  des  hinteren,  das  Fonmen  transveisam  be- 
grenzenden Schenkels. 

Wideistandafestigkeit  geg^  das  Zusammendr&cken. 

-    Eindringen  eines  fremden  Kör- 
pers (Instrumentes). 

Gewicht  des  ganzen  Knochen^. 
Der  Epistropheus: 

LSnge  —  Höhe  —  des  Processus  odontoideus. 

Dicke  —  Umfang  —  des  Bogens  an  der  Wnisel  des  Proe.  odontoi- 
deus, innerhalb  der  Gelenksfl&chen  fnr  den  Atlas. 

Dicke  —  Umfang  —  des  Bog.  hinter  d.Wnnel  der  Proctransrerai. 

Distans  zwischen  der  Hinterflicbe  des  Fkoc  odontoidens  und  dem 
inneren  (hintenn)  Bande  des  Bogens. 

Dicke  —  Umfang  —  des  vorderen  Schenkels  des  Proo.  transversns. 

-  hinteren        .        .  - 

Sagittaler  Durchmesser  des  Foramen  transversum. 

Frontaler  - 

Widerstandafestigkeit  gegen  das  Zusammendrücken. 

•       •    Eindringen  eines  fremden  Kör- 
pers (Instrumentes). 
Qfwioht  des  gansen  Knochens. 
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Die  fibrigen  Halswirbel  gleiehmSasigt 
Lange  —  sagittaler  Daiohmesaer  —  des  KGrpen. 

Breite  —  frontaler         .  —  .  - 

Dicke  —  Höhe  —  des  Körpers. 
Umfang  des  Bogens  an  dessen  Wurzel. 

-       •      im  mittleren  Abschnitt. 
Umfang  —  Dicke  —  des  vorderen  Sohenlnls  des  Proc  tnnaveisiis. 

-  hinteren      -       .  - 
Darehmesser  (giiSsster)  des  Foramen  trsnsveiwm. 
Distanz  swiseben  Hinterfläche  des  Wirbelkörpers  and  dem  vorderen 

(inneren)  Rande  des  Bogens  =  Sagittaler  Durchmesser 

des  Wirbelloches. 
Länge  des  Doinfortsatzes.  *" 
Umfang  (Dicke;  des  Dornfortsatzes  in  seiner  Längsmitte. 
Widentaadsfestigkeit  gegen  das  Znsammendidekea. 

.    Eindringen  einen  fimnden  K6f>- 

psTS  (Instramentes). 
Gewicht  des  garaen  Knochens. 

Ffir  alle  Brustwirbel  gleichm&ssig: 
Länge  —  sagittaler  Darehmesser  —  des  Körpen. 

Breite  —  frontaler         -  —    .  - 

Dicke   —  Höhe  —  des  Körpers. 

Umfang  der  Wurzel  des  Bogens  (in  der  Incisura  supdrior  ond  in- 
ferior  geroessen). 

Distans  zwischen  der  Hinterfliche  des  Körpers  n.  rorderam  (inneredk) 
Bande  des  Bogens. 

Lange  der  Qaerfortsätze,  —  der  DomfcvtäLtze. 
Widerstandsfestigkeit  gegen  das  Zusammendrücken. 

.   Eindringen  eines  fremden  Kör- 
pers (Instrumentes). 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Für  alle  Lendenwirbel  gleichmässig: 
genau  dieselben  Daten  zn  erniren. 

b)  Kreuzbein. 

Höhe  des  Kreuzbeines  in  senkrechter  Richtung.  —  Breite  dessel* 

ben  (oben),  —  Dicke  desselben  (oben). 
Durchmesser  (grösster)  der  Superficies  auricalaris. 
Höhe  des  Bogens  der  Kreuzbeinkrümmung. 
Widerstaadsfestigkeit  gegen  das  Znsammendrdcken  tn  senkrechter 

Richtung  (von  oben  nach  nnten). 
Widentaadsfestigkeit  gegen  das  Zusammendiftcken  in  qnenr  Rli^h- 

tung  (von  rechts  nach  links)« 
Widerstandsfestigkeit  gegen  das  Zusammendrücken  von  vorn  nach 

rückwärts  (Convexität  des  Knochens  als  Angriffsfläche 

gedacht). 
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Widerstandsfesligkeit  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Kör 

pers  (Instrumentes). 
Gewicht  des  gansen  Knoeltens. 

c)  Hüftbein. 

Länge  des  Bandes  von  der  Spina  anterior  supenor  bis  ^ur  Spina 

posterior  saperior. 
Breite  des  Bfiftbelnes  von  der  Spinn  anterior  superior  bis  sar  Spina 

posterior  snperior  (nn  der  AnssenflSebe). 

Durchsciinittliche  Knochendicke  des  Darmbeintellers. 

Distans  zwischen  Spina  anterior  inferior  nnd  posterior  inferior  — 

aussen  gemessen. 
Distanz  zwifchen  Spina  posterior  inIVrior  niul  Spina  ossis  iscbii. 
Höhe  des  Bogons  der  Incisura  iscbiadica  major. 
Umfang  des  Os  isohii  in  der  Incisura  ossis  iscbii  unmittelbar  unter 

dOn  Pfnnennnd. 
Umfang  des  Os  IsoUi  am  Winkel  des  Tnber  iscbii. 
Dicke  des  Ramus  ascendens  ossis  isobii,  —  Breite  desselben. 
Knochensubstanzdicke. 

Dicke  des  Ramus  descendens  ossis  pubis,  —  Breite  desselben. 

Knochensubsianzdicke. 
Längsdurcliuiesser  der  Schamfugenlläcbe. 
Querdurchmesser 

Knoohendiche  am  vorderen  Rande  des  Foramen  obturatorium. 

Umfang  des  horisontalen  Sebambelnastes. 

Senkrechter  Dnrcbmesser  des  horisontalen  Sehambeinastes. 

Querer  -  -  - 

Knochendicke. 

Senkrechter  Durchmesser  der  Pfanne. 

Querer  -  -  - 

Breite  der  Incisura  acetabali. 

Knochendioke  am  oberen  Rande  des  Acetabnlnm. 

Distanx  von  der  Mitte  der  Symphyse  bis  sur  Mitte  des  Aoetabulnm. 

Gerader  Darehmesser  des  Beckens  als  Ganses. 

Querer  -  .... 

Widerstandsfestigkeit  gegen  das  Zusammendrücken. 

-    Eindringen  eines  Iromdea  Kör- 
pers (Instrumentes). 
Gewicht  des  ganien  Knoehens. 

d)  Steroum. 

Länge  des  Sternura  in  toto. 

Breite  desselben  am  Manubrium,  - —  am  Corpus. 

Dicke  desselb.  am  Manabr.,  —  am  Corpus,  —  am  Fkoc.  ensiformls. 

Knochensnbslansdicke. 

Widerstandsfestlgkeit  gegen  das  Abbrechen  (Elndrficken  am  Thorax 
In  toto). 
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WidecsUndsfestigkeit  gegen  das  Eindriogen  eine«  frtnden  K5f- 

pera  (Instnunentes). 
Oewioht  des  gansen  Koodhens. 

e)  Der  Thorax  als  Oaoses. 

L&ngo  des  Brustkorbes  von  der  L  bis  ur  X.  Rippe. 

Umfaiig  entlang  der  I.  Rippe,  —  der  VI.  Rippe,  —  der  X.  Rippe. 

Dorohmesser  ?on  der  liitto  des  Manabr.  sterni  bis  sor  Wirbels&ale. 

-      -      -       -   Corpus  Storni 
vom  Processus  xyphoideus  bis  zur  Wirbelsäule. 

f)  Die  Rippen. 

Bogenlänge.  —  BogenbShe. 

Senkrechter  Dorohmesser  am  Yertebralende. 

Quoror 

Senkrechter  Darchmesser  auf  der  Höhe  der  grössten  Krümmung  '). 
Querer  -  -    .     -     -  . 

Knocheosabstansdioke. 
Oowicbt  des  ganten  Khoehens. 
Wideitotandafesiigkeit  gegen  das  Zasammendrfioken; 

1)  die  Enden  gestützt,  der  Druck  auf  die  Convexität  wirkend. 

2)  ein  Ende  gestützt,  der  Druck  auf  das  andere  Ende  wirkend. 
Widezstandsfestigkeit  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Kör- 
pers (Instrumentes). 

Die  hier  angeführten  Daten  sind  für  alle  zehn  wahren  Kippen- 
Paare  zu  ermitteln. 

g)  Glavicula. 

Länge  des  Schlüsselbeines. 
Um&ng  \ 
Dorohmesser  |  am  Stemalende. 

Knoohensabstansdioks  I 
Umfang 

Breiten-  und  Bickondarohmesser  }  am  Äoromialende. 

Knochensabstanzdicke 

Umfang 

Durchmesser  \  im  Hitteistück. 

KnoehensnbstamdiekB 

am  Aeromialende  (Vorderseite), 
am  Staraalande  (Hinterseite). 

Gewicht  des  ganzen  Knoohens. 

Widorstandsfestigkeit  gegen  das  Zusammendnirken.  —  der  Druck 
von  einem  Endo  her  wirkend,  während  das  andere  auf  eine 
Unterlage  gestützt  ist. 


) 


Bogenhöhe 


1 


1 


nditt  liaks 


0  Die  grüsi>ten  Krümmungen  der  Rippen  liegen  in  einer  Liuie,  welche  man 
neh  Tom  Taberonlom  sealsni  der  L  Rippe  henA  daen  Querfinger  breit  naeh 
Ansäen  von  der  Spina  posterior  superior  oosis  ilei  sieht 
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Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Entzweibrechen,  —  ein  Ende  fixirt, 
die  Gewalt  auf  das  andere  in  der  Richtung  nach  aoIwSrts 
oder  abw&rts  wirkend. 

Widerstandsfestigkeit  gegen  das  Entzweibrechen,  —  beide  Enden 
gestützt,  die  Gewalt  auf  die  Längsmitte  wirkend. 

Widecstandsfestigkeit  geiren  das  Eindringen  eines  festen  Kör- 
pers (Instrumentes). 

h)  Soapula. 

Lange  vom  oberen  inneren  Winkel  bis  zum  unteren. 

Breite,  von  der  Caritas  glenoidea  bis  zom  Ursprung  der  Spina  am 

inneren  Kande. 

Länge  der  Spina  von  ihrem  Ursprünge  bis  zur  Höhe  des  Acrurnion. 
Länge  des  oberen,  —  des  inneren,  —  des  äusseren  Randes. 
Senkiediter  Dnrehmesser  der  Gavitas  glenoidea. 
Qnerer  -         -  • 

Breite  ond  IMoke  des  Acronfion  senkredbl  ober  der  Gavitas  glenoidea« 
Dicke  —  Unfang  —  des  Processus  coraooideus. 

Durchmesser  -  - 

Länge  des  Proc.  coracoid.  von  der  Incisura  scap.  bis  an  sein  Dade. 
Dicke  des  Halses  der  Gavitas  glenoidea. 

•   inneren  Randes  der  Scapula. 

.  fiosseren  ... 

-  oberen 

der  Spina  an  der  Incisnra  ooUi  scapnlae. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knochensubstanzdicke  des  Collum  cavitatis  glenoideae. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zusammendrücken,  —  der  Drnck 

auf  die  Längsmitte  der  Spina  wirkend  gedacht. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Abbrechen  des  GoUam  cavitatis 

glenoideae,  —  die  Gewalt  am  Rande  der  Gelenksfläohe 

angreifend  und  nach  anfir&rts  wirkend  gedacht. 
Widerstandsfähigkeit  des  Acromion,  —  die  Gewalt  knapp  an  der 

Gelenksflache  für  das  Schlüsselbein  angreifend  und  nach 

aofwäits  wirkend  gedacht. 

iin  der  Fossa  supraspinata. 
infraspinata. 
am  Acromion. 
•  Processus  coracoldeus« 
•  GoUum  scapnlae. 

C.  Extremitäten  und  deren  Knochen, 
a)  Humerus. 
Länge  des  Oberarmknochens. 

Umfang  des  Oberarmknochens:  oben  —  mitten  —  unten. 
Picke  der  Knoohensubstans  des  Qberarmltnooliens:  oben  —  mitten 
—  nnteii. 
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Darobmesser  des  Gelenkskapfes. 

(Breite)  des  Ellbogengelenkseodes. 
Länge  und  Dicke  der  Rotula. 
Durchmesser  der  Eminentia  capitata. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Strebefesti^keit  (W  iderstandsfähigkeit)  gegen  das  Zusammendrücken 

in  der  Längsaxe. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Entsweibreshen: 

a)  beide  Enden  nnterstStst,  die  Kraft  auf  die  Langsmitte 
witkend  gedaoht; 

b)  ein  Ende  <fiiirt,  die  Kraft  am  anderen  wirkend  gsdaebt 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Ein-  \  am  Gelenkskopf. 

dringen  eines  fremden  Körpers  >  in  der  Längsmitte. 
(Instrumentes)  i  am  Ellbogengelenksende. 

b)  Femur. 

L&ngtt  des  Oberscbenkelknocbens  von  der  Höhe  des  grossen  Tro- 
chanters  bis  snr  Fossa  intercondylotdea. 

Umfang  ,  .    >  am  Trocbanier  minor  i^emessen. 

Durchmesser  (sagittoler)  '  *^ 

Umfanc: 

Durchmesser  (sagittaler) 


des  Schaftes  (Mittelstdckes). 


Breitondurchmesser  1  in  der  Höhe  der  Tuberosilas  condyli  externi 
Dickondurchmesser  /      et  interni  gemessen. 
Länge  des  Schenkelhalses,  von  der  Linea  intertrochanterica  bis  an 
den  Knorpelrand  des  Oberschenkelkopfes  gemessen. 

Dniotoesser  }  ^      Langsmitte  desselben. 

Um&ng       V  des  Sehenkelkopfes  an  der  grdssten  Wölbung  gs- 

Durchmesser  /  messen. 

Winkel  des  Schenkelhalses  sum  Schaft,  —  der  spitzige  (obere)  ist 

zu  bestimmen. 
Tiefe  der  Fossa  interoondjloidea. 

Sag^tt^^Tr      I  Dickenduohmesser  des  Condylns  internus. 

S^s^itUler      }  Gondylus  eztemos. 

Gewioht  des  ganaen  Knochens. 

KnoohsoBnbstaosdioke  in  der  Höhe  des  Trochanter  minor. 

in  der  Längsmitte  des  Sohaftsa. 

knapp  aber  den  Condylen  (ftoaseroi^  innerer}. 

des  äosseren  Condylns. 
-  inneren 

•  Schenkelhalses  in  d.  Langsmitte  gemessen. 
-  Schenkelkopfes. 
Strebefestigkeit  des  Knochens  (in  loto). 
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Widdrstandsfähigkeit  gegen  das  Entzweibrechen: 

a)  beide  Enden  unterstützt,  b)  ein  Ende  fijcirt. 

Sirebefestigkeit  des  SchenkelhalsM  (Angriffspaakt  der  Kraft  am 
Gelenkskopf  gedacht). 

iam  Gelenkskopf. 
-  Schenkelhals, 
in  der  Mitte  des  Schaftes, 
am  äusseren  Oondylus. 
•  inneren 

c)  Patella. 

Längs-,  Quer  und  Dickendurchmesser  der  Kniescheibe. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 
Dicke  der  Knochensubstanz. 

V!d»z8taadifiliigkeit  der  Patella  gegen  das  Eindringen  firemder 
K6iper» 

d)  ülna. 

L&nge  der  Uba  (ganze). 

Umfang  am  oberen  finde  (In  der  HSbe  der  Indsnra  sigmoidea  minor 
gemessen),  —  im  Mlttelstficli,  —  am  nateren  Ende. 

Dorchmeeser  am  oberen  Ende  (frontaler,  sagittaler),  —  im  Mittel- 
stftck,  • —  am  unteren  Ende. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knochjensubstat)7.dicke  am  oberen  Ende,  —  im  Hittelstück,  am 

unteren  Ende. 

Abstand  zwischen  Olccraiion  und  Processus  coronoideus. 
Strebefestigkeit  des  ganzen  Knochens. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Entzweibrechen: 

a)  beide  Enden  nnterstfitzt,  b)  ein  Ende  flzirt 
Widerstandsfähigkeit  gegen  daa  Ein-  /  am  oberen  Ende. 

dringen  eines  fremden  KSrpers  i  in  der  L&ngsmitte. 

(Instramentes)  l  am  unteren  Ende. 

e)  Radins. 

Unge^dee  Radios  (ganse). 

Umfang  an  der  Peripherie  des  Köpfchens,      am  Gollam  Radii,  — 

am  Nittelsttiok,  —  am  Garpalende. 
Dorehmesser  des  Köpfchens,  —  des  Collum,  —  des  MittelstÜckes, 

—  des  Carpalendes  (sagittaler,  frontaler). 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knochensubstanzdicke  am  Köpfchen.  —  am  Collum,  —  am  Mittel- 
stück (Schaft).  —  am  Carpalende. 
Strebefestigkeit  des  ganzen  Knochons. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Entzweibrechen: 

a)  beide  Eoden  onterstfitst,  b)  ein  Ende  flxirt 
WiderstandsfiUitgkeit  gegen  das  Ein-  /  am  oberen  Ende, 
dringen  eines  fremden  Kdrpers  |  -  MittelstQek. 
(lostnimentes)  l  •  (Stopalende. 
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0  Tibia. 

Länge  des  ganzen  Knochens. 

Durchmesser  (frontaler,  safrittaler)  iD  der  Höhe  der  Condylen. 
Umfiang  über  die  Condylen  gemessen,  —  in  der  Mitte  des  Schaftes, 

—  in  der  Höhe  des  Malleolus  internus. 
Durchmesser  (frontaler,  sagituler)  iu  der  Mitte  des  Schaftes. 

-   -  Böbe  das  MalMos  intern. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knodiensuhstansdidce  am  oberen  Ende,  —  in  der  Lingsmitte  des 

Schaftes,  —  am  nnteren  Ei^o. 

Strebefestigkeit  des  ganzen  Knochens. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Entzweibrechen: 

a)  beide  Enden  unterstützt,  b)  ein  Ende  fixirt. 
\YiderstaDdsrähigkeit  gegen  das  Ein-  /  an  den  Condylen. 

dringen  eines  fremden  Körpers  |  am  Mittelstfiek. 

(Instramentes)  i  -  Spmnggolonksondo.  • 

g)  Fibula. 

LSnge  des  Wadenbeines. 

Umfang  am  Köpfchen  des  oberen  Endes,  —  in  der  LSngsmitte  des 

Schaftes,  —  am  unteren  Ende. 
Duiohmesser  (frontaler,  sagittaler)  am  oberen  Ende. 

in  der  Mitte  des  Schaftes, 
am  unteren  £nde. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Dicke  der  Knochensubstanz  am  oberen  Ende,  —  in  der  Längsmitte 

des  Schaftes,     am  unteren  Endo. 
Strebofostlgkoit  des  gansen  Knochens. 

Widorstandsßlhigkeit  gegen  das  Entzweibrechen : 

a)  beide  Enden  unterstützt,  b)  ein  Ende  fixirt. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  /  am  Köpfchen  (oberes  Ende). 

Eindringen  eines  fremden  <  in  der  Längsmitle  des  Schaftes. 

Körpers  ^  am  unteren  Ende. 

h)  Knochen  der  HandwaraeL 

1)  Das  Kahnbein : 

Durchmesser  von  der  Gelenkstliichc  mit  dem  Radius  bis  zur  Gelenks- 
fläche mit  dem  Üs  capitatum  —  (Längsdurchmesser). 

Durchmesser  von  der  Stelle,  welche  dem  Processus  styloideus  radii 
anliegt,  bis  mr  Gelonksfliebo  mit  dorn  Os  Innatnm  — 
(Qoerdorebmessor). 

Dniohmesser  von  der  Dorsal»  bis  snr  Yolullaobe  dos  Knochens  — 
(Didtendnrchmesswr). 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zermalmen)  im  Längsdurchinesser,  —  im  Querdurch- 
messer, —  im  Dickendurchmesser. 
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2)  Das  Mondbein: 
DurohmMfler  von  der  QeleiilnflSolM  flr  das  Kabiib«ln  bit 

Ende  der  Oelenlnfl&obe  mtt  dem  Pymmidenbein  —  (Qner- 
dmchmesser). 

Dufohmesser  von  der  Qelenksfliohe  mU  dem  Radius  bis  zur  Gelenks- 

fliehe  mit  dem  Os  haroatnm  —  (Langsdurcbmesser). 
Durchmesser  von  der  Dorsal-  bis  zar  VolMfläohe  des  Knochens  — 

(Dicken  durchmesser). 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zermalmen)  im  Längsdurchmesser,  —  im  Querdurch- 
messer, —  im  Dickendurcbmesser. 
8)  Das  Pyramidenbein: 

Duicbmessor  tod  der  GelenksfiSche  mit  der  Zwischen^Knorpelsobeibe 
der  Ulna  bis  zur  Gelenksfl&ohe  mit  dem  Os  bamatiim  — 
(Longsdarchmesser). 

Dorohmesser  von  der  Kante,  welche  die  beiden  Golenksflächcn  für 
das  Os  lunatum  und  hamatiim  bilden ,  bis  zur  Gelenks- 
fläche für  das  Os  pisiforme  —  i'Qiierdurchmesser). 

Durchmesser  von  der  Dorsal-  bis  zur  Yolarfläche  des  Knochens  — 
(Dickendurchmesser). 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zermalmen)  im  Längsdurehmesser,  —  im  Querdurob- 
messer,  —  im  Dickendurehmesser. 

4)  Das  Erbsenbein: 

Bmobmesser  von  seiner  gegen  die  Ulna  sehenden  bis  zu  seiner  gegen 
den  Metacarpusknochen  des  kleinen  FingMS  gewendeten 
Oberfläche  —  (Längsdurchmesser). 

Pnrdimesser  von  seiner  mit  dem  Os  triquetrum  articulirenden  Ge- 
lenksnäclie  bis  zu  seiner  äusseren  Oberfläche  —  (Quer- 
durchmesser). 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zsimalmen). 

5)  Das  grosse  Tieleekige  Bein: 

Darobmesser  Tom  Radialrande  der  Qelenksfl&cbe  mit  dem  Os  navi- 
culare  bis  zu  jener  Kante,  welche  durch  das  Zusammen- 
treffen der  beiden  Qelenksflächen  für  den  Metacarpuskno- 
chen  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  gebildet  wird  — 
(Längsdurchmesser). 

Durchmesser  von  der  convcxen  Fläche  der  Radialseite  bis  zur  Ge- 
lenksfläche  mit  dem  Os  multangulum  minus  —  (Quer- 
durchmesser). 

Dickendurchmesser  von  der  Dorsal-  zur  Yolarfläche  dos  Knochens. 
GewMit  des  ganseo  Knochens. 
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Widersiandsfäbifflseit  des  ganzen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zermalmen)  im  Längsdnrchmesser,  —  im  Qaerdarch- 
messer,  —  im  Dickendurcbmesser. 

6)  Baa  iUine  vieleckige  Bein: 

Durchmesser  von  seiner  Gelenksfläohe  mit  dem  Kahnbein  bis  so  dem 
Qmt,  welchen  die  winklig  gebrochene  Gelenl^stiche  fär 
den  Metacarposknoehen  des  Zeigefingers  bildet  — •  (IiSngs- 
durch  messer). 

Durchmesser  von  der  Gelenksflarlio  mit  dem  Os  multangulum  majus 
bis  zur  Mitte  der  GeienksUächd  mit  dem  üs  capitatum  — 
(Querdurchmesser). 

Dickendnrohoiesser  Yon  der  Dorsal-  sor  Yolaifliolie  des  Knochens. 

Gewidtt  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  gansen  Knochens  gegen  das  Zerquetschen 
(Zoroiatanen)  im  Längsdurchmesser,  —  im  Querduridi- 
messer.  —  im  Diokendurchmessor. 

7)  Das  Kopf bein: 

Durchmesser  von  der  Gelenksfläche  mit  dem  Mondbein  bis  zur  Ge- 
leoksfläche  mit  dem  Melacarpusknochen  des  Mittelfingers 
(Längsdnrchmesser).  -  * 

Dnrohmesser  von  dem  Qrat,  der  durch  das  Znsammentreffen  der 
Gelenksfl&chen  för  das  Os  navicnlare  nnd  fär  das  Os  mul- 
tangnlnm  minus  gebildet  wird,  bis  zur  Mitte  der  Gelenks- 
fläche für  das  Os  iiamatum  —  (Querdurchmessor). 

Dickendurcbmesser  von  der  Dorsal-  zur  Volarfläche  des  Knochens. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  Knochens  gegen  das  Zerquetschen  (Zer- 
malmen) im  L&ngsdurciimesser,  —  im  Qaerdurobmesser, 
im  Dickendurcbmesser. 

8)  Das  Hakenbein: 

Durchmesser  von  dem  Grat,  der  durch  das  Zusammentreffen  der  bei- 
den Gelenksflächen  für  das  Os  lunatuni  und  Os  triquetrum 
gebildet  wird,  bis  zur  Gelenksfläche  mit  dem  Metacarpus- 
knochen  des  Mittelfingers  —  (Längsdurchmesser). 

Durchmesser  von  der  Geienksfläche  für  das  Os  capitatum  bis  zum 
unteren  Rande  der  GelenksflSobe  fOr  das  Os  triquetrum  — 
(Querdurobmesser). 

Dickendurcbmesser  von  der  Dorsal-  snr  Tolarflftoho  des  Knochens. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  des  Knochens  gegen  das  Zerquetschen  (Zer- 
malmen) im  Länpsdiirchmesser,  —  im  Querdorcbmesser, 

—  im  Dickendurchmesser. 

i)  Knochen  der  Mittelhand, 

1)  Mittelhandknochen  des  Daumens: 

Länge  desselben. 

Umfang  desselben  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte  seiner  Länge, 

—  am  Phalangealeude. 
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Durclnnesser  (senkrechter,  querer)  um  Carpalendo,  —  in  der  Älilte 
seiner  Länge,  —  am  Phalangealende. 

Knochendicke  am  Ceipalende,  —  in  der  LSogamitte,  —  am  Pha- 
langealende. 

Gewicht  des  ganzen  Knoohens. 

Widerstandsräbigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Entzwei- 
brechen, —  liegen  das  Eindrinijen  eines  fremden  Korpus. 

3)  Mittelhandknocbon  des  Zeigefingers: 

Länge  desselben. 

Umfang  desselben  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte  seiner  Länge, 

—  am  Phalangealende. 

Dorchmesser  (senkrechter,  qnerer)  am  Caxpalende,  —  in  der  Hitte 

seiner  Länge,  —  am  Phalangealende, 

Knochendiclte  am  Carpalende,  —  in  der  L&ngsmiite,  —  am  Pha- 
langealende. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerslandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Entzwei- 
brechen, —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 
8) .Mittelhandknochen  des  Mittelfingers: 
Lange  desselben. 

Umfang  desselben  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte  seiner  LInge, 

—  am  Phalangealende. 

Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte 

seiner  Länge,  —  am  Phalnngealende. 
Knochensubsi^nzdicke  am  Carpalende,  —  in  der  Längsmitte,  — 

I     am  Phalangealende. 
Oewlcjbt  des  gansen  Knoohens. 

Wideiistandsfiihigkeit  gegen  dasZerqaetschen,  —  gegen  dasBntswei- 

brechen.  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  KOipers. 

4)  Mittelhandknochen  des  Ringfingers: 

Länge  desselben. 

Umfang  desselben  am  Carjtalende,  —  in  der  Mitte  seiner  Länge, 

—  am  Phalangealende. 

Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte 

seiner  LSnge,  —  am  Phalangealende. 
Knochensabstahsdioke  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte  seiner  Lange, 

—  am  Phalangedende. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Wider8tandsn'ihip:keit  gegen  das  Zerquetschen.  —  g:eg:en  dasF^ntzwei- 
brechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 

5)  Mitteihandknocben  des  Kleinfingers: 
Lioge  desselben. 

Umfang  desselben  am  Carpulende ,  —  in  der  Mitte  seiner  LEnge, 

—  am  Phalangealende. 

Darehmesser  (senkrechter,  qnerer)  am  Carpalende,  —  in  der  Mitte 
seiner  LInge,  —  am  Pbalangeklende. 


f 


222 


Bditrag  zur  Bearttieilung  der  Körperverletzungen 


Knochensubsianzdicke  am  Carpalende,      in  der  Langsmitte, 

Phalangoalende. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfiibigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  dasEntzwei- 
biechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 

k)  Phalangen  der  Finger. 

1)  Erste  Phalanx  des  Baamens: 

Länge  derselben. 

Umfang  derselben  am  Metacarpalendo,  —  in  der  Mitte  ihrer  Länge, 

—  am  Phalangealende. 
Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Metacarpalende,  —  in  der 

Mitte  ijirer  Länge,  —  am  PbalangMlende. 
KnoohensnbstanziliidLe  am  Metacaipalende,  <—  in  der  Mitte  iluer 

Länge,  —  am  Phalangealende. 
Qewiobt  des  ganzen  Knoebens. 

Widexstandsfähtgkeit  giegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Entzwei- 
brechep,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 

2)  Zweite  Phalanx  des  Daumens  (Kagelglied): 

Liinge  derselben. 

Umfang  derselben  am  Interphalangealende,  —  in  der  Mitte  ihrer 

Länge,  —  am  freien  Ende. 
Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Interphalangealende,  —  in 

der  Mitte  ihrer  Länge,  —  am  freien  Ende. 
Knochensttbstansdioke  am  Interphalangealende,  —  in  der  Mitte 

ihrer  Lange,  —  am  freien  Ende. 
Gewicht  des  gaasen  Knoohens. 

Widerstandsfrihigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Entzwei- 
brechen, —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 

3)  Erste  Phalanx  des  Zeigefingers: 

Länge  derselben. 

Umfang  derselben  am  Metacarpophalangealende.  —  in  der  Mitte 
ihrer  Länge,  —  am  Interphalangealende. 

Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Metacarpophalangealende,  — 
in  der  Mitte  ihrer  Länge,  ^  am  Interphalangealendeu 

Knochensabttansdicke  am  Metacarpophalangealende,  —  in  der  Mitte 
ihrer  Lange,  —  am  Interphalangealende. 

Gewidit  des  ganzen  Kneobens. 

Widentandsfabigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  dasEntzwei- 
brechen.  —  gegen  das  Eindringen  eines  frmnden  Körpers. 

4)  Zweite  Phalanx  des  Zeigefingers: 

Länge  derselben. 

Umfang  derselben  am  oberen  Interphalangealende.  —  in  der  Mitte 
ihrer  Länge.  —  am  unteren  Interphalangealende. 

Durchme&ser  (senkrechter,  querer)  am  oberen  Interphalangealende, 
^  in  der  Mitte  ihrer  Linge,  —  am  natwaii  Interpha- 
lafegealende. 
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Knochensubstanzdicke  am  oberen  Interphalangealende,  —  in  der 

Ifitto  ihrer  Länge,  ^ —  am  anteren  InterphalaDgealende. 
Gewicht  des  gftnxeti  Knoohens. 

Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  dasEntswei- 

brechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 
5)  Dritte  Phalanx  des  Zeigefingers  (KagelgUed): 

Länge  derselben. 

Umfang  derselben  am  Interphalangealende,  —  in  der  Hitte  ihrer 

Lange,  —  am  freien  Ende. 
Dnn^messer  (senkrechter,  querer)  am  Interphalangealende,  —  in 

der  Kitte  ihrer  Ltage,  —  am  freien  Ende. 
Knochensobstanxdioke  am  Interphalangealende,  —  in  der  Mitte  ihrer 

LKnge,  —  am  freien  Ende. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Entzwei- 
brechen, —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers. 

NB.  Da  das  Schtnna  für  alle  Phalangen  der  übrigen  Finger  sich 
gleich  bleibt,  wird  von  dessen  weiterer  Durchführung  abgesehen. 

1)  Knochen  der  FnsswnrxeL 

1)  Das  Sprangbein: 
Längsdurchmesser  —  von  der  hinteren  Berührungsfläche  mit  dem 
Fersenbein  bis  zur  Gelenksfläche  für  die  Verbindung  mit 
dem  Kahnbein. 

BreitMdan^mesaer  —  ?on  der  seitlichen  Qelenksfliche  fSr  den 
Ifatleolns  tibiae  bis  snr  GelenksflKcfae  für  den  Malleolos 
flbnlaa. 

Diekendurcbmesser  —  von  der  Höhe  der  Gelenksflache  für  das  ver- 
einigte Schien-  and  Wadenbein  bis  rar  Unterflache  des 

Knochens. 

Knochensubstanzdicke  am  hinteren  Ende,  —  in  der  Längsmitte,  — 

am  vorderen  Ende. 
Gewicht  des  gansen  Knochens. 

WiderstandaOhigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Bin* 
dringen  eines  fremden  Korpers. 
%)  Das  Fertenbfin: 

LSngsdnrchmesser  —  von  der  Tuberositas  calcanei  bis  zum  inneren 

Kiinde  der  Gelenksfläche  für  das  Os  cuboideum. 
Breitendurchmesser  I.  —  vom  inneren  bis  zum  äusseren  Höcker. 

II.  —  vom  Rande  des  Processus  lateralis  bis  zur 
Aossenfllche  des  Knochens. 

IIL  —  Tom  inneren  Bande  der  OelenkaflSebo  für 
das  Os  cnboideam  bis  snm  iosBoren  Rande  dersrtben 
GelenksflSche. 

Dickendnrchmesser  I.  —  Ton  der  Unteifläche  des  Hackens  bis  snr 
Oberflicbe. 
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Dickendurchmesser  II.  —  vom  Salcus  CAloanei  bis  zur  Uaterfläcbe 

des  Knochens. 

III.  —  vom  oberen  bis  zum  unteren  Kande  der 

Gelenksfl&che  für  das  Os  cuboideum  gemessen. 
Qewioht  des  ganzen  Knochens. 

Knochensatetansdicke-  sm  hinteren  Ende,  —  in  der  LSngiraitte, 
—  am  vorderen  Ende. 

WidersUndsfiUilgfceit  gegen  das  Zerqaetsehen,  gegen  das  Bin- 
dringen eines  fremden  Körpers* 

3)  Das  Kahnbein: 

Länge  desselben  —  von  der  Mitte  seiner  Gelenksnäche  für  däs 

Sprungbein  bis  zum  inneren  Rande  seiner  Gelenksfläohe 

für  das  mittlere  (zweite)  Keilbein. 
Breite  desselben  —  von  der  Innenfläche  des  Knochens  bis  zur  Mitte 

der  Gelenksfläche  für  das  Würfelbein. 
IMoke  desselben  —  von  der  OberflSehe  bis'  m^UntecflSebe  des 

Khoobens. 
Gewioht  des  gnnsen  Knoohens.  ■ 
Dicke  der  Knochensabstus. 

Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen^  —  gegen  das  Ein- 
dringen eines  fremden  Köipeis. 

4)  Inneres  Keilbein: 

Länge  desselben  —  von  der  Mitte  seiner  Gelenksfläche  für  das 
Kahnbein  bis  zur  Mitte  seiner  Geienksfläche  für  den 
Mittelfussknocben  der  grossen  Zehe. 

Breite  desselben  —  von  der  Mitte  der  inneren  Oberfläche  des  Kno- 
chens bis  snr  Mitte  der  Qelenksfliche  fSr  das  mitllera 
Keilbein. 

Dicke  desselben  —  von  der  oberen  bis  snr  ontereD  Fläche  des 
Knochens. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 
Dicke  der  Knochensubstanz. 

Widerstandsfähigkeit  fz:egen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Sin- 
dringen eines  fremden  Körpers. 

5)  Mittleres  Keilbein: 

Länge  desselben  —  von  der  Mitte  der  Gelenksfläche  für  das  Kahn- 
bein bis  snr  Mitte  der  Geienksfläche  für  den  Mittelfuss- 
kttocfaen  der  iweiten  Zehe. 

Breite  desselben  —  von  der  Mitte  der  Gelenksfläche  (Br  das  innere 
(ente)  Keilbein  bis  snr  Mitte  seiner  Geienksfläche-  Ar  das 
äassere  (dritte)  Keilbein. 

Dicke  desselben  —  von  der  oberen  bis  snr  nhteren  Fläche  des 
Knochens. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Dicke  der  Knociiensubstanz. 

Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Ein- 
dringen eines  fremden  Körpers. 
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6)  A eusseres  Keilbein: 

Lange  desselben  —  von  der  Mitte  seiner Gelenksfläobe  für  das  Kabn- 

boin  bis  siir  Mitte  seiner  GelenlnilSohe  för  den  Mittelfus- 

Imoclien  der  dritten  Zehe. 
Breite  desselben  —  von  der  Mitte  seiner  QelenksfUohe  für  das 

mittlere  Keilbein  bis  znr  Mitte  des  Qmtes,  den  seine  Ge* 

lenksfl&ehe  für  das  Wiirfell>ein  bildet 
Dicke  desselben  —  von  der  oberen  bis  inr  unteren  Flaobe  des 

Knochens. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 
Dicke  der  Knochensubstanz. 

Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,  —  gegen  das  Bin- 
dringen eines  fremden  Körpers. 

7)  Das  Wfirfelbein: 

L&nge  desselben  L  —  vom  finsseren  Rande  seiner  Qelenksflftehe  für 

das  Fersenbein  bis  lur  Mitte  der  GelenkaflSobe  für  den. 

Mittelfassknochen  der  vierten  Zehe. 

II.  —  von  der  Mitte  seiner  Gelenksdäche  für  das 

Fersenbein  bis  zur  Theilungslinie  der  Gelenksflächen  für 

den  Mittelfussknochen  der  vierten  und  fünften  Zehe. 
Breite  desselben  1.  —  von  der  Gelenksfläche  für  das  Kahnbein  bis 

zur  äusseren  Fläche  des  Knocliens. 

IL  —  von  der  Geienksfläche  für  das  äussere  (dritte) 

Keilbein  bis.fnriiisseren  Fliehe  des  Knochens. 
Dicke  desselben  I.  —  von  der  OberflSdhe  des  Knochens  bis  sor 

Unterfliche  desselben  hinter  dem  Snlcns. 

U.  —  Yoa  der  Oberfliche  des  ICncchens  bis  snr 

Unterllfiche  desselben  am  Torderen  Rande  des  Salons. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knochensubstanzdicke  hinter  dem  Sulcus.  —  vor  iesp.  im  Salcus. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerquetschen,       gegen  das  Ein- 
dringen eines  fremden  Körpers. 

m)  Mittelfnssfcnochen 

1)  der  grossen  Zehe: 

Länge  desselben. 

Umfang  desselben  atu  Tarsalende,  —  in  der  Mitte  seiner  L&nge, 

—  am  Phalangealende. 

Durchmesser  (senkrechter,  querer)  am  Tarsalende,  —  in  der  Mitte 

seiner  Län^e.  —  am  Phalangealende. 
Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knocbensubstanzdicke  am  Tarsalende,  —  in  der  .Mitte  seiner  Länge, 

—  am  Phalangealende. 

Wideistandsftlrigkeit  gegen  das  Zerquetschen,'  —  gegen  daABntswei- 
brechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpeis. 
S)  der  sweiten  Zehe: 
Linge  desselbea. 
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Umfang  desselben  am  Tarsalonde,  —  in  der  Mitte  seiner  Lange, 

am  Phslangealende.  ^ 
BuTchmeaser  fsenkxvohter,  qaMrer)  am  Taisatonde,  —  in  der  Mitte 
seiner  Länge,  —  am  IHialangedende. 

Gewicht  dos  ganzon  Knochens. 

Knochensnbetan/dicke  .im  Tarsalende,  —  in  dar  Mitte  sein«:  L&Age, 

—  am  Phalangealende. 

Widorstandsfahigkeit  gegen  tlasZerquets'^hen.  —  gegen  dasKntzwei- 
brechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  frenultMi  Körpers. 

NB.  Da  das  Schema  für  alle  übrigen  Mittelfussknochen  sich 
gleich  bleibt,  wird  von  dessen  weiterer  Durchführung  abgesehen. 

n)  Phalangen  der  Zehen. 

1)  Erste  Phalanx  der  grossen  Zehe: 

Länge  derselben. 

Umfang  derselben  am  Metatarsalende,  —  in  der  Mitte  ihrer  Länge, 

—  am  Phalangealende. 

Dtticlimesser  (eenknditer,  qnerer)  am  Hetatarsalende,  —  in  der 
Mitte  ihrer  Lftnge,  —  am  Phalangealende. 

Gewicht  des  ganzen  Knochens. 

Knochensabstanzdicke  am  Metatarsalende,  —  in  der  Mitte  seiner 

Länge.  —  am  Phalantrealende. 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zeri(iietsclien.      siegen  das  Entzwei-  | 
brechen,  —  gegen  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers.  j 

NB.  Da  daä  Schema  für  alle  übrigen  Phalangen  .sich  gleich 
bleibt,  wird  von  dessen  Durchführung  abgesehen. 

Ulitersachungsgang  zu  Schema  ad  II.  Punkt  4. 

Irh  habe  den  Schädel  zuerst  als  Ganzes  in  da.s  Schema  aufge- 
nommen und  die  allgenioinon  anatomischen  Eigensfhaften  desselben 
verzeichnet,  weil  er,  wenngleich  aus  mehroren  Theilen  bestehend, 
foren3isch  nur  als  Ganzes  in  Betracht  kommt.  Die  einzelnen,  das 
Schädelgebäuse  zusammensetzenden  Theile  habe  ich  dagegen  aus  dem 
Grunde  jeden  für  sich  in  das  Schema  eingereiht,  weil  die  jedem  der- 
selben zukommenden  Eigenschaften  dem  Schädel  als  Ganzes  gleich- 
falls sttkompen  nnd  in  ihrer  Gesammtheit  die  Beschaffenheit  des 
SchSdelgeh&oses  aasmachen. 

Die  Wichtigkeit  der  Integritjit  des  OontentQms  des  Schädel- 
gehaoses  ffir  den' Fortbestand  des  Organismus  einerseits,  die  Häufig- 
keit und  Folgenschwere  der  gerade  diesem  Korpertheil  zagefögten  Ver- 
letzungen, sowie  andererseits  die  oft  ganz  unerwartet  schlimmen  Folgen 
eines  mechanischen  Insultes,  der  Sasserlich  gar  keine  nachweisbaren 
Sporen  hinterlassen  hat,  bewogen  mich,  die  Dickenmessaogen  der  ein- 
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seinen  Schädelknochen  zn  untemehiAen.  —  SSmrotliche  Messungen  sind 
theils  an  zerlegten,  theils  an  nur  aufgesägten  Schädeln  gemacht. 

Die  meisten  der  Schädel  stellte  mir  Herr  Hofrath  Prof.  Dr. 
Carl  Langer  aus  dem  anatomischen  Museum  gütigst  zur  Verfügung, 
und  sage  ich  ihm  hierfür,  sowie  für  die  freundlichen  iiathschläge,  mit 
welchen  er  mir  bei  der  Fortführung  dieser,  noch  während  meiner 
Assistenzzeit  an  der  Lehrkanzel  für  gerichtliche  Medicin  in  Wien  be- 
gonnenen  Arbeit  stets  in  liebenswärdigster  Weise  za  Hülfe  kam, 
meinen  anfirichtigsten  Dank.  ^ 

Ich  habe  mich  bei  der  Ansföhrung  der  Messangen  eines  grossen 
doppelseitigen  Tastenrirkels  (Fig.  28)  bedient,  welcher  die  bemessene 
Grösse,  auf  der  den  Tastenden  gegenüberliegenden  Seite,  in  derselben 
Massgrössc  an  einem  Bogen  abzulesen  gestattet;  später  habe  ich  wegen 
grösserer  Handlichkeit  den  im  Folgooden  beschriebenen  Apparat  ver- 
wendet (Fig.  29). 

Dieser  Messapparat  ist,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  ein  Rechteck;  dasselbe 
ist  aus  Stahl  gefertigt,  27  Ctm.  lang  und  20,5  Ctm,  breit,  resp.  hoch.  An  einer 
Längsseite  ist  dasselbe  otTen  und  wird  diese  Seite  durch  zwei  gleich  lange  Stabe 
gebildet.  Diese  Stäbe  sind  in  Oesen  versrhiebbar.  welche  die  kurzen  Seiten  des 
Rechtecks  tragen.   An  ihrer  Oberfläche  sind  sie  nach  dem  Metermass  genau  ein- 
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gctheüt.  Sie  berfibren  sich,  wenn  dte  mit  einem  Qiüb  Tecseheoea^&nssemi  Kaien 
Tollst&ndig  bis  an  die  kunea  Seiten  des  Reebteclu  heraogescboben  werden. 

Um  mit  diesem  Apparate  Hessongen  za  machen,  wird  die  den  rmaehieb- 
baren  Stäben  gegenüberliegende  Längsseite  in  einen  Schraabstoclr  so  einge» 
Idemmt,  dass  die  Stäbe  mit  ihrer  Eintheilung  nach  oben  za  stehen  kommen, 
dann  wird  einer  der  verschiebbaren  Stäbe  bis  an  den  Griff  an  die  kurre  (jetzt 
senkrecht  stehende)  Seite  herangeschoben,  mit  der  an  der  Oese  befindÜ'^ben 
Fixationsschraule  festgestellt  und  mit  dem  zweiten  so  viel  Raum  geschaffen, 
dass  der  zu  uitv^se r.do  Knochen  zwischen  den  inneren  Enden  der  verschiebbaren 
Stäbe  Platz  hat.  Isi  letzteres  geschehen,  so  wird  der  bewegliche  Stab  an  des 
Knochen  angeschoben ,  und  ergiebt  das  ausserhalb  der  Oese  sichtbar  bleibende 
Stück  dieses  Stabes  die  gesuchte  Dimension  des  tu  messenden  Knochens. 

Die  Kruirung  der  Widerstamlsfähigkeit  des  Schädels  srogen  all- 
inälig  gesteigerte  Gewalten  bereitete  mir  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten, und  kam  ich,  trotzdem  ich  die  betreffenden  Vorsuche  in  ?er- 
schiedener  Art  anstellte,  nie  zu  einem  brauchbaren  Resultate. 

Die  erste  Art  dieser  Versnobe,  den  Schädel  initleb  Gewiditen 
m  belasten  nnd  auf  solche  Art  seine  Widerstandsfiiliigkeit  in  einer 
meinen  Intentionen  'entsprechenden  Z^engrösse  nosgedraekt  za  er- 
hnlten^  scheiterte  am  Mangel  der  ndthigen  Gewichte. 

Die  zweite  Art,  den  SchSdel  in  «nen  massiyen  Rahmen  eim«- 
spannen  und  dann  den  Rahmen  eins^eitig,  doreh  gegeneinander  ge- 
triebene Keile  zu  verkleinern,  wobei  an  einer  Federwaij'^.  welche 
gleiehzeitiiT  mit  dem  Schädel  in  den  hinteren  Antheil  de^  Rahmecs 
einge>pannt  wurde  (also  denselben  Druck  auszahaltea  halte  wie  der 
Schädel  selber),  der  durch  die  eingetriebenen  Keile  erzeugte  Druck,^ 
abanlesen  fewesen  wäre,  wurde  unausführbar,  weil  i  b  nicht  im  Stande 
war,  die  so  nntersnchenden  Schädel  sammt  den  Weicht  heilen  (ond* 
anch  ohne  diese)  so  sa  fiziien,  dass  sie  mir  nicht  nach  ilW  schmalen 
Seite  zn  ausgeratscht  oder  doch  umgekippt  wären;  dan  aber,  am  die 
Sehidet  behnfe  fenaner  Anbige  mit  Gips  od»  Kantachnk  loeommo- 
diren  :  i  können,  halte  ich  weder  die  erforderliche  Zei^  nodi  das  viel 
nölhiicre  Geld. 

Die  wenigen  Ven>uohe  endlich,  welche  ich  mit  einer  Presse,  äho- 
lieh  einer  Senieitenprvsse,  aber  t»eAieuiend  gr>>>er,  b^i  gleicher  Ver- 
wendung der  Federwage  aasteliie,  missUngea  gleu  hfaib.  weil  mir  die 
lüralt  Müte/die  Schraube  so  weit  in  drehen,  ab  erforderlich  gewesen 
wäre,  nm  am  Schädel  irgend  etne  narehweishaie  Vcsänderaag  aa(- 
tiHHi  n  mafhea. 

Wnteie  dieshexügUohe  Teisnche  «ntefliess  ich  mid  lernte  cnt 
w  Dr.  Otto  Vesserer's  hfidtfl  Whnetcher  Ariwü:  «Cchcr  Basti- 
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cit&t  ond  Festigkeit  der  menschlichen  Knochen*  (Stattgart,  Cotta*scher 
Verlag,  1880),  die  Werder*sehe  Festigkeitsmaschine  kennen,  welche 
nach  den  is-  der  citirten  Arheit  mitgetheilten  Resultaten  and  Ahhil- 
dangen  geeignet  ist,  ons  noch  zahlreiche  belehrende  Aafschlässe  über 
die  7erschiedenen  Fragen  in  der  gerichtlichen  Medicln  zu  geben. 

Bessere  BesoUate  hatte  ich  bei  der  (Jntersochung  der  Widerstands- 
fähigkeit des  Schädelgehäuses  auf  Momentankräfte. 

Ich  untersuchte  mit  den  im  Anfange  flieser  Arbeit  beschriebenen 
Instrumenten  unter  genauer  Einhaltung  der  Gesetzo  des  freien  Falles, 
und  hatte  die  Freude  zu  sehen,  dass  durch  meine  Art  der  Unter- 
suchung sich  brauchbare  Zahlen  für  die  Widerstandsfähigkeit  des 
S('hädeis  gegen  Momentankräfte  linden  lassen,  dass  also  der  von  rair 
eiügesohlageue  Weg  zum  Ziele  zu  führen  geeignet  ist. 

c  '  •  ■ 

Schema  ad  II.  Pankt  5. 

Untersuchung  der  Gelenke  auf  ihre  Wider9tand8fäbigkeit. 


NeD#  des  GeleAkes. 

gestreckt. 

im  Winkel  von  .. 

.  Graden  gebeugt. 

Vfisuchs/ahl  .... 

a)  Gelenke  mit  den  Weich- 
tbeilen  bedeckt. 

b)  Gelenke  der  Weiehtbeile 

eiilMösst.  nurKapsel  and 
bäode|  erhalten. 

Zug') 
in  der 

der  A\ü 

der  6e- 

Icnks- 
knochen. 

Druck') 
in  der 

RichtuiiL' 
der  Axt: 
der  Oe- 

kuochen. 

Z  u  i( 
in  »It^r 
Kiciituiig 
derSchen- 

krl  i\,;s 

Wu)kel:> 
<  vom 

Belieb 

I 

d 

1 )  r  u  c  k 
in  der 
lichtung 
or Schen- 
kel des 
Winkels 

Scheitel. 

D  ruck 
s(;nkr.  auf 
die  Kbene 
d.  Winkels 

—  nach 
rechts 
köapp  am 

Scheitel. 

Druck 
senkr.  auf 
die  Kbene 
d.  Winkels 

—  nach 

links 
knapp  am 

Scheitel. 

.  : Gelenksapparat  des'  Kopfes 

in  totu. 

Stemoclaviculargcliuk. 

Acromioclariculargelenk. 

Scbultergelcnk. 

Kll'  iib  ''.''  ngclenk. 

Hand  w  u  rzelgelenk  *). 

Hüftgelenk. 

Kniegelenk. 

Sprunggelenk. 

Carpometacarpatgeleak  des 

Daumens. 
Carpometacarpalgeltiok  de:» 

Zeigefingers. 

r*ehu|  Uiiks 

f«ehtt|Uok* 

* 

f 

f 

1  t 

Mehuj  links 
1      l  ■ 

recht«!  Unkt 

...  •. .  '  . i. 

reehtaj  liDki 

.  j ' 

...  .  t 

r 

.;  ^  , 
•  >  .*  ■ 

*)  Bei  Momentankräften  ist  f&r  Zug  das  passendere  Wurl  «Ruck"  und  (ur 

Druck  „Stoss  —  Scilla';''  zu  .setzen. 

*)  Das  (Jclenk  z\Yischen  liadius  und  ^iu!^  eiDecseits  |ind  den  beiden  tkibcn 
der  ^ndwurzelknochen  ^udercrseits, 
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Natne  des  Gelenkes. 

gestreckt. 

im  Winkel  von  .. 

.  Graden  gebeugt 

Versucbszahl  .... 

a)  belenke  mit  den  Weich- 
theilen  bedeckt. 

b)  Gelenke  der  Weichtheile 
entblösst,  nur  Kapsel  und 
Bänder  erhalten. 

Zug 
in  der 
Richtung 
der  Axe 
der  Ge- 
len ks- 
knochen 

Druck 
in  der 
Richtung 
der  Axe 
der  tie- 
lenks- 
knochen. 

Zug 
in  der 
Richtung 
der  Schen- 
kel des 
Winkels 
<  vom 
Scheitel. 

Druck 
in  der 
Richtung 
der  Schen- 
kel des 
Winkels 
>  zum 
Scheitel. 

Druck 
senkr.  auf 
die  Ebene 
d.  Winkels 

—  nach 
rechts 
knapp  am 

Scheitel. 

Druck 
senkr.  auf 
die  Ebene 
d.  Winkels 

—  nach 

links 
knapp  am 

Scheitel. 

Carpometacarpalgeleuk  des 
Mittellingers. 

Carpometacarpalgelenk  des 
Ringfingers. 

Carpometacarpalgelenk  des 

Kleinfingers. 
Metacarpophalangealgelenk 

des  Daumens. 

Metacarpophalangealgelenk 
des  Zeigefingers. 

Metacarpophalangealgelenk 
des  Mittelfingers. 

Metacarpophalangealgelenk 
des  Ringfingers. 

Metacarpophalangealgelenk 

des  Kleinfingers. 
Interphalangcalgelenk  des 

Daumens. 

I.  Interphalangealgelenk  des 
Zeigefingers. 

II.  Interphalangealgelenk  des 
Zeigefingers. 

I.  Interphalangealgelenk  des 
Mitteltingers. 

II.  Interphalangealgelenk  des 
Mittelfingers. 

I.  Interphalangealgelenk  des 
Ringfingers. 

II.  Interphalangealgelenk  des 
Ringfingers. 

I.  Interphalangealgelenk  des 
Kleinfingers. 

II.  Interphalangealgelenk  des 
Kleinfingcr.s. 

Tarsoraetalarsalgelonk  der 

Grosszehc. 
Tarsoraetatarsalgclenk  der 

II.  Zehe. 
Tarsometatarsalgelenk  der 

III.  Zehe. 
Tarsometatarsalgelenk  der 

IV.  Zehe. 
Tarsometatarsalgelenk  der 

V.  Zthe. 

rechts  link.H 

1 

recht« 

linki<i 

rechts 

1 

links 

rechts 

liiiki. 

rechtH 

links 

rechts 

linki 

^  ■ 
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Narae  des  Gelenkes. 

gestreckt. 

im  Winkel  von  .. 

.  Graden  gebeugt. 

1^^^  Versuchszahl   

I»/   vieienKc  uiii  nen  weicn- 
Iheilen  bedeckt. 

Gelenke  der  Weichtheile 
entblüsst,  nur  Kapset  und 
Bänder  erhalten. 

Zug 
in  der 
Kichiung 
der  Axe 
der  Ge- 
lenks- 
knocheii. 

Druck 
in  der 
Richtung 
der  A.xe 
der  Ge- 
Icnks- 
knochen. 

Zug 
in  der 
Richtung 
der Schen- 
kel des 
Wink..ls 
<  vom 
S.-heild. 

Druck 
in  der 
Richtung 
der  Schen- 
kel des 
Winkels 
>  zum 
Scheitel. 

Druck 
senkr.  auf 
die  Kbene 
d  Winkels 
—  nach 

rechts 
knapp  am 
Scheitel. 

Druck 
senkr.  auf 
die  Khene 
I.Winkels 

—  nach 

]ink.s 
kiiapji  am 

Scheitel. 

Mctalarsophalangealgelenk 
der  Grosszehe. 

liok» 

rechts 

links 

rechts 

links 

rcelifb 

linki 

recht!) 

liiikB 

rechts 

link* 

Metatarsophalangcalg:elonk 
«ier  II.  Zehe. 

Melatarsophalangealgelenk 
der  III.  Zehe. 

Metatar.sophalangealgeicnk 
der  IV.  Zehe. 

Mctatarsophalangoalgclcnk 
der  V.  Zehe. 

NB.  Die  hier  übergangenen  Gelenke  sind  weggelassen,  weil  dieselben  zu  wenig 
Selbstständigkeil  in  der  Bewegung  besitzen  und  weil  die  sie  zusararaensctzendcn 
Knochen  für  die  Untersuchung  .sowohl,  wie  für  die  Verletzung  nur  schwer  die 
erforderlichen  Angriffspunkte  bieten. 


Untersuchungsgang  zu  Schcraa  ad  II.  Punkt  5. 

Das  hier  aufgestellte  Untersuchungsscheraa  wurde  in  mir  durch 
die  Erinnerung  an  folgenden  Fall  angeregt. 

Am  15.  Januar  1876  —  damals  war  ich  noch  Assistent  für  ge- 
richtliche Medicin  —  kani  die  Leiche  des  27  Jahre  alten  Johann  S. 
zur  gerichtlichen  Obduction. 

Derselbe  war  einige  Tage  vorher  Nachts  durch  die  Polizei  aus 
einem  der  Vororte  Wiens  auf  die  chirurgische  Abtheilung  des  Herrn 
Professor  Dr.  L.  Dittel  mit  der  Meldung  überbracht  worden,  dass 
er  kurz  vorher  bei  Gelegenheit  eines  Wirthshausstreites  von  seinem 
Gegner  aus  dem  Schanklocale  hinausgeworfen  worden  sei. 

Auf  Befragen  des  Patienten  durch  den  dicnstthuenden  Abthei- 
lungsarzt gab  derselbe  noch  weiter  an,  dass  er  von  seinem  Gegner 
aufgehoben,  vor  die  Thür  getragen  und  dort  heftig  niedergestellt  wor- 
den sei,  zugleich  aber  auch  einen  so  starken  Fusstritt  in  die  linke 
Kniebeuge  bekommen  habe,  dass  er  zusammengestürzt  sei  und  sich 
nicht  mehr  aufzurichten  vermocht  habe. 

Der  Mann  starb  an  Pyämie  und  kam,  wie  bercitü  erwähn um 
15.  Januar  1876  zur  gerichtlichen  Obduction, 


Dlgltlzed  by  Google 


232  Beitr»g  zur  BfturLheUang  der  KöipemrletsaDgen 


Die  von  Prof.  E.  Hofniann  ausgeführte  Section  bestätigte  die 
Diagnose  „Pyämie"  und  ergab  eine  Abreissung  des  Ligamentum  cru- 
ciatum  posticum  genu  sinistri  und  theilweise  Ablösung  der  Bandscheibe. 

Nach  beendeter  Obduction  versuchte  ich  auf  Wunsch  der  Professoren 
Dittel  und  Hofmann,  unter  Beihülfe  beider  Secirdiener,  an  der  rech- 
ten Unterextremität  die  gleiche  Verletzung  zu  erzeugen,  konnte  aber 
niclit  zum  Ziele  kommen,  trotzdem  ich  den  Schlag  in  die  Kniekehle 
bei  fixirter  Planta  mit  der  Breitseite  eines  ziemlicli  grossen  Beiles 
führte  und  die  Bedingmigm  zor  Entstehaiig  der  analogen  Verletzung 
günstig  hergestellt  waren. 

War  der  Winkel,  den  die  beiden  articolirenden  Knochen  im  Mo- 
mente des  Schlages  bildeten»  ein  anderer?  war  die  Kraft,  welche  ich 
mit  dem  Beil  ansznüben  vermocht«,  geringer  als  jene,  darch  welche 
links  die  Verletzung  entstanden  war?  —  ich  weiss  es  nicht;  nur  das 
ist  mir  sicher  bewnsst,  dass  idi  mich  sammt  den  beiden  Secirdienero 
bedeutend  anstrengte  und  doch  vergebens  abmuhte. 

Die  Untersuchungen  nach  diesem  Schema  müssen  mdnes  Erach- 
tens bei  Einwirkung  Ton  allmälig  gesteigerten  Gewalten  mit  der 
Werder'schen  Kraftmaschine  angestellt  werden;  wogegen  die  Ver- 
suche, wenn  Momentankrafte  wirksam  gemacht  werden,  bei  zweck- 
entsprechender Lagerung  der  laiche  mit  meinen  Fallvorrichtungen 
auszuführen  wären. 

Ich  habe  im  Bisherigen  den  Weg  skizzirt,  der  nach  meinem 
Dafürhalten  eingeschlagen  werden  rauss,  um  gegen  eine  Person  in 
feindseliger  Absicht  gerichtete  Angriffe  dem  Geiste  des  Gesetzes  ent- 
sprechend richtig  beurtheilen  zu  lernen;  ich  habe  nach  jedem  der 
vorgeschriebenen  Schemas  die  Gründe  angeführt,  welche  mich  ver- 
anlassten, die  Untersuchungen  so  umständlich  und  genau  durchzu- 
führen, und  will  jetzt  zum  Schlüsse  im  Kurzen  andeuten,  wie  das 
nach  dem  yorgeschriebenen  Untersuchungsgang  gesammelte  Material 
zusammengestellt  und  verwert het  werden  muss,  um  am  kürzesten  Wege 
nnd  ohne  viel  Zeitverlust  die  grösstmöglichste  Genauigkeit  in  der 
Benrliheilung  der  vorkommenden  Verletzungen  zu  erzielen. 

Das  Schemel  ad  I.  giebt  uns  Anhaltspunkte  zu  brauchbaren 
Schlüssen  über  die  Kdrperkraft  der  Lebenden,  das  Sdiema  ad  IL 
Punkt  1 — 5  Terschafit  uns  eine  Vorstellung  über  Körperconstitution, 
Beschaffenheit  und  Besistenzfahigkeit  der  Weichtheile  und  Knochen  des 
Verletzten,  wofern  er  dem  Angriff  des  Th&ter^.  erlag. 
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Um  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersnchongen  verwerthen  za 
können,  mnte,  wie  dies  schon  bei  Aufstellnng  4er  einzelnen  Schemas 
gesagt  ist,  eine  möglichst  grosse  Anzahl  7on  IndiTidnen  aller  Alters- 
nsd  Bero&klassen,  lesp.  deren  Leichen,  nach  den  vorgeschriebenen 
Sdiemas  nntersncbt  werden.  —  Diese  Untersuchungsresdtate  müssen 
tabellarisch  (wie  Logaritbmen-Tafeln)  za  einem  Nachscblagebnch  ge- 
ordnet werden.  In  diesem  Bache  findet  dann  der  Grerichtsarzt  oder 
der  Untersuchungsrichter  die  KOrpereonstitation  nnd  die  ihr  entspre- 
chende durchschnittliche  Leistungs-  resp.  Resistenzfähigkeit  der  in 
Frage  stehenden  Individuen  in  Zahlen  ausgedrückt,  und  hätte  ein  sich 
ergebendes  Plus  oder  Minus  als  über-  resp.  unternornialo  Leibes- 
beschaflfenheit  zu  gelten. 

Dieses  Tabellenwerk  stelle  ich  mir  so  vor,  dass  nach  dem  Schema 
für  liebende  die  Untersuchungsresultate  statistisch  geordnet  werden  mit 
Rücksicht  auf  Alter,  Gewerbe  (Beruf),  Körpergrösse.  Körperconstitu- 
tion,  Knochenbau,  Ernäiirungszustand,  Körpergewicht,  Muäkcleotwick- 
long,  Thoraxumfaog  und  Schulterbreite. 

Ist  diese  Zusamnienstellung  gemacht,  dann  wird  das  Procent- 
verfaikltniss  der  gleichen  Leistungsf&higkeit  in  der  Weise  berechnet, 
dass  man: 

1)  die  im  Schema  angeinhrCen  Terschiedenen  Leistangen  eines  Indi- 
viduums addirt  und  durch  die  Anzahl  der  Einzelleistungen 
dividirt 

Das  Brgebniss  dieser  Rechnung  wäre  die  durchschnittliche  indi- 
viduelle Leistungsfähigkeit  eines  jeden  der  untersuchten  Individuen 
dieser  Gruppe  (100)  von  gleichem  Alter,  Gewerbe  (Beruf),  Körper- 
grösse, Körperconstitntion  etc.  Nehmen  wir  z.  B.  je  100  Gftrtner, 
Fläschhauer,  Schlosser,  Schuhmacher,  Fassbinder,  Drechsler,  Tischler, 
Sdiriftsetzer,  Bildhauer,  Schneider,  Beamte  oder  Kaufieute,  welche 
sammtlich  gleiches  Alter,  Körpergrösse,  Körperconstitution  etc.  haben, 
untersuchen  wir  dieselben  nach  dem  Schema  für  Lebende,  addiren  wir 
auf  jedem  Exemplar  des  Sehemas  die  einzelnen  der  13  vorgezeicliiieten 
Arten  von  Kraftproben  und  dividiren  wir  dann  wieder  durch  13,  so 
haben  wir  jedes  Mal  die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  jedes  ein- 
zelnen Individuums. 

2)  dass  man  die  in  den  sämmtlichen  100  Schemas  angeführten  gkMch- 
namigen  Leistungen  (Kraftproben)  alle  addirt  und  wieder  durch 
die  Anzahl  der  untersuchten  Individuen  (also  100)  dividirt 
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Damit  hättea  wir  die  Frocentzahl  Sir  jede  der  13  aogeCohrten 
einzelnen  Leistungen;  wir  wüssten  also,  wie  viel  jedes  Ton  den  untere 
sachten  Individuen  durchschnittlich  za  heben,  m  ziehen,  za  tragen,  zu 
schlagen  etc.  im  Stande  ist. 

3)  dass  man  die  100  Binzelzahlen,  welche  die  Leistongifiyugkeit 
jedes  einzelnen  Individaums  (Fankt  1)  anzeigen,  addirt  und 
durch  100  dividirt 

Damit  h&tten  wir  also  dann  jene  Zahlen,  welche  uns  die  dnch» 
schnittlichen  Leistongsßlhigkeiten  za  finden  gestatten  würden,  indem 
wir  an  der  Hand  derselben  ersehen  könnte,  wie  yiele  der  unter- 
suchten Individuen  über  der  Dorchschnittszahl  and  wie  yiek  anter 
derselben  in  Bezug  auf  Kraftleistungsfahigkeit  (Körperbeschaffenheit) 
zu  stehen  kommen. 

Wir  könnten  dann  sagen:  Von  je  100  der  gleich  alten,  gleich 
grossen,  gleich  l  oiisiituirten  etc.  Menschen  des  gleichen  Berufes  stehen 
so  viel  Procent  im  Niveau,  so  viel  über  und  so  viel  unter  dem 
Niveau  der  durchschnittlichen  Leistungsfähigkeit.  —  Da  in  jedem 
Schema  aber  auch  die  Daten  über  die  allgemeine  Leibesbeschaffenheit 
angeführt  sind,  so  wird  sich  nach  Vornahme  der  entsprechenden  sta- 
tistischen Zusammenstellungen  auch  sagen  lassen:  ^diesem  Alter, 
Beruf  etc.  kommen  vorwaltend  solche,  —  jenem  AUer,.  Beruf  etc. 
vorwaltend  andere  Beschaffenheitsqualitaten  zu."  — 

Berucksiclitigenswerth  wären  bei  diesen  statistischen  Zosammen- 
Stellungen  auf  alle  fälle  die  im  Schema  angefahrten  Maasse,  und 
w&re  besonders  darauf  zu  achten,  dass  nur  Individuen,  bei  denen  sich 
gleiche  Allgemein-Maasse  ergaben,  in  je  eine  Gruppe  zu  100  zusam- 
mengestellt werden.  —  Es  ist  nämlich  im  Vmus  schon  wahrschein- 
lich, dass  längere  Extremitäten  bei  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen 
einen  Unterschied  in  der  Leistungsilhigkeit  ergeben,  dass  volominösdre 
(didLore)  Extremitäten  ein  Plus  und  minder  voluminöse  ein  Minus,  — 
and  anch  solche,  in  welche  die  einschneidende  Drahtschlinge  tiefer 
einsinkt,  ein  Minus  ergeben  müssen,  ist,  wenn  meine  zur  Begründung 
der  Untersuchung  nach  dem  Schema  für  Lebende  angegebene  Schluss- 
folgerung richtig  ist,  a  priori  nothwendig.  Das  für  Schema  ad  1.  an- 
zulegende TabcUenwerk  niüsste  also  in  der  Weise  verfasst  sein,  dass 
die ,  Individuen  gleichen  Alters,  Gewerbes,  derselben  Körpergrösse, 
Körperconstitution  etc.  in  eine  Tabelle  ziisammengefasst  würden  und 
die  sich  ergebenden  Maass Verschiedenheiten  als  Abtheiiungsgrund  für 
die  einzelnen  Unterabtheilungen  genommen  würden.  — 
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Das  Material  des  Schema  ad  II.  miu»  analog  wie  jenes  nacb 

Schema  ad  I.  bearbeitet  werden,  und  sind  die  einzelnen  Daten,  soweit 
sie  den  ganzen  Leichnani  betreffen,  bei  der  statistischen  Zusammen- 
stellung der  Gruppen  zu  je  100  in  Bezug  auf  ihre  Gleichheit  genau 
za  berücksichtigen. 

Die  einzelnen  gleichnamigen  Daten  bei  der  Untersuchung  der 
Weichtheile  (Schema  für  die  Untersuchung  der  Haut  und  des  Unter- 
hautzellgewebes auf  deren  Dicke  und  Resistenzfäbigkeit;  Schema  für 
die  Untersncbong  der  Hoscolatar;  Schema  für  die  Untersochang  der 
Dicke  der  Weichtheillagen,  welche  auf  dem  Knochengerüste  liegen,  und 
deren  Gesammtresistenef&higkeit  gegen  Clewalten;  Schema  zur  Unter- 
sochnng  der  Gelenke)  müssen  zu  je  100  wieder  addirt  und  durch  100 
dividirt  werden;  dadurch  wird  uns  bekannt  werden: 

1)  welche  durchschnittliche  Dicke  und  Resistenz  die  Haut  und  das 
Unterhautzellgewebe  bei  den  100  Individuen  hat; 

2)  welche  durchschnittliche  Länge,  Dicke  und  Resistenz  jeder  ein- 
zelne Muskel  bei  den  100  Individuen  hat; 

3)  wie  dick  und  widerstandsfähig  durchschnitUiob  die  auf  den 
Knochen  liegenden  Weichtheile  sind; 

4)  weiche  Widerstandsfähigkeit  die  einseinen  Gelenke  im  mit  Weich- 
tbeilen  bedeckten  and  im  derse{Ul>en  entbldssten  Zustande  haben. 

Sind  uns  diese  vier  Factoren  bekannt,  dann  sind: 

5)  die  gleichnamigen  im  Schema  zur  Untersuchung  der  Knochen  an- 
geführten Daten  zu  je  100  zu  addiren  und  wieder  durch  100  zu 
dividiren,  und  wir  erfahren  daraus  die  durchsehuittliche  Dicke 
und  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen  und  die  Bedingungen, 
von  welchen  diese  abhängen. 

Haben  wir  diese  fünf  Operationen  für  je  100  Fälle  an  zahlreichen 
Gruppen  durchgeführt,  dann  kennen  wir  die  theoretisch  denkbar  grosste 
ßesistenzfähigkeit  der  untersuchten  Gruppen.  —  Wir  haben  an  den 
gefundenen  !Zahlen  ein  Duichschnittsmaass  ffir  die  Leibesbeschaflbnheit 
und  können  nun  wieder  erfshian,  wie  Tiel  von  den  je  100  Untersuchten 
am  Kiveau,  wie  viel  unter,  resp.  über  demselben  zu  stehen  kommen. 

Haben  wir  für  je  100  Lebende  and  für  100  Jjeichen,  welche  sämmt- 
lich  die  gleichen  Maasse  ergaben,  diese  Arbeit  beendigt,  dann  müssen 
Vcrgleichsstudien  zwischen  den  an  den  Lebenden  und  an  den  Leichen 
gefundenen  Resultaten  angestellt  werden,  und  zwar: 

1)  £in  so  und  so  dicker  Arm  in  mortao  hat  eine  Gesammtweich- 
theillage  von  so  und  so  vielen  Millimetern  und  einen  so  und  so  dicken 
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Biceps,  Goracobmchiilis»  Brachialis  internas,  Trioeje  etc.,  nnd  alle  so- 
sammeQ  haben  eine  Widentandsfahigkeit  Ton  so  and  so  ?iel  Kilo,  — 
wie  Tiel  LeistungsfiUiigkeit  entspricht  einem  gleich  beschaffenen 'Arm 
in  vivo? 

2)  Eine  so  and  so  dicke  Unterextremitfit  in  mortuo  hat  eine 

Gcsammtweichtheillage  von  so  und  so  vielen  Millimetern  und  so  und 
so  beschaffene  Miisculatur;  alle  zusaraiiien  haben  eine  Widerstands- 
fähigkeit von  so  und  so  viel  Kilo,  —  wie  viel  Leistungsfähigkeit  ent- 
spricht einer  gleich  beschutfenen  Unterextreinität  in  vivo? 

3)  Eine  so  und  so  constiluirte  etc.  Leiche  ergiebt  nach  Punkt  1 
diese,  nach  Punkt  2  diese,  nach  Punkt  3  diese  etc.  Zahl  für  die 
Widerstandsfähigkeit;  —  wie  viel  lieistungsfähigkeit  entspricht  den 
gleichen  Maassen  in  vivo? 

4)  Der  so  und  so  beschaffene  Knochen,  z.  B.  Humerus  einer  so 
und  solchen  Leiche  hat  dieses  Gewicht,  diesen  Umfang,  Durchmesser, 
Knochensubstanzdicke,  Strebefestigkeit  und  Widerstandsfähigkeit;  an 
^nem  Lebenden  von  gleicher  Körperbeschaffenheit  ist  eine  Hmnenis- 
fhustnr  su  eonstatiren;  —  welche  Gewalt  ist  erforderlich,  nro  einen 
gleichen  Hnmerns  in  mortoo  tu  fractoriren?  wie  gross  war  im  con- 
creten  Falle  die  fraeturirende  Gewalt  im  Maximum?  welcher  Unter- 
schied ist  «wischen  beiden  fracturirenden  Gewalten?  nnd  ist  derjenige, 
welcher  die  Fractnr  s.  B.  durch  einen  Schlag  mit  einem  Prügel  er- 
zeugte, so  beschaifen,  dass  er  die  zur  Erzeugung  des  Braches  in  mortuo 
nöthige  Gewalt  mit  Leichtem  oder  nur  mit  besonderer  Anstrengung 
anfeubringen  vermag?  —  (Die  Knochen  und  Gewebe  sind  an  Leichen 
widerstandsfähiger  als  an  Lebenden;  vermag  Jemand  den  Knochen 
an  einer  Leiche  zu  zertrümmern,  dann  bringt  er  es  auch  an  einem 
Lebenden  zuwege.) 

Sind  alle  sich  ergebenden  Vergleichsstudien  für  Je  100  Gleich- 
beschalfene  beendet,  dann  lassen  sich  daraus  die  bct reffenden  Schlüsse 
für  die  Praxis  ziehen.  Hat  die  Zahl  dieser  Untersuchungen  die  für 
eine  Verallgemeinerung  der  Schlussfolgerungen  nöthige  Höhe  erreicht, 
dann  wird  der  Gerichtsar/t,  wenn  er  den  Thäter  nach  dem  vorgezeich- 
neten Schema  untersucht  und  die  vorgeschriebenen  Daten  über  die 
Körpermaasse  an  der  ganzen  Leiche  des  von  der  That  Betroffenen  auf- 
gezeichnet und  danach  den  Leichnam  obducirt  hat,  gewiss  in  der  Lage 
sein,  die  in  Frage  stehende  Handlung  des  Thfiters  und  die  daraus  ent- 
standenen Folgen  besser  zu  beurtheilen,  als  dies  bis  heute  der  Fall  ist 
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Ntoh  Befanden  an  Leichen  behn  Ringtheaterbrande  Veranglfiokter. 

Von 

Dr.  fiiluard  ZUIner, 

AMtotMt  «m  Iiwtttut  Ar  |«riehtlleb«  ll«dieln  tu  Wien. 


(BddaaiO 

Nachträgliche  Untersuchung  lehrte,  dass  das  Epithel  des  Oeso- 
phagus, der  Mundhöhle  und  der  Hoden  noch  ganz  deutlich  erkennbar 
war.  Das  Flimmerepithel  der  Luftröhre  war  insofern  erhalten,  als 
auf  den  wie  gewöhnlich  geformten,  oder  etwas  der  Länge  nach  ge- 
schrumpften,  braunlich  verfärbten  Elementen  häufig  ein  wol  abge- 
grenzter Saum  sass,  an  dem  allerdings  die  Flimmerhaare  nicht  zu 
onteffscheiden  waren.  In  dem  lohaLte  der  Luftröhre  sah  ieh  nebst 
Blnt,  Krystallbüsoheln,  Fett,  Detritus  eine  ziemliche  Zahl  schlauch- 
iSrmiger  GelHlde,  die  den  GrOssenverhiltnissen  naoh  Mnskelfiuern  ent- 
sprachen und  deren  Inhalt  aus  grossen,  und  kleineren  Tropfchen  be- 
stand. Es  ist  daher  möglich,  dass  das  Individuum  in  agone  erbrach 
und  Mageninhalt  aspirirte. 

Die  Blutaustritte  in  der  Schädelhöhle  enthielten  nebst  feinkörni- 
gen Massen  deulli(-h  erkennbare,  sehr  blasse  Blutkörperchen,  die  in 
der  Regel  geschrumpft  und  verknittert  waren;  die  besterhaltenen 
von  fjBSt  normaler  Form  und  6 — 7  p  Durchmesser.  Die  zwischen 
Dura  und  Cranium  gefundene  Masse  zeigte  unter  dem  Mikroskope 
reichlich  Fetttropfen,  Myelin,  sowie  Stucke  vielfach  verzweigter,  zarter 
Gefnsse.  Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  es  ausgetretene  Hirn- 
masse war,  die  sich  hier  angesammelt  hatte.  Es  ist  nun  möglich, 
dass  sie  durch  Verletzung  beim  Sturz  ausgetreten  sei,  oder  im  Ver- 
laufe der  Veränderungen,  die  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  hervor- 
gebracht wurden.  Den  Einfluss  des  einen  und  anderen  Agens  fest- 
zustellen, ist  jetzt  wol  schwer.  Die  erstere  Entstehungsart  erscheint 
mir  unwahrscheinlich,  da  die  im  Schädelraume  liegende  Hirnmasse 
nicht  von  Blut  durchsetzt  war;  es  fand  sich  nur  ein  geschlossener. 
Blutkuchen  zwisdien  ihr  und  dem  Schädeldacbe. 

Vergleicht  man  nun  diesen  Befund  mit  dem  von  Prof.  E.  Hof  mann 
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besehriebenen*),  so  ergiebt  sich  eine  anf&llende  Aehnlichkeit.  Der 
genannte  Autor  ging  Ton  der  Ansieht  ans,  dass  es  'wahrseheinlich  die 

Dura  mater  sei,  die  durch  ihre  Schrumpfung  im  Wesentlichen  die 
syinmetrisi  he  Verkleinerung  des  Gehirnes  bei  gleichzeitigem  Wasser- 
verlust der  Hirnsubstanz  bedinge.  Er  vermuthete  demnach,  dass  bei 
vorhergehender  Verletzung  der  Dura  sich  eine  Asymmetrie  ergeben 
würde,  indem  der  concentrische  Druck  dann  andere  Wirkungen  hervor- 
bringen müsse.  Dies  fand  er  auch  vollständig  durch  einen  Versuch 
bestätigt,  bei  dem  er  einen  Schädel  nach  vorhergehender  Trepanation 
in  der  Gegend  des  linken  Scheitelhöckers  und  Aufschlitzung  der  Dura 
dem  Feuer  aussetzte.  „Der  grösste  Theil  des  Grosshirns  lag  als 
knchenförmiger ,  oberflächlich  ?erkohlter  Körper  im  linken  Schädel- 
räume  und  Hess  in  seinem  noch  teigig-weichen  Innern  den  vorderen 
Theil  des  geöffneten  Seitenventrikels  erkennen.**  Ich  glaube  demnach, 
dass  auch  im  vorliegendeii  Falle  durch  die  Schnimpfong  der  Dora  die 
Hinmasse  in  den  SchSdelraam  gepresst  wurde. 

Ist  die  Mher  angegebene  Sch&tsung  des  Gewichts  der  nicht  ge- 
sammelten ausgetretenen  Himmasse  auf  70—90  Ghrm.  richtig,  so  stellt 
sich  das  Gesammtge wicht  des  Gehirnes  auf  720 — 740  Grm.;  es  hStte 
somit  einen  Gewichtsverlust  von  beil&ufig  500  Grm.  eriitten. 

Feine  Abschnitte  der  Rinde  waren  f&r  Karmin  voUstSadig  tinctions- 
fShig  und  zeigten  bei  oberflächlicher  Betrachtung  unter  schwacher  Ver- 
grösserung  fast  dasselbe  Bild  wie  ein  mit  aller  Sorgfalt  zum  mikro- 
skopischen Schnitte  vorbereitetes  Gehirn.  Bei  genauerem  Studium 
wurden  folgende  Verhältnisse  erkannt: 

Die  Gliazellen  lassen  in  Anordnung  und  Form  keine  wesentlichen 
Veränderungen  erkennen.  Ganglienzellen  sind  trotz  einer  grossen  Zahl 
von  in  dieser  Richtung  durchgesehenen  Schnitten  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Es  finden  sich  nur  (auch  an  Schnitten  aus  den  Central- 
windungcn)  in  der  blass  und  matt  röthlich  gefärbten  Grundsubstan* 
rundliche,  zackig  begrenzte  Lücken  ?on  15—36,  im  Mittel  24  fi  im 
Durchmesser,  in  denen  entweder  nur  wenig  blasse,  feinkörnige  Sub- 
stanz oder  schön  geflürbte  Kerne  Ton  6-«-12y  im  Mittel  8,8  Grösse 
erschienen,  die  dann  auch  von  blasser  oder  manchmal  Von  schön 
rosenroth  geftrbter  Masse  umgeben  waren,  die  oft  den  Eindruck 
des  Restes  eines  Zellebleibes  machte.  —  Manche  Kerne,  deren  Um- 
gebung wie  zulotst  beschrieben  aussahen,  zeigten  auch  noch  ein  deut^ 

*)  Wiener  med.  Woebenaehrift  1875.  Mo.  19  u.  90. 
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\\o\m  Kmkdrperdken,  woduicli  der  Bindnidc  einer  Nerrenaelle  noch 
lebhafter  wurde. '  Dorcli  diese  blassen  Lodden  gewann  der  Schnitt  — 
um  einen  rohen  Vergleich  zu  wagen  —  einen  dem  Schweizerkäse  ähn- 
lichen Anblick.  Fortsätze  konnton  jedoch  an  keinem  dieser 
Gebilde  entdeckt  werden.  Die  Gefässe  mit  den  Kernen  ihrer 
Wandung  schön  gefärbt,  die  grösseren  voll  Blut,  die  sog.  Perivascular- 
räume  sänutitlich  entschieden  erweitert. 

Sehr  interessant  war  das  Ergebniss  der  Untersuchung  des  Blutes 
mit  dem  Spektroskope.  Von  dem  Blutkuchen  aus  der  Höhlung  des 
Schädeldaches  war  für  Wasser  nichts  mehr  löslich.  Nach  Maceratioa 
mit  CyK  durch  mehrere  Stunden  und  nachträglichem  Zusatz  von 
Schwefelaminonium  zum  P  iltrat  gelang  es  aber,  2  Absorptionsstreifen 
lu.  sehen,  wodurch  sich  diese  Probe  wieder  als  sehr  empfindlich  erwies. 
Aus  dem  Aorteninhalte  wurde  ein  Filtrat  genommen,  das  zunächst  die 
Oxybämog^obinstreifen  aeigte,  die  nach  Zusatz  von  (NH4),S  prompt 
In*  einen  snsammenflossen.  Dagegen  blieb  die  Beductionserschoinung 
voUständig-  ans  bei  dem  Filtrate  aas  den  im  Unterleibe  frei  zu  Tage 
gelegenen  Blutmassen. 

Das  ans  den  GefSssen  durch  den  Sturz  ausgetretene  Blut,  welches 
nach  Berstung  der  Banchdecken  der  Kohlenoxydatmosphäre  ausgesetzt 
war,  war  demnach  die  Verbindung  mit  dieser  Gasart  eingegangen, 
während  das  in  geschlossenen  Abscbnitten  des  Gefässsystems  vorfind- 
liehe  gewöhnliches  Hämoglobin  enthielt.  Bs  Hess  sich  daher  liier 
mit  Bestimmtheit  aussagen,  dass  der  Mann  nicht  im  Rauche 
erstickt,  sondern  durch  innere  Verblutung  in  Folge  dos 
Sturzes  gestorben  sei. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  sich  2  wichtige  Schlüsse  ziehen: 

1)  In  (frischem)  Leichenblut,  das  aus  den  Gefässen  ausgetreten 
ist  und  das  einer  Kohlenoxydatmosphäre  ausgesetzt  wird,  ver- 
wandelt sich  das  Hämoglobin  in  Kohlenoxydhämoglobin. 

2)  So  lange  das  Blut  in  unverletzten  Abschnitten  des  Gefässsystems 
einer  Leiche  eingeschlossen  bleibt,  tritt  diese  Umwandlung  nicht 
ein.  Kohlenoxydgas  dringt  «omit  nicht  in  die  Tiefe  der  Organe 
einer  Leiche. 

Ob  der  letzte  Satz  allgemeine  Gültigkeit  hat  oder  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Dauer  der  Einwirkung  von  00  haltiger  Luft,  möge 
weitere  Erfiihrung  lehren. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  in  diesem  Falle  bei  einer 
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hochgradig  verkohlten  Leiche  mit  Bestimmtheit  Yerletnuigeii  als  Toies^ 
orsache  erkannt  werden  konnten. 

Es  hat  Prot  E.  Hof  mann*}  darauf  aufmerksam  gemacht,  daas 
selbst  bei  weit  gediehener  Verkohlung  und  Calcination  des  Schidels 
aufolge  der  Widerstandsfähigkeit  der  Dura  und  des  Gehirnes  doch  noch 
die  eigentliche  Todesursache,  besonders  Spuren  vorhergegangener  Ver- 
letzungen erkannt  werden  können,  und  Jastrowitz')  berichtete  über 
Versuche,  die  ihn  lehrten,  dass  bei  Thieren,  die  er  durch  Schlag  auf 
den  Schädel  todtete,  die  Extravasate  selbst  nach  hochgradiger  Ver- 
brennung sowohl  im  Gehirne,  als  zwischen  dessen  Umhüllungen  deut- 
lich zu  sehen  waren.  Es  stimmt  auch  seine  Beschreibung  mit  dem 
im  Vorstehenden  geschilderten  Zustande  überein.  Analoge  Fälle  be^ 
schreibt  Niemann^);  er  fand  nebst  Blutextravasateu  Knochensplitter 
im  Gehirne  Ermordeter. 

Die  Kleider  waren  theilweise  zerstört,  doch  Weste,  die  Besatz- 
stücke des  Beinkleides  und  das  Unterleibchen  derart  erhalten,  dass 
ihr  Muster  noch  vollkommen  erhalten  war  und  Proben  von  ihnen  den 
Acten  beigeschlossen  werden  konnten.  In  den  Taschen  fand  sich  eia 
Messer,  ein  ledernes  Geldtaschchen,  dessen  Blätter  vollständig  ver- 
kohlt und  durch  den  aus  dem  Leder  gebildeten  Theer  sasammen'* 
gebacken  und  sehr  brüchig  waven,  endlich  c^ae  fast  bis  aufs  Schloss 
Versehrte  Brieftasche  mit  Besten  eines  Briefes,  einem  verkohlten 
Papier,  auf  dem  die  mit  Bleistift  geschriebenen  Worte  vollständig 
deutlich  su  lesen  waren.  Da  sich  das  Papier  nicht  mehr  entfalten 
Hess,  sondern  in  allen  Buglinien  brach,  so  wurden  dessen  Theile  Sofort 
auf  einen  Bogen  aufgeklebt  und  so  den  Acten  beigelegt.  Schliesslich 
fanden  sich  nebst  einigen  halbverkohlten  Guldenscheinen  etwa  iO 
vollständig  verkohlte,  sehr  brüchige  Visitenkarten,  die  auf  den  ersten 
Anblick  nur  undeuiliclie ,  linienförmige  Vertiefungen  als  Druckspuren 
der  Anfangsbuchstaben  des  Vor-  und  Zunamens  erkennen  liessen.  Von 
Druckerschwärze  Hess  sich  nichts  erkennen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  nalim  ich  einige  dieser  Karten  mit  in  unser  Institut,  um  sie 
genauer  zu  untersuchen.  Betrachtung  bei  künstlicher  Beleuchtunü;  und 
bei  Lupenvergrösserung.gab  nicht  viel  Aufschlüsse;  doch  wurde  Buch- 


*)  L  0, 

*)  Ueber  den  Tod  dundi  Yerbna.nen.    Diese  Tierte^iahtsnluifl.  1B80.  M.  f. 

XXXII.  14  fT. 

*)  Uenke'8  Ztsohr.  1856.  LXXII.  353 iE. 
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Stabe  aaf  Buchstabe  deutlich,  als  eine  Karte  mit  einem  Pinsel  mit 
Wasser  befeachtet  wnrde,  and  geradezu  überraschend  war  die  Wir- 
kung des  Untertaachens  unter  Wasser,  durch  das  die  Karte,  die  im 
trocknen  Zustande  kanm  Sporen  von  Eindrucken  sehen  Hess,  auf 
einmal  mit  dem  Tollen,  deuüich  lesbaren  Namen  ausgestattet  erschien. 
Die  Schale  mit  Wasser  befand  sich  dabei  zwischen  Fenster  und  Be- 
schauer, so  dass  das  Licht  schräg  auf  die  Karte  einfiel  und  so  die 
Vertiefungen  der  Buchstaben  beleuchtete.  Der  Versuch,  durch  weisse 
Pulver  (Federweiss,  Magnesia,  Kreide)  die  Vertiefungen  auszufüllen 
und  so  den  Namen  zu  finden,  missglückte.  Als  wir  in  der  amtlichen 
Verlustliste  nachsahen,  fanden  wir  den  Namen  sofort  unter  den  Ver- 
misstan  und  bisher  nicht  Wiedererkannten. 


An  die  Mittheflnng  dieser  Falle  mögen  sich  folgende  allgemeine 

Bemerkungen  anschliessen. 

An  säramtlichen  Leichen,  selbst  den  bcsterhaltenen,  die  keine 
wesentlichen  Verbrennunirsspuren  zeigten,  fiel  zunächst  der  dichte 
Russbelag  der  Kleider,  des  Gesichts  und  ^er  Hände  auf.  Die  Ober- 
extremitäten waren  häufig  im  Schultergelenk  abducirt,  die  Ellbogen, 
gebeugt  und  die  Vorderarme  leicht  pronirt,  so  dass  die  üandräcken 
in  die  Nahe  des  Gesichts  zu  liegen  kamen.  Diese  Stellung,  sowie 
dnxeine  .Fechterstellungen*,  die  an  eine  beabsichtigte  Bewegung  er- 
innerten, wurden  wol  durch  die  W&rmestarre  und  die  durch  länger 
dauernde  Httie  bedingte  Austrocknung  veranlasst.  Da  mit  beiden 
Vorgängen  eine  Schrumpfung  und  Verkiirzung  der  Muskelfaser  ver- 
bunden ist,  so  werden  die  Gelenke  nach  der  Richtung  der  vorwiegend 
betroffenen  Muskeln  gestellt. 

iileii  hwie  andere  Autoren  ")  sahen  wir  auch  bei  sonst  wenig  ver- 
änderten Leichen  häufig  die  Körperhöhlen,  vor  allem  aber  die 
Bauchhöhle  geborsten,  durch  deren  Lücke  manchmal  Eingeweide  vor- 
gedrängt waren.  Sonst  fanden  sich  trommelartig  gespannte  Bauch- 
decken, weshalb  bei  Frauenzimmern  zur  Gonstatimng  etwa  vorhan- 
dener Schwangerschaft  oft  laparotomirt  werden  musste. 

Das  Blut  &nd  sich  in  allen  Graden  der  Gonsistenz,  von  der 
normalen,  der  dickflüssigen  bis  zu  ganz  bröckligen,  trocknen  Massen, 
in  welchem  Zustande  dann  sein  Farbstoff  unlöslich  geworden  war. 
£ine  Zwischenstufe  bilden  jene  mattglänzonden  Massen  in  unverletztem 

0  ot  Jastrowits  1.  e.  S.  15. 
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Herzen  und  Gefassen  (Fall  2).  Der  mikroskopische  Befund  war  analog 
den  von  den  Autoren  gelieferten  Beschreibungen.  Die  Gerinnsel  am 
dem  Herzen  yon  Fall  2  verfärbten  sich  an  der  Luft  in's  Tiefbraane, 
nur  in  ihrem  Innersten  war  auf  der  Bruchfläche  ein  zinnoberrother 
Fleck  von  beiläufig  1  Qu.-Cm.  Flache,  als  ich  eines  der  grössten  Stucke 
4  Wochen  nach  der  Beschau  doiohbrach.  Diese  Farbe  dunkelte  schon 
nach  einigen  Standen  meiklicli,  des  nicbsten  Tages  war  der  Farben- 
Unterschied  yetsohwnnden. 

Die  spoktroskopische  Untersnohnng  wurde  in  einer  betrSchtUolien 
Zahl  von  Fillen  durchgeführt  Sie  gab  ansnahmaloe  —  auch  an 
Leichen,  die  aber  einen  Monat  an  der  Unglncksstfttte  unter  Schutt 
gelegen  hatten  —  den  Befund  von  Kohlenoxydh&noglobin  bis  auf 
den  vorstehenden  Fall  3. 

Das  Herz  sah  ich  bei  allen  verkohlten  Leichen  mit  eröffneten 
Leibeshühlen  im  Zustande  vollständiger  Diastole,  durch  den  Ausguss 
mit  Blutgerinnseln  hart.  Es  wurde  einige  Male  geradezu  der  Befund 
excentrisclier  Hypertrophie  dadurch  vorgetäuscht;  zarte  Klappen  und 
dünne  Herzwände  (  orrigirten  jedoch  den  Irrthum.  Im  Gegensatze  hierzu 
war  im  Falle  3,  wie  erwähnt,  das  Herz  vollständig  contrahirt  und  leer. 
Der  Mann  war  an  einer  anderen  Todesart  gestorben.  Diese  Beob- 
achtung bestätigt  somit  in  auffallender  Weise  den  von  Günsburg') 
aufgestellten  Satz,  dass  der  Füllungszustand  des  Herzens  für  die 
Beurtheilung  der  Todesart  verkohlter  Leichen  verwerthet  werden  könne. 
Er  beobachtete  vollständige  Diastole  des  Hersens  bei  Menschen,  die 
durch  die  Flamme  umgekommen  waren,  dagegen  oontrahirte  und  üat 
leere  Herzen  bei  solchen,  die  vorher  an  Verletzungen  gestorben  wann. 

An  den  Knochen  sahen  wir  alle  Uebergangszustinde  der  durch 
Flamme  herbeigeführten  Veränderungen,  von  der  einfachen  Br&unung 
des  noch  von  Weichtheilen  umgebenen  bis  zur  Verkohlung  und  Oald- 
nation  nnd  die  mit  letzterem  Vorgange  typisch  eintretenden  Sprnngie. 
Ich  kann  in  dieser  Bezidiung  der  Beschreibung  von  Prof.  E.  Hofmann*) 
nichts  Neues  hinzufügen.  Vollstindig  calcinirte  Knochen  waren  oft  mit 
Schuttthöilchen  durch  men  Schmelsprozess  verbunden. 

Quer-  nnd  Längsschliffe  der  Compacta  Mnes  vollständig  calcinirten 
Humerus,  die  wider  Erwarten  gut  gelangen,  waren  unter  Wasser  be- 
trachtet vollständig  undurchsichtig,  bei  auffallendem  Lichte  alabaster- 


0  Schraidt's  Jahrb.  1853.  LXXVII.  104  ff. 
*)  Wiener  med.  Woohenachr.  1875.  1.  c 
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weiss  «nd  zei^ften  nur  die  Lücken  der  Havers^scben  Oanfile.  Ab  die 
Schliffe  von  Daauurlack  daicfadnmgen  betrachtet  wurden,  zeigten  sie 
die  TolhtiUidigen  Lftmellensysteme  und  die  Enochenkörperchen.  Von 
den  Gnnnlicali  der  letsteren  konnte  ich  jedoch  sogar  bei  Yergrtae- 
ruDg  "Vs  Hartnak  ni«dits  wahrnehmen.  Die  Gnmdsabstanz  war  fein- 
körnig. 

Die  Zähne  waren  häufig,  wenn  sie  auch  sonst  noch  nicht  ver- 
ändert waren ,  gelockert.  Je  nachdem  die  natürlichen  Schutzmittel, 
Lippen,  Zahnfleisch  und  Alveolen,  durch  Schrumpfung  und  Verkühlung 
den  Zutritt  des  Feuers  gestatteten,  sah  man  dann  Verkohlung  mit 
Pechglanz  des  Zahnbeines.  Das  Email  war  dabei  bräunlich  verfärbt,  ' 
sass  in  höheren  Graden  dem  Zahnbeine  nur  locker  auf  oder  liess  sich 
als  Haube  ganz  oder  in  Stücken  abheben.  Demnächst  traten  Sprünge 
darch  die  Schmelzkrone  auf,  dieselbe  der  Länge  nach  halbirend.  In 
den  stark  verkohlten  nnd  calcinirten  Kiefern  bekam  man  keine  ganzen 
Zahne  zu  sehen.  Es  fehlte  ihnen  die  Krone,  das  Dentin  war  sehr 
brookUg  und  zerfiel  beim  Anstossen  mit  der  Pincette  in  mehr  oder 
weniger  wnrfiolförmige  Stucke.  Yeranöhe,  die  an  extrahirten  Z&hnen 
gemacht  wurden,  leSurten,  daas  bei  direkter  Beriihrung  mit  der  Flamme 
«DOS  Bunsenbrenners  der  Zahn  zerbarst,  wie  ein  Krystall  durch  rasche 
Erhitzung  seines  KiystaUwassecs  verpufft.  Die  abgesprengten  Stucke, 
die  immer  znnichst  der  Krone  angehörten,  wurden  oft  weit  nmher- 
gescbleudert  Wurden  Zfihne  auf  einer  Thonplatte  sehr  langsam  er- 
wärmt und  endlich  (nach  mehreren  Stunden)  der  Gasflamme  genähert, 
so  gelang  es,  eine  vollständige  Verkohlung  des  Zahnbeines  herbeizu- 
führen, dessen  Oberfläche  dann  Anthracitglanz  zeigte.  Der  Schmelz 
hatte  unveränderten  Glanz  und  war  mässig  gebräunt.  Uebertrug  ich 
hierauf  die  Versuchsobjecte  vorsichtig  in  einen  Platintiegel  und  setzte 
diesen  wieder  einer  durch  Stunden  systematisch  gesteigerten  Hitze 
aus,  bis  der  Tiegel  endlich  glühte,  so  gelang  es,  das  Zahnbein  bei 
Erhaltung  seiner  Continuität  und  Form  zu  calciniren.  Es  war  dann 
von  einer  grossen  Zahl  paralleler,  kaum  1  Mm.  von  einander  entfernter 
Sprünge  durchsetzt,  die  meist  quer,  oft  aber  auch  schleifenformig  den 
Zahnkörper  umzogen  und  .die  je  nach  Grad  und  Dauer  der  ange- 
wandten Hitze  mehr  oder  weniger  klafl'ten.  Als  Vorstadium  der  Cal- 
cination  bekamen  die  Zähne  vorübergehend  oft  eine  graublaue  Farbe. 
Hie  und  da  wurden  sie  von  Längssprüngen  durchsetzt.  Der  Schmelz 
war  selbst  bm  diesem  vorsichtigen  Vorgehen  unter  Knistern  abge- 
gangen und  lag  in  kleinen  Stdckchen  am  Grunde  des  Tiegels.  Nur 
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selten  gelang  es,  grössere  Stücke  der  Krone  weissgebrannt  za  erhalten; 
sie  hatten  oberfl&chlidi  nooh  den  natürlichen  Glanz. 

Die  Muskel  hatten  bei  unTerletzter  Hant  ein  gekochtes  Ansehen, 
nach  deren  Verkohlnng  aber  Geroeh,  Farbe  and  Gonsistenz  des  Rauch- 
fleisches. 

Die  Austrocknnng  und  Durchsetzung  mit  Brenzproducten  ist  olfen- 
hdx  Hauptnrsaehe  der  Faulnissverzögerung,  die  schon  mehrfach  bei 
EzhumiruDgen,  die  zum  Zwecke  der  Ägnoscirang  vorgenommen  wur- 
den, in  jüngster  2Seit  beobachtet  wurde.  In  den  höhmi  Graden  der 
Verkohlnng  sahen  wir  das  Auseinanderspringen  in  BnndeK  dessen 
schon  Günsburg')  erwShnt.  Die  einzelnen  Fasern  bemsuiiigelb  bis 
tiefbraun,  durchscheinend.  Das  Biiidogewebe  verschwunden;  in  der 
Tiefe  noch  als  weissgelbliche,  leimartige  Fäden  zu  sehen,  die  sich 
zwischen  den  Fasergruppen  beim  Auseinanderziehen  quer  spannen.  Die 
Querstreifung  in  der  Regel  erhalten,  selbst  an  Fasern,  die  braunroth 
verfärbten,  oberflächlich  verkohlten  Bündeln  entnommen  wurden.  Die 
der  Oberfläche  zunächst  gelegenen  Fasern  sind  manchmal  in  homogene, 
bernsteingelbe  Schläuche  verwandelt,  an  manchen  ausgesprochene 
Längsstreifung.  Den  Fasern  in  der  Tiefe  liegen  zahlreiche  grosse 
Fetttropfen  an  der  äusseren  Oberfläche  an. 

Zu  den  in  Fall  2  und  3  gegebenen  Befunden  an  Augen  habe 
ich  zu  bemerken,  dass  der  letztere  Tollständig  analog  ist  der  von 
7.  Ammon^  gegebenen  Beschreibung,  wahrend  der  ersteie  dureh 
Berstung  der  Hornhaut  und  Abgang  der  liinse  und  des  grössten 
Theiles  der  Retina  ein  geändertes  Bild  bot  Die  niederen  Grade  der 
Hitzeeinwirkung  sahen  wir  an  vielen  Leidien  als  mtaige  Trübung 
der  Hornhaut  und  voUkommene  Undurehsichtigkeit  der  Linse,  die  wie 
bei  einer  Kaiart^cta  weiss  erschien.  Um  die  Ver&ademngen  der  Reihe 
nach  beobachten  zu  können,  setzte  ich  je  ein  (enukleirtes)  Menachen- 
und  Schweinsauge  auf  einer  Thonplatte  der  Winne  eines  Bunsen- 
brenners aus,  wobei  die  Platte  beiläufig  25  Cm.  über  der  massig 
grossen  Flamme  war.  Nach  1  Stunde  war  Hornhaut  und  Linse  noch 
durchsichtig,  die  Sklera  hart,  beim  Menschenauge  bräunlich  durch- 
scheinend, beim  Schweinsauge  undurchsichtig;  die  Form  der  Bulbi 
nicht  verändert.  In  djcr  2.  Stunde  trübte  sich  die  Linse  und  die 
Buibi  verschrumpften,  so  dass  schliesslich  nach  mehr  als  3 stündiger 


»)  1.  c. 
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Einwirkung  der  Hitae  Wintere  und  vordere  Aagenwand  vollkommen 
aneinander  lagen  nnd  die  Augen  unregeünässig  verbogene  Scheiben 
darstellten.  Der  Durchschnitt  des  Menschenauges  zeigte  die  Hornhaut 
papierdünn,  durchscheinend,  ihrer  Hinterfläche  die  bernsteingelbe, 
kuchenförmig  flache,  harte,  brüchige,  1  Mm.  dicke,  5  Mm.  breite  Linse 
anliegend.  Das  Corpus  ciliare  durch  flache,  radiäre  Fältelung  ange- 
deutet, die  Sklera  etwa  Vs  Mm.  dick,  Chorioidea  und  Betina  ihr  innig 
anhaftend.  Bei  dem  Schweinsauge  war  die  Linse  in  viele  kleine 
scbalige  Tbeiie  aerfallen,  nur  ein  Stückchen  von  halber  Linsengrösse 
war  Qbrig  geblieben;  dieses  war  fast  durchsichtig,  rein  weiss,  harz- 
glänsiend.  Nach  hinten  wurde  die  ganze  Hasse  bedeckt  von  einem 
fischblasenahnÜchen  Hantoben,  der  abgelösten  Retina,  an  der  unter 
dem  Mikroskope  an  einzelnen  braunen  Stellen  die  polygonale  Felderung 
des  Chorioidealpigmentcs  zu  sehen  war,  das  mit  abgegangen  war. 

Die  häufig  gemachte  Beobachtung  der  Ausfüllung  des  Larynx  und 
der  Trachea  mit  Fremdkörpern  aus  dem  Mageninhalt  beweist,  dass 
bei  vielen  Individuen  in  agone  Brechbewegungen  eintraten,  die  ja 
unter  den  Erscheinungen  der  Kohlenoxyd  Vergiftung  fast  constant  vor- 
konomen.  Aehnlk^he  Massen  erfüllten  oft  die  Nasenhöhlen  nnd  ragten 
selbst  polypenartig  zu  den  Nasenöffnnngen  beraos. 

Die  Harnblase  wurde  oft  gefüllt  gefunden^)  und  dies  ancb  bei 
Leichen  mit  geborstenen  und  verkohlten  Bauchdecken,  mit  zerstörten 
fiittgeweiden,  selbst  bei  oberflSchlicher  Yerkoblnng  des  Blasenscbeitels. 
Einer  energischen  Contraction  war  demnach  der  Blasenmuskel,  nach- 
dem einmal  die  Hitze  auf  ihn  eingewirkt  hatte,  nicht  mehr  fähig. 
Daneben  zeigten  sich  manchmal  andere  Verhältnisse.  In  leeren  Harn- 
blasen fand  sich  hie  und  da  eine  sulzige,  himbecrrothe  Masse,  die 
ganz  der  Küchengel&tine  (Aspik)  im  Aussehen  glich.  Der  Eaunünhalt 
derselben  schwankte  zwischen  dem  einer  grösseren  Bohne  bis  einer 
Nuss.  Unter  dem  Mikroskope  aeigte  diese  Masse  nur  hie  und  da  ein 
rothes  BlntköiperobeB  und  wenige  krümelige  Flocken,  sonst  keine 
FoimbestandtbeUe.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  von  Professor 
E,  Ludwig  ist  diese  Masse  Leim.  Die  Entstehung  dieses  Zustandes 
kann  man  demnach  wol  nur  so  erkl&ren,  dass  der  Leim,  der  aus  der 
Bindesubstanz  im  ganzen  Körper  gebildet  wird  (daher  das  gallertige 
Aussehen  von  Sklera,  Cornea,  Dura  mater,  Oesophaguswand,  intcrmus- 
culärem  Gewebe,  Corpora  cavcrnosa  pcnis  u.  s.  w.),  bei  der  Schrmn- 

')  Tgl.  Jastrowitx  Iq.  S.  16. 
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pfsng,  die  duieh  die  Anstrocknaiig  erfolgt,  nach  dem  Locus  minoris 
reeistentiae  gepiesst  wnide.  Der  kromlige^  braooe  Inhalt  der  Blaae 
in  Fall  2  ist  vielleieht  ans  ^trocknnng  solcher  Gelatine  hervor- 
gegangen. 

Aehnliche  Befunde  finden  sich  angegeben  von  Bm.  D6granges 
der  einen  »johannisbeergeleeihnlichen  Dünndarmfaihalt'',  dne  rosen- 

rothc,  öW^c  Flüssigkeit  in  der  Blase  und  „Blatschleim'*  als  Inhalt 
der  üterushölilc  beschreibt. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Uterus  gegen  Verbrennung,  deren 
mehrere  Autoren  2)  gedenken,  erklärt  sich  wol  einfach  aus  der  Derb- 
heit der  Substanz  und  der  geschützten  L«ige  der  fest  aneinander 
liegenden  Beckeneingeweide,  von  denen  selbst  nach  Zerstörung  des 
Darmes  nur  der  oberste  Theil  der  Hitze  ausgesetzt  ist,  so  lange  das 
Becken  intact  ist.  Sn  kann  man  die  Wand  des  Corpus  uteri  bis  zur 
Höhle  hinein  verkohlt  finden  und  doch  zeigt  sich  einige  Millimeter 
tiefer  die  Substanz  blass,  grauröthlich  oder  matt  rothbraan  trocken, 
vom  Geruch  geräucherten  Fleisches.  Aach  vordere  nnd  hintere  Fläche 
zeigen  keine  Verkohlungserscheinungen.  Ebenso  gut  erhalten  zeigten 
sich  in  der  Regel  der  ünssere  Muttermund  und  der  anstossende  Theil 
der  Scheide.  Daher  kam  es,  dass  selbst  bei  hochgradigen  Zerstömngen 
des  ganxen  Körpern  und  des  Corpus  uteri  ans  der  Formation  des  Cerviz 
die  Frage,  ob  das  Individuum  geboren  habe,  oft  noch  mit  grosser 
Wahiseheinlichkeit  gelöst  werden  konnte.  Die  Utemshöhle  war  meist 
leer;  mandimal  wurde  die  gleiche  himbeerrothe  Gallerte  in  ihr  ge- 
funden, wie  in  der  Harnblase.  Ein  Fall  war  beaondeis  merkwürdig. 
Der  Uterus  war  7,8  Gkn.  lang,  bis  4,6  Cm.  dick,  die  Höhlung  des 
Körpers  8,2  Cm.  lang,  2  Cm.  weit  (von  vorn  nach  hinten  gemessen), 
im  obersten  Theile  durch  ein  nussgrosses  Stück  Gelatine,  im  unteren 
von  einem  ebenso  grossen,  festen,  trocknen  Blutgerinnsel  erfüllt.  Die 
Schleimhaut  bis  3  Mm.  hoch.  Im  rechten  Ovarium  ein  frisch  ge- 
platzter Follikel,  neben  einem  tiefer  gelegenen,  bohnengrossen,  dessen 
Inhalt  gekochtem  Hühnereiweiss  glich.  Es  mussto  uneutschieden  blei- 
ben, ob  eine  Gravidität  im  1.  Monate  vorliege. 


•)  Schmidt's  Jahrb.  XC  97. 

*)  Dcgranges  I.e.  Tardicu,  Ann.  d'hyg.  IL  S6r.  L  370iL  Miemftuu, 
il  e  u  k  e  'ä  Ztschr.  1.  c. 
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Von 

Sanitätsratli  Dr.  Rheinstftdter  in  Cöln. 


(SflUoM.) 

Es  liegt  mir  fern,  hier  auf  die  streitigen  Punkte  näher  einzu«;elien ; 
ich  begniifj;e  mich  damit,  die  Resultate  der  einschlägigen  anatomi- 
schen und  klinischen  Untersuchungen  anzuführen  und  mich  zu  dem 
Standpunkte  zu  bekennen,  der  heute  von  Schröder'),  P.  Müller-), 
Lott»),  A.  Martin*),  Ruge^),  Hofmeier«),  Thiede^),  Frommel»), 
Leopold >)  und  Sänger in  der  Frage  über  das  anatomische  Ver- 
hältniss  zwischen  unterm  Uterinsegment  und  Oervix  bei  Schwanger- 
schaft and  Gebortsact  vertreten  wird. 


■)  SohrSder,  Lelirbucb  der  GelmrtBh&lie.  Tl.  Aufl.  S.  9^  Hl  u.  659. 

•)  P.Müller,  Untersuchungen  über  die  Verkürzung  der  Vaginalportion  eie.* 
in  Soanzoni's  Beiträgen  V.  ISfiO;  —  Tri  cm,  Anatomischer  Beitrag  zur  Frage 
vom  Verhalten  des  Cervix  während  der  Schwangerschaft,  Archiv  XIII.  S.  150;  — 
Idem  und  Langhans,  Weiterer  anatomischer  Hfitrag  etc.,  Archiv  XIV.  S.  184. 

')  Lott,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Cervix  uteri.   Erlangen  1872. 

*)  A.  Martin,  Du  Yerhaltea  des  Cervix  uteri  während  der  letzten  Sobwanger- 
sehaftsmonate.  Zeitsebr.  fOr  Gebnrtsb.  und  OynKkol.  L  S.S60. 

')  Boge,  lieber  die  Contraotion  dee  Uterus  in  aoatomisoher  und  klinlseber 
Beziehung.    Zeitschr.  V.  S.  149. 

*)  Hofmeier,  Ueber  Contractionsverhältnisae  des  Icreissenden  Uterus  und  ihre 
eventuelle  Behandlung.   Zeitschr.  VI.  S.  138. 

^  Thiede,  Ueber  das  Verhalten  des  Cervix  uteri  zum  untern  Uteriosegment. 
Zeitschr.  IV.  S.  210. 

*)  Frommel,  Zur  AeÜologie  und  Therapie  der  Uterusruptar.  Zeitsebr.  Y. 
S.  400;  —  Idem,  Zur  Therapie  der  Uterusruptur.  Oentralbl.  fftr  Gjnikol.  1880. 
No.  18. 

•)  Leopold.  Die  Schleimhaut  drs  normalen,  nicht  schwangeren  Uterus  etc. 
Archiv  VI.  S.  47;  —  Idcm,  Studien  über  die  üterusschleimhaut  während  Men- 
struation, Scbwangersobatt  und  Wocbeubett  Archiv  XL  S.  488;  —  Idem,  Arcbiv 
Xil.  S.  347. 

'*)  Sänger,  Zum  anatomischen  Beweise  für  diu  Erhaltung  des  Cervix  in  der 
Sohwangersehaft  Archiv  XIY.  S.  889. 

Siebe  aneb  die  Pisserta^oneii  von  dapierre  und  K^ttller,  B^lin  1879 
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Diese  Autoren  nehmen  in  übereinstimmender  Weise  an,  dass  der 
innere  Muttermund  Bandl's  der  Stelle  entspricht,  an  wel- 
cher sich  oberhalb  des  wahren  innern  Muttermundes  daa 
Peritoneum  fest  an  die  Utorusmuscalfttur  anheftet. 

An  dieser  Stelle  bildet  sich  bei  länger  anhaltender  Wchenthätig* 
keit  der  von  Schröder  als  Contractionsring  bezeichnete,  deutlich 
zu  fühlende  und  öfters  auch  deaÜich  zu  sehende  Muskelwulst,  welcher 
sich  durch  eine  schräg  oder  qner  über  den  Leib  laafeade  Forche*) 
scharf  gegen  das  weichere,  untere  Uterinsegment  abgrenzt 

Der  hohe  Stand  dos  Qontractionsringes  (dessen  Entfer- 
nung Yom  Süsseren  Muttermunde  bis  zu  20  Ctm.  betragen  kann, 
Hofmeier  1.  c.  S.  149)  und  die  auffallend  hohe  Insertion  der 
auch  in  der  Wehenpause  gespannten  Ligg.  rotunda  am 
Fundus  uteri  iSsst  mit  Sicherheit  die  drohende  Ruptur  er- 
kennen. 

Der  Cervix  uteri  bleibt  bis  zum  Beginn  der  Wehen  bestehen  und 

wird  erst  durch  die  Wehenkraft  mit  in  das  unterhalb  des  Contractions- 
ringes  befindliche  untere  Uterinsegment  hineingezogen.  Was  also  von 
Bandl  mit  Corvix  bezeichnet  wurde,  ist  unteres  Uterin- 
segment plus  oberer  Hälfte  des  Cervix.  Zur  Klärung  der 
Sachlage  haben  besonders  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
Grenzen  der  Eihautinsertion  (Grenze  zwischen  Decidua-Bildung  und 
cervicalem  Epithel)  beigetragen.  (Thiede  1.  c.  S.  226  und  iiuge 
1.  c.  S.  155.) 


n.  1880.  Ferner  Litsmann,  Anhiv  X.  S.  118  a.  409:  FriUeh,  Arabiv  XIL 
S.411;  Friedl&nder,  Archiv  IX.  S.  22.  — 

F&r  die  nrspzfingliche  BandPsohe  anatomisohe  Ansohauuog 

sprechen: 

Baudl,  Ueber  das  Verhalten  des  Uterus  und  Cervii  in  Schwangerschaft  und 
üeburt.  Stuttgart  1876;  —  Idem,  Archiv  XII.  S.335;  —  Idem,  Central- 
blalt  für  Gynäkol.  1877.  No.  10;  —  Idem,  Archiv  XV.  S.2S7. 

Braune,  Die  Lag»  des  Uterii«  und  Foetus  am  Ende  der  SdiwangeEBchaft  naeh 
Durcbschnitien  ao  gefrorenen  Oadavem.  Lmpztg  1872. 

Küstner,  Womit  ist  das  untere  Uterinsegment  Schwangerer  aasgekleidet?  eto. 
Ct-ntralblatt  für  Gynäkol.  1877.  No.  11;  —  Idem,  Beitrag  sor  Anatonue 
des  Cervix  uteri.  Archiv  XII.  S.  383. 

Marchand,  Jsoch  einmal  das  Verhalten  des  r'tTvix  uteri  etc.  Archiv  XV.  p.  169. 

-  ')  Dies  sind  die  Zustande,  welche  von  Nägele,  Hühl,  Scanzoni  und 
Kilian  als  Strictura  uteri  bezeichnet  wurden.  In  Folge  der  ialscbeu  Auffassung 
war  auch  die  Therapie  natürlich  uinu  unrichtige. 


t 
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Ob  das  Peritoneom  mitzerreisst,  hängt  von  der  Stelle  ab,  an 
der  die  Uterusruptur  stattfindet,  und  von  dem  Umstände,  ob  dio 
Frucht  schnell  utler  langsam  durch  den  üterusriss  hindurchtritt. 
Zuraal  bei  seitlicliem  Sitze  der  Ruptur  und  langsamem  Austritte  der 
Frucht  kann  die  Serosa  ausweichen,  weil  sie  hier  locker  dem  Uterus 
anliegt  und  der  Kindostheil  die  Blätter  der  Ligg.  lata  auseinander- 
drängt. Subperitoneale  Hämatome  und  Emphyseme  sind  für  diese 
incomplctcn  Rupturen  pathognomisch,  wenn  die  Zeichen  der  Geburt 
in  der  Bauchhöhle  fehlen.  Es  kann  jedoch  das  ganze  Kind  ausser- 
halb der  Uterinhöhle  unter  dem  unverletzten  Bauchfelle  liegen*). 

Die  completen  Rupturen  sitzen  meist  an  der  hintern  Uterus- 
wand, können  aber  auch  die  vordere  betreffen;  auch  die  durch  Becken- 
dmck  entstehenden  üsaren,  welche  zu  completen  Rupturen  fuhren 
können,  sitzen  entweder  vom  oder  hinten,  da  die  seitlichen  (Jterus- 
partien  sehr  selten  emem  dnichreibenden  Dmcke  ausgesetzt  sind. 

Dagegen  verlaufen  die  durch  Instrnmente  veranlassten  Risse 
meistens  longitudinal  in  den  oberen  seitlichen  Partien  des  Gerviz. 

Die  sich  allein  auf  das  Peritoneom  besdirSnkenden,  auf  Erkran- 
kung nnd  mangelhafter  Elasticit&t  der  Uterinserosa  beruhenden  (in- 
completen  äusseren)  Zerraissongen  können  niemals  dem  Geburts- 
helfer zur  Last  gelegt  werden.  10  tödtlich  verlaufende  Fälle  sind  in 
der  Literatur  verzeichnet  (Spicgelberg,  Lehrbuch  der  Geburtshülfe, 
1878.  S.  G14;  Fritsch,  Archiv,  XIL  S.  407). 

Auch  auf  die  Zerreissungen  des  Uterus  in  der  Schwangerschaft  in  Folge 
von  Traumen,  durch  Fall  (Hickingsbotham,  Schmidt's  Jahrb.  1879. 
No.  IL  S.  205;  öpiegelberg  1.  c.  ö.  305),  Schnitt  (mit  der  Sense; 
Loewenhardt.  oitirt  von  Sohrdder  1.  o.  S.  390),  Stich  (PaneUon  des 
sohwangenn  Uteras,  der  fSr  eine  Ovariencyste  gehalten  worden,  sah  Braun  in 
Wien),  oder  Sioss  (durch  das  Horn  eines  Stiers,  —  Geisler,  Monatsschrift 
für  Gebartskunde,  XXI.  S.  272;  Moldenhaaer,  Archiv  VL  S.  135)  brauche 
ich  nicht  einzugehen,  da  in  solchen  Fällen  durch  Anamnese  und  objectiven 
Befund  die  Sachlage  wol  immer  klar  gestellt  werden  kann.  Schon  der  regel- 
massige Sitz  des  Risses  im  Fundus  und  den  oberen  Partien  des  Corpus  uteri 
unterscheidet  sie  von  den  durch  den  üeburtsact  entstandenen  Rupturen. 

In  Reicher  Weise  werden  auch  die  durch  Cinfflhrang  spitier  Instramente 
per  vaginam  (behufs  Einleitung  des  verbre^erischea  Aborts)  bewirkten  Zer* 


*)  V.  Hecker,  Monatnehrift  f&r  Geburtiik.  XXXL  Heft 4.  —  Brennecke, 
Diasertat  Halle  1875.  —  Dehrn,  Archiv  HL  S.  145.  —  Alberts,  Berl.  klin. 
Wochenscbr.  1880.  S.  644.  —  Loh  lein,  Zeitachr.  für  Geburtshülfe  und  Gjnäkcl. 
l.  S.S61.  —  Bandl  I9.  3. 13. 
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r^8iing«ii  der  gwiebtlicben  Beortboiluiig  irol  seltMH  Sohwierigkeitea  bieteo 
(8.  Fall  Tbomas,  eitirt  von  Schröder  1.  c  p.  890). 

Nocll  will  ich  hier  in  Erinnerung  bringen,  dass  auch  Rupturen  des  nicht 
schwangeren  rt.Tus  in  Folisre  von  Haematometra.  Hydronietra  urnl  Pjometra  SC- 
wohl  spontan,  als  durch  traumutische  Veranlassungen  vorkommen. 

So  viel  von  der  Mechanik,  dem  Sitze  der  Ruptur  und  den  ruptor- 
drohenden  Zeichen.  — 

Wir  kommen  nun  20  den  speeiellen  Yeranlassungsgründen. 

Bis  znm  Anlange  dieses  Jahrhnnderts  herrschte  unter  den  mass- 
gebenden Geburtshelfem  die  Ansicht,  dass  ezcessire  Bewegungen 
und  Gonvulsionen  des  Kindes  die  vornehmlichste  Ursache  der 
Gebfirmutterzerreissung  seien;  als  zweiter  Grund  galt  nodi  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  allzu  dünne  oder  krankhafte  Beschaffenheit 
des  Gebfirmutterparenchyms.  Die  erstere  Ansicht  ist  jetzt  all* 
gemein  als  irrig  verlassen,  die  zweite  findet  nur  durch  die  Ausnahme- 
fälle ihre  Bestätirrunp;,  wo  die  Gebiirinuttcr  von  Neubildungen') 
durchsetzt,  oder  ISarbcn  von  früheren  Kaiserschnitten-)  oder 
auch   von   früheron  Uterusrupt  uren  ^)  geplatzt  sind. 

Eine  abnorme  Dünnwaiuligkeit  des  Iheruskörpers,  welche  zu  Rup- 
turen führen  kann,  kommt  auch  bei  Doppelbildungen  durch  mangel- 
hafte Verschmelzung  der  MüUer'scheo  Gänge  vor.  (Moldenhauer, 

')  Nach  der  Co  h  ti  s  t ei  n 'sehen  Zusaramenstelluncf  (Archiv  V.  S.  384)  von 
134  Fällen  von  Carcinoma  uteri  in  graviditate  starben  18  an  Gebärmutterruptur. 
S.  auch  die  von  Kor  mann  (l.  c.)  citirteu  Fälle  35  u.  36. 

Einen  Fall,  wo  Fibffoide  Umehe  der  Ruptur  wurde,  habe  iob  in  der  Literatur 
nidit  vorgefunden,  ol»8o]Mm  die  Lehrbücher  (Spiegelberg  Le.  SohrSder 
5.  Aufl.  S.484,  Hohl  L  0.  S.  88S  und  Scansonit  Lehrbaeh,  3.  Aufl.  8.  460)  das 
Yorkommniss  erwähnen. 

*)  Hierher  gebort  vor  Allem  der  Fall  von  Kilian  (Schröder,  6.  Aufl.  S.  618). 
I^ei  einei  Frau  mit  osteomalacischcra  Hecken  wurde  bei  der  7.  Entbindung  der 
Kaiserschnitt  gemacht;  bei  der  8ten  spontane  Ruptur  in  der  Ut*;rusnarbe,  Lapa- 
rotomie; bei  der  9teu  abermals  spontane  Ruptur  und  Laparotomie,  stets  mit 
glücklichem  Ausgange  f6r  die  Mutter.  Aehnlicb  der  Fall  von  Winckel  (Monats- 
sebrift  lür  Geburtsk.  XXU.  S.  S46).  Hohl  (L  0.  S.  848)  oitirt  den  Meyer'scben 
Fall  von  spontaner  Ruptur  im  8.  Sdiwangeimhaftamonate,  wo  fr&her  der  Kaiaer- 
sohnitt  gemaebt  wordot  war. 

')  Lambron,  Fall  41,  Kormann  L  c.  S.  38.  Uterusruptur  bei  »wci  aufein- 
ander folgenden  Entbindunpen  mit  jedesmaligoin  glücklichem  .\usgangc  der  Lapa- 
rotomie. Rose  (Ccniralbl.  für  Gyiiiikol.  1877  S.  316)  erlebte  4  Ltcrusrujiturm 
bei  einer  Frau  mit  glücklichem  Ausgange.  Bandl  (I.e.  S.  16)  citirt  den  Fall 
von  Cbiari  Braun  und  Späth,  wo  der  Uterus  zum  2.  Male  in  der  früheren 
lluptumarbe  plattte. 
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Archiv  VII.  S.  177,  und  2  Fälle  aus  dem  Kussmaurschen  Werke 
über  Doppelbildungen  des  Uterus  s.  Schröder  S.  374  und  Spie- 
gelberg S.  313;  Fall  29  von  Kormann.) 

Gewöhnlich  bersten  jedoch  die  ^avid  gewordenen,  rudimentären 
üterushörner  schon  in  früher  Zeit  der  Schwangerschaft  Die  Rup- 
toten  bei  Graviditas  interstitialis  (tnbo-uterina)  ergeben  dnieh 
die  Section  ebenso  die  Schuldlosigkeit  des  Arztes,  wie  die  Bupturen 
bei  Doppelbildangen. 

Jedenfalls  kommt  es,  abgesehen  von  den  eben  angefahrten  patho- 
logischen Zuständen,  sehr  selten  vor,  dass  eine  den  ganzen  Uterus 
betreffende  Dünnwandigkeit  zur  Ruptur  führt,  Bandl  (1.  c.  S.  9)  citirt 
Mangold,  welcher  die  Zerreissung  eines  raembranösen  Uterus  im 
5.  Monate  der  Schwangerschaft  sah.  In  dem  von  Kormann  refcrirteu 
Falle  von  Sue  rissen  mit  den  dünnen  Uteruswand un^on  sogar  die 
Banchdecken  durch.  Ich  selbst  erinnere  mich  einer  11  Gravida  aus 
meiner  Praxis,  bei  welcher  der  Uteras  einen  so  dünnwandigen  Sadc 
darstellte,  dass  ich  während  der  Schwangerschaft  schon  vom  6.  Monate 
an  die  Kindestheile  direkt  unter  den  dünnen  Baachdecken  ergreifen 
konnte  nnd  eine  Abdominalschwangerschaft  annehmen .  za  müssen 
glaubte.^)  — 

In  forensischer  Beziehung  werden  die  bis  jetzt  besprochenen  Ab- 
normitäten des  Uterus,  welche  ja  immer  durch  die  Section  zu  consta- 
tiren  sind,  als  Entlastungsgründe  für  den  Geburtshelfer  dienen  müssen, 
denn  es  wird  unter  solchen  Umständen  wol  niemals  ein  Geburtshelfer 
die  Garantie  übernehmen  können,  die  Entbindung  ohne  Baptur  zu 
beenden. 

Wenn  man  aber,  mit  den  BandTschen  Lehren  vertraut,  an  das 
Geburtsbott  herantritt,  so  wird  es  bei  einiger  Anfmerksamkeit  dem 
Beobachter  sehr  bald  klar,  dass  —  abgesehen  von  den  besprochenen 
Ausnahmeftllen  —  die  viel  besprochene  Erweichung  und  Dünnwandig- 
keit,  welche  immer  als  die  primäre  Ursache  der  Gebärmutterzerreissung 
hingestellt  wurde,  sich  nur  auf  das  durch  räumliche  Missverhältnisse 
zwischen  Becken  und  vorliegendem  Kindestheile  abnorm  gedehnte 


')  Ich  zog  zu  dem  Falle  einen  älteren  Geburtshelfer  hinzu,  wilcher  durch 
Hi'ibung  Contractiuncn  des  häutigen  iTt  bäi miittcrsackes  hervorrief  und  biorduieh 
den  intrauterinen  Sitz  der  Frucht  sicher  stellte.  Bei  der  Kntbindung  legte  ich, 
sobald  ich  konnte,  die  Zange  an  und  producirte  ein  lebendem  Kind.  Ruptur  er- 
folgte nicht  Die  Daae,  mit  der  ihr  ^hendw  Ge&hr  bekanot  |;ei&acht,  ist 
niobt  mehr  s^wan^r  |;ewordeQt 
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untere  UteriDsegment  asd  die  obere  Hilfte  des  Ceryix  erstreckt»  dass 
dieee  Theile  es  sind,  welche  seanSehst  senreissen  müssen,  und  dass  die 
bei  den  Sectionen  gefundenen  Fandosrisse  nor  Fortsetzangen  der  Riss* 
wanden  des  untern  üterinsegments  bilden.  Viele  Schriftsteller  heben 

auch  in  iliren  Sectionsberichten  gerade  die  derbe  Beschaffenheit  der 
Musculatur  des  Uteruskörpers  gegenüber  der  Dünawaadigkeit  der 
untern  Gebärnuitterabschnitte  ganz  besonders  hervor. 

Ausser  der  carcinomatösen  Entartung  des  Cervix  kann  auch,  wie 
Ilofmeier  (1.  c.  S.  143)  an  Beispielen  erhärtet,  die  Rigidität  des 
Os  extern  um  besonders  bei  altern  Erstgebärenden  die  Ursache  der 
abnormen  Dehnung  des  untern  Üterinsegments  werden. 

Die  häufigste  Ursache  aber  bildet  die  Enge  des  Beckens, 
besonders  der  mittlere  Grad  der  Beckenenge,  wie  wir  dies  schon  bei 
der  Besprechung  der  Mechanik  herrorgeboben  haben. 

Fälle,  in  denen  Exostosen  und  scharfe  Kanten  Becken- 
verengerang  verorsacbten  ond  sor  Darchreibang  .und  Haptor  des 
Dteras  führten,  sind  Ton  Kormann  (1.  c  S.  24)  angegeben.  Femer 
können  abnorme  Grösse  des  Kindes,  spedell  des  Kindskopfes 
nnd  Hissgebwrten  den  die  ütemsraptar  bedingenden  rfiamliöhen  Miss- 
verh&ltnissen  sa  Grande  liegen.  Dies  geschah  in  den  von  Kormann 
gesammelten  68  FSllen  10  Mal. 

Aof&Uend  h&ufig  tritt  Uterosraptar  bei  Hydrocephalas  ein. 
In  den  32  BandTschen  Fällen  yon  Uterosraptar  kam  Hydrooephalna 
8  Mal  vor,  in  74  von  Reith  gesammelten  Fällen  von  Hydrocephalus 
16  Mal  Uterusruplur,  in  77  Fällen  von  Hohl  5  Mal;  Massmann 
(Centralblatt  für  Gynäkol.  1878.  S.  212)  berichtet  ebenfalls  über 
2  Fälle  von  Utcrusruptur  bei  Hydrocephalus..  Nägele  veröffentlichte 
seine  Kupturtälle  l)ei  Hydrocephalus  in  Schmidt 's  Encyklop&dic  der 
gesaramten  Medicin,  Supplement  ITT.  S.  229. 

Nächst  der  Beckenenge  kommt  als  häufigste  Ursache  der  ab- 
normen Dehnung  des  untern  Üterinsegments  die  fehlerhafte  Lage  des 
Kindes,  die  Querlage  in  Betracht;  aber  auch  eine  fehlerhafte 
Haltung  desselben  (V^orfall  einer  Extremität  bei  vorliegendem  Kopfe), 
sowie  eine  fehlerhafte  Einstellung  des  Kopfes,  wie  sie  sowohl 
bei  engem  Becken,  als  aoch  bei  H&ngebauch  oder  Schr&gst eil ung 
der  Gebarmutter  vorzukommen  pflegt,  sind  als  piSdisponirende  Ho- 
roente  hier  anzufahren. 

Ganz  aosnahmsweise  kann  es  sich  ereignen,  dass  der  normale 
Uterus  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  spontan  aerreisst« 
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Cooper  (yon  Bandl  S.  9  citirt)  erlebte  eine  Uterusraptar  im  3.  Monat, 
Sabin  (Centralblatt  für  Gyiuikol.  1880.  S.  120)  im  4.'Monat  der 
Schwangerschaft  —  so  ist  der  SabinVho  Fall  jedeutalls  zu  deuten. 
Hofmeier  (1.  v.  S.  143)  fand  die  Ruptur  l»ei  Abort  vorbereitet.  — 

Wenden  wir  uns  schliesslich  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wio 
hat  der  Geburtshelfer  bei  drohender  aad  bei  stattgehabter 
Uterusrnptur  sich  zu  verhalten? 

Es  wurde  nahezu  einem  Repetitorium  der  gedämmten  Geburts* 
hülfe  gleiobkommen,  wenn  wir  fiir  alle  FftUe  passende  Yorachriften 
geben  woUten;  wir  können  hier  nur  im  Allgemeinen  uns  dahin  aus- 
sprechen, dass  der  Geburtshelfer  vor  allen  Dingen  sein  Augenmerk 
auf  die  Verhütung  des  Zustandekommens  der  excessiven  und  besonders 
der  einseitigen  Dehnung  des  untern  Uterinsegraents  zu  richten  hat. 
Er  wird  z.  B.  in  Fällen  von  Hängebauch  eine  feste  Leibbinde  anlegen 
und  die  perniancnte  Rückenlage  anordnen;  bei  Schieflage  des  Uterus 
oder  einseitiger  Dehnung  des  untern  Uterinsegments  durch  den  vor- 
liegenden Kindestheil  wird  er  der  Kreissenden  die  Lage  auf  der  Seite 
anempfehlen,  auf  welcher  der  einseitige  Druck  stattfindet.  Bei  hoch- 
gradiger Beckenenge  werden  künstliche  Frühgeburt,  Sectio  caesarea 
oder  Verkleinerung  des  Kindeskörpers  in  den  Vordeigrund  der  Er- 
w&gungen  treten  müssen.   Bilden  sich  bei  den  mittleren  Graden  der 
Beckenenge  die  Symptome  der  drohenden  Ruptur  aus,  so  legt  man 
bei  vorliegendem  Kopfe,  sobald  es  angeht,  die  Zange  an.  Ist 
dies  bei  beweglich  über  dem  Beckeneingange  stehenden  Kopfe  nicht 
möglich,  schlägt  auch  der  von  Hofmeier  (1.  c.  S.  167)  enipfühlene 
Versuch  fehl,  durch  kräftigen  äusseren  Druck  den  Kopf  durch  die 
enge  Stelle  des  Beckens  hindurchzudrücken,  so  muss,  mag  das  Kind 
leben  oder  nicht,  die  Perforation  und  Kranioclasie  gemacht  werden, 
dena  bei  eintretender  Ruptur  ist  das  kindliche  Leben  doch  fast  immer 
•  verloren.   Die  Perforation  des  beweglichen  K<^fes  kann  dadurch  er- 
leichtert werden,  dass  man  ihn  von  aussen  fixiren  Ifisst  und  ihn  dann 
zwischen  den  Zangenlöffeln  perforirt. 

fiiin  Wendungsrersueh  bei  vorliegendem  Kopfe  und  drohender 
Uterusruptur  ist  zu  widerrathen. 

Bei  Querlage  muss,  wenn  die  bei  Beginn  der  Geburt  anzu- 
stellenden Versuche  der  Wendung  durch  äussere  Handgriffe  und  der 
combinirten  inneren  und  äusseren  Wendung  (Braxton-Hicks)  fehl- 
schlagen, sobald  als  möglich  die  innere  Wendung  durch  Einfuhrung 
der  ganzen  Hand  gemacht  werden.   Sind  aber  die  Symptome  der 
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drohenden  Ruptur  schon  sehr  entvickelt  und  findet  sich  die  Schulter 
fest  in  daä  Becken  eingekeilt,  so  mnas  es  dem  Ermessen  des  Geburts- 
helfers anheimgestellt  werden,  ob  er  noch  einen  schonenden  Versach 
zar  Zttrackschiebang  der  Schalter  and  zar  inneien  Wendung  anter 
Narkose  machen  wlÜ.  Sicherer  ist  es»  anter  diesen  YerhSUnissen 
sofort  zur  Embryotomie  za  schreiten,  indem  man  entweder,  wenn  der 
Hals  des  Kindes  zag&nglich  ist,  decapitirt  oder  die  Exenteratioa  and 
Embrynlcie  Tomimmt;  denn  es  hat  sein  grosses  Bedenken,  die  roptnr- 
drohende  Dehnung  des  antern  Uterinsegments  durch  Einfnhrong  der 
Hand  nodi  so  7ermehren,  nnd  gerade  bei  der  Umdrehang  des  Kindes 
ist  es  der  nach  oben  ausweichende  Kopf,  welcher  am  ehesten  die  Zer- 
reissung  /u  Stande  bringt,  —  ein  Ereigniss,  welches,  wie  wir  oben 
schon  bemerkten,  den  berühmtesten  und  vorsichtigsten  Geburtshelfern 
begegnet  ist.  — 

Kommt  ein  Fall  von  abnormer  Dünn wandigkeit  des  ganzen 
Uterus  zur  Beobachtung,  so  ist  vor  dem  Mitpressen  zu  warnen  und 
die  künstliche  Entbindung  sobald  als  möglich  vorzunehmen.  Bei  hoch- 
gradiger Rigidität  dos  Os  externum  muss  das  Hinderniss  durch 
Incisionen  beseitigt  werden. 

Ist  der  Cervix  carcinomatös  entartet,  so  muss  num  mit  den 
Fingern  und  scharfen  Löffeln  bei  angehakter  Portio  so  viel  von  der 
Neubildung  zu  entfernen  suchen,  dass  das  Kind  durch  Zange  oder 
Wendung  geboren  werden  kann.  Ist  dies  nicht  möglich,  dann  moss, 
zwnal  bei  lebendem  Kinde,  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden. 

W&hrend  hier  auf  die  Erhaltung  des  kindlichen  Lebens  grosseres 
Gewicht  als  auf  das  Leben  dw  Matter  za  Ingen  ist,  tritt  das  am- 
gekehrte  Yerhältniss  ein,  wenn  Hydrocephalas  die  Ursadie  der 
drohenden  Buptur  wird.  Der  hydrocephalisdie  Kopf  des  Kindes  wird 
am  besten  durch  einen  feinen  Troikart  punctirt  and  hieraaf  die  Wen- 
dung und  Extraction  gemacht,  wenn  der  Kopf  beweglich  über  dem 
Beckeneingango  steht.  Ist  der  Kopf  tief  in  das  Becken  hineingeruckt, 
so  genügt  gewöhnlich  die  Function  dazu,  dass  der  Kopf  durch  die 
Wehen  ausgetrieben  wird;  sollte  die  spontane  Austreibung  nicht  er- 
folgen, so  erweitere  man  die  Punctionsöffnung  und  extrahire  mit  dem 
Kranioclast.  Bei  Beckenendelagen  kann  man  den  nachfolgenden  hydro- 
cephalisclien  Ko\i^  vermittels  Function  durch  die  Seiteüfoataoeile  oder 
das  grosse  Hinterhauptsloch  verkleinern. 

In  allen  Fällen  drohender  Uuptui  ist  die  Kreissende 
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▼or  heftigem  Mitpressen  zu  warnen  und  die  Entbindung 
sobald  als  tbunlich  zu  beenden.  — 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Zeichen  der  erfolgten 
Ruptur  und  das  nach  diesem  Ereignisse  einzusciilagende 

therapeutische  Verfahren. 

Kürzer  und  treffender  lassen  sich  die  Symptome  der  ütcrusruptur 
nicht  schildern,  als  mit  den  Worten  Schröder's: 

^Die  Ruptur  erfolgt  in  der  Regel  ganz  plötzlich.  Auf  der  Höhe 
der  Wehe  empfindet  die  Kreissende  einen  heftigen,  durchdringenden 
Schmerz  und  spürt  dabei  eine  plötzliche  Umdrehung  des  Kindes. 
Beängstigung  auf  der  Brust  stellt  sich  ein,  es  wird  ihr  schwarz  vor 
den  Äugen,  kalter  Schweiss  bricht  aus,  die  Glieder  zittern,  der  Puls 
wird  sehr  klein  und  frequent,  die  Zeichen  der  inneren  Blutung  stellen 
sich  ein.  Dabei  hören  die  Wehen  plötzlich  auf,  der  vorliegende  Tbeil 
zieht  sich  vollständig  zurück  oder  liegt  wenigstens  weniger  fest  vor, 
und  aus  den  Genitalien  geht  Blut  ab.  In  andern  Fällen  fehlen  die 
meisten  dieser  Symptome.  Die  Ruptur  ist  unter  auffallend  geringen 
Erscheinungen  vor  sich  gegangen,  und  das  Aufhören  der  Wehenthätig- 
keit  ist  fast  das  einzige  in  die  Augen  fallende  Zeichen.  Doch  wird 
auch  in  diesen  Fallen  der  Puls  stets  frequent  und  klein,  und  die  sub- 
jecttven  Störungen  fehlen  wenigstens  nirht  vollständig." 

Das  Fühlen  des  Kindes  unter  den  Bauchdecken  und  der  daneben, 
davor  oder  dahinter  Hegenden  Uteruskugel,  sowie  das  Betasten  des 
Bisses  selbst  werden  die  Diagnose  bei  completen  Rupturen  wol  immer 
mit  Sicherheit  stellen  lassen. 

Die  Hauptaufgabe  der  Therapie  nach  erfolgter  Ruptur  ist:  rasche 
Entbindung'),  Blutstillung  und  Drainage. 

Die  Art  der  Entbindung  hat  sich  darnach  zu  richten,  ob  das 
ganze  Kind  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten  ist,  oder  ob  es  noch  zum 
grössten  Theile  im  Genitalcanaie  steckt.  Im  ersteren  Falle,  besonders 
wenn  hochgradige  Beckenenge  besteht  oder  die  untere  üälfte  des 
Cerrix  noch  wenig  erweitert  ist,  mache  man  die  Laparotomie;  nur 
dann,  wenn  die  Füsse  des  Kindes  gut  zuglUiglich  sind  und  keine  Darm- 
schlingen sich  in  den  Riss  einklemmen,  ist  auch  bei  ganz  in  die 
Bauchhöhle  ausgetretenem  Kinde  ein  rorheriger  Versuch  zur  Extraction 
auf  naturlichem  Wege  erlaubt 


')  Oisbausen,  Exspectatives  Verhalten  oder  Beendigung  der  Geburt  bei 
Boptura  uteri?  Ardii?  IV.  S. 
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Befindet  sich  der  grössere  Theil  des  Kindes  noch  im  Genital- 
canale,  so  ist  bei  vorliegendem  Kopfe  Zange  oder  Kranioclast  am 
Platze;  ist  der  Kopf  nicht  zu  erreichen,  so  ist  in  vorsichtiger  Weise 
Wendung  und  Extraction  zu  machen.  Der  Entwicklung  des  Kindes 
muss  die  Enifemong  der  Placenta  sofort  folgen;  vorgefallene  Darm* 
schlingen  sind  zu  reponiren.  Von  den  znr  BlntstiUnng  und  Desinfection 
anzuwendenden  Mitteln  sind  Injectionen  und  Tamponade  bei  oompleten 
Bnpturen  strenge  ausgeschlossen. 

Die  ausgezeichneten  Erfolge,  die  nach  dem  Vorgange  Schrdder*8 
durch  die  Entbindung  per  vias  naturales  mit  darauf  folgender  Drainage 
des  Uterusrisses  von  verschiedenen  Seiten  (Frommel  I.e.;  Morsbach, 
Centralblatt  für  Gynäk.  1880.  S.  611;  v.  Hecker,  Centralbl.  1881. 
No.  10;  Felsenreich,  Archiv  XVII.  S.  490)  gemeldet  worden  sind, 
lassen  diese  Methode  in  so  günstigem  Lichte  erscheinen,  dass  man  sich 
ihrer- immer  bedienen  sollte^  wenn  sie  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt. 


Wenn  ich  mir  auch  wol  bewusst  bin,  bei  Weitem  nicht  alle  Bven- 
tualitftten  besprochen  zu  haben,  welche  bei  der  gerichtlichen  Beurthei- 

lung  eines  Falles  von  üterusruptur  in  Betracht  kommen  können,  so 
hoffe  ich  doch,  durch  meine  Zusammenstellung  die  hauptsächlichen 
Gesichtspunkte  dargethan  zu  haben,  welche  dem  Gerichtsarzte  bei 
Abfassung  seines  Gutachtens  zur  Leitung  dienen  sollen.  Als  mildernder 
Umstand  muss  es  immer  gelten,  wenn  der  beschuldigte  Arzt  zeitig 
einen  CoUegen  hinzugezogen  hat,  und  wenn  aus  seinem  ganzen  Ver- 
halten herrorgeht,  dass  er  bestrebt  war,  nach  bestem  Wissen  der 
Gebärenden  Hülfe  zu  leisten.  Es  ist  ja  besser,  dass  hundert  Schuldige 
freigesprochen  werden,  als  dass  Jemand,  der  vielleicht  nur  ans  Hangel 
an  Kenntnissen  sich  ein  Versehen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
oder  am  Ende  gar  ein  ganz  Unschuldiger  in  seinem  Rufe  als  Arrt 
zeitlebens  geschädigt  wird.  Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  möge 
der  Gerictitsarzt  in  schwierig  zu  beurtheilenden  Fällen  stetä  des 
Spruches  eingedenk  sein: 

Sis  mitis  in  jadicio,  in  dubio  pro  reo! 
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fiericlitUch-mcdicuiBche  MitthcUugw. 

Von 

Rcg.-Rath  Professor  MMtehUm  in  Prag. 


L  Angebliche  Entstehung  einer  Herzkrankheit  in  Folge  ?on  Ter- 
ietznngen.  —  Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang. 

Maria  B.,  44  Jahre  alt,  Tagelöhnerin,  welche  den  Erhebnngen 
zufolge  schon  seit  längerer  Zeit  öfter  an  Ohnraachtsanwandlungen  ge- 
litten hat,  sonst  jedoch  ungehindert  arbeitete  and  auch  niemals  eine 
Srztliche  Hülfe  in  Ansprach  genommen  hatte,  wurde  am  6.  October 
1881  misshaadelt,  und  zwar  zweimal  auf  das  Bett  geworfen,  wobei 
sie  mit  dem  Rücken  auf  das  letztere  auffiel  und  gleichzeitig  auch 
geschlagen  wurde.  —  Nachdem  sie  unmittelbar  nach  dieser  Misshand- 
lang noch  gegen  den  Angreifer  Schmähungen  ausgestossen  hatte  and 
herumging,  wurde  sie  angeblich  gegen  Abend  bettlägerig,  und  da  sich 
der  Znstand  am  nächsten  Tage  Terschlimmert  haben  soll,  von  ihrem 
Manne  am  8.  October  in  das  M...  Krankenhaus  gebracht 

Bei  der  Aufnahme  daselbst  fand  man  folgenden  Zustand: 
Maria  B.  ist  44  Jahre  alt,  schwächlich  gebaut,  Puls  66,  Tempe- 
ratur nicht  erhöht,  das  Athcmholen  beschleunigt,  die  Lungen  voll- 
kommen normal  beschaflfen;  Patientin  klagt  über  Schmerz  in  der 
linken  Brustseite.  —  Die  Herzdärapfung  reicht  von  der  4.  bis  zur 
6.  Rippe,  rechts  bis  zum  linken  Rande  des  Brustbeines,  links  bis  zur 
Brust Nvarzenliniej  der  Herzstoss  ist  unter  der  5.  Kippe  zu  sehen  und 
zu  fühlen. 

Bei  der  Auscultation  vernimmt  man  im  ganzen  Umfange  des 
Herzens  ein  systolisches  Geräusch,  gefolgt  von  zwei  kurzen,  nicht  ganz 
reinen  Tönen,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob  der  in  der  linken 
Herzkaromer  gehörte  diastolische  Ton  in  zwei  Töne  getheilt  wäre; 
dieses  Geräusch  wird  beim  Aufsitzen  stärker,  der  zweite  Ton  der 
Pulmonalarterie  ist  nicht  verstärkt,  die  Leber  nicht  yergrössert 
Von  Verletzungen  fimd  man: 
a)  am  reoht«n  StimbSoksr  eine  hliuUch  geftrbte,  kinchengrosM  gtschwsUte 
Hantotelle; 

VleiMUahnMhr.  f.  fer.  Med.  R.P.  XXX VU.  9.  ^7 
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b)  am  linken  Vorderarme  mehrere  kleine  Blaittnterlaafimgoii  ohne  Verletoong 
der  Knoehen; 

o)  die  Finger  der  linken  Hand  geschwellt,  die  Haut  an  denselben  stellen- 
weise  anfgeschnrft. 
Eine  anderweitige  Besch&digang,  namentlich  am  Brastkorbe,  wurde 
nicht  wahrgenommen.  — 

Bei  der  am  5.  November  (nach  4  Wochen)  abermals  in  H.  vor- 
genommenen Untersuchung  wurde  folgender  Befund  aufgenommen  und 
nachstehendes  Gkitachten  abgegeben: 

Die  ileizdämpfung  reicht  von  der  4.  bis  zur  7.  Kippe,  überragt  nach  links 
sieht  die  Papillarlinie,  nach  reehts  xeichtsie  nahesn  bis  aar  Mitte  des  Brustbeins. 

Der  Hersstoss,  wenn  Patientin  sich  in  follkommener  Rahe  befindet,  nicht 
sichtbar ;  tastbar  oberhalb  der  7.  Rippe  in  der  Brostwarxenlinie;  bei  Erregung 

der  Kranken  wird  er  an  derselben  Stelle  sichtbar  und  die  aufgelegte  Hand  fühlt 
ein  in  diesem  Momente  besonders  deulliches.  langgezogenes  Geräusch,  das  auch 
im  Ruhezustande  der  Kranken  in  schwachem  Grade  tastbar  ist.  —  Ueber  dem 
Herzen  im  ganzen  Umfange  der  Dämpfung,  an»  lautesten  jedoch  an  der  Stelle  des 
Herzstosses,  sind  zwei  Geräusche  hörbar,  von  denen  das  erste  systolische  be- 
scmdeis  laut  ist;  das  xweite  diastolische  ist  Tid  schwacher  und  denilich  awrf- 
momentig.  Ueber  der  Aorta  swei  reine,  jedoch  schwache  T5ne;  die  Tfine  iiber 
der  Pnlmonalarterie  gleichfalls  rein  nnd  schwach,  der  zweite  dentlioh  acoentnirt. 
Der  Unke  Leberiappen  übwragt  den  Rippenrand  um  einen  Querfinger. 

Hierauf  iusserten  sich  die  Grerichtsinte  in  nachstehender  Weise: 
Wir  haben  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Kranken  den  Antrag 
gestellt,  deren  Gesundheitszastand  vor  der  ihr  zugefügten  Beschidigung 
durch  Zeugenaussagen  sicherstellen  zu  lassen,  da  es  im  Momente  der 
(JnteTsuchnng  nicht  zn  unterscheiden  war,  ob  es  sich  um  einen  alten 
Herzfehler  oder  um  eine  frische  Herzerkrankung  handle.    Die  Beob- 
achtting  des  Krankhcitsverlaufes  bestätigte  das  letztere  und  quali- 
ficirte  (las  Leiden  als  eine  Ilcr/hautentzündung  (Endocarditis). 
Es  fehlten  nicht  nur  alle  Anzeichen,  welche  auf  den  längeren  Bestand 
eines  Herzfelilers  hindeuten  konnten,  es  war  auch  weder  eine  den 
normalen  ümfanf:^  überschreitende  Herzdämpfung,  noch  eine  Schwellung 
der  Leber  nachzuweisen,  (es  wurden  im  Gegentheil  diese  Erscheinungen 
erst  im  Verlaufe  des  Prozesses  beobachtet),  und  es  boten  auch  die 
Auscultationscrscheinungen  und  namentlich  der  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit beobachtete  Wechsel  derselben  eine  Stütze  für  die  Diagnose.  — 
Während  nämlich  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Kranken  ein  systo- 
lisches Geräusch  gehört  wurde,  das  von  zwei  kurzen  schwaclien  Tdnen 
gefolgt  war,  verschwand  später  der  zweite .^eser  beiden  Tone,  und 
an  dessen  Stelle  trat  ein  langgezogenes  Geräusch,  so  dass  nunmebr 
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bei  der  Auscultation  des  Herzens  zwei  dureh  einen  kurzen  Ton  von 
einander  geschiedene  Geräu.sclie  l»ürb;ir  waren.  —  Später  änderte  sich 
aurh  diese  Qualität,  insofern  als  dem  systolischen  Geräusche  noch 
ein  kurzes  Reibegeräusch  voranging,  das  nach  wenigen  Tagen  wieder 
verschwand. 

Dieser  Wechsel  der  auscultatorischon  Erscheinungen  konnte  selbst- 
verständlich nur  auf  einen  frischen  Frozess  ira  Herzen,  auf  frische 
Auflugerungen  an  den  Klappen,  wie  sie  bei  der  Batzundung  der  Herz- 
haut  vorkommen,  bczogea  werden. 

Die  im  Untersuchungsprotokoll  beschrioboncn  äusseren  Beschädi- 
gungen der  Maria  B.  haben  wir  bereits  als  leichte  körperliche  ßeschä- 
digang  bezeichnet;  was  die  Entzündung  der  Uerzhaut  betrifft,  die  sie 
noch  immer  an  das  Träger  fesselt,  so  ist  dieselbe  eine  schwere  and 
lebensgeftbrliche  Erkrankung,  und  sie  wird,  wenn  die  Kranke  am 
Leben  erhalten  bleibt,  einen  Herzfehler  zur  Folge  haben,  der  die 
BesohSdigte  für  immer  leidend  und  zu  anstrengender  Arbeit  dauernd 
untauglich  machen  wird. 

Bei  dem  äusserst  seltenen  Vorkommen  von  Herzhautentzündungen 
in  Folge  traumatischer  Insulte  kann  ein  Causalnexus  zwischen  der 
Herzhautentzondung  der  Maria  B.  und  der  ihr  zugefügten  Misshandlung 
mit  apodiktischer  Gewissheit  nicht  constattrt  werden,  urasoweniger 
als  bei  der  Untersuchung  der  Maria  B.  eine  Beschädif^ung  der  linken 
Bnistwand  nicht  vorgefunden  wurde,  und  somit  kein  Anzeichen  vor- 
liegt, dass  die  Beschädigte  Schläge  gegen  die  Brust  erlitten  habe, 
durch  welche  indirekt  das  Herz  insultirt  worden  wäre. 

Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  Maria  B.  bis  zum  Zeitpunkte  der 
erlittenen  Beschädigung  gesund  war,  häusliche  und  Feldarbeiten  ver- 
richtete und  im  Momente  der  Beschädigung  selbst  noch  mit  dem  An- 
rühren des  Brodteiges,  einer  anerkannterraassen  anstrengenden  Arbeit, 
beschäftigt  war,  unmittelbar  nach  der  Beschädigung  sich  jedoch  schon 
unwohl  fühlte  und  am  Abende  desselben  Tages  bettlägerig  wurde,  so 
erübrigt  wol  nur  die  Annahme,  dass  Maria  B.  in  Folge  des  ihr  zu- 
gefügten Insultes  erkrankte,  und  dass  dieser  demnach  die  Bedeutung 
einer  schweren  und  lebensgefährlichen  Beschädigung  habe.  — 

Nachdem  dieses  Gutachten  dem  Gerichte  unklar  und  in  sich 
widersprechend  erschien,  so  wurde  ein  Obergutaehten  ab?erlangt 

Ich  stellte  den  Antrag,  die  Maria  B.  behufs  der  Vornahme  einer 
genauen  Untersuchung  anher  gestellig  zu  machen;  nachdem  jedoch 
nach  längerer  Zeit  die  Auskunft  einlangte,  dass  die  Beschädigte  ihren 
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Wohnort  verlassen  habe,  sich  dermalen  in  einem  weit  von  Prag  ent- 
fernten Orte  bcflnde  und  die  Reise  hierher  wegen  Schwächlichkeit  und 
Kränklichkeit  nicht  unternehmen  könne,  so  wurde  auf  Grundlage  der 
Erhebungen  und  des  ärztlichen  Befundes  nachstehendes  Gutachten  ab- 
gegeben. 

Gutachten. 

1)  Aus  den  von  den  M...  geschilderten  Erscheinungen  lässt  es 
sich  schliesseu,  dass  bei  Maria  ß.  eine  Herzkrankheit  vorhanden  ist, 
welche  in  einer  krankhaften  Beschaffenheit  der  Herzklappen  (wahr- 
scheinlich der  zweizipfeligen  Klappe,  welche  den  Verschluss  zwischen 
dw  linken  Vor-  und  Herzkammer  bildet)  besteht. 

2)  Nachdem  die  Aerzte  zufolge  Protokolles  vom  15.  October  1881 
schon  bei  der  Anfhahme  der  Kranken  im  M...  Krankenhanse,  welche 
am  8.  October,  somit  am  2.  Tage  nach  der  Hisshandlang  erfolgte,  die 
ausgesprochenen  Zeichen  einer  Heizerkrankong  und  deutUche  Ger&nsche 
im  Herzen  vorfanden,  und  auch  schon  damals  zufolge  des  Befundes 
eine  Vergrösserung  des  Herzens  vorhanden  war,  welche  Erscheinungen 
sich  aber  in  dieser  Höhe  nicht  sdion  in  so  kurzer  Zeit  entwickelt 
hätten;  nachdem  in  dem  Falle,  wenn  durch  die  Hisshandlung  eine 
Schädigung  des  Herzens  eingetreten  w&re,  H.  B.  sogleich  schwere 
Erscheinungen  hätte  darbieten  müssen,  welche  aber  zufolge  der  Er- 
hebungen nicht  vorhanden  waren,  da  sich  dieselbe  erst  gegen  Abend, 
somil  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  unwohl  fühlte  und  bettlägerig 
wurde,  —  nachdem  ferner  M.  B.  zufolge  der  Erhebungen  schon  vor 
der  Misshandlung  öfter  von  Ohnmachtsanwandlungen  befallen  worden 
war,  welche  ihren  Grund  ganz  wol  in  einer  schon  damals  bestandenen 
Störung  der  Herzthätigkeit  gehabt  haben  konnten,  —  nachdem  endlich 
zufolge  des  ärztlichen  Befundes  an  der  M.  ß.  nur  einige  unbedeutende 
Blutunterlaufungen  an  der  Stirne  und  am  linken  Arme,  —  am  Brust- 
korbe aber  und  namentlich  in  der  Herzgegend  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Verletzung  oder  einer  mechanischen  Einwirkung  überhaupt  vor- 
gefunden wurde,  —  so  lasst  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
stattgefundenen  Hisshandlung  und  der  Herzerkrankung  nicht  nach- 
weisen, und  es  iSsst  sich  im  Gegontheil  annehmen,  dass  diese  letztere 
bereits  schon  früher  bestanden  hat. 

Wol  ist  es  möglich,  dass  eine  Verschlimmerung  des  schon  be- 
standenen Herzleidens  angetreten  war;  da  aber  derartige  Yersohlim- 
merungen  bisweilen  spontan,  ohne  äussere  Einwirkung,  oder  auch  nach 
Gemuthsaffecten  (Aerger,  Zorn  etc.)  eintreten  können,  von  einer  direkten 
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Beschädigung  des  Brustkorbes  and  der  Herzgegend  aber,  wie  schon 
froher  erwähnt,  im  gegenwärtigen  Falle  keine  Rede  sein  kann,  so 

Hesse  sich  auch  diese  Verschlimmerung  nicht  von  der  erlittenen  Miss- 
handlung herleiten. 

Bei  diesem  Sachverhalte  kann  man 

3)  die  stattgefundenen  Bescluädigungen,  welche,  wie  erwähnt,  blos 
in  uiibedoulf'iulen  ßlutunterlaufungen  bestanden,  kein  wichtiges  Organ 
verletzten  und  in  weniger  als  20  Tagen  zur  Heilung  gelangten,  nur 
für  eine  leichte  Verletzung  erklären,  welche 

4)  durch  Schläge  mit  irgend  einem  stumpfen  Werkzeuge  ent- 
standen sind. 


2.  Stichwunde  am  Halse  mit  tödtlichem  Ausgange.  —  Rieht  nach- 
weisbarer  Zusammenhang  des  letzteren  mit  der  Verletzung  wegen 

mangelhafter  Behandlung. 

A.  K.,  41  Jahre  alt,  schwächlich  gebaut,  seit  längerer  Zeit  an 
Husten  und  Gebärmuttervorfall  leidend,  wurde  am  4.  Mai  18..  von 
ihrem  Gatten  um  8  Uhr  Morgens  mit  einem  Messer  an  der  linken 
Halsseite  verwundet.  —  Obwohl  sie  gleich  stark  blutete,  ging  sie 
doch  zum  Gemeindevorsteher,  um  die  Anzeige  zu  erstatten,  mussto 
jedoch  in  der  Schenne  desselben  wegen  grosser  Schwäche  liegen  bleiben. 

Wandarzt  S.,  welcher  nm  8  Uhr  Kachmittags  ankam,  fand  die 
Hautdecken  kfihl,  Mass,  Herz-  nnd  Pnlsschläge  sehr  schwach,  zett- 
weise Ohnmachtsanfölle. 

Von  Verletzungen  fand  er: 

1)  links  unterhalb  des  Unterkieferwinkels  in  der  Gegend  des  Ver- 
laufes der  Carotis  externa  eine  scharfrandige,  zweischenklige 
Wunde,  deren  senkrechter  Schenkel  anfänglich  seicht  war,  wäh- 
rend er  in  seiner  unteren  Hälfte,  sowie  auch  der  horizontale 
Schenkel  tief  eindrang; 

2)  in  der  Mitte  der  linken  Halsseito  eine  linsengrossc,  einem  Blut- 
egelstichc  ähnliche  Wunde.  Die  ganze  linke  Halsseito  war  kropf- 
artig geschwellt. 

Der  Wundarzt  vereinigte  die  erste  Wunde  durch  die  Knopfnaht 
und  legte  Tampone  von  Eiscnchloriir  darauf. 

Nachdem  während  der  Anwesenheit  des  Arztes  sich  eine  sloss- 
weisc  starke  Blutung  aus  der  Wundo  einstellte,  er  eine  Verwundung 
der  Carotis  vennuthete  und  es  ohne  Beistand  eines  Gollogen  nicht 
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wagte,  die  Carotis  m  unterbinden,  80  beschloss  er  in  dieser  renswei- 

feiten  Lage,  die  Carotis  zu  umstechen.    Er  fülirie  eine  Nadel 

6 — 7  Lin.  unterhalb  der  Wunde  horizontal  durch  das  ünterhautzeil- 
gewebe  ein,  so  dass  die  Spitze  auf  der  andern  Seite  hervorkam,  und 
legte,  da  ein  Seiden  faden  riss,  mit  dünnem  Spagat  (Bindfaden)  die 
umschlungene  Naht  an,  worauf  die  Blutung  sogleich  aufhörte.  —  Es 
wurden  ferner  äusserlich  Tanipone  aus  Eisenchlorür  aufgelegt  und 
innerlich  Spir.  aeth.  ferr.  gereicht. 

Erst  am  7.  Mai  wurde  der  Wundarzt  mittels  der  Fahrgelegenlicit 
abgeholt;  er  entfernte  die  eingelegte  Nadel  sanirat  Naht,  wobei  aus 
den  Canalendeii  etwas  Eiter  hervordrang;  die  Tampone  adhärirtcn  noch 
fest,  der  Hals  war  gescliwollen,  der  Puls  schwach  und  klein.  Es 
wurden  innerlich  Ricinusöl  und  äusserlich  kalte  Umschläge  auf  den 
Hals  verordnet. 

Am  10.  Mai  war  die  Hantbrücke  des  Ganais  entsprechend  der 
nmschlnngenen  Naht  bis  auf  die  Hüfte  zerstört,  mit  abgestorbenem 
Zellgewebe  bedeckt 

Am  11.  Mai  erfuhr  der  Wundarzt,  dass  am  Morgen  eine  Blutang 
eingetreten  war,  welche  durch  Auflegen  yon  Fferdekoth  and  Eisen- 
chlorür gestillt  worden  war.  Der  Wundarzt  reinigte  die  Wunde,  £uid 
jedoch  keine  Spur  einer  Blutung  und  die  Tampone  noch  fest  ao- 
haftend;  auch  erfahr  er,  dass  die  Verletzte  trote  seines  Verbots 
Wein  und  Branntwein  getrunken  habe. 

Am  13.  Mai  war  der  allgemeine  Zustand  etwas  besser,  die  Tam- 
pone waren  abgefallen,  die  Wunden  eiterten.  —  Vom  13.  Mai  an 
wurde  der  Wundarzt  nicht  mehr  geholt,  sondern  blos  benachrichtigt, 
dass  die  Kranke  an  Brustbeschwerden  und  Husten  leide,  weshalb  ihr 
Chinin  pul  ver  und  ein  Thee  verschrieben  wurden. 

Am  19.  Mai  Abends  erfolgte  der  Tod. 

Bei  der  am  21.  Mai  vorpfenonimenon  Obduction  fand  man  die  Leiche 
einer  schwächlich  gebauten,  abgemagerten  Person,  deren  untere  Extremitälea 
ödematös  geschwollen  erschienen. 

An  der  linken  Ilaisseite  befanden  sich  6  W  unden  von  3 — 11  Lin.  Länge, 
in  deren  Grande  mit  Janohe  bedecktes  Zeil-  und  Muskelgewebe  sichtbar  wann. 
Von  diesen  Wunden  entsprachen  3  den  Stellen,  wo  die  Kihte  angelegt  waren, 
2  den  vorhanden  gewesenen  Verletsongen  und  eine  hatte  sieh  im  Veilaafe  der 
Krankheit  von  selbst  gebildet. 

Die.ic  Wunden  communirirten  p:rös?ten(heils  miteinander,  und  wenn  man 
auf  den  Bnislkorb  einen  Druck  ausübte,  so  enistrdnito  aus  denselben  viel  Eiter. 
Sonst  kam  an  der  Leiche  iiusscrlich  keine  anderweitige  Verletzung  vor.  —  Die 
Scheide  war  weil  und  in  derselben  die  vorgefallene  Gebärmutter  sichtbar. 
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Die  SohSdeldeeken,  sowie  das  Sch&ddgewolbe  waren  nioht  TSrletst;  die 

Hirnhäute  blass,  blatarm;  zwischen  den  Gehirnwindangen  etwas  Sernm;  die 

Qehirnsubstanz  blass,  serös  durchfeuchtet. 

Bei  der  Präparatioti  der  linken  Ilalstrc^rend  fand  man  hinter  dem  Kopf- 
nicker  eine  2  Zoll  Ian<j;e.  mit  stinkendem  Eiter  gefüllte  Höhle,  die  Musculatur  in 
der  Umgebung  missfarbig,  macerirt;  mit  dem  kleinen  Finger  gelangte  mau  durch 
diese  Höl^^e  einen  Zoll  tief  nnter  das  Brustbein. 

Die  Carotis,  sowie  die  Diossel?ene  waren  nioht  yerletzt,  dagegen  fand  man 
in  der  Tiefe  der  Höhle  einen  Strang,  der  dnrch  das  Zellgewebe  looker  an  den 
Kopfnioker  angeheftet  war  und  sich  in  der  Sofailddrüse  verlor.  In  diesem 
Strange  erkannte  man  die  obere  S  chil  ddräsen  arte  rie,  deren  Zellgewebs- 
schicht«,  sowie  die  mittlere  Schichte  durchschnitt  cm»  waren,  während  die  innerste 
Membran  erhallen  freweson  sein  soll,  worauf  die  t>bducenten  deslialb  schlössen, 
weil  man  beim  Sondiren  des  Stranges  an  dieser  Stelle  die  innere  Membran 
durchscheinen  gesehen  habe. 

Hinter  dem  Kehlkopfe  befand  sieh  an  der  Wirbels&ole  eine  wallnnsegrosse, 
mit  Eiter  gefällte  HlShle,  welche  mit  der  grSssoren  Hesseistiohwande  am  Halse 
commnnicirte.  —  Im  Innern  des  Kehlkopfes  bemerkte  man  oberlialb  des  linken 
Stimmritzenbandes»  sowie  an  der  Wonel  des  Kehldeckels  eine  kleine  Blutp 
nnterlaufung. 

In  den  Brustfellsäcken  befand  si^^h  ein  niissfarbiges,  mit  Gerinnseln  f^c- 
mengtes  Serum;  beide  Lungen  waren  mit  membranartigen  Gerinnseln  bedeckt; 
die  Drfisen  im  Wttelfelbanme  geschwellt,  eitrig  inilltrirt. 

Die  Snbstans  der  linken  Lange  rothbrann,  fleischShnlich,  sehr  brfiohig,  mit 
ein«r  schaumigen,  missfarbigen  Flfissigkeit  erfüllt.  Die  rechte  Longe  derb, 
fleiscihShnlich ,  in  allen  Lappen  derselben  Eiterheerdo.  Das  Herz  schlafT,  die 
Klappen  normal.  Die  Leber  gross,  die  Kapsei  an  der  vorderen  Fläche  mit  Hern- 
branen  belegt,  die  Substanz  blassbraun. 

In  der  Gallenblase  zwei  haselnussgrosse  Galionsteine ;  die  Milz  um  das 
Dreifache  vergrössert,  breiig  weich;  die  ^Nieren  nicht  krankhafi  verändert;  die 
SftUeimluHit  des  Magens  blass.  Jene  des  Darmoanals  normal}  die  Geb&nnatter 
2 '/]  Zoll  lang,  in  der  erweiterten  Scheide  ein  Natterkranz. 

Die  Obducenten  gaben  das  Gutachten  ub,  dass  A.  K. : 

1)  an  Pyämic  gestorben  ist; 

2)  dass  die  Verletzung  den  Tod  nicht  unmittelbar  lierbeigofiilirt 
habe,  weil  kein  grösseres  Gefäss  verletzt  worden  war;  der  Tod 
sei  dadurch  entstanden,  dass  der  iMter  in  d*'r  Wunde  jain-liig 
wurde  und  eine  pyämische  Lungen-  und  Brustfellcntzünduug 
herbeiführte,  was  bei  körperlich  herabgekommenen  Personen 
wie  A.  K.  häufig  vorkorame;  der  Tod  sei  durch  eine  durch  die 
Verletzung  entstandene  Zwischenursache  herbeigeführt  worden. 

3)  Ob  der  Tod  durch  eine  rechtsseitige  und  zweckmässig©  Hülfe 
hätte  abgewendet  werden  können,  lasse  sich  nicht  bestimmen, 
nur  mässe  mftn  bemerken,  dass  die  Verletzte  rechtzeitig  ärztlich 


Digitized  by  Google 


364 


Gerichtlich-mediciniscbd  Miliheilungen. 


behandelt  wurde,  dass  jedoch  das  Auflegen  von  Pferdekoth,  die 
unterlassene  Rciniirung  der  Wunde  und  das  Brauniwcintrinken 
jedenfalls  unzwcckniiissig  waren. 

Wegen  Wichtigkeit  des  Falles  wurde  ein  Obergutachten  ab- 
Terlaogt 

Gatachten. 

1)  Die  mit  einem  jauchigen  Eiter  gefuUten  Höhlen  am  Halse, 
das  Exsudat  in  den  Brustfellsäcken,  die  Eiterherde  in  den  Lungen 
und  den  Drusen  im  Mittelfellraume  bei  gleichzeitiger  Schwellung  der 
Milz  liefern  den  Beweis,  dass  A.  K.  an  Pyfimie  gestorben  ist 

2)  Betrachtet  man  nun  die  Verletzungen  am  Halse  der  A.  K., 
welche  unzweifelhaft  mit  einem  Messer  zagcfügt  worden  waren,  so 
hatten  dieselben  jedenfalls  ein  grösseres  Blutgefäss  getroffen  und  eine 
bedeutende  Blutung  verursacht;  dieselben  müssen  somit  schon  an 
und»  für  sich  für  eine  schwere  körperliche  Beschädigung 
erklärt  werden. 

3)  Was  jedoL'h  den  in  Folge  von  Pyämie  eingetretenen  tödt- 
lichen  Ausgang  anbelangt,  so  kann  derselbe  keineswegs  der  Ver- 
letzung allein  zugeschrieben  werden,  sondern  es  wurde  dieser  durch 
anderweitige,  von  der  Verletzung  unabhängige  Ursachen  und  Ein- 
wirkungen bedingt.  —  Ausser .  einer  Verletzung  der  oberen  Schild- 
drüsenschlagader war  nämlich  durch  die  Messerstiche  kein  anderes 
lebenswichtiges  Organ  verletzt  worden;  derartige  Verletzungen  pflegen 
aber  bei  zweckmässiger  Behandlung  häufig  in  Genesung  überzugehen, 
und  es  ist  auch  im  gegebenen  Falle  der  Tod  nicht  in  Folge  einer  Ver- 
blutung, sondern  in  Folge  der  hinzugetretenen  Verjauchung  der  Weich- 
theile  und  der  hierdurch  bedingten  Blutvergiftung  eingetreten. 

Die  Ursache  dieser  Verjauchung  kann  jedoch  nicht  in  den  Ver- 
letzungen allein  gesucht  weiden,  sondern  es  haben  die  remachlässigte 
Reinigung  der  Wunde,  die  locale  Infectio^  derselben  durch  das  Auf- 
legen von  Pferdekoth  und  die  mangelhafte  Behandlung  zur  Entstehung 
derselben  wesentlich  beigetragen;  ja  es  durften  die  genannten  Um- 
stände vielleicht  als  die  einzige  Ursache  derselben  zu  betrachten  sein, 
während  durch  eine  zweckmässige  Hülfe  der  üble  Ausgang  wahrschein- 
lich vermieden  worden  wäre. 

Bei  so  bewandten  Umständen  muss,  wie  schon  Eingangs  erwähnt, 
4)  das  Gutachten  dahin  abgegeben  werden,  dass  die  Beschädigungen 
der  A.  K.  wol  schon  au  und  für  sich  eine  unbedingt  schwöre  Ver- 
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letzang  darstellen,  welche  wahTscheinlieh  auch  mne  mehr  als  SOtSgigo 
Gesondheitsstörang  nnd  Bemfsanfiihigkeit  bedingt  h&tto,  dass  aber  die 
hinzugetretene  Pyamie  nnd  der  Tod  dnrch  andere,  von  der  Verletzang 
unabhängige  Umst&nde  bedingt  wnrde. 


3.  Iilligt  ote  11  TflcUvtnng  ans  Sohiittwiidoi  gMtoibw? 

■ord  «dar  Selbffanord? 

Am  19.  März  18..  wurde  um  9'  .,  Uhr  Vormittags  am  Saume 
eines  Wäldchens  unweit  der  Bezirksstrasse  au  einer  wcitliiu  siclilbarou 
Stelle  von  zwei  Gensdarmen  die  Leiche  eines  unbekannten  Mannes 
erhängt  aufgefunden. 

Es  wurde  der  Gemeindevorsteber  mit  norh  zwei  anderen  Zeugen 
aus  der  nahen  Ortschaft  herbeigeholt,  und  diese  fanden  etwa  15  Schritte 
vom  Fahrwege  entfernt  die  Leiche  eines  Mannes  auf  einem  Baume 
derartig  aufgeliängt,  dass  er  mit  den  Füssen,  die  etwas  nach  vorn  " 
gerichtet  waren,  die  Erde  berührte,  so  dass  es  den  Anschein  hatte, 
als  ob  er  sich  mit  den  Fussen  g^n  den  Boden  anstemmen  wollte.  — 
üra  den  Hals  der  Leiche  war  ein  schwarzseidenes  Tuch  geschlungen, 
welches  am  Hinterhaopte  in  eine  einfache  Schlinge,  an  den  Enden  in 
einen  doppelten  Knoten  geknüpft  nnd  mit  diesem  an  einem  Aste  der- 
artig aufgehängt  war,  dass  das  Tuch  straff  angezogen  erschien;  das- 
selbe ging  jedoch  nicht  um  den  ganzen  Hals  herum,  sondern  lag  nur 
der  vorderen  Partie  des  Halses  fest  an,  w&hrend  nach  hinten  eine 
Lücke  blieb.  —  In  der  Umgebung  der  Leiche  wurden  weder  Blut- 
spuren, noch  sonst  etwas  Anffallendes  vorgefunden.  —  Die  Leicho 
wurde  sodann  mittels  eines  Wagens  auf  den  Friedhof  transportirt 
nnd  daselbst  Tags  darauf  von  Dr.  F.  in  Gegenwart  einer  Gerichts- 
Commission  besichtigt. 

Dieser  fand  die  vollständig  angekleidete  Leiche  auf  einer  Bahre 
liegend;  das  Hoind  zeigte  auf  der  vordem  Seite,  der  Bauchgegend  ent- 
sprechend, Blutspuren,  ebenso  fanden  sich  Blutstreifen  am  linken  Hemd- 
ärmel.  Der  linke  Aermel  der  Jacke  war  bis  zur  Mitte  des  Vorder- 
armes abgerissen;  der  Aermel  der  rechten  Hand  war  genau 
über  dem  Handwurzelgelenke  fest  gebunden;  das  Band  be- 
stand aus  einem  Streifen  eines  Seidentuches,  welches  sich  nach  genauem 
Vergleiche  als  ein  abgerissenes  Stück  von  jenem  Seidentucho  heraus- 
stellte, mit  welchem  die  Leiche  aufgehängt  gefunden  wurde.  —  Nach- 
dem das  Band  durchschnitten  worden,  fand  man  l'/a  Zoll  über  dem 
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Handwurzelgelenk  eine  Zoll  weit  klaffende  Schnittwunde,  welche 
quer  von  der  Radial-  zur  ülnarseite  über  die  innere  Flache  des  rechtoa 
Vorderarmes  verlief;  der  Wundwinkel  an  der  ülnarseite  erscheint  Sfiush 
eingeschnitten,  der  rechte  HemdSmiel  mit  Blut  beschmatzt  An 
der  linken  Hand  und  zwar  am  Racken  derselben  war  ebenfalls  eine 
Schnittwunde  sichtbar,  welche  von  der  Mitte  des  Hittelhandknochens 
des  Mittelfingers  schief  bis  zum  kleinen  Finger  föhrte.  —  Am  Halse 
befand  sich  eine  blasse,  etwas  vertiefte  Stiaogfarche,  welche  über  den 
Kehlkopf  zu  beiden  Warzenfortsataen  zog  and  dasdbst  endete.  — 

Dr.  F.  behauptete  nun,  dass  die  vorgefnndenen  Sehnittwonden  an 
beiden  Händen  bei  Lebzeiten  zagefügt  wurden,  und  sprach  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  hier  kein  Solbstmord,  sondern  ein  Mord 
vorliege.  — 

Es  wurde  nun  am  Fundorte  der  Leiche,  sowie  aucii  in  grösserer 
Entfcrimiig  davon  genau  nachgeforscht,  jedoch  weder  Biutspuren,  noch 
eiü  Messer  oder  ein  anderes  sclinoidendcs  Instrument  vorgefunden. 

Bei  der  am  21.  März  vorgenommenen  Obduction  fanden  die 
Gorichtsärzte  Dr.  W.  and  Wundarzt  K.  Folgendes  vor: 

Der  Körper  von  mittlerer  Grösse,  abgemagert,  die  Totltenstarre  an  den 
nnteren  Extremitäten  entwickelt:  am  Rücken  und  am  Gesässe  dunkelblaue  Todten- 
llecken;  die  Pupillen  tTweiicii.  die  Unterlippe  halb  herabhängend,  die  Zahnreihen 
fest  aneinander  geschlossen.  —  Am  Halse  ist  gar  nichts  Auffallendes  und 
namentlich  auch  keine  Strangt'urcbe  wahrnehmbar.  —  An  der  Kückennäcbe  der 
linken  Hand  eine  in  schiefer  Riohtang  verlaufende,  2  V2  Zoll  lange  und  S  Liii. 
breite,  Idalfende,  bis  anf  die  Sehnensoheiden  dringende,  Masse,  keine  Reaetion 
darbietende  Sohnittwande. 

Auf  der  inneren  FlSche  des  rechten  Vorderarmes,  IVt  Zoll  oberhalb 
dos  llandfielenkcs,  eine  von  dem  innern  bis  zum  äussern  Rande  quer  verlaufende, 
3  Zoll  lange  und  1  '  .,  Zoll  breite,  die  Musculatur  durchschneidende,  mit  Blut- 
coagulis  bedeckte  Schnittwunde.  —  An  der  inneren  Seite  des  linken  Vorder- 
armes zwei  in  schiefer  Richtung  von  oben  nach  abwärts  verlaufende,  1  V2 
lange,  balbTemarbte,  skellenireise  coch  eiwas  eiternde,  sidksacMScnig  Terlanfende 
Schnittwunden.  —  Die  Kopfliaat  dünn  und  blass,  das  SobidelgewSlbe  onTerietai. 
Hii  harte  Hirnhaut  gespannt,  blutreich,  die  weichen  Hirnhäute  getrdbt  und  ver* 
dickt,  stellenweise  mit  der  Gehirnsubstanz  verwachsen;  die  Kammern  nicht  er* 
weitert.  leer;  die  IlirnsuLstanz  blass.  tei^ic:  unter  den  Hautdecken  am  Halse 
weder  eine  Blutunterlaufung,  noch  sonst  ciDP  Veränderung.  —  Dio  Schilddrüse 
von  normaler  Grösse,  blass;  in  der  Luftröhre  ein  gtilblioh  weisser  Schaum;  in  den 
Drosselvenen  viel  flüssiges  Blut.  —  Beide  Lungen  im  ganzen  Umfange  ange- 
wachsen, graublau  namiorirt,  blutarm,  von  Luft  massig  aufgetrieben,  in  beiden 
Unterlappen  ödematas. 

Im  Hexxbeotel  V,  Unxe  gelblichen  Serams;  das  Hers  derb,  susammen- 
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gMog«n,  dioWAndig;  in  der  VorkainiDer  eine  leiehliehe  Menge  eines  donlden, 
theils  flussigen,  theils  coagolirten  Blutes. 

In  der  Bauchhöhle  gegen  4  Unzen  röthlichen  Serums;  die  Leber  gross, 
hellbraun,  grobkörnig,  bedeutend  blutreich.  - —  In  der  Gallonblase  schwarzbraune 
zähe  Galle;  der  Mairen  zusamnienij'efalleii,  leer.  Schieiuihaut  blass;  im  Dünn- 
darme eine  schleimige  Flüssigkeit,  gegen  das  untere  Ende,  sowie  im  Dickdarme 
bxeiige  KotbmesBen,  Sekleimliaat  blMS.  —  Die  Hljuen  Ton  Migemessener  Grösse, 
blutreich.  —  Harnblase  oonkablrt,  Ve  Unze  gelbliehen  Harnes  enthaltend, 
Sohleimhant  blass. 

Die  Gerichts&rzte  gaben  nun  das  Gntachten  ab: 
dass  der  vorgefundene  anbekannte  Hann  etnngnnd  allein  an  Ver- 
blutung aus  der  am  rechten  Vorderarme  bcßndlichen  Wunde, 
mithin  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei. 

Es  wurde  weiter  angenommen,  da.ss  der  Obducirte,  du  im  demselben 
nirgends  Spuren  einer  geleisteten  Gegenwelir  sichtbar  waren,  im  Mo- 
mente einer  Geistesstörung  selbst  Hand  an  sich  gelegt  und  sich  die 
Wunde  beigebraclit  liat,  zu  welcher  Annalune  sich  die  Sachverständigen 
durch  den  vorgefundenen  Blutreichthum  in  den  Gehirnhäuten,  sowie 
durcli  die  Verwachsung  derselben  mit  der  Gehirnsubstanz,  welche  Um- 
stände auf  eine  Alteration  des  Denkvermögens  schliessen  lassen,  be- 
rechtigt glaubten,  ohne  dass  jedoch  die  Möglichkeit  eines  durch  einen 
Anderen  vollbrachten  Mordes  ansgeschlossen  wäre. 

Da  ferner  keine  ßlutspuren  als  nothwendige  Folgen  eines  so 
^  grossen  Blutverlustes  am  Fundorte  der  Leiche  sichtbar  waren  und 
die  klaffende  Wunde  am  rechten  Vorderarme  durch  die  jsusammen- 
gebundenen  Bock&rmel  verdeckt  «rar,  so  liegt  die  Vermuthang  nahe, 
dass  der  Untersuchte  durch  andere,  vielleicht  angrenzende  Bewohner 
zufällig  bemerkt  und  von  diesen,  aus  Scheu  vor  den  Begrfibnisskosten, 
Furcht  vor  einer  gerichtlichen  Untarsnchnng  und  anderen  Unannehm- 
lichkeiten, in  einen  anderen  Bezirksrayon  geschleppt  und  an  dem  Fund- 
orte an  einen  Baum  aufgehängt  wurde.  — 

Den  gerichtlichen  Nachforschungen  war  es  gelungen,  den  Go- 
tödteten  in  der  Person  des  J.  G.,  Schmiedes  aus  S.,  mit  aller  Gewiss- 
heit auszuforschen.  Es  wurde  erhobeti,  d.iss  J.  G.,  50  Jahre  alt,  seit 
20  Jahren  verehelicht,  Vater  von  8  Kindern,  ein  (leissigcr,  geschickter 
Schmied  und  i^utniüihiger  Mensch  gewesen  sei,  der  nie  an  einer 
schweren  Krankheit  gelitten  hat  und  bei  dem  früher  nie  Spuren  einer 
Geisteskrankheit  wahri^enommen  worden  sind.  Es  wurde  Jedoch  in 
glaubwürdigster  Weise  constatirt,  dass  er  einige  Male  des  Jahres  von 
einem  gewissen  »iiappol*'  befallen  wurde,  in  Folge  dessen  er  seine 
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Wohnung  und  Familie  verliess,  Wochen  lang  dem  Tranke  ergeben 
beramirrte»  nach  einiger  Zeit  jedoch  wieder  nach  Hause  znräckkehrte 
und  seinen  gewöhnlichen  ordentlichen  Lebenswandel  wieder  aafhahm.  — 
Die  Sachverstandigen  haben  nun  in  dem  auf  Grand  dieser  Wahr- 
nehmungen abgegebenen  neuerlichen  Gatachten  sich  dahin  ausgesprochen: 
»dass  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  schüessen  lasst,  dass  der 
Obdncirte  Jahre  lang  in  Folge  des  Druckes  der  überfüllten  Gefasse 
auf  das  Gehirn  an  einer  periodischen  Störung  des  Denkvermögens, 
welche  sich  durch  plötzliches  Verlassen  seiner  gewohnten  Beschäfti- 
gung, übermässige  Consuration  geistiger  Getränke  und  zweckloses 
Herum  Vagi  ren  ofTenbarte,  gelitten  hat,  dass  dieser  Zustand  bei  dem- 
selben in  den  letzten  Lebenstagen  mit  grösserer  Intensität  einge- 
treten sein  mag,  und  dass  er  in  einem  solchen  Momente  völliger 
Geistesstörung  die  Hand  an  sich  gelegt  habe." 

Der  beim  Gerichte  einvernommene  Dr.  F.,  welcher  die  Leiche 
zuerst  besichtigte,  blieb  jedoch  bei  seiner  ersten  Aussage,  dass  er 
nämlich  am  Halse  des  Getödteten  eine  Strangfurche  wahrgenommen 
habe,  und  nach  der  ihm  gestatteten  Einsicht  in  den  Sectionsbefund 
und  das  Gutachten  der  Sachverstandigen  behauptet  er,  dass  dieses 
letztere  in  Ansehung  der  angegebenen  Todesursache  mit  dem  Sections- 
befände  im  Widerspruche  stehe. 

Es  ersuchte  daher  das  Untersuchnngsgericht  um  ein  Obergutachten 
und  zwar  um  die  Beantwortung  folgender  Fragen: 

1)  Welche  ist  die  den  Tod  des  Obducirten  zuerst  bewirkende  Ur- 
sache gewesen,  und  wodurch  ist  diese  erzeugt  worden? 

2)  Hat  nach  den  Umst&nden  des  Falles  der  Getödtete  in  selbst- 
mörderischer Absicht  selbst  die  Hand  an  sich  gelegt,  oder  ist 
anzunehmen,  dass  durch  Einwirkung  eines  Anderen  vorsätzlich 
die  Todesursache  erzeugt,  somit  ein  Mord  begangen  worden  ist? 

Gutachten. 

Was  die  erste  Frage,  n&mlich  die  Bestimmung  der  Todesursache 
anbelangt,  so  sind  im  gegenwärtigen  Falle  zwei  Möglichkeiten  zu  be- 
sprechen: 

a)  entweder  starb  J.  G.  an  Verblutung  in  Folge  der  Schnittwunden 
am  rechten  Vorderarme,  oder 

b)  er  starb  in  Folge  des  Erstickens  durch  Erhängen. 

Obzwar  man  in  der  Leiche  des  Obducirten  an  der  inneren  Fläche 
des  rechten  Vorderarmes  eine  tiefe,  die  Musculatur  durchschneidende 


Digitized  by  Google 


OeriohtUeh-medicinfache  MittbeilongAn. 


269 


Wunde  vorfand,  so  kann  man  im  gogenwfilügion  Falle  den  Tod  darch 
Verblntnng  ans  dieser  besagten  Schnittwunde  deshalb  nicht  annehmen, 
weil  der  Sectionsbefnnd  einer  derartigen  Todesart  nicht  entspricht, 
indem  man  statt  einer  anfallenden  Blntarmuth  der  Organe,  welche 
man  beim  YerUntangstode  zu  finden  pflegt,  in  den  einzelnen  Organen, 
namentlich  in  den  Gehimhinten,  dem  Heizen,  der  Leber  und  den 
Nieren  einen  bedeutenden  Blntroichthnm  Torfiind,  welchen  die  Obdu- 
centen  im  Sectionsprotokolle  ausdrücklich  hervorheben. 

Es  bleibt  also,  da  die  Leiche  des  J.  G.  auf  einem  Baume  aufge- 
h&ngt  gefunden  wurde,  der  Tod  durch  Erhängen  übrig. 

Obgleich  die  Obducentcn  leugnen,  bei  der  äusseren  Besichtigung 
der  Leiche  des  J.  G.  eine  Strangfurche  gesehen  zu  haben,  so  kann 
doch  der  Behauptung  des  Dr.  F.,  welcher  die  Leiche  einen  Tag  früher 
als  die  Übducenten  besichtigte  und  eine  deutliche  Strangfurche  am 
Halse  des  Gctödteten  gesehen  hatte,  der  Glaube  nicht  entzogen  wer- 
den, indem  es  möglich  ist,  dass  die  bei  der  ersten  Besichtigung  ge- 
sehene Strangfurche  nur  in  einer  oberflächlichen  Einschnürung  and  Ein- 
drnckung  der  Haut  am  Halse  bestand,  welche  sich  später  wieder 
ausglich  und  verschwand,  was  um  so  eher  geschehen  konnte,  als 
das  Strangttlationswerkzeug  ein  seidenes  Tuch,  also  ein  breites  and 
weiches  gewesen  ist  und  deshalb  nur  eine  unbedeutende,  weiche  und 
seichte  Strangfurche  eizeugen  konnte.  Uebrigens  ist  das  Vorhandensein 
der  Strangfurche  zur  Constatimng  des  Erh&ngungstodes  nicht  unum- 
gänglich nothwendig,  indem  ja  Fälle  bekannt  sind,  in  denen  der  Er- 
hSngungstod  durch  andere  Umstände  unzweifelhaft  constatirt  wurde 
und  man  keine  Spur  einer  Strangfurche  nachweisen  konnte. 

Auch  der  Umstand,  dass  das  Strangukitionswerkzeug  nur  der 
▼orderen  Halspartie  fest  anlag  und  dass  die  Leiche  mit  den  Füssen 
die  Erde  berührte,  widerspricht  nicht  dem  Erhängungstode ,  indem 
einerseits  viele  Fälle  bekannt  sind,  wo  sich  Individuen  in  sitzender, 
knieender,  ja  selbst  in  liegender  Stellung  erhängt  haben,  andererseits 
aber  eine  derartige  Lagerung  des  Strangwerkzeuges  gerade  beim  Er- 
hängen in  der  Regel  vorzukommen  ptlegt. 

Da  nun  die  Leiche  des  J.  G.  an  dem  Aste  eines  Baumes  hängend 
gefunden  wurde,  da  man  im  gegenwärtigen  Falle  den  Tod  durch  Ver- 
blutung, sowie  eine  jede  andere  Todesursache  ausschlicssen  kaim  und 
der  Obductionsbefund  dem  Erhängungstode  nicht  widerspricht,  vielmehr 
dem  Sectionsprotokolle  gemäss  eine  Blutüberfullung  der  Gehirnhäute, 
Blutreichthum  der  Herzkammern,  der  Leber  und  der  Nieren,  sowie 
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beiderseits  Lungenödem  nnd  in  der  Luftröhre  eine  schanmige  Flüssig- 
keit vorgefunden  wurde,  so  lässt  es  sich  rait  vollem  Grunde  behaupten, 
dass  J.  G.  eines  gewaltsamen  Todes  und  zwar  durcli  üröiickcii  i  u 
Folge  des  Erhängens  gestorben  ist.  — 

Was  nun  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  betrifft,  ob  nämlich 
ein  Mord  oder  ein  Selbstmord  obwaltet,  so  lässt  sich  ein  Mord 
schon  aus  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  vorgefundenen  Schnitt- 
wunden ausschliessen. 

Man  fand  n&mlich  die  besagten  Verletzungen  an  Stellen,  welelie 
einem  Mörder  weniger  suganglich  sind  und  von  einem  solchen  zur 
Tödtung  seines  Opfers  höchst  selten  gew&hlt  zu  werden  pflegen,  und 
es  spricht  schon  die  Lage  derselben  für  einen  Selbstmordversuch. 

Ferner  weist  die  Beschaffenheit  der  Wunde  am  rechten  Vorder- 
arme darauf  hin,  dass  wiederholte  Schnitte  an  einer  und  der- 
selben Stelle  geführt  wurden,  indem  Dr.  F.  in  seiner  äusseren  Besich- 
tigung ausdrücklich  erwähnt,  dass  der  Wundwinkel  an  der  ülnarseite 
des  rechten  Vorderarmes  dreimal  eingeschnitten  erschien,  was  ein 
Mörder  an  einer  und  derselben  Stelle  bei  nur  einigermassen  geleisteten 
Gegenwehr  nicht  so  leicht  ausführen  konnte,  während  dieser  Umstand 
dag^n  häufig  bei  Selbstmördern  vorkommt 

Endlich  mnssten  wenigstens  einige  der  genannten  Schnittwunden 
schon  längere  Zeit  vor  dem  Tode  zugefügt  worden  sein,  indem  man 
am  Vorderarme  zwei  kleinere  Schnittwunden  vorfand,  welche  schon 
zu  vernarben  begannen,  welcher  Umstand  gldch&lls  gegen  Mord  und 
iür  Selbstmord  spricht. 

Der  Umstand,  dass  der  rechte  Rockärmel  rait  einer  Binde  zuge- 
schnürt war,  weist  darauf  hin,  dass  sich  J.  G.  in  der  Absicht,  die 
Blutung  zu  stillen,  den  Vorderarm  zusammenschnürte  und  deshalb  nach 
Zußigung  der  genannten  Wunde  gelebt  und  seiner  Kräfte  mächtig  ge- 
wesen sein  musste. 

Ein  gewaltsames  absichtliches  Erhängen  von  Seiten  eines  Andern 
ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  jeden  Zeichens  einer  geleisteten 
Gegenwehr  gleichfalls  aoszuscbliessen,  und  es  ISsst  sich  somit  nach 
dem  Zusammenfassen  aller  Umstände  des  Falles  annehmen: 

dass  sich  J.  G.  wahrscheinlich  im  trunkenen  oder  geistesgestörten 
Zustande  rait  einem  Messer  in  selbstmörderischer  Absicht  die 
Wunden  am  Arme  beibrachte,  dass  er  diesen  Versuch,  da  man 
am  Fundorte  desselben  weder  Blutspuren,  noch  ein  schneidendes 
Instrument  vorfand,  uu  ciuem  von  dem  Fundorte  der  Leiche  cnt' 
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fernteil  Orte  tintemommen  hatte,  sich  den  rechten  Vorderarm 

mit  einem  Bande  zum  Zwecke  der  Blutstillung  zusammenschnürte, 
in  der  Aufreguno;  entweder  das  Messer  liegen  liess  oder  wegwarf, 
mit  diesen  Schnittwundea  durch  iängorc  Zeit  horumging  und  sich 
hierauf  selbst  erhängte. 


4.  Im  Walde  aafgefundene  Leiche.  —  Strangfarche  am  Halse.  — 

Bestimmnng  der  Todesart. 

Am  8.  September  18..  wurde  in  einem  Walde  und  zwar  auf  einem 
Fasswege  der  20jährige  Weber  W.  todt  gefunden.  Sein  Somnierrock 
war  an  den  Schultern  aerrissen;  am  Halse  trog  er  ein  schmales  Hals- 
tuch, welches  dem  Kehlkopf  entsprechend  mittels  zweier  Knoten  so 
fest  zusammengeschnürt  war,  dass  man  mit  dem  kleinen  Finger  nicht 
darunter  gelangen  konnte;  auch  war  eine  Strangrinne  deutlich 
sichtbar.  Im  Gesicht  bemerkte  man  nebst  Schleimausfloss  aus  dem 
Munde,  welcher  sich  auch  auf  dem  Moose  vorfand,  dass  die  Augen- 
lider geschwellt  und  stark  mit  Blut  unterlaufen  waren. 

Auf  die  Anzeige  des  Wundarztes  K.  begab  sich  die  Commission 
mit  den  Bezirksärzten  Dr.  P.  und  Dr.  St.  an  Ort  und  Stelle.  — 
Man  fand  den  W.  in  gestreckter  Stellung  auf  der  rechten  Körporseite 
liegend.  Er  hatte  den  linken  Unterschenkel  über  den  rechten  ge- 
schlagen; der  rechte  Arm  war  etwas  vom  Körper  entfernt,  gestreckt, 
der  linke  im  Bllenbogengelonke  leicht  gebeogt,  die  H^d  unterhalb 
des  Hüftgelenkes  am  Oberschenkel  aufliegend.  Seine  Stiefel  standen 
mittels  eines  Holzes  zusammengehalten  nebenan,  seine  Mätze  lag  neben 
dem  Kopfe,  links  sein  messingbeschlagener,  mit  gebogenem  Handgriffe 
▼ersehener  Stock.  Sein  kurzer  grauer  Rock  war  über  die  linke  Schulter 
bis  zur  Mitte  des  Oberarmes  herabgestreift  und  das  Futter  unmittelbar 
oberhalb  der  Brusttaschc  derart  zerrissen,  dass  die  Wattirung  zu  sehen 
war.  Auch  die  linke  Kocktasehc  war  nach  aussen  umgestülpt  und 
durchrissen.  Am  Halse  hatte  er  ein  baumwollenes  Halstuch  (wel- 
ches er  zufolge  der  Erhebungen  sonst  immer  locker  zu  tragen  pflegte) 
über  dem  Kehlkopfe  mit  einem  doppelten  Knoten  zusammengezogen  und 
80  fest  anliegend,  dass  man  nur  mit  Anstrengung  darunter  gelangen 
konnte.  Unter  dem  Halstuche  verlief  quer  über  die  Mitte  des  Kehl- 
kopfes beiderseits  gegen  den  Nacken  zu  eine  fingerbreite,  seichte 
Strangrinne  von  schwach  bläulicher  Färbung;  der  Grand  derselben 
war  weich  I  2  Zoll  vom  Kehlkopfe  nach  rechts  erschien  in  derselben 
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eine  beinahe  1  Zoll  lange,  dankel  lirid  gefiibte,  eingedrüekte  Stelle; 
oberhalb  und  unterhalb  der  Strangrinne  waren  die  Weiohtheile  etwas 
geschwellt 

Der  Verstorbene  war  20  Jahre  alt»  Ton  sohwSchlicher  Constitation; 
die  Aogen  waren  geschlossen,  die  Pupillen  erweitert,  die  Augenlider 
geschwellt,  bUnlich  gefiürbt,  mit  Blnt  unterlaiifen;  die  Gesichtsmiene 
ruhig,  der  Mund  offen,  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen  sichtbar,  nicht 

eingeklemmt,  sie  lag  auf  der  unteren  Reihe  der  Zähne  und  zeigte 
Eindrücke  von  den  oberen  Zähnen.  Das  Gesicht  war  livid,  die  redite 
Ohrmuschel  dunkel  geröthet;  der  Unterleib  etwas  aufgetrieben,  grün- 
lich; der  Rücken  und  die  unteren  Gliedraassen  dunkelroth;  es  war 
eine  Stuhientleerung  erfolgt;  der  Kopf  und  die  oberen  Gliedraassen 
waren  leicht  beweglich,  die  unteren  steif;  die  Hände  geschlossen,  der 
linke  Daumen  eingeschlagen.  Am  rechten  Uandröcken  befand  sich 
eine  seichte,  etwas  blutende  Hautaufschürfung.  — 

Die  Leichenöffnung  wurde  am  11.  September  rorgenommen: 

Die  Haaifarbe  war,  mit  Ausnahme  der  Todtenfleoken  am  Rücken  and  des 

grünlichen  Unterleibes,  blass;  der  Hals  bloss,  Sparen  der  Stcmngrinne  noch  vor- 
handen; die  Weichtheile  an  den  Unterkieferwinkeln  etwas  peschwellt;  2  Zoll 
rechts  vom  Kehlkopfe  erkannte  man  noch  deutlich  eine  dunkel  lividere  Hautstelle 
in  der  Grösse  eines  d^u. -Zolles.  Im  Nacken  zeigte  die  Haut  stellenweise  linien- 
urtige,  dunkel  geröthete  Flecken.  —  Am  Mittelhandknochen  des  rechten  klei« 
nen  Fingers  befand  sich  eine  ovale,  linsengrosse,  Teftrocknete  Haataufochfiiy 
fang,  des^eiclien  am  Hittelhandknochen  des  linken  Zeigefingers;  dann  am 
nntem  Ende  des  Nagelgliedes  des  linken  Daumens  eine  linsengrosse,  ober- 
fl&chliehe  Verletrang;  am  rechten  Handrücken  bemerkte  man  im  Zwischen- 
räume  des  zweiten  und  dritten  Mittelhandknochens  zwei  stecknadelkojjfgrosse, 
frische  Hautwunden,  welche  bereits  verirucknei  waren,  liei  der  ersten  Besichti- 
gung aber  noch  etwas  geblutet  hatten.  An  der  rechten  Wade  befand  sich  eine 
linsengrosse,  vertrocknete  Hautwunde;  sonst  nirgends  eine  Verletzung. 

Die  SohSdeldeGken  waren  ohne  Blntaastretnng«  das  Sch&delgewSlbe  noTer- 
letst,  die  Hirahantgefitose  mit  schwarsem,  diinnem  Blnt  erfalK,  ebenso  die  Hirn- 
Substanz;  die  Hirnhäute  milchig  getrübt;  die  Hirnkammem  enthielten  einen  Löffel 
Blutwasser.  Zwischen  den  Weichtheilen  am  Halse  zeigte  sich  nirgends  eine  Blut- 
ausirctunf]:.  Der  rechte  Kopfnicker  war  in  seinem  oberen  Ende  geschwellt  und 
dunkler  gefärbt;  die  Schilddrüse  etwas  vergrössert;  der  Kehlkopf  und  die  Luft- 
röhre unversehrt,  die  letztere  enthielt  zähen  Schleim,  die  Schleimhaut  war 
schwach  geröthet;  die  Venenst&mme  am  Halse  mit  Blut  überfüllt;  die  Brustfell- 
s&die  leer;  die  Langen  etwas  soaammengefallen,  blaasroth,  knisternd,  missig 
mit  Blat  gefallt,  die  onteren  Lappen  dankel  geröthet,  danUes  sohaamiges  Blnt 
enthallend.  Der  Herzbeatel  enthielt  eine  bedeutende  Menge  Serum,  das  Herz  war 
welk.  Die  linke  Herzkammer  enthielt  dünnflüssiges  Blut,  die  rechte  war  mit  Blat 
überfüllt.  I>i('  Leber  war  ver<frö.ssert.  sonst  normal,  doch  sehr  blatreicb;  der 
Hagen  mit  Speise brei  gelülit;  die  Harnblase  zusammengezogen. 
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Die  Gdriehts&nEto  erkl£rten,  »dass  W.  in  Folge  der  Zusammen- 
scbnörnog  des  Halses  am  Blutschlagilusse  gestorben  ist.  Ob  er  sich 
aber  selbst  oder  ein  Anderer  ihm  den  Hals  zusamraengoschnürt  habe, 
lasse  sich  nicht  bestimmen ;  der  Mangel  von  Zeichen  geleisteter  Gegen- 
wehr spreclie  für  den  ersteren  Fall,  in  welchem  dann  die  vielleicht 
forcirte  Körperbewegung  während  der  Reise  bei  stark  beladenem  Körper 
den  Eintritt  des  Schlagflusses  begünstigt  haben  möge,  wälirend  anderer- 
seits die  Beraubung  desselben  auf  die  Erdrosselung  durch  einen  Andern 
hinzudeuten  scheine." 

Nachdem  die  eingeleiteten  l^rhebungcn  zu  dem  Resultate  geführt 
hatten,  dass  W.  am  7.  September  Abends  um  V26  Uhr  von  S.,  wohin 
er  gewebte  Schafwollwaare  gebracht  hatte,  sich  wieder  zurückbegab, 
auch  mehrere  Gulden  Geld  und  eine  grosse  Quantität  Schafwollgarno 
bei  sich  geliabt  haben  soll,  die  sich  bei  der  Leiche  nicht  ?orfanden, 
seine  Taschen  dagegen  gewaltsam  eingerissen  waren,  so  war  das 
K.  K.  Kreisgericht  dorch  das  Gutachten  der  Gerichts&rzte  nicht  befrie- 
digt, und  es  wandte  sieb  an  die  Dr.  h.  und  Wundarzt  W.,  weiche 
sich  nach  genommener  Binsicht  in  die  Acten  dahin  äusserten:  dass  W. 
am  Blutschlagflosse  gestorben  sei,  der  durch  ein  eng  anschliessendes 
Halstuch  bewirkt  worden  sein  könne. 

Indem  aber  an  der  Leiche  auch  Zeichen  des  Stickflusses  vorkamen, 
und  ein  blos  eng  anliegendes  Halstuch  das  Athemholen  wol  hindern, 
aber  nicht  gänzlich  aufheben  kann,  W.  überdies  bei  vorhandener  Athem- 
noth  das  Halstuch  wol  gelüftet  hätte,  so  müsse  die  Ursache  der  SufFo- 
cation  anderswo  liegen,  und  dieselbe  linde  sich  in  der  Srrangrinne, 
welche  sich  aber  wegen  der  starken  Zusammenschnürung  des  Halses 
und  der  Schwellung  des  Kopfnickers  von  einem  Selbstmordversuche 
um  so  weniger  herleilen  lasse,  als  das  Selbsterdrosseln  sehr  selten 
vorkomme.  —  Die  sorglallige  Würdigung  aller  Nel)enumstainle  lasse 
CS  somit  kaum  bezweifeln,  dass  W.  am  Stickschlagllusse  in  Folge  von 
Erdrosselung,  somit  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei.  —  Der 
Mangel  einer  Sugillation  in  der  Strangrinne,  sowie  die  Unversehrtheit 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhrenknorpel  beweise  nichts  dagegen,  weil 
diese  Erscheinungen  selbst  bei  Hingerichteten  nicht  immer  vorkommen. 
Ebenso  könne  der  Mangel  von  Zeichen  geleisteter  Gegenwehr  (da  die 
Hautaufschürfungen  an  den  Händen  auch  zußlUig  entstanden  sein 
konnten)  fremde  Einwirkung  nicht  ausschliessen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  kleine  und  schwächliche  W.,  wie  der  liride  Fleck  am  Halse 
und  die  rothen  Streifen  im  Nacken  darzuthun  scheinen,  vielleicht 

VlwtoUklmMhr.  f.  gw.  Med.  H.  F.  ZXXVU.  9. 
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Mftig  Yon  rückwärts  gepackt  wurde  und  Schreck  gelähmt  und 
darch  die  Last  am  Racken  gehindert,  nur  einen  schwachen  Widerstand 
leisten  konnte. 

Das  Festknüpfen  des  Halstuches  möge  dann  erst  nachtrSglieh  er- 
folgt sein,  um  W.*s  Wiederaufleben  zu  verhindern.  Das  Halstuch  sei 
übrigens  zum  \Vürg;ebaiKl  tauglii  h  f^ewcscn.  — 

Wegen  Differenz  der  ärztlichen  Ansichten  wurde  ein  Obergutachten 
abverlangt. 

Gutachten. 

Säramtliche  Verletzungen  an  den  Gliedmassen  des  W.  waren  theils 
frisch  blutend,  theils  vertrocknet  und  vernarbt,  also  noch  bei  Leb- 
zeiten entstanden.  —  Sie  deuten  auf  die  Einwirkung  eines  stumpfen 
oder  kantigen  Werkzeuges  und  können  durch  Anstreifen  an  harte  und 
rauhe  Gegenstände  oder  durch  Kratzen  mit  den  Fingernägeln  entstanden 
sein,  bilden  jedoch  als  ein  geringfügiges  und  oberflächliches  Leiden 
minder  wichtiger  Rörpertheile  sowohl  einzeln  als  in  ihrem  Zusammen- 
wirken nur  eine  leichte  Verletzung,  von  welcher  sich  der  Tod  des  W. 
nicht  herleiten  lässt 

Der  Blutreichthum  des  Gehirnes,  seiner  Häute,  der  Blutadern  am 
Halse,  des  untern  und  hintern  Tbeiles  der  Lungen,  beider  Heizhälften 
und  der  Unterleibseingeweide  bei  durchgehends  dunkler  und  flüssiger 
Beschaffenheit  des  Blutes  liefern  zusammengenommen  mit  dem  lividen 
Gesichte  und  den  hervorgetriebenen  Augen  den  Beweis,  doös  W. 

1)  zunächst  an  Erstickung  gestorben  ist. 

Da  übrigens  die  Strangrinne  hiäulich,  die  Weiclithoile  am  Halse 
und  namentlieh  der  Koplnirkcr  geschwellt  erschienen,  somit  mit  vollem  ^ 
Grunde  angenommen  werden  kann,  dass  dieselbe  noch  beim  Leben 
des  W.  entstanden  ist,  da  ferner  eine  aiiiliM-weitige  Ursache  des  ein- 
getretenen Stickschlagflusses  nicht  vorhanden  war,  während  eine  Zu- 
sammenschnürung des  Halses  vollkommen  geeignet  ist,  den  Tod  eines 
Menschen  in  kürzester  Zeit  herbeizufuhren,  so  ist  kein  Grund  tot- 
banden,  zu  zweifeln,  dass 

2)  W.  in  Folge  der  Zusamroenschnürung  des  Halses,  somit  eines 
gewaltsamen  Todes  gestorben  ist 

3)  £s  handelt  sich  aber  im  gegebenen  Falle  hauptsächlich  darum, 
nachzuweisen,  auf  welche  Art  diese  Zusammenschnurung  des  Halses 
zu  Stande  gekommen  ist. 

Dass  W.  sein  Halstuch  gerade  nur  diesmal  fest  gebunden  kätte, 
während  er  es  sonst  locker  gebunden  trug,  und  dass  diese  Zuschnürung 
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wegen  der  allenftQli^n  Anstrengung  beim  Gehen  den  Tod  veranlasst 
habe,  ist  füglich  nicht  anzunehmen,  treil  aas  den  Acten  nichts  hervor- 
geht, was  die  Vermuthong  begründen  könnte,  dass  er  bergauf  und 

schnell  gegangen  sei,  und  wenn  dies  auch  wirklich  der  Fall  gewesen 

wäre,  wegen  der  V^crprösseruiig  seiner  Schilddrüse  höchst  wahrschein- 
lich bedeutenile  Athiuungsbe.schwerden  entstanden  wären,  welche  Ilm 
gewiss  zur  Lüftung  des  eng  anliegenden  Plal.stiiches  bewogen  hätten. 

Selbstmord  durch  Erdrusseln  kommt  allerdings  selten  vor,  ist 
aber  dem  ungeachtet  schon  mehrmals  ausgetTihrt  worden.  Aus  den 
mitgetheilten  Acten  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  dass  W.  eine  Veran- 
lassung zum  Selbstmorde  gehabt  habe;  er  würde  ihn  aber  selbst  bei 
vorhandener  Veranlassung  schwerlicii  auf  diese  unsichere  Art  und  auf 
einem  Fusssteige  ausgeführt  haben. 

Selbst  wenn  man  aber  annehmen  wollte,  dass  er  nach  bereits 
vollbrachtem  Selbstmorde  beraubt  worden  wäre,  so  Hesse  sich  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  die  l*]ntstehung  der  Hautaufschürfungen  an 
den  Händen,  der  Blutunterlaufung  der  Augenlider,  besonders  aber  der 
livideren  Stelle  in  der  Strangrinne  nicht  erklären,  da  W.  nach  Angabe 
des  Todtenbeschauers  aof  einer  mit  Moos  bewachsenen  Stelle  lag  and 
von  daselbst  befindlichen  Steinen  oder  anderen  harten  und  rauhen 
Körpern  nichts  erwShnt  wird. 

Ganz  ungezwungen  und  vollkommen  b^edtgend  lassen  sich  da- 
gegen alle  mitgetheilten  Umstände  erkl&ren,  wenn  angenommen  wird, 
dass  W.  einen  Schlag  gegen  den  Kopf  erhielt,  welcher  die  Blut- 
unterlaufung und  Anschwellung  der  Augenlider  und  violleicht  auch  eine 
Bewusstlosigkeit  oder  wenigstens  verminderte  Widerstandsfähigkeit  be- 
dingte, und  hierauf  von  Jemand  Anderen  erdrosselt  und  beraubt  wurde, 
wobei  gleichzeitig  die  Hautaufschürlun^en  an  den  Händen  lür  Zeichen 
geleisteter  Gegenwehr  angesehen  werden  können. 

Der  Umstand,  dass  die  Hautaufsrhürfungen  nur  geringfügig  und 
zwihchen  den  Wci»  liib<'ilon  am  Halse  keine  Blutaustretuiigen  vorhanden 
waren,  steht  der  angeführten  Hehauptung  durchaus  nicht  im  Wege, 
da  der  Erfahrung  gemäss  in  Fällen  sichergestellten  Selbstmordes  und 
Mordes  die  Erscheinungen  am  Halse  häufig  auch  nicht  erheblicher  zu 
sein  pflegen. 

Nach  dem  Angeführten  lässt  es  sich  somit  annehmen,  dass  W. 
in  Folge  der  von  einem  Andern  ausgeübten  Gewaltthätigkeit,  nämlich 
durch  Erdrosselung,  sein  Leben  verlor. 

18* 
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Auf  Grandlage  der  Erbebangen  und  der«3chlas87erliandlang  werde 
der  20j&hrige  Weber  A.  R.  der  Tbat  dberwiesen  nnd  so  einer  ISjSbri- 
gen  Kerkerstrafe  verortbeilt 


1  Netgeboreneg  Kind.  ~  Bestimmug  der  TodeniiMlie  nnd  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  wahrgenommene  Yerbrennnng  w&biiid  dfli 
Mns  oder  aiob  don  Tode  itatlgeftiBdoi  bii 

M.  V.,  Dienstmagd,  22  Jabre  alt,  welebe  früher  noch  niemals  ge- 
boren hatte,  wnrde  schwanger,  verlengnete  jedoch  diesen  Zustand  gegen 
Jedermann.  —  Nachdem  sie  noch  am  Nachmittage  des  12.  Novbr.  1880 
wie  gewöhnlich  gearbeitet  hatte,  wurde  sie  in  der  Nacht,  als  sie  sich 

allein  in  ihrer  Stube  befand,  plötzlich  von  Schmerzen  befallen  und 
gebar  ein  Kind;  dabei  verlor  sie,  wie  sie  selbst  angiebt,  nicht  das 
Bewuisslsoin ,  und  bemerkte,  dass  das  Kind  lebte,  weil  es  etwas 
schrie.  —  Als  day  Kind  geboren  war,  wickelte  sie  dasselbe  sogleich 
in  ein  wollenes  Tuch,  trug  dasselbe  in  eine  nebenan  liegende  Kammer, 
legte  es  aut  eine  Bank  und  begab  sich  zu  Bette,  worauf  die  Nach- 
geburt abging.  Die  g.anze  Nacht  lündurch  küiunierte  sie  sich  angeb- 
lich um  das  Kind  nicht,  sondern  holte  dasselbe  erst  am  Morgen  des 
13.  Novbr.  aus  der  Kammer  wieder  ab.  —  Sie  hatte  die  Absicht,  die 
Geburt  zu  verheimlichen,  und  suchte  angeblich  einen  Hader,  um  das 
Kind  in  denselben  einzuwickeln.  Während  sie  diesen  Hader  suchte, 
legte  sie  das  angeblich  todte  Kind  auf  die  Platte  des  Ofens,  ohne 
daran  zu  denken,  dass  derselbe  geheizt  sei,  wobei  eine  Verbrennung 
der  Leiche  erfolgte.  —  Nachdem  sie  den  Hader  gefunden  hatte,  wickelte 
sie  das  Kind  in  denselben,  trug  es  auf  den  Boden  uod  versteckte  es 
unter  Stroh,  wo  dasselbe  am  17.  Novbr.  gefunden  wurde.  —  Bioe  Ab- 
sicht, das  Kind  zu  tödten,  stellt  sie  gSnzlicb  in  Abrede. 

Bei  der  am  18.  Novbr.  vorgenommenen  Obduction  der  Kmdes- 
leiche  fand  man  folgenden  Zustand: 

Das  Kind  war  weiblicbeu  Geschlechis,  3  Kilo  100  Grm.  schwer,  56  dm. 
Iftng,  die  Haut  war  ao  dea  nioht  vertnaantea  Stellen  fost,  Mass,  mit  Fett  aus- 
gepolstert, die  kisige  Schmiere  an  einzelnen  Steilen  wahrnehmbar;  die  Kopf- 
haare,  dort  wo  sie  noch  vorhanden  waren,  1  Vs  Ctm.  lang;  die  Haut  im  gansen 
Gesicht,  an  der  Stirn,  am  Scheitel,  an  beiden  Ohren  war  trocken,  peigament- 
artig  vertrocknet,  bräunlich  schwarz,  bis  zu  den  .Sohä.lelknochen  verbrannt;  die 
Durchmesser  des  Kopfes  denen  eines  reifen  Kindes  ent.s|)rochend ,  die  Haut  an 
der  vorderen  Seite  des  Halses  und  an  der  reichten  Urusthälfte  trocken,  fest, 
pergamentartig  vertrocicoet,  sonst  ohne  Zeichen  enier  Verietzuiig^  auch  an  den 
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obern  Extronnität«n ,  sowie  an  fler  rpi-hlcn  Schititpr  erschienen  die  Hautdecken 
Torbrannt;  ebenso  auch  an  der  recliien  unlern  blxtroinitäl;  nirgends  eine  Blasen- 
bildung oder  ein  anderes  Reactionszeichen. 

Mit  dem  Unterleibe  hing  ein  1  G^^-  l&nger  Rest  der  Nabelschnur  zu- 
sammen, dessen  freies  Ende  in  xaokig  g^Uinte,  6 — 8  Mm.  lange  Lappen  endete. 

Die  Sch&delknoehen  waren  trocken,  mnrbe,  das  Gehirn  an  der  Oberfläche 
angebrannt,  so  dass  die  harte  Hirnhaut  nur  stellenweise  erhalten  ist;  die  Sub- 
stanz des  Gehirns  am  Durchschnitt  blutarm,  serös  durchfeuchtet.  Die  Schleim- 
haut des  Mundes,  sowie  jene  des  Kelillcopfes.  der  Luft-  und  Speiseröhre  blass. 
Die  linke  Lunge  etwas  nielir  ausf^edchnl  als  die  rechte;  die  Kander  scharf,  die 
Oberfläche  blass  rosenroUi,  mit  eiiizelnoa  dunkleren  Streifen  durchsetzt.  Mit 
dem  Herzen  beraosgenommen  schwimmen  beide  Lungen,  ebenso  ohne  das  Herz, 
ond  nor  eintelne  Theile  xeigen  Neigung  snm  Untersinken;  in  kleine  Stfioke  ser- 
aehnttten  schwimmen  dieeelben  sSmmtlioh. 

Beim  Einschneiden  der  Lungen  entleert  sich  viel  Laft  und  eine  geringe 
Menge  einer  blutigen  Flüssigkeit;  die  Substanz  der  Lungen  ist  weich)  elastisch, 
bellbläulich,  mit  einzelnen  hellgrauen  Stellen  durchsetzt. 

Das  Herz  von  gewöhnürher  Grösse,  die  Herzhöhlen  blutleer,  der  Magen 
senkrecht  gestellt,  in  seiner  Höhle  ein  glasiger  Schleim;  die  Harnblase  leer,  die 
Leber,  Milz  and  Nieren  normal,  heUblinlich  geflrbt. 

Die  Obducentcn  gaben  das  Gutachton  ab,  dass  die  An^jaben  der 
Kindesniutter  unwahr  seien,  dass  dieselbe  das  noch  lebende  Kind  ab- 
sichtlich verbrannt  habe,  und  es  sei  dasselbe  daher  in  Folge  der 
erlittenen  Brandwunden  oder  an  lürstickung  in  Folge  der  Einwirkung 
der  heissen  Atmosphäre  gestorben. 

Da  das  Gutachten  etwas  nnaDgelhaft  war,  so  wurden  die  Gerichts- 
ärzte in  T.,  Dr.  ß.  und  Dr.  P.,  um  ihr  Gutachten  ani^egangen. 

Dieselben  äusserten  sich  dahin,  dass  die  Angabe  der  ßeschuldigten 
ToUkommen  richtig  sei,  dass  das  Kind  in  Folge  absichtlicher  Unter- 
lassung des  DÖthigen  Beistandes,  nfimlich  an  Verblutnng  aus  der 
nicht  onterbandenen  Kabelscknur  gestorben  ist  und  dass  die  vorge- 
fundene Verbrennung  keinesfalls  beim  Leben  entstanden  war. 

Wegen  Divergens  dieser  Gutachten  wurde  ein  Obergutachten  an- 
gesucht. 

Gutachten. 

1)  Aus  der  Entwicklung  und  dem  sonstigen  Befunde  der  Kindes- 
leiche ergiebt  es  sieh,  wie  dieses  die  Gerichtsärzte  auch  ganz  richtig 
hervorgehoben  haben,  dass  das  Kind  der  M.  V.  neugeboren,  reif, 
ausgetragen  und  lebensfähig  war,  nach  der  Geburt  wenigstens 
durch  kurze  Zeit  geathmet  habe  und  daher  lebendig  geboren  wurde. 

2)  Was  nun  die  Todesveranlassung  dieses  Kindes  anbelangt,  so 
muss  zuvörderät  bemerkt  werden,  dass  kein  AnhalUipunkt  vorh^uUen 
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ist,  um  ansanelimoD,  dass  die  Yerbrennang,  welche  an  der  Leiche 
beobachtet  wurde,  noch  während  des  Lebens  entstanden  wäre. 

Abgesehen  davon,  dass  eine  pergamentartige  Vertrocknong  der 
Haot,  wie  sie  an  dem  Kinde  vorgefunden  worde,  ebenso  gat  während 
des  Lebens,  als  nach  dem  Tode  durch  Einwirkung  einer  grösseren 
Hitze  oder  dnroh  Verbrennung  herbeigeführt  werden  kann,  spricht  aooh 
der  Umstand,  dass  gar  kein  Zeichen  einer  Reaction  und  namentlich 
weder  eine  Rothung  der  Umgebung,  noch  eine  Blasenbildung  vorge- 
funden wurde,  dafür,  dass  die  Verbrennung  erst  nach  dem  Tode  des 
Kindes  eingetreten  ist. 

Dagegen  lässt  es  sich  bei  dem  Unistaiide,  als  die  Kindesmutter 
selbst  angab,  das  lebende  Kind  soirleich  nach  der  Geburt  in  ein  Tu*di 
eingehüllt  zu  haben,  bei  der  Abwesenheit  eines  jeden  Zeieliens  einer 
anderen  natürlichen  oder  gewaltsanieii  Todesart.  mit  vollem  Grunde 
annehmen,  dass  das  Kind  in  Folge  dieser  Einhüllung  und  des  da- 
durch behinderten  Zutrittes  der  atmosphärischen  Luft  zu  den  Ath- 
mungsorganen  und  somit  in  Folge  von  Erstickung  gestorben  ist, 
obwohl  objectiv  die  gewöhnlichen  Zeichen  des  sogenannten  Erstickongs» 
todes  nicht  deutlich  ausgesprochen  waren. 

Der  Grund,  weshalb  in  diesem  Falle  die  Zeiclien  des  Erstickungs- 
todes weniger  deutlich  nachweisbar  waren,  liegt  darin,  dass  einerseits 
der  Erfahrung  gemäss  die  Erstickung  bei  neugebonien  Kindern  nicht 
immer  sehr  auffallende  Erscheinungen  herrorbringt,  und  dass  sich 
andererseits  im  ?orliegendeii  Falle  bei  der  stattgefundenen  Hemmung 
des  Athemholens  aus  dem  kurz  abgerissenen,  nur  in  der  Länge  von 
IVt  Ctm.  noch  anhängenden  Kabelschnurreste  etwas  mehr  Blut  nach 
Aussen  entleert  haben  mochte,  welcher  Umstand  gleichfalls  genügt, 
die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Erstickung  weniger  deutlich  her- 
vortreten zu  machen. 

Es  lässt  sich  somit  nach  dem  Gesagten  annehmen,  dass  der  Tod 
des  Kindes  nicht  blos  durch  eine  L  nierlassung  des  bei  der  Geburt 
nöthigcn  Beistandes,  sondern  aueh  durch  ein  direktes  actives  Mit- 
wirken, nämlich  die  stattgefundene  Einhüllung  des  Kindes  in  ein  Tuch, 
herbeigeiührt  wurde. 

6.  Angebliche  Stnngebnrt.  —  Nachgewiesener  Kindesmord. 

B.  Z.,  28  Jahre  alt,  liatte  ara  15.  xVpril  1880  geheirathet  und 
bewohnte  mit  ihrem  Manne  ein  Zimmer:  eine  anstossende,  mit  ihrem 
Zimmer  durch  eine  einfache,  nicht  geschlossene  Thür  in  Verbindung 
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stehende  Kammer  bewohnte  seit  längerer  Zeit  ein  Schneider,  den  sie 
schon  vor  ihrer  Verehelichung  gekannt  hatte.  —  B.  Z.  wurde  schwanger. 
Am  21.  October  1880,  als  der  Ehegatte  bereits  seit  einigen  Tagen 
verreist  war,  fand  der  erwähnte  Zimmerherr,  als  er  gegen  8  Uhr 
Morgens  zuf&llig  in  das  Zimmer  der  B.  Z.  eintrat,  zufolge  seiner  An- 
gabe, dieselbe  bewusstlos  im  Bette  liegend;  neben  dem  Bette  lag  anf 
dem  Fassboden  in  einer  kleinen  Blutlache  ein  anseheinend  todtcs  Kind. 

Der  Zimmerherr  rief  die  Hausleute  herbei  und  mich  eine  Het>;ui)mo 
wurde  geholt.  Dieselbe  fand  das  Kind  mit  abgerissener  Nabelschnur 
be weuungslos  und  ohne  Athembewegungen ;  sie  unterband  die  Nabel- 
schnur, machte  Belebungsversuclie,  wonach  das  Kind  mit  schwacher, 
kaum  hörbarer  Stimme  zu  wimmern  begann,  jedoch  weder  die  Brust, 
noch  eine  andere  dargereichte  Nahrung  zu  sich  nahm  und  nach  Ver- 
lauf von  12  Stunden  starb. 

Was  die  Kindesmatter  anbelangt,  so  gelang  es  der  Hebamme 
sehr  bald,  dieselbe  zum  Bewusstsein  zurückzubringen,  worauf  diese 
nur  über  Schwäche  hlagte;  bei  der  sogleich  vorgenommenen  Unter- 
SDchung  wurde  die  noch  in  der  Scheide  liegende  Nachgeburt  mit 
Leichtigkeit  entfernt. 

B.  Z.  gab  nun  an.  sie  habe  nacli  ihrer  Verheirathung  im  Monat 
April  1880  zum  ersten  Male  den  Beischlaf  gepflogen,  sei  schwanger 
geworden,  habe  die  Entbindung  aber  erst  später  erwartet.  —  Am 
21.  October  gegen  4  Uhr  früh  habe  sie  plötzlich  .starke  Schmerzen  im 
ünterleibe  empfunden,  welclie  über  eine  Stunde  andauerten,  worauf  sie 
in  stehender  Stellung  und  zwar  mit  auseinandergespreizten  Füssen 
stehend  geboren  habe,  wobei  das  Kind  auf  den  Boden  auffiel;  sie 
habe  weder  das  Kind,  noch  die  Nabelschnur  berührt.  Unmittelbar 
nach  der  Entbindung  sei  sie  von  einer  Ohnmachtsanwandlung  befallen 
worden,  während  welcher  sie  bewusstlos  in  das  Bett  gefallen  sein 
müsse,  walirend  das  Kind  auf  (h'ni  Boden  liegen  blieb;  diese  Bewusst- 
losigkeit  habe  bis  zur  Ankunft  der  Hebamme  angedauert.  —  Ferner 
gab  si(^  noch  an,  dass  sie  während  der  l^ntbindung  aus  allen  Kräften 
geschrieen  habe,  ohne  jedoch  von  dem  im  Nebenzimmer  schlafenden 
Schneider  gehört  worden  zu  sein;  dieser  Letztere  gab  an,  er  habe 
fest  geschlafen  und  durchaus  keinen  Hülferuf  vernommen. 

Eine  an  dem  Kinde  ausgeübte  Gewaltthatigkeit  stellte  die  Mutter 
ganzlich  in  Abrede. 

Bei  der  am  22.  October  vorgenommenen  Obduction  fand  man: 
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Die  Leiche  eines  Kindes  mSnnliclien  Geschlechts  von  rep:elm;issiger  Körper- 
bilduni^.  Die  Hautdecken  blass,  allenthalben  reichlich  mit  Fett  auss^epolstert, 
die  Wollliaare  bereits  verschwunden;  der  Kopf  war  mit  ziemlich  zahlreichen, 
dichten.  '/4  ^oll  langen  Haaren  besetzt.  Das  Gewicht  der  Leiche  betrug 
3  Kilo  800  Gnn.,  die  Länge  58  Ctm.;  die  Todtenstarre  war  siemlioh  stark  ent- 
wickelt; am  behaarten  Kopftheile  fand  man  die  Scheitelgegend,  sowie  beide 
Seitenwandbeingegenden  etwas  geschwellt  und  beutelartig  hervorgetrieben,  femer 
befanden  sich  in  der  Scheitelgegend,  sowie  in  der  Ilinterhauptgegend  mehrere 
streifenförmige  Hautaufschürfungen,  von  welchen  die  grossen  2  Ctm.  in 
der  Lange  und  '/'a  Ctra.  in  der  Breite  betrugen;  die  l<iiaj)p  daneben  liegenden 
kleineren  Hautaufschürfungen  variirion  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  jener 
einer  Bohne  and  waren  onregelnässig  gestaltet,  thetlweise  Tertrocknet  nnd  mit 
einer  dünnen  Kmste  bedeckt.  Der  gerade  Kopfdurchmesser  betrag  10,8  Ctm., 
der  qaare  8,5  Ctm.,  der  lange  18  Ctm.;  das  Gesicht  war  nicht  verletit,  die 
Wangen  mit  Fett  ausgepolstert,  die  Au<:on  LM^schlossen,  die  Bindohäulo  blassj 
ans  Mund  und  Nase  hatte  sich  eine  blutiiro  Fiü.s.siii^kiMt  entleert,  die  Ohren  ohne 
Ausfiuss;  der  Mund  geschlossen,  die  Zunge  /,urückge7.o<ren. 

lu  der  Mitte  des  Halses,  knapp  oberhalb  des  Kehlkopfes  befand  sich 
ein  zwischen  zwei  Ilautfalten  gelagerter,  quer  verlaufender,  2  Ctm.  langer,  sehr 
feiner,  brianlicb  gefi&rbter,  mit  vertrockneter  Oberhaat  Tersehoner  Streifen,  in 
dessen  Umgebung  weder  eine  Ansohwellang,  noch  beim  oberflächlichen  Ein- 
sclmitte  unter  demselben  eine  Blataastretang  wahrzunehmen  war,  —  An  der 
linken  Halsseito  nnd  zwar  am  äusseren  Ende  des  linken  Schlüsselbeines  und 
etwas  oberhalb  desselben  befanden  sich  im  Umfange  von  ungeHlhr  einem  Thnler- 
stücke  6  mohnkorngrosso,  ganz  oberflächlich  röthlich  g^^färbte  Hautaufschür- 
fungen ohne  Anschwellung  der  Umgebung,  welche  oberllachlicli  eingeschnitten 
keine  Spur  eines  Blutaustrittes  in  der  Haut  zeigten.  Die  Schultorbreite  1 3,4  Ctm., 
der  qaere  Brastdorcbmesser  8,8  Ctm.,  der  gerade  ebenso  viel,  der  Abstand  der 
Rollhügel  9,6  Ctm.  Am  Brustkorb  sowie  am  Unterleib  and  an  den  Gesohlechts- 
Iheilen  keine  Verletzung  bemerkbar,  die  Extremitäten  nicht  beschädigt,  die 
Nägel  gehörig  ausgebildet.  —  Mit  dem  Unterleibe  hing  ein  12  Ctm.  langer  Rest 
der  frischen  saftigen  Nabclsclinur  zusamnipn.  welche  an  ihrem  freien  Ende  un- 
gleich gerissene  Fiiinder  hatte  und  mittels  eines  Bändchens  utiteibunden  war.  — 
An  der  Ruckenfläche,  sowie  auch  am  üesässe  war  äusserlich  keine  Verletzung 
bemerkbar. 

Unter  den  ScbSdeldecken  wurde  aber  dem  gansen  Schädel  eine  dicke  Lage 
tbeils  flüssigen,  theils  geronnenen  Blutes  angesammelt  Toigefanden.  —  Das 

linke  Seiten wandbein  erschien  derart  gebrochen,  dass  sich  von  der  Mitte 
des  inneren  Randes  ein  Knochensprung  bis  zum  Höcker  desselben  ersti'eckte, 
welcher  dann  unter  einem  rechten  Winkel  nach  hinten  umbog  und  bis  zum 
Hinterhauple  reichte.  Am  rechten  Se  it  e  n  wandbein  befand  sich  gleichfalls 
ein  Kuoohensprung,  welcher  ebenfalls  in  der  Mitte  des  inneren  Randes  begann 
und  sich  fast  bis  sum  Hücker  erstreckte.  —  Was  die  übrige  Beschaffenheit  der 
Schideiknochen  anbelangt,  so  mnss  bemerkt  werden,  dass  beide  Seitenwandbeine 
ungemein  dünn  nnd  brüchig  waren  und  dass  sich  an  denselben  einselne  erbsen- 
grosse  Ossifioationslücken  Torfanden. 
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Kacb  Abnahme  des  Schftdelgewölbes  fand  man  fiber  beide  Orossheinisphlren, 
namentlich  aber  über  die  Unke,  eine  dicke  Lag^e  extravasirten  Blates  angesam- 
melt; die  harte  Hirnhaut  nach  dem  ganzen  Umfango  mit  dem  Schädeldache  fest 
znsammenhangend;  im  Sichelblutleiler  wenig  Blut,  auch  zwischen  den  inneren 
Hirnhäuten  war  über  die  Obertlä'jho  beider  Grossliirnhällien  eine  dünne  Lage 
Blutes  ergossen.  —  Die  Substanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  blass,  blut- 
arm; die  seitlichen  Hirnhöhlen  leer,  an  der  Grundfläche  des  Schädels  weder  ein 
Blntaastritt,  noch  ein  Knochenbrnch,  in  den  Blutleitern  am  ScbSdelgrande  xiem- 
lich  fiel  dunkles,  flössiges  Blut. 

Unter  den  Flautdecken  am  Halse  fand  man  eine  Blutunterlaufung  in 
den  Fascien  und  den  Muskeln,  welche  sich  einerseits  vom  Kehlkopfe  bis  zum 
Brustbein  und  aiulererseits  seillicli  bis  zu  den  Kopfnickern  erstreckte,  naiiKHitlich 
war  an  der  linken  llalsscito  eiitsprecliond  jener  Cie{?ond,  wo  sich  die  obeiflnch- 
lichen  Hautaufschürfungen  befanden,  eine  deutliche  streifenförmige.  1  Zoll  lange, 
]  Lin.  breite  Blutunterlaufung  wahrnehmbar.  Die  Thymusdrüse,  welche  bis 
snm  Herzbeotel  hinabreichte,  war  in  ihrer  linken  H&lfte  Ton  eztrarasirtem  Blute 
innig  dnrchtr&nkt,  ihre  Substanz  auf  dem  Durchschnitte  schwarsbraan,  weich, 
von  Blut  infiltrirt.  während  die  rechte  Hälfie  blass  war  und  auch  sonst  ein  nor> 
raales  Aussehen  darbot.  Der  Kehlkopf,  sowie  die  Luftröhre  waren  nicht  verletzt, 
die  Schleimhaut  des  or.'itereii  'iiirikel  «joröthet.  ebenso  auch  jene  der  Luftröhre; 
die  Speiseröhre  leer,  ihre  .Scliieinihaut  blass;  die  Drosselvenen  strotzend  mii  Blut 
angefüllt.  An  der  hinteren  Seile  der  Speiseröhre,  .sowie  zu  beiden  Seiten 
derselben  war  gleichfalls  ein  Blute.^trafaaat  wahrnehmbar,  welches  snch  bis 
%m  Brostaperlur  hinabslreckte. 

Die  Rippen,  sowie  das  Brustbein  nicht  gebrochen;  im  linken  Brust  fellsacke 
etwas  flüssiges  Blut,  der  rechte  war  leer;  die  linke  Lunire  war  in  den  Thorax- 
raum zurückgezogen,  die  rechte  etwas  mehr  ausgedehnt.  Die  linke  I/uni^e  zeigte 
eine  ganz  gleicliniässifj;e  dunkelbraune  Farbe  und  nur  am  äusseren  Hände  eioen 
dünnen  Slreifen  einer  helleren  llothun;^;  <lie  rochti>  huiii^e  war  im  oberen  und 
minieren  Lappen  hellroth  gefärbt,  marmorirt,  dur  uniere  Lappen  gleichfalls 
dankelbrann.  Mit  dem  Hersen  herausgenommen  schwammen  die  Lungen  jedoch 
so,  dass  die  linke  unter  dem  lYivean  des  Wasserspiegels  zu  liegen  kam.  Vom 
Herzen  getrennt  sank  die  linke  Longe  sogleich  und  Tollsländig  unter  and  es 
erhielt  sich  nar  der  a1  iri  schnittene  röthliche  Rand  schwimmend.  Von  der  rechten 
Lunge  schwamm  (\>-r  ol  cre  und  mittlere  Lappen,  wälirend  der  untere  untersank; 
unter  dem  Wasser  zer.schnitten  liessen  die  untersinkenden  Stücke  keine  Luft- 
blasen emporsteigen,  während  die  .schwimmenden  solche  entwickelten.  Die  Sub- 
stanz der  linken  Lunge,  sowie  jene  des  unteren  Lappens  der  rechten  Lunge  ent- 
hielten sehr  viel  Blut,  jedoch  keine  Spur  ron  LnfL  Der  obere  and  mittlere 
Lappen  der  rechten  Lunge  waren  hellroth  geflirbt,  lufthaltig  and  ron  einer  klein- 
blasigen, schaumigen  Flüssigkeit  erfüllt.  Die  Verzweigungen  der  Luftröhre  leer. 
Am  Herzbeutel  befand  sich  an  dessen  linken  vorderen  Hälfte  eine  bohnengrosse 
Blutaustretung;  das  Herz  von  normaler  Grösse  und  HeschafTeniieit;  die  Fötal- 
wcge  offen.  —  Eine  Schädlichkeit  war  von  aussen  in  die  Brusthöhle  nicht  ein- 
gedrungen. 

lu  der  Bauchhöhle  keine  Flüssigkeit,  die  La^e  der  Baucheingeweide  normal. 
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Die  Leber,  sowie  auch  die  Milz  und  Nieren  von  normaler  GrSase  and  Beschaffen* 
beit,  mSssig  blutreich.  Die  Harnblaae  leer.  Der  Magon  stark  aasgedebnt,  aenk- 

recht  gestellt,  in  seiner  H()l)Ie  gegen  einen  KalTeoIölTt'i  voll  einer  schaumigen, 
dunkelrotb  gefärbten,  mit  Blut  goniengtoii  Flüs.sif;keit.  Die  Schleimhaut  des 
Magens  vollkommen  normal;  ebenso  war  aiifh  jene  der  Speiserohre  vollkommen 
normal.  Der  Dünndarm  war  zusammengezogen,  der  ganze  Dickdarm  mit  Kinds- 
peoh  angefallL  Wirbels&nle  nnd  Beckenknochea  anbeachidigi 

Gutachten. 

1)  Der  mit  dem  Nabel  noch  fest  and  innig  ssasammenhSngende 
Rest  der  Nabelschnur  liefert  den  Beweis,  dass  dieses  Kind  ein  neu- 
geborenes ist,  wfihrend  die  L&nge,  das  Gewicht  und  die  sonstige 
Entwicklang  des  Körpers  mit  Bestimmtheit  dafür  sprechen,  dass  das- 
selbe reif,  ausgetragen  und  auch  lebensfähig  war.  Diesem  (Jmstande 
zufolge  erscheint  die  Angabe  der  Kindesmatter,  dass  sie  den  Beischlaf 
überhaupt  zum  ersten  Male  im  Monat  April  gepflogen  habe,  unwahr, 
weil  in  diesem  Falle  das  Kind,  welches  am  21.  October  geboren  wurde, 
kaum  ein  Alter  von  7  Frucht nionatcn  hätte  erreichen  können.  Nach- 
dem aber,  wie  erwähnt,  das  Kind  reif  ausgetragen  war,  so  musste  der 
befruchtende  IkMschhif  schon  im  Monat  Februar  stattgefunden  haben. 

2)  Die  Bescliaffcnheit  der  liUntrorj  und  zwar  die  T.ufthaltigkeit, 
die  Schwimmfähigkeit  und  Färluing  di-s  oberen  und  mittleren  Lappens 
der  re<  Ilten  Lunge  lassen  es  nicht  beiiweifeln,  dass  das  Kind  lebend 
geboren  wurde  und  nach  der  Geburt  geathmet  hat;  doch  konnte  dieses 
Athem holen  nur  höchst  unToUkoromen  stattgefunden  haben,  da  die 
gan/e  linke  Lunge,  sowie  der  untere  Lappen  der  rechten  Lunge  fast 
noch  gänzlich  luftleer  angotrolTen  wurden. 

3)  Bei  der  Obduction  des  Kindes  fand  man  nebst  mehreren  Haut- 
aufschürfungen an  den  Schädeldecken  auch  Bruche  beider  Seitenwand- 
beine,  welche  mit  einem  sehr  beträchtlichen  Blutextra^asate  unter  den 
weichen  Kopfbedeckungen  und  in  der  Schfidelhöble  selbst  zwischen 
den  Hirnhäuten  verbunden  waren.  Eine  derartige  Verletzung  ist  voll- 
kommen geeignet,  schon  an  und  für  sich  den  Tod  herbeizuführen  und 
muss  fär  eine  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödtliche  Verletzung 
erklärt  werden. 

4)  Man  fand  femer  nebst  mehreren  äusserlichen  Hautaufeehür- 

fangen  an  der  linken  Seite  des  Halses  eine  bedeutende  Blutunter- 
lanfung  unter  den  Hautdecken  des  Halses  und  längs  des  Halstheiles 
der  Speiseröhre,  ferner  ein  ausgedehntes  Blutextravasat  in  der  Thymus- 
drüse, eine  Blut  austretung  am  Herzbeutel  und  endlich  einen  blutigen 
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Inhalt  des  Magens.  —  Diese  Brachelnaiigen  lassen  darauf  scMiessen, 
dass  ein  kr&ftiger  Druck  and  zwar  mit  einer  Hand  anf  den 
Hals  des  Kindes  aasgeübt  wurde,  welclie  Handlungsweise  aber 

gleichfalls  geeignet  ist,  den  Tod  eines  Kindes  durch  Behinderung  des 
Athemholens  herhoiz-utuliron.  —  Es  unterliegt  somit 

5)  keinem  Zweifel,  dass  ilas  Kind  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben ist  und  dass  im  gegebenen  Falle  zwei  Einwirkungen  statt- 
gefunden haben,  nänilirb  der  l^iurh  der  Schädelknoehen  und  der  Druek 
auf  den  Hals,  wel.  he  beide,  snwolil  einzeln  als  zusauinQeugenomiUöU, 
auch  geeignet  waren,  den  Tod  luMlieizuführen. 

6)  Was  nun  die  l']ntstehung  dieser  Verletzungen  anbelangt,  so 
ist  Nachstehendes  zu  bemerken,  und  zwar: 

a)  bezüglich  der  Kopfverletzung.  —  Die  Kindesmutter  gab  an, 
dass  sie  während  der  ganzen  heitigen  (b-burtssehmencen  mit  ausge« 
spreizten  Füssen  gestanden  habe,  dass  das  Kind  hierbei,  als  es  aus 
den  Gesehieohtstheilen  hervorkam,  auf  den  Fussboden  auf&el  und  sich 
hierbei  verletzt  haben  dürfte.  —  Wenn  auch  tm  Allgemeinen  die  Mög- 
lichkeit zugegeben  werden  muss,  dass  ein  Kind  in  stehender  Stellung 
der  Matter  geboren  werden  und  sich  hierbei,  indem  es  mit  dem  Kopfe 
aufffillt,  Torletzen  könne,  so  sind  doch  im  gegen  wirtigen  Falle  mehr- 
fache Gründe  vorhanden,  welche  diese  Angabo  höchst  unwahrschein- 
lich erscheinen  lassen,  und  zwar: 

ä)  ein  derartiger  Vorgang  pflegt  in  der  Regel  nur  bei  sehr  schnell 
vorübergehenden  Entbindungen,  sogenannten  Stur/ geborten,  vorzukom- 
men. —  Naehdt  ni  alier  Z.  eine  l^rstgebärende  war  und  die  Schmerzen, 
wie  sie  selbst  angiebl,  länger  gedauert  haben,  so  ist  es  kaum  anzu- 
nehmen, dass  sie  wälirend  derselben  in  stehender  Stidlung  hätte  ver- 
bleilu'u  können,  weil  der  Erfalirung  zulolge  die  (jeburtssebroer/en  die 
Gebärende  in  der  Kegel  noliiigen,  unwillkürlich  eine  andere  Stellung 
und  Lage  anzunebmen; 

ß)  fand  man  am  Knpfe  des  Kindes  äusserlich  mehrere  theils 
grössere,  theils  kleinere  Hautaufschürfungon,  welche  sich  durch  ein 
einmaliges  Auffallen  des  Kindes  mit  dem  Kopfe  nicht  leicht  er- 
klären lassen: 

y)  war  die  Nahelschnur  12  Ctm.  weit  vom  Kindeskörper  abge- 
rissen, was  bei  einer  durch  die  Schwere  des  hervorstürzenden  Kindes 
bedingten  Zerreissung  des  Nabelstranges  gewöhnlich  nicht  geschieht, 
da  in  diesem  Falle  die  letztere  an  den  Endstellen,  somit  entweder 
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knapp  am  Eindeskörper  oder  an  der  Anheftungsstelle  des  Motter- 

kuchons  abzureissen  pflegt.  —  Es  ersebeint  somit  die  Bntstehnng  der 
Kopfverletzung  durch  einen  Sturz  des  Kindes  bei  der  Geburt  sehr 
unwahrsclicinlich,  und  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  dieselbe  auf  eine 
andere  Art  und  zwar  durcli  Druck  oder  durch  wiederholtes  Anschlagen 
des  Kopfes  an  einen  harten  Gegenstand  entstanden  sein  mochte. 

b)  Was  die  Verletzungen  und  Blatunterlaufungen  am  Halse  be- 
trifft, so  konnten  dieselben  unmöglich  von  selbst  und  ebenso  unmög- 
lich bei  einem  Falle  entstanden  sein.  Sie  setzen,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  nothwendig  einen  krfiftigen  Druck  auf  die  Halsgegend  Foraos, 
der  nach  Allem  su  sdiliessen  mit  einer  Hand  ausgeübt  wurde.  — 
Nachdem  aber  Z.  von  einer  etwaigen  Selbsthnlfe  bei  der  Gebort 
durchaas  nichts  erwähnt  und  im  Gegentheil  angiebt,  das  Kind  wäh- 
rend des  Entbindungsaktes  gar  nicht  berührt  zu  haben,  so  ergiebt 
sich  die  nothwcndige  Folgerung,  dass  dieser  Druck  erst  nach  beendeter 
Geburt  und  zwar,  wie  schon  früher  dargethan,  mit  der  Hand  aus- 
geübt worden  sein  muss. 

7)  Fasst  man  nun  das  bezüglich  der  Verletzungen  Gesagte  zu- 
sammen, und  erwägt  man  gleichzeitig  die  Anf!:ahen  der  Kindesmotter, 
von  denen  die  eine:  dass  im  Monat  April  der  Beischlaf  snm  ersten 
Male  an  ihr  vollzogen  worden  sei,  offenbar  unwahr  ist,  —  und  die 
zweite:  dass,  obgleich  sie  aus  allen  Kräften  schrie,  der  Schneider, 
welcher  im  anstossenden  Zimmer  schlief,  nicht  erwacht  sein  soll,  ob- 
wohl die  beiden  Zimmer  durch  eine  offene  Thör  miteinander  in  Vtr- 
liitulung  standen,  —  nur  wenig  Glauben  verdient,  so  sind  mehrfache 
wichtige  Gründe  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  das  Kind  der  Z. 
nach  der  Geburt  getödtet  und  zwar: 

unmittelbar  nach  der  Geburt  am  Halse  gefasst  und  gewürgt,  — 
sodann  mit  dem  Kopfe  gegen  einen  harten  Gegenstand  gedrückt 
oder  geschlagen,  —  und  für  todt  gehalten  liegen  gelassen  wurde, 
wonach  sich  dasselbe  jedoch  wieder  etwas  erholte,  nnvollkorouien 
athmete  und  nach  12  Stunden  in  Folge  der  erlittenen  gewtlt- 
thätigen  Einwirkungen  gestorben  ist 
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Heber  die  als  Neareparalyse^  NerreHschlag,  Sheck  beieiehftete 
Teiesart  rem  geriehtsäntliehei  Standpwikte. 

Von 

Dr.  A.  Wornlch, 
UalTOMltiktodoeent  und  Besirluphysikii»  iu  B«rliu. 


Die  Ausdrücke  Neuroparalyse,  Nervcnscblag,  Shock ')  werden  zur 
Bezeichnung  plötzlicher  Totlesarten  von  einzelnen  Schriftisteilern  ebenso 
wie  von  einzelnen  Nationalitäten  verschieden  definirt  und  verschieden 
gebraucht  und  zwar,  wie  von  vornherein  zu  betonen  ist,  in  Bezug  auf 
die  Häufigkeit  der  Anwendung  in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  der 
Exaktheit  der  klinischen  and  anatomischen  Beobachtung.  Jedenfalls 
setzt  die  Anwendung  dieser  Bezeichnungen  einen  negativen  oder  doch 
einen  «nicht  palpablen,  den  Tod  nicht  erklärenden*  Leichenbefund 
voraus. 

Die  den  Fortschritten  der  Physiologie  sich  conform  gestaltende 
Kunstsprache  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  die  filtere  Oasper^sche 

Anschauung*),  nach  welcher  „in  diesen  Fällen  der  Tod  das  Leben 
derart  überrascht,  dass  die  Maschine,  ohne  dass  eines  ihrer  Räder 
wabrnehmhar  verrückt  oder  beschädigt  wurde,  plötzlich  zum  Still- 
stand gebracht  wird",  —  durch  eine  Reihe  zeitgemässerer  Definitionen 
verdrängt.  ^Shock  may  be  defiued**,  äussert  sich  Jordan  in  seiner 
Preisschrift*},  «in  general  terms  as  a  peculiar  condition  of  the  animal 
System,  characterised  by  depression  of  aii  its  functions,  the  result  of 
a  powerful  impression  applied  to  the  nervous  centres,  or  to  a  portion 
more  or  less  considerable  of  the  peripheral  nervous  expansion.**  — 
Kach  Savory  ist  Shock  «das  Besultat  eines  plötzlichen  und  starken 
Eindrucks  auf  einen  Theil  des  Oentralnervensystems,  welcher 
seinerseits  die  Function  des  Herzens  vernichtet"^).  —  Fischer  definirt 


')  Wir  schreiben  „Shock",  wie  neuere  englische  Wörterbücher  ausschliesslich 
tbun.  In  älteren  findet  sich  daneben  die  von  einigen  deutschen  Autoren  (Falk, 
Fischer)  beliebte  Schreibweise  „Shok". 

*)  S.  das  am  Sohloas  beigefügte  Litentur-Yeneidiiiiss  No.  2,  p.  27. 

*)  Ui-Yofi.  No.  16,  p.  7a. 

«)  Lit..Yen.  Mo.  87,  p.80. 
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ihn  als  „eine  durch  trauinatischo  l'>sphiittoriing  betlingte  Rcflcx- 
1  ii h  m  u  n g  d e r  G  e f ä s s  n  *'  r v *'  n ,  besonders  des  S  p  1  a  n  c h  ii  i c u s"  ').  — 
Blum  als  ,cine  virübciiiohendo  RefN'xiähmuiie;  des  Herzmus- 
kels, herrührend  von  der  durch  das  Trauma  auf  rellectorischera  Wege 
bewirkten  starken  Erregung  der  Vagi '»2^.  —  Vincent  sacht  das 
Wesen  des  Shocks  ebenfalls  in  .Beflexwirkungen  und  znrar  wesentlich 
hemmenden,  so  dass  durch  Err^ang  irgendwelcher  peripheren  Nerven 
oder  aucli  durch  psychische  Erregang  der  Central or^rane  Hemmangen 
in  der  Function  wichtiger  Organe,  namentlich  des  Herzens,  der 
Langen  oder  auch  in  den  Vorg&ngen  der  Oxydation  oder  des  Stoff- 
umsatzes in  den  Geweben  überhaupt  hervorgerufen  (ausgelöst)  wer- 
den"). —  Falk  meint:  »Zum  Shock  gehört,  dass  eine  palpable 
Läsion,  welche  an  sich  den  Tod  erklärt,*  durch  das  Trauma  nicht 
bewirkt  wird,  dass  eine  direkte  Verletzung  der  Oeotraloigane  nicht 
nachweisbar  ist,  dass  also  dieser  Prozess  auf  dem  Wege  nervösen 
Reflexes  vor  sich  geht.  Auch  darf  nicht  ein  qualitativ  fehlerhaftes 
Blut  die  gangliösen  Apparate  in  Herz  und  Grehirn  umspülen**).  — 
V.  Nussbaum  endlich  äussert  sich  (in  fast  wörtlicher  Uebcreinstim- 
mung  mit  G.  Wegner*)):  „Wenn  durch  gewaltsame,  heftige  und  plötz- 
liche Erregung  peripherischer  Gefühlsnerven  rcllcctorisch  eine  Para- 
lyse des  Herzens  entsteht,  so  hezeichiiet  man  diesen  Zustand  als 
Shock  der  Verletzung;  und  ist  der  paralytisi  he  Zustand  von  sohdicr 
Dauer  und  Grösse,  dass  dadurch  der  Tod  eintritt,  so  sa^t  man:  der 
Verletzte  ist  am  Shock  gestorben,  und  erwartet  von  einer  Section  der 
Leiche  keinen  weiteren  Aufschluss  über  die  Todesursache" 

Das  Bestreben,  auf  rein  dialektischem  Wege  dem  Wesen  dos 
Nervcnschlages  naher  zu  treten,  spricht  sich  auch  in  der  Erfindung 
zahlreicher  Synonyma  aus,  von  denen  hier  —  als  noch  im  Ge- 
brauch befindlich  —  aufgezählt  sein  mögen:  Nerven  1ä Ii ntiung,  Nerven- 
erschöpfung,  Hirnerschöpfung,  Hirnerschütterung,  Wundstupor,  Wund- 
schreck, —  exhaostion,  extraordinary  sensitiveness,  Jcthargy,  syncope, 
commotion,  traumatic  Stupor.  Andere  haben  sich  bemüht,  den. »Shock 


0  lat-Vera.  No.  17.  p.  74. 

')  Blum,  Alb.,  Du  »bock  traumatique.    Arch.  g^n.  de  med.  1S76  Janv. 
•)  Vincent,  F.  K.,  Des  causes       la  mort  prompte  apres  li:s  gmnds  trauma^ 
tismes  etc    Par  is  1S7S    Ref.  im  med.  J.-U.  1878.  il.  p.  284  -283. 
*)  Lit  -V.-rz.  No.  20. 

Lit  -Verz.  No.  14,  p.  58. 
•)  Lit.-Ve».  No.  28w 
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nach  Operationen*,  die  »Commotio  cerebri  als  Shock  des  Gehirns**, 
die  ^ Prostration  wilh  exeitement*,  die  „refiectorisehe  Herzlähroui)^^, 

den    ^  präag;onalen  Collapsus"    und    „die  bald  wieder  zum  noniiak'n 
Verhallen  /uriiokkohrende  OlMimacht"    gegen  einander  und  von  dciu 
^durch  Tenipcratureinllü.ssc  bedingten  Nervensrhlage",  sowie  von  der 
«Asphyxie  nerveuse,  saas  mutiere  ou  par  defaiüance  syncopale** 
abzugrenzen. 

Man  kann  bis  jetzt  nicht  behaupten,  dass  die  Präcision  der  ße- 
zeicbnungen  oder  die  Klarheit  der  Definitionen  dazn  geführt  habe, 
irgend  einer  derselben  ein  zweifelloses  Uebergewicht  oder  auch  uar 
dem  Totalbegriff  ein  unbeanstandetes  Bürgerrecht  in  der  wissenschaft- 
lichen Heilkunde  za  yerschaffen.  Der  Häufigkeit  gegenäbcr,  mit  wel- 
cher englische  und  amerilanisohe  Autoren  den  »Shock*  als  wohl- 
charakteri.sirtps  klinisches  Krankheitsbild  zeichnen,  eine  eij^cno  Actio- 
loo;io  desselben  durchführen  und  Mittel  c^egen  den  Shock  als  solchen 
eiuptLd)len.  ers(dieiiir  es  gewiss  l)enierkenswerth,  dass  deutsche  Patho- 
logien und  njcdicinischc  Sammelwerke,  dojii  Beispiel  von  Hutchinson 
folgend,  den  Shock  oft  zurückweisen  oder  ihn  —  mit  mehr  oder  we- 
niger Absicht  —  ignoriren.     In  den  sich  über  einen  Zeitraum  von 
mehreren  Decennien  erstreckenden  Generalregistern  der  Schmidt- 
schen  Jahrbücher  kann  beispielsweise  der  Ausdruck  »Shock*  ebenso- 
wenig wie  im  Geutralblatt  för  die  medicinischen  Wissenschaften,  — 
der  Ausdruck  « Nervenschlag  *  nur  sehr  selten  nachgeschlagen  werden. 
—  B.  yon  Langen  heck  bemerkte  anlässlich  einer  Discussion  im 
Jahre  1875:   ,lch  werde  mich  nicht  entschliessen  können,  den  Aus- 
druck Sho(  k  in  meine  medicinische  Nomenclatur  aufzunehmen,  nicht 
nur,  weil  es  ein  fremdländisches  Wort.  s<uidern  namentlich  weil  der 
Begriff  sehr  unklar  ist  und  die  veri>chiedcQsten  Zustande  unter  dem- 
selben zusainmengefasst  werden"  '^)- 

Nichtsdestoweniger  ist  es  zu  bezweiO  In,  ob  selbst  die  mit  Heran- 
ziehung der  klinischen  Beobachtung  arbeitenden,  medicinischen  Disci- 
plinen  für  alle  Fälle  eine  Abldmung  der  neuroparalytischen  Todes- 
arten werden  durchfuhren  können. 

In  einer  ganz  besonders  schwierigen  Lage  befindet  sich  aber  den- 
selben gegenüber  die  gerichtliche  Hedicin.  Sie  ist  am  wenigsten 


')  Desgranges,  Memoire  .sur  Ics  moyens  de  pcrfcctionner  le  traitcment  des 
noyes.  Lyon,  1790.  —  Cit  bei  LSffUr,  Lit-Vera.  No.  57,  p.  16. 
*)  Lit.-Yen.  No.  SO,  104. 
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damit  befriedigt»  Todesarten  ohne  anatomiscbe  Erkl&nmg  za  statnireo, 
und  darf  gewiss  au  allerletzt  die  Erkeuntniss  ausser  Augen  setzen, 
dass  man  für  viele  ^ functionelle*  Krankheiten  und  Todes- 
arten wirkliche  greilbare  Spuren  in  der  Leiche  finden  kann, 
wenn  nur  in  geeigneter  Weise  niiilievolle  Untersuc  hungen  angestellt 
werden.  So  bedarf  es  einerseits  no(di  mannigfacher  Aufklärungen  über 
die  Causa  sufficiens  mortis,  andererseits  aber  jeweiliger  lievisionen 
über  die  Bedeutsamkeit  der  wirklich  massgebenden  and  der  nur  raias* 
verständlich  für  wichtig  gehaltenen  Todeszeichen,  nm  eine  immer 
striktere  Einengung  des  Gebietes  der  neuroparalytischen 
Todesarten  zu  erzielen. 

Nach  älterer  Annahme  wurden  dieselben  mit  relativer  Häufigkeit 
zugelassen  beim  Blitzschlag,  beim  Erfrieren  und  Verbrennen; 
bei  den  verschiedenen  Arten  der  Erstickung  (Erwürgen,  Er- 
hängen, Ertrinken);  nach  Einführung  gewisser  Gifte  (Blausäure, 
Pfeilgift,  Chloroform,  Nicotin);  nach  schweren  Verletzungen  und 
operativen  Eingriffen.  Auch  nahmen  ältere  Gerichtsär/le  den 
plötzlichen  Tod  gesunder  Menschen  durch  Nerveuschlag  bei  besonders 
heftigen  Gemüthseindrücken  (freudige  Ueberraschung,  besonders 
aber  Schreck  und  Entsetzen)  an. 

Trotz  ihrer  weiten  Grenzen  ist  die  Aufinihlung  noch  nicht  ganz 
vollständig;  in  der  gerichtsärztlichen  und  chirurgischen  Literatur  — 
auch  der  Neuzeit  —  fehlen  Specimina  nicht,  deren  Untersuchungs- 
resultate die  Aushülfe  des  neuroparalytischen  Todes  oft  gerade  nach 
sehr  leichten  Verletzungen,  nach  massigen  Temperatureindrücken, 
selbst  nach  physiologischen  Acten  (Beischlafj  nuihwendig  zu  machen 
schienen. 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein  zu  zeigen,  dass  einer  von  physio- 
logischen Gesichtspunkten  ausgehenden  Betrachtung  auch  die 
neuerdings  mit  Vorliebe  geltend  gemachten  Zusammenhänge  thcils  zu* 
locker,  theils  zu  einseitig  erscheinen  müssen.  Bildet  also  eine  der- 
artige Erläuterung  dieser  Gesichtspunkte  die  unerlässliche  Vorbedin- 
gung zu  einer  relativ  klaren  Anschauung  über  das  Zustandekommen 
des  neuroparalytischen  Todes,  so  muss  doch,  da  dem  Kern  der 
Shock-  und  Nenroparalysisfrage  nur  durch  die  Ausbildong 
der  pathologisch-anatomischen  Diffcrcntialdiagnostik  näher 
zu  kommen  ist,  eine  bezügliche  analytische  Erörterung  als  Hauptthcil 
unserer  Arbeit  hmgestciit  werden.  — 
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1.  Physiologische  Erklärungsversoche  für  das  Zustande- 
kommen der  n europaralytischen  Todesarten. 

1.  Der  Mechanismus  derCommotio  cerebri.  —  Billroth 
denkt  sich  den  Shock  als  eine  moleculare  Erschütterung  gewisser  Mira- 
theile  und  hält  dafür,  dass  ein  nicht  sehr  heftiger  Vorgang  dieser  Art 
bei  kräftiger  jugendlicher  Constitution  durch  Wiederzurechtracken  der 
Moleciile  seinen  Ausgleich  finden  könne.  In  einer  Reihe  der  neueren 
chirargischen  DaistellaDgen  des  Shock  ist  die  Betheiligung  des  Gehirns 
in  anfUlend  zorficktretender  Weise  behandelt  Man  betont  darin  ab- 
sichtlich das  nicht  getrübte  Bewnsstsein,  die  Fähigkeit  sa  antworten  etc. 
and  sieht  hierin  einen  Gegensats  zur  Hirnerschattemng»  die  ja  «von 
dem  Symptom  des  Görna  geradezu  beherrscht*  sei,  während  (nach 
einem  Ausdrack  von  Pirogoff)  «der  vom  Shock  Befallene  das  Leiden 
nicht  vermisst,  sondern  darin  erstarrt  isf  Dem  gegenüber  moss  an 
den  Fortfall  aller  Wülensimpnlse,  an  die  vollkommene  Theilnahm* 
losigkeit,  die  Herabsetsang  der  Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit,  an 
die  dem  Shock  folgenden  Verluste  der  spontanen  ßewegungsfähigkeit, 
an  die  Ilültlosigkeit  erinnert  werden  (welche  so  oft  zur  Erklärung 
von  Nervenschlagtodcsfällen  herangezogen  werden  rausste),  um  es 
festhalten  zu  lassen,  dass  eine  Alteration  der  Gehirnthätigkcit  —  und 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  —  bei  jedem  Shook-Falle  zu  consta- 
tiren  ist.  Fischer  glaubt  hiervon  ausgehend,  die  ^Commotio  cerebri 
unbeirrt  einen  Shock  des  Gehirns  nennen  zu  sollen"  '). 

Jedenfalls  ist  es  denkbar,  dass  wir  uns  eine  Ansicht  über  die 
Vorgange  bei  der  neuroparalytischen  Alteration  bilden  könnten,  wenn 
wir  klare  Anschauungen  Ober  die  —  wenn  überhaupt  so  doch 
sicher  nur  graduell  von  vielen  Fällen  des  Nervenschlages  unterscheid- 
bare —  üirnerschütterung  besässen.  Die  Eingangs  erwähnte  Biliroth- 
sehe  Auffassung,  noch  bis  vor  Kurzem  von  vielen  Autoren  getheilt, 
erhielt  eine  nähere  Ausführung  durch  v.  Bruns:  In  Folge  der  Elasti- 
eität  der  Schädelknochen  setze  sich  ein  Trauma  derselben  auf  die  lose 
dahinter  gelegene  Gehirnmasse  fort  und  bringe  dieselbe  in  osciliirende 
Schwingungen,  welche  das  Gehirn  im  Ganzen  and  in  seinen  einzelnen 
Formbestandtheilen  durchsetzen^).  —  Aber  selbst  diese  dürftigen 
mechanischen  Vorstellungen  sollten  noch  eine  Beanstandung  erleiden 
durch  Versuche  von  Alquie^),  der  an  Leimmassen  mit  darin  suspen- 

0  Fiseher,  Lii-Ven.  No.  7,  p.181. 

^  und  *)  Bbendaaelbst  oitirt  und  zwar  p.  182  i«ap.  188. 

VIcrtoyahrMohr.  C       IM.  M.  F.  XUVB.  t.  ]9 
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dirten  farbigen  Partikelchen  und  in  mit  farbigem  Sande  geföUten 
Schädeln,  wenn  er  sie  durch  Schl&ge  heftig  erschütterte,  Oscillationen 
nnd  Vibrationen  nicht  wahrnehmen  konnte.  Eine  in  das  Gehirn  ein- 
gesenkte Nadel  mit  einer  Papierfahne  am  oberen  Ende  zeigte  dorchaas 
keine  vibrirende  Bewegung  bei  derartigen  Eingriffen.  —  Ueber  die 
später  nach  traumatischer  Hirncommotion  sich  ausbildenden  Folgen 
entbehren  wir  allerdings  materieller  Anhalte  nicht  ganz.  Virchow 
fand  äusserst  häufig  nach  derselben  nicht  nur  atrophische  Vertiefungen, 
sogenannte  gelbe  Platten  an  den  erschütterten  Stellen,  sondern  auch 
dann,  wenn  man  rait  blossem  Auge  gar  nichts  sah,  die  Ganglienzellen 
der  grauen  Rinde  und  feine  Nervenfasern  verkalkt ').  Diese  wäre  eine 
wirkliche  Nekrose  nach  Coramotion,  die  aber  jedenfalls  nur  bei  sol- 
'  lif'!i  Fällen  sich  zur  sinnlichen  Erkennbarkeit  entwickelt,  in  welchen 
das  Leben  noch  längere  Zeit  nach  der  Einwirkung  des  Shocks  er- 
halten bleibt. 

Auch  eine  noch  ganz  neue  Erklärung,  die  in  erster  Reihe  für  die 
gleichzeitig  mit  „Railway-spine**  auftretenden  Gehimersoheinangen  ge- 
geben wurde:  «es  werde  das  normale  Verhältniss  zwischen  den  ein- 
zelnen Ganglienzellen  nnd  der  sie  umgebenden  und  einhüllenden  Schicht 
yon  Gehimflüssigkeit  durch  den  Stoss  alterirt*'),  vermag  zu  einem 
wirklichen  Aufschlüsse  kaum  zu  fuhren.  —  Noch  ungleich  verwickelter 
aber  erscheinen  natürlich  diejenigen  Fälle,  in  welchen  sehr  erhebliche 
Ansfj&lle  der  Himfunctionen  ganz  ohne  unmittelbare  Erschütterungen 
—  wenigstens  des  Kopfes  —  zu  Stande  kommen,  in  denen  Bewasst- 
sein  und  Willensirapulse  aufhörten,  ohne  dass  auch  nur  an  eine  Be- 
rührung des  Schädels  zu  denken  war. 

Für  diese  greift  dann  jene  „rein  functionelle-*  Begründung  Platz, 
deren  erste  Prämissen  allerdings  ein  ungemein  reichhaltiges  experi- 
mentelles Material  zu  Grunde  haben,  nämlich: 

2.  Die  Lehre  -von  den  Reflcxhemmungen  und  Reflex- 
lähmungcn.  —  Sehr  heftige  Reizungen  sensibler  Nerven  sind  im 
Stande,  das  Zustandekommen  der  gewöhnlichen  Reflexe  aufzuhalten, 
ja  bei  genügendem  Grade  der  Heftigkeit  dieselben  ganz  ausfallen  zu 
lassen.   Eine  Interpretation  dieser  duich  Brown-Sequard,  Goltz, 

«)  Virchow,  Lit.-Vcn.  No.  10,  p.  304. 

*)  Auch  als  „Ver<1räTiguTit!;  dor  Cerebrospinalflüssigkcit  und  consecutive  Rei- 
zunfr  der  Wand  der  vierten  Kammer,  des  Aquaeductus  Sylvii  etc."  ist  die.sc  Theorie 
au.sgc.sprochen  und  weiter  entwickelt  worden  durch  Westphal,  Duret  und 
Gussoubauer  (Lit-Vers.  No.  8,  p.  590). 
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Setschenow,  Afanasieff,  Nothnagel  u.  A.  fpstgcstellten  That- 
sachc  ergicbt  sich  aus  den  zur  Zeit  gebräuchlichen  Anschauungon  über 
die  Leitungbbahiien  der  Rellexe.  Die  Fasern  des  im  Rückenmark  oder 
im  Gehirn  von  der  den  Reiz  empfangenden  Nervcnstelle  bis  zu  der 
ihn  auslösenden  Ganglienzelle  gespannten  Reflexhogens  müssen  mit  den 
reflexhemmenden  Leitungen  in  Verbindung  gedat-ht  werdcti,  sd  d;iss 
durch  die  reflexhemmende  Erregung  gleichsam  ein  neuer  Widerstand 
in  den  Eeflexbogen  eingeschaltet  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  etwa  nur  sonst  auf  peripherische 
Anregung  leicht  eintretende  Reflexbewegungen  (solche  der  Abwehr  oder 
des  Niesens  etc.),  sondern  auch  starke  oder  stärkste  Wiliensimpulse 
durch  plötzliche  intercurrente  Beize  unterdrückt  werden  *).  So  bedin{|^a 
heftige  Schmerzen»  besonders  die  paroxysmenweise  auftretenden  im 
Darm,  in  der  Leber,  in  den  Nieren,  im  Uterus  — >  die  Unmöglichkeit 
zu  gehen  oder  sich  aufzurichten;  Quetschungen  nervenreicher  Organe 
ziehen  selbst  das  Unvermögen,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  nach  sich. 

Diese  Thataachen  nun  hat  man  auch  auf  die  Unterbrechung  und 
den  Ausfall  der*  complicirten  automatischen  Reflexe  anzu- 
wenden gesucht.  Die  physiologischen  Reize,  so  denkt  man  sich,  er- 
regen jedesmal  einen  Complex  coordinirter  Gangliengruppen,  welche 
mit  einem  in  seinen  einzelnen  Phasen  zusammengehörigen,  harmonisch 
zusammenwirkenden  Bewegungsact  den  Reiz  beantworten;  also  erregt 
beispielsweise  das  sauerstofTreichc  Blut  die  im  Herzmuskel  befindlichen 
sympathischen  Ganglien  und  löst  die  Herzcontraction.  oder  das  kohlen- 
säureüberladene Blut  das  Athmungscentrum  in  der  Medulla  obiongata 
und  löst  den  Jnspirationsact  aus.  Tritt  nun  eine  brüske  Erregung 
solcher  peripherischen  Nervenbahnen  ein,  welche  mit  den  in  Action 
tretenden  Ganglienmechanismen  durch  Nebenleitungen  verbunden  sind, 
so  mag  es  in  der  Gewalt  derselben  liegen,  diesen  Mechanismus  zn 
hemmen,  wol  auch  zu  unterbrechen  und  durch  Unterdrückung  so 
wichtiger  Auslösungen  das  Leben  zu  gef&hrden,  bei  höchster  Poten- 
zirung  der  Reflexhemmung  ihm  ein  j&hes  Ende  zu  setzen.  Derartige 
br&ske  Erregungen  wurden  nun  in  den  Experimenten  (die  allerdings 
den  Tod  der  Thiere  nie  erreichten)  nicht  nur  durch  Traumen  (Quet- 
schungen, Klopfen),  sondern  auch  durch  chemische,  elektrische  und 
thermische  Reize  hervorgebracht  Besondere  KrankheHszust&nde,  Tem- 
peratureinwirknngen  und  Sinneseindrucke,  gewisse  Störungen  in  der 


*)  Landois,  Lit.-Vera.  No.  1,  p.  707-709. 
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Yertheilang  des  Blutes  (vasomotorische  Reize)  werden  för  den  Menaehen 

als  Analogien  der  letztgenannten  gedacht. 

Bevor  wir  einige  dieser  Zusammenhänge  etwas  näher  in\s  Auge 
fassen,  verlohnt  es  sich  auf  die  „Reflexlähmungen "  einen  lilick  zu 
werien,  welche  man  sich  als  chronische  Eeiiexhemmungeu  versländlich 
gemacht  hat.  Die  Lehre,  dass  sich  durch  andauernde,  abnorme,  von 
der  Peripherie  oder  gewissen  inneren  Organen  ausgehende  Reize  zu- 
weilen Functionshemmnngen  der  gewöhnlichen  Räckenmarkstb&tigkeiteo 
entwickeln  und  »war  ohne  materielle  Lfision  und  Verfindernng  der 
Bnckenmarkssubstanz,  war  von  Brown- Sequard  in  bedeutendem 
Umfaoge  ausgebildet  worden.  Experimente  und  klinische  Beobach- 
tungen jedoch  von  Charcot,  Leyden,  Westphal,  Feinberg  u.  A. 
haben  das  Irrthümliche  dieser  Anschauung  klargelegt.  Iis  hat  sich  in 
allen,  genau  und  mit  ausreichenden  histochemischen  Hiilfsmitteln  unter- 
suchien  Fällen  mit  Deutlichkeit  nachweisen  lassen,  dass  —  unbe- 
schadet der  Erklärung  der  einmaligen  Ausfallserscheinungen  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  —  überall  materielle  Veränderungen,  besonders 
degenerative  der  grauen  Substanz,  vorhanden  waren. 

Diese  z.  Th.  sehr  eigenartigen  und  charakteristischen  Verande- 
mngen  können  sich,  wie  leicht  erhellt,  im  Ruckenmarke  schon  deshalb 
vollständiger  und  greifbarer  als  im  Gehirn  entwickeln,  weil  bei  ihren 
wenn  auch  recht  eingreifenden  Anlässen  seltener  Unterbrechung  des 
Lebens  eintritt.  Doch  deuten  neben  den  bereits  erwähnten  Hirn- 
befunden Virchow's  auch  die  immer  häufiger  werdenden  positiven 
Untersuchungsergebnisse  kurz  nach  den  bezüglichen  Einwirkungen  darauf 
hin,  dass  aucl»  der  künftigen  anatomischen  Ge Ii irn  Untersuchung  An- 
haltspunkte in  dieser  Hinsicht  nicht  abgehen  werden.  —  Dass  damit 
den  jetzt  melir  als  Modeausdrücke  figurirenden  Bezeichnungen  »Reflex- 
hemmung und  -Lähmung**  ein  ganz  anderer  Inhalt  gegeben  werden 
wird,  leuchtet  ein. 

3.  Die  Einwirkung  angewohnter  Abkühlungen  auf  den 
thierisohen  Organismus.  —  Da  der  Zusammenhang  des  Nerven- 
schlages mit  Erhitzungen  und  Verbrennungen  relativ  gute  Anhalts- 
punkte für  das  Verständniss  in  deren  materiellen  Substraten  darbietet, 
gehen  wir  an  dieser  Stelle  absichtlich  nur  auf  die  seit  lauge  als  ein 
mächtiger  Nerveueinfluss  anerkannte  Abkühlung  ein. 

Nach  A.  Walt  her  macht  sich  bei  Thiereu  (Kaninchen)  schon  in 
Folge  einer  Abkühlung  auf  18®C.  Aftertemperatur  ein  Sinken  des 
Pulses  und  eine  bedeutende  Verlangsamung  der  Respiration  beinerkbar. 
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In  diesem  Zustande  kann  das  Thier  bis  12  Stunden  verharren,  dana 
tritt  Lähmnng  der  Muskeln  und  Nerven,  Gerinnung  des  Blutes,  Unter- 
gang zahlreicher  Blatkörperchen  und  der  Tod  ein^).  Beim  Menschen 
bilden  die  Oontraction  der  Hantgefasse,  die  L&hmung  der  glatten 
Hoskelfasem  in  der  Bant,  das  Aafhdren  der  Gircalation  in  den  Haut- 
g«fassen  der  Reihe  nach  die  Anfangsreactionen  der  Abkühlang.  Ver- 
langsamung  des  gesammten  Kreislaufes,  Congestionen  der  inneren  Or- 
gane folgen  zunächst;  dann  eine  Behinderung  der  Oxydationsvorgänge, 
unter  welcher  in  erster  Linie  allerdiiio:.s  Hirn  und  Rückenmark  zu 
leiden  scheinen,  wenigstens  nach  dor  Friih/oi<igkeit,  in  welcher  Al)ire- 
schlagenheit,  Muskelschwäche,  l^eginnender  Sopor,  Störunsen  der  Sinnes- 
perception  und  des  Denkvermögens  aufzutreten  pflegen 

Jedoch  sucht  diesen  langsam  tödtlich  werdenden  Beeinflussungen 
der  Centralnenrentheile  der  Organismus  durch  eine  Reihe  von  Coro- 
pensationseinrichtnngen  vorzubeugen,  und  es  besteht  deshalb  auch  auf 
diesem  Gebiete  schon  von  langer  Hand  her  die  Frage,  ob  nicht  die 
kurzdanernden,  mehr  plötzlichen  Abkühlungen,  wie  sie  z.  B.  als 
Ursache  der  Neuroparalyse  beim  Hineinfallen  in  eiskaltes  Wasser  an- 
gesehen wurden,  mit  einer  acuten  reflectorischen  Wirkung  auf 
das  Gehirn  in  Verbindung  gebracht  werden  müssen.  Gewisse  Bezie- 
hungen zwischen  Shock  und  Kälte  spielen  schon  in  älteren  Arbeiten 
eine  grosse  Rolle.  Amerikanische  Statistiken  weisen  sowohl  ein 
häufigeres  Hinzutreten  von  Shockerscheinungen  zu  Wundverletzungen 
nach,  wenn  diese  im  Winter  stattfanden,  als  auch  eine  grössere  Mor- 
talität für  die  Shockfölle  in  dieser  Jahreszeit.  Auf  Grund  dieser  Beob- 
achtungen erprobte  dann  Gh.  F.  Hunter  in  .Pennsylvanien  gegen 
verschiedene  Arten  von  Nervenschlag  (speciell  auch  nach  Eisenbahn- 
anfällen) warme  Bäder  and  rohmt  die  Wirkung  derselben').  Auch 
F.  Jordan  bemüht  sich  in  seiner  schon  genannten  grossen  Arbeit, 
die  Beziehungen  zwischen  Abkühlung  resp.  Erniedrigung  der  Körper- 
temperatur und  Shock  so  innig  wie  möglich  darzustellen*). 

Dennoch  waren  die  Aufklärungen  einigermassen  unerwartet,  welciic 
ülicr  diesen  Zusammenhang  vor  einiger  Zeit  G.  Wegner  brachte 5).  Kr 
forschte  nach  Ursachen  für  die  zur  Zeit  noch  immer  so  bedeutende 


»)  Lit.-Verz.  No.  13. 

«)  Li t  - Von;.  No.  38,  p.  51. 

*)  Lit.-Verz.  No.  24. 

*)  Lil.-Vcrz.  No.  16,  p.  164,  281  ff. 

»)  Lit-Verz.  No.  U,  f.  53  S. 
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Sterblichkeit  auch  aseptisch  verlaufender  Ovarintomicn  und  fand,  dass 
speciell  jenen  Fällen,  welche  unter  den  Erscheinungen  des  Collapses 
tödtlich  verlaufen,  eine  während  der  langen  Operationsdauer  sich  ein- 
stellende Abkühlung  der  Peritonealhöhle  gemeinsam  ist  Zum 
Beweise  theilt  er  Temperatnrcurven  von  Thieren  mit,  welehen  —  ohne 
Trauma  höheren  Grades  und  in  der  Narkose  ~~  die  Peritonealhöhle 
freigelegt  und  der  gewöhnlichen  Zimmerluft  ausgesetzt  wurde.  Inner- 
halb 8  Stunden  fand  auf  diese  Weise  bei  Kaninchen  eine  Abkühlung 
vun  39'*  auf  '23,5®G.  (also  um  15,5"),  bei  Hunden  innerhalb  6  Stunden 
eine  solche  von  39"  auf  *25,5°C.  (13.5°)  statt;  die  so  exponirtcn  Thiere 
gingen  unter  Collapser.scheinungen  zu  Grunde.  Erhöhte  raan  diesen 
ungünstigen  Einfluss  dadurch,  dass  man  in  4  Stunden  eine  Abkühlung 
des  blossgelegten  Peritoneums  um  15,9°  erzielte,  so  erfolgte  der 
GoUaps  noch  schneller,  während  er,  wenn  das  freigelegte  Peritoneum 
mit  erwärmter  Luft  überstrichen  und  in  Folge  dessen  selbst  inner- 
halb 8  Stunden  kaum  um  VC,  abgekühlt  wurde,  gar  nicht  eintrat. 
Nachdem  er  sich  noch  darüber  vergewissert  hatte,  dass  die  Luit  nicht 
durch  ihre  Zusammensetzung  (als  Gasgemenge),  sondern  nur  durch 
ihre  Temperatur  jene  Shockwirkungen  hervorbringt,  setzt  Wegner  das 
Entstehen  der  Darmparalyse,  die  Athmungs-  und  Pulsslürungen  mit 
diesem  niat  htigen  Agens  in  Verbindung.  Er  sieht  es  für  zweifelhaft  an, 
ob  durch  die  Abkühlung  der  Bluttenjperatur  ein  direkter  depri- 
mirender  Einfluss  auf  die  Functionen  der  MedoUa  oblongata  aas- 
geübt werde,  und  hält  sich  vorsichtig  davon  zurück,  seine  Erklärung 
für  den  Shock  nach  Ovariotomien  auch  auf  andere  der  Neuroparalyse 
zugeschriebene  Todesarten  auszudehnen. 

Diese  Mässignng  ist  um  so  anerkennenswerther,  als  Wegner*s 
Arbeit,  wie  wir  sogleich  noch  zu  zeigen  haben  werden,  als  Beaction 
auftritt  gegen  eine  immer  mehr  verallgemeinerto  und  allmälig  für 
einen  grossen  Theil  des  Shockgebietes  geltend  gemaclite  Hypothese,  die 

4.  Erklärung  der  Neuroparal  yse  durch  vasomotorische 
Vorgänge,  speciell  durch  den  Mecljanismus  des  Goltz'schen 
Klopfversuches.  —  Um  die  Popularisirung  dieser  Hypothese  hat 
sich  besonders  H.  Fischer  in  Breslau  bemüht  und  zwar  sowohl  in 
zwei  gedruckten  klinischen  Vorträgen,  als  auch  gelegentlich  einiger 
casuistiscber  Mittheilungen.  .Wir  haben  gesehen*,  heisst  es  im  ersten 
Vortrage*),  »dass  der  Shock  dadurch  zu  Stande  kommt^  dass  durch 

•)  Lit-Yen.  No.  17,  p.  78. 
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die  heftige  Erschütterung  eines  Körpertheils  oder  des  ganzen  Körpers 
ein  paralysirender  EinÜuss  auf  die  Herzthätigkcit  ausgeübt  wird.  Wie 
geschieht  dies  aber?  Goltz  hat  durcii  geistvolle  Experimente  nach- 
gewiesen, dass  bei  Fröschen  diastolischer  Herzstillstand  erzeugt  wer- 
den kann  dorcb  wiederholtes  Klopfen  aaf  die  Bauchdeoken.  Wenn 
nun  das  Heiz' nach  diesen  Yersachen  wieder  anfingt  2n  pnlsiron,  so 
bleibt  es  klein  nnd  blass,  empfangt  bei  der  Diastole  fast  gar  kein 
Blnt  und  kann  daher  bei  der  Systole  nnr  sehr  wenig  austreiben.« 
»Diese  Unergiebigkeit  der  Hersth&tigkeit  erklärte  Golts  ans  einer 
dnrch  die  mechanische  Erschütterung  der  Bingeweide  bewirkten  vor- 
übergehenden Lfihmung  des  Tonus  der  Gef&sse.  Da  sich  nun 
dabei  die  Eingeweide  mmt  stark  hyperämisch  fanden,  so  glaubte 
Goltz  anfänglich,  dass  nur  die  Gefässe  der  direkt  getroffenen  Organe 
ihren  Tonus  verlören,  und  dass  dies  hinreiche,  um  die  Herzthätigkcit 
und  damit  die  Iii ul bewegung  ütierhaupt  lahm  zu  legen.  Weitere  Ver- 
suche haben  ihm  aber  gezeigt,  dass  nach  dem  Klopfversudie  nicht 
hios  an  den  mechanisch  bearbeiteten  Stellen,  sondern  dass  nach  ihm 
eine  ganz  allgemeine  Liihmung  lies  Gefäss-Toniis  eintritt."  In  dem 
Vortrage  über  Comniotio  cerebri  werden  dann  diese  Vergleich ungen 
bereits  wie  bewiesene  Thatsachen  genommen  und  auf  den  eben  ge- 
nannten Vorgang  ohne  weitere  Prüfung  übertragen. ') 

Als  Reaction  gegen  die  Beistimmung,  welche  von  einigen  Seiten 
dem  Erklärungsversuche  Fi  scher 's  zu  Theil  geworden  war,  tritt,  wie 
bereits  angedeutet,  die  Wegner'sche  Arbeit  auf.  „Eine  heftige,  plötz- 
liche, gewaltsame  Erregung  der  Nerven  des  Unterleibes",  heisst  es  in 
der  Einleitung  derselben'),  «findet  bei  Ovariotomien  nicht  statt;  unser 
vorsichtiges  Manipnliren  der  Bauehwand  und  der  Baucheingeweide  kann 
doch  gewiss  als  eine  solche  nicht  betrachtet  und  etwa  dem  Stesse  einer 
Wagendeichsel,  der  Zerschmetterung  eines  Knochens  durch  einen  Granat- 
schuss,  der  ZermiUmuog  eines  Gliedes  durch  eine  stumpfe  Gewalt 
parallel  gestellt  werden;  noch  viel  weniger  mit  Umschnürangen  eines 
Beines  oder  starken  Quetschungen  einer  Niere,  Blase,  Darm,  Uterus, 
vermittels  deren  man  Reflex  hemm  ungen  experimentell  herbeigeführt 
hat.  Auch  mit  dem  Goltz  schen  K  lopf versuch,  auf  den  man 
sich  zur  Erklärung  beruft,  mit  seinem  rellectorischen  Stillstande  des 
Herzens  kann  man  die  manuelle  Einwirkung  des  Chirurgen  unmöglich 
in  Analogie  bringen.* 

»)  Fischer,  Lit-Ven.  No. 7. 

*)  Weener,  Lit-Ten,  No.  14,  p.  58, 
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Verfasser  glaubt  eben&lls  genügende  Grande  zu  haben,  die  yoa 
Fischer  yertretene  Theorie  beanstanden  zn  sollen.    ZonSchsi  fuhrt 

schon  ein  aufroerksaroes  Nachlesen  der  beiden  Arbeiten  von  Goltz^ 
(der  sich  übrigens  über  die  Stellung  seiner  Experimente  zur  Shock- 
Tlieorie  selbst  nirgends  geäussert  hat)  dazu,  die  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Hergängen,  welche  am  häufigsten  Shock  zur  Folge  haben,  und 
dem  Klopfversuch  für  ebenso  unzutreffend  zu  halten,  wie  Weg n er 
dies  in  Bezog  auf  die  chirurgische  Eröffnung  der  Bauchdeckea  tief 
chloroformirter  Patientinnen  thut.  Auch  Fischer  scheint,  wenn  er 
sagt:  «Endlich  hat  sich  ebenfalls  experimentell  ergeben,  dass  Brschat- 
ternng  des  ganzen  Korpers  dieselben  Erscheinungen  herrorruft* 
—  gar  nicht  mehr  an  die  Goltz 'sehen,  sondern  an  den  ilteren  Ver- 
such von  Bodge  gedacht  zu  haben,  der  dadurch,  dass  er  den  Frosdi 
mit  Vehemenz  auf  die  Erde  warf,  Herzstillstand  erzielte.  Hier  finden 
wir  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Traumen  des  Shock;  beim  Klopfver- 
such aber  werden  mehrere,  regelmässig  aufeinander  folgende,  nicht 
vebrm eilte,  äussere  Verletzungen  sorgfältig  vermeidende  Schläge, 
deren  Stärke  —  wie  Goltz  ausdrücklich  sagt  —  «man  bald  durch 
Uebung  bemessen  lernt'',  auf  die  Bauchdecken  gethan.  Auch  heisst 
es  ausdrücklich  3):  «Früher  noch  als  die  Herzbewegung  hört  bei  Fort- 
setzung der  SohlSge  gegen  den  Bauch  die  Athembewegung  auf*  — 
und:  .Schnell  kommen  Herzschlag,  Athmung  und  willkürliche  Bewe- 
gung wieder,  sobald  man  aufhört  zu  klopfen."  Wo  ist  hier  die 
Analogie  mit  den  Hergängen  des  traumatischen  Shocks,  speciell  mit 
dem  als  primärer  Effect  präsamirteu  acuten  Herzstillstande  bei  dem- 
selben? — 

Bequemen  wir  uns  aber  selbst  zu  der  Annahme,  dass  bei  allen 
sonstigen  Unähnlichkeiten  einige  bestimmte  Traumen,  etwa  kräftige 
gegen  den  Bauch  oder  die  Genitalien  gerichtete  Faust^chläge,  Fuss- 
tritte, Steinwürfe  oder  Schläge  mit  Schaufeln,  Mühlrädern  u.  dergl., 
Abdominalplethora  und  Leerheit  des  Herzens,  wie  sie  Goltz  als 
Folgen  des  Klopfversuches  beschreibt,  wirklich  zur  unmittelbaren 
Folge  haben,  so  können  wir  uns  dodi  unmöglich  der  Frage  ent- 
schlag^n:  Gleicht  sich  dieses  abnorme  Verhalten  nun  nicht  aus? 
Bleibt  es  bis  zum  Ausgange  des  Lebens  bestehen?  —  Oder 


0  Lit-Ten.  No.  5  and  No.  6. 
^  Lit-Yers.  No.  17,  p.  7S. 
*)  LlL-Vera.  No.  5,  p.  15. 
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gleicht  es  sich  aus  und  unter  welclien  Umst&odeik  rersehwindea  seine 

sinnlich  wahrnehmbaren  Folgen? 

Weder  diose  Fragen,  noch  ihre  Beantwortung  schoinon  Fischer 
interessirt  zu  liuben;  er  wendet  sich  von  Goltz  zu  Bezold  und  Bever 
und  zieht  in  seiner  Darstellung  nun  deren  Experimente  über  Lähmung 
und  abnorme  Füllung  der  Cnterleibsblutgefässe  nach  Durchschneidung 
der  Sj)lanchnici  in  die  Disrussion Goltz  aber  hat  sich  die  Wich- 
tigkeit der  oben  ausgesprochenen  Fragen  seinerseits  durchaus  nicht 
entgehen  lassen  und  giebt  über  die  Schicksale  der  durch  den  Klopf- 
versuch  hervorgerufenen  irregulären  Blutvertheilung  folgenden  Auf- 
schloss*):  „In  der  That,  auch  in  anserem  Falle  ist  das  Blut  ent- 
wichen, aber  nicht  um  den  Körper  zu  verlassen,  sondern  um  in  jenen 
Ausweitungen  der  Blutgefässe  sich  zu  verbergen.*  „Wir  haben  eine 
Erweiterung  des  Gefössgebietes  in  der  Erweiterung  der  Bauchgefasse 
nachgewiesen  und  damit  alle  ihre  Folgen  begriindet  —  Ist  das  Rucken- 
mark belassen,  so  stellt  sich  die  regelmässige  Blutvertheilung  bald 
wieder  ker;  dies  geschieht  durch  die  wieder  eintretende  Znsamroen- 
ziehung  der  GefiSsse.  Dagegen  ist  noch  nach  einer  Stunde  bei  dem 
him-  und  rnckenmarklosen  Frosch  die  Biutfülle  der  erschlafften 
Venen  die  gleiche." 

Für  unser  specielles  Thema  liegt  der  Schwerpunkt  des  Interesses 
nun  sichtlich  nicht  darin,  ob  auf  den  mit  dem  Shock  parallelisirten 
Klopfversuch  während  des  Lebens  und  indem  dasselbe  erhalten  bleibt, 
eine  kurzdauernde  und  wieder  versfdiwindende  Abdominalplethora  sich 
entwickelte,  sondern  darin,  ob  diese  so  sinnfällige  und  enorme  Aus- 
deiiiiuiif^  der  Peritoneal-  und  Abdominalvenen,  die.  wie  Goltz  (S.  409) 
ausdrücklich  sai^t.  das  Sechzehnfache  ihres  friilieren  Inhaltes  an 
Blut  aufgenommen  haben,  ob  diese  so  crasse  Veränderung,  wenn  in- 
zwischen der  Tod  des  betroffenen  Individuums  eintritt,  als  am  Cadaver 
spurlos  verschwindend  gedacht  werden  solL  —  Was  Thierexperimente 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  lehren  können,  lehren  sie  so  unzweideutig 
wie  möglich.  Verfasser  hat  nicht  nur  die  vergleichenden  Klopfversuche 
am  unverletzten  und  am  der  Oentralnerventheiie  beraubten  Frosch  im 
Sommer  1864  von  Goltz  selbst  dutzendweise  ausführen  gesehen,  son- 
dern hat  sie  bei  Gelegenheit  des  Vergleiches  mit  der  —  ebenfalls 
enorme  Plethora  der  Unterleibsvenen  verursachenden^  ^  Ergotin- 

')  Lit.-Verz.  No.  17,  p.  74. 

»)  Lit.-VLiz.  No.  G,  p.  4Ü2. 

*)  Weraioh,  Einige  Versuchsreihen  üb^r  das  Mutterkorn,  tkrl.^  Uirscbwald  1874. 
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vcrgiftoBg  zahlreich  wiederholt  Ob  nun  der  Frosch  vorher  schon  seiner 
Nerrencentra  beraubt  war  (also  sich  nie  wieder  erholen  kann),  oder 
ob  er  im  Verlaufe  des  Versuches  durch  dessen  Folgen  oder  einen 
anderen  Eingriff  stirbt:  die  colossale  Erweiterung  der  Unter- 
leibsvenen persistirt  unverkennbar  im  Cadaver,  und  man 
wird .  bei  Beachtung  dieses  constanten  Befundes  nach  gelungenem  Klopf- 
versuch  schwerlich  jemals  einen  dadurch  getodteten  mit  einem  nicht 
geklopften,  auf  andere  Weise  gestorbenen  Thiere  post  mortem  ver- 
wediseln. 

Auf  diesen  Punkt  seiner  Shock-Theorie  geht  Fischer  nicht  mit 

einem  Worte  ein,  versichert  vielmehr  im  Gegentheil  und  ganz  im  All- 
gemeinen, „dass  man  bei  der  Seclion  der  im  Shock  Verstorbenen 
ausser  den  Spuren  der  slaltgehabten  Verletzung  keine  einzige  charak- 
teristische pathologisclie  Veränderung  der  wichtigeren  Organe  geluiidea 
habe."  Leider  scheint  diese  Art,  der  angeregten  Frage  gegenüber  auf 
halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  beeinflussend  gewirkt  zu  haben.  Denn 
obgleich  unsere  Bemühungen,  aus  gerichtlichen  Sectionen  von  Fällen, 
bei  denen  Stoss  und  Schlag  gegen  Bauch,  Magengegeud  oder  Genita- 
lion den  Tod  ohne  wesentliche  palpabie  Läsionen  —  also  auf  dem 
Wege  des  Shocks  —  bewirkt  hatte,  positive  Anhalte  oder  Wider- 
legungen der  noch  nach  dem  Tode  erkennbaren  Venenerweiterung  zu 
entnehmen,  nicht  ganz  erfolglos  gewesen  sind*},  —  ist  doch  ersicht- 
lich auch  nach  dem  Fischer *schen  Erklärungsversuch  auf  diesen 
Punkt  noch  zu  wenig  geachtet  worden,  um  die  Analogie  mit  dem 
Befunde  an  geklopften  Thieren  von  diesem  so  wichtigen  Gesichts- 
punkte annehmen  oder  bestreiten  zu  können.  —  Wie  anfechtbar  im 
Ganzen  Schlüsse  auf  vitale  Circulationsanomalien  aus  der  in  der  Leiche 
vorgefundenen  Blutvertheilung  sein  mögen,  —  ein  dem  gelungenen 
Klopfversuch  gleicher  vasomotorischer  Vorgang  scheint  am  ehesten 
geeignet,  dem  Obducenten  in  seinen  Spuren  noch  erkennbar  zu  bleiben. 

Die  von  Fischer  hcrangczugcne  Analogie  des  Shocks  mit  dem 
Goltz  "sehen  Klopfversuch  ist  hiernach  nicht  nur  einseilig,  ungenügend. 


')  Ein  nur  auszüglich  von  iMaschka  (Vifrtfljahrsschr.  f.  v:cr.  Med.  u.  üiT.  San.- 
Wesen  187'J.  April  \>.  231)  iiutgeiheilter  Fall:  iioss  lu  die  Magcngctjciid,  keine 
"Verletzang;  starker  Btutreichtham  der  Leber  und  Nieren,  —  Anämie  des  Hirns 
und  BlnUeere  des  Hersens.  Kein  Nets  and  Mesenterinmbefond.  —  Ein  im  Jahres- 
berieht  (1875. 1.  p.  570)  referirter  Fall  von  Ehmert  Steinwiirf  in  die  Bauohgegend, 
keine  Verletzung;  starke  Füllung  der  grossen  \b<iöininalgcrässe,  Hert  in  Dia- 
stole. —  Meistens  sind  sonst  passende  Fälle  noob  darob  Verletsangen  complieirt. 
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and  unbewiesen,  sondern  sie  ist,  soweit  sie  wirklich  zutrifft,  wahr- 
scheiDÜch  überhaupt  für  den  Shock  nicht  zu  verwerthen,  weil  der 
gelnngene  Klopf?er8uch  beim  Thiere  viel  palpablere  Lei- 
chen ver&nderongen  hinterlfisst,  als  viele  materiell  anfgefasste 
Todesarten.  —  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  sorgfältige  Klar* 
legung  vasomotorischer  L&bmungen  mit  besserem  Erfolge  far.  eine 
Erklärung  neuroparalytiscber  Hergänge  verwerthet  werden  könnte. 
So  lange  dies  indess  nicht  der  Fall  ist  und  die  Pliysioh)iri('  in  FJezug 
auf  den  Zusaninienhanir  zwisrhon  Nervcnniaterie  und  Nervenfuiictionen 
ihr  „Ignorauius'*  bek(Miiien  iiiuss,  bleibt  auch  für  dio  sorichlsär/t liehe 
Erkenntniüs  der  Be^^iiir  der  Neuroparalyse  als  ein  Zugestand niss  au 
die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenutuisäe  über  das  Nerven- 
leben einstweilen  uneliminirbar. 

(80U11M  fUgt} 


e. 

Wbä  Meifall  durch  VrMt,  bei  ifm  die  KrselieiHnngei  mch 

dem  Tode  genau  denjenigen  glichen,  die  durch  Ertrinken 

hervergerttfen  werden. 

Yen 

Dr.  Fr»mk  Hfsaton, 

«Mirtif  dtm  PlofiMor  der  soriohtl.  II cdicin  u.  Vorif  «er  Qber  die  L«hn  von  den  Ollton 
an  der  Univeraität  Abcnloen  (Schottland). 


Am  24.  Nov.  vor.  J.  wurde  einem  Beamten  unserer  Landpolizei 
angezeigt,  dass  ein  Mann  an  einer  Landstrasse  in  der  Nähe  dieser 
Stadt  (Aberdeen)  läge,  scheinbar  in  sterbendem  Zustande.  —  Als  er 
an  die  Stelle  gelangte,  war  Alles  was  der  Mann  artikuliren  konnte: 

„Ich  verhungere-*  (in  Schottland  auch  gleichbedeutend  mit:  „Ich  er- 
friere"), und  ehe  ärztlii^hc  Hülfe  kam,  erfolgte  der  Tod. 

Es  wurde  festgestellt,   dass  er  auf  dem  Wege  von  dem  Süden 
nach  A.  gewesen  war,  und  die  Stelle,  an  der  er  gefunden  wurde,  war 
1^    ungefähr  '  4  Meile  südlich  von  dem  Husse  Dee,  der  die  Stadt  nach 

dieser  Seite  hin  begrenzt. 
I         Der  Körper  wurde  nach  dem  polizeilichen  Leichenhause  von  A. 
;    gebracht^  und  am  nächsten  Tage  wurde  die  Obduction  von  Dr.  John 
Eobertson  und  mir  vorgenommen  und  ergab  sich  folgender  Befimd; 

I 

I 
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Aeasserlich:        ICSrper  war  der  eines  85  Jabie  alten  Hannes,  gut 

entwiclcelt  und  in  gntem  muskalösem  Zostande;  er  war  ärmlich  bekleidet.  — 
Die  Gelenke  waren  steif,  die  Pupillen  zasammengezogen,  die  Fingernägel  violett 
gefärbt,  Gänsehaut  war  deutlich  ausgeprägt  an  der  Aussenseite  der  Armp  und 
Hüften.  Das  Gesicht  war  roseiiroth,  und  hellrolhe  Flerkon  fanden  sich  vorn  am 
Ilals  und  auf  der  Brust  und  an  den  Seiten  des  Rumpfes,  abwechselnd  mit  der 
Blässe,  die  sonst  auf  der  Haut  (Oberfläche)  vorherrschte;  auf  der  Rückseite  des 
Körpers  worden  dunkel  gefärbte,  hypostatische  Fleeken  bemeilrt^  —  Weisser, 
wSnriger  Sobanm  war  anf  den  Li|  |  on  nnd  an  den  Nasenldcliem.  —  Beim 
Hemmdrehen  des  Kdrpers  anf  das  Gesiebt  floss  eine  betriehtliclie  Menge  färb- 
losSf  w&ssrige  Flüssigkeit  ans  dem  Hnnde. 

Innerlich:  Das  Gehirn  und  seine  Hüute  waren  stark  congestionirt.  Der 
Mnnd,  die  Speise-  und  Luftröhre  enthielten  weissen,  wässrigen  Schaum,  unver- 
mischt  mit  Schleim.  Die  rechte  Lunge  war  fest  und  gänzlich  mit  den  Rippen 
und  dem  Zwerchfell  durch  alte  pleuritische  Verwachsungen  verbunden;  die 
linke  Lunge  war  an  einzelnen  Stellen  angewachsen.  —  Beide  Lungen  waren 
stark  mit  Blut  gefüllt  und  sehr  ödematös,  ihre  Bronchien  und  augenscbeinlich 
die  AlTeoIen  mit  weisser,  sebanmigor  Flüssigkeit  gefallt 

Viele  der  BlntgefSsse  nnter  der  Lnngenplenra  waren  übennassig  doreb 
Blut  ansgedebnt  nnd  boten  an  einer  Stelle  das  Bild  von  punktförmigen,  oapil- 
ISren  Blntunterlanfnngen.  —  Die  Substanz  und  die  Klappen  des  Herzens  wann 
nonnal,  seine  rechte  und  linke  Kammer  ziemlich  gleichmässig  mit  Blut  gefHUt) 
das  ganz  llüssig  und  pflaumfarbig  war.  an  der  Luft  aber  hellmth  wurde. 

Die  Leber.  Milz  und  Nieren  und  die  Eingeweide  waren  blutreich.  Die  Leber 
war  etwas  granulirt:  di^  >>ieren  fanden  sich  im  Anfangsstadium  der  Verfettung. 

Die  Eingeweiiio  waren  durch  alte  Verwachsungen  untereinander  verklebt. 

Der  Magen  enthielt  halbflüssige  Speise  und  das  Colon  normale  Fäces.  Die 
Scbleimbant  des  Magens  war  defeet  nnd  zeigte  keine  Falten. 

Sonst  fiand  man  niobts  UngewObnIiobes  weder  an  der  Anssenseite,  noch  im 
Innern  des  K6ipers. 

Wenn  man  diesen  Fall  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der 
Todesursaclie  betrachtet,  bieten  sieh  uns  drei  Lrsachen  dar,  nämlich: 
Naiirungsmangel,  Ertrinken  und  Erfrieren. 

Die  erste,  auf  die  des  Mannes  Ausruf:  «Ich  verhungere"  deutet, 
wurde  sofort  durch  das  Finden  von  Nahruniz;  im  Mairen  und  den  Ein- 
geweiden  nichtig,  obgleich  die  Zeichen  von  Schwund  der  Magen- 
schleimhaut anzuzeigen  scheinen,  dass  er  sich  seit  geraumer  Zeit  nicht 
gut  ernährt  hatte.  —  Es  hat  dies  vielleicht  in  nicht  geringem  Grade 
ta  seinem  Tode  beigetragen,  aber  es  war  aagenscheinlich  nicht  die 
Veranlassong  dazu. 

Dass  er  «rtr&nkt  worden  sein  sollte  und  der  Körper  sodann  an 
die  Stelle  gebracht,  wo  er  gefunden  wurde,  daxu  sind  starke  Anzeichen 
Torhanden;  aber  dass  er  noch  lebend  gefunden  worde,  ist  genügend, 
om  auch  diese  Hypothese  fallen  zu  lassen. 


Digiti/Oü  by  (JiOO 


Gin  Todesfall  doroh  Frost. 


301 


Dass  er  in  den  Flass  gefaUea  sein  könate  oder  sich  in  den- 
selben gestürzt  und  dann  noch  lebend  wieder  aus  demselben  heraus- 
gekommen, sich  zn  der  Stelle  geschleppti  an  der  er  gefunden  warde, 
und  sich  dann  niedergelegt  hätte,  nm  (in  Folge  des  Untertauchens) 
za  sterben,  schien  wahrscheinlicher,  nnd  wurde  bestärkt  durch  folgende 
Anzeichen,  die  Im  Körper  Ertrunkener  gefunden  werden^  nämlich: 

Blaue  Färbung  der  Nägel,  Gänsehaut,  die  rosenrothe  Gesichts- 
farbe und  die  rothen  Flecken  auf  der  sonst  weissen  Haut  zusammen 
mit  dem  wässrigen  Schaum  an  den  Lippen  uiul  Nasenlöchern,  und 
dem  Wasser,  das  beim  Herumdrehen  des  Körpers  auf  das  Gesicht  aus 
dem  Munde  Üoss,  und  dies  im  Verein  mit  dem  Schaum  in  Mund, 
Hais,  Luftröhre  und  Lungen,  die  starke  Congestion  und  das  Gedern 
der  Lungen  und  das  Gefiilltsein  des  Herzens  mit  flüssigem  ßiut. 

Aber  es  schien  uns,  dass  die  ausgeprägte  Congestion  des  Gehirns 
und  seiner  Häute  und  der  Eingeweide  und  die  gleiche  Verthei- 
Inng  der  Blutquantität  im  Herzen  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
auf  Tod  durch  Erfrieren  deutete.  Dass  er  noch  lebend  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Fluss  gefunden  wurde,  nach  welchem  hin  er 
nach  der  Annahme  derer,  die  ihn  zuletzt  gesehen  hatten,  seinen  Weg 
nahm,  gab  zu  dem  Schlüsse  Veranlassung,  dass  das  JÜrfrieren  wirklich 
die  Ursache  seines  Todes  gewesen  sei. 

Ich  muss  nochmals  hervorheben,  dass  die  Worte:  „ich  verhungere'* 
(starviug)  in  Schottland  gebraui  ht  werden,  sowohl  um  Mangel  an  Nah- 
rung, als  auch  das  Erfrieren  auszudrücken;  es  könnte  daher  aus  die- 
sem Ausruf  sowohl  auf  die  erste,  wie  auf  die  letzte  Todesursache 
geschlossen  werden.  — 

Zusammengenommen  ist  der  Fall  interessant,  um  zu  zeigen,  wie 
die  Erscheinungen  des  Todes  durch  Ertrinken  denen  durch  Erfrieren 
ähneln  können. 
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Zur  £hreHreUiiBg  Jenier's  hniitMsirter  Lymphe* 

Sanit&tsntli  Dr.  Ii«tlMr  Mejer  in  Berlin. 


Die  humanisirte  Lymphe,  dunsh  deren  Erfindung  Jenner  den  Rnhmes- 
tiiel  eines  Wohlthäters  der  Menschheit  erlangte,  wird  heute  anlSsslich 
der  mit  Recht  eine  fnndamentale  Bedeutung  beanspruchenden  Ent- 
deckung Koch*s  wiederum  —  wie  schon  so  oft  —  in  ebenso  mass- 
loser,  als  ungerechter  Weise  angegriffen.  Die  hierdurch  uns  Allen 
drohende  Gefahr  ist  fürwahr  nicht  zu  unterschätzen,  insofern  die  grosse 
segensreiche  Errungenschaft,  in  deren  Vollgenuss  wir  uns  erst  seit 
Kurzem  befinden,  iiamlicii  das  Reichsimpfgesetz,  mit  der  humanisirtea 
Lymplie  steht  und  fällt. 

Der  erste  Sturm  gegen  Jenncr's  Lymphe  erhob  sich  im  Anfange 
dieses  Jalirhimderts  beim  ersten  Wicdcrersclu'int'n  der  Pocken  bei 
ürinipftrii.  liuchdeni  ganz  Kiiropa,  erfüllt  von  der  segensreichen  Wirkung 
»der  neuen  Erfindung*,  gejubelt  hatte:  „Pocken  sind  ausgerottet.'* 

Heute  wissen  wir  sehr  wol,  dass  Variola  ToUstäudig  überhaupt 
niemals  durch  Impfung  verhütet  wonien  kann,  weil  nur  nach  Ver- 
lauf der  ersten  15  Jalire  die  Empfänglichkeit  für  Pocken  erlischt, 
um  vom  15.  bis  20.  Jahre  nach  der  Impfung  wieder  zu  erwachen, 
vom  20.  ab  stetig  zu  wachsen,  gegen  das  25.  etwa  ihre  Ahme  zu 
erreichen,  so  dass  eine  gewisse  Zahl  Geimpfter  sich  stets  in  einem 
intermediären  Stadium  weder  vollständig  getilgter,  noch  vollständig 
wieder  erwachter  Empfänglichkeit  befinden  muss.  —  Heute  wissen  wir 
ferner  auch,  dass  die  damals  gegen  Jenner*s  Lymphe  allgemein  ge- 
schleuderte Anklage  ihrer  Degeneration  jeder  Begründung  entbehrt, 
da  der  einzelne  Organismus  auf  das  allen  Pockenformen  zu  Grunde 
liegende  gemeinsame,  identische  Contagium  stets  seiner  Art  gemäss  in 
specifischer  Weise  reagirt  und  da.sselbe  zugleich  in  sich  reproducirt, 
so  duss  selbst  bei  Ueberiragung  gleichartiger  Pocken  auf  künstlichem 
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Wege  durch  Ueberimpfang  statt  auf  natfirliclieni  und  spontanem  gleich- 
sam eine  ganz  neue  Pockenart  gebildet  wird  (Jenner,  Wood wille). 
Trotz  der  zahlreichen,  bis  zum  Ueberdniss  geh&iiften  Beweise  för 

dieses  thatsärhlich  bestehende  Verhältniss  blieb,  wie  bekannt,  die  Zahl 
derer,  die  überhaupt  weder  sehen  kann,  noch  will,  nämlich  der  „spo- 
ciüschcii  Inipfgegner  um  joden  Preis",  —  eine  sehr  grosse. 

In  neuerer  Zeit  wurde  der  fi^ofährlichstc  Vorstoss  gegen  die  huma- 
nisirte  Lymphe  unternommen  auf  Grund  der  (im  Verhältniss  zur  all- 
gemeinen Verbreitung  sowohl  der  Syphilis,  als  auch  der  Impfung) 
zwar  verschwindend  selten,  aber  doch  thatsächlioh  beobachteten  »Impf- 
Syphilis". 

Wiederum  ging  die  homanisirte  Lymphe  ans  dem  langen,  schweren 
Kampfe  siegreich  herror;  denn  in  wissenschaftlichen  Kreisen  ist  gegen- 
wärtig die  richtige  Uoberzeagang  wol  znr  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt,  dass  bei  der  erforderlichen  Aufmerksamkeit  und  Beobachtung 

der  gesetzlich  gebotenen  Vorschriften,  betreffend  die  Impftechnik,  jede 
auch  nur  im  Entferntesten  drohende  Gefahr  der  ^ Impfsyphilis"  bei 
Impfung  mit  huraauisirter  Lymphe  absolut  sicher  ausgeschlossen  wor- 
den kann.  — 

Die  Eingangs  bereits  erwähnte,  mit  Recht  zur  schnellen  Berühmt- 
heit gelangte  £ntdeckung  Koch 's  bildet  gegenwärtig  den  Ausgangs- 
punkt erneuter  und  wiederum  ebenso  ungestümer,  als  unberechtigter 
Angriffe  gegen  die  humanisirte  Lymphe. 

Auf  Grund  nämüch  der  ron  Koch  unzweifelhaft  sicher  bewiesenen 
Thatsache,  dass  Scrofulose  sowie  die  mit  Perlsucht  identische  Tuber- 
kulose kunstlich  übertragbare  Krankheiten  seien  und  zur  Gruppe  der 
echten  Infectionskrankheiten  gehören,  wurde  zunächst  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  die  Befürchtung  einer  möglichen  (Jebertragung  ^on 
Tuberkulose  und  Scrofulose  auf  dem  Wege  der  Impfung  geweckt,  und 
zwar  insofern  in  einem  um  so  höheren  Grade,  als  die  unter  den  Kin- 
dern allgemein  verbreitete  Scrofulose  sieh  häufig  durch  ^keine**  äusscr- 
lich  erkennbare  Krankheitssymptome  verräth  und  als  ferner  gerade 
scrofulose  Kinder  nicht  selten  mit  mustergültigem  Erfolge  die  Impfung 
beantworten  (wie  auch  ich  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  con- 
statiren  kann). 

Die  in  Rede  stehende  Besorgniss  pflanzte  sich  aber  überraschend 
schnell  in  weitere  gebildete  und  ungebildete  Schichten  der  Bevölkerung 
fort  und  gestaltete  sich  schliesslich  zu  einer  allgemein  um  sich  grei- 
fenden Erregung  gegen  die  humanisirte  Lymphe.  Man  hielt  sich  sogar 
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zu  der  Forderung  einer  obligatorischen  ausschliesslicbea  Benutzung  der 
anim&lea  Lymphe  and  eines  Verbots  der  Anwendung  von  hamanisirter 
Lymphe  berechtigt  SelbstTerstandlich  sind  auch  heute  wiederom,  wie 
stets  bei  allen  früheren  analogen  Krisen,  wenn  der  Uebermacht  di« 
humanisirte  Lymphe  zu  unterliegen  droht,  Viele  der  bisherigen  eifrig- 
sten Lobredner  derselben  sofort  mit  klingendem  Spiel  übergegangen  in 
das  Lager  sei  es  der  »specifischen  Impfgegner,  sei  es  der  Lobredner 
der  animalen  Lymphe.*  Die  humanisirte  Lymphe  jedoch  wird  «nd 
kann  letzterer  auch  heute  nicht  unterliegen;  denn  das  lieht  der 
Wahrheit  kann  wol  eine  Zeit  lang  —  freilich  oft  mne  sehr  lange  — 
verdunkelt,  niemals  aber  ganz  ausgelöscht  werden. 

Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  und  zwar  als  dirigireuder  Arzt 
des  städtischen  Berliner  Pocken- Lazaretts  in  der  Zeit  von  1867  bis 
1871  (October),  sowie  als  Impfarzt  des  Berliner  47.  und  67.  Polizei- 
bezirks seit  1876  wordo  ich  im  Nachfolgenden,  wie  ich  hoffe,  mit 
Erfolg  beweisen: 

1)  dass  aus  der,  auch  von  mir  pcrsunlich  selbstredend  freudig 
ond  dankbar  begriissten,  hochbedcutungsvoUen  Entdeckung  Koch 's 
vorläufig  wenigstens  auch  nicht  im  Entferntesten  eine  Gefahr  der 
Impfung  mit  humanisirter  Lymphe  resultirt; 

2)  dass  Massenimpfungen,  insbesondere  die  durch  das  Reichsimpf- 
gesetz  vorgeschriebenen  obligatorischen  Impfungen,  wie  bisher,  aus- 
schliesslich allein  nnd  überhaupt  nur  ausführbar  sind  mit  humani- 
sirter Lymphe.   

Wie  sicher  nnd  zuverlässig  von  Koch  die  Tbatsaohe  einerseits 
begründet  wurde,  dass  Scrofulose  und  Tuberkulose  übertragbare  echte 
Infeetionskrankheiten  seien,  die  ihre  Entstehung  und  Entwicklung 
einem  Parasiten,  den  Bacillen  verdanken,  ebenso  zweifelhaft  und  un- 

siclier  sind  andererseits  alle  die  Behauptungen  der  heutigen  Stürmer 
und  Dränger  boziiglicb  der  angeblich  auf  der  Koch 'sehen  Entdeckung 
fussenden  Gefaliren  der  lieber  tragung  von  Scrofulose  und  Tuberkulose 
vermittels  der  humanisirten  Lymphe. 

Aus  dem  —  den  Kocirschen  Untersuchungen  gemäss  —  näm- 
lich ausnahmslosen  Vorkummen  der  Bacillen  in  scrofulosem  und  tuber- 
kulösem Gewebe  glauben  sehr  Viele  gleichsam  selbstverständlich  auch 
schliessen  zu  dürfen  auf  die  Anwesenheit  der  Bacillen  nicht  blos  im 
Blut  und  in  der  Lymphe  scrofuloscr  und  tuberkuloser  Individuen, 
sondern  auch  in  den  Impfpusteln  scrofuloser  und  tuberkuloser  Impl^ 
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linge.    Zq  diesem  Schloss  halten  sie  sich  angeblich  nm  so  mehr  be- 

irechtigt,  als  die  in  den  Impfpnsteln  yorhandenen  Eiterkörperchen  nar 
die  weissen  Blutkörperchen  seien,  welche  aus  den  (unter  der  Epidermis 
in  der  entzündeten  Cutis  liegenden)  Blut-  und  Lymph-Gefässen  aus- 
gewandert wären,  und  als  ferner  die  weissen  Blutkörperchen  die  Fäliifz;- 
keit  besässen,  kleine  Körperchen  (mithin  iiuch  die  Bacillen  und  deren 
Sporen)  in  sich  aufzunehmen  und  letztere  an  andere  Stellen  fort- 
suführen. 

Dero  gegenüber  ist  zunächst  vorauszuschicken,  dass  bis  jetzt  seit 
Erfindung  der  Impfung  der  Nachweis  eines  ursächlichen  Zusaromen- 
banges  letzterer  mit  Scrofulose  und  Tuberkulose  noch  niemals  that- 
8&cblich .  —  allseitigem  Zngestftndniss  gem&ss  —  gelang,  nnd  dass 
femer  gerade  letztere  Seuchen  theils  vor  der  vaccinalen  Periode,  theils 
in  Lindem,  wo  die  Impfung  noch  heute  fast  unbekannt  ist,  z.  B.  in 
Persien,  in  einem  besonders  hohen  Hasse  ausgebreitet  waren  nnd  sind. 

In  Erwiderung  des  angeführten  Raisonnements  ist  zunächst  nun 
zu  betonen,  dass  thatsächlich  bisher  weder  im  Blute,  noch  in  der 
Lymphe,  noch  im  Inhalte  von  Impfpusteln  Bacillen,  resp.  Sporen  der- 
selben gefunden  worden  sind.  Auch  ist  ferner  trotz  des  von  Koch 
bewiesenen,  unzweifelhaften  ätiologischen  Zusammenhanges  zwischen 
Scrofulose  und  Tuberkulose  einerseits  und  der  —  durch  Ansteckungs- 
fähigkeit ausgezeichneten  —  Bacillen  andererseits:  die  Annahme  einer 
Anwesenheit  letzterer  in  den  Impfpusteln  scrofulöser  und  tuberkulöser 
Impflinge  vorl&ufig  wenigstens  noch  unbegründet  und  unberechtigt 

Die  Bacillen  der  Scrofulose  und  Tubjorkulose  nämlich,  denen  im 
Gegensatz  zu  den  schnell  wachsenden  HilzbrandbacUlen  eia  sehr  lang- 
sames Wachsthum  eigenthnmlich  ist,  vermögen  nicht  Koch's  aus- 
drücklicher Versicherung  gemäss  —  von  jeder  beliebigen  kleinen  Ver- 
letzung des  Körpers  aus  zu  inficiren,  sondern  vielmehr  uu>sriiiiesslich 
allein  nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  und  Bedingungen. 
Denn  ihre  Infection  findet  nur  statt,  wofern  sie  dem  Organismus  an 
geschützten  Stellen  einverleibt  werden,  wo  sie  für  ihre  Entwicklung 
und  Vermehrung  Zeit  und  Gelegenheit  finden  können,  z.  B.  im  sub- 
cutanen Gewebe,  in  der  Bauchhöhle  und  vorderen  Augenkammer.  Dem 
entsprechend  werden  die  Bacillen  auch  nicht  übertragen  von  flachen, 
nicht  in's  subcutane  Gewebe  dringenden  üautwunden  oder  von  der 
Cornea  aus,  wo  gunstigere  Bedingun^n  (ur  ihre  Elimination  viel  mehr, 
als  für  ihre  erforderliche  ,jSinnistang"  bestehen.  Für  diese  letztere 
fehlen  nun  aber  insbesondere  alle  nothwendigen  Bedingungen  bei  der 
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bisher  geübten  gewöhnlichen  Impfang,  zumal  derjenigen  auf  soge- 
nanntem unblntigem  Wege. 

Auch  würde  selbst  unter  der  —  wie  erwähnt  unbegründeten  — 
Voraussetzung  der  Anwesenheit  von  Bacillen  in  den  Impfpusteln  scro- 
fulöser  und  tuberkulöser  Impflinge  die  Entwicklung  und  Vermehrung 
dieser  —  der  unberechtigten  Annahme  gemäss  —  überimpften  Ba- 
cillen nicht  begünstigt,  sondern  gehemmt  oder  vielmehr  eliminirt 
werden.  Denn  die  Impfstellen  beginnen,  wie  bekannt,  am  Ende  des 
dritten  oder  Anfang  des  vierten  Tages  nach  der  Impfung,  nachdem 
die  oberflächliche  traumatische  Reaction  geschwunden  ist,  zu  schwellen, 
am  sich  zu  Knötchen  und  spater  zu  Bläschen  zu  entwickeln  in  Folge 
einer  Exsudation  ans  den  nnter  der  Epidermis  liegenden  Blut^  und 
Lymphgefässen. 

Endlich  wurde  —  (immer  noch  unter  der  ganz  willkürlichen 
Voraussetstung  einer  Anwesenhttt  von  Bacillen  in  den  Impfpasteln 
scrofdöser  und  tuberkniöser  Impflinge)  —  die  Gefahr  einer  Oeber- 
impfnng  dieser  —  thatsSchlich  aber  nicht  vorhandenen  —  Bacillen 
auf  Gesunde  mit  Backsicht  auf  die  minimale  Menge  des  znr  Impfang 
benutzten  Stoffes  in  eine  förwahr  unabsehbare  Feme  geröckt  werden. 

Auf  Grund  der  eine  fundamentale  Bedeutung  mit  Recht  bean- 
spruchenden Aibeiteo  Koches  muss  unser  eifHgstes  Bestreben  freilich 
in  Zukunft  in  erster  Reihe  darauf  gerichtet  sein:  alle  die  vorhandenen 
Quellen  des  Infectionsstoffes  der  Scrofalose  und  Tuberkulose,  d.  h.  der 
Bacillen,  behufs  ihrer  Verstopfung  aufzusuchen.  Insbesondere  aber 
muss  es  unsere  Aufgabe  sein,  alle  überhaupt  möglichen  Eingangs- 
pforten der  Bacillen  in  unseren  Körper  zu  versi'liliesscn.  Denn  die 
Bacillen  der  Tuberkulose  und  Scrofulose  finden  ausschliesslich  allein 
im  thierischen  Organismus,  nicht  aber  auch  ausserhalb  desselben  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  —  wie  z.  B.  die  Milzbraud-Bacülea  — 
ihre  Existenzbedingungen. 

Andererseits  darf  hingegen  auch  unzweifelhaft  behauptet  werden, 
dass  das  Impfbläschen  scrofulöser  und  tuberkulöser  Impflinge  nicht 
zu  diesen  möglichen  Quellen  der  Tuberkel>BacilIen  gehört,  dass  ferner 
letztere  sogar  im  Falle  ihrer  Anwesenheit  im  Impfblaschen  überhaupt 
nicht  in  unseren  Körper  übergeführt  werden  können  und  dass  endlich 
mithin  das  Impfbl&schen  mit  anderen  —  Bacillen  enthaltenden  — 
Secreten,  z.  B.  dem  Sputam  der  an  Tuberkulose  leidenden  Kranken, 
durchaus  nicht  auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist.  —  Bacillen  kommen 
nämlich  nur  in  «käsigen  Prodocten"  vor.  — 
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Bezüglich  der  zweiten  mir  gestellten  Aufgabe,  nämlich  der  Bcwoig- 
fuhrung,  dass  vorläufig  wenigstens  noch  für  die  Ausführung  aller 
durch  das  Reich simpfgesetz  vür^^cschriebcnon  obligatorischen  Impfungen 
die  hunianisirte  Lymphe  insofern  unentbehrlich  ist,  als  sie  allein  alle 
erforderlichen  Ansprüche  im  vollen  Masse  zu  erfüllen  vermag,  —  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  bis  kurz  vor  dem  lieutigen  allgemeinen 
Sturm  gegen  die  humanisirte  Lymphe  selbst  die  eifrigsten  Fürsprecher 
der  animalen  Lymphe  stets  zugegeben  hatten,  dass  letztere  wegen 
ihrer  Unwirksamkeit  im  aufbewahrten  Zustande  gänzlich  unbrauchbar 
sei.  In  der  heutigen,  bereits  genügend  gekennzei('hneten,  unbegründeten, 
kritischen  Lage  dagegen,  in  der  die  humanisirte  Lymphe  sich  befindet, 
glaubt  man  die  allgemeine  Brauchbarkeit  4ier  animalen  Lymphe  aufs 
Schild  erheben  so  dürfen,  auch  ohne  dass  neue  Thatsachen  zq  Gunsten 
letzterer  gefondeo  worden  sind. 

Denn  gerade  die  hente  ebenso  laat,  als  nnrerdient  gepriesenen 
jinigsten  yeröffentlichten  Resultate  der  Versaohe  Reissner*8-  nnd 
Pissin's  mit  ihrer  yermittels  eines  besonderen  Verfahrens  prodn- 
oirten  animalen  Lymphe  nnterseheiden  sich  doiohaos  nicht  wesentlich 
Ton  den  bereits  bekannten  Erfolgen  der  animalen  Impfung.  Gleich- 
wohl scheut  man  sich  hente  nicht,  auf  Qnind  dieser  letzteren  jüngsten 
Versnche  Reissner's  and  Pissin's  zu  b^aupten:  das  Problem  der 
cunservirbarcn,  wirksamen  animalen  Lymphe  sei  gcfienwärtig  voll- 
ständig gelöst  und  zu  furdera  , ausschliessliche  allgemeine  Impfung 
mit  animalcr  Lymphe". 

Wie  weit  aber  letztere  Forderung  noch  von  der  Möglichkeit  ihrer 
Erfüllung  entfernt  ist,  erhellt  aus  Folgendem: 

Die  beweiskräftigste  Widerlegung  nämlich  bezüglich  der  Unausführ- 
barkeit  aller  durch  das  Reichsimpfgesct/  vorgeschriebenen  Impfungen 
vermittels  animaler  Lymphe  haben  die  eigenen  Erfinder  letzterer  — 
wie  ich  glaube  —  durch  ihre  jüngsten  veröffentlichten  Erfolge  geliefert 
Trotzdem  nämlich,  dass  sie  selbst  im  vollkommensten  Masse  die  eigen- 
thümliche  besondere  Technik  ihrer  speciellen  Impfmethoden  selbst- 
?ei6t&ndlich  beherrschen,  haben  sie  dennoch  —  unter  Anwendung 
aller  Oantelen  —  stets  mehr  oder  weniger  zahlreiche  theils  Miss- 
erfolge, theils  unvollkommene  Erfolge  erzielt,  und  haben  sogar  ge- 
glaubt, den  geringen  Procentsats  ihrer  Misserfolge  preisen  zu  dürfen. 
—  Wenn  aber  die  von  den  eigenen  Erfindern  ihrer  speciellen  Methoden 
eizielten  Erfolge  den  durch  das  Reichsimpfgesetz  gestellten  Ansprüchen 
nk^ht  genügen  —  wie  ans  Nachfolgendem  erhellen  wird  — ,  in  welchem 

■ 
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Grade  nnbraoclilMur  werden  eist  die  Resultate  aller  übrigen,  in  der 
speciellen  Technik  der  betreffenden  Impfmethoden  ungeübten  Impfer 

ausfallen. 

Angehend  andererseits  nun  die  humanisirte  Lymphe  kann  wol 
behauptet  werden,  dass  mit  letzterer  kein  Impfer  von  Fach  überhaupt 
negative  Erfolge  —  wenigstens  bei  Erstimpflingen  —  kennt,  zumal 
gegenwärtig  bei  der  ausschliesslich  allgemeinen  Anwendung  von  Gly- 
cerinlymphe.  Denn  mit  fast  absoluter  Sicherheit  kann  und  muss  jeder 
Impfer  den  Eriolg  bei  Erstimpflingen  garantiren,  und  zwar  auf  Grund 
der  seit  Jenner  sicher  constatirten  Thatsache,  dass  bei  Ungeimpften 
die  humanisirte  Lymphe  mit  absoluter  Sicherheit  haftet  und  sogar  noch 
im  Verhältniss  von  1:1600  Aqua  destillata  verdünnt  (mit  Charpie 
getränkt)  auf  eine  Veeicatorfläche  »mit  Erfolg**  wirkt  Ungeimpfte 
mit  ihrer  noch  vollen  vaccinalen  Empfänglichkeit  reagiren  selbst  sogar 
nodi  auf  einen  mit  mangelhafter  Technik  eingeimpften  »schwachen 
Stoff*.  Behofe  Aufdeckung  freilich  der  mehr  oder  weniger  noch  un- 
Tollstandig  wieder  erwachten  vaccinalen  Emp&ngUchkeit  bei  bereits 
Geimpften  ist  das  möglichst  stärkste  Reagens  in  Gestalt  guter  Technik 
und  reichlichem,  kraftigem  Stoff  erfbrdeilich.  — 

Die  mit  humanisirter  Lymphe  erzeugten  Impfpocken  verlaufen 
femer  bezüglich  des  Um&nges,  der  Grosse,  Ausbildung,  sowie  der  be- 
gleitenden örtlichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  ausnahmslos  mit 
typischer  Regelmässigkeit  Ihre  Vermischung  weiter  mit  Glycerin, 
durch  welche  nicht  bloss  ihre  Haftbarkeit,  sondern  auch  ihre  Conser- 
virbarkeit  erhöht  wird,  verhütet  —  selbst  den  weitgehendsten  An- 
forderungen von  Massenimpfungen  gegenüber  —  stets  jede  Möglichkeit 
eines  eintretenden  Lyinphmangels. 

Da  der  eigentliche  und  höchste  Zweck  des  Reichs impfgesetzes  die 
allgemeine  vaccinale  Durchseuchung  der  Bevölkerung  ist,  so  müssen 
bei  der  praktischen  Ausführung  desselben  Misserfolge  möglichst  ganz 
verhütet  werden.  —  Die  Möglichkeit  last  vollkommener  Erreichung 
dieses  Ziels  bei  Anwendung  humanisirter  Lymphe  ist  „Erstimpflingon" 
gegenüber  —  dem  oben  Gesagten  gemäss  —  wol  selbstverständlich, 
weniger  sofort  einleuchtend  hingegen  den  „ Wiederimpflingen*  gegen- 
über. Trutz  des  hohen  Werthes  nfimlich  einer  möglichst  vollkommenen 
Revacdne  für  den  TrSger  derselben  muss  man  dennoch  in  der  Praxis 
alle  mehr  oder  weniger  modifidrten  Revaocinen  als  Impferfolge  gelten 
lassen.  Denn  durch  die  alljährlich  wiederkehrende,  ausserordentlich 
lästige  und  sum  Theil  unausführbare  Wiederaufstellung  in  den  Listen 
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der  —  aof  Grond  des  $.  8  des  Reichsiropfgesetses  im  Falle  einer 
erfolglosen  „ersten  Wiederimpfung"  (im  12.  Lebensjahre)  zur  «zweiten* 

resp.  „dritten  Wiederimpfung"  (im  13.  resp.  14.  Lebensjahre)  — 
„wieder  impfpflichtigen  Restanten"  wird  die  ordnungsmässige  Ab- 
wickelung des  an  und  für  sich  schon  sehr  complicirten  Impfgeschäfts 
in  hohem  Masse  gehemmt. 

Ueberdies  nützen  diese  im  §.  3  des  Reichsimpfgesetzes  vorge- 
schriebenen Wiederimpfungen  insofern  sehr  selten  den  »wiederholten 
Wiederimpflingen'^,  als  sie  —  meinen  Erfahrungen  genaSss  —  fast 
niemals  die  Qualität  der  erzielten  Revaocinen'  verbessem. 

Die  Grandlage  fnr  diese  notbwendige,  mdgliebst  allgemeine  Er- 
zielnng  TOn  möglichst  ansschliesslich  allein  positiTen  Wiederimpfungs- 
erfcdgen  bildet  die  Gircnlar-Verfagung  vom  4.  October  1878,  betreffend 
die  Ab&ndemng  des  Impfgesetaes  ad  Form.  Y.  Bemerkong  IV.  (Ans* 
zug  aus  dem  Protokoll  der  86.  Sitzung  des  deutschen  Bundesraths 
vom  5.  Mai  1875),  auf  Grund  welcher  bereits  diejenige  Wiederimpfung 
als  erfolgreich  gilt,  nach  welcher  sich  am  Tage  der  Nachschau  min- 
destens eine  mehr  oder  weniger  eingetrocknete  Pustel  oder  Borke  von 
einer  oder  mehreren  rasch  in  ihrer  Entwicklung  verlaufenden  Pustel 
vorfindet 

In  Betreff  der  bei  den  Wiederimpfungen  von  mir  geübten  Praxis 
notire  ich  bereits  seit  1876  in  den  Schullisten  am  Rande  unter  der 
Rubrik  .»Bemerkungen*  die  in  vier  Grade  abgestufte  Qualit&t  der 
erzielten  Bevaccinen  in  folgender  Weise: 

I.  Die  den  Vaccinen  in  jeder  Beziehung  vollkommen  gfeichenden 

Revaocinen,  deren  muthmassliche  Acme  anf  den  7.  Tag  f&Ut 
n.  Alle  mehr  oder  weniger  schön  geformten  Pusteln  mit  rein  flüssi- 
gem Inhalt  (Acme:  5.-7.  Tag),  sowie  femer  alle  theilweise 
bereits  eingetrockneten  Pusteln  mit  einem  nur  noch  theilweise 
flüssigem  (eitrigem)  Inhalt  (Acme:  4.  Tag). 
HI.  Ganz  eingetrocknete  Pusteln,  wofern  sie  genaue  Abdrücke  früherer 

Bläschen  darstellen  (Acme:  2.-3.  Tag). 
IV.  Alle  unregclmässig  gestalteten  Entzündungsprodukte  in  Form 
von  Borken  etc. 

Seit  1876  verbesserte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  in  überraschender 
Weise  die  Qualität  der  Ton  mir  erzielten  Revaocinen,  so  dass  die 
Mehrzahl  letzterer  in  den  letzten  Jahren  mit  1.  resp.  U.  bezeichnet 
werden  konnte.  —  Heine  Wiederimpfiu^;serfolge  seit  1879  waren 
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oei  ovomMingBii. 

Vuiw  nnOlg« 

  i 

1879 

511  s  98,8  pGt.  ; 

6»UpCt 

1880 

557  =  99(6  - 

9s0«8  - 

1881 

608  =  100,0  - 

0  =  0  - 

1882 

511  =  100,0  - 

0  =  0  - 

Die  humanisirte  Lymphe  bleibt  aber  vorläufig  ebenso  wie  bisher 
nicht  blos  deshalb  unentbehrlich,  weil  sie  allein  und  ausschliesslich 
allen  durch  das  Reichsimpfgesetz  gestellten  Anforderungen  in  voll- 
kommenstem  Masse  gerecht  wird,  ^  mit  Rucksicht  oamlich  auf  ihre 
Wirkang,  Conservirbarkeit,  bequeme  Anwendung,  endlich  auf  den  Uebei^ 
ftaas,  in  weichem  sie  jeder  Zeit  leicht  zur  Disposition  steht,  —  son- 
dem  ancfa  noch  wegen  mancher  anderen,  för  die  Praxis  insbesondere 
wichtigen  -Momente. 

Gegenüber  der  hente  so  stärmisoh  geforderten  Yerallgemeinenmg 
der  animalen  Lymphe  ist  nfimlieh  anch  am  betonen,  daas  letetere  nor 
in  dem  Falle  nberhanpt  erlaubt  sein  dar(  wofom  die  Thiei«,  von  wel- 
chen dieselbe  stammt,  aof  Gnmd  thierantUchor,  nadi  dem  Schlachten 
vorgenommener  üntersnchnng  als  gesund,  insbesondere  frei  von  Perl- 
sncht  'erkannt  worden  sind.  Denn  mit  Rücksicht  auf  die  ausserordent- 
lich häufige  Verbreitung  letKterer  —  übrigens  nicht  einmal  immer 
durch  die  Section  diagnosticirbare  —  Seuche  würde  durch  direkte  Ab- 
impfun^?  von  lebenden  Thicren  der  eigentlich  heute  beabsichtigte  Haupt- 
zweck der  animalen  Yaccination  ganz  verfehlt  werden. 

Hieraus  ergiebt  sirh  mit  Noihwendigkeit,  dass  letztere  überhaupt 
nur  ausführbar  sein  kann  und  darf  mit  „conservirter"  animaler  Lymphe, 
deren  Wirksruiikeit,  wie  oben  bewiesen,  mit  Recht  aber  als  zweifel- 
haft gelten  niuss.  — 

Ein  schwer  wiegendes  —  an  und  für  sich  schon  die  animale 
Impfung  verbietendes  —  Moment  bilden  die  „sorgfältig  auszuführenden 
Scarificationen  der  Impfstellen,  die  zum  sicheren  Gelingen  der  Impfung 
mit  animaler  Lymphe  zwingend  nothwendig  sind  " 

Denn  unter  den  vielen  schweren  Gefahren,  die  durch  diese  Scari- 
ficationen insbesondere  bei  zarten ,  schwächlichen  und  leider  nor  zu 
h&ufig  kachectischen  Kindern  bedingt  werden,  sei  hier  blos  s.  B.  die 
eine  erw&hnt,  n&nlich  .Begünstigung  der  Entstehung  von  Srysipelas** 

Alle  aus  dieser  blutigen  Impfinethode  drohenden  6e£üiien  sind 
aber  »in  der  Praxis*  gerade  von  sehr  ernstem  Charakter. 
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Trotssdem  n&mUeh,  dass  bei  der  bisherigen  gewöhnlichen  Schnitt- 
methode  der  Impfismg  höchstens  kleine  Blatsparen  an  den  verletsten 
Baatst^ea  sich  aeigen  sollen,  impfen  wir  alle,  wie  bekannt,  leider  ma 
zn  oft  unfreiwillig  «bkiig"  somal  bei  Anwendung  neaer  Lancetten, 
wenn  wir  die  mit  letzteren  auszuübende  Zugkraft  der  individuell  sehr 
yerschiedenen  Zartheit  and  Blutfulle  der  Haut  nicht  richtig  anpassen. 
Wenn  nun  die  eigenen,  sicherlicii  gut  geschulten  Erfinder  ihrer  spe- 
ciellen  Impfmethoden  die  Nothwendigkeit  von  Scarificationen  bei  Aus- 
führung der  aniraalen  Impfung  hervorheben,  in  wie  grausam  blutiger 
Weise  würden  wir  Aerzte  letztere  oft  unfreiwillig  ausüben,  die  wir 
die  erforderliche  Vorbildung  für  jene  besonderen  Impfmethoden  nicht 
erlangt  haben. 

Ferner  wird  die  allgemeine  obligatorische  Impfung  mit  animaler 
Lymphe  contraindicirt  durch  die  längere  Zeit,  die  letztere  gegenüber 
derjenigen  mit  humanisirter  Lymphe  in  Anspruch  nimmt,  insofern 
nämlich  .in  Folge  dessen  eine  kleinere  Zahl  von  Impflingen  als  bisher 
an  den  einzelnen  Impfterminen  abgefertigt  werden  kann.  Hierdurch 
wurd  die  zwingend  noth wendige  schnelle  Erledigung  der  im  höchsten 
Grade  Terwickeljten  Imp%esoh&fte,  —  die  von  ebenso  sahireichen,  als 
TWBchiedenartigen  Factoren  beeinflusst  werden,  —  erschwert  resp.  toU- 
stSndig  gehindert  — 

Eine  ebenfalls  nicht  zu  unterschätzende  Contraindication  gegen  die 
allgemeine  Einführung  der  animalen  Impfung  bilden  die  der  bisherigen 
Impfmethode  gegenfiber  viel  erheblicheren  Kosten. 

Da  n&nHch  die  animale  Impfung  aus  den  oben  angefahrten 
Gründen  nur  mit  conservirtera  StoflT  allein  ausführbar  ist,  letzterer 
aber  selbstverständlich  seitens  öffentlicher  behördlicher  Anstalten  nur 
geliefert  werden  kann,  so  würde  diese  Lieferung  —  in  vorläufig  noch 
unabsehbar  grossen  Mengen  entsprechend  dem  allgemeinen  Bedarf  — 
voraussichtlich  eine  ausserordentlich  theuro  sein.  Diese  grösseren 
Kosten  würden  aber  weiter  noch  dadurch  sehr  erhöht  werden,  dass, 
wie  oben  erwähnt,  eine  viel  kleinere  Zahl  von  Impfpflichtigen  als 
bisher  an  den  einzelnen  Impfterminen  geimpft  werden  kann. 

Die  Höhe  dieser  Zahl  ist  bei  der  praktischen  Ausfuhrung  des 
fieichsimpfgesetzes  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  nicht  blos 
mit  Rücksicht  auf  den  durch  dieselbe  beeinflussten  Kostenaufwand, 
sondern  auch  hauptsächlich  auf  die  erforderliche  schnelle  Abfertigung 
der,  wie  oben  wiederholt  bemerkt,  sehr  complicirten  Impfgeschäfte.  — 
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Seit  vielen  Jahren  habe  ich  mich  bemüht,  die  möglichst  grösste 
Zahl  „Impfpflirhtigcr".  die  an  einem  Irapfteriiiin  überhaupt  mit  Erfolg 
abgefertigt  werden  können,  festzustellen  und  zwar  bei  den  wieder  impf- 
Pflichtigen  Schulkindern. 

Die  unten  folgenden  Resultate  dieser  Vi  rsurlie  im  Sommer  1882 
verdanke  ich  bezüglich  ihrer  Vorzüge  ausschliesslich  allein  nur  der 
Vermittclung  und  Hülfe  der  betretFenden  Herren  Rectoren  der  Schule, 
die  nicht  blos  bei  allen  Impf-  und  Revisions-Terrainen  behufs  Aus- 
übung der  erforderlichen  schwierigen  Disciplin  stets  anwesend  waren, 
sondern  aach  behufs  Erreichung  meines  Zweckes  mich  in  jeder  anderen 
Hinsicht  wirksam  unterstützten. 


Name  der  Sehale. 

Zahl  der 
Geimpften. 

Impftermio. 

ReTiaionstermtn. 

EniehnnipaDataU  am  Urban. 

42 

26.  Mai  1882 

S.  Juni  1888 

75.  Gemeinde-Sehttle. 

181 

6.  Juni  - 

18.  - 

93. 

113 

9.   -  - 

16.   -    •  - 

83.       -  r 

91 

8.  -  - 

15.  - 

60. 

135 

8.  . 

10.  - 
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Heber  Impfnn^eii  »Lnngensehwiidsüchtiger*'  in  Torgeschritte- 
mtm  Mmikheitsstadim  wAi  huuuiisürler  L]«|phe. 

Von 

Sanit&tsr&th  Dr.  Ii«thM  Meyer  in  Berlin. 


Aus  R.  Koch 's  bedeutungsvoller  Entdeckung,  dass  «Taberkolose 
und  Scrofolose  zu  den  echten  Infectionskrankheiten  gehören,  deren 
BotstefaRiDg  und  Entiricklnng  auf  die  Anwesenheit  eines  Parasiten  — > 
der  Taberkelbacillen —  zuriieksaföhren  seien",  lesaltirt  vorUnfig  we- 
nigstens auch  nicht  die  entfernteste  Gefahr  för  Impfungen  mit  hama- 
nisirter  Lymphe.  Die  Beweisführung  gelang  mir,  wie  ich  hoff»,  bereits 
in  Torstdiettder  Arbeit:  ,Znr  Ehrenrettung  Jenner 's  humanisirter 
Lymphflt* 

Dass  mit  dieser  letzteren  eine  üebertragung  von  Tuborkelbacillen 
niemals  droht,  vermag  ich  jetzt  noch  auf  experimentellem  Wege  zu 
erhärten. 

Herr  Director  Dr.  P.  Guttraann,  Chefarzt  des  Berliner  städti- 
schen Barackenlazaretts ,  gestattete  mir  daselbst  II  Ijungenschwind- 
süchüge  —  die  alle  im  vorgeschrittenen  Krankheitsstadium  sich  be- 
fanden und  noch  niemals  „wiedergeimpft"  waren  —  am  10.  August 
1882  »wiederzuimpfen*  mit  einer  bumanisirten  Glycehnlymphe,  deren 
▼orzngliche  Wirksamkeit  anderweitig  wiederholt  von  mir  erprobt  wor- 
den wa^. 

Die  11  Patienten  waren:  Hunecke,  Meinhardt,  Werthmann,  Nippe, 
Schwenbach,  Hischke,  Heyse,  Meckel,  Bnpprich,  Kuhlroei,  Boehme. 
Am  Revisionstage ,  am  17.  August  c,  constatirte  ich  mehr 

oder  weniger  vollkommene  Revaccinebläschen  bei  Nippe,  Schwenbach, 
Mischke,  Heyse,  Meckel,  Hupprich,  Kuhlmei. 

Der  Inhalt  der  durch  ihre  Vollkoramenheit  besonders  ausgezeich- 
neten Revaccinebläschen  bei  den  Kranken  Heyse,  Meckel,  Rupprich, 
Kuhlmei  wurde  auf  meinen  Wunsch  von  Herrn  Director  P.  Guttmann 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  auf  etwaige  Anwesenheit  von 
Tuberkelbaciilen  unterworfen. 

Die  Präparate  wurden  in  folgender  Weise  hergestellt: 
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Nach  Eröffnung  der  Revaccinebläschen  mittels  der  Impflancette 
wurde  von  dem  etwas  trüben  Inhalt  ein  Weniges  auf  ein  Deckgläs- 
chen  gebracht,  ein  anderes  Deckgläschen  darüber  gelegt  and  zwischea 
den  beiden  De^kgläschen  der  Inhalt  za.  einer  ^anz  feinen  Schicht  zerr 
rieben  npd  ausgebreitet  Alsdann  wiirden  die  beiden  Deckglisohen 
von  einander  abgehoben  und  die  auf  ihnen  befindlichen  Objecto  des 
•BeTaccineblSschen-Inhalts*  getrocknet  In  dieser  Weise  wurden  18 
Deckgläschen  piaparirt  ud  nrar-.maJieyse  6,  von  Meckel,  Bnpprich 
und  Kuhlmei  Je  4.  Hierauf  wurden  die  Deckglischen  in  eine  Farbe- 
flussigkeit  gebracht,  bestehend  aus  mit  Anilindl  ges&ttigtom,  destU- 
lirtom  Wasser,  su  dem  eine  concentrirto  alkoholische  Hethj^violett- 
lösung  so  lange  zogesefizt  worden  war,  bis  avf  der  OborflAohe  der 
intensiv  blauen  Flüssigkeit  Opalescenz  eintrat.  Die  (in  dieser  Flüssig- 
keit  schwimmenden)  Deckgläschen  blieben  in  letzterer  V4 — '/j  Stunde. 
Nach  ihrer  Herausnahme  wurden  sie  alsdann  in  reiner  officineller 
Salpetersäure  vollkommen  entfärbt,  mit  destillirtem  Wasser  überspült, 
hierauf  wieder  mit  2procentiger  Bismarckbraun- Lösung  angefärbt  und 
unter  Zusatz  von  einem  Tropfen  Glycerin  auf  dem  Objectträger  mikro- 
skopisch untersucht. 

Bei  dieser  Färbungsmethodo  erscheinen  bekanntlich  die  Tuberkel- 
bacillen  blau  und  heben  sich  von  dem  braunen  Grunde  alles  übrigen 
Gewebes  sehr  deutlich  ab. 

„In  keinem  der  18  Präparate  fanden  sich  Tuberkel- 
bacilien,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war.** 
—  Von  geformten  Elementen  enthielten  die  Objecto  nur  lymphoide 
Zellen. 


Gern  benutze  ich  schliesslich  die  Gelegenheit,  Herrn  Director 
Dr.  P.  Guttmann  meinen  Dank  für  die  Bereitwilligkeit  aussndrücken, 
mit  der  er  durch  diese  Untorsuchungen  der  Sache  und  mir  ge> 
dient  hat 
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Aphorismen  lar  Reform  des  prenssischen  llebammenwesens,  ein- 
schliessliek  dner  Kritik  des  tob  Herrn  Geheioirath  Professor 
ir.  LitiBMi  u  Kiel  1878  ImrMtotoB  •ffideUai  Ulirliiclii. 

Dr.  Waclis, 
Kreltpiijralktt«  waA  Qtk.  Suillttntlk 


Wenn  sich  Herr  Dr.  Dyhrenfurth  dahin  ausspricht'),  dass  in 
einer  Zeit,  wo  man  bemüht  ist,  allen  Desideraten  der  Hygiene  selbst  * 
unter  grossen  Opfern  möglichste  Rechnung  zu  tragen,  und  immer 
Neues  zum  Besten  der  Jetztlebenden  erdacht  und  ausgeführt  wird, 
wir  auch  der  kommenden  Generationen  nicht  vergessen  dürfen,  und 
in  dieser  Beziehung  als  erste  und  wichtigste  Forderang  die  Sorge  för 
gute  Hebammen  gelten  müsse;  so  sind  dies  in  der  That  nicht  genug 
zu  beheizigende  Worte.  Das  so  eng  mit  dem  physischen  Wohle  der 
Bevölkerung  yerknfipfle  HebammenfiMh  bedarf  ja  gleich  jeder  anderen 
Lebensstellung  des  steten  Fortschritts,  und  solchen  hier  su  erzielen 
wird  heut  zu  Tage  als  ein  dringendes  Bedurfoiss  empfunden ,  zumal 
da  auch  die  folgereiche  Frage  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  nicht 
etwa  „ob",  sondern  blos  „in  welcher  Weise*  die  antiseptischen  Cauielen 
von  jetzt  ab  in  der  üebammenpraxis  consequenten  Eingang  finden 
sollen. 

Nachfolgende  Besprechungen  knüpfen  zunächst  an  die  Vorschläge 
an,  welche  vor  Kurzem  in  einem  über  die  intendirten  Verbesserungen 
erschienenen  trefflichen  Aufsatze  niedergelegt  sind,  und  enthalten  so- 
dann eine  kritische  Beleuchtung  des  in  Preussen  officiell  eingeführten 
Hebammenlehrbuchs,  welches  doch  das  gesammte  Hebammen-Wissen 
und  Hebammen-Können  der  Gegenwart  repräsentiren  soll.  Diese  Erörte- 
rungen im  Verein  liefern  vielleicht  einen  nicht  unwillkommenen  Bei- 
trag, um  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin  noch  ungemein  ausein- 
andergehenden Ansichten  über  die  Neugestaltung  des  Hebammenwesens 
zu  Uten. 


*)  Beridit  über  die  HebMnmen-Iieliniwtelt  va  Brwlao.  1978.  S.  9. 
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I.  Die  Dieterich*8che  Abhandlung: 
„Zur  Frage  der  Reform  des  Hebammenfachs." 

Im  Januarheft  1882  dieser  Vierteljahrsschrift  ist  unter  vorstehen- 
dem Titel  vom  Kreisphysikus  und  Sanitätsrath  Herra  Dr.  Dieterich 
in  Oels  eine  Abhandlung  veröffentlicht  worden,  welche  zwei  Vorzüge 
besitzt,  dass  sie  n&rolich  Von  regem  Eifer  iar  die  Satche  Zeugniss  ab- 
legt, und  sodann,  wenn  schon  in  gedrängter  Kune^  eine  Anzahl  der 
wichtigsten,  fnr  die  Förderung  des  Hebammenberofo  in  Betracht  kom- 
menden Punkte  bespricht  Um  deswillen  empfiehlt  es  sich,  die 
Dieterich'schen  Forderungen  eingehender  zu  prüfen  und  auch  davon 
abweichende  Urtheile  nicht  zurückzuhalten. 

a)  Einwendungen  gegen  die  Bef&hig^ng  und  Wirksamkeit 

der  Hebammen  überhaupt 

Der  Herr  Verfasser  bringt  zunSchst  eine  ziemliche  Reihe  von 
Ausstellungen  gegen  das  seiner  Meinung  nach  überhaupt  ungenügende 
Wirken  der  Hebammen,  wie  sie  jetzt  sind,  zur  Sprache. 

An  die  Spitze  seines  Exposö's  stellt  er  die  Behauptung,  dass  eine  grosse 
Ansahl  von  Erkrankangen  an  Woohenbettfieber,  welche  xum  Theil  selbst  einen 
letalen  Ausgang  n&hmen,  lediglieh  durch  die  Schuld  der  Hebammen  veranlasst 

wären.  Denn  er  sagt  ausdrücklich:  Das  Lehen  vieler,  von  diesem  schweren 
Wochen  bettsleiden  befallener  Frauen  hätte  bei  Beobachtung  der  nölhigen  Rein- 
lichkeil und  sorgfältiger  Anwendung  der  Antisepsis  seitens  der  üebammea  er- 
halten, ja  sogar  vor  jeder  Gefahr  bewahrt  werden  können. 

Als  eine  fast  noch  grössere  Opier  erheischende  Schattenseite  in  der  TbStig- 
keit  dw  Rebammen  bezeichnet  er  sodann  deren  Unfähigkeit,  die  Kindeslage  recht- 
seitig  ZQ  eirkcnnen,  was  vor  AUem  bei  den  durah  Schieflagtn  der  Pracht  gcbole- 
nen  Wendungen  nach  Abinsse  des  Frachtwaasera  auf  den  Lande  einen  hohen 
Procentsats  (fast  80  pCt.  im  Kreise  Oels)  von  Todtgeburtan  and  hiuflg  schwere 
Erkrankungen,  ja  Todesfälle  der  Mütter  im  Gefolge  habe. 

Weiler  wird  die  vielfarh  zu  Tage  tretende  niang:elnde  Befähigunfj:  der  Fleb- 
ammen.  einen  vorliegenden  Mutterkuchen  zu  erkennen,  gerügt,  so  dass  sich  die 
Gebärende  oft  fast  vcrbluiet  habe,  ehe  der  erst  nach  Stunden  ankommende 
GeburtsheUar  no<di  Rettong  verandian  kiNina. 

Ebenso  b&lt  sich  der  Herr  Verfaaaer  zu  dem  Vorwurfe  berechtigt,  daas  die 
Hebammen  h&nfig  da.  wo  der  Geburtahelfer  Beckenenge  vorfindet,  von  diesem 
Grunde  des  gehemmten  Geburtsverlaufea  nicht  die  entfernteste  Ahnung  hätten, 
sowie  dass  sie  durch  vorzeitige  Sprengung  der  Frachtblase  eine  weaeniliche  Stö- 
rung des  Geburisacts  bewirkten. 

Wenn  hiermit  eine  ganze  Serie  und  in  der  That  meist  schwerwiegender 
Missgrille  und  Mängel  der  Hebammen  angelührt  und  als  Grund  zu  einer  unbe- 
dingten, durcbgreifandan  Reform  des  Hebammanweaena  beiaichnet  wird,  ao 
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gtbtii  doch  diese  sommuriiobeB  aUpnchendoo  Uiftbeile  gleichzeitig  AdUm, 
auch  Ten  eiDtm  «nptrteiisohen  SUuidpaiil[te  aolohe  Anklagen  der  gewisoen- 
hafUsten  Kritik  in  onteniehen. 

Schon  mit  einiger  Reserve  mSssen  wir  den  Vorwurf  aufnehmen, 
dass  viele  vom  schweren  Woohenbettsüeber  befallene  Frauen  blos  in 
Folge  der  Schuld  der  Hebammen  ihrem  l.eiden  erlägen,  während  sie 
durch  grösste  Reinlichkeit  und  consequente  Antisepsis  vor  jeder  Gefahr 
zu  bewahren  gewesen  wären.  So  wenig  zur  Zeit  über  den  hoiien 
Werth  der  antiseptischen  Behaadlung;sweise  Zweifel  bestehen,  so  scheint 
die  letzte  apodiktische  Aeosserong  in  diesem  Umfange  auf  Gültigkeit 
nicht  Ansprach  machen  zu  können,  da  der  fragliche  Krankheitsprozcss 
denn  dock  vom  wissenschafUicheii,  wie  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  noch  so  manches  Dunkel  aufweist,  da  ferner  die  g^enw&rti- 
gen  antiseptischen  Massnahmen  mit  der  Zeit  gewiss  auch  Abände- 
rungen erfahren  und  weiterer  Vervollkommnung  IShig  sein  werden, 
und  schliesslich  selbst  der  erfahrenste  Geburtshelfer  schwerlich  für 
sich  die  Prärogative  in  Anspruch  nehmen  möchte,  das  in  Rede  stehende 
Terrain  bereits  derartig  zu  beherrschen,  dass  auch  er  nie  einer  Sünde 
zu  zeihen  sei. 

Die  Behauptung,  dass  die  Hebammen  unfähig  wären,  rechtzeitig 
anomale  Kindeslagen  zu  erkennen,  giebt  dagegen  zu  ernstem  Einwände 
Anlass.  Mag  der  fragliche  Mangel  für  die  ältere  Generation  der  Heb- 
ammen &üch  zuzugeben  sein,  so  ist  doch  gerade  dieses  diagnostische 
Gebiet  in  neuerer  Zeit  bei  der  Ausbildung  der  Hebammenschülerinnen 
gans  besonders  scharf  in^s  Auge  gefasst  In  der  hiesigen  Anstalt 
wenigstens  und  gewiss  auch  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl 
der  anderen  wird  ausserordentliches  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die 
Schölerin  sich  gewöhnt,  durch  externe  wie  interne  manuelle  Ezplora- 
(ion  unter  Benutzung  der  akustischen  Hülfsmittel  die  concreto  Frucht- 
lajre  festzustellen.  Jede  Schülerin  muss  sich  überhaupt  so  weit  ver- 
volikoramnen,  dass  sie  ein  regelwidrig  gelagertes  Kind  mit  dem  gei- 
stigen Auge  vor  sich  liegen  sieht,  abgesehen  natürlich  von  denjenigen 
Fällen,  wo  bei  schmerzhaften,  fettreichen  und  gespannten  i^auchdecken 
oder  übermässiger  Frucht  Wasseransammlung  die  Diagnose  beispiels- 
weise einer  Schieflage  ihr  geradezu  ebenso  schwierig,  ja  unmöglich 
werden  kann,  wie  dem  bewährten  Fachmanne.  Immer  wird  sie  aber 
durch  den  entweder  völlig  leeron  Scheidengrund,  oder  durch  nur  kleinere 
Kindestheile,  welche  steh  im  untersten  Uterussegmente  vorfinden,  ge- 
malmt, ihr  besondi*res  Augenmerk  auf  dio  Möglichkeit  des  Vorhanden- 
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seina  einer  »noinalen  Lftgeniiig  der  EVackt  m  ridileiL  Dass  die  «iler 
bewandten  Umständen  naefatrfiglich  nothwendige  opemÜTe  Behandloag 
der  regelwidrigen  Eindeslagen  durch  das  alleinige  Verschnlden  der 
•Hebamme  für  Kind  «ne  Motter  ungünstig  ausfallen  sollte,  ist  in  dieser 

schroffen  Weise  gleichfalls  sicherlich  nicht  der  Fall.  Denn  an  solchem 
unerwünschten  Ausgange  betheiligen  sich,  wie  die  Erfahrung  hin- 
reichend erweist,  doch  noch  eine  nicht  geringe  Menge  anderer  Fai'toren. 
So  wird  häufig  die  Landhebamme  erst  in's  Nachbardorf  berufen,  nach- 
dem die  Umgebung  der  Kreissenden  durch  den  Abgang  des  Wassers 
gemahnt  worden,  dass  die  Geburt  bereits  erheblich  vorschieite  und  des- 
halb eine  Hebamme  wol  noth wendig  sei.  Bei  der  bis  zur  Ankauft 
der  letzteren  meist  erfolgten  ZusommenaiehuDg  des  Uterus  um  die 
Fmdht  kann  aber  for  die  Hebamme  eine  anomale  Frachtlage  ebeoso 
schwierig  so  benrtheilett  sein»  wie  die  gewöhnlich  nicht  mehr  sn  ms- 
gehende  Operation  durch  den  Tielleicht  erst  nach  langem  Zeftverlast 
angelangten  Ant  nnr  noch  wenig  Aussicht  auf  Brfolg  g^wfihrt  Ausser- 
dem muss  man  aber  dabei  bedenken,  dass,  selbst  wenn  eine  regel- 
widrige Kindeslage  sofort  von  der  Hebamme  diagnosticirt  und  dem- 
geniiiss  sachkundige  geburtshülfliche  Hülfe  gefordert  wird,  es  zumal 
bei  der  ärmeren  Bevölkerung  auf  dem  Lande  oft  mit  unendlichen 
^Veilläufigkeiten,  deren  Entfernung  durchgehends  auch  gar  nicht  in 
der  Macht  der  Hebammen  lie^t,  verknüpft  ist,  ehe  der  ersehnte  and 
dann  allerdings  lader  oft  vergebliche  Beistand  des  Gebartshellers  ge- 
leistet werden  kann. 

Dass  aber  in  neoerar  Zeit  ausgebildete  Hebammen  einen  wA^ 
sUndig  oder  selbst  wiYdlstSndig  TOiliegenden  Mntteckndiett  f61l^ 
Tttkennen  nnd  nidit  die  sweckentspiechenden  Massnahmen,  sumal 
Verh&tnng  eines  lebensgefShrlichen  Blotrerlnstes  dardi  Taraponade  der 
Seheide,  bis  smr  Ankunft  des  Geborlshelihn  ergmifen  sollten,  möchte 
doch  wol  nnr  nodi  als  eine  gans  yeteinieHe  Ausnahme  so  betrachten 
sein.  Ebensowenig  steht  zo  erwarten,  dass  der  Untersuchung  einer 
neuerdings  unterrichteten  Hebamme  erhebliche  Beckeueuge  vollständig 
eutirehen  sollte  und  ihr  nicht  die  enifernteste  Ahnung  von  solchem 
gewichtigen  Hinderung^-grunde  des  Geburtsverlautes  beikärae.  Aller- 
dings kann  es  geschehen,  dass  von  ihr,  so  gut  wie  dies  auch  dem  Ge- 
burtshelfer ab  und  zu  passirt,  eine  in  nur  massigem  Grade  verengte 
Beckenriumlichkeit  übensehen  and  er^t  in  Folge  des  zögernden  Foit- 
sehreitenB  der  Gebwt  bei  sonst  genigenden  GehutskriAmi  und  nnr 
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mittelgrostem  Gelmrtsobjecte  das  Voibandensein  der  fraglichen  Becken- 
anomalie  klar  wird. 

Sodann  ist  dor  Vorwurf,  dass  eine  Hebamme,  lediglich  in  der 
thörichten  Meinung  dadurch  den  Geburtsverlauf  zu  bcschloimigen,  die 
Fruchtblase  absii'htlich  sprengen  sollte,  wenigstens  für  die  jetzige  Zeit 
unbedingt  als  unberechtigt  zurückzuweisen.  Denn  vorschriftsmässig 
ist  der  gedachte  Eingriff  einzig  und  allein  in  dem  Falle  gestattet, 
dass  bei  zu  fester  Beschaffenheit  der  Eihäute  die  Blase  hinter  der 
SchaiDspalte  sichtbar  wird.  Ueberdies  weist  der  gesammte  Unterricht 
Qber  die  för  eine  allmälige  Erweitenmg  des  Mattermtfndes  so  wohl- 
th&tige  Keil^rkong  der  elastischen  Frachtblase  ond  das  leicht  mög- 
liche Entstehen  störender  Krämpfwehen  durch  verfröhten  Fruchtwasser- 
itbllass  die  Hebamme  immer  von  Neoem  daraaf  hin,  welche  grosse 
Nachtheile  in  Folge  vorzeitiger  Sprengung  der  Blase  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  fast  ausnahmslos  sich  einstellen.  Ein  Sprengen  der  Blase 
bei  noch  ungenügend  eröffnetem  Muttermunde  kann  daher  aus  Ver- 
sehen vorkoramen,  dass  es  aber  in  der  Absicht,  dadurch  den  Gc- 
burtsact  zu  beschleunigen,  vorgenommea  werden  sollte,  ist  für  die 
Gegenwart  eine  irrige  Verrauthung. 

Wir  haben  ausdrücklich  eine  Anzahl  von  Beispielen,  welche  die 
summarische  Unfähigkeit  der  gesammten  Hebammen  nach  des  Herrn 
Verfassers  Urtheil  belegen  sollen,  hier  specieli  besprochen,  um  wenig- 
sUiüS  in  Verschiedenen  Pankten  die  gerügte  alleinige  Schuld  der  Heb- 
ammen nicht  blos  firaglich'  erscheinen  zu  lassen,  sondern  die  letzteren 
Uberhaopt  in  Schutz  zu  nehmen.  Unsere  eSgienen  Eirfahrungen  in  einer 
ausgedehnten  gebortshulflichen  Praxis,  wie  als  Hebammenlehrer,'  hu 
welcher  letzteren  Stellung  wir  -ai^  äehtehalbhundert  Schälerinnen  aus- 
gebildet haben,  von  denen  sich  die  meisten  in  Preussen,  verschiedene 
aber  auch  in  anderen  deutschen  Ländern,  sowie  in  Russland,  der 
Türkei,  Nordamerika  und  Australien  befinden,  und  unter  diesen  gar 
Manche  es  sich  nicht  versagte,  ab  und  zu  ihrer  ehemaligen  Bildungs- 
stätte über  das  Ergehen  im  Berufe  Kunde  zuzusenden,  lassen  doch 
eine  ganze  Anzahl  gewissenhafter  und  segensreich  wirkender  Heb- 
ammen keineswegs  vermissen.  Wir  müssen  uns  daher  gegen  die  im 
IntKease  der  geplanten  Beform  abgegebenen  und  vielfach  abfälligen 
Urtbelle  über  die  Hebammen  und  zumal  Aber  die  durchgängig  Tor- 
handene  Unfthigkeit  des  Hebammenstandes  fiberhaupt  offen  und  be> 
stimmt  erklireii.  Ln  Gqpsntketl  hat  die  Ansiolit,  welche  der  erfahrene 
und  geistvolle  Reorgamsator  des  pnussisohen  Hebammenwesens  Aq»> 
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gaogs  der  dreissiger  Jahre,  Joseph  Hermann. Schmidt,  vertrat, 
dass  der  Beruf  der  Hebammen  ein  ebensowenig  an  irdischem  Erwerbe 
gesegneter,  als  viel  Zeit  und  Kräfte  rauberuier  und  mitunter  selbst 
andankbarer  sei,  und  dass  es  trotzdem  viele  dienstbereite  und  ge- 
wissenhafte Hebammen  g&be,  welche  die  vollste  Achjtnng  verdienten, 
noch  beute  die  gleiche  Berechtigung,  wie  es  vor  einigen  40  Jahren 
der  Fall  war. 

Es  ist  dies  aber  eine  Würdigung  des  gar  mühevollen  Hebammenr 
dienstes,  welche  Herr  Sanit&tsratii  Dr.  Dieterich  bei  seiner  summa- 
rischen Aburtheilnng  unbeachtet  gelassen  hat  Und  so  sehr  wir  die 
Kothwendigkeit  der  immer  mehr  anzustrebenden  VenroUkomnnung  des 
Hebammenwesens  bereitwilligst  unterschreiben,  so  fordert  doch 
schon  das  einfachste  Gerechtigkeitsgefühl,  dass  auch  die 
Interessen  der  Hebammen  im  Auge  behalten,  ja  deren  Ver- 
dienste bei  der  Ausübung  eines  gar  verantwortlichen  Be- 
rufs nicht  übersehen  werden.  Eine  gänzliche  Nichtachtung  des 
Hebammenwirkens,  die  absolute  Versagung  jeglicher  Anerkennung  ist 
sonach  eine  der  in  vieler  anderen  Hinsicht  recht  lobenswerthen 
Dieter  ich 'sehen  Abhandlung  anhaftende  Schattenseite,  welche  nach 
dem  Grundsatze  „audiatur  et  altera  pars"  nicht  unberührt  bleiben 
durfte.  Wenn  überdies  im  Auslande  eine  solche  Aburtheiiung  en  gros 
des  Bildungsgrades  der  preussischen  Hebammen  bekannt  wird,  muss 
doch  dort  der  Stand  unserer,  sich  fast  auf  die  Zahl  von  17,000  be- 
laufenden Hebammen  noch  als  ein  äusserst  verkommener  erscheinen, 
was  weder  dem  Vaterlande  zur  Bhre  gereicht,  noch  der  Wahrheit 
entspricht 

b)  Die  Abschaffung,  dar  Hebammen. 

Zur  Beseitigung  der  Lobelblaiule,  welche  dem  heutigen  Heb- 
ammenwesen anhaften,  wird  die  im  Frcund'schen  Vorschlage  ent- 
haltene Abschaffung  aller  Hebammen  als  die  radikalste  und  ratio- 
nellste, wenn  auch  zur  Zeit  noch  nicht  anwendbare  Massregel  be- 
zeichnet. Käme  sie  aber  zur  Ausführung,  so  wäre  die  einfache 
Consequenz,  dass  sämmtliche  geburtshülfliche  Geschäfte  dem  Geburts- 
helfer, ihm  also  auch  die  Leitung  eines  jeden  einseinen  natürlichea 
Geburtsvorganges  von  seinem  An£uige  bis  zu  dessen  Ende  zufielen, 
da  ausser  den  Geburtshelfern  ja  nur  noch  Wochenpflegerinnen  edstiven 
sollten. 

Dieses  der  Freund 'sehen  Forderung  kurzweg  zustimmende 
Dietrich 'sdie  ürtheil  erfüllt  den  unbefangenen  Leser  doch  mit  eini- 
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gern  ßrstannen,  da  jener  Vorschlag,  ganz  abgesehen  von  der  immer- 
hin schwerwiegenden  Honorarfragn,  praktisch  durchaus  nicht  anslühr- 
bar  und  ausserdem  auch  psychologisch  nicht  berechtigt  ist.  Denn 
nach  den  staatlichen  statistischen  Feststellungen  gab  es  am  1.  April 
1876  in  Preussen  8445  Aerzte  und  über  doppolt  so  viel,  nämlich 
16975  Hel/animen.  Die  Berutsverrichtungen  der  letzteren,  möge  es 
sich  um  regelwidrige  oder  regelmässige  Vorgänge  handeln,  würden 
auf  jene  neuntehaibtausend  Aerzte  übergehen  müssen.  Geboren  wer- 
den &ber  in  Preussen  alijährlich  über  900,000  Kinder.  Diese  Ge- 
borten w£ren  also  insgesammt  von  jenen  8445  Aenten  za  leiten,  so 
dass  auf  jeden  Arzt  im  Durchschnitt  alljährlich  die  Ueberwachung 
und  Leitung  von  106  Geburten  käme.  Erwägt  man  aber  hierbei, 
dass  noch  eine  ganz  erkleckliche  Anzahl  von  Special&rzten,  Universi- 
tätslehrern, Medicinalbeamten  und  selbst  praktischen  Aerzten  sich  über- 
haupt nicht  mit  Geburtshülfe  abgeben,  so  wird  die  Menge  der  Ge- 
burten, welche  der  einzelne  praktische  Geburtshelfer  von  Anfang  bis 
Ende  alljälirlich  zu  dirigiren  hätte,  noch  weit  höher  ausfallen.  Da 
aber  diese  Zahl  von  Knthiiulungen  zum  allergcringsl<Mi  Thcih'  in  Ge- 
bärhäusern vorkoninit,  sich  vielmehr  überwiegend  auf  Stadt  und  Land 
verthcilt,  hier  oft  mehrstündige  Reisen  und  selbst  tagclanger  Aufent- 
halt unvermeidlich  sein  möchten,  so  kann  nicht  im  Entferntesten  ab- 
gesehen werden,  wie  man  überhaupt  noch  eine  solche  zunächst  ex- 
tensive, Tage  und  Nacht  oft  andauernde  und  dadurch  consumirende 
Thätigkeit  einem  einzigen  Geburtshelfer  zutrauen  soll.  Dies  ist 
geradezu  unmöglich,  so  dass  die  Erfüllung  des  ganzen  Plans  wol 
schon  deshalb  ad  calendas  graecas  verschoben  bleibt 

Nicht  weniger  beachtenswerth  erscheint  aber  folgender,  auf  einem 
rein  psychologischen  Grunde  beruhende  Einwand.  Fast  jedes  Weib, 
ob  reich  oder  arm,  fühlt  sich  stets  mehr  oder  weniger  pcinlicli  be- 
rührt, wenn  sie  den  Beistand  des  Geburtshelfers  in  Anspruch  nehmen 
muss.  Gern  thut  sie  es  nie,  nur  fügt  sie  sich,  weil  ihr  der  Verstand 
sagt,  dass  im  concreten  Falle  die  wirksamere  männliche  Hülfe,  welche 
nun  einmal  die  Hebamme  nicht  zu  gewähren  vermag,  unvermeidlich 
ist.  Dieses  hochzuachtende  Gefühl  der  Frau  widerräth  gleichfalls  die 
Einführung  der  ausschliesslich  männlichen  Leitung  eines  jeden  Ge- 
burtsgescbäfts.  Nothwendig  ist  solche  in  keinem  Falle.  Haben  uns 
doch  ab  und  zu  ehemalige  Schülerinnen  mitgetheilt,  wie  sie  nach 
ihrem  Eintritte  in  die  selbständige  Praxis  über  hundert  und  mehr  Ge- 
burten hintereinander  geleitet,  ohne  dass  die  Nothwendigkeit  an  sie 
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herangetreten,  einen  Gebartshelfer  zuzuziehen,  und  ohne  dass  dadurch 
eine  ihrer  Pflegebefohlenen  ernstlich  gefährdet  worden  aei.  Derartige 
numerische  Erfahrungen  möchten  weit  eher  Veranlassung  geben,  mit 
erhöhtem  Eifer  eine  noch  allseitigere  Ausbildung  der  Hebammen  an- 
zustreben. Ob  überdies,  wenn  es  wirklich  keine  Hebammen  mehr 
gäbe,  eine  blos  der  Wochen pflegerin  überlassene  Entbundene  trotz  der 
angeblichen  ferneren  Oberaufsicht  des  vorstehenden  Nachweisen  zu- 
folge so  ungemein  in  Anspruch  f^enommcncn  Geburtshelfers  in  der 
That  besser  aufgehoben  sei,  als  bei  der  bisherigen  Wochenbettsüber- 
wachung,  bleibt  selbst  unter  der  Voraussetzung  des  ärztlicherseits 
vorhandenen  besten  Willeas  und  regsten  Eifers  doch  mehr  als  fraglich. 

o)  Dauer  der  Unterrichtszeit. 

In  Preussen  waren  vor  einigen  vierzig  Jahren  drei-  und  vier- 
monatliche Lehrcurse  für  die  Hebamraenschülerinncn  üblich.  Später 
erst  wurde  ihre  Dauer  auf  fünf  und  in  einzelnen  Anstalten  auf  sechs 
Monate  ausgedehnt.  Während  gegenwärtig  in  kleineren  Staaten 
Deutschlands  noch  erheblich  kürzere  Curse  bestehen,  dauert  ein 
solcher  in  Leipzig,  Dresden,  iMünchen  und  Prag  6,  in  Wien  7,  in 
Kopenhagen  und  Bern  9  und  in  der  Pariser  maternite  1*2  Monate.  In 
Rotterdam,  Amsterdam  und  Brüssel  werden  sogar  zweijährige  Curse 
abgehalten,  und  in  jüngster  Zeit  ist  für  sämmtliche,  zur  Ausbildung 
von  Hebammen  bestimmten  Anstalten  Italiens  gleichfalls  eine  zwei- 
jährige Unterrichtszeit  gesetzlich  vorgeschrieben  '). 

Schon  dieser  Unterschied  der  Gursusdauer  berechtigt  zu  der 
Frage,  warum  denn  in  Preossen  gegen  die  gleichen  Institutionen 
vieler  anderer  Lander  eine  relativ  kurze  Unterrichtszeit  ausreichen 
soll,  und  ob  es  nicht  vieUnehr  angemessen  erscheinen  dürfte,  auch 
hier  eine  längere  anzuordnen. 

Ein  weit  naher  liegender  pädagogischer  Grund  fährt  aber  zur  un- 
bedingt bejahenden  Beantwortung  dieser  Frage.  ErwSgt  man  nämlich, 
dass  die  Vorbildung  der  in  der  Lehranstalt  aufgenommenen  Schüle- 
rinnen eine  durchschnittlich  nur  massige  ist,  dass  letztere  in  der  Regel 
ein  oder  anderthalb  Jahrzehnte  aus  dem  Schulunterrichte  entlassen, 
in  diesem  Zeitabschnitte  meist  durch  häusliche  oder  ländliche  Arbeiten 
in  Anspruch  genommen,  wol  auch  von  mannigfachen  Faniiliensorgcn 
heimgesucht  sind,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  sie  in  diesen  Lebens- 


')  V»:rgl.  (lazotta  iifticiale  dcl  regno  dTtalia:  Rc^olamento  delie  scuole  di 
osUitricia  pur  io  aspiraati  ievatrici.  Anno  1076,  num.  49. 
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lagen  weder  ihre  \"{rsiaii(li'.skrürtc,  noch  ihr  Gedächtniss  sonderlich 
zu  üben  Veranlassung  gehabt  haben.  Es  tritt  daher  während  der 
ersten  Zeit  des  Aufentlialtes  in  der  Hebanimenscliule  durchgehends 
ein  gewisses  mangelndes  Geschick  im  Denken,  ürtheilen  und  den 
Leistungea  des  Gedächtnisses  zu  Tage.  Die  Erfahrung  lehrt  aber, 
dass  diesem  üebelstande  nur  dadurch  abgeholfen  werden  kann,  wenn 
man  im  Laufe  der  ersten  Monate  die  Schülerinnen  nicht  mit  dem 
zu  erlernenden  Lehrstoffe  überschüttet  und  anter  sorgfaltiger  Berück- 
sichtigung der  Begabung  jeder  Einzelnen  nur  langsam  vorsohreitet, 
damit  diese  sich  nach  und  nach  geistig  zu  sammeln  im  Stande  sei. 
Erst  bei  einer  derartigen  pädagogischen  Rücksichtnahme  lernen  die 
Schülerinnen  allm&lig  leichter,  ürtheilen  richtiger  und  nähern  sich  dem 
ihnen  g(?steckten  Ziele.  Es  ist  also  zumal  in  der  ersten  Zeit  des 
theoretischen  und  praktischen  Unterrichts  nur  ein  den  norli  uiigtMibLen 
geistigen  Kräften  der  Lchitöchter  enlsprerhendes  graduelles  V'org(>hcn 
zulässig,  um  nicht  blos  die  Vorträge  anzuhören  und  die  klinischen 
Fälle  anzusehen,  sondern  auch  das  Gebotene  innerlich  zu  verarbeiten 
und  es  sich  geistig  zu  assimiüren.  Sehr  richtig  spricht  sich  daher 
D \  hrenfurth  •)  für  eine  acht-  bis  neunmonatliche  Dauer  des 
Lehrcursus  aus,  um  nicht  blos  die  nöthige  Fachkenntniss  za  erlangen, 
sondern  dieselbe  in  succum  et  sanguinem  übergehen  zu  lassen. 

Bezfiglißh  seiner  Methode  bietet  der  Hebammennaterricht  eine  ziemlich 
naheliegende  Analogie  zu  unserer  voIkstbümliGhen  milit&rischen  Ausbildung.  Wie 
hier  nach  dem  Ausspruche  competenter  Beurtheiler  eine  kärzeie  Ausbildungszeit 
nicht  genügt,  um  aus  dem  eingestellton  Recruten  einen  kriegstüchtigen  Soldaten 
zu  machen,  so  gilt  dies  in  nicht  weniger  berechtigter  Weise  vou  der  flebammm- 
schülorin.  Auch  sie  muss  sich  stufenweise  das  positive  Fachwissen  aneijirnen  und 
kann  erst  dann  niii  Kilolf^  dahin  gebracht  werden,  dieses  unter  den  manni^^f.ichen 
Combinationen,  welche  in  der  Praxis  vurkomn>en,  zu  verwerihen.  Und  dies  erst 
führt  zur  schliesslichen  Ausbildung.  Da  ohnehin  das  Lernen  noch  Keinem  ge- 
schadet bat,  wenn  er  dabei  zweckmassig  angeleitet  wird,  so  erscheint  bei  der 
neuerdings  noch  hinzutretenden  Rücksicht  auf  die  sorgsamste  antiseptisohe  Be- 
handlungsweise  der  Pflegebefohlenen  für  die  flebammenschülerinnen  in  Prenssen 
die  Verlängerung  ihrer  Unterrichtszeit  dringend  geboten ,  welche  mindestens  auf 
8  Monate  zu  bemessen  sein  möchte,  zumal  da  aucii  die  Anstalt  den  Schfilorinnen 
nach  den  verschiedensten  anderen  Seiten  hin  (Reinlichkeit.  Gehorsam,  Pflicht- 
treue rtr.^  oinen  leider  viel  zu  wenig  beachteten.  ab.?r  durchaus  nicht  zu  untor- 
schiit/tMidtMi.  cr/ifhetiiien  Einfluss.  über  den  wir  uns  schon  früher^}  eingehend 
ausgesprochen  haben,  angedeiheu  lassen  muss. 


•)  [.  c  S.  G. 

*)  Organisation  des  prcussiäcticn  ilebammonunttirrichts.  Laip/.ig  1874,  S.  7. 
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d)  Sind  grössere  oder  kleinere  Hebaramenanstalten 

zweckentsprechender? 

Unter  den  Schlusssätzen  der  Dieter  ich 'sehen  Abliandlung  findet 
sich  auch  die  Forderang,  grössere  Provinzial-Hebammen-Lehranstalten 
mit  reichlichem  Unterrichtsmaterial  und  einer  genügenden  Anzahl  gut 
besoldeter  Lehrer  zu  gründen.  Es  kann  nun  zwar  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass,  wenn  in  der  That  die  beiden  letzten  Voraus- 
setzungen erfiillt  sind,  das  Biidnngsziel  recht  wol  mit  Erfolg  zu  er^ 
reichen  sein  wird,  doch  darf  der  Hinweis  nicht  unterlassen  bleiben, 
dass  beim  Hebanimenunterricht  die  Betaliigung  und  der  Fortschritt 
jeder  ei  nzelncn  Schülerin  stets  scharf  in \s  Auge  gcfasst  und  letztere 
überhaupt  individuell  geleitet  werden  muss.  Wie  aber  schon  in  den 
Elementarschulen  die  Schüler  oft  das  Klassenziel  nicht  erreichen  und 
»war  lediglich  deshalb,  weil  die  Zahl  der  K lasse ninsassen  viel  zu  gross 
ist,  als  dass  sie  der  Lehrer  selbst  beim  besten  Willen  sämmtlich  gleicb- 
mfissig  übersehen  und  jeden  nach  seiner  Eigenheit  fördern  könnte, 
80  wird  auch  bei  der  gleichzeitigen  Unterweisung  von  60 — 80  Schüle- 
rinnen, die  doch  in  einer  grossm  Frovinzial-Hebammenschule  zosan- 
mentrfifen,  es  schwerlich  möglich  sein,  bei  der  bis  jetzt  ohnehin  knapp 
bemessenen  Gursusdauer  den  Bildungsgang  jeder  Einzelnen  dauerad 
zu  öberwachen  und  ihrer  Indiridualit&t  Rechnung  zu  tragen.  Dieser 
Brfblg  steht  nur  bei  einer  mSssigen  Schnlerinneozahl  in  Aussicht  und 
ist  auch  dann  noch  erst  durch  ernstes  pädagogisches  Streben  zu  er- 
zielen. Will  man  also  in  grösseren  Provinzialanstalien  Hebammen 
ausbilden,  so  würde  die  angedeutete  Unterrichtsmethode  blos  dann 
von  Erfolg  sein,  wenn  die  St  hülerinuen  in  mehrere  Gruppen  vertheilt 
sind,  was  sich  bei  den  vorausgesetzten  zahlreicheren  Lehrkräften 
allenfalls  ausfuhren  Hesse. 

Auch  die  klinischen  Vorkommnisse  in  grosserer  Anzahl  gewihren, 
so  bestechend  dieser  Umstand  erscheint,  namentlich  in  der  entea 
Hälfte  der  Lehrzeit  keineswegs  diejenigen  Voitheile,  wdcbe  man  sich 
davon  von  vornherein  für  gewöhnlich  verspricht  Denn  nach  den  uns 
vorliogenden  Resultaten  glauben  wir  behaupten  m  dürfen,  dass  eine 
missige  Anzahl  von  fintbindnngsfiUlen,  welche  aber  in  allen  ihren 
Einzelheiten  geprüft  und  besprochen  werden,  sich  für  die  reelle  Aus- 
bildung der  Sohulerinnen  ungleich  voriheilhafier  erweisen,  al>  eine 
erheblich  grössere  Monge  derartiger  Vorkommiiis>e,  welche  nicht  so 
eingehend  und  im  Deuui  ausemanderauhalten  sind,  und  durch  die 
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sich  aasserdem  die  Schülerinnen  nur  zu  leicht  zu  einer  mehr  oder 
weniger  oberflächlichen  Beortheilaog  der  Fälle  verfahren  lassen. 

e)  Fort bildungscursc  der  praktischen  Hebammen. 

Wenn  bei  der  durcligehends  eigenthümlichen  Abgeschlossenheit,  in 
welcher  die  Hebamme,  und  zumal  auf  dem  Lande,  ihrem  Berufe  ob- 
liegt, die  üblichen,  alle  3  Jahre  von  den  Physikern  abgehaltenen 
Prüfungen  der  Hebammen  ihres  Kreises  sich  nicht  als  ausreichend  er- 
wiesen haben,  indem  sie  wol  das  Resultat  liefern  von  Dem,  was  die 
Hebammen  nicht  wissen,  oder  was  ihrem  Gedächtnisse  wieder  ent- 
fallen ist  und  einen  Ersatz  der  zu  Tage  getretenen  Mängel  in  so 
kurzer  Zeit  rein  unmöglich  erscheinen  lassen,  so  macht  sich  um  so 
mehr  die  von  vielen  Selten  bereits  gestellte  Forderang  geltend,  dass 
die  Hebammen  alle  5  Jahre  zu  einem  Fortbildnngscursus  wieder  in 
die  Anstalt  einbemfen  werden.  Dass  jedoch  ein  derartiger  repetitorischer 
Cnrsus  gleichzeitig  mit  den  zum  Unterrichtscarsns  vereinigten  Schüle- 
rinnen abgehalten  werde,  ist  dringend  zu  widerrathen.  Denn  die  Auf- 
gabe eines  Bepetitionscursus  weicht  völlig  ab  von  der  Unterweisung 
der  Schülerinnen.  Hat  man  nämlich  bereits  seit  Jahren  in  der  Praxis 
stehende  Hebammen  vor  sich,  so  tritt  die  theoretische  Repetition 
gegen  die   praktischen  Anforderungen  zurück.     Solche  Hebammen 
müssen   vielmehr  nach  einem  bestimmten  Plane  unter  nur  gelegent- 
licher Berücksichtigung  des  theoretischen  Wissetis  (Bau  des  normalen 
Beckens,  der  weichen  Geburtswege  und  des  Kindcskopfes ,   der  regel- 
mässigen Schwangerschafts-,  Geburts-  und  Wochenbettslehre)  vorzugs- 
weise über  die  in  der  Praxis  vorkommenden  wichtigeren  Regphvidrig- 
keiten  des  Beckens  und  der  Wehen,  die  Erkenntniss  der  abnormen 
Kindeslagen  und  deren  eventuelle  Behandlung,  soweit  sie  den  Heb- 
ammen gestattet  ist,  die  gesammte  Lehre  von  den  Blutungen  und  die 
oonsequente  Durchfuhrung  der  Antisepsis  unterwiesen  werden.  Sach- 
gemäss  reihen  sich  solchen  Fachrepetitionen  noch  Besprechungen  über 
frühere  Vorgänge  in  der  Praxis  der  Einzelnen  an,  über  Vorkommnisse, 
welche  zu  gerichtlichem  Einschreiten  Anlass  gegeben  haben,  sowie 
fiber  den  Verkehr  mit  sonstigen  Behörden  und  dem  Publikum.  Dass 
jedoch  diese  Repetentinnen  gleichzeitig  mit  Schülerinnen,  welche  über- 
haupt erst  die  Hebammenkunst  erlernen  sollen,  zweckentsprechend 
weiterzubilden  wären,  ist  sonach  bei  der  ganz  heterogenen  Aufgabe, 
welche  beiden  Kategorien  obliegt,  streng  von  der  Hand  zu  weisen. 
Die  Hebammenlehrer  werden  ohnebin  sicherlich  vollauf  zu  thon  haben, 
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binnen  «niger  Wochen  dem  der  Weiterbildung  der  praktis<  hoji  Heb- 
ammen  gestellten  Ziele  gerecht  zu  werden  und  können  sich  daher  durch- 
aus nicht  in  ein*  und  demselben  Cursus  mit  dem  elementaren  Unter« 
richte  von  Hebammenschülerinnen  befassen.  Am  geeignetsten  erscheint 
es  deshalb,  dass  sich  unmittelbar  an  den  beendeten  Cursus  der  letzt- 
genannten der  dreiwöchentliche  Fortbildungscursus  anschliesst,  an 
welchem  sich  nicht  blos  10 — 15,  sondern  recht  gut  25  Einberufene 
betheiligen.  Denn  erst  bei  dieser  Anzahl  dfirfte  die  Möglichkeit 
in  Aussicht  stehen,  dass  im  ausreichenden  Turnus  die  sammt- 
liehen  Hebammen,  mit  Ausnahme  aller  hochbejahrten  —  als  solche 
gelten  diejenigen,  welche  das  60.  Lebensjahr  bereits  überschritten 
haben  und  daher  dispcnsirt  bleiben  —  der  Repetitionscurse  theilhaftig 
werden. 

Unverständlich  bleibt  uns  norb  die  Thesis  des  Hrn.  Sanitätsraths 
Dr.  Dietcrich'),  dass  die  in  Rede  stellende  periodische  Weiterbildung 
nur  für  die  Bezirkshebammen  eini^efiibrt  werden  soll,  denn  der 
gine  Zweck  dieses  Nachunterricbts  wird  sehr  uiividlstaiidif;  erreit  ht 
werden,  wenn  man  die  verhültnissnuisslir  schon  beträchtliche  Zahl  der 
freipraklicirendcn  üebamincn  nicht  gieichtuUs  dazu  mit  heranzieht. 


Hinsichtlich  des  sonstigen  Warthes  der  Dieter  ich 'sehen  Ab- 
handlung sei  noch  ausgesprochen,  dass  wir  mit  den  übrigen,  in  der- 
selben enthaltenen  Vorschlagen  und  Forderungen  im  Wesentlichen  ein- 
yerstaiiden  sind  und  dieselben  für  die  Hebung  des  Hebammenwesens 
als  treffliche  Mittel  anerkennen.  Dahin  gehört  die  Forderung  der 
amtlichen  Unterordnung  beider  Klassen  von  Hebammen  unter  den 
Krci.s|di}sikus,  welchem  sie  j&hrlich  ihre  Tagebücher  zur  Beurthetlung 
einzureichen  haben,  dem  aber  gleichzeitig  auch  das  Recht  zusteht, 
bei  grober  Lässigkeit  und  Fehlern,  die  er  antriflFt,  mit  Rügen  resp. 
Ordnungsstrafen  vorzugehen.  Dem  Medicinallxuiuleu  nui.>>  au^serdein 
über  verdächtige  Woclienbettserkrankuntren  von  den  Hebammen  des 
Kreises  Anzeige  gemacht  wenleii  und  seinem  Ermessen  die  zu  ergrei- 
fenden Massregeln  anheimgeireben  sein.  Gleich  bearhtenswerth  erscheint 
das  Verlangen  nach  iixirtem  (li'lKilie  für  die  Bezirkshebammen,  freie 
Concurrenz  bei  ßeselzuni^  der  Bezirksstellen,  der  Vertheilung  von 
Gratiücationeu  an  strebsame  und  tüchtige  Hebammen  und  von  unent- 
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geltlichcr  IJeberweisung  der  erfordorliohen  Hcbamiueninstruniento  und 
des  Desiiifectionsmaterials. 

Freilich  darf  hierbei  die  A ndeutung  nicht  zurückgehalten  worden, 
dass  bezüglich  der  stricten  Durchführung  dieser  Massnahmen  denn 
doch  noch  so  manche  Vorfragen,  welche  die  neaerea  Arbeiten  aaf 
diesem  Gebiete,  namentlich  von  Wiener  und  Brennecke,  besonders 
betonen,  erst  noch  der  Erledigung  harren.  So  mosste  vor  Allem  ein 
zweekmtoiges,  aber  möglichst  kurz  abgefasstes  Desinfections-Regle- 
ment  für  alle  Hebammen  gesetzlich  rorgeschrieben  sein.  Ausserdem 
kann  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  einzelne  jener  Forde- 
rungen nicht  ohne  sehr  betrSchtliche  pecuniäre  Opfer  zu  ermöglichen 
sind.  Beispielsweise  erwichst  dem  staatlieh  angestellten  Arzte  durch 
die  neuen  an  ihn  herantretenden  Ansprüche,  zumal  bei  der  Controlc 
verdächtiger  Puerperalerkrankungcn,  eine  erheblich  gesteigerte  Berufs- 
thätigkcit,  welrlie  nicht  ohne  entsprechende  Compensation  zu  verlangen 
ist.  Desgleichen  reprüsontiren  sicdicrlich  auch  die  in  Rede  stehenden 
Besoldungen  und  Gratificationen,  sowie  die  Kosten  der  Desiufections- 
mittel  keineswegs  nur  geringe  Summen. 

(SehliiM  füllt.) 


4. 

Das  dimltiche  fimadheitswcMi  n  aUgemiBMi  Darissea  mui 
mit  kwner  BeiugnaliBe  a«f  i§m  Kreis  Calw. 

Dargestellt  ron 
Saaitätaraih  Dr.  Wiener»  Kreisphysik  us  in  Culm. 

(BeUnMO 

0.  Oeffentliche  Qesundheitspflege. 

l)  Nahrungsmiltel.  In  demselben  Masse  wie  Spoiso  und  Trank  Leben 
und  Gesundheit  zu  erhalten  vermögen,  in  demselben  Masse  sind  sie  auch  im 
Stande,  beide  Güter  zu  untergraben.  Ihre  Qualität  zumeist  ist  die  Ursache  dieser 
Doppelwirkung.  Die  Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Verdaaungs- 
apparats  lehren  *  dasa  eine  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  gewonnene,  ge- 
mischte  Kost  dem  Menschen  am  Dienlichsten  ist  and,  wenn  in  derselhen  das  Ver- 
hältnlss  der  stickstofl'haItij[!:en  sogen.  Proteinstofte  zu  den  stickstofllosen  sogen. 
Kohlehydraten  sich  wie  1  :  3*  2  gestaltet,  Gesundheit  und  Körperkraft  am  ehe- 
sten gesichert  Meil  en.  Haben  auch  eiiizeitio  Völkerschaften  (Kirgisen  und  Eskimos) 
eui  ljeis|)iei  dafür  abgegeben,  dass  Gesundheit  und  Leteo  sich  durch  viele  Gen9* 
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rationen  hindurch  mit  ausschliesslich  stickstoffhaltiger,  andere  (Hindus)  ebenso 

mit  vorwiegend  kohlenstoffhalligor  Nahrung  erhalten  haben  und  noch  erhalten, 
so  legt  die  Goschichto  dennoch  Zeugniss  davon  ab,  dass  die  höchsten  Leistun]gen 
des  Menschengeschlechts  von  Völkern  ausgegangen  sind .  welche  von  s^niischter 
Kost  lebten  und  leben  (Vircbow,  lieber  ^'ahrungs-  und  Genussmiiiei.  Berlin 
1868). 

Dass  einseitiger  Kost  QeenndheitsstSrangen  auf  dem  Fasse  folgen  Unnen, 
soibeint  anch  der  letste  deatsoh^fraradsisohe  Krieg  bewiesen  in  haben.  Wenigstens 
ist  fnr  die  Thatsache,  dass  Ter  Meto  sieh  mit  einer  kanm  begreiflichen  Spenla- 

nität  die  ersten  und  verheerendsten  Bmtst&tten  für  Typhus  und  Ruhr  entwickelten, 
lieine  andere  Ursache  zu  ermitteln  gewesen,  als  dass  die  Soldaten  Ueberfluss  an 
animalischer  und  Mangel  an  vegetabilischer  ^sahrung  hatten, 

•  Im  Kreise  Culm  sind  die  Bedingungen  zur  Erfüllung  aller  Anfo:<ieruiigen 
an  eine  ents|ire(  liendo  Ernährung  in:  vollen  Masse  erfüllt.  Der  fruchtbare  Boden 
sowie  die  grösslontheils  mii  Intelligenz  und  rationell  betriebene  Land-  und  Vieh- 
wirthsehaft  liefern  einen  reichlichen  Ertrag  an  den  Hauptfrachtgattungen  und  nn 
Fleisch  und  decken  trots  grossem  Export  die  Bedürfnisse  rolbt&ndig.  Eine  ex« 
cessiv  einseitige  Kost  gehört  deshalb  sn  den  seltenen  Aasnahmen  nnd  wird  l»nm 
onter  dem  därftigsten  Protelariat  gefunden. 

Dass  speciell  die  Nahrungsmittel  in  qualitativer  Beziehung  den  Consumenten 
tadelfrei  zugeführt  werden,  dafür  soll  das  Gesetz,  betreffend  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln.  Gonussmitleln  eic.  vom  14.  Mai  1879  Schutz  gewähren.  Es 
wird  Alles  darauf  ankommen,  dass  die  zu  er  wartenden  Ausführungsbestimmungen 
umfassend  und  sachgemiiss  und  die  Controlorgane  zuverlässig  sind. 

2)  Trinkwasser  und  Wasserversorgung.  Die  Trennung  des  Trink- 
wassers von  den  Nahrungsmitteln  ist  eigentlich  irrationell,  da  Wasser  einen  Haupt- 
bestandiheil  des  menschlichen  Körpers  bildet  nnd  gegennber  dem  MasseoTcrlaste 
durch  Lungen,  Haut  nnd  liieren  sein  genügender  Ersats  eine  nnerliaslidie  Be- 
dingung des  Lebens  ist.  Unsere  ganze  Verdauung  bezweckt  Verflüssigong  der 
Nahrungsmittel  und  die  Blutbildung,  deren  Endresultat  die  Ernähmng  und  Ab- 
sonderung ist.  Acte,  welche  ohne  Wasser  nicht  vor  sich  gehen  können.  Als  bio- 
chemische Requisite  für  das  Leben  steht  deshalb  die  Zufuhr  von  Flüssigkeilen  in 
gleicher  Reihe  mit  den  Speisen.  Die  Ilauptflüssigkeit .  die  wie  überall  auch  in 
unserem  kreise  dem  Kur^jer  zugeführt  wird,  ist  das  Wasser;  da  dasselbe  auch 
sonst  noch  tief  in  die  Lebensökonomie  eingreift,  indem  es  ja  das  culinarische  Me- 
dium, das  Medium  für  andere  N&hrflGssigkeiten  Ijtldet:  so  ergiebt  sich,  von  welch* 
hygienischer  Wichtigkeit  schon  ans  dieser  Rücksicht  ein  tadelloses  Trinkwasser 
sei.  Es  kommt  hinsn  der  nicht  anznsweifelnde  Einflnss  der  Wasserqualit&t  anf 
die  Verbreitung  zymotischer  Krankheiten.  Ob  die  durch  das  Trinkwasser  dem 
Magen  etwa  zugoführten  Krankheitskeime  unmittelbar  das  Blut  inficiren,  wie  die 
inhalirten.  der  Lunge  zugeführten,  ist  positiv  noch  nicht  nachgewiesen;  jedenfalls 
aber  fördert  unreines  Trinkwasser  die  Disposition  zur  Inficirung.  Die  Hygiene 
interessirt  es  besonders  zu  wissen,  ob  ein  Wasser  erhebliche  Mengen  von  Sal- 
petersäure oder  Chloriden  enthält;  beide  Beimischungen  in  nicht  salzhaltigem 
Boden  sind  ein  Beweis  f9r  das  Vorhandensein  stickstoffhaltiger  orgnniseher  Zer- 
setzungsprodokte;  die  Chloride  namentlich  stammen  leicht  ans  Jauche  nnd  Urio. 
Von  Ammoniak  und  salpetriger  S&ore  darf  ein  braaohbares  Wasser  keine  Spnr 
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enthalteii;  sie  slnä  stets  die  sicheren  Indicatoren  der  intermediSren  Zersetsangs- 

produkte  organischer  Päulniss  stickstoffhaltiger  Körper.  Die  Brunnen,  wenn  sie 
nicht  artesische,  aus  tief  gelegenen  Quellen  Wasser  liefernde  Brunnen  sind,  fähren 
das  urs{irüi)<rlirh  aus  der  Atmosphäre^ ahfrosotztp  und  (>infrp'5if*l<erte  Wasser.  In 
der  Enie  ninimt  ps  SaiierstofT,  Kohlensiuiie  und  schliesslich  die  den  Boden- 
schichten eigeniliünilichen  Bestandlheile  auf,  wie  solche  sich  in  den  Brunnen- 
wiaaem  mehr  oder  weniger  wiederfinden.  Gates  oder  schlechtes  Brunnenwasser 
gestattet  sonaoh  einen  Rdekscblnss  auf  gnte  oder  schlechte  hygienische  Boden- 
ferhSltnisse. 

In  den  seltenen  Requisitionsfallon  nach  Ansbnich  yon  Infectionskrankheiten 
unterla-sse  ich  nie  die  Untersuchung  des  Trinkwassers  und  habe  ich  bereits  einige 
Mall«  'lin  l'i-sache  der  Weiterverbreiiurin^  auf  die  schlechte  Qualität  lies  letzteren 
zurücktührcr.  können,  wif^  ich  schon  unter  Abschnitt  B..  Capitel  Typhus,  niit^e- 
theilt  habe.  £s  haben  namentlich  die  Niederungen  im  Grossen  und  Ganzen  kein 
gutes  Wasser. 

Die  seitveisen  Inundationen  bedingen  in  den  mit  reidier  Vegetation  m- 
sehenen  Miederangen  die  Verh&ltnisse  eines  Sumpfes  nnd  dessen  nachtheiltge 

Fol^'on  .  wclclii'  in  (M-sU>r  I'eilit'  in  finor  Infection  des  Wassers  der  Brunnen  ent- 
weder (Inn  h  einf:i(  hos  Einlaufen  oder  darch  Infiltration  organischer  Substanzen 
und  organisirier  Wesen  bestehen. 

Das  Surupfwasser,  gesiittigt  mit  {relösten  Bode nsalzcn.  mit  Bodongasen,  mit 
den  Zersetzungsprodukten  organischen  Lebens  ist  ein  anomales  Trinkwasser  und 
wird  leicht  snm  TrSger  nnd  Vermittler  des  Malariagiftes.  Soll  hier  dauernd  Ab- 
hilfe geschafft  werden,  so  ist  es  nothwendig,  die  seichten  Brunnen  nnd  besonders 
die  noch  zahlreich  vorhandenen  Cistemen  mit  dem  aus  der  Nachbarschaft  ange- 
sammelten Wasser  zu  beseitigen  und  überall  entsprechende  Brunnen  anzulegen, 
indem  man  beim  Bohren  so  tief  geht,  bis  man  durch  Schichten  von  Sand  und 
Kies  auf  festen  Boden  kommt. 

Die  Stadt  Culm  hai  ;.jutes  Trinkwasser,  welches  aus  sehr  ergiebiger  (Quelle 
in  der  ^ähe  der  Weichsel  durch  Dampfhebewerk  nach  oben  getrieben  und  durch 
ein  Rfihrennets  in  alle  Stadttheile  geleitet  wird.  Das  Material  der  Röhren  ist 
Eisen,  jedenfalls  das  unschädlichste  HateriaL 

Die  Stadt  Briesen  hatte  bis  ror  etwa  4 — 5  Jahren  keinen  Brunnen  und  be- 
zog das  Gebranchswasser  zn  Trink-  und  Kochzwecken  aus  dem  an  der  Stadt 
liegenden  See.  Gcirenwartig  besitzt  die  Stadt  einige  Brunnen,  weiche  brauch- 
bares Wasser  liefern. 

8)  Baupolizei.  Diesellie  wird  alleiti  von  der  Landes-  hezw.  Ortspolizei 
geübt  und  die  Mitwirkung  der  Gesundheitsbeamten  höchstens  und  auch  da  nicht 
immer  bei  Staatsbauten  in  Ansprach  genommen.  Treten  nach  Vollendung  qu. 
Bauten  Uebelst&nde  in  die  Erscheinung ,  so  ist  der  Gesondheitsbeamte  nur  noch 
in  der  Lage ,  das  Vorhandensein  dieser  Uebelstände  zu  constatiren.  Eine  ent- 
sprechende Aendorung  der  Baupolizei-Ordnung  nach  der  Richtung  hin  ,  dass  bei 
bestimmten  näher  zn  specificirenden  Bauten  das  Votum  des  Kreis-Gesundheit.s- 
beamten  bezüglich  der  Lage,  des  Untergrundes  und  der.Vdjacenz  eingeholt  werde, 
ist  unerlässlich.  Besonders  müsste  dies  bei  Krankenanstalten,  Schulen,  Gefäng- 
nissen, Fabriken,  Schlächtereien,  Abdeckereien  und  dergl.  geschehen. 
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4)  Oeffentliche  Reinlichkeit.  Seit  den  letzAen  Docennion  hat  die 
öffentliche  Gesumlhoitspfloi^e  das  llfinlichkoiisdoi^ma  in  die  erste  Kciiie  der  hy- 
gienisclieri  (jinndjuiiiziiuen  geslelU  und  mit  Keclil.  Üenti  es  ist  durch  That- 
sachen  bewiesen,  dass  roine  Luft,  reines  Trinkw:u>ser ,  reiner  Boden,  reine  Woh- 
Biuigen,  reine  Haatpfloge  nicht  nur  deiT  Hmschen  bef&bigen.  im  Allgemeinen 
Krankheiten  mehr  Widerstand  za  leisten,  sondern  fiberhaapt  den  kr&ftigsien 
Sohuts  gegen  die  seitweise  aaftrelenden  infectiüsen  Krankheiten  gevabren.  Welch 
eine  lohnende  Aufgabe  er<^iebt  sich  hieraas  für  die  Thätigkeit  der  Magistrate  und 
Polizei -Verwaltunofcn?  Ich  aVistraliire  hierbei  voni  platten  Lande,  auf  welchem 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  die5l)eznj.rliche  Hestrohniigen  vorläufiij^  durch- 
greifenden Erfolg  noch  nicht  haben  können.  W  ie  aber  steht  s  mit  der  öffentlichen 
lieinlichkeit  in  den  Sliidten  des  Kreises?  Lt  Culni  lässt  dieselbe  sehr  viel  Stt 
wfinscben  ftbrig.  Die  nnzweokm&sslg  gebauten  SlraasenwasseiUUife  werden  nicht 
ihrer  Bestimmung  gem&ss  nnr  zur  Abffifarang  der  Meteor wässer,  sondern  rar 
Ansschfittnng  alles  und  jedes  Haas-  and  Hofanraths  benatzt.  ,  Bs  kommt  der 
Ucbelstand  hinzu,  dass  in  dieselben  sogen.  Hofgossen  einmünden,  um  i>s  mit  der 
Beseitiii'nn!^  des  Unraths  doch  niöi^lichst  bequem  zu  haben.  Natürlich  kommt  es 
zu  Stajrnalioneii  und  zur  Kiitslehung  von  Leben  und  Gesvindheit  getalirdendon 
Wasser-  und  Unrathsjd'iitzen  auf  offenen,  frequentirton  Strassen.  Selbst  der  ele- 
mentarsten Forderung  der  Strassenpolizei,  das  unvermeidliche  Abfahren  der  Siall- 
w&sser,  des  Oloakeninhalis  nar  sar  Hachtzeit  vnd  nur  in  gut  and  dicht  schliessen- 
den  Wagen  oder  besser  Tonnen  Torsanebmen,  wird  nicht  Rechnang  getragen, 
so  dass  durch  Verschfittung  und  Aussickern  sieht-  und  riechbare  Spuren  von 
der  Abfahrstelle  bis  zum  Bestimmungsorte  zorückbleiben,  welche  die  Luft  ver> 
posten. 

Alle  Bestrebune;en  des  Heferenten,  diese  Uebelstände  zu  beseitigen,  denen 
sich  der  hrcislandrath  alle  Zeit  ange.schlossen  hat.  selbst  Beschwerden  bei  der 
Königl.  Regierung  haben  eine  Aenderung  nicht  herbeigeführt,  dem  Keferenteii 
aber  als  Dank  für  seine  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  öfters  persfinltcbe  Invecliven 
der  Polizei-Verwaltung  eingetragen. 

Die  Strassenreinliobkeit  in  Stadt  Briesen  giebt  sa  den  oben  erhobenen 
Klagen  weniger  Veranlassung. 

5)  Gewerbliche  Anlapen.  Der  Betrieli  der  Gewerbe  in  Fabriken  und 
die  An  tind  Weise  dieses  Betriebes  können  nicht  ohne  Kinlluss  bleiben  auf  die 
Gesundheit  derjenigen,  welche  sich  damit  befassen.  Die  Kruukheilsbilder  eigen- 
thümlicher  Art,  welche  bei  diesen  Arbeitern  beobachtet  werden,  lassen  auf  ein 
eigenartiges  ursächliches  Moment  zurfickschliessen.  Gewöhnlich  werden  die 
Kräfte  des  Körpers  zu  einer  mehr  oder  weniger  einseiUgen  Thätigkeit  aufgerufen 
und  auf  Kosten  desjenifren  Wohlbefindens  abgenui/t.  welches  nur  durch  eino 
freie  und  «rleichmässiue  Lebung  aller  Körperkräfte  bedingt  wird.  Es  tritt  hinzu, 
dass  die  zulässifje  Arbeitszeit  vielfach  über  Gebühr  aus(!:eib:>htit  wird,  obwol  die- 
selbe in  der  Keichs-t Jewi  rl  t  ordnung  ohnehin  bereits  zu  gross  bemessen  ist. 

*  Die  N'achthcile  der  einzelnen  Gewerke  und  Gewerbe  hier  z\x  detailliren, 
würde  den  Rahmen  dieser  Arbeit  mehr  als  zulässig  ausdehnen,  doch  misstMi 
diese  Nachtheile  fachmännisch  und  immer  unter  Zuziehung  des  Gesundheits- 
beamten, wie  in  Hessen,  festgestellt  und  nach  Möglichkeit  beseitigt  werden.  Ffir 
das  deutsche  Keich  liegt  ein  Entwarf  von  Vorschriften,  betreffend  den  Schutz  ge- 
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werblicher  Arbeiter  gogen  Gefahren  für  Leben  und  Gesundheit  dem  Bundcsrathe 
vor.  welcher,  obwol  nicht  speciell  auf  die  einzahlen  Fabrikzweige  eingehend, 
recht  zweckniässigo  allp^emcino  Bestimmungen  entliält. 

Im  Kreise  Culni  hefindt-t  sich  jo  eine  Maschineiifainik  in  Culm  und  Brio.son, 
ferner  eine  Cigarrentabrik.  welche  /.ur  Zeit  nur  4  Arbeiter  beschafiigl,  in  Cuhu. 
Eine  Oelfabrik,  welclie  in  CoJm  bisher  bestanden  nnd  temporär  gegen  70  Ar- 
beiter besch&fUgt  hat,  ist  Tor  Kanem  dorch  Fener  zerstört  worden  und  darOe 
schwerlich  wieder  in  Betrieb  kommen. 

6}  Schulwesen.  Bereits  sab  3  führte  ich  die  Schulen  als  diejenigen  Bau- 
lichkeiten auf.  hei  denen  aus  sanitären  Rücksichten  das  Gutachten  des  öfTent- 
lichen  Uesunfllieilsbeamten  niemals  fehlen  dürfte.  Der  zarlo  Kindesorganismus 
bedarf  mehr  als  ein  anderer  der  grössten  Fürsorge  und  Pflege.  Das  Kind  bringt 
etwa  G  Stunden  täglich  im  Schulraume  zu,  welcher  nur  zu  oft  überfüllt  ist  in 
der  Stadt  wie  auf  dem  Lande.  Es  mnss  bei  der  Wahl  einer  Sohullocalitit  und 
bei  dem  Ban  derselben  mit  sempulSser  Sorgsamkeit  TerCahien  und  aaf  den  Kosten- 
punkt in  keiner  Beziehung  Rücksicht  genommen  werden.  Der  Unteii^rand  moss 
trocken,  das  Material  tadellos,  die  Zimn)er  müssen  hoch  sein  und  gleich  bei  der 
Anlage  muss  der  erforderliche  ctiVus(;he  Luftraum  für  jedes  derselben  nach  der 
ungefähren  Schülerzahl  festirestolli  werilfn.  Eiserne  Oefen  sind  in  Schulrüumen 
nicht  zu  dulden;  bei  der  Heiziuitr.  zu  welcher  Holz  zu  verwenden,  muss  die  Tem- 
peratur nach  Thermometer,  der  m  keinem  ScIiuUukal  fehlen  darf,  genau  regulirt 
werden  und  soll  im  Winter  -f-  1 3  niobt  übersteigen.  Im  Sommer  wie  im 
Winter  muss  fleissig  ventilirt  werdeli.  Einer  besonderen  Aufsicht  sind  die  Sub- 
Sellien  und  die  Sihulbank  zu  unterwerfen,  die  derartig  beschallen  sein  müssen, 
dass  dem  Kinde  bei  jeder  Th&tigkeit  unbehinderte  Bewegung  der  Körpers  mög- 
lich ist. 

Ob  diesen  Erfordernissen  hei  den  Schulen  im  Kreise  entsprochen  ist,  ent- 
zieht sich  mit  Ausnahme  der  Srliulen  in  Stadt  Culm,  der  Kenntniss  des  Kefe- 
renten,  welcher  ausserhalb  lieine  Gelegenheit  oder  bei  anderweiten  Geschäften 
doch  keine  Zeit  zu  b%z6glichen  Untersuchungen  hat  Einzelne  Staaten,  auch  in 
Preussen  einselne  Regierungsbezirke,  s.  B.  Arnsberg,  Dosseidorf,  schreiben  eine 
aiy&hrlich  ein  bis  zweimalige  Revision  der  Vollisschulen  bezuglich  des  Vorkom- 
mens ansteckender  Krankheiten  durch  die  Modicinalbeamten  vor,  wobei  dieselben 
gleichzeitig  auch  auf  die  sanitliron  Verhältnisse  der  Schullolcale ,  der  Schul- 
bänke etc.  ihr  Augenmerk  zu  rirlucn  h.ilien. 

So  müsste  es  allerwärts  geiialten  werden,  um  die  Kinder,  in  denen  ja  die 
Zukunft  liegt,  vor  Gesundheitsbeschädigungen  zu  schützen. 

7)Gefängnisswesen.  Seitdem  der  Qrundsatz  zur  Geltung  gekommen, 
dass  die  Gefangenen  wegen  ihres  Vergehens  wol  eine  Freiheitsstrafe  erleiden, 
nicht  aber  an  iliretu  Körper  und  ihrer  Gesundheit  gestraft  werden  sollen,  sehen 
wir  in  sanitärer  Bo/ithung  das  Gefängnisswesen  in  den  Staatsanstalten  nach 
jeder  Richtung  hin  bestens  g^^ordnet.  Gesunde  Lage  der  Anstalten,  trockene, 
dem  Licht  und  dfr  Luft  zui^äiigliche  Zellen  zeichnen  dieselben  aus.  Die  Ver- 
pflegung ist  reichlich  und  die  Zubereitung  der  Speisen  gut. 

Dem  Gefängnissarzte  ist  die  weiteste  Befugniss  eingeräumt,  so  dass  ihm 
die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  das  Princip  des  Individnalisirens  durchzuführen,  so- 
nach jede  gerechte  und  billige  Rticksicbt  auf  den  jeweiligen  Gesundheitszustand 
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des  Gefangenen  zu  nehmen.  Dem  Kranken  kann  auf  Verordnung  dts  AlS(6S  ti^ 
lieh  Milch.  Fleisch.  Bouillon.  Bier  und  Wein  verabfolgt  werden. 

Das  Culmer  Gerichts!?eranß^niss  ist  soit  wenigen  Jahren  neu  erbaut  und 
enthält  27  Zellen,  doren  jede  Kaum  gcnuf^  hat.  um  2  bis  3  Gefangene  aufzu- 
nehmen. Dieselben  werden  im  Winter  durch  Wasserdampfheizung  erwärmt.  Das 
G»i&agni88  entspricht  allen  hygienischen  Anforderungen.  Nur  ein  Uebelstand  be- 
steht darin,  dass  nicht  in  geei^^neter  WeiM  für  die  Absetsang  der  Bxeremente  ga- 
florgt  ist  Wenn  Gafangene  nicht  die  im  GefSngniashofe  angelegten  Abtritte  in  be- 
nutzen im  Stande  sind,  nehmen  primitive  Holzkfihel  die  Excremente  auf,  die  bei 
Bedarf  in  den  betreffenden  Zellen  hingestellt  werden.  Dass  bei  dem  sonstigen 
Prachtbau  des  Gefängnisses  nicht  auf  diesen  wichtigen  Fnnltt  gebührende  Rack- 
sicbt  genommen  worden  ist,  kann  nur  beklagt  werden. 

Die  Folizeigefängnisse  im  Kreise  sind  von  schlechter  Beschaffenheit. 

8)  Begr&bnisswesen.  Wibrend  in  frfiheven  Zeiten  gewissermassen  aus 
hergebrachtem  Usus  und  ans  Pietftt  die  BegrilbBiaeplitse  flberall  nnmittelbar  um 
die  gewöhnlich  innerhalb  der  Ortschaften  befindlichen  Kirchen  angelegt  wurden, 
sieht  man  diese  dem  genannten  Zwecke  dienenden  Kirchhöfe  im  Ganzen  immer 
seltener.  Aus  den  Städten  sind  dieselben  längst  an  territorial  günstige  Orte 
ausserhalb  des  Stadtrayons  verlegt.  Der  hiesige  katholische  Begräbnissplatz  hat 
im  vorigen  Jahre  eine  Erweiterung  erfahren  und  sich  mehr  als  wünschenswerth 
einer  frequenten,  chaussirten  Landslrasse  genähert.  Dagegen  sind  „Kirchhöfe'* 
als  Begr&bnisspl&tse  in  den  pclntsohen  Kirchspielen  noch  sehr  h&nfig.  Bs  mfisste 
durch  eine  Begr&bnissordnung  ein  Tnmns  detwa  85  Jahre)  eingefilirt  und  ein- 
gehalten werden,  nach  dessen  Ablanf  im  Allgemeinen  der  Priedhcf  an  erweitern, 
eventl.  zu  schliessen  wäre.  Die  sogenannten  Kirchhöfe  sensu  stridiori  aber  inner- 
halb bewohnter  Ortschaften  müssten  nach  Ablauf  des  Turnus  unbedingt  ge- 
schlossen werden.  Durch  Begräbniss- Ordnung  müssen  ferner  die  überall  üb- 
lichen Paradeausstellungen  von  an  Infectionskrankheiten  Gestorbenen  untersagt 
werden. 

Leichenhiuser  giebt  es  meines  Wissens  nirgends  im  Kreise;  ebenso  ist  nir- 
gends die  Leichenschau  eingefOhrt,  —  Einrichtungen  von  grosser  Bedeutung, 
fiberaus  nothwendig. 

9)  WohnungSTCrhältnisse.  Herbergenwesen.  Obwol  dieses  Gapitel 
in  dem  gegebenen  Schema  keine  Stelle  gefunden,  nimmt  dasselbe  doch  einen  so 
hervorragenden  Platz  im  Abschnitt  .Oeffentliche  Gesundheitspflege**  ein,  dass  es 
nicht  Ulibesprochen  bleiben  kann. 

Es  soll  hier  natürlich  nicht  auf  alle  möglichen  Verhältnisse  eingegangen 
werden,  sondern  nur  auf  diejenigen,  bei  denen  die  Aufsichtsbehörde  das  Recht 
und  die  Pflicht  hat  su  controliren,  nm  Nachtheile  abtuwenden,  die  absuwendeo 
nicht  in  der  Macht  derer  liegt,  welche  denselben  ausgesetst  werden. 

Am  meisten  interessiren  hier  die  Arbeiterwohnnngen  und  die  zur  Aufnahme 
von  Fremden  aus  den  untersten  Volksklassen  bestimmten  Schlafräume.  Gewöhn- 
lich sind  dieselben  ül-erfüUi  und  weil  überfüllt  unsauber,  Factoren.  die  noth- 
wendig nachtheilig  auf  die  Gesundheit  influiren.  Scrofoln,  Rhachitis,  Ausschläge 
bei  Kindern  nehmen  daher  oft  ihren  Ursprung. 

Sache  der  Polisei  mnss  es  sein,  und  dies  besieht  sich  besonders  auf  die 
Schlafr&ume  in  den  niederen  Uerbeigen,  diese  Localitftten  einer  eingehende«!  Be- 
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tiGhtigang  ond  Mfang  zu  antenrerfeii  und  swn  anter  Zuiehong  eines  Gesand- 

beitsbeamten.  Vor  Allem  wird  überall  der  cubische  Luftraum  zu  bestimmen  und 
darnach  festzustellen  sein ,  wie  viele  Personen  in  einem  Raum  untergebracht 
werden  bezw.  nüclitiß:en  dürfen.  Der  Soblafraom  musa  für  eine  Person  mindestons 
10  Cubikmeter  Lufiruutn  enthalten. 

In  Culm  existiren  7  derartige  Herbergen.  Dieselben  sind  von  mir  auf  ihren 
cabisohen  Luftraum  antersucbt  worden  and  babe  ieh  danach  bestimmt,  wie 
Tielen  Personen  dieselben  ab  Sebtalraani  dienen  können.  Nach  FeststeUang 
dieser  Verbiltnisse  babe  ich  dem  Kreislandratbe  davon  Mittbeilang  gemaobt  mit 
dem  Ersuchen,  die  Polizei-Behörde  zu  veranlassen,  auf  der  inneren  Seite  der 
Thüren  der  betreffenden  Schlafstätten  die  i^cfundenon  Zahlen  aufzuschreiben  und 
die  Wirthe  anzuweisen,  mehr  Fremde  als  noiirt  nicht  zu  behorberi^en.  Ich  habe 
weiter  beantragt,  dass  auf  die  grösstmögliclie  Koinlichkoit  dieser  Kiuime  gehalten 
und  dass  das  benutzte  Lagerstroh  täglich  durch  frisches  orseut  werde. 

D.  Oeffentliohe  Krankenpflege. 

1)  Kranken^Anstalten.  In  deoselben  oonoentrirt  sich  eigentticb  mebr 
oder  weniger  die  ganse  Armen*  Krankenpflege.   Da  n&mlich  von  einer  solohen 

bei  den  Wohnlichkeits*  and  Lebens- Verhältnissen,  unter  welchen  die  Armen,  die 
der  ölTentlichen  Fürsorjre  anheimfallen,  leben,  in  der  Häuslichkeit  der  Erkrankten 
nicht  füglich  die  Hede  sein  kann,  so  erfolgt  bei  den  meisten  irgendwie  ernsteren 
Krankheiten  die  sofortige  Unterbringung  der  Kranken  in  den  Kranken-Anstalten. 
Bei  der  grossen  Bedeutung  und  den  grossen  Aufgaben,  welche  diesen  humaai- 
t&ren  Anstalten  anfallen,  ist  es  darebans  gerechtfertigt,  dass  sich  der  Staat  so- 
wohl das  Goneessionsrecbt,  als  ancb  die  spatere  bleibende  Gontrole  Torbebalten 
bat  nnd  sich  dnrch  aiysbrliche  Revisionen,  sowie  fortwährende  Beaufsichtignng 
dorch  die  Kreispbysiicer  von  dem  Zustande,  der  Thätigkeit  und  den  Leistungen 
der  Kranken-Anstalten  Ueberzeu!?unfr  verschafft.  Das  Keichsgesetz  vom  23.  Juli 
1879  (Novelle  zu  §.  30  der  tiowerbe-Ordnung  vom  21.  Juni  1869)  macht  die 
Concessionsertheilung  abhängig  von  der  Zuverlässigkeit  des  Unternehmers  in 
Bezug  auf  Leitung  und  Verwaltung  der  Anstalt,  sowie  davon,  dass  nach  den 
einxnreichenden  Beschreibnngen  and  PISnen  die  baalidien  and  sonstigen  Bin- 
riohtangen  der  Anstalt  den  geeondbeitspoUseiliohen  Anfordemngen  entsprechen. 
In  letzterer  Beziehnng  wird  die  topographische  Lage  des  Platzes,  die  Beschaffen- 
heit des  Trinkwassers,  die  Anlage  der  Senkgrube,  der  Latrinen  speciell  in  Bezog 
auf  den  Abstand  von  Brunnen,  der  Luftinhali  und  die  Luftbeschaffenheil  in  den 
Krankenzimmern,  die  Ventilation,  die  Einrichtung  der  Hauslatrinen,  Beschaffen- 
heit des  Badezimmers,  Lage  der  Leichenkammer  zu  prüfen  sein.  Die  S]iätere 
Controle  nach  Errichtung  der  Anstalt  wird  sich  ausserdem  auf  die  Qualität  des 
Materials  der  Lagentelleo,  die  Beschaffenheit  nnd  Qnantit&t  der  Wischevon&the, 
die  YerpHegang  der  Kranken  an  richten  haben. 

In  der  Stadt  Gnlm  befindet  sich  das  grosse  Kranken-Institnt  der  barm- 
herzigen Schwestern,  welches  bis  200  Kranke  aufzunehmen  vermag.  Die  muster- 
hafte Ordnung,  die  scrupuld.se  Reinlichkeit,  die  unermüdliche  Thätigkeit  und 
aufopfernde  Liebe  der  Schwestern  im  schweren  Dienste  der  iCraakeopflege  ver- 
dienen die  grösste  Anerkennung,  das  grösste  Lob. 
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Es  worden  in  der  Anstalt  verpflegt: 


1878 


649  Kranke, 


davon  genasen  .  . 

starben  

vorbliehen  .    .   .  . 


475 

71 

108 


Die  Zahl  der  Verpflegiingstage  betrug  34,508,  betrug  demnach  durchschnitt- 
lich 52  Tage  pro  Kopf. 


Die  Zahl  der  Verpflegungstage  betriic:  3R.8fi7  o(l(>r  4«»  Ta??  pro  Kopf, 

Seit  Ociobor  1878  existirt  hier  eine  l'riv;itkliiiii<  für  chirurgische.  Augen- 
und  Fraueiiliiankhciten,  errichtet  von  dem  praktischen  Arzte  Hrn.  Dr.  Kydiger, 
früherem  Privatdocenten  der  Chirurgie  an  der  Universität  zu  Jena.  Dieselbe  ent- 
sprioht  den  poUceilich-sanit&ren  Forderungen  bexfigliob  der  Lage  und  Binrichtong. 
Sie  ist  im  Corridorsystem  gebaut;  die  einseinen  Zimmer  mit  Wasserleitang  und 
Lnftdruokklingeln  versehen.  Am  Ende  der  Corridore  befinden  sich  die  Bade- 
cabinets  mit  Poürhe  und  die  Closets.  Die  Anstalt  hat  24  Betten  für  Kranke 
und  erfreut  sich  des  steigenden  und  verdienten  Vertrauens  des  Pttbiiknms«  SO 
dass  auf  deren  Erweiterunp:  durch  Neubau  Bedacht  genommen  ist. 

Es  sind  im  Jahre  1879  verpflegt  worden:  49  männliche  und  47  weibliche 
Kranke;  in  erster  Klasse  15,  in  der  zweiten  28  und  in  der  dritten  53.  Die 
Summe  der  Verpflegungstage  betrog  3891,  die  dnrohsehnittliohe  Aufenthalts« 
daner  eines  Kranken  84.7  bis  35.9  Tage. 

An  grösseren  Operationen  sind  verrichtet  worden:  2  Orariotomien,  2  Blasen- 
scheidenflsteln .  eine  Kesection  des  Unterkiefers,  Bildung  zweier  duroh  Lupus 
defecten  Nasenspitzen,  b  Knieirelenksrescctionen. 

Ausser  dem  Dirigenten  der  Klinik  fungirt  an  derselben  ein  Assistenz-Arzt. 
F8r  die  Wartung  ist  das  erforderliche  Personal  bestellt. 

In  der  Stadt  Briesen  befindet  sich  noch  ein  städtisches  Lazarett  von  pri- 
mitiTSter  Bescbaffenlieit. 

2)  Irren wesen.  Die  Statistik  der  Geisteskranken  ist  noch  so  dürftig, 
dass  von  ihrer  Benutsnng  zu  Vorwaltungszwecken  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Eins  nur  ist  sicher,  dass  nämlich  die  Zahl  der  Irren  eine  unaosgesetst  progressive 
Steigerung  erfährt  und  die  liesieheniien  Irren- Anstalten  für  die  Aufnahme  der 
Kranken  nicht  mehr  ausreichen  Worauf  aiper  diese  Zunahme  der  Geisteskranken 
beruhe,  darüber  sind  wir  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  dürfte  wol  im  Allgemeinen 
richtig  sein,  dass  die  Ursachen  des  Irrsinns  vorwaltend  individueller  Natur  sind 
vnd  erst  in  zweiter  Reihe  in  looalen,  nationalen,  socialen  Verhältnissen  liegen. 
Wir  kennen  als  solche  Ursaolien  t  die  T^nksucht.  die  Onanie,  das  Heirathen  von 
Personen  aus  Familien,  in  denen  eine  hereditäre  Disposition  zu  Geistoekrank- 
heiten  nachgewiesen  ist.  und  auch  das  Heirathen  naher  Verwandten  unter  ein- 
ander. Ob  eine  oder  die  andere  der  genannten  und  ungenannten  Ursachen  und 
welche  auf  die  Zunahme  der  Irren  liesonders  iiifluire.  darüber  eben  erfahren  wir 
zur  Zeit  durch  die  Statistik  sehr  wenig.  Und  selbst  wenn  sie  bekannt  wären,  so 
würde  die  Macht  des  Staates  nicht  ausreichen,  um  sie  su  beseitigen,  ffiemadi 


1879  wurden  verpfl«gt 


8S7  Kranke, 


davon  genasen  ....  847 

starben   44 

verblieben  136 


Digitized  by  Google 


und  mit  kurzer  Bezugnahme  auf  den  Kreis  Culm. 


335 


ergiebt  sich  als  erste  Aufgabe,  dnroh  Vergrösserong  oder  besser  doroh  Vermeh- 
rang  der  Irren-Anstalten  es  mdglich  2u  machen,  dass  Irre  baldige  Aufnahme 
finden.  Es  kann  niclit  anders  wie  inhuman  genannt  werden,  wenn  gegenwärtig 
trotz  erfüllter  Aufnahmebediiignn<?en  oft  Monate  und  mehr  darüber  vergehen,  ehe 

die  U?ii^liiiklichen  in  der  Anstalt  iintcrt^ol'rarlit  werden.  Durch  den  §.  30  der 
Keich.s-Gt'werbu-OrdnmiL'  in  st-inef  »iurch  Novelle  vom  23.  .Iiili  1.S79  veränderten 
Fassung,  sowie  durch  die  Civil-rrozess-Ordaung  ist  für  den  grusbiuiöglichen  per- 
sönlichen Sohnts  der  Geisteskranken  Sorge  getragen. 

3)  Blindenwesen.   Hierfiber  ist  ffir  den  diesseitigen  Kreis  Niehts  sa 
berichten. 

4)  Taubstummenwesen.  Die  Zahl  der  Taubstummen  scheint  in  Zu- 
nahme be'rrifTt:'n  7,n  sein,  wenigstens  kommen  viel  nielir  als  frülier  zur  ünter- 
suchunir  l*'luits  Aiifnahmo  in  die  Tauhstummen-AnstMlten.  Staatlich  wird  dieser 
Thatsarlie  :iueh  Kcclinun^  ^^otrat^iMi  durch  Neugi üniiutig  von  Itistituten.  So  ist 
in  neuertjr  Zeit  in  Graudeuz  ein  soiche.s  Institut  errichtet  worden. 

Die  Lehrerfolge  können  als  sehr  giinstig  bezeichnet  werden.  Der  grösste 
Theil  der  Unglficklichen  wird  dabin  gebracht,  um  durch  die  eine  oder  die  andere 
gewerbliche  Thfttigkeit  sich  Erwerb  an  schaffen  and  ein  nfitiliehes  Mitglied  der 
Oesellschaft  zu  werden. 

5)  A  r  ni  e n- K  r  a  n  k en  p flege.  6)  A rm en -  U n  te rs t  ii  t/ nn  w e se n.  — 
Ich  handle  beide  Nummern  tenieinschafllich  nh  da  sie.  srnvoit  davon  das  ölTont- 
liche  Gesundheitswesen  berührt  wird,  so  in  ein.nider  {^reifen,  dass  sie  füglich 
nicht  zu  trennen  sind.  Jedenfalls  aber  müsste  du6  Arnien-Unterstützungswesen 
als  gewissennassen  das  Totnm  des  Armenwesens  vorangestellt  werden,  welchem 
die  Annen- Krankenpflege  als  Pars  erst  zu  snbsamiren  ist. 

Der  Sanit&tspoliaei  bietet  sich  hier  das  ausgedehnteste  Arbeitsfeld  dar,  die 
vielseitigste  Gelegenheit  som  Forschen,  das  verwickeiste  Gebiet  sam  Kachdenken 
aber  Ursache  und  Wirkung. 

Es  ist  unleugbar,  dass  Armuth  Krankheiten,  hohe  Todeszahlen  schallt  und 
nioralisctit'n  Verfall  mit  seinen  Consequenzen  herbeiführt.  Der  Uebergang  vom 
materiellen  zum  moralischen  Verfall  vollzieht  sich  da  gewissermassen  mit  innerer 
Nothwendigkeit  Der  Mann  siedelt  fiber  in  die  Stätten  des  Verbrechens,  in  die 
Oericbtss&le,  in  die  Gefangnisse,  ebenso  das  Weib,  das,  wenn's  gut  kommt,  in 
die  Reihen  der  Kupplerinnen  avancirt,  — -  alle  steuern  sie  langsam,  aber  sicher 
dem  physischen  und  moralischen  Verderben  zu.  Können  in  solchem  Falle  Unter- 
stützungen helfen?  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Fra<rc  für  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Gesunkenen  zu  verneinen  und  zu  behaupten,  dass  sie  nur  das  üebel  ver- 
grössern,  den  Untergang  beschleunigen. 

Doch  es  giebt  noch  eine  andere  Klasse  von  Armen,  denen  das  Bewusslsein 
ihrer  Henschenwdrde  noch  nicht  verloren  gegangen  ist,  die  mensohenwflrdig 
leben  mitohten,  wenn  sie  es  könnten,  fis  sind  dies  die  kleinen  Arbeiter,  die  kleinen 
Gewerbetreibenden.  Woher  kommt  es,  dass  gerade  bei  diesen  der  Pauperismos 
prildominirt?  Ich  glaube,  das  liegt  in  den  Uebelständen,  die  aus  dem  Arboits- 
verhältni.ss  der  Neuzeit  hervorgegant^en  sind,  in  dem  fcsselloscn  Industrialismns, 
welcher  Massen  von  Arbeitern  auf  einer  .Stelle,  Massen  von  Capitalien  in  einer 
Hand  häuft.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  wird  nur  dasjenige  Arraen-ünterstützungs- 
wesen  wirklich  nachhaltigen  Erfolg  erzielen,  welches  seine  Kräfte  in  dem  Streben 
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oonoentrirt,  durch  gesellsohaiUiche  und  gewerbliche  Institutionen  den  Zwiespalt 

zvL  schlichten,  welcher  durch  Anhäufang  der  beweglichen  materiellen  C^>italaeB 

in  einzelnen  Händen  und  durch  Ansammlung  übergrosser  Arbeitsoiassen  auf 
einen  Ilaiim  und  für  ein  überwiegendes  Interesse  der  freien  Entwicklung  und 
Selbstihiitigkeit  dvs  Ein/olncn  sich  enlgegenslelit.  Wio  dies  zu  machen,  darüber 
kann  ich  mich  hier  nicht  des  Weiteren  auslassen;  es  gehört  dies  auch  in  ein 
anderes  Gebiet,  in  das  sogenannte  Genossonschaftswesen.  Bis  daliin  aber  bringt 
jede  Arinenunterstülzung  nichts  weiter  als  palliative  Hülfe,  zumal  dieselbe  meist 
nur  in  Geldspenden  besteht,  die  bei  der  progreesiven  Steigerung  der  AnspfUdia 
nur  niedrig  bemessen  werden  können. 

Das  öffentliche  Gesundheitswesen  interesstrt  es  weiter  au  wissen:  wie  wohnt 
der  Arme,  wie  reinigt  und  kleidet  er  sich,  worin  besteht  seine  Nahrung?  Da 
davon  das  körperliche  Wohlbefinden  abhängig  ist,  so  müsste  danuif  das  vomehm- 
liclie  Augenmerk  der  Ortsarmenbehörden  gerichtet  sein.  Was  besonders  die  Woh- 
nungen betrifft,  so  müssen  sie  eine  derartige  BeschatTenheit  haben,  dass  sie  nicht 
notiiwendig  krank  machen.  England,  welches  in  der  Lösung  aller  die  Hygiene 
betreffenden  Fragen  mit  nachabmungswerthem  Beispiele  voranging  hat  vor 
einigen  Jahren  durch  ein  zunächst  allerdings  nur  für  Städte  über  25,000  Ein- 
wohner gegebenes  Gesetz  den  städtischen  Verwaltungen  die  Pflicht  auferlegt,  in 
Folge  sanitEtqwUseilicher  InitiatiTe  nicht  blos  eincelne  Hausw  und  Gehöfte,  son- 
dern ganze  Strassen  und  Stadttheile  abzubrechen,  so  in  der  City  Londons.  Für 
die  Wohnungen  der  Arbeiter  in  kleinen  Städten  und  Landgemeinden  hat  ein 
Agriculturai  Holdings  Act  die  gleiche  Wohlthat  gebracht.  £s  ist  entsohieden  an 
der  Zeit,  dass  nach  dieser  Richtung  hin  auch  in  Deutschland  etwas  geschehe. 
Denn  in  den  heimischen  Wohnuiigsverhältnissen  des  Proletariats  liegt  die  Ur- 
sache des  Siechthun)S  im  Allgemeinen  und  die  Hauptbrut-  und  Eatwickiungsstätte 
für  Infectionskrankheiten  im  Besonderen. 

Die  Wohnungen  fftr  die  Stadtarmen  Golms  sind  schlecht,  ein  grosser  Tbeil 
ist  in  dem  Stadtannenhause  eingepfercht,  welches  auch  den  beschtidenften  sant- 
t&ren  Anforderungen  nicht  entspricht  Die  Armen  auf  dem  platten  Lande  sind 
ungleich  besser  Torsorgt. 

Die  Armen-Krankenpflegf  ist  in  den  Städten  vorschriftsmässig  organislri 
durch  Anstellung  von  städtischen  Armen-Aerzten,  durch  Gesellen-Krankenkassen, 
durch  Schüler-Krankenkassen  elc. 

Da  wo  die  häuslichen  Verhältnisse  einer  erfolgreichen  Behandlung  nicht 
günstig  sind  oder  wo  eine  Infectionskranklieit  auftritt,  werden  die  Kranken  in 
die  Kranken-Anstalt  translocirt  (cfr.  D.  1.). 

E.  Medicinaipersonal. 

1)  Hedicinalbeamte.  Aus  den  Abschnitten  B,  G  und  D  ergiebt  sioli, 
wie  ungeheuer  gross  und  schwierig  die  Aufgaben  des  Gesundheitsbeamten  auf 
dem  Gebiete  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  sind.  Und  trotzdem  wfirde  er 


*)  Unter  dem  Regiment  Lord  Beaconsfield's  war  leider  eine  bedanerlicho 
Stagnation  eingetreten,  doch  berechtigt  die  neue  Regierung  nach  ihren  ersten 
Schritten  wieder  zu  den  schönsten  Hoffhungen  IQr  die  Hygiene. 
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816  Dtoh  Tielfacher  Richtung  hin  zu  Idsen  im  Stande  sein,  -wenn  er  mit  voller 
Maohtbefugniss  anagarfistet  sich  dansalban  gai»  widmen  kSnnta. 

Laidar  lat  di«a  in  Pkatusao  gans  and  gar  nicht  dar  Fall.  Der  Physikos, 
OBaoskSninilieli  dotirt,  ist  aof  den  Erwerb  durch  die  Plasia  aageviesen  und 
muss  letztere  als  die  Haopleinnahmequelie  betrachten.  £r  bat  deshalb  nicht  die 
Zeit,  seine  Kräfte  ganz  dem  Amte  zu  widmen,  wie  es  nnbedingt  nothwendig 
wäre,  soll  Sichtbares  und  Erfolgreiches  geleistet  werden. 

Es  tritt  hinzu  der  Mangel  jeglicher  Initiative.  Der  Medicinalbeamte  in 
Preossen  hat  meist  nur  zu  antworten,  wenn  er  gefragt,  zu  handeln,  wenn  er 
beauftragt  wird.  Er  ist  zwar  der  dem  Landrathe  coordinirte  technische  Berather 
in  Fragen  dea  öffantUeliaii  Oea&ndheitawisaaa,  der  Laadrath  aber  nidit  ver- 
pflicbtet,  dem  Ratbe  entsprechend  an  ver&hren. 

Das  moss,  sawta  ea  bereits  in  andaven  Lindem  der  Fall  ist,  auch  bei  uns 
anders  werden.  Wie?  ist  bei  den  einzelnen  Capiteln  mehr  oder  weniger  ange- 
deatet  oder  aus  dem  Inhalte  derselben  leicht  zu  folgern.  Mit  kurzen  Worten  aber 
sei  es  gesagt:  Die  Kreisphysiker  müssen,  ausgerüstet  mit  Machtvollkommenheit, 
als  Pioniere  des  öfTentlichen  Gesundheitswesens  mit  der  Aufgabe  Stellung  nehmen, 
die  Wege  zu  bahnen,  auf  denen  die  sichtbaren  und  unsichtbaren  Feinde  der  all- 
gemeinen Gesundheitswohlfahrt  mit  allen  durch  Wissenschaft  und  Erfahrung  ge- 
gebenen Mitteln  theUs  aggressiv,  theils  defensiv  abgewehrt  werden  können. 

8)  Aerste.  Die  Klagen  fiber  precftre  äussere  Stellang  des  irstlichen Standes, 
tber  Inconveniensen  nnd  UnsntrSgUohkeitea  in  den  Beaiehiingen  an  seinen  ein- 
aelnen  Trigem  nnd  zu  dem  Publicum  sind  allgMuein  und  es  kommt  enr  Frage, 
wie  AbhOIfe  an  schafTen  sei.  Die  Aerzte  vereinigen  sich  zu  dem  Zwecke  theils  zu 
local  begrenzten,  theils  zu  grösseren  territorialen  Associationen.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  merken,  dass  dadurch  die  ärztliche  Misere  abgenommen  hat.  weil  es 
trotz  Vereinigung  häufig  an  Esprit  du  corps  fehlt,  weil  die  Association  —  und 
hier  meine  ich  die  local  begrenzte  —  häufig  an  Eitelkeit,  Egoismus,  Ehr- 
geiz, an  Neid  und  Missgunst  einzelner  Mitglieder  kränkelt  und  darum  nicht 
erstarken  kann.  Von  OlTenheit,  Wahrheit,  oollegialer  und  bemflicher  Noblesse 
bis  sur  Selbatverleagnong  mössen  die  Hitglieder  erffiUt  sein,  sollen  (tätliche  Vei^ 
eine  nach  der  qn.  Richtung  hin  ihren  Zweck  erfüllen.  Wo  diese  Charaktereigen- 
schaften nicht  an  fand  vorhanden  sind,  werden  sie  durch  Paragraphen,  Statuten, 
Reglements  nimmermehr  erworben  werden.  Trotzdem  können  auch  local  begrenzte 
Vereine  nützlich  sein,  weil  ^io  zur  Coalition  der  besseren  Elemente  und  aar  Cor« 
rectur  bei  den  schlechteren  führen  können. 

Audi  Quirn  hat  einen  ärztlichen  Verein,  dem  indess  nicht  sämmtiiche  Aerzte 
angehören. 

Im  Kreise  befinden  sich  aar  Zeit  11  praktiadia  Aenta:  8  in  Colm,  8  in 
Bliesen  und  1  in  Lissawo. 

8)  Apothekerweaan.  Mehr  denn  je  tritt  seit  einiger  Zeit  die  Neignng 
der  Staatsbehörden  sur  Ertheilnng  Ton  ApoUiekerconcessionen  zu  Tage,  so  dass 
sich  Angesichts  dieser  That^ache  von  selbst  die  Frage  aufdrängt,  worauf  wol 
diese  Liberalität  beruhe?  Hat  sich  denn  etwa  einerseits  die  Population  und  der 
Wohlstand  in  so  erfreulichem  Schwünge  gehoben  oder  haben  sich  andererseits 
etwa  die  Verkehrsmittel  so  HutTalloiid  versohleohlert,  dass  staatlicherseits  eine  er- 
Vton«lj«hmebr.  f.  s*r.  M«d.  N.  F  XXXVli.  ».  23 
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höhle  Fürsorge  far  das  sanitäre  Wohl  nach  dieser  RichtuDg  hin  geboten  eradieiat? 
Knn  die  Statistik  weist  nach,  dass  mit  Ausnahme  der  greisen  St&dt»  vnd  dar 
Montan-  und  Fabrikdistriole  von  Termehrter  Population  und  eriifttem  Wohlslande 
nicht  Tiel  wa  merken  ist.  Und  was  die  Verkehrsmittel  aabetrilfk,  so  wissen  wir. 
dass  sieh  dieselben  nicht  nur  nicht  Tersclilechtert,  sondern  dass  sie  meist  Sberall 
einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen  haben.  Der  Grund  mnss  also  anderswo 
gpsiicM  worden  und  scheint  es  iiaho  zu  liegen,  in  jener  Liberalität  eine  Art  von 
Coiiiptoiiiiss  /II  prhlicken .  durch  welches  der  St-aat  aus  dem  sciiwierifj^en  viel 
veiililirtP!!  l)ilpnmia.  ob  Frci/iiyifrkpit  ob  nicht,  auf  eine  sowol  für  die  besitzen- 
den wie  nicht  besitzenden  Apotheker  befriedigende  Weise  herauszukommen  meint. 
Ich  bin  indess  der  Ansicht,  dass  dieser  Compremiss  weder  den  einm  nofdi  den 
anderen  Tbeil  befriedigeo  wird.  Bei  dem  Dringen  so  Heneonoessionen  dSrfto  es 
nämlich  kaum  ausbleiben,  daas  Concessionen  for  Orte  ertheilt  werden ,  welche 
die  llfiglichkeit  der  Lebensfühigkeit  einer  Apolheke  geradesn  aosschliessen ,  um 
so  mehr,  als  bei  dem  nicht  gerade  vorhandenen  Ueborfluss  an  Aenten  jene  Orte 
nimmermehr  auf  die  Niederlassung,  wenigstens  auf  die  dauernde  Niederlassung 
eines  Arztes  zu  rechnen  haben.  Was  ist  die  Folge?  Die  Apotheke  wird  zur 
Pfuscherei  und  Kneipbude  und  <ier  hungerige  Magen  des  in  seinen  Hoffnungen 
getauschten  Besitzers  möglicherweise  zum  Destillationsupparate  für  Spirituosen, 
wobei  der  glücklich  Concessionirte  allmälig  geistig  und  sittlich  zu  Grunde  geht, 
wenn  er  nidit  vorher  stark  genug  war,  auf  die  Ooncoasion  zu  versichten,  was 
öfters  bereits  gesohehen  ist 

Deshalb  roiiss  ich  mich  gegen  ein  Aber  das  Maass  des  wiiklichen  Bedfirf- 
nisses  hinausgehendes  Geltendmachen  des  Concessionsprincips  erklären.  Denn 
bei  der  Freizügigkeit  wird  der  Apotheker,  der  Selbständigkeit  sucht ,  bei  der 
Wahl  eines  Ortes  gewiss  vorsichtig  verfahren  und  nur  auf  Orte  reflectiren  ,  dio 
mehr  oder  weniger  Garantie  der  Lebensfiihit^keit  für  eine  Neugrondung  ge- 
währen. Garantieen.  die  bei  den  Concessioiisausschreihuiigen  für  einzelne  Orte 
keineswegs  immer  gegeben  sind.  Ohne  Apologet  der  Privilegien  zu  sein,  weil 
der  Zopteeit  angebörig  und  mit  dem  Chanktemge  der  Gegenwart  nach  freier 
nnbesohrlnkter  Bewegung  auf  jeglichem  Culturgebiete  nicht  vertr&gUoh,  kann 
ich  es  dennoch  nicht  richtig  finden,  das  Gesohift  der  im  Besitse  theuer  erkaufter 
Privilegien  stehenden  Apotheker  ohne  dringendes  Bedfirfniss  sn  nenea  Con- 
cessionen zu  schädigen.  Man  wende  nicht  ein,  dass  das  Apothekergewerbe  ein 
so  ausserordentlich  lucratives  und  rentables  sei,  dass  eine  solche  Schädigung 
efTectiv  nicht  zu  fürelilen  ist.  und  ferner,  dass  der  Apotheker  kein  Anrecht  habe, 
auf  Kosten  des  i'ullikuins  durch  1 ÜO  jirocentigen  und  höheren  Gewinn  sich  zu 
bereichern  und  Schätze  zu  sammeln.  Diese  Einwände  enthalten  einen  Anachro- 
nismus and  entbehren  gegenwärtig  der  thatsächlichen  Begründung,  sie  beruhen 
auf  Tradition,  die  sicli  von  Generation  anf  Generation  vererbt  hat.  Das  goldene 
Zeitalter  ist  für  die  Apotheker  im  Allgemeinen  Torfiber,  seitdem  es  nicht  mehr 
Dnoatenreoepte  regnet;  es  gehört  nnr  noch  der  Mythe  an. 

Es  existiren  im  Kreise  2  privilogirte  Apotheken  in  Golm,  1  concessioniito 
in  Briesen.  1  concessionirte  in  Lissewo. 

4)  Hebammen.  Die  Stellung  der  Hebammen,  zumal  auf  dem  platten 
Lande ,  ist  mei&t  schlecht.   Die  Zahl  der  Ffuscherfrauen  ist  unendlich  and  dem 
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UnwMon  d»raelben  nicht  za  stooern.  Dasa  kommt,  dass  die  T*Z6  im  hiesigen 
Rdgieningsbesirk'  geradesn  eine  miserable  ist  Die  sehr  dürftigen  Binnahmen 
wirken  aof  die  äussere  Stellang  der  Fraiien  ausserordentlich  nachthelUg,  nicht 
minder  aber  auch  auf  die  Fieadjgkeit  im  Berufe  selbst.  Bei  den  grösseren  An- 
forderungen ,  die  durch  das  neue  Hebammenlehrbuch  an  die  Uebanunen  und  die 
Behandlung  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  gestellt  worden  sind,  Forde- 
rungen, welche  den  Iloliamtneii  sogar  direkte  Geldausgaben  verursachen  (vergl. 
Abschnitt  B.  « Kindbetlüeler " ) ,  wäre  es  nur  ein  Art  der  Gerechtigkeit,  den 
Frauen  durch  Beseitigung  einer  sich  überlebten  und  durch  Linlührung  eines  zeit- 
gemässen,  den  gegenwärtigen  Geldwerthen  entsprechenden  Taxe  auÜKnhelfen. 

0er  Kreis  hat  24  Besirks*Hebamfflen8teUen,  wotou  33  besetit,  1  unbe- 
setst  isL  Ausserdem  befindet  sich  je  eine  freiprakticirende  Hebamme  in  Gnlm 
and  Briesen. 

5)  Aerztlicbes  IIü  ]  fspersonal.  Die  Stadt  Culm  hat  3,  die  Stadt 
Briesen  2  geprüfte  Heilgeliilfen,  dio  sirh  liewähren. 

Privatkrankenpfleger  und  Fliegerinnen  sind  oft  Bedtirfniss.  doch  schwer  zu 
haben.  Es  wäre  wünschenswerlh ,  letztere  in  den  ärztlichen  Hilfsdienst  durch 
Prüfungsordnung  und  Gobührentaxo  allgemein  einzuluhron.  — 

Aus  den  einzel  nen  Abschni  tten  und  Kapiteln  des  vorstehen- 
den Berichtes  dürfte  wol  evident  hervorgehen,  wie  viel  bei  uns 
für  das  öffentliche  Gesundheitswesen  zu  thun  übrig  ist  und  welche 
Stellang  den  staatlich  berufenen  Pflegern  desselben  gegeben  wer- 
den müsse,  damit  es  zu  der  Vollendung  geffihrt  werde,  welche  es 
erlangen  muss,  um  Staats-  und  VoHtswohlfahrt  sn  begründen. 

Das  wird  allerwärts,  auch  höchsten  Orts  gefühlt  und  aner- 
kannt. Seit  langen.] ahren  .sind  die  Medicinalbeainton  Preussens 
der  Ohnmacht  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  sich  b  e  w  u  s  s  t ,  unab- 
lässig bestrebt,  mit  allen  ihnen  zu  (iebote  stehenden  Mitteln  zur 
Förderung  des  preussischon  Medicinal wesons  beizutragen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Staatsregierung  den  besten  Willen  hat;  hoffen 
wir,  dass  dem  Wollen  bald  die  That  folge. 

Iah  kann  nicht  passender  schliessen,  als  mit  den  Worten 
Pootbe*8t 

„K§  ist  nicht  genug  sn  wissen,  man  muss  auch  anwenden. 
Es  ist  nicht  genug  an  wollen,  man  muss  auch  thun.* 
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5. 


Dcber  »yphiüi-Pr^ipliyUiis. 

Von 

Dr.  Kmil  Stern  in  Breslau. 


Die  Uebertragung  der  Syphilis  geschieht  aber  nieht  aUoin  daroh  deo  Oa- 
sehtochtsmkehr,  sondern  ancb  auf  mmnigfoch  anderem  Wege. 

laicht  selten  ist  die  Infeclion  des  Säuglings  durch  die  Amme,  noch  bäa- 
figer  das  Umgekehrte  vorgekommen,  wodurch  namentlich  in  Italien  wiederholt 
massenhafte  Verbreitung  der  Syphilis  verursacht  wurde  (Petrini,  Ricordi'). 
Dem  würde  wol  am  besten  dadurch  begegnet,  wenn  das  Engagement  von  Ammen 
nur  durch  gut  organisirte  Aromenbureauz  erfolgen  dürfte,  die  einer  sorgfalti- 
gen ärztlichen  Controle  unterliegen.  Amme  wie  Säugling  müsste,  vor  Beginn  des 
Sftugegescbäftes,  Ton  amtlich  dun  bestellten  Aenten  genau  nntersncht,  mit 
oontagiösen  Krankheiten  behaftete  Aromen  von  dieser  Pvnction  ausgesehloasMi, 
syphilitisclie  Kinder  entweder  von  der  eigenen  Matter  gesSagt  oder  kfinstlieh  or- 
n&hrt  werden. 

Gelegentlich  der  Vaccination  sind  ja  unleugbar  wiederholentlich  und  an 
verschiedenen  Orten  Sy[»hilisüberlragune:en  vorgekoninien ,  die  Freund-)  in  ta- 
bellarischer Uebersicht  zusammengestellt,  im  Jahre  1879  dem  Aerztetag  zu 
Bisenaeh  gelegentlich  der  Berathung  der  Frage  der  animalen  Vaccination  for- 
gelegt  hat.  Er  hat  dabei  den  Nachweis  gefuhrt,  dass  s&mmtliche  Pille,  soweit 
sie  sich  genauer  benrtheiloi  lassen,  Tormeidbar  waren.  Damit  aber  wird  den 
Gegnern  der  Schutzpockenimpfung  das  Hauptargument  gegen  dieselbe  lu  nichte 
gemacht.  Die  vaccinelle  Syphilisübertragung  lässt  sich  vermeiden,  wenn  bei 
Auswahl  des  Stammimpflings  mit  grösster  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren 
wird.  Zunächst  thut  man  gut,  alle  Kinder  unter  6  Monaten  vom  Abirapfen  aus- 
zuschliessen,  da  bei  ihnen  hereditäre  Lues  möglicherweise  latent  vorbanden  sein 
kann.  Ebenso  sind  alle  schlecht  genährten,  kachectisohen,  animisohen  Kinder, 
solche,  die  Exantheme  .irgend  welcher  Art,  wenn  avoh  nur  q>arweise,  aufita- 
weisen  haben,  mm  Abimpfen  nicht  zu  verwenden.  Deshalb  mnas  eine  genaue 
Inspection  womöglich  der  ge.sammten  Hautoberfläche,  besonders  aber  der  Mund-, 
Nasen-,  Afteröffnung  und  der  Genitalien  angestellt,  die  Lymphdrüsen  am  Halse 
und  lliacken,  in  der  Achselhöhle  und  Inguinalbeuge  genau  palpirt  werden.  Ob 


•)  Petrini  berichtet  a.  d.  J.  1844,  Ricordi  a.  d.  .1.  18G3  und  1864  über 
umfängliche  Syphilis-Ueb«rtragungen  in  verschicdeueii  Orten  Italiens.  Stets 
nahm  die  Seuche  von  einem  Kinde  mit  hereditärer  Syphilis  ihren  Ausgangspunkt, 
und  vnrde  soaSehst  anf  die  Stagamme,  von  dieser  aitf  ahlreiehe  andere  Personen 
ftbertiagen  (Xireor  I.  c.  Gap.  HI.  §.  1). 

*)  Aentllehes  Vereinsbtott,  November  1879. 
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Aborte  vorange orangen  odpr  früher  geborene  Kinder  frühzeitig  gestorben  sind, 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  von  den  Müttern  der  Impflinge  leicht  zu  eruiren  seia 
und  event.  einen  wichtigen  Fingerzeig  abgeben,  vom  Abimpfen  abzusieben. 

Wichtig  ferner  ist  «6,  die  Abinpfung  nicht  später,  als  »m  7.  Tage  nach 
der  Inpfang  vmnnehmen.  Die  meisten  F&lle  ron  Impf-Syphilis  sind  von  sp&ter 
Toigencnmenen  Abimpfangen  hemleiten,  so  in  mehreren  in  Italien  Torgekom* 
nenen  Fallen.  Die  Pasteln  des  Stamraimpflings  müssen  einen  klaren  .  wasser- 
bellen Inhalt  zeigen.  Nur  die  frei  ausfliessende  Lymphe  ist  zu  verimpfen  ,  alles 
Quetschen  und  Abschaben  des  Pustelbodens  ist  zu  vermeiden.  Ebenso  muss  man 
sich  hüten.  Blui  oder  Eiter  zu  verimpfen.  Eine  sorgfällige  Reinigung  der 
Impflancette  nach  jeder  einzelnen  Impfung  ist  nicht  zu  unterlassen.  Bei  strenger 
Beachtnng  dieser  YorBicbtsmassiegeln  dfirfte  die  üebertragung  der  Syphilis  dnreh 
die  fanpfang  wo!  sn  den  grSsslen  Seltenheiten  gebSren. 

Als  sicherstes  Mittel,  die  Syphilis  vaccinata  za  yerbüten,  ist  Ton  Terschie- 
denen  Seiten  wieder  nenerdings  aufs  Wärmste  die  an i male  Vacoination  an- 
empfohlen  worden.  Doch  haben  Zeissl  und  Bassi')  nachgewiesen,  dass  Sy- 
philis von  dem  Kinde  auf  das  Kalb  und  von  diesem  auf  das  Kind  impfbar  ist. 
Berüclisichtigt  man  überdies  die  Möglichkeit  der  üebertragung  der  so  häufigen 
Perlsacht  des  Rindes  (deren  Identität  mit  der  Tuberkulose,  wahrscheinlich 
•ach  mit  der  Screfolose  des  Menschen  erwiesen),  femer  die  grössere  Unsicher- 
heit der  Haftung  der  animalen  Lymphe,  das  nicht  seltene  Anftreten  Ton  Erysi- 
pelen nach  der  animalen  Vaccination,  die  grössere  Schwierigkeit  und  Um- 
ständlichkeit der  Impfteclinik  und  endlich  die  ungleich  grösseren  Kosten,  so 
lenchtetein,  dass  der  allgemeinen  Einfabrang  dieser  Impfmetbode  zur  Zeit 
noch  grosse  Bedenken  entgegen  stehen. 

Um  die  mannigfachen  Syphilisübertragungen  zu  verhüten,  die  durch  die  Ge- 
braachsgegenstinde  des  t&glicben  Lebens,  sowie  dnr^  chirurgische  Instramente 
und  ihnlidie  Dinge  Termittelt  werden,  bietet  sich  meines  Brachtens  keine  Hand- 
habe für  direktes  sanit&tspoliaeiliches  Einschreiten.  Hier  ist  durch  Wort  und 
Schrift  Belehrung  in  möglichst  weiten  Kreisen  anzustreben.  Den  Studirenden 
sollte  aufs  Eindringlichste  an's  Merz  gelegt  werden,  alle  Instrumente  auf's  Sorg- 
fältigste zu  reinigen  und  durch  hohe  Hitzegrade  zu  desinfiriren ,  die  bei  Syphi- 
litischen in  Anwendung  gekomrnen.  am  besten  aber  derartige  Gegenstände  bei 
andern  I'ersonen  gar  nicht  zu  verwenden,  da  Infectionen  durch  Katheter,  Spritzen, 
Kehlkopfspiegel  u.  s.  w.  schon  mehrfach  Toigehommen  sind.  Das  niedere 
Heilpersonal  ist  daran  sa  erinnern,  dass  durch  ScbHfpfk6pfe*),  Badewannen, 
Schwämme  und  ähnliche  Dinge  Syphilisübertragungen  nur  au  b&uflg  stattgefun- 
den haben.  Besondere  Sorgfalt  haben  Hebammen  nnd  Accoucheure  aaf 
jede  Verletzung  an  ihren  Händen  zu  richten,  um  sich  selbst  und  dann  ihre  Pflege- 
befohlenen vor  Syphilisäbertragang  zu  behüten.    Die  von  Bardiuet  (Gaa.  des 


S.  Seemann's  Vortrag:  «Zur  Impffrage*  in  der  Gesellscb.  für  Heilk.  in 
Berlin  am  19.  April  1880.  (Deutsche  med.  Zeitschrift  18Sa  No.  95.) 

*)  Unter  Andern  wurden  in  Brftnn  im  Jahre  157?  auf  dieee  Weise  180  Per- 
sonen aagestaokt  (Baumler  in  Ziemssen*8  Handb.  Bd.  HI.)  —  Bei  Mirear 
(1.  c.  S.  159)  finden  sich  noch  eine  Reihe  Mnlieher^  durph  SohrSpfliSpre  vermittelte 
Epidemien  erwibnt. 
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hopit.  18.  avril  1874)  mitgetheilie  Thatsache .  dass  in  der  Stadt  Brive  eine 
grosse  Zahl  von  Neuentbundenen  durch  den  Finger  einer  Uebamme  inficiri  worden, 
die  Am  weiter  ihn  Mftaner  und  Kinder  ftoateokten,  «oUte  das  betrtffends  Heil- 
personal  tur  grSesten  Yoisiobt  mahnen.  Bardinei  taziri  die  Somme  der 
krankungen  auf  100  P&lle,  von  denen  4  (Kinder)  starben.  Uirenr*)  iftih  daher 
auf  Grund  dieses  Vorkommnisses,  jeder  Geburtshelfer,  sowie  jede  H^Munme  seUs 
von  einer  ßntbinduDg  oder  Vaginalexploration  sich  fernhalten,  wenn  sie  eine 
Continuilätstrennung.  auch  noch  so  ^^erinp^en  Grados.  an  den  Fingern  haben. 
Hierbei  ist  auch  Sigmund 's-)  Ivath  sehr  zu  beachten:  ^l'ersonen.  welche  ins^ 
besoinliMe  ihre  Finger  verd;irhti<i:pn  Berührungen  auszusetzen  genöthigt  sind, 
8chül/en  sich  am  zweckmius^ig^leu  durch  vorgängige,  ausgiebige  Besalbuog 
derselben  mit  Carbo|  (5  an  100  Speise-  oder  Olifen-  oder  Mandelöl  oder  auch 
Schweinefett)  und  nach  vollendeter Hanipnlatioa  durch  ndglichsl  rasche  Wasohang 
mit  demselben  Mittel  (2  in  100  Wasser),  ohne  aber  sofort  auch  Seife  anzawenden, 
indem  diese  weniger  sicher  reinigt  und  die  Epithelien  auflockert. " 

Als  nocli  wirksamer  zur  Verhütung  der  Infection  möchte  ich  die  sorgfältige 
Waschung  mit  einer  wassrigen  SublimatlÖsiing^)  von  1 — 2  pro  Mille  nach  jeder 
verdächtigen  Berührung  empfehlen.  Dies  gilt  für  ärztliche  i'lxplorationen.  wie  für 
den  Coitus  impurus,  bei  dem  die  viel  geschmähten  Ueberzügo  des  Dr.  Conioa 
doch  zweifellos  auch  gute  Dienste  leisten  [Proksch  "*)]. 

Auch  die  rituelle  Bescbneidung  gab  namentlich  in  Frankreich  vielfach 
snr  Syphilisubertragung  Anlass  und  swar  dadurch,  dass  ein  mit  syphilitischen 
Efflorescenzen  am  Munde  behafteter  Operateur  durch  Auasaugen  des  Blutes  die 
Blutung  stillen  wollte.  Dieses  Verfahren  Tier  Blutstillung  sollte  allgemein  aufs 
Strengste  untersagt  werden. 

Auch  das  grössere  Publikum  ist  in  geeigneter  Weise  darüber  zu  belehren, 
dass  die  Gebrauchsgegenstände  des  täglichen  Lebens  leicht  Syphilisübertragungen 
vermitteln  können.  Am  häufigsten  geschi*>ht  diese  Ansteckung  durch  Dingo  .  die 
an  oder  in  den  Mund  genommen  werden,  wie  Ess  und  Trinkgesohirre.  Löffel. 
Gabeln.  Pfeifen,  Cigarrenspitzcn.  Blasinstrumente  u.  s.  w.  Deshalb  sind  auch 
gewisse  Gewerbetreibende  besonders  der  Ansteckung  ausgesetzt,  die  die  Gewöhn» 
heit  haben,  allerlei  Handwerkszeug  in  oder  an  den  Mund  su  nehmen,  nachdem 
dieselben  Andere  schon  in  gleicher  Weise  benutxt  haben.  So  nehmen  Tapesierer 
Hügel«  Schuhmacher  und  Sattler  die  Pfriemen,  Schneider,  Näherinnen  u.  A.  die 
Nadeln,  Andere  Schreibfedern  und  Pinsel  in  den  Mund  und  können  auf  diese 
Weise  sich  oder  Andere  leicht  syphilitisch  inficiren  [Proksch')].  Das  Gleiche 
gilt  von  denen .  die  mit  dem  Löthrohr  arbeiten .  namentlich  aber  von  den  Glas- 
bläsern ,  die  gezwungen  sind,  zu  Dreien  arbeitend,  einer  nach  dem  .mdcrn  in 
dasselbe  Blasrohr  zu  blasen.    Bei  Letzteren  sind  auch  in  Frankreich  nament- 


')  1.  c  p  l')9  ff. 

•)  VoriosungcQ  über  neuere  Behandlungsweisen  der  Syphilis.  1880.  2.  Aufl.  p.49. 

*)  Auch  Koch  beseiebnet  in  seiner  neuesten  Publieation  Aber  «Desinfeetion* 
(Hittheilung  des  Kaiser!  Gesandheitsamtes,  Bd.  I.  p.  284)  eine  SoblhnatiGsung  von 
1:1000—5000  als  irerthTollstes  Desinfeetionsmittel. 

*)  Die  Vorbauung  der  Tenerisehen  Krankheiten. 

*)  loo.  oit. 
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lieh  massenhafte  Syphilis-Transmissionen  auf  diesem  Wege  beobachtet  worden, 
WM  sor  Folge  hatte,  dass  die  Arbeiter  der  Glasfabriken  häufigen  ärztlichen 
Visitationen  «i  nnlMsielien  sind  and  Jeder  Glasbläser  sich  eines  eigenen  llnnd- 
stfioka  (embont  Cbassagny)  bedienen  mnss. 

Auch  verdiente  allgemeiner  bekannt  in  werden,  dass  häofig  sohon  dorob 
Küsse  Syphilis  übertragen  wurde. 

Inficirung  gelegentlich  des  Tiitowirens,  wobei  der  Operateur  das  Nadel- 
büiidel ,  bevor  er  es  mit  dem  Farbstoff  bestreicht,  häufig  im  eigenen  Munde  zu 
benetzen  pflegt,  ist  namentlich  in  Algier  wiederholt  vorgekommen. 

Baa  froher  allgemein  übliche  Herausziehen  lassen  der  Brustwarzen 
bei  Nenentbnndenen  durofa  zahnlose  alte  Weiber  gab  oft  aar  Infection  Veranlas- 
sang.  Noeh  im  Jahre  18Sfi  hat  nach  Bourgoigne  eine  Fiau  aof  diese  Weise 
ein  Dutzend  andere  angesteckt  (Bau  ml  er). 

Auch  vor  der  gemeinsamen  Benutzung  von  Bidets.  Urinflaschen,  Nacht- 
geschirren u.  s.  w.  ist  nachdriickiich  zu  warnen.  (Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo 
eine  junge  Frau  dadurch  iiificirl  wurde,  dass  ihr  syphilitisches  Diensimädchen 
heimlicherweise  das  Bidet  der  Dienstherrschaft  benuute.)  Auch  durch  Bade- 
wannen, sowie  die  Rathenbfindel  der  masisclitti  DampfbUer  sollen  angoblloh 
J^bilislibertraguogen  voiKokommen  sein  [Hjelt*)]. 

Eine  popnlire  Belehrung  könnte  vielleicht  aaeh  dasn  bettiagen,  den  ao 
folgenschweren  Irrglauben  zu  be.seitigen,  dass  der  Goitns  com  para  rirgine  ein 
Abortivmittel  bei  venorischon  Kraiiklieiten  sei.  Diese  Ansicht,  zuerst  am  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  von  dinn  venetianiscben  Arzte  Hercules  Saxonia^)  aus- 
ge.sprochen  .  hat  fast  in  allen  Landprii  unzählige  Male  kleine  Mädchen  der  Infec- 
tion zum  Opfer  fallen  lassen.  Die  meisten  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  haben 
in  dieser  Anscbanung  ihren  Ursprung. 

Der  Vererbung  der  Syphilis  auf  die  Nachkommenschaft  aber  einen  Damm 
entgegen  an  setaen,  mass  der  prirat&rztli eben  ThStigheit  vorbehalten  bleiben. 
Die  Hausärzte  sollten  bei  ihren  Clienten  darauf  dringen,  mindestens  zwei  Jahre 
nach  Tilgung  aller  Syphilis-Symptome  verstreichen  zu  la-ssen,  ehe  sie  eine  Ehe 
eingehen,  während  dieser  Zeit  aber  wiederholten  ärztlichen  Besichtigungen  sich  zu 
unterziehen. 

.  Sanitätspolizeiliche  Massregeln,  wie  die  im  Vorstehenden  angeführten,  sind 
bisher  nar  bei  einer  beschränkten  Anaahl  ron  Coltontaaten  in  Anwendung  ge- 
bracht worden.   Zum  Tbeil  rerbalten  sich  einaelne  Staaten  in  dieser  Hinsicht 

gänzlich  ablehnend,  oder  die  angewandten  Massregeln  blieben  nur  auf  einzelne 
Orte  beschränkt  und  waren  nicht  von  durchgreifender  Wirksamkeit.  Bei  der 
mächtigen  Entwickelung  unserer  heutigen  Verkehrsverhältnisse  zwischen  allen 
Culturvölkern  ist  auf  eine  radicale  Ausrottung  der  Syphilis  erst  dann  zu  hoffen, 
wenn  es  gelingt,  auch  diese  Seuche  durch  international  vereinbarte,  allgemein 
acceptirle  sanitäre  Massregeln  zu  bekämpfen. 


Die  vorstellenden  Anseinaadersetaangen  lassen  sich  folgendermassen  knrs 
resnmiren : 


^  loc  mt 

^  Proksch  loc.  dt 
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I.  Es  ist  unmöglich,  die  PrMtitiitioii  gftnslich  aossatilfsn. 

3.  Wird  dies»  sich  aalbst  tberlaamn,  ao  nimmt  die  SypUliB-Ywbmitong 
•n<mn  zu. 

3.  Eine  geordnete  ärztliche  Controle  hat  überall  die  Flrequeos  der  Syphilis- 
erkranknngen  bei  beidon  Geschlechtern  herabgesetzt. 

4.  Bordelle  sind  nur  für  grosse  Verkehrscentren  aasoabmeweise  sa  gestatten 
and  eyent.  strengstens  zu  überwachen. 

5.  Soldaten,  Mannschaften  der  Kriegs-  und  HaadelsnaiiBe,  Gefangene  ete. 
sind  wiederholt  Sntlich  sa  nntefsocfaeo. 

6.  Durch  onentgeltliehe  Behandlang  in  HespitUem  and  Ambnhitoriea  ist 
die  Heilung  Syphilitischer  möglichst  zu  fördern. 

7.  Krankenkassen  dürften  Syphilitische  ?on  freier  Behandlang  nicht  ass- 
schliessen. 

8.  Das  Studium  der  Syphilidologie  ist  möglichst  zu  fördern. 

9.  Die  Behandlung  Syphilitischer  sollte  aussohliesslich  den  Aerzten  ge- 
stattet» Geheimnittel  gegen  Syphilis  streng  Tcrboten  sein. 

10.  Die  amtliche  Ueberwaohang  des  Ammenwesens  ist  sa  Tcrsnlassen. 

II.  Bei  der  Vacoination  ist  mit  grösster  Vorsicht  and  Sorgfalt  zu  verfahren« 

12.  In  popoliier  Weise  sollte  das  Pablikam  ftber  Gefahr  and  Tragweite 
der  SyphilisQbertragung  belehrt  werden. 

13.  Hebammen  und  Accoacbeuren  ist  besondere  Sorgfalt  bei  Fingerver« 
letzungen  zu  empfehlen. 

14.  Die  Gefahr  der  Syphilis- Vererbung  ist  Ton  den  Haasinten  im  Auge 
sa  behalten. 

15.  Eine  gftniliche  Ansrottang  der  Syphilis  ist  nur  daroh  internationale 
Hassregeln  sa  erreichen. 
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Digitized  by  Google 


UelMr  SypIiHis-Propliylaxis. 


345 


Ge>imdb«itopfl.  1876.  Bd.  XXIV.  —  üffelmann,  Die  offentl.  Gesundheitspflege 
in  Italien.  Deutsche  Vjrschr.  f.  off.  GösandheitBpft.  1879.  Bd.  XL  p.  260  ff.  — 
Sigmund  v.  Uanor,  Vorlesungen  über  die  neueren  Behandhingswei^cü  dir  Sy- 
philis. 1880.  —  Skrzeczka,  Mittheilungen  aus  dem  Bereiche  der  sanitätspoli- 
zeilichen Thätigkeit  des  Kgl.  Polizei- Präsidiums  zu  Berlin  im  Jahre  1S7S.  Vjrschr. 
f.  ger.  Med  etc.  ISSO.  N.  F.  Bd.  XXXII.  Hft.  1.  —  Gachde,  Das  Brüsseler  Pro- 
stitutionsreglement. Deutsche  Vjrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  1880.  Bd.  XII.  Uft.  4. 
—  Yirebow  und  Hirtoh,  Jabresborieht  Uber  die  Leistungen  and  Fortsebritte 
der  get.  Medie.  1871—81.  —  Roth,  Jabiesber.  Uber  die  Leietangen  ond  Fort* 
•Mite  des  Hflitib^SMiit&ttweeens.  188a  —  Loibar  Mejrer.  Bordellwesen,  Sy- 
pbilis  und  Prostitution,  in  EttlenbergV  Handb.  des  offentl.  Gesundheitswesens. 
Bd.  I.  p.  449.  —  a.  Koch,  Ueber  Deriafeetion.  Mittbeihmgen  «is  dem  Kais. 
GeeuodheitMunte.  Bd.  L  1881. 


6. 

Heber  4te  in  Jalire  1881  Im  fnimm  wmt  THcUm  od  Fimiea 

«Btersnchten  Schweine. 

Naeb  amüieben  Qoellen  mitgetbeilt 

TOB 


Die  miliroskopi.scbe  Untersuchung  der  geschlachteten  Schweine  ist  inPrenssen 
noch  immer  nicht  so  allgemein  eingeführt,  dass  man  aus  den  Berichten  der  Pro- 
Tinzial-Regierungen  einen  siebern  Schluss  auf  die  Verbreiiang  derTriobi- 
nose  sieben  kaon.  Ii^mebreren  Regiemngsbetirken  fehlt  noch  die  Verpflicbtang 
svr  nikroslropiscbeB  Untersaobnng  oder  ist  böobsiens  auf  einzelne  Stidte  be- 
wbrinkt  H«r  in  den  St&dten,  in  denen  inxwiscben  öffentliche  Schlacbthiaser 
errichtet  sin  1,  wird  voraussätzlicb  diesem  Zweige  der  Sanit&tspolisei  ein  entaobie> 
dener  Vorschub  geleistet  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  im  Berichtsjahre  weniger  Schweine  nntersucht  worden 
als  in  den  Vorjahren.  Wie  sich  aus  der  Uebersicht  der  vorgekoniinenen  Falle  er- 
giebt,  beträgt  diese  Minderzahl  gegen  das  n<ächste  Vorjahr  1880  über  zweimal 
Hunderttausend.  Daher  gestaltet  sich  auch  das  Verhältniss  der  trichinös  befun- 
denen Sebweine  so  den  geachlacbteten  wie  1 : 1839,  wibrend  im  Voijahre  ein 
triohindees  Schwein  auf  1460  Sebweine  kam«  Beispielsweise  sollen  in  dieser 
Besiebnng  hier  nor  einzelne  Distrikte  bervoigeboben  werden.  So  betrag  im  Re- 
gierungsbezirk Marienwerder  die  Zahl  der  uniersuchten  Schweine  5720  we- 
niger als  im  Jahre  1880;  demnach  ist  auch  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine 
um  39  geringer  als  im  Vorjahre.  Im  Jahre  1881  kommt  auf  circa  689  Schweine 
1  trichinöses;  im  Jahre  1880  war  das  Verhältniss  wie  1  :  500. 

Entschieden  vermindert  zeigt  sich  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  im 
Kreise  Marien werder.  wo  ein  Jahr  vorher  24  trichinöse  Schweine  auf  40G3 
untersuchte  kamen,  während  für  das  Jahr  ^881  nur  \X  bei  4311  notirt  sind. 
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llebersicht  der  vorgekommenen  Fälle. 


L 

Regierungs- 
bezirk, resp. 
Landdrostei, 
incl.  Berlin. 

Zahl, 
der 
unter- 

Q  II  />r1  ^  ATI 

Schweine. 

1 

Zahl 

der 
trichi- 
D  ö  s  be- 
fundenen 
ocuwcine. 

4. 

Zahl 
der  Ge- 
meinden, 
in  denen 
trichinöse 
Schweine 
sieh  be- 
fanden. 

5. 

Zahl  der 
trichinös 
befunde- 
nen ame- 
ri  kan. 
Speck- 
seiten u. 
Schweine- 
fleisch- 
Präparate 

6. 

Zahl 
der 

*  •  • 

finnig 
befunde- 
nen 
ocnweine. 

L 

Zahl 

der 
amtlichen 
r  jeiscu- 
bescbaaer. 

Königsberg 

46.541 

24 

2 

asa 

170 

Gumbinnen 

.30.044 

fil 

21 

12 

86 

114 

Danzig 

7.927 

21 

8 

5 

31 

21 

Mancnwerdcr 

44  101 

ßi 

LI 

279 

2fi& 

Berlin 

203.630 

141 

913 

T  i     J  J 

Potsdam 

179  :tr.i 

5H 

8 

557 

437 

Frank  f.  a./0. 

105,950 

154 

A  A 

3£ 

853 

Stettin 

20,944 

IQ 

s 

1 

54 

Coslin 

2,87o 

a 

4 

8 

8 

13 

Stralsund 

11,895 

1 

64 

Posen 

78  01  fi 

353 

108 

313 

383 

Brom  borg 

30,366 

109 

1 

123 

124 

Breslau 

29S.096 

äi 

52 

I 

251 1 

1765 

Liegnitz 

21 1.0!)() 

108 

AI* 

1350 

1462 

Oppeln 

210.371 

A  A 

3ä 

ID 

1776 

1 152 

Magdeburg 

24(i,5S4 

4Q 

105 

2afi 

1489 

Merseburg 

273.968 

311 

lä 

244 

1833 

Erfurt 

98  079 

14 

10 

24 

4fi 

aO  A 

688 

Hannover 

104.469 

h 

A 

48 

528 

691 

Hildesheim 

1 17.906 

11) 

A 

8 

22 

83 

815 

Lüneburg 

1 18.9.55 

fi 

2 

1^ 

19Ü 

1 177 

Stade 

43.037 

2 

2 

£2 

64 

312 

A  urich 

All 

7 

Münster 

19.303 

— 

2 

6 

2ä2 

Minden 

106.906 

11 

7 

666 

111 

847 

Arnsberg 

148.805 

n 

a 

an 

21Ä 

1473 

Cassel 

178,204 

m 

lü 

22 

133 

1575 

Wiesbaden 

14,090 

2 

2 

1 

12 

35 

Trier 

27,649 

2 

2 

332 

52 

203 

Coblenz 

3S.529 

2 

2 

32 

52 

312 

Cöln 

,S4  '.172 

2 

S 

ßi 

IIA 

385 

1 

3.11S,7SO| 

1695  1 

655 

1895 

11540 

18581 

Der  Kreis  Thorn  hatte  im  Jahre  1880  bei  10478  untersuchten  Schweinen 
L3  trichinöse,  im  Jahre  1881  9  bei  8530;  ebenso  ergab  der  Kreis  Stahm  im 
Jahre  1880  bei  1 707  Schweinen  ä  trichinöse,  dagegen  im  Jahre  1881  bei 
1556  Schweinen  nur  1  trichinöses  Schwein.  In  den  Kreisen  Flatow,  Schlo- 
chau  und  Cnim  ist  k^in  trichinöses  Schwein  vorgekommen. 

In  Berlin  gelangten  bei  den  untersuchten  Schweinen  Trichinen  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  1414  zur  Peststellang ,  während  sich  im  Vorjahre  dasselbe  auf 
1  :  1247  stellte. 
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Im  ersten  Halbjahrwarden  anter 91. 068  antersaohten Schweinen  59  trichinSe 

befunden,  oder  0.647  pro  mille  (=  1 :  |-543),  im  /wpiteti  Halljahr  von  1  1  2.562 
Schweinen  85  trichinöse  oder  0  7')')  |iri)  mille  (=  1  :  l.!24).  Her  rndM-.schied 
in  den  Krp:elmi.ssen  der  Untersuciinugen  ioi  ersten  und  zweilea  llHibjaiir  1881 
war  somit  kein  erheblicher. 

Im  Regierungsbezirk  Stettin  kamen  im  Voijahre  unter  64^631  unter- 
flüchUn  Schweinen  59,  im  Beriebt^ahre  unter  64.594  nor  47  trichioSse  vor. 

In  Regierangcbesirk  Posen  sind  anter  78.016  antersaohten  Schweinen 
S53  trichifitee  mgekommen  (s  1:221),  w&hrend  im  Vorjahre  dies  Vorhältniss 
wie  1  :  138  war.  Besonders  auiT?illig  ist  die  Almahme  der  Trichinose  in  der 
Stadt  Posen  »i:ewesen;  denn  im  Jahre  1880  fand  sich  bereits  unter  94 Schweinen 
1  trichinö.ses.  im  I5eri<.htsjalire  diin<>ir<'n  Pfst  Vinter  253  ein  .'^Mlcht-s. 

Im  Uegierungsbezirk  Merseburg  kam  unter  4892  untersuchten  Schweinen 
(InrohsohniUlich  1  trichinöses  vor.  dagegen  im  Voijahre  schon  unter  4335  eins. 
Der  Rcgierangsbesiric  Oppeln  macht  nach  dieser  Richtung  hin  eine  Aosnahme; 
obgleich  14,694  Schweine  weniger  als  im  Voijahre  untersaeht  worden  sind  ,  so 
ist  die  Zahl  der  trieb inüsen  Schweine  doch  am  36  gestiegen. 

Auffallend  ist  die  Immunität  einzelner  Kreise;  so  sind  im  liegt erungsbezirk 
Merseburg  die  lireise  iiaumburg  und  Zeita  nach  «rie  vor  frei  von  Trichinen  ge- 
blieben. 

Auf  dem  platten  Lande  wird  über  die  Zuverlässigkeit  der  Fleisch- 
besobaaer  geklagt  und  diesen  die  Schuld  beigemessen,  dass  in  vielen  Pillen 
die  Trichiüosis  noch  nnentdeokt  bleibt.  Vieifisoh  wird  deshalb  die  regelmiasige 
Maebprüfang  der  Fleisobbesehauer  empfohlen;  als  sehr  sweokmilssig  hebt  sie  be> 
sonders  die  Regierung  zu  Erfurt  hervor,  wenn  sie  mit  einer  sorgfältigen  Controle 
der  Mikroskope  verbunden  wird.  Auch  die  Regierung  zu  Minden  hat  dieselbe  in 
der  Weise  eingefüliit  dass  in  einem  Turnus  von  H  Jahren  sämmtliche  Fleisch- 
bescliauer  gepriilt  werden.  l>io  hii-raus  erwachsenden  Kosten  sind  den  Fleisch- 
beschauern im  betrage  von  2  Mark  auferlegt  worden.  Neu  anzustellende  Fleisch- 
besohaaer  eind  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  der  Prüfung  auf  eigene 
Kosten  anteniehent  xnzalassen.  Ueber  die  Prüfung  wird  eine  Tabelle  mit  Ru- 
briken fiber  Nana,  Wohnort,  Beenhaffenheit  des  Mikroskops,  praktische  Qualiftca- 
tion  ausgefüllt  und  diese  mittels  Berichts  der  Physiker  der  Retjierung  eingesandt. 

Obgleich  sich  auch  im  Regierungsbezirk  Minden  die  Zahl  der  untersuchten 
Schweine  im  \  erhiiltniss  zum  Vorjahre  um  10. 75^  Snii  k  vermindert  hat.  so  hat 
sich  doch  die  Zahl  der  Fieischbeschauer  um  14  vernichri.  Durclisclinittlich 
fallen  hier  jährlich  12G  Untersuchungen  auf  1  Fieischbeschauer  und  nur  im 
Stadtkreise  Bielefeld  beziffert  sich  diese  Zahl  mit  322.  Wenn  die  seit  2  Jahren 
beobachtete  Abnahme  der  sar  Untersachang  gelangenden  Schwäne  eine  daaemde 
bleiben  sollte,  so  beabsichtigt  die  genannte  Regierung,  eine  Rednotion  der  ange- 
stellten Fieischbeschauer  in  Erwägung  zu  nehmen,  am  einer  die  Zuverlässigkeit 
der  Untersuchung  beeinträchtigenden  Concurrenz  vorzubeugen.  Um  das  sog. 
Unterbieten  unter  die  Taxf  /n  vpitniten,  ist  dort  die  Untersurhiiiiü:  eines  Schweines 
auf  1  Mk.  und  die  einer  S|"'<ksfiti'  auf  20  l'f  H-sigcseizt  Wdiden.  Geringere 
Sätze  sind  nur  nach  Lage  der  öaclie  unter  Zusiimmung  der  Polizeibehörde  zulässig. 

Was  die  Stempeinng  des  nnlenaohten  Fleiiehes  betziffi,  so  bat  die  Re- 
fieniBg  aa  Posen  den  Brannstempel  wegen  der  damit  Torbandetton  Feaeigef&hr- 
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liobkeit,  wenn  deraelbe  in  mit  Brennstoffen  erfüllten  Ställen  und  Scheunen  svr 
Anwendung  kommt,  daroh  die  Stempelang  mittels  einer  giftfreien  donkelblMen 
Farbe  ersetzt. 

Die  Regierang  zu  Minden  hält  den  Farbenstenipel  zwar  für  verwerthbar, 
es  sei  jedoch  ein  zu  grosser  Verbrauch  des  Farbmaterials  damit  verbunden,  so 
dass  dies  Verfahren  zu  kostspielig  würde. 

Die  Verwendung  des  Gummistempels  mit  beHblauer  Anilinflftrbe,  wie  sie 
ancb  in  Berlin  stattfinde,  genüge  für  Irisch  geschlachtete  Schweine  ▼olMiodig 
und  empfehle  sich  für  die  Sommermonate  zur  allgemeinen  Einführung.  Bei 
Pökel-  und  Rauchfleisch  seien  die  Ergebnisse  nicht  vollkommen  befriedigend,  da 
bei  Schinken  die  Bezeichnunsr  allmälig  verwische,  üeber  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  man  noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Resultate  gelangt,  obgleich 
gerade  bei  Schinken,  deren  Herstellung  bekanntlich  in  Westphalen  sehr  schwung- 
haft betrieben  wird,  eine  dauerhafte  Bezeichnung  besonders  wiilt^uaweiA 
sein  wfirde. 

Einzelne  Localbehöiden  Tcriangen,  dass  die  von  auswärts  sum  Wiederrer- 

haufe  eingebrachten  Schinken  oder  Speckseiten  einer  nochmaligen  Untersuchung 
auf  Trichinen  unterliegen  müssen,  falls  nicht  durch  Stempel  nebst  glaubhaften 
Attesten  nachgewiesen  wird,  dass  die  Fleischwaaren  auf  Trichinen  untersucht 
sind.  Die  Regierung  zu  Minden  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  der  Abdruck  des 
Brennstempels  auf  Schinken  etc.  ein  viel  zuverlässigerer  Beweis  für  die  statt- 
gehabte Untersuchang  darbiete  als  alle  sehrifUiche  Bes^elaigQng,  die,  wenn  sie 
nicht  dem  Mparat  angeheftet  wiien,  Jedem  Zweifel  Raum  ^ben.  Es  liege  da» 
her  ein  dringendes  Bedürfniss  vor,  dass  die  TrichineDSchau  in  ganz  PreusseB 
nach  einem  einheiilichen  System  geordnet  werde,  da  die  einzelnen  VerordnungeD 
der  Bezirksregierungen  sich  nicht  selten  widersprächen.  So  ist  auch  die  in  Gü- 
tersloh beabsichtigte  Anlage  eines  Schauamtes  nicht  zur  Ausführung  gelangt, 
weil  der  Magistrat  daselbst  die  Erriclitung  desselben  von  der  Einführung  des 
Brennstempels  in  den  benachbarten  Bezirken  (Regierungsbezirk  Münstor  und 
Arnsberg,  Landdrosteien  Osnabrück  und  Bannorer),  sowie  von  einer  gleich* 
mSssigen  Uniersuchangsgebtthr  für  amerikanische  Speckseiten  abhingig  machte. 
Die  Höhe  des  Untersnchnngssatses  für  Schinken  und  Speckseiten  sei  irrelevant, 
wenn  nur  in  den  benachbarten  Bezirken  eine  gleiche  Gebohr  erhoben  würde.  So 
lange  aber  die  atifTallen<len  DitTerenzen  in  derUntersuchungsgebuhr  fortbeständen, 
waren  die  Fleisdifahrikanten  ausser  Siande.  fernerhin  concurrenzfähip^  zu  bleiben. 
Die  bezüglichen  \  eriiandlungen  mit  den  benachbarten  Bezirksregierungen  haben 
zu  keinem  Resultat  geführt;  die  Regierung  zu  Minden  hofft  daher  durch  eine 
▼eisehirfte  Ccntrole  und  die  Beschränkung  der  tSglichen  Untersuchung  auf 
SO  Speckseiten  und  €  Schweine  eine  gifissere  Zurerllssigkeit  der  mikroskopischen 
Fleiscbbescban  zu  ersielen. 

In  Bergwitz.  Kreises  Wittenberg,  wurde  das  Fleisch  eines  geschlachteten 
Schweines  von  2  Fleischbeschauern  für  trichinenhaliig  erklart.  Eine  nachträg- 
liche Untersuchung  seitens  des  Kreisphysikus  ergab  Würmer,  die  einij^e  Aehn- 
lichkeit  mit  Trichinen  halten,  von  Prof.  Leuckardt  in  Leipzig  aber  für  !^ema- 
toden  erklärt  wurden,  die  zur  Gruppe  der  Rhabditiden  gehören.  Diese  finden 
sieb  fiberall  an  Orten  ein,  wo  organische  Substans  in  Piulniss  begriffen  ist,  und 
die  im  Jg^ndaiistande  gern  wandern.  Hit  diesen  hatten  di«  Befunde  am  peisleii 
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mit  Trichinen  aufkommen,  da  bei  den  Nemetoden  dM  spitee  Ende  das  hintere, 
nicht  wie  bei  Trichinen  das  vordere  ist. 

Die  amerikanischen  Speckseiten  nehmen  unter  den  FleiscliprÜparalen 
die  Hauptsteüo  ein.  Im  Regierungsbezirk  Minden  sind  im  (Janzen  51.427  Stück 
mit  nur  wonig  Schinken  untersucht  worden.  Allein  in  Gütersloh  bozifTort  sich 
die  Zahl  mit  21,925,  im  Amte  Spenge  im  Kreise  Herford  mit  15,286  und  im 
Krtise  Minden  mit  10,545  Siftolt.  Während  im  ICreise  Minden  bereits  die 
80.  Speekseite  triohinte  befanden  wurde,  erwies  sieh  im  Kreise  Wiedenbrück 
«st  die  76.  Speclcseite  als  triehinSs;  im  Amte  Spenge  worden  bei  15,286 
Fleiscbprüpaiaten  gar  keine  Trichinen  gefanden. 

Dnrch  strengere  Bestimmangen  wegen  Aasübong  der  mikroskopischen  Unter- 
snchung  glaubt  die  Regierung  zu  Minden  ein  zuverlässigeres  Ergebniss  erlangt 
ZQ  haben,  da  die  Zahl  der  trichinös  befundenen  Speckseiten  von  243  im  Vor- 
jahre im  Berichtsjahr  auf  666  gestiegen  sei.  Nach  dem  Bericht  der  Regierung 
zu  Schleswig  wurden  zu  Altona  unter  4791  amerikanischen  Schinken  32  und 
unter  5Ö0  Speckseiten  19  trichinös  befunden,  ein  Verhältoiss,  das  mit  anderen 
Bifahrangen  siemlieh  übereinstimmt 

In  Stettin  worden  im  Bericht^ahre  anter  89,687  amerikanischen  Speck* 
Seiten  1697,  im  Voijahre  unter  78,280  nur  1184  als  trichinös  nadigewiesen; 
es  irarden  somit  rond  4'/'3  pCt.  trichinöse  Speckseiten  ermittelt,  ein  Ergebniss« 
welches  lediglich  durch  die  sorgfältigere  Untersuchungen  des  seit  dem  I.  Januar 
1881  dort  eingeführten  Central-Fleischschaa »Amtes  herbeigeführt  wei^ 
den  ist. 

Trichinose  bei  Menschen  kam  im  Regicrungsbezirlv  MarM-inverder  in 
der  Stadt  Stuhm  in  drei  Fällen  vor  in  Folge  des  Genusses  von  imporiirler 
Cervelatwursi,  jedoch  mit  Ausgang  in  Genesung. 

In  Beriin  wurden  15  Personen  als  an  Trichinose  erkrankt  angemeldet,  von 
denen  2  gestorben  sind.  Bei  4  Brlowikangen  ist  amtlich  constatirl  worden,  dass 
das  trichinöse  Fleisch  Ton  aasserhalb  gekommen  war.  3  Dienstmidchen  eikrankten 
an  Trichinose,  ohne  dass  ein  Mitglied  der  betreflfonden  Familien,  in  deren  Dienst 
sie  standen,  Erkrankung  zeigte. 

Für  mehrere  Offiziere  waren  Würstchen  aus  dem  Laden  eines  sehr  gut  re- 
nommirten  Metzgers  verhängnissvoll  geworden,  da  dieselben  wahrscheinlich  aus 
auf  dem  Markte  eingekauften  und  ausgeschlachteten  Fleische  bereitet  waren; 
denn  obgleich  der  Metzger  sein  Schweinefleisch  regelmässig  durch  einen  Sach- 
Terständigen  untersuchen  läsat,  so  liefert  dieser  Fall  doch  den  Beweis,  wie  wenig 
die  Unteisuchaag  einselner  Stücke  von  ausgeschlachtetem  Pleisdi  Garantie  dafür 
bietet,  dass  letsteies  trichinenfrei  ist. 

Im  Regiemngsbesirk  Frankfurt  a./0.  erkrankten  8 Erwachsene  und  3  Kinder 
an  Trichinose  mit  nachfolgender  QenesuDgi  dagegen  kamen  im  Kreise  Galau 
unter  4  Erkrankungen  2  Todesfälle  vor. 

Im  Regierungsbezirk  Posen  kamen  nur  im  Kreise  Obern ik  Trichinenerkran- 
kungen in  auffälliger  Weise  zur  Beobachtung.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  ist 
nicht  angegeben  worden. 

Im  Regierungsbezirk  Stettin  litten  su  Kaag^rd  4  Personen  drei 
Woeben  lang  an  Triehlnosis.   Der  Metzger ,  welober  das  Fleisch  veriauift  hatte, 
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wurde  tu  1  Monat  Gef&ngnil»  and  in  die  KosUn  TermtlieiU,  weil  -er  niMii 

scbrifbniäsäig  die  Int«rcostal-,  Zungen-,  Aagen-  and  Halsttoskeln  des  geeebUdn 
teten  Schweines  halte  unter^nclipn  lassen. 

Im  Hpgiftrungsbo7.ii  k  Merseburg  sind  im  Ganzen  148  Personen  mit  I  To(i(»s- 
f;ill  erkninkt.  Hiervon  kamen  in  IloUsladt  120  Fälle  bei  den  Berg-  und  Hütten- 
arbeitern vur  und  zwar  stets  nach  dem  Genuss  von  rohem  gehacktem  Schweine- 
fleisch. 

Der  betreffende  Fleischbescbauer  halte  in  den  Präparaten  keine  Trichinen 
gefunden,  war  aber  bei  der  Entnabme  der  Proben  nicht  cagegen  geweieft  esd 
worde  deshalb  wegen  fohrlassiger  Körpenrerletsong  mit  3  Monaten  Qeiiiigniss 
bestraft 

Dieselbe  Strafe  erlitt  eine  Fleischbeschauerin  bei  den  Erkrankungen  roa 
22  Personen,  weil  sie  derselben  Nachlässigkeit  schuldig  befunden  worden  war. 
Die  Krankheit  trat  nicht  in  einem  bedenklichen  Grade  auf.  weil  der  Metzger 
gleichzeitig  3  Schweine  ge.srhlariilet  und  <l('ren  Fleisch  mit  einander  vermengt 
hatte,  w^odurch  die  Gefahr  erheblicli  vormiiuiert  war. 

Im  Kreise  Bitterfeld  erkrankten  in  Löberitz  4  Personen  leicht;  in  Schöna, 
Kreises  Sobweinits,  war  es  der  Besitzer  des  gescblaohteten  Sebweines  und  dessen 
Shefran,  die  14  Tage  naob  dem  Genass  ron  Haefcefletach  erkrankten  nnd  swar 
ersterer  so  bedeatend,  dass  er  nach  24  Tagen  der  Krankheit  erlag. 

Der  Fleischbescbauer,  gegen  welchen  die  Untersachang  nodi  sobwebte, 
hatte  aus  tiünmtUchen  vorge.schriebenen  Muskeln ,  mit  Ausnahme  der  Augen- 
muskeln, denen  er  die  Kiefernuiskoln  substituirt  hatte,  nach  seiner  Angabe  15  Prä- 
parate angefertigt  und  untersucht,  aber  keine  Trichinen  gefunden.  Nachträglich 
wurden  bei  100  l'r.äparaten  nur  in  den  Zwischenrippen-  und  Schinkemuuskeio 
zusammen  12  Trichinen  ermittelt. 

Im  Regierungsbezirke  Erfurt  erkrankten  zu  Bleioherode,  Kreises  Nordhausen, 
89  Personen  nach  dem  Qenosse  von  rohem  Haokefleiscb  und  Sfihe«  von  denen  3 
über  5  Woohen  arbeitsunfähig  worden,  10  mehr  oder  weniger  sebwir  litten  and 
26  nur  einige  Tage  arbeitsanf&hig  blieben.  Ansserdem  erkrankten  in  Epsoben* 
rode  6,  in  G rossbodungen  2,  in  Craga  3  Personen,  in  Ellrich,  im  Kreise 
Nordhausen,  8  Personen.   In  Craga  litt  der  Pfarrer  des  Orts  am  schwersten. 

Von  Finnen  wurden  im  Regierungsbezirk  genau  so  viele  wie  im  Vor- 
jahre nachgewiesen,  n&mlich  244  unter  273,060  Schweinen,  somit  unter  1122 
fcjchweinon  eins. 

hl  Berlin  wurden  beim  Schlachten  7b6  Schweine  (gegen  114  des  Vorjahrs) 
wegen  Finnen  mit  Beschlag  belegt.  Anf  den  Woobenm&rkten  erfolgten  in  des 
Untersnchnngsstationeii  160  Beschlagnahmen  wegen  Finnigkeit,  bei  denm 
1667,50  Kgr.  Schweinefleisch  oonfisoirt  worden  (gegen  1856,75  des  Veqaliis). 
Seit  Einffihrong  der  Trichinensobao  hat  somit  die  Zahl  der  bei  der  Sehlaobtang 
als  finnig  befundenen  Schweine  zugenommen,  dagegen  die  Hoago  dso  ut  din 
Märkten  finnig  betrolTenen  Fleisches  abgenommen. 

Im  Kepierungsbezirk  Posen  kam  auf  244  untersuchte  Schweine  1  finniges 
(im  Vorjahre  1  :  230).  In  der  Stadt  Posen  crgiobt  sich  noch  eine  entschiedenere 
Abnahme  der  Finnigkeit.  Während  im  \  orjaiire  bei  402  Schweinen  ein  fonigei 
angetroffen  wurde,  war  das  Verb&liniss  im  Berichtsjahre  wie  1  :  996. 

Die  meisten  finnigen  Sehweine  k«iiien  Im  Kegierungsbetlfk  BiMImi  yw,  WO 
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trete  der  Almahme  der  «rtersoehien  Sehweine  aof  118  Sohweine  1  fianigee 
hoflimif  wahrend  im  Vorjahre  das  Verbältniss  wie  1  :  139  war. 

Auch  im  Regierangsbezirk  Oppeln  beiragt  das  Verhältniss  1  :  121.  obgleich 
im  Ganzpii  83  finnif^e  Schweina  \v<»ni<rpr  gefunden  wurden.  Ebenso  häufig  korn- 
ineri  finnige  Öohweioe  im  Regierungsbezirk  Liegnilz  ?or  und  zwar  im  VerhäiUiiss 
von  1  :  139. 

Im  Regierangsbeiirk  Minden  kommt  auf  470  ein  finniges  Sobwein  (im  Vor^ 
jähre  anf  405).  Die  meisten  finnigen  Sohweine  kamen  in  den  Kreisen  Minden 
nnd  Lühbecke  mit  54  besw.  48  SiSek  ror.  Die  grBsate  Zahl  ist  anf  die  6  nörd- 
lichen Kreise  beschränkt,  indem  in  den  4  südlirhm  ihre  Zahl  verschwindend  klein 
ist.  Den  grössten  Procenlsatz  hatten  im  Kreise  Minden  (iie  ländlichen  Bezirke  des 
Amtes  Rehme.  Dehme  (1    38)  und  Volmerdingon  (1  :  70),  aufzuweisen. 

Im  Regierungsbezirk  Wicslüiden  wurden  2  Mt'tzf,a»r  wogi-n  Verkaufs  von 
finoigeni  Schweinefleisch  gericiitlich  luii  je  9  Munaten  Qefängniss  bestraft. 

Wie  dieOebersicht  ergiebt.  liefern  aaoh  die  Regierungsbezirke  Prankfarta.  0., 
Potsdam,  Königsbeig  und  die  Landdrostei  Hannover  eine  erhebliche  Zahl  von 
finnigen  Schweinen. 


7. 

lieber  ilei  Sininu  der  SchntzpeckeBiapfMog  bei  Pecken- 

crkrtMkogei» 

Nach  amtlichen  Quellen  mitgetheilt 

TOD 

WL  Bulemberg. 


Bei  dem  stets  wiederkehrenden  Streite  über  die  Wirksamkeit  oder  Unwirk- 
samkeit der  Schntspockenimpfung  ist  die  Frage  über  das  Verhalten  der  Un- 
geimpften  und  Geimpften  bei  Pockenerkrankungen  Ton  grosser  Tragweite.  Der 

Einwurf,  d&ss  mehr  Geimpfte  als  Ungeimpfte  während  einer  herrschenden  Pocken- 
epidemie befallen  werden,  wird  durch  die  Thatsache  hinnillig,  dass  überhaupt 
unter  den  «gegenwärtigen  Verliallnissen  wenigstens  in  Deutschland  mehr  Geimpfte 
als  Ungeimpfte  vorkommen.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist  die  genauere 
Feststellung  der  Art  der  Einzei- Erkrankung  und  des  letalen  Ausgangs  bei  Ge- 
impften nnd  Uttgeimpften.  In  den  meisten  F&llen  veri&nft  bekannüich  die  Poeken' 
erkrankang  bei  Geimpften  weit  gelinder  als  bei  Ungeimpften;  bei  den  statisti- 
schen Brfaebangen  wird  gerade  der  Umstand  ausser  Acht  gelassen ,  ob  dieiBe- 
fallenen  an  Variolois  oder  Variola  gelitten  haben.  Wer  die  Drangsale  einer 
Pockenepidemie  erlebt  hat.  weiss  den  Unterschied  zuwürdif^en,  der  zwischen 
dem  Verlauf  dieser  beiden  Kr.iiikheitsfornien  besteht;  denn  wo  die  Impfunj^  einen 
vollkommenen  Schutz  nicht  gewährt,  da  kürzt  sie  doch  in  der  entschiedenen 
Mehrzahl  der  Falle  die  mit  der  Pockenerkranknng  verbundenen  Leiden  in  hohem 
Qiade  «b. 
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ÜDgeaohtot  dieses  widitigeii,  Ton  den  bipOsegnern  gw  nidit  besAhtetsB 

Umstsndes  gipfelt  die  Frage  weniger  in  der  Zahl  der  Erk rankten,  als  inderZsU 
der  an  der  Pockenkrankheit  Verstorbenen,  je  nachdem  es  sich  bei  diesen  um 
Geinipfio  oder  Ungeinipfte  handelt.  Im  Jahre  1871  war  es  bekanntlich  die 
Invasion  der  Pockenkrankheil  von  Frankreich  her,  welche  für  ganz  Deutschland 
verhängniäsvoU  geworden  ist.  In  Baiern  wurde  trotz  der  Intensität  der  Epidemie 
dodi  nur  0,68  pCt  der  GesammtbevIHkerang  befsUen. 
Von  den  geimpften  S9429  Brknnklen  sind 

25435  =  86,4  pCt.  genesen, 
3994  =  13,6  pCt.  gestorben. 
Von  den  angeimpften  1313  Erkrankten  aber  sind  nnr 
523  =  39.8  pCt.  genesen  und 
790  =  60.2  pCi.  gestorben. 
Von  deu  776  Ke?accinirten  sind 

712  BS  91,8  pGL  genesen,  nnr 
64  BS  8,2  pGk.  gestorben. 
Somit  betrag  die  Sterblichkeit 

der  Ungeimpften    .  .  .  60,2  pCt., 
der  einmal  Geimpften  .  .   13.6  pCt.  nnd 
der  wiederholt  Geimpften     8,2  pCt. 
Solche  Thatsachen,  die  sich  zudem  noch  unter  den  erschwerenden  Um- 
ständen eines  Krieges  vollzogen,  sprechen  in  fiberzeugender  Weise  für  den  grossen 
Binfloss  der  Sohntzpookenimpfung. 

Aehnliche  gfinstige  Ergebnisse  liefern  die  im  Amtsblatts  dss  Kgl.  Bayeri- 
schen Staatsministeriums  veröffentlichten  Jahres- Uebersichten  über  die  Erkran- 
kungen  und  Todesfälle  an  den  Pocken  während  der  letzten  5  Jahre,  die  hier 
beispielsweise  einen  Platz  findet)  sollen,  da  sie  einen  für  den  Erfolg  der  Impfung 
höchst  werthvollen  Ueberblick  gewahren.  Es  sind 


erkrankt: 

gestorben : 

im  Jahre  1881: 

559 

78  SB  18,9  pCt. 

.     -  1880t 

404 

58  a  14,4  - 

-     -  1879: 

145 

22  »15,2  - 

-       -  1878: 

499 

68  sr  13,8  . 

-     -  1877: 

564 

73  SS  12,9  - 

Von  den  Erkrankten: 

1881  waren  4GG  einmal  geimpft;    von  ihnen  starben  48=10,3pCt,, 

37  waren  wiederholt  geimplt;  von  diesen  starben  3=   8,1  • 

8C  WAKen  angeimpft;  von  diesen  starben  .  •  .  27 es 48,2  - 

1880  waren  386  einmal  geimpft;  davon  starben  .  .  .  43  ss  12,8  - 

40  wiederholt  geimpft;  hiervon  starben    .  .  .  5 aas  12,2  - 

27  waren  un geimpft;  davon  starben  .....  10837,0  - 

1879  waren  110  einmal  geimpll;  davon  starben  .  .  .  15=13,6  - 

18  waren  wiederholt  geimpft;  davon  starb  .  .  =    0,0  - 

17  waren  un  geimpft;  davon  starben   7  =  41,1  - 

1878  waren  424  einmal  geimpft;  davon  starben  .  .  .  50=11,8  • 

37  waren  wiederholt  geimpft;  davon  starben  •  .  3»  8,1  - 

38  waren  angeimpft i  davon  starben   18  bs  39,5  - 
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1877  wwa  483  einmal  geimpft;  davon  starben  .   .  .  62  =  10,8  pCU, 
49  wann  wiederholt  geimpft;  davon  starben  .  .    4  s  8,2  - 
8 S  waren  nn  geimpft;  davon  starben  17  =  53,1  - 

I>iese  in  die  Augen  springenden  Erfolge  der  Sobntspoolcenimpfang  wieder* 
holen  sich  beluuintlioh  in  den  versdiiedensten  I4lndern;  trotsdem  ist  man  der 
•inseitigen  BekSmpfnng  dieser  segensreichen  sanilatspoliaeUichen  Hassregel  gegen- 
über genöthigt,  immer  wiederholt  auf  derartige  Thatsachen  zn  verweisen,  deren 
Wucht  die  gegen  die  Kuhpockenimpfung  erhobenen  Einwendungen  erdrückt  und 
die  beruhigende  Ueberzeugung  gewährt,  dass  einer  der  qualvollsten  Krankheiten 
vorgebeugt  werden  kann,  wenn  das  Sobatzmitlel  in  richtiger  und  sacbgemasser 
Weise  zur  Verwendung  kommt. 


UL  Verschiedene  Mittheüongen. 


Bie  für  den  Gericbtsarit  niid  Iffeilieinalbeamten  interessanten  Erltenntnii^se  des 
Reiebsgerichts  in  Strafsachen  und  des  Ober-Yerwaltungsgeriehts.  Zusammen- 
gestellt vom  Kreispbysikus  Dr.  Wellenstein  in  Urft.  (Fortsetzung  zu  S.  51 
Bd.  86.  Heft  1.) 

7)  $.  S34  Str.-0.>B.  Yemrtheilung  aus  §.  224  1.  c.  hat  zu  erfolgen,  wenn 
der  schwere  Erfolg  anf  die  vorsStdiche  That  als  Ursache  sorflchsuftihren  ist, 
wenn  anch  Krankheitsanlagen  des  Verletaten  mitwirkten,  gleichviel  ob  der  Tb&ter 
diese  Anlagen  oder  deren  mögliche  Folgen  kannte,  oder  ob  die  Folgen  dem 

Tbater  znr  Fahrlässigkeit  ansnrechnen  seien.  Der  Erfolg  kann  aber  nicht  als 
festfjestellt  betrachtet  werden,  wenn  einer  der  im  §.  224  angeführten  Zustände 
nur  als  fast  vollständig  eingetreten  oder  als  nach  sicherer  Voraussicht  künftig 
eintretend  bezeiclir)et  wird.  In  dem  betielTenden  Falle  halte  der  Angeklaj^le  einer 
Dienstraagd  das  eine  Auge  verletzt,  und  es  war  durch  ärztliches  Gutachten  fest- 
gestellt, dass  durch  die  herbeigeführte  Nelzhautablösung  das  Auge  fast  völlig 
erblindet  sei  und  in  nicht  langer  Zeit  das  Sebvormögen  uofeblbar  völlig  ein- 
büssen  werde.  Gegen  die  erfolgte  Temrtheilnng  wurde  in  der  Revisionsinstaos 
geltend  gemaeht,  dass  die  Yerletite  mit  scrofaldsem  Leiden  behaftet  gewesen 
and  dadurch  der  schlimme  Ausgang  der  Augenentsflndung  befördert,  dieser  Um- 
stand aber,  sowie  seine  mögücbe  oder  wahrscheinliche  Wirksamkeit  dem  Thäter 
unbekannt  geblieben  sei.  Dieser  Einwand  wurde  von  dem  Reichsgericht  zurück- 
gewiesen, dahingegen  angenommen,  dass  es  zur  Anwendung  des  §.  224  1.  c. 
nicht  geniige,  wenn  blos  erwiesen  sei,  dass  ein  Au«;e  fast  völlig  erblindet  sei 
oder  völlig  erblinden  werde;  es  hätte  vielmehr  festgestellt  werden  müssen,  ob 
die  Fähigkeit,  durch  das  Auge  Gegenstände  der  Umgebung  wahrzunehmen, 
bereits  aufgehoben  oder  nur  gesohwieht  sei.  (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom 
28.  September  1881.) 

TlwtegtlmMhr.  f.  gar.  MU,  tUW,  XZXVU.  |,  93 
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8)  §.  60.  79,  85  Str.-Pr.-O.  Es  liegt  keine  Verletzung  einer  Rechtsnorm 
vor,  wenn  SachverstaDdige,  welche  fiber  faktische  W^mehmangenf  die  sie  als 
SaohTerst&ndige  genaobt  haben  oder  die  in  innerem  Znaammenbange  mit  dem 
Gataobten  stehen,  bot  den  SM^Terst&ndigen-,  nicht  aaeh  den  Zeagen*Bid  ge- 
leistet haben.  In  den\  betreffenden  Falle  war  der  als  Sachverständige  s^eladene 
Kroisphysikus,  auf  dessen  Aussagen  das  Urtheil  wesentlich  beruhte,  obgleich  er 
zugleich  über  thatsächliche  Umstände  vernommen  worden,  gleichwohl  nicht  als 
Zeuge  nach  §.  85  1.  c.  vereidet  worden.  Nach  den  Gründen  des  die  Kevisions- 
beschwerde  zurückweisenden  Urtheils  fallen  Vernehmlassungen  der  Sachverstän- 
digen über  solche  Wahmehmnngen,  welche  nach  der  Nator  des  abzugebenden 
Gatachtens  eine  nothwendige  Unterlage  des  letsieren  bilden,  so  namentlich  die- 
jenigen, welche  von  ihnen  fiber  den  Befand  der  von  äinen  xn  benrtheilenden  Zu- 
stande oder  Erscheinungen  gemacht  worden  (in  dem  betreffenden  Falle,  ob  an 
einem  Kinde  ein  Unzuchtsverbrechen  begangen  worden),  nicht  unter  die  Vor- 
schrift des  §.  85  1.  c.  sondern  in  das  technisch  sachverständige  Gebiet,  und 
selbst  wenn  der  Fall  des  §.  85  an  sich  feststeht,  kann  aus  der  Unterlassung 
einer  nochmaligen  Vereidigung  des  bereits  mit*  dem  Sachverständigen-Eid  Be- 
legten in  seiner  Eigenschaft  als  sachverständiger  Zeuge  ein  Revisionsgrund  nicht 
entnommen  werden,  weil  beide  Eide  sich  gegenseitig  decl^en,  daher  auch  die  als 
Zeogenaassage  eines  SachTerstSndtgen  im  Sinne  des  §.85  ansnsehenden  Ans- 
lassnngen  über  Gegenstände,  welche  mit  dem  Gutachten  in  innerlichem  Zusam- 
menhang stehen,  als  unter  der  Wirkung  des  geleisteten  Sachverständigen-Eides 
•rstattei  sich  darstellen.  (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  8.  October  1881.) 

9)  §.  "222  und  230  Abs.  2.  §.  2:32  St.-G.-B.  Eine  Hebamme,  welche, 
abgesehen  von  dem  Falle  einer  Entbindung,  sich  mit  Curpfuscherei  befasst  und 
dabei  fahrlässig  einen  Menschen  an  der  Gesundheit  beschädigt,  handelt  nicht 
ihrer  BemfiBpflicht  als  Hebamme,  sondeni  nnr,  fidls  sie  die  Garpfuscherei  ge- 
werbsmässig treibt,  der  hierdurch  fibernommenen  BeroCspflichi  suwider.  Die  Tor- 
ebelichte  B.  liess  das  10  Monate  alte  Kind  ihrer  Schwester  durch  die  Angeklagte, 
eine  angestellte  Hebamme,  behufs  Hebung  einer  Krankheit  (Lungenentzündung) 
„ziehen**.  Bei  dem  nun  von  dieser  angestellten  Versuche,  den  linken  Fuss  und 
die  linke  Hand  des  Kindes  auf  dem  Kücken  /.usanunen/.ubringen ,  brach  dessen 
Oberschenkel.  Obgleich  ein  Strafantrag  nichi  gestellt  war,  wurde  sie  doch 
wegen  fahrlässiger  KörperTorletsong  auf  Grund  der  §§.  230  Abs.  2  und  232 
Abs.  8  sn  Qef&ngniss  Terortheilt.  Die  deshalb  erhobene  RoTisionsbeschwerde 
wurde  angenommen  und  die  Sache  in  die  1.  Instanz  snrfickverwiesen,  weil  die 
Sur  Beortbeilung  stehende  fahrlässige  Handlung  nicht  in  den  Kreis  der  ihr  als 
Hebamme  obliegenden,  bezw.  gestatteten  Handlungen  falle,  und  somit  ihre  That, 
soweit  es  sich  um  ihren  Beruf  als  Hebamme  handele,  auch  nicht  unter  die  Straf- 
vorsciirift  des  §.  230  Abs.  2  1.  c.  r.ubsuniirt  werden  dürfe,  hingegeti  festzu- 
stellen gewesen  sei,  ob  die  Angeklagte  neben  ihrem  Berufe  als  Hebamme  die 
Curpfuscherei  gewerbsmässig  betrieben  und  dadurch  die  ihr  obliegende  Aufmerk- 
samkeit in  GemSssheit  des  §.  230  Abs.  2  ausser  Acht  gelassen.  (Erk.  des 
8.  Strafeenates  vom  85.  October  1881.) 

Auch  diejenigen,  welche  gewerbsmässig  die  Heilung  Anderer  unternehmen, 
mögen  sie  dies  auf  Grund  einer  Approbation  oder  ohne  eine  solche  thun,  unter- 
liegen dem  §.  222  Abs.  2  1.  c.  (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  5.  Märs  1881.) 
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10)  §.  229  Str.-G.-B.  Es  liotrt  schon  be?ri(TliVh  in  der  Wortbedcntiinir  von 
„Gift*^,  dass  dasselbe  die  Oesundiieil  zu  zerstören  geeignet  ist;  der  botrelToiide 
Relativsalz  in  §.229  bezieht  sich  nur  auf  „die  anderen  SlofTe".  (Erk.  des 
l.'Strafeenatefl  ▼om  80.  Jani  1881.) 

11)  $.12  No.  1  des  Reichs-Ges.  Tom  14.  Mai  1879.  Die  allegirte  Be- 
stimmang  ist  auch  aaf  Dei^enigen  anwendbar,  der  geenndheitsgefahrliebe  Nah- 
rangsmUtel  unter  der  ausdrücklichen  Mittheilung  der  Fehler  der  Waare,  welche 
ihroTi  Gemiss  gesandheitsscliädliffi  machen,  verkauft  nnd  zwar  in  der  Absicht 
oder  in  der  stülschweicrenden  Voraussetzung.  dn«s  der  Käufer  trotz  dieser  Kennt- 
niss  die  Waare  als  Nahrungsmittel  verwenden  werde.  (Erk.  des  2.  Strafsenates 
vom  11.  März  1881.) 

§.  10,  12  1.  e.  Auch  Weizen,  nicht  blos  das  daraus  berettete  Mehl  gehört 
m  den  menschlichen  Nahrnngsmitteln  im  Sinne  des  allegirten  Gesetzes.  (Erk. 
des  3.  Strafsenates  Tom  2.  Joli  1881.) 

§.12  No.  1  1.  c.  Das  Feilhalten  von  unreifen,  nur  in  gekochtem  Zustande 
zum  Genuss  geeigneten  Früchten  mit  der  Absicht,  sie  nur  zum  Zwecke  des 
Kochens  feilzuhalten,  d.  h.  den  Käufer  über  die  Nothwendifrkeif  des  Korhens  zu 
verstandigen,  ist  nicht  strafbar.   (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  4.  .luiii  1881.) 

§.10  No.  2  I.  c.  Der  Begriff  des  Verdorbenseins  von  Nahrungsmitteln 
beschrilnkt  sieh  nicht  aaf  die  Ungeniessbarkeit  derselben  dorch  innere  Zer- 
setzung, sondern  mnss  insbesondere  auch  dann  angenommen  werden,  wenn  der 
Gennss  derselben  darch  Erkrankang  des  Thieres,  von  dem  sie  stammen,  ekel- 
erregend ist.  Der  Glaube,  der  Verkauf  eines  solchen  Nahmngsmittrls  sei  nicht 
yerboten.  schliesst  die  Anwendur^r  dos  Gesetzes  nicht  aus.  wenn  der  Verkäufer 
die  BescIialTenheit  des  Nahrungsn)iitels  kannte.  In  detn  botrefTenden  Falle  hatte 
der  Angeklagte  dem  zum  Verkauf  gebrachten  finnigen  .Schweineneisch  niittebs 
Einlegung  in  Salzlösung  nicht  nur,  wie  angenommen  wurde,  die  Güsundheils- 
schädlicbkeit  genommen,  sondern  auch  den  Uebergang  desselben  in  den  Zustand 
der  Ungeniessbarkeit  dnrch  innere  Zersetzung  des  Fleisches  rerhindert.  Das  frei- 
sprechende Urlheil  wurde  aufgehoben  und  dabei  ausgefahrt.  dass  zur  Anwendung 
des  §.10  No.  2  I.  c.  weder  Gesundheitsschädlichkeit,  noch  Ungeniessbarkeit 
nötbig  ist.   (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  5.  October  1881.) 

12)  Der  Inhaber  einer  Drogucnhandlung  ist  nicht  liofugt.  auf  seinem 
Firmenschilde  neben  seinem  Namen  die  ßezeiehniing  „ A]tutlii^k<'r-  in  einer  Weise 
anzubringen,  welche  geeignet  ist,  in  dem  l'ublikum  oder  doch  in  demjenigen 
Thoile  desselben,  welches  mit  den  einschlagenden  Verhältnissen  oder  den  be- 
treffenden gesetzlichen  Bestimmungen  weniger  vertraut  ist,  den  Irrthum  hervor- 
zurufen ,  als  finde  in  der  Droguenbandlung  der  Betrieb  einer  Apotheke  statt. 
(Erk.  des  Obor-Vorwaltungsgerichtes  vom  14.  December  1878.) 

Ein  Kaufmann  hatte  in  seinem  Schaufenster  ein  Schild  mit  der  Aufschrift 
„Handel  mit  Apoihekerwaaren**  anirebraclit.  Auf  Veranlassunt,'-  dfr  Regierung 
wurde  derseibe  angehaben.  das  Schild  zu  entfernen.  widri-ztMifalls  dieses  auf 
seine  Kosten  geschehen  würde,  und  in  jedem  Wiederholungsfälle  eine  Strafe 
von  20  Mk.  angedroht.  Die  Klage  um  Aufhebung  dieser  Anordnung  wurde  vom 
'  Kreisausschuss  und  Bezirks- Verwaltungsgerioht  abgewiesen  und  diese  Entschei- 
dung vom  Ober-Verwallungsgerioht  bestätigt,  weil  durch  das  Schild  das  ge- 
wöhnliche Publikum,  welches  keinTen  Unterschied  zwischen  Apothekerwaaren  und 
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Heilmiitelo  maohe,  in  den  Infbam  TenetsEt  werde,  es  wSrden  Heilmittel  fett» 
gehalten  vnd  verkeufi.  (Erk.  des  Ober-Verwaltangsgeriohts  ?oin  ]5.Jani  1881.) 

Die  Actien-Gcsellscbaft  für  Eisenbahn -Wagonbau  za  Breslaa  besitzt  ia 
Pöpelwitz  eine  Filiale,  in  welcher  viel  mit  bleiweissbaliigen  Stoffen  gearbeitet 
wild.   Am  24.  Mai  1879  wies  der  Arutsvorsleher  von  Pöpelwitz  die  Gesellschaft 
an:  jedem  Arbeiter  die  Beschiifliguiig  mit  bleiweisshaltigea  Sioffeu  in  der  Fabrik- 
Filiale  nur  unier  den  Bedingungen  und  unter  Androhung  soforiiger  Arbeitsent- 
lassang  für  den  Ungehorsaiusfall  zu  übertragen,  dass  er  sich  yerpflichtet,  1)  beim 
Veriassen  der  Arbeit  die  HSnde  sorgfältig  za  reinigen  and  den  Ifond  mit  frischem 
Waaser  anssaspfilen ,  2)  den  während  der  Arbeit  getragenen  Ansug  an  wechseln, 
3)  allwöchentlich  wenigstens  ein  Bad  an  nehmen,  für  dessen  Bereithaltung  sie, 
die  Actien-Gesellschaft ,  Sorge  za  tragen  hat,  4)  in  den  Räumen,  welche  mit 
Bleidünsten  verunreinigt  sind. Esswauron  weder  zu  verzehren  noch  aufzubewahren; 
dieser  Anweisung  war  noch  die  Androhung  ani^efiig-t:  „Zuwiderhandlungen  gegen 
diese  Anweisung  werden  in  Jedem  einzelnen  Falle  an  Ihnen  mit  einer  Executiv» 
strafe  von  60  Hark  ev.  Haft  bestraft."   Auf  Aufhebung  dieser  Verfügung  stellte 
die  Actien-Gesellschaft  Klage  gegen  den  Amtsroisleher  an;  im  Allgemeinen  be» 
ständen  in  der  Filiale  dergleichen  Anordnangen,  auf  deren  Befolgung  gehalten 
würde;  wenn  aber  fon  ihr,  der  Klägerin,  gefordert  werde,  jedem  Arbeiter  die 
fraglichen  Bedingungen  unter  Androhung  sofortiger  Entlassung  aufzuerlegen,  so 
Verstösse  dies  gegen  §.  105  der  Keich.sgewerbeordnung;  sie.  Klngerin,  könne 
nicht  für  Zuwiderhandlungen  ihrer  Arbeiter  gegen  diese  Bestimmungen  gestraft 
werden.    Der  Kreisausschuss  zu  Breslau  wies  die  Klage  am  9.  September  1079 
zurück.    Hiergegen  erhob  Klägerin  Berufung  und  erkannte  das  Bezirks-Yerw^- 
tungsgericht  am  23*  Januar  1880  auf  Bestätigung  der  Vorentscheidung,  wogegen 
das  0ber«Verwaltung8gericht  auf  die  seitens  der  Klägerin  eingelegte  Revision  am 
13.  October  1880  dahin  erkannte,  dass  die  Entscheidung  des  Bezirks- Verwal- 
tungsgerichts zu  Breslau  vom  23.  Januar  1880  aufzuheben  und  die  Sache  zur 
anderweitigen  Entscheidung  an  dasselbe  Gericht  zurückzuweisen  ist.    Die  Be- 
hörde erscheine  nach  dem  Erkonutniss  allerdings  befugt,  zu  bestimmen,  wie  ge- 
wisse Arbeiten  ausgeführt  werden  sollen  und  wie  sich  die  Arbeiter  vor,  während 
und  nach  der  Arbeit  zu  Terhalten  haben,  und  sei  der  Gewerbe-Unternehmer  ver- 
pAichtet,  für  deren  Innehaltung  so  sorgen ;  bei  Zuwiderhandlangen  sei  er  nach 
§.  147  No.  4  der  Keichs^Gewerbeordnnng  in  der  Fassung  des  Gesetxes  von 
17.  Juli  1878  strafbar.    Wie  er  die  Ausführung  der  Anordnungen  der 
Behörde  sichern  will,  sei  aber  zunächst  seine  Sache.  Ob  die  Behörde 
durch  den  §.  105  der  Reichs  Gewerbeordnung  behindert  sei,  dem  Gewerbe-Unter- 
nehmer aufzugeben,  in  den  von  ihm  mit  den  Arbeitnehmern  zu  schliesseriden 
Vertrage  bestimmte  Bedingungen  aufzunehmen,  könne  unerörtert  bleiben,  die  Be- 
hörde habe  sich  stets  an  den  Unternehmer  zu  halten,  und  entbehre  die  Annahme 
des  Vorderriohters,  dass  der  Beklagte  befugt  sei,  der  Klägerin  die  Aufnahme  der 
in  der  VerfBgung  vom  24.  Mai  1879  gestellten  Forderungen  in  den  Arbeits- 
vertrag  aufzugeben,  hiernach  der  gesetxlichen  Begründung.    Der  Vorderrichter 
übersehe  femer,  dass  Zuwiderhandlungen  gegen  den  §.  120  a.  a.  0.  durch  das 
Gesetz  selbst  (§.  147,  No.  4)  unter  Strafe  gestellt  sind  und  dass  der  Beklagte, 
darnach  nicht  befugt  war,  für  derartige  Zuwiderhandlungen  besondere  pulizci- 
iicbe  6iiafen  anzudrohen.  Die  Entscheidung  des  Vorderrichters  sei  daher  als  auf 
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unrichtiger  Anwendung  resp.  Nichtanwendung  der  bestehenden  Rechte  beruhend, 
aufzubeben.   Bei  freier  Benribeilung  komme  es  deshalb  nur  noch  darauf  an,  ob 
die  der  Klägerin  gemachten  Aoflagen  dem  Gesetze  nicht  widerstreiten.  Ueber 
die  Angemessenheit  und  ZwecItmUssigkeit  derselben  h&tten  die  Veriraltongs-Ge- 
riobte  nicht  za  erkennen  and  könne  KISgerin  sieh  hier&ber  nar  bei  der  Torge- 
setzten  Dienstbehörde  beschweren.  Hinsichtlich  der  gesetzlichen  Ziilässigkeit  der 
streitigen  Anordnungen  gebe  in  dieser  Beziehung  nur  die  der  Klägerin  gemachte 
Auflage  sofortiger  Arbeitsentlassong  der  die  gegebenen  Vorscliriften  nicht  inne- 
haltenden Arbeiter  zu  Bedenken  Anlass.    Ein  polizeiliches  Interesse,  dass  der 
Unternehmer  diese  Arbeiter  gnnzlii  h  entbxsse.  sie  nicht  zur  Fertigung  anderer 
Arbeiten  verwende,   könne  als  vorhanden  ohne  Weiteres  nicht  angenommen  wer- 
den.  Die  Verfügung  und  die  bisherigen  Verhandlungen  ergäben  nicht  klar,  ob 
der  Beklagte  der  KISgerin  habe  aufgeben  wollen ,  die  die  behördlichen  Anord- 
nangen  nicht  befolgenden  Arbeiter  nar  von  den  Arbeitern  mit  bleiweisshaltigen 
Stoffen  aassaschliessen  oder  in  der  That  die  ganslicbe  Entlassung  der  Arbeiter 
aos  der  Fabrik  zu  fordern     Himül  or  müsse  sich  der  Beklagte  zunächst  erklären 
und;  falls  er  die  gänzli<  he  Entlassung  der  Arbeiter,  welche  sich  bei  den  Arbeitern 
mit  bleiweisshaltigen  StofTon  als  unzuverlässig  erwiesen  haben,  in  der  That  habe 
vorschreiben  wollen,  die  objectiven  polizeilichen  Momente  darlegen,   welche  eine 
solche  Auflage  für  den  vorliegenden  Fall  rechtfertigten;  sich  h  erüber  ihrerseits 
zu  äussern,  dazu  müsse  sodann  der  Klägerin  Gelegenlieit  gegeben  werden.  Zu 
diesem  Behufe  sei  die  Sache  an  das  Bezirks- Verwaltungs  Oerioht  su  Breslaa  za> 
röckzuweisen.  —  Nachdem  der  Amtsvorsteher  sieb  dahin  erkiftrt  hatte,  dass 
seine  Verf&gang  vom  S4.  Mai  1879  von  der  Kl&gerua  nur  die  Aasschllessang  der 
seine  darin  enthaltenen  Anordnangen  nicht  befolgenden  Arbeiter  fordere,  und  die 
Klägerin  nochmals  die  Aufhebung  der  qu.  Verfügung  beantragt  hatte,  erkannte 
das  Bezirks  Verwaltungs-Gericbt  zu  Breslau  am  22.  April  1881  dahin.  da.s  unter 
theilweiser  Abänderung  der  Entscheiduti«?  des  Kreis-Ausschusses  zu  Breslau  vom 
9.  September  1879  die  Verfügung  des  Bekla<;ien  vom  24.  Mai  1879,  in.soweiL 
sie  der  Klägerin  die  Verpflichtung  auferlegt,  die  unter  1 — 4  derselben  enthal- 
tenen Bestimmungen  in  den  Arbeitsvertrag  aufzunehmen  und  für  jede  Zuwider- 
handlung eine  Executiv-Strafe  von  60  Mk.  event.  Haft  androht,  anfsuheben, 
dagegen  die  KISgerin  mit  ihrer  Klage  gegen  dieselbe  VerfSgung,  insoweit  letz- 
tere die  Ausschliessung  der  die  behördlichen  Anordnungen  nicht  befolgenden  Ar- 
beiter von  den  Arbeitern  mit  bleiweisshaltigen  Stoffen  unter  Straf- Androhung  an- 
ordne, abzuweisen.    Gegen  diese  Entscheidung  legte  Klägerin  die  Revision  mit 
dem  Antrage  anf  Aufhebung  der  ganzen  Verfügung  vom  24.  Mai  1879  ein.  Das 
Ober-Verwallungs  Gericht  erkannte  am  19.  October  1881  auf  Bestätigung  der 
Entscheidung  des  Hezirks-Verwaltungs-Gerichts. 

13)  §.  222  Str.-G.-B.  Der  Händler  mit  Fleischwaaren  hat  die  Berufs- 
verpflicbtung.  vor  Abgabe  der  Waare  —  hier  von  amerikanischem  Schinken 
sidi  zu  vergewissem  und  dies  nöth  igen  falls,  soweit  eigene  Prüfung  nicht  aus- 
reicht, durch  Sachverständige  zu  bewirken,  dass  durch  ihren  Genuss  das  Leben 
und  die  Gesundheit  nicht  gefährdet  werde.  In  dem  betreffenden  Falle  war  fest- 
gestellt, dass  der  Angeklagte  das  mögliche  Vorkommen  von  Trichinen  im 
Schweinefleisch,  insbesondere  im  amerikanischen  Schweinefleisch,  sowie  die 
grosse  Gefährlichkeit  des  Genusses  tricl)in^ahalti^en  Fleisches  gekannt  h^be. 
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forner  das  Ungenügende  einer  etwa  von  ihm  selbst  Torgenommenen  ünteisncliang 
des  Fleisches  statt  einer  fachmännischen  Untersachnng  desselben  hinsichtlich  des 
Vorhandenseins  von  Trichinen  nolhwendig  habe  erkennen  nad  sich  namentlich 
beim  Verkaufe  ganzer  Schinken  sagen  müssen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 

nach  wenigstens  ein  Tlieil  in  ungekochtem  Zustande  genossen  würde,  invl  trotz- 
dem nicht  den  verkauften  Schinken  einer  sachverständii^en  UiUersuchung  unter- 
ziehen lassen.    (Eik.  des  1.  Strafsenates  vom  1.  December  1881.) 

14)  §.  10  des  Keichsgesetzes  vom  14.  Mai  1879.  Der  Begriff  des  »Ver- 
falsohens*  eines  Kahrangsmittels  setzt  eine  mit  demselben  vorgenommene  Ver- 
ändemng  voraas;  diese  braucht  aber  nicht  nothwendigr  die  stoffliche  Zusammen- 
setzung der  Sache  zu  betreffen;  es  kann  eine  Manipulation  dain  genügen,  durch 
\«'elche  der  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit,  als  sie  in  Wirklichkeit  vor- 
hamlen  ist,  hervorjrerufen  wird.  Der  At!<i;eklajLrte  war  überführt,  auf  dem  Wochen- 
niarkle  10  K<^.  Dorsch  feilgeboten  zu  haben,  deren  Kiemen  er  mit  einer  rothen 
Farl  e  bestrichen  hatte,  um  den  Fisi.heii  ein  besseres  äusseres  Ansehen  zu  geben, 
^iiik.  des  2.  Strafsenates  vom  2.  December  1881.) 

§.  12  No.  1  l  0.  Die  Nittheilung  der  gesundbeitssohidliohen  Eigensehaflea 
Ton  Nahrungsmitteln  an  den  Käufer  derselben  sohliesst  die  Strafbarkeit  nicht  ans. 
Die  Bestimmung  des  §.  13  Ko.  1  ist  eine  weitera,  als  die  des  §.  10  Ho^2;  denn 
sie  rerbietet  bei  Strafe  auch  ein  In-den-Verkehr-bringen,  welches,  weil  der  Ver- 
käufer u.  s.  w.  die  schlechte  Eigenschaft  der  Sache  detn  Elmpfänger  der  Waare 
anfrezeigt  hat,  der  Sirafatidrohung  des  §.10  No.  2  nicht  unterstellt  werden 
köanie;  und  diese  Erweiieruiiü;  des  Verbotes  findet  ihre  ErKb'irung  darin,  dass, 
wie  die  Motive  hervorheben  und  in  den  Keichstagsverhandlungen  erörtert  wurde, 
es  sicli  bei  §.10  No.  8  um  ein  das  Vermdgen  der  Abnehmer  gefährdendes  und 
die  Pflicht  der  Wahrheit  verlebendes  Verfahren  handelt,  bei  $.13  No.  1  aber 
um  ein  Verfahren,  welches  dem  hdlieren  Gute,  der  menschlichen  Gesundheit 
Gefaiir  bringt,  nach  Umständen  in  dieser  Richtung  sogar  gemeingenüirlich  wer- 
den kann,  und  dessen  Gefährlichkeit  nicht  unter  allen  Umsiändcn  dadurch  be- 
seitigt wird,  dass  bei  einem  Ucberüang  des  Gegenstandes  aus  einer  Hand  in  die 
andere  die  Gelaliriichkcit  dem  Erwerber  bekannt  gemacht  worden  ist.  (Erk.  des 
3.  Strafsenates  vom  4.  Januar  1882.) 

Unter  vwdorbenen  Nahrungsmitteln  sind  nicht  nur  solche  zu  verstehen, 
deren  guter  Zustand  durch  äussere  oder  innere  Vorgänge  in  einen  sohlechten 
Zustand  verändert  ist,  sondern  auch  solche,  welche  vor  der  FerUgstellung  in 
ihrem  Entvricklungsstadium  dttart  gestört  sind,  dass  sie  in  unbrauchbarem  Zn- 
stande zur  Vollendung  kommen.  Die  Strafkammer  hatte  als  erwiesen  angenom- 
men, dass  Angeklagter  in  mindestens  zwei  l-'ällen  hochtragende  Kühe  geschlachtet 
und  das  Fleisch  der  neugebornen.  fast  ausgewachsenen  Kälber  feilgehalten.  Die 
Anwendung  jedoch  sowohl  des  §.  12  No.  1  als  des  §.10  No.  2  1.  b.  ist  abge- 
lehnt worden,  weil  derartiges  Fleisch  zwar  nicht  den  vollen  ^abrungswerth  des 
Fleisches  von  gebornen  Kälbern,  die  im  Alter  von  8  und  mehr  Tagen  geschlachtet 
SU  werden  pflegen,  besitze,  es  dieses  seines  Uinderwerthes  wegen  aber  nicht  als 
gesandheitsgefahrlich  oder  verdorben  gelten  könne,  da  nach  dem  Sprachgebrauche 
sich  als  verdorben  nur  solches  Fleisch  bezeichnen  lasse,  dessen  früherer  guter 
Znstand  durch  irgend  welche  rmstände.  Fäulniss  und  dergl..  verändert  worden 
sei.  Das  Keichsgerichl  hob  das  freisprechende  Urtheü  auf  und  führte  dabei  aas, 
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den  das  Fleisch  ungeborner  K&lber,  welohes,  durch  don  Tod  der  Mutter  in 
seinem  natürlichen  Entwicklungsprozesse  zum  normalen  Fleische  gehindert,  auf 
einer  Stufe  geringeren  Nabrungswerthos  steht  und  dem  Publikum  anfjoboten  oder 
verkauft  wird,  wenn  auch  nicht  als  geeignet,  die  mensrliliche  Gesundheit  zu  be- 
schädigen im  Sinne  des  §.12  No.  1.  so  doch  als  verdorbenes  Kalbfleisch  zu  er- 
achten und,  wenn  die  übrigen  Voraussetzungen  des  §.10  No.  2  zutreffen,  dieser 
zur  Anwendang  su  bringen  sei.  (Erk.  des  2.  StraCMnates  ?om  3.  Jan.  1883.) 


SitiHg  der  flcidlecbaft  für  Hygiene  in  Bordeanx  vom  27.  Juli  1881.  — 

Kach  einem  Vortrage  von  Dr.  Veriot  niniuiL  di«  (jescllscluifl  folgende  Resolution 
an .  welche  die  L^oner  hygienische  Gesellschaft  bereits  im  ]!iovember  1880 
acceptirt  liutte: 

1)  In  den  Glasfabriken  sind  regelmässige  periodische  Untersuchungen  auf 
Syphilis  bei  den  Arbeitern,  besonders  bei  den  Glasbl&sem  vorzunehmen. 

8)  Die  Glasbläser,  die  syphilitisch  sind  oder  waren,  werden  nicht  ohne  das 
Ton  Chassagny  erfundene  Mundstück  zur  Arbeit  zugelassen,  bezw.  nicbt  ohne 
ein  anderes  ähnliches  Pr.-iservattfi  welches  denselben  Zweck  erfüllt,  d.  h.  die 
Ansteckung  zwischen  Arbeitsgenossen  unmöglich  macht*). 


AnleltHNg  lur  Prtpbyltie  für  die  !■  sinpigea  Terraia  «der  im  Jugea 

Alluvialbodeu  beschäftigten  Arbeiter  von  M.  Leon  Colin.  Itispccteur  du  Ser- 
vice de  sanle  des  armees.  —  Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  dem  Ministerium  er- 
statie(e.s  Gut;ichlon.  In  der  Einleitung  betont  dor  Verfasser,  da.ss  der  eifientliclie 
Ursprung  der  Mal.iria  noch  dunkel  sei.  dass  ebensuweiiiu;  difjenii;en  durchaus 
Kochl  hätten,  <iie  als  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  der  Malaria  einen 
Sumpfboden  verlangten,  dessen  Bmanationen  das  Malaria-Gift  in  sich  tragen 
sollen,  als  diejenigen,  die  ein  besonderes  parasitäres  Gebilde  als  den  Träger  des 
Gifts  betrachteten;  es  handle  sich  weniger  um  ein  Miasme  tellurique  und  sei  auch 
ohne  die  genauere  Kenntniss  von  dem  eigentlichsten  Wesen  des  Malaria-Giftes 
eine  gulo  Pro|ihyl;i\o  niö^iiich. 

Pen  Schutz  der  mit  Krdarbeilen  /ur  Verbesserurit;  von  Malariagegenden 
bescliäfligieii  Arbeiter  will  Verf.  foltr«Mi<b*rni:isseii  hi^rsiellen: 

1)  Durch  Theilung  der  Arbeit,  d.  h.  da  bei  Trockenlegung  grosser  malaria- 
infieirter  Strecken  die  Infectionsgefabr  mit  der  Bearbeitung  des  Bodens  wächst, 
sind  niemals  grosse  Territorien  auf  einmal  in  Angriff  zu  nehmen ,  sondern  nach 
und  nach  sind  einzelne  Theile  des  Bodens  zu  bearbeiten,  und  ist  so  das  gefahr- 
drohende Gebiet  allmalig  zu  beschranken. 

2)  Durch  be.sondere  Au.swahl  iresimder  und  kräftiger  Arbeiter,  die  noch 
keinen  Fieberanfall  orlittr^n.  wol  aber  an  das  Klima  der  Gegend,  in  der  sie  ar- 
beiieu  sollen,  gewohnt  sind. 


*)  In  tiner  Flascbtiifabrik  in  Montlugon  entstand  durch  .Ansteckung  ver- 
mittels des  Ülaserohrs  eine  i;\ jdiüis-Kpidemic,  die,  zunächst  nicht  crudcckt,  von 
186C — 1860  floriitc  und  durch  die  Männer  auf  Frauen  und  Kmdcr  iibcryiu§. 
(Revue  d^ilyg.  Janv.  1882.  p.  16.) 
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3)  Durch  Verminderung  der  Zahl  der  Arbeiter  aad  möglichster  £rsat2  der 
Handarbeit  durch  Maschinen. 

4)  Durch  Beschränkung  der  Dauer  und  der  Intensität  der  BerühroDg  mit 
dem  Boden.  Dies  wird  erreicht  durch  Suspendirung  der  Arbeiten  in  den  Pieber« 
monaten  des  Jahres  und  in  den  f3r  die  Infection  gefiihrliebsten  Standen  des 
24  ständigen  Tages.  Diese  Monate  sind  in  den  sfidfransSsischen  KfistenstridMii 
Jnli,  Angast ,  September.  (In  Iforddeotschland  sind  Mal  und  Jimi  dis  der  Ent- 
wicklung der  Malaria  günstigsten  Monate.  Ref.)  Zum  Beweise  der  Kichtigkeit 
seiner  Ansicht  führte  Verf.  u.  A.  das  Beispiel  einer  im  August  1807  an  der 
Scheidemündung  ausgeschifften  englischen  Armee  an.  die  binnen  wenigen  Wochen 
durch  die  Malaria  decimirt  war.  und  die  .iusschifTung  ebenfalls  einer  englischen 
Armee  1874  im  Januar  an  der  Goldküste,  wo  Dank  der  befolgten  Kathschläge 
der  ärztlichen  Autoritäten  der  Gesundheitszustand  der  Truppen  ein  so  vorzüg- 
licher war,  dass  die  öffentliche  Dankbarkeit  in  England,  wie  Verf.  ans  berichtet, 
diesen  Krieg  mit  dem  Ifamen:  »Doctor*s  war*  Krieg  der  Aevste,  benannt  haL 
(Letiteres  Factum  uns  bisher  nicht  bekannt  Ref.) 

Von  der  348tfindigen  Tagesperiode  ist  es  die  Nacht,  vor  der  der  AAwiter 
besonders  geschützt  werden  mnss.    In  Folge  dessen  sind 

5)  Die  Arbeiter  in  der  Nacht,  wenn  möglich,  in  Wohnungen  unterzubringen, 
in  Ermangelung  solcher  in  gut  presclilossenen ,  festen  Baracken,  wenn  nicht  die 
Verhältnisse      B.  ein  l'ebernachten  auf  beieit  liegenden  Schiffen  ermöglichen. 

6)  Alend.s  und  Morgens  sind  in  der  Kacbbarschaft  der  Arbeitsstätten  grosse 
Feuer  anzuzünden. 

7)  Fiir  warme  Kleidung  (flanellene  Unterkleider)  ist  Sorge  sn  timgen. 

8)  Wenn  auch  nicht  bewiesen  ist,  dass  das  Snmpfwasser  TrSger  des  Ha» 
lariagiiles  ist,  so  ist  doch  der  Qenuss  sumpfigen  oder  brackigen  Wassers  naoh 
anderer  Seite  unzweifelhaft  schSdIich,  und  deshalb  zu  Termeiden.  bt  gutes 
Wasser  nicht  ?orhanden ,  muss  der  Genuas  tonischer  Oetrinke  (Theo)  eingofiihii 
werden. 

9;  Die  Erniihruii^  ist  sorgfältig  zu  regeln,  vor  Allem  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Leute  Morgeii.s  nicht  nüchtern,  sondern  nach  Einnahme  einer  warmen 
Nahrung  (Suppe,  KafTee;  an  die  Arbeit  gehen. 

im  zweiten  Abschnitt  seines  Gutachtens  bespricht  Verf.  die  den  Erkrankten 
zu  widmende  Fürsorge.  Er  Terlaogt  schleunigstes  Verbringen  dieser  in  das  n&chste 
Krankenhaus,  und  nach  dem  Verlassen  dieses  Fortsetzung  der  Medicatioo  noch 
für  einige  Zeit 

Der  3.  Abschnitt  behandelt  die  Vorsichtsmassregeln,  welche  für  die,  deo  in 
Rede  stehenden  Arbeiten  benachbarten,  Ortschaften  nothwendig  erscheinen.  Hier- 
aus ist  ein  auch  für  uns  sehr  beachtenswerlher  Punkt  hervorzuheben.  P.  erwähnt 
die  ^Caisses  d'emprunt".  d  h.  zu  deutsch  die  Löcher  von  mehr  oder  weniger 
grosser  Ausdehnung,  die  bei  BahiidamniJiautPn  utid  dergl.  in  der  Ts'ähe  dieser 
Bauten  zur  Erdgewinnung  künstlich  gesclialTin  werden.  Wer  hat  nicht  län<rs  der 
Eisenbahndämme  diese  Vertiefungen  gesehen,  die  bei  hierfür  günstiger  Boden- 
beschalTenheit  sich  nur  zu  leicht  in  Sümpfe  umwandeln?  Mit  vollem  Recht  ver- 
langt Verf.,  dass  den  Üntemehmem  solcher  Bauten  aufgegeben  werde,  bei  allen 
dergl.  Arbeiten  das  Terrain,  ans  dem  sie  Boden  entnehmen,  wieder  gehörig  zu 
nivelliren. 
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Im  Uebrigeii  empflebU  Verf.  energische  Ciütar  des  snnlehst  entwSsserten 
Snmpfbodens. 

(Ann.  d*Hyg.  pobl.  et  de  Mäd.  leg.  Paris.  BuUiire  et  Fils.  F6v,  1882.) 


Bie  lygicM  tai  Hdur  Stadlnlk.  Folgendes  dSrfte  nns  aas  den  Badgek 
interesBiren:  Laboratorinm  für  ehenisclie  Analysen  171,000  Pres.,  öffentliche 

Gesundheitspflege  76.220  Pres.,  üffentliobe  Haifelelstang  43,^50  Pns.,  n&cht- 
liobe  ärztliche  Hülfe  99.3G0  Frrs. 

Unter  der  Sumuie  für  otleiuliche  Gesundheiis|)fleg:e  ist  ein  Ponten  von 
10.000  Pres,  ausgeworfen  für  llcrsieilung  heizbarer,  mit  einer  Tragbahre  (lit- 
brancard)  versebener  Wagen,  die  dem  Transport  schwerer,  besonders  aber  an- 
steckender Kranken  in  die  Krankenbftaser  dienen  sollen.  Die  Desinfeetion  der 
Wagen  erfolgt  nach  jedesmaligem  Gebrancb  mittelst  salpetriger  Saare. 

Eine  Samme  Ton  53,000  Frcs.  ist  bewilligt  fnr  die  arstlicbe 
Aufsicht  der  Schulen  und  daran  der  Wunsch  geknüpft,  dass  damit 
eine  besondere  Aafsiobt  der  Zahnpflege  rerbunden  werde. 


liiini  der  AisdiMtaigei  Ii  dei  fabtksfiilirlkea  mf  die  ArWIter  von 

Dr.  Joire  de  Lille.  —  Verf.  stellt  die  schon  wiederholt  erörterten  Fragen  aaf: 
Welches  ist  der  Einfluss  der  Arbeit  in  den  Tabaksfabriken  1)  auf  die  Menstrua- 
tion? 2)  auf  die  Schwangerschaft?  3)  auf  die  Gesundheit  der  Neugeborenen?  und 
beantwortet  alle  drei  Fragen  dabin,  dass  sich  ein  Einfluss  in  keiner  Weise  nach- 
weisen lasse. 

(Ann.  d*Hyg.  publ.  et  de  med.  lög.  Paris.  Baillidre  et  Fils.  Mars  1883.) 


(icriehtsäritliehe  Betraehtoiisea  über  die  ülilzruptnren  von  Dr.  Feile- 
re au.  —  In  den  Tropen  und  besonders  auf  der  Insel  Mauritius  ist  eine  der 
häufigsten  Ursachen  plötzlicher  Todesfälle  die  Ruptur  der  Milz,  und  zwar  kommt 
eine  solche  Ruptur  bei  der  durch  den  Einflass  des  Sompfgiftes  entarteten  Hils 
sowohl  spontan  als  aneh  in  Folge  an  nnd  für  sich  darchans  nicht  grosser  Ein- 
wirkungen äusserer  Gewalt  zu  Stande.  Dr.  P.  beobachtet  in  SVs  Jahren  nnter 
54  plötzlichen  Todesfällen  13,  also  24.0  pCt.  durch  Milzruptur  Yeranla.sste.  und 
war  unter  diesen  13  Fällen  4  Mal  die  Ruptur  ohne  jeden  äusseren  Anlass  zu 
Stande  gekommen.  Die  BetrolTenen  erliegen  jedesmal  unter  den  Zeichen  eines 
CoUapses  und  zwar  je  nach  dem  Sitz  des  Risses  an  gefährlicheren  (am  Hilus) 
oder  weniger  geßthrlicben  Stellen  (am  convexen  Rande)  rascher  oder  langsamer. 
Die  meisten  Patienten  waren  in  wenig  Minuten  todt,  nor  einmal  beobachtete  P. 
ein  Ueberleben  der  Rnptar  nm  einige  Tage.  Die  Section  aeigte  stets  die  all- 
gemeine Erscheinung  der  an  Verblutung  zu  Grande  gegangenen,  also  allgemeine 
Anämie  mit  Ausnahme  der  Pia,  bei  welcher  P.  die  Beobachtung  von  Casper,  dass 
die  Pia  nach  stattgehabten  Hämorrhagieen  ijofüllte  Gefässe  zeige,  bestätigt  fand. 
Immer  war  der  Leib  aufgetrieben,  das  Zwerchfell  weit  nach  oben  gedrängt.  Die 
Milz  meist  stark  vergrössert ,  ihre  Kapsel  verdünnt,  ihr  Gewebe  stets  erweicht, 
und  in  mehr  weniger  hohem  Grade,  bisweilen  bis  zu  völliger  Zerstörung,  ver- 
indort.  $lmmtIioho  13  IndiTldaen  waren  erwadisene  Wlnii^r, 
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Die  runkic.  \vel«Mie  den  Gcrichtsarzt  hierbei  interessiren.  sind: 

1)  Dass  zur  Hi-rvorlirint^Minir  einer  .Milzruptur  keine  grosso  Gewalt  nöthig 
ist,  wobei  frciiioli  an  die  in  sUiniutliclieu  Fällen  F/s  constatirte  pathologisch  ent- 
artete iMilz  zu  denken  ist; 

2)  dass  die  Gewalt  nicht  direkt  einsawirken  braacht; 

8)  dass  eine  spontane  Milsniptar  von  einer  selchen  dardi  inssere  Gewalt 
entstandenen  nicht  zu  anterschi-i<len  ist;  femer 

4)  dass  eine  Milzmptur  ohne  Zeichen  äusserer  Verietsong  sn  Stande  kom- 
men kann;  dass  es 

5}  niöglicli  ist.  (iass  ein  Mt-nsch  nach  erlittener  Milzruptur  noch  eine  Zeit- 
lang sich  aulrecht  halten  und  seinen  Beschätiigun;^en  nachgehen  kann,  und  dass 

6)  endlich  ein  Mensch  eine  Milzruptur  mehrere  Tage  überleben  kann.  (An 
diesen  6.  Punkt  machten  wir  eine  Frage  knüpfen,  deren  Erörtening  wir  vergebens 
in  der  Arbeit  des  Verf.  suchten:  Kann  eine  Mitsmptnr  nicht  heilen?  Wir  sollten 
denken,  dass  dieses  möglich  sei,  wenn  die  Ruptur  klein,  die  Blutung  nicht  gross 
[z.  B.  beim  Sitz  der  Kuptur  am  convexen  Raii<l(*].  die  Entartung  der  Milz  nicht 
zu  weit  vorgeschritlon  ist.  Die  {lartielle  Peritonitis,  die  in  solchem  Falle 
entstehen  würde,  müsste  doch  an  und  für  sich  nicht  nothwendig  zum  Tode 
führen,  lief.) 

SItang  i€r  Piriaer  nedidalsebti  toellsebaft  vom  8.  Febmar  1882.  — 

A.  J.  Marlin  sAv.t  in  einem  langathmii;:on  n>>rii-ht  die  Nothwendigkeit  ausein- 
ander, die  Verwaiiun*;  diT  öfTentliclK'n  Gesundheitspflege  anderweitig  zu  regeln. 
Es  wird  vor{,'PS(.'lilair(Mi :  Cr(Mruii<r  einer  Direciioii  de  la  sanle  publique,  an  deren 
Spitze  ein  .'^ell'.'^täniliger  Dirci  lor  su  ht.  mit  ciiiem  be.soiideren  vom  Parlament  zu 
vütirendcn  Budget,  der  aber,  um  den  Sch\vani\ungen  der  l'uliük  entzogen  zu 
sein,  nicht  den  Titel  Minister  fuhren  soU.  Unter  diesem  soll  fanetioniren : 
I.  Bureau  d*assistance  (Irrenwesen,  Findelh&user,  Krippen,  Wohltb&tigkeits- 
anslalten,  Armenkrankenh&oser  etc.).  IL  Bureau  d*hygiine  publique  (SanitiUs* 
polizei  im  weitesten  Sinne.  Apothekerwef^en.  Kinderarbeit  in  den  Fabriken  etc.), 
und  demnächst  noch  einige  Specialcotuniissionen. 


Heber  das  Fieber  der  Cietreidenesser.  —  In  den  Marseiller  Docks  werden 
die  Arbeiter,  die  von  Abend  bis  Morj^en  mit  der  Geireideabmessun^^  beschäftigt 
sind,  häufig,  namentlich  nach  der  Arbeil  mit  bestimmten  Getreidesorten  von 
Fieberantallen  heimgesucht,  die  ganz  und  gar  den  Charakter  des  Sumpffiebers 
tragen.  Sie  schreiben  die  Krankheit  dem  Einathmen  des,  ans  dem  Getreide  sich 
entwickelnden,  feinen  Staubes  zu.  (Erinnert  in  etwas  an  das  Heufieber.  Ref.) 

(Aus  der  Semaine  m^dicale  von  Manrans.) 


Teber  den  Brastmiilg  der  Rekruten.  —  E.  Valiin  knüpft  an  ein  Me- 
moire des  russischen  Militärarztes  Dr.  Seeland,  der  mindestens  als  Brustumfang 
3  Ctm.  über  die  halbe  Körpergrösse  (bei  herabhängenden  Armen)  und  ein  .Mini- 
maliri'wicht  von  57  Kibi  f'ir  den  zum  .Miliiiirdien.st  für  brauchbar  zu  erklärenden 
Kekniien  forderte.  Vallin  erscheinen  diese  Forderungen,  die  Seeland  an  be- 
reits gedienten  23—35  Jahre  alten  Polen  nnd  Rassen  festgestellt,  fOr  20  bis 
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21  Jahre^  alte  Fraososen  «i  hoch  gegriffen,  indem  er  ausser  aaf  die  Attersver- 

schiedenheit  auch  auf  die  Verschiedenheit  der  Kationalilaten  hindeutet.  Er  stellt 
als  Minimum  78Ctm.  bei  herabhängenden  Armen  und  50  Kilo  auf  und  bespricht 
diese  Verhältnisse  des  Näheren  in  dem  Kecueil  des  mömoires  de  mödecine  mili- 
taire.  Hierauf  antwortet  Dr.  Seeland  in  einem  Schreiben,  wolrhes  Vallin  ver- 
öfTentliclit .  und  in  welciu^ni  Seeland  seine  Ansicht  über  das  ilio  iiiiibr^  Kütper- 
läüge  übertreHen  sollende  Brustmaass  mit  Hülfe  eines  statistischen  Beweises 
begründet.  Er  hat  nämlich  die  in  den  ersten  10  iMonuteu  ihrer  Dienstzeit  dienst- 
nnbrauchbar  gewordenen  bezw.  gestorbenen  Leute  oaob  Klassen  eingetheilk, 
die  aus  dem  Verh&ltniss  der  Körperl&nge  sioh  ergeben.  —  Hiernach  stellte  er 
fest,  dass 

bei  einem  Verb&Itniss     ein  Abgang  statt- 

der  Körperlänge  von  fand  von 

1  :  unter  0,50     .  .  .   97.1  p.  M. 

1  :  0.50  65.8  - 

1  :  0.61  (35.8  - 

.   1  :  0.52  40.0  . 

1  :  0.53  39.7  - 

1  : 0,54    35,3  - 

1  1  0,55    32.2  - 

1  :  0,56    35.3  - 

1  : 0,57  32,9  - 

1  :  0.58  und  darüber  ,  28,6  - 

Diese  Zahlen  sind  allerdings  überzeugend,  und  da  wir  die  Richtiglreit  der- 
selben nicht  anzweifeln,  müssen  wir  uns  See  Inn  (Ks  An.sicht  anschliMsen.  Auf 
das  Körpergewicht  der  oin/ustellonden  Rekruten  scheint  es  uns  in  gewisser  Be- 
ziehung weniger  anzukommen.*) 

(Kevue  d'Hyg.  et  de  Police  saniluire.  Paris.  Massen.  Jauv.  1882.) 


Die  körperliclie  Enielinng  ud  die  Ücsundheitspflege  lo  der  Schule  von 

Dr.  Valiin.  —  Vallin  bespricht  zwei  Dekrete,  die  der Jüng.st  verflossene  Minister 
des  Unterrichts.  Paul  Bert,  trotz  seines  kurzen  Aufenthalts  in  dorn  Ministoritim, 
das  nach  seiner  Ansicht  eigentlich  den  Namen:  Ministerium  der  ralionaleu  Er- 

*)  In  Deutschland  wird  ein  Urafano:  von  80  ('tm.  (bei  wae:erecht  ausgestrorkton 
Armen)  hei  inittliMcr  Körpcrgtössf,  in  ();stt  ireich  ein  solcher  von  76,4  Ctm.  als 
Minimum  bei  105,4  Clm.  ucrin^slcr  Korporl;ini;ü  vciiaiif^t.  Das  französische  Dionst- 
regiement  (S.  "20  Aura.)  sclneibt  genau  die  Fonltrung  Seeland 's  vor  für  die 
kleinen  Leute,  indem  bei  diesen  (1,54  Minimalmaass)  der  Brustumfang  die  halbe 
Körper  länge  übertreffe  und  mindestens  784  Mm.  betragen  soll.  Für  grSssere  soll 
das  Verbältaiss  swisehen  halber  KSrporlSoge  und  Brustumfang  «servir  de  guide**. 
Spanien  und  Italien  fixiren  Itein  Bmstmaass.  In  Belgien  muss  bei  Leuten  über 
1,65  Grösse  das  Brostmaass  mindestens  10  Hrn.,  bei  soleben  unter  1,65  Grosse 
mindestens  20  Mm.  über  die  halbe  Köirpcrlänge  bctrat^en.  Leute  über  l  ,'"')  Grösse 
müssen  mit  ihrer  Gewichtszahl  die  Deciraalzahlcn  der  Länge  um  7  Kilu  mindestens, 
die  unter  1,65  diese  Zahlen  um  mindestens  8  Kilo  übersteigen.  Vüiaret, 
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siehang,  (Qhran  sollte,  erlassen  hat  Das  eine  setat  eine  dem  UnterriiAisaüai- 
sterinm  unterstellte  Commission  fnr  die  Scholhygiene  ein,  «eiche  Conunissiott  mit 

weitgehenden  Befugnissen  zvrecks  Revision  aller  Unterrichtsanstalten  ansgestattat 
ist.  Vallin  hofft  von  dieser  Commission  zunächst  Verlegung  der  grossstSdtischen 
und  besonders  der  Pariser  Lyceen,  die  sämnitlinh  überfüllt  sein  sollen,  aus  der 
Stadt  heraus  in  die  gesundere  Landluft.  Er  behauptet,  dass  die  Kinder  in  Paris 
in  FoIg:e  ihres  Aufenthalts  in  den  Lyceen  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  lu- 
rückblicben,  und  dass  nur  durch  Landaufenthalt  während  der  Ferien  die  ungün- 
stige Einwirkung  noch  einigermassen  ausgeglichen  würde.  Dieser  wirke  so 
gfinstig,  dass,  wenn  s.  B.  ein  Kind  fon  10  Jahren  im  Jahre  nm  6  Ctm.  wachse, 
man  nachweisen  k6nne ,  dass  es  hiervon  allein  4  Ctm.  in  den  swei  Mooateo  der 
Ferien  angenommen  habe. 

Das  2.  Dekret  Paul  Bertas  unterstellt  dem  Unterrichtsministerium  einen 
ans  Offizieren  und  Beamten,  aber  ohne  einen  Arzt  zusammengesetzte  Commission 
für  die  militärische  Er/iehun«?  der  Schuler.  Sie  hat  sich  mit  den  militärischen 
Uebunger).  Handhabung  der  Waffen.  Auswahl  derselben,  Vertheilung  der  Gewehre 
und  Patronen.  Auswahl  von  Büchern.  Bildern.  Liedern,  Fechten.  Festen.  Paraden, 
Schiessübungen  etc.  der  Schüler  zu  bescbäftigcn .  alles,  um  den  Patriolismus  zu 
heben,  um  Körper  und  Geist  der  zuktinftigen  Bürger  passend  vorzabereiten. 

Valiin  wünscht  hierbei,  dass  die  Vorschriften  für  dasTnmen  n.  s.  w.  nicht 
wie  bisher  nur  auf  dem  Papier  bestfinden,  sondern  durch  die  neue  Commissie«, 
deren  Znsammensetsnng  nach  seiner  Ansicht  in  Folge  des  Fehlens  einer  ang- 
lichen Autorität  mangelhaft  ist,  praktischer  aasgeführt  weiden. 

(Revue  d'Hjrg.  et  de  Police  sanitaire.  Paris.  Massen.  Fe?.  laSS.) 


Milzbrindimpfungen.  In  Melun  haben  neuerdings  nach  Pasteur'scher 
Methode  Milzbrandinipfunpen  stattgefunden,  die  bewiesen  haben  sollen,  dass  die 
dadurch  hervorgerufene  linniuiiitat  mindestens  7  Monate  (!)  dauert,  da  vor  7  Mo- 
naten fjeinipfte  Hanmiel,  die  man  mit  solchoii  /usammcnbrachte,  denen  man  das 
!Mii^trandgift  selbst  eingeimpft  hatte,  von  der  Krankheil  nicht  befallen  wurden. 
Weitere  Versuche  stehen  in  Aussicht  (Wohl  durch  die  Verliffentlichungen  den 
Reiehsgesundheitsamts,  die  in  ausgedehntester  Weise  in  der  Re? ne  d'hygiine  be- 
sprochen und  wiedergegeben  werden,  her?orgerafen.  —  Auf  derDomainePackisoh 
(Reg.-Bez.  Merseburg)  haben  Impfversuche  mit  den  Pas teu raschen  gezüchteten 
Milzbrandbacillen  stattgefunden,  bei  deren  Leitung  einer  der  Pasieur'schen 
Assistenten  mitwirkte.  Ref.) 


Die  Londoner  Hebel  und  die  Ranchverbrennung  von  Dr.  Vallin.  —  Mehr 
und  mehr  fühlen  die  Bewohner  der  englischen  Industriestädie ,  besonders  die 
Londons,  die  ihnen  durch  den  aus  der  Verbrennung  der  enormen  Kohleomassen 
(in  London  30.838  Tonnen  tSglich)  znrüchbleibenden  Rauch  erwachsende  Be- 
lästigung. Pflansen  gedeihen  nicht  mehr;  so  klagt  der  ObergSrtner  von  Queen 's 
Park,  dass  von  578  vom  Mfirz  1880 — 1881  gepflanxten  Baumen  bis  September 
1881  schon  303  ausgegangen  waren*).   Die  national  Health  Society  nahm  im 

•)  Dr.  .Till  ins  Schroedor  hat  auf  der  forstlichen  Versuchsstation  Tharand 
eingehende  ötudieu  über  die  hiinwirkang  des  Rauchs  industrieller  Etablissements 
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Frfil^ahr  1880  die  Frage  der  Raachmbrennang  auf  (tbe  abatement  of  smoke, 
fransfis.  foniTorit^).  Zunaobst  fand  rom  30.  NoTeniber  Torigen  Jabres  bis  Ende 
Februar  dieses  Jabres  eine  Ausstellung  rauchverzehrender  Apparate  in  Kensington 
statt ,  von  der  ♦>in  praktisches  Resultat  noch  erwartet  wird.  Wie  schwer  es  ist, 
wirklich  ^ui  tunriiutiirende  Apparate  dieser  Art  zu  construiron.  beweisen  die 
französischen  Gesetze  von  1864  und  1855,  wonach  Eisenbahnen.  Hochofen  etc. 
die  Kaucbverbrennung  auferlegt  wurde.  Bis  heute  aber  blieb  das  Gesetz  todter 
Bncbttabe,  die  Zawiderbandelnden  —  and  das  sind  alle  hier  in  Betracbt  Iconi' 
menden  Gewerbe  —  wurden  nieht  verfolgt,  weil  es  eben  .an  einem  Apparate, 
dessen  Einfabrang  man  verlangen  konnte,  gebraob. 

Die  Hygiene  steht  der  Frage  noob  nicht  mit  genügender  Sicherheit  gegen- 
über, da  das  Vorhandensein  des  Hauches  als  direkt  schädliche.  Krankheit  erzeu- 
gende Ursache  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  wiewohl  z.  B.  Douglas  Galton 
berechnet  hat,  dass  1  Cubikrneter  Luft  in  London  etwa  1  Grni.  schwefelige  Säure 
enthält.  Als  indirekte  Krankheitsursache  beschuldigen  die  üygieniker  den  Rauch, 
weil  er  die  berOobtigten  Londoner  Nebel  eisengen  soll.  Naeh  Prankland  ver- 
mindert n&mlicb  eine  sebr  feine  Schiebt  Steinkoblentbeer  die  Verdampfiing  einer 
siedenden  SalzlSsung  um  80  pGt.  So  sollen  die  Beslandtheile  des  Rauchs  in  der 
Luft  Londons  die  Verdunstung  jener  grossen  Menge  Wasserdampfes  verhindern, 
der  durch  die  tägliche  Verbrennung  von  30.333  Kohlen  auf  den  1.800.000 
Herden  Londons  erzeugt  wird,  so  dass  die  Nebel  sich  bilden  müssen.  >»ach  an- 
deren werden  die  in  der  Luft  schwebenden  Kohlentheilchen  ebensoviele  Conden- 
sationspunkte  für  den  die  Luft  Londons  sättigenden  Wasserdainpf,  und  will 
Dr.  Aitken  in  Edinbugb  die  Maglicbkeit,  dass  sich  so  Nebel  bilden  kfinnen, 
experimentell  bewiesen  haben.  Er  liess  unter  eine  mit  illtrirter  Lnft  gefüllte 
Glocke  Wasserdampf  treten,  und  beobaobtete  beim  Gondensiren  des  Dampfes  keine 
Wolkenbildungf  sofort  aber  zeigte  sioh  diese,  wenn  nicht  flltrirte  oder  stanbhaltige 
Lnft  der  Glocke  zugeführt  wurde. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  in  dem  verflossenen,  sehr  nebel- 
reichen Winter  die  Sterblichkeit  in  London,  und  /war  in  Folge  der  Krankheiten 
der  AlbmungsorgaDe.  sehr  gross  gewesen.  Sie  betrug  in  der  1.  Woche  des  Pe- 
bmar  35,3  auf  1000  gegen  23,1  bis  25,2  in  anderen  Hanptsti&dten  Englands. 
Die  Fnge  ist  für  London  also  eine  emstA. 

(Revue  d'Hjrg.  et  de  Police  saaitaire.  Paris.  Q.  Massen.  Man  1882.) 


OttteiwelMgni  iltr  dk  Icafaililraid«  Irift  4m  Aethj!nitrils  von  Dr. 
Vallin.  —  M.  Peyrnsson  legte  vor  der  Aoademie  der  Wissenschaften  eine 
Reihe  von  Experimenten  dar,  dia  den  hohen  Werth  des  Aetbjrlnitrits  als  Desinfec- 

tionsmiltel  beweisen  sollten.  Vallin  wiederholt  diese  Experimente,  die  er  nicht 
wie  Peyrasson  mit  dem  reinen  Aetbylnitrit,  sondern  mit  einer  aikoboliscbea 


auf  Bäume  und  Pflanzen  gemacht.  Leider  ist  eine  ko.stbare  Sammlunj?  tinschlägiger 

Blatter  ver.schicdenster  Räume  aus  verschifdt  nstcn  Hizirkcn  und  ebensolcher  bäum* 
durchschnitte,  von  Dr.  Sebroeder  in  Jahrrn  i;rsarainelt,  beim  Brande  der  Hyi^iene- 
Ausslcllung,  wo  die  Sammlung  ausgestellt  werden  sollte,  ein  Haub  der  Flamuiea 
geworden.  ViilareL 
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Lösung  desselben  machte ,  erweiterte  die  Venaefae  mm  Theil ,  ond  gelangte  zu 
folgenden,  nicht  so  günstigen  Schlfi^en  wie  Peyrnsson: 

1)  Eine  Mischung  von  Alkohol  and  Salpetersäure  (die  cur  Bildung  des 

Aethylnitiits  führt)  von  4  zu  1  mit  1 0  Thellen  Wasser  Terdünot)  verändert  stark 
die  Fari  e  der  Seiden-  oder  WoUengewebe; 

2)  die  sich  entwirkrliidon  Dämpfe  üleraiehen  —  Selbst  bei  nur  geringer 
Verdunstung  —  Kisen  und  Siahl  mit  Rost; 

3)  die  Dämpfe  sind  bei  20  Ctm.  Durchmesser  der  Verdunstungsfläche  auf 
50  Raummeter  für  den  Menschen  itnschidtioh; 

4)  diese  Dämpfe  beseitigen  den  faden  Geruch  eines  Erankenzimmera,  nicht 
den  widerlichen  Geruch  eines  uderen,  noch  weniger  wirkten  sie  in  geschlosse- 
nem Räume  auf  die  Yerminderung  des  Geruchs  stark  riechender  Stühle; 

5)  die  Däinffe  in  geschlossenem  Glase  verhindern  jede  Fäuiniss  von  frischem 
Fleisch  etc.  auf  Monate; 

<))  die  Dämpfe  beseitigen  die  Anzeichen  beginnender  Fäuiniss  frischen 
Fleisciics ; 

7)  auch  in  die  Lösung  getaucht,  die  dann  aber  nicht  schwächer  sein  darf, 
als  1  der  Mischung  auf  10  Wasser,  erhält  sich  frisches  Fleisch  monatelang. 

In  Summa  kann  also  das  Aethylnitrit  —  wenn  noch  weitere  Erfahrungen 

die  Grenzen  seiner  Anwendbarkeit  festgestellt  haben  werden  —  hier  und  da  ein 
brauchbares  Mittel  werden,  besonders,  wie  es  scheint,  zur  Aufbesserung  der  Luft 
in  den  Zimmern  nicht  schwerer  Kranker  (z.  B.  Wöchnerinnen). 


Eine  Vorm  ron  SehMiMkeldeneBtiäNnig  von  Dr.  Largor.  —  Dr.  L. 

besohreibl  eine  t^nosile  crepitante  (Littro  -  Robin,  dictionnaire  de  m^decine  elOw 
schreibt  und  wol  richtiger:  tenosynite.  Ref.),  die  in  der  Entzündung  einer  Sehnen- 
scheide bestellt,  welche  an  der  Krouzuiig.sstelh'  der  M.  m.  abducior  1.  und  Ex- 
tensor  brevis  iiollicis  einerseits  und  der  Sl.  ni.  radialis  e.xtemi  andererseits  von 
ihm  nachgewiesen  ist.  Da  die  Kranken  bei  den  lebhaften  Schmcr7.en  auch 
Schmerzänssemngen  ansstossen,  heisst  di«  £rankh«it  audi  AT  douloureox.  (Naoh 
Littr^  Robin  stammt  dieser  Name  ans  der  Gascogno.)  Dr.  L.  beobachtete  diese 
Krankheit  fast  nur  bei  den  Hobel  führenden  Tischlern,  den  garbenbindenden 
Schnittern,  den  Waschfrauen,  d.  h.  bei  solchen  Lenten,  die  wiederholte  starke 
Drelningshowegimgen  der  Hand  um  den  Vorderarm  machen.  Aus  demselben 
üninde  sah  er  nur  iui  Frühjahr  liei  Winzern  die  Krankheit  am  linken  Vorderarn), 
mit  welchem  die  Winzer  beim  Einsetzen  der  Wcin&tockpfähle  eine  solche  Drobungs- 
bewegung  machen. 

Die  Krankheit  schwindet  in  venig  Tagen  von  selbst.  KaUg  ist  indess  am 
Vorderarm  bei  Handwerkern  der  genannten  Art  eine  Anschwellung,  die  von  Hyper* 
trophie  des  Abduotor  longus  und  fiittonsor  brevis  polllois,  violleicht  auch  von 
einer  Verdickung  der  oben  erwähnten  Sehnenscheide  herrührt. 

Villaret. 
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Casuistiseher  Bericht  uher  iMpf-Erjsipel  von  Dr.  Ost  mann,  Kreisphysikas  des 

Kreises  Uybnik. 

Die  Beinerliung  eines  AratscolIef!:en .  der  Impfarzt  müsse  nach  Vollendung 
der  jährlichen  ölTontlichon  Inijifuni^en  Gott  danken,  dass  er  mit  dem  Staatsnnwalt 
nicht  in  Conllict  frekommen.  ist  mir  in  diesem  Jahre  sehr  stark  in\s  Gcdäciitniss 
zurückgerufen  worden  durch  das  Vorkouuueii  von  luipf-Erysipel,  welches  3  Impf- 
linge dahinraffte  und  von  denen  das  letzt  Gestorbene  von  San.^Kath  Dr.  Klein 
and  Dr.  Dittmer  legal  obdacirt  worden  ist.  —  In  dem  Hedicinal-Bericht  von 
Wüitembeig,  S.  186  ff.  dieser  Vierte^ahisschrift,  XXX VI.  Bd.,  1.  Heft.  Janaar 
1882,  welcher  ausffihrlich  auf  das  Impf-Erysipel  eingeht,  wird  auf  das  Vor« 
kommen  dieser  Ereignisse  mit  Nachdruck  hingewiesen  und  hervorgehoben,  dass 
der  Impf-Rothlauf  nicht  eindringlich  genug  erörtert  werden  kann.  Hierdurch 
halle  ich  mich  für  berechtigt,  diesen  Bericht  zu  verölTentlichcn.  —  Um  von  vorn- 
herein den  Verdacht  der  Fahrlässigkeit,  dass  ich  etwa  mit  einer  unreinen  Lan- 
zette oder  mit  gesammelter,  alter  und  zersetzter  Lymphe  etc.  geimpft  hätte,  zu 
nehmen,  gebe  ich  im  Folgenden  meine  Mctliodo  au,  welche  ich  seil  186  7  an- 
wende  und  welche  sich  meiner  Erfahrung  nach  bezüglich  des  Impferfolges  sehr 
gat  bewährt  hat  and  bei  welcher  mir  bis  auf  diese  Erysipelerkranknngen  keine 
anglttcklichen  Ereignisse  entgegen  getreten  sind:  Die  ersten  einleitenden  Impfun- 
gen werden  von  mir  darch  Impfungen  einiger,  sorgfältig  ausgesuchter  Kinder 
des  Orts  mit  Röhrchen -Lymphe  aus  den  Königl.  Impfiostituten  zu  Breslau  und 
Gro8S>01ogaa  ausgeführt.  Um  jeder  Fehlimpfung  entgegenzutreten,  bestelle  ich 
mir  unverdünnte,  fri.'^ch  abgezogene  Lymphe,  mit  weicher  sofort  nach  Ankunft 
geimpft  winl.  Nach  ErölTnung  dieser  Kohrchen  wird  der  Inhalt  genau  durch  Ge- 
ruch und  Ange  gejuiift,  ehe  ich  damit  im|ifi>.  Die  weiteren  Inn>fungen  geschehen 
nun  fast  uusschiiesslicii  von  Arm  zu  Arm  und  nur  ausnahmsweise  mit  Köhrcheu- 
Lymphe.  Die  letztere  Lymphe  ist  dann  immer  nur  höchstens  6 — 8  Stunden  alt, 
weil  sie  zar  planmSssigen  Durchführang  meiner  Impfungen  sofort  sar  Impfung 
der  Impfpflichtigen  von  1  oder  2  entfernteren  Gemeinden  verwendet  wird.  Ich 
benutze  zar  Abimpfung  von  Arm  zu  Arm  and  zum  Abzog  von  Lymphe  in  Röhr- 
eben  nur  kleine  Kinder,  nie  Revaccinirte.  welche  mindestens  6 Monate  alt,  kräftig 
and  frei  von  Drüsenanschwellungen  und  Ausschlägen  sind.  Ich  zeichne  bei  jedem 
Impf-  resp.  Kevisionstermine  eine  genügende  Zahl  solcher  Kinder  mit  guten 
Pusieln  zur  Abimpfung  aus.  und  ich  kann  dies  thun.  weil  ich  immer  die  Aus- 
wahl unter  den  Vaccinirtcn  von  einer  oder  von  zwei  Gemeinden  habe.  Die  Untor- 
sucliuug  jedes  Kiudes.  welches  zum  Abimpfen  und  zum  Abzug  benutzt  resp.  aus- 
gezeichnet  wird,  erfolgt  durch  Besichtigung  der  Gegend  der  Gesohlechtstheile, 
des  Afters,  des  Rfickens,  des  Banches  und  Kopfes  and  durch  Betastung  der  Hals- 
and  Leistendrüsen.  Die  Impflanzetten,  deren  ich  8  Stück  zur  Auswahl  in  einem 
Etui  bei  mir  fähre,  werden  peinlich  sauber  erhalten ,  noch  vor  Beginn  der  Eröff- 
nung der  Impfpnsteln  durch  reines  Wasser  und  reines  Tuch,  was  beides  mir  auf 
jeder  Station  gereicht  werden  muss,  abgewaschen.  Nach  ErölTnung  der  Pusteln 
durch  subcutane  Seitenstiche  wird  noclimals  die  Lanzette  abgespült  und  gerei- 
nigt und  nun  mit  der  aus  den  SticholTnungt^n  quellenden,  farblosen  klaren 
Flüssigkeit  weiter  geimpft.  Kommt  mir  ein  verdächtiges  Kind  dazwischen,  so 
wird  diu  Lanzette  nach  Impfung  dieses  wieder  abgespült  und  abgetrocknet.  Ich 
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impfe  durch  Stiche  und  steche  die  Lansette  seitlich  und  seicht  in  die  Heot  ein, 

80  dass  die  Spitze  des  Instrameiits  niemals  mit  Blut  verunreitn'gt  wird.  Ziehe  ich 
die  aus  den  seitllrb  angestochenen  Pusteln  hervorquellende  Lymphe  in  Köhrchen, 
80  sind  letztere  nalütlich  ungebrauclite :  nach  dem  Ausblasen  des  Inhalts  werfe 
ich  das  Köhrchen  weg.  Die  gefüllten ,  mit  Siegellack  verschlossenen  Köhrchen 
werden  mit  Carbolwatte  bedeckt  —  jetzt  bewahre  ich  auch  die  noch  leeren  Röhr- 
chen  in  lOproo.  Carbolwasser  auf.  Impfe  ich  mit  dieser  frisch  abgezogenen, 
etwa  4 — 8  Standen  alten,  anterddnnten  Rfihrchen'Lymphe,  so  blase  idi  den  In- 
halt 80  vieler  Röhrehen,  als  ich  nach  meiner  Berechnung  reichlich  branchen  kann, 
aaf  eine  Glasplatte,  welche  in  der  Mitte  eine  Aushöhlung  hat,  aus.  Diese  Glas- 
platte, vorher  rein,  wird  jedesmal  vor  dem  Füllen  mit  Röhrchon-Inhalt,  und 
nach  Beendigung  der  Impfung  altgespüit  und  reiti  abgetrocknei.  Sind  noch  ge- 
füllte Köhrchen  übrig,  so  werden  diese,  wenn  ich  sie  nicht  auf  Ersuchen  an  einen 
Collegen  abzugeben  habe,  weggeworfen  —  ich  halte  mir  keinen  Vorralh  von  ab- 
gezogener Lymphe. 

Dies  mein  Verfahren.  Was  nun  die  Brysipel-Erknuiknogen  betrifft,  so  wurde 
ich  am  4.  Juni  mitten  in  den  Impflingen,  welche  bis  dahin  ohne  Stfimngen  Tor 
sich  gegangen  waren,  durch  die  Vorführung  eines  Erstimpflings  aas  Kgl.  Wiele- 
pole  überrascht,  welches  ein  über  den  geimpften  linken  Arm.  über  Brust  und 
Rücken  ausgebreitetes  Erysipel  zeigte.  Kurz  darauf  brachte  mir  College  Dr.  Huf- 
schmidt die  Jiachricht,  dass  unter  den  YaccinirLen  und  Revaccinirten  der  Ge- 
meinden Jankowilz- Räuden ,  Klein-Kauden  und  Uennersdorf  Kothlauf  auftrete. 
Dadaroh  war  die  Annahme  eines  sufilligen  Auftretens  resp.  Zittammentreffens 
ausgeschlossen.  Die  Kette  der  fortlaufenden  Impfungen,  welche  am  21.  April  er. 
planmässig  ihren  Anfang  genommen  hatten,  war  innerhalb  der  Zeit  des  Auftretens 
der  Erysipel- Erkrankungen  folgende:  Am  26.  Mai  Vorm.  9 Uhr  zog  ich  in  Lisseck 
in  der  beschriohpnen  Weise  einige  Röhrchen  Lymphe  ab  und  verwendete  sie  an 
demselben  Tage  Nachm.  4  Ulir  in  Hyhnik  zur  Impfung  der  Impfpflichtigen  der 
beiden  Gemeinden  Orzupowitz  und  Kgl.  Wielepole.  Am  2.  Juni  hielt  ich  die  Re- 
vision ab  und  zwar  für  die  Gemeinde  Kgl.  Wielepole  Mittags  12  Uhr  in  Golieow, 
ffir  die  Orsnpowitxer  Nachm.  3  Uhr  in  ChwalentÄits.  Diese  Retision  ergab  auch 
nicht  eine  Spur  einer  verdächtigen  Knnkheit  unter  den  Vacdnhrten  und  Revacci- 
nirten der  genannten  Gemeinden ,  keine  verd&chtige  Beschaffenheit  der  gut  ent- 
wickelten Pusteln  und  der  geimpften  linken  Arme  —  ich  impfe  nur  am  Unken 
Arme  mit  sechs  Stichen  — .  In  Golleow  impfte  ich  von  den  Wielepoler  Vacci- 
nirten  die  Impfpflichtigen  der  Gemeinden  Oclinjetz  und  Golleow  von  Arm  zu 
Arm;  ausserdem  zog  ich  mir  von  denselben  Kindern  so  viel  Lymphe  in  Röhrchen, 
als  ich  für  die  Impfung  der  Impfpflicbtigen  von  Jankowitz-Rauden,  Klein-Rauden 
und  Rennersdorf,  deren  Impfung  an  demselben  Tage  Nachmittags  in  Gross- 
Raaden  stattfand,  brauchen  konnte.  ^  Von  den  Onupowitser  Vaccinirten  impfte 
ich  in  genanntem  Orte  und  zu  oben  bezeichneter  Zeit  von  Arm  zu  Arm  die  Impf- 
pflichtigen der  Gemeinden  Chwalentzitz ,  Stodoll  und  Zwonowitz.  Die  Revision 
am  9.  Juni  er.  ergab  ein  absolut  intactes  Verhalten  in  Bezug  auf  abnorme  Er- 
scheinungen unter  den  Vaccinirten  und  Revaccinirten  der  Gemeinden  Chwalentzitz, 
Stodoll  und  Zwonowilz,  welche  also  von  Orzupowitzern  von  Arm  zu  .\rra  geimpft 
worden  sind ,  während  sowohl  unter  den  Vaccinirieu  und  Revaccinirten  der  drei 
Gemeinden  Jankowitz-Rauden,  Klein-Rauden  und  Rennersdorf^  welche  mit  abge- 
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sogener  Lynipke  der  Vielepoler  Kinder,  als  auch  anter  den  Vaocinirten  der  Ge- 
meinde Golleow ,  welche  von  denselben  Vielepoler  Kindern  ron  Ann  <a  Arm  ge- 
impft worden  sind,  Impf-Erjsipel  in  Tersehiedenem  Verb&ltniss  anftrak,  wie  diese 
tabellarische  üebersicht  ergiebt. 


Ortschaft 

Thaisilch- 
licb  sind 

a)  vacci - 
nirl, 

b)  revac- 
cinir t 

Von  diesen 

ucimpiteii 
sind  an 

Erysijiel 
ei  kra  nkt. 

Von  diesen 
nii  l'lrvsi- 

pcl  Er- 
krankten 

sind  ge- 
storben. 

Beimrkungen  über  Itiniflocal 
lui'l  über  Krankhcitsvet hällnisso 
an  dem  Orte,  wo  geimpft  wor- 
den ist. 

J&n  V A w  i  ttt*  RsLii  il An  ^  c 

Kicin*Bauden. 

10 
14 

2:i 

19 

3 
4 

la 

2 

1 
2 

\  In  (!  r  0  s  s  -  Raiirlcii  —  iimssiT  gfräiimiKi'r 
i    tioAl  im  2.  iiturkwerk  —  von  viitein  Uoii. 
r     «pid.  HlchtB  iMkMUlt  gtVWIMI. 

Rennersdorf.  ^| 

6 
9 

2 

i 

.  GoUoow.  j| 

Ocbojctz.  ^1 
Kgl.  Wielepole. 

26 
20 

.  11 

12 

15 
16 

2 

5 

j  In  (lolloow  —  d:iH  Sch.nnkloral,  eine 
i    iiifdrigc  Stilb«  zu  i-bciier  l'.rile.   —  In 
1    diesem  Hause  Iccinc  (■«ntu^ir'scn  Krkran- 
\    Knuden,  besonders   kt-lno  i'rjsijivlntrisni. 
1     Im  Dorfe  solleti  l>iplithoriefalli'  lieiulirli 
1   liaufig  Torgekommea  aeiu,  vorüber  »nt« 
1  lieb  atehM  btkaiiBt  ftwotduk  tob 

•3 


Es  sind  deinnacb  von  der  Gemeinde  Ocb(»jetx  die  Vaccinirten  und  Kevacci- 
nirten  gänzlicb  und  von  der  Gemeinde  (jolleuw  die  I2jabrigen  Kinder  verscbont 
geblieben.  Hervonuheben  ist  aach  die  geringere  Betheiligung  der  Reraocinirten 
der  3  ersten  Gemeinden  an  diesen  Erysipelerkrankungen ,  obgleich  sammtliche 
Impfpflichtige  mit  derselben  Mischung  der  auf  einmal  ausgeblasenen  Rdhroben 
geimpft  worden  sind.  Besonders  aufTallend  ist  das  Verhalten  in  der  Gemeinde 
Kgl.  Wielepole  gewesen,  deren  Vaccinit  h  zu  Weitcrimpfung  der  bezeichneten  Ge- 
meinden benutzt  worden  sind:  Von  den  Wielepoler  Vaccinanden  sind  15  geimpft 
worden;  dieselben  waren  bis  auf  1  Kind,  welcbes  torpide  Scrofnloso  zei<;te.  am 
Impfiermino  gesund.  Am  Revisionstormine  —  2.  Juni  —  waren  die>e  Kinder 
ebenfalls  gesund,  die  BescbalToabcit  der  implpusteln  und  deren  Umgebung 
zeigten  nicbts  Ungewöhnliches.  Von  acht  dieser  kleinen  Kinder  ist  abgeimpft 
und  Lymphe  in  Rdhrchen  abge/.ogen  worden.  Von  diesen  acht  Vaccinirten 
blieben  nnr  drei  verschont  und  filnf  erkrankten  am  Rotblauf  und 
swar  vier  nach  Aussage  der  Mutter  bald  nachAbimpfung  resp.  Absug  und 
ein  Kind  erst  ein  Paar  Tage  spüler.  Die  übrigen  sieben  kleinen  Kinder,  ron 
denen  weder  abgezogen  noch  abgeim  p ft  worden  ist,  blieben  intact. 
Gleichfalls  •^•erschont  blieben  sämmtliclie  Kevaccinirle  (10  Schul- 
kinder). Von  den  belrofTenen  T)  kleinen  Kindern  i.st  kcins  gestorben.  Bei  einer 
nochnia!i<;<Mi  Hovision  .  welche  ich  am  28.  Jniii  unier  den  Vaccinirten  in  Wiele- 
pole voruabui,  waren  zwei  der  cr)sipelatob  eriiiunkieu  Kinder  vollätändig  genesen 
mid  wohl  aussehend.  Zwei  Kinder  hatten  je  einen  Abscess  in  der  N&he  der  Impf- 
stellen, bei  einem  Kinde  waren  die  unteren  Gliedmassen  noch  etwas  gerdthet  und 

VUrulJahnMlir.     gor.  Utd.  N.  P.  XXXTII.  9.  ^4  ^ 

Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


870 


Versdiiedene  Uittbeilangeii. 


geschwollen.  —  Bei  dem  einen  kleinen  Kinde  aus  Golloow  machte  der  Rothlanf 

sweimal  den  Weg  über  den  ganzen  Körper,  desgleichen  bei  einem  kleinen  Kinde 
ans  Rennersdorf.  —  Die  äusserp  Besichtigung  des  am  20.  Juni  er.  gestorbenen 
und  am  24.  Juni  er.  Ic^al  obducirleti  Iinpflinsrs  ans  Jankowitz- Randen  zeigte 
eine  teigige  und  gcschwuUene  BeschalTcnheii  der  Kopthaut  bis  zur  Stirn  herunter. 
Die  sechs  Impfstellen  waren  als  linsengrosse,  bräunliche  und  harte  Flecke  am 
9>  linken,  nicht  geschwollenen  Arme  erkennbar.  Im  Uebrigen  zeigte  die  Hant  ausser 
Todtenflecken  niehts  Bemerkenswerthes.  Die  innere  Besichtigung  ergab  die  Kopf- 
schwarte in  ihrer  ganzen  Dicke  stark  geschwollen  und  mit  Eiter  infiltrirt,  welcher 
beim  Abhoben  in  geringer  Menge  abfloss;  Knochenhaut  ebenfalls  verdickt  und 
mit  Eiter  bedeckt.  Beim  Einsclmeiden  der  harten  Hirnhaut  flössen  etwa  5  Ess- 
lölTel  einer  tleisclnviisserinren,  zwisrlicii  tlor  liarien  und  weichen  Haut  anu^^häiiften 
Flüssigkeit  ab.  Die  Dura  war  blass  ,  ihre  innere  Fläche  glatt,  und  stellenweise 
mit  sehwaeh  geßUlien  Oefilssen  durchzogen;  die  weiche  Hirnhaut  sart,  durch- 
scheinend, jedoch  ihre  Geftsse  reichlich  mit  Blut  erffillt  Erguss  auf  der  Scbldel- 
gmndflaohe  nicht  vorhanden.  6Miini  stark  erweicht  und  eine  eingehende  Unter- 
suchung desselben  nicht  mehr  möglich;  ein  abnormer  Blutgehalt  niaclito  sich 
nicht  benieikhar.  In  den  Plein asäcken  je  1  EsslöfTel  röihliche.  im  Pericardium 
einige  Troplen  gelbliche,  klare  Flüssigkeit.  Lnnfren  an  den  hintern  Partien  hypo- 
stalisch.  —  BIulgeh.alt  überall  massig  oder  gering;  an  den  .eitr/.elnen  Organen 
der  Bauchhöhle  keine  abnormen  Zustände.  Das  Gutachten  der  Obducenleu 
lautete,  dass  Donata  an  den  Folgen  einer  mit  Ausschwitsung  verbundenen  Him- 
hantenlsnndung  gestorben  sei.  —  In  Berdcksichtigung  sammtlicher  Umstände 
ist  es  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  die  geschilderten  Veränderungen,  welche  am 
und  im  Kopfe  vorgefunden  worden  sind,  als  die  Folgen  eines  eiysipelatösen  Pro* 
cesses  anfzufassen  sind. 

I'i<s  das  Thatsiiehliche.  ^Veilcre  Krysipelerkrankungen  sind  Uiir  niclit  be- 
kannt j^ewordcn.  Die  planmässige  Durchführung  und  Beendigung  der  öffentlichen 
Impfungen,  welche  ich  für  den  ganzen  Kreis  allein  besorge,  haben  durch  die  ge- 
schilderten Ereignisse  kein»  Störungen  erlitten.  —  Die  Aetiologle  dieser  Eiysipol- 
erk  rankungen  findet  leider  keine  genfigenden  Anhaltspunkte.  Der  Schlüssel  der 
Erklärung  ist  meines  Erachtens  in  der  am  2.  Juni  er.  in  Golleow  Stattgehabten 
Impfung  und  Röhrchenfüllung  von  den  Wielepoler  Vaccinirten  zu  suchen.  Die 
Verwenduni,'  der  Höhrchen  in  Gross-Handen  an  demsellien  Tage  zur  Impfung  der 
Impfj.flicluij4««n  genannter  '^Gemeinden  Jankowitz-Kauden .  Klein-Kauden  und 
Uennei'sdorf  fand  in  einem  grossen,  luftigen  6aale  des  2.  Stocks  statt;  das  Weiler 
dieses  Kaehmitlags  war  ktihl,  windig  und  mit  abwechselnden ,  kleinen  Hegen- 
schauem  unterbrochen,  also  die  Annahme  einer  etwaigen  Stersetzung  des  Röbr- 
chen-Inhalts  unterwegs  ausgeschlossen.  Wollte  man  trotz  meiner  Auseinander- 
setzung meiner  Impfmethodo  an  der  Annahme  einer  Infection  durch  verdorbene 
Lym|d»e  etc.  festhalten,  so  wären  damit  die  beiden  Golleower  Falle  ,  in  welchen 
Impfung  von  Arm  zu  Arm  geschah,  und  das  Auftreten  des  Erysipels  der  oWiele- 
jtoler  Kinder,  von  denen  abgenommen  worden  i.st,  noch  nicht  erklärt.  l)as  Impf- 
local  in  Goileow  war  das  niedrige,  nicht  grosse Schankzimmer des  Dorfwiribsliauscs, 
doch  waren  Infectionskrankheiten  unter  den  Bewohnern  dieser  Scb&nke  In  diesem 
Jahre  nicht  vorgekommen.  Im  vergangenen  Jahre  soll  der  Schankwirth  die  Ruhr 
durchgemacht  haben.  Es  herrschte  keine  gewitterschwüle,  hohe  Temperatur,  der 
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Tag  war,  wie  schon  erwähnt,  kühl  —  -f-  10"  W.  s  1'.  Vorm.  —  Pns  Impflocal 
war  zwar  gefüllt,  jedoch  die  Fenster  otTeii .  und  einer  IJelierfüllung  durch  die 
Ordnung,  welche  hierbei  in  Anwendung  kouiint.  entgegengearbeitet.  —  In  wie 
weit  ferner  Diphtlierle  hier  von  Einflass  gewesen  sei ,  liess  sich  nicht  feststeilen. 
Bass  Jedoch  mehrere  solcher  Erltrankungen  in  Golleow  —  aber  nicht  unter  den 
Wielepoler  Kindern  —  vorgekommen  sind,  wurde  nadigewiesen.  Schliesslich  er- 
wShne  ich  noch,  dass  in  diesem  Jahre  im  Krankenhanse  der  barmherzi|a:en  Brüder 
zu  Pilchowitz  Erysipelaskranke  Aufnahme  gefunden  haben .  w  elclie  durch  ihre 
verhältnissmässijie  Häufigkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Aiustaltsarztes  erregt  haben; 
doch  ist  keiner  dieser  Kranken  aus  Golleow  oder  Wicle[i(p!e  gewesen.  Endlieh 
bliebe  noch  die  mir  nicht  plausible  Annahme  übrig,  dass  die  fünf  Wielepoler 
Stammimpflinge  an  Rerisionstermine  an  latentem  Erysipel  gelitten  hStten  und 
dass  das  Erysipelas-Oift  in  stadio  nascente  fibertragen  worden  w&re. 


Ein  Beitrag  zur  Reform  .des  bmweiens«  Von  Dr.  Pauli  in  Cöin.  — 
Die  in  der  Sitzung  der  franslteischen  Depntirienitammer  vom  5.  Juni  er. 
anr  Sprache  gebrachten  Missbr&ucbe  in  den  Privat-Irren-Anstalten  Prankreichs 
—  Coln.  Zeitung  vom  6.  ejnsd.  — ,  weldie  an  die  jammervollen  Zustande 

frQherer  Jahrhunderte  erinnern,  werden  jedenfalls  nicht  verfehlen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Behörden  anderer  Länder  auf  diesen  Punkt  zu  lenken. 

Dies  dürfte  vorzugsweise  von  der  Kheinjuovinz  gellen,  weil  liier,  da  in 
Folge  der  von  dem  um  das  Irrenwesen  hochverdienten  Nasse  durc!ig»^l'ührlen 
Keorganisation  die  fünf  vor  nicht  langer  Zeit  erbauten  Provinzial-Irren-Anslaltcn 
schon  längst  nicht  mehr  für  das  Bedurfniss  ausreichen ,  besonders  viele  Privat- 
irren-Anstalten in's  Leben  getreten  sind,  weldie  die  dort  nicht  mehr  unteiaubrin- 
genden  Kranken  aufnehmen. 

Auch  in  Frankreich  hat  man  zu  demsell  en  Mittel  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen.  So  finden  in  dem  den  Gebrüdern  Lahitto  in  Clermont  gehörei;don 
Asyle  Gemeinde-Kranke,  für  welche  die  Dejiartenients  zu  sdrgen  haben,  zu  einem 
sehr  niedrigen  Preise  ein  Lnterkoninion  und  gute  Verpllegung. 

Gegen  ein  solches  Verfahren  wäre  nichts  einzuwenden,  bestände  nicht  das 
Bedenken,  dass  die  leicht  begreifliche  Unznlänglichkeit  der  Mittel,  welche  auch 
die  geringen  Arbeiten  der  meist  refractaren  Kranken  nicht  anssngleichen  ver^ 
mSgen ,  deren  Wohlergehen  um  so  mehr  in  Frage  stellte,  als  die  Besitzer  dabei 
noch  verdienen  wollen  und  müssen. 

In  erster  Linie  macht  sich  der  Uebolstand  gellend  ,  dass  das  Wartepersonal 
nicht  ausreichi .  ein  L'eb<dsland.  der  übrigens  auch  in  den  Prov  inzial-AnstalU'U 
besteht,  und  der  sieb  hier  noch  fühlbarer  dadurch  macht,  dass  der  grosse, 
kasemenartige  Bau  derselben  die  Conlrole  jenes  Personals  in  hohem  Qrade  er- 
schwert. 

Daher  dürfte  der  Vorschlag  am  Platze  sein,  die  Zahl  der  Aerzte  in  letxtem 
Anstalten  zu  vermehren  oder  künftig  kleinere,  etwa  für  einen  Kreis  berechnete, 
eine  bessere  Uebersicht  gestattende  zu  baoen. 

Sodann  können  auch  wo]  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Privat-Anstalien 
besonders  dann,  wt-nn  sie  ursps  uiiglieh  zu  ganz  anderen  ,  von  di-n  gegenwiirtigeii 
weit  abliegenden  Zwecken  eibaul  wurden  sind,  zu  Bedenken  Anlass  geben. 

24  • 
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Es  ersclieini  deslialb  geraiht^ri .  dass  die  Behörden  bei  der  Revision  der  An- 
sUltcn  hauptsäi  hlich  auf  diesen  Punkt  ihr  Augo  richten  und  weniger  die  die 
Einsperrung  geisiesgesander  Menschen  beireffende  Frage  berücksichtigen,  da  eiiift 
solche  Delention,  weil  die  ProTinsial- Anstalten  kein  Interesse  daran  haben  and 
die  Privat>Anst«lten  dadurch  ihre  ganse  Ezistens  aufs  Spiel  setzen  wftrden, 
nicht  zu  befürchten  steht.  Mit  dieser  Behauptung  stimmt  auch  die  Erfahrung 
überein,  \relcher  zufolge  es  sich  überall  da.  wo  solclie  ßescliuldignngen  erhoben 
worden,  um  ganz  anheilbare  Fälle  you  Verrücktheit  bandelte. 


flötilichcr  Ted  dereh  dektrisehe  Entladung.  —  In  Ilalfield  House,  dem 
Schlos.s  des  Marquis  Salisbury.  wurde  ein  22jähriger  junger  Mann  plötzlich  durch 
Bcrülinirip:  der  Leitungsdiäliie  {lelödtet,  welche  zur  elektrischen  Belenchtnnp^  des 
T'alais  dienten.  Es  l-efanden  sich  daselbst  117  Lampen  nach  dem  System  Hrnsh 
und  eine  Daniptmaschine  von  IG  Pferdekraft  zur  llerrorrufung  der  Elektricitiit 
im  Apparat.  Wahrscheinlich  hatte  der  Unglficklielie  beim  Stolpern,  um  nicht  sa 
fallen,  sich  an  den  elektrischen  Drihten  angefasst,  welche  an  der  Gartenwand, 
drei  Fuss  vom  Fnssboden,  weder  geschüttt  noch  isolirt  verliefen  nnd  war 
durch  die  heftige  ErschQlterung  getödtet  worden.  Die  Gefahr  war  dadurch  er^ 
höht  worden,  dass  der  junge  Mann  durch  dm  Hegen  ganz  durchnässt  war.  Flier 
war  der  Tod  wie  bei  manchen  anderen  Hlitzschlay-on  vom  Mirnnerven.system  aus 
durch  Ilerzparalyse  erfolgt.  Auf  dem  ganzen  Körper  konnte  man  keine  Spur  von 
elektrischer  Wirkung  wahrnehmen. 

Es  ist  aus  diesem  Fall  ersichtlich,  dass  mit  derVervoUkommnnng  der  elek- 
irischen  Belenchtong  auch  die  Gefahren  f3r  das  Menschliche  Leben  sich  steigern, 
wenn  diese  auch  hinter  denen  der  Gasbeleuchtung  aurfickstehen. 

Die  Aufgabe  der  Gesundheitspolizei  müsste  also  darin  bes;ehcn.  darüber  sn 
wachen,  dass  S(  Imizmassregeln  bei  derartig  intensiv  wirkenden  Beleuclitungs- 
vorriclituntrcM  gotrolTen  werden ,  wodurch  Todeslaile  a^^e\vendet  und  verliütet 
werden.  Andererseits  wird  die  gerichtliche  Medicin  in  Fallen  von  plöizlichera 
Tode  durch  Hirnschlag,  da  wo  dergleiclien  Apparate  in  Function  sind,  ihr  Augen- 
merk darauf  an  richten  haben,  ob  nicht  verbrecherische  Absiebten  manchem  plSta- 
liohen  Tode  au  Grande  gelegen  haben. 

Einem  an  diesen  Vorfall  sich  anschliessenden  Vorschlag,  die  Elelrtricität  als 
Mittel  zur  Vollziehung  der  Todesstrafe  bei  Verbrechern  anzuwenden,  könnte  Ref. 
zwar  aus  humanen  Rücksichten  das  Wort  reden  im  Hinblick  auf  die  grausame 
Art  der  Executionen .  wie  sie  jüngst  von  Kussland  berichtt-t  wurden,  unterlasst 
es  jedoch,  auf  dieses  Thema  naher  einzugehen,  da  er  im  Princip  die  Todesstrafe 
verwirft  und  der  Ansicht  ist,  ein  grosser  mächtiger  Staat  mit  intelligenter,  arbeit- 
samer  Bev51kerang,  wie  es  der  deutsche  ist,  sei  wol  im  Stande,  noch  einseinen 
sum  Tode  verurlheilten  Verbrechern  ihr  Leben  lang  Unterhalt  zu  gewähren,  wie 
zu  verhdlen,  dass  jemals  ein  Justizmord  vorkommen  könnte. 

(Brit  Med.  Journ.  21.  Dec.  1881.  —  To  SperimenUle.  Fase.  L  1882.) 

Blaschko. 
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IV.  Literatur. 


Der  !*/('///<'/'' sehe  Iloham men-Kalcudcr,  ein  Mittel  zur  He- 
bung des  Hebammen  Wesens. 

Von  Kreisphysikus  Dr.  ilanow  in  üeckennände. 

Seit  dem  Jahre  1 879  wird  f&r  die  Hebammen  des  Kreises  UeckermÜnde 
aas  öffentlichen  Mitteln  der  In  Weimar  vom  Medicinalrath  Dr.  L.  Pfeiffer  her- 

aiisgcgebcnp  Ilülfs-  und  Sclireibkalender  für  Hebammen  besoliafTt  und  ihnen  mit 
der  Vcipnichtung  zu  Eigenthuni  ausgehändigt,  dass  sie  nach  dem  Muster  der  dem 
Kalender  angeliiinglen  Tagebucliltlätter  über  jede  Entbindung  Eintragnn'i;en  zu 
machen,  zu  saniuiein  und  nnch  dem  Jahresschlüsse  dem  Krcisjthysikus  einzu- 
reichen haben.  Diese  Ver]>tlichiun<f  ist  den  Hebammen  durch  die  am  7.  Januar 
1880  Allerhöchst  bestStigte  «Statutarische  Anordnung  für  den  Kreis  Ueoker- 
munde  vom  33.  Jnnt  1879*  und  durch  die  an  demselben  Tage  erlassenen  ^Be* 
dingungen,  unter  denen  die  Anstellung  der  Bezirks  Hebammen  im  Kreise  Ueoker- 
mände  erfolgt*,  mit  der  Mas.sgabe  auferlegt,  dass  eine  Nichtbeachtung  die  sofor- 
tige Lösung  des  Dienstverhältnisses  und  den  Verlust  des  Gehnltos  zur  Folge  hat. 
Auf  (inind  dessclbeii  Slatnts  sind  nrinilioh  sümmtliclie  llebnnimcn  des  Kmm.scs,  so 
lange  .sie  den  ihnen  vom  Kreisausscliussangewiesenen  Wirkungskreisinnehaben,  mit 
einem  bei  30  .Mark  beginnenden  und  alle  5  Jahre  um  10  Mark  bis  zum  Höchst- 
satz von  100  Hark  steigenden  Jahresgehalt  bedacht  worden.  (Auch  die  Heb- 
ammen in  den  3  Städten  des  Kreises  geniessen  dieselben  Wohlthaten  in  etwas 
geringerem  Masse.)  Daneben  wird  den  Hebammen  bei  tadelloser  Fährung  und 
nach  dreissigjähriger  Dienstzeit  im  Kreise,  sowie  im  Falle  eingetretener  Dienst- 
unfähigkeit eine  Unterstützung  in  Aussifiht  gestellt  welche  zur  Zeit  in  Höhe  von 
je  50ÄIark  drei  in  1808.  1810  un.i  1817  geborenen  und  söit  1839.  1845  und 
1849  im  Kreise  thätig  gewesenen  He  bäumten  gezahlt  wird.  Beiläufig  gesagt 
wendet  auf  diese  Weise  der  durchaus  nicht  begüterte  Kreis  für  das  Hebammen- 
wesen jSbrl  ich  1500  Hark  auf. 

Dass  der  beregle  Hebammenkalender,  wie  ich  ihn  kurz  zu  nennen  pflege, 
durch  seinen  belehrenden  Theil  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Hebammen 
Vieles  zu  leisten  im  Stande  ist,  will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern,  sondern  nur 
bemerl<fMi .  dass  die  Hebammen  des  diesseitigen  Kreises  ihn  sehr  hoch  schätzen 
und  die  neue  Ausgabe  jedes  Jahr  mit  vieler  Freude  in  Empfang  nehmen.  Ich 
beabsichtige  aber  an  dieser  Stelle  besonders  zu  betonen,  dass  die  Ausfüllung  der 
Tügebucliblätter  nacli  dem  Muster  des  Kalenders  eine  gewaltige  Handhabe  ist, 
die  Thütigkeit  der  Hebammen  zu  überwachen,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  bemessen 
und  ihre  Sorgfalt  festzustellen,  —  freilieft  nur  dann,  wenn  der  Kreisphysikus  die 
grosse  Mühe  sich  nicht  verdriesscn  lässt.  j  ed  c  Eintragung  genau  zu  durch- 
mustern, jeden  entdeckten  Mangel  in  das  Protokoll  aufzunehmen  und  der  betref- 
fenden Hebamme  über  die  erhobenen  Erinnerungen  einen  Auszug  mit  belehrenden 
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Zusätzen  zugehen  zu  lassen.  Lclzteies  gescliielit  hier  durch  Veruiiltelung  des  für 
die  Förderung  des  Hebanimenwesens  sehr  interessirten  Kreisiandraths  Grafen 
von  KUiberg  alljährlich  io  Tollstem  .Uinfauge.  Di«  Frfiohte  dieser  Mähen  rind 
aber  aach  Diohfc  anageblieben ,  denn  die  fiintragangen  der  Hebammen  sind  hn 
Laufe  der  Zeit  sn  sohon  verwerihbarem  Material  geworden,  und  dies  am  so  mehr, 
als  auch  die  meisten  Aerzte  des  Kreises  vorkommendeti  Falles  in  anerkennens- 
werther  Weise  zu  den  Einirac'ungen  die  erforderlichen  Anweisungen  ertheilen. 
Mit  Nachstehendem  gestatte  ii-h  mir.  das  in  3  Jahren  gewonnene  Material  zu  ver- 
ölTentiichen,  gebe  aber  zunächst  der  Vollständigkeit  wegen  die  in  den  Tagebuch- 
blättern vorgeschriebenen  Erörterucgspunkte  wieder.  Jedes  Blatt  nämlich,  für 
den  Bericht  Ober  je  eine  Entbindung  bestimmt  (selbst  für  Zwillings-  etc.  Entbin- 
dungen, da  alsdann  der  Ueberschrift  nur  das  betreffende  Unterscheidungswort, 
s.  B.  .Zwillings-",  TOigesetzt  an  werden  braucht),  enth&lt  folgenden  Vordruck: 


Entbindung  No.  ... 


1.  Tag  und  Stunde  der  Geburt: 

2.         Eheliche  Geburt: 
(KiiM,  BMeUfdgang  o.  Wtthuuig  4m  Vaton} 

8.        Unuhelichc  Geburt: 
(Ifaai«,  BMehtfUgang  a.  WAhirany  der  MaM*r) 

4.  Alter  der  Mutter  und  die  wie- 
vielste Geburt; 

ö.   Geburtsdauer,  vorgekommene 
StSrungen  und  ärslliche  Uulfe: 

6.   Vermögenszusland  der  Familie 

(Beich,  wohlhabend,  nm,  nsthleMoml): 

7.   Verlauf  des  Wochenbettes  bis 
Ablauf  der  4.  Woehe: 

1.  Stfllunti  di's  Kindes  bei  dcr(icburt: 
(Kopf-,  FuM-,  Ucilcbti-,  SteiM-  oder  (Querlage) 

2.  Geschlecht  des  oder  der  Kinder: 

S.  Grosse  u.  Entwicklung  des  Kindes 
oder  der  Frühgeburt: 

4.  Lebend  geboren,  todtfaul  geboren, 
-während  der  Geburt  gestorben: 

5.  Ernährung  mit  Muttermilch,  Kuh- 
milch, 

•dar  hat  e«  in  den  erateo  4  Wochen  noeh  Udert 
MaliraaguDittel  actoenbei  eibalMa  u.  weleli«: 

6.  Oesttodbeit  des  Kindes  am  Ende 

der  4.  Woche 

oder  Alter  beim  Tode  und  Todoiirtachc : 
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Nach  diesem  Schema  gingen  im  Jahre  1879  von  9  stadfischpii  und  17  länd- 
lichen, zusammen  von  2r>  Hebammen  die  Berichte  ein  über  Kiitbindinii^en, 
von  denen  7o7  in  den  Siiidien,  922  auf  den»  platten  Lande  slatthalten,  und 
von  denen  926  in  die  Zeit  von  MiUernacht  bis  Millag,  734  tu  die  Zeit  von 
Mittag  bis  Milternacbt  flelon.  Da  unter  den  Entbindungen  1  Mal  Drillinge 
(1  Knabe,  2  M&dchen)  und  15  Hai  Zwillinge  (G  Mal  2  Knaben,  3  Mal  2  Mäd- 
chen, 6  Mal  Pärchen)  vorkamen,  handelte  es  sich  im  Ganzen  am  die  Gebart 
Ton  167G  Kindern,  von  denen  57  todt  zur  Welt  kamen.  In  letzterer  Beziehung 
sei  erwähnt,  lass  in  diesem  ersten  Berichtsjahre  bei  der  Neuheil  der  Sache  die 
vorgeschriebene  Unterscheidung  in  „todlfaulgeboren*  and  „in  der  Geburt  ver- 
storben*' noch  nicht  durchwep;  cin^'i^haKen  war. 

Von  (Ion  1^59  Geburten  ert!igno(on  siel«  im  .September  181  .  im  November 
171.  im  (»ciolior  HU,  itu  August  14  5.  im  Oei.'embor  189.  im  März  133,  im 
Januar  131.  im  Februar  und  Juli  je  12ü,  iui  Juui  128,  im  Mai  HG  und  im 
April  96. 

Die  drei  am  meisten  beanspruchten  sl&dtischen  Hebammen  berichteten  über 
133,  109  und  105  Geburten,  während  die  Durchschnittszahl  in  den  Städten 
genau  82  betrug,  und  von  den  drei  am  meisten  beanspruchten  ländlichen  Heb- 
ammen waren  8G.  77  und  6.')  Geburten  gehoben,  während  die  Durchschnittszahl 

auf  dem  platten  Lande  zwischen  54  ui.d  55  lag. 

Von  den  1G7G  Kindern  stellten  sii'h  /nr  Geburt:  in  KopHago  1616,  in 
Fussinge  21,  in  SU'issl.mo  19.  in  Querlage  IG  und  in  Gesichlslage  4. 

Der  Geburtsverlauf  wurde  complicirt:  durch  vorliegenden  Mutterkuchen  6, 
durch  Vorfall  der  Nabelschnur  5.  durch  ümschlingung  der  Nabelschnur  71  und 
durch  Eklampsie  der  Matter  2  Mal. 

Kunsthälfe  wurde  angewandt:  mit  der  Zange  27,  durch  Wendang  und  Ez- 
traction  22,  dareh  Losung  der  Nachgeburt  8  Mal. 

Von  den  Wöchnerinnen  starben  in  den  ersten  4  Wochen  des  Kindbetts  3  an 
Blutflussen  2  an  Kindbettßeber,  3  an  anderen  zufnlligon  Krankheiten. 

Von  den  Neugeborenen  hatten  Uildungsfohler :  Spina  bifida  und  Hasen- 
scharte je  2.  und  je  1  wurde  blind  und  mit  verkümmerten  Gliodmassen  geboren. 

Von  den  Neugeborenen  wurden  künstlii  h  ernährt  222  und  starben  in  den 
ersten  4  Wochen  100  (1)0  oheliche,  10  unebeliche). 

Im  Jahr  1880  gingen  Tagebuchblätterhefte  ein  von  9  städtischen  und  17 
ländlichen,  zusammen  wieder  von  26  Hebammen  aber  757  in  den  Städten,  9 1 6 
auf  dem  platten  Lande  vorgekommenen,  zasammen  über  1678  Gebarten,  unter 
welchen  sich  26  Zwillingsgeburten  (1 1  Mal  2  Knaben,  2 Mal  2  Mädchen,  13  Mal 
Pärchen)  ereigneten,  so  dass  IHOO  Kinder  geboren  wurden  und  zwar  897  zwi- 
schen Mitternacht  und  Mittag.  802  zwischen  Mittag  und  Mitternacht.  Auch  in 
diesem  Jahre  wurden  die  meisten  Kiiub-r.  nämlich  175.  im  September  ge- 
boren, dann  im  November  159,  im  Oclober  155,  im  Juli  147,  im  Februar  143, 
im  März  und  August  je  140,  im  Januar  135,  im  Deoember  132,  im  April  127, 
im  Juni  124  und  im  Mai  122. 

Die  drei  am  meisten  beanspruchten  städtischen  Hebammen  berichteten  über 
133,  1 16  und  1 10  Geburten,  während  die  Durchschnittszahl  in  den  Städten  84 
betrog;  die  drei  am  meisten  beanspracbtea  ländlichen  Hebammen  berichteten 
iiVer  75,  74  and  70  Geburten,  während  die  Durchschnittszahl  auf  dem  Lande 
64  betrug. 
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Von  den  1699  Kindern  stellten  sich  zur  Geburt:  in  Kopflage  1637,  in 
Fusslage  24.  in  Steisslago  21,  in  Querlage  13  uni  in  Gosirhtslage  4. 

Der  Geburtsvi'rlauf  complicirle  sich:  durrh  voretü^tTtos  Hecken  1  .  durch 
Vorfall  der  Nabelschnur  durch  Umschliuguiijx  der  Niili'lscliimr  101,  durch  zu 
ifühen  Wasserabgang  ö,  durch  Wehenschwäche  39,  durch  Vorfall  oberer  Glied- 
massen  des  Kindes  3  und  durch  Eklampsie  der  Mutter  3  Mal. 

Kansthfilfe  wurde  angewandt:  mit  der  Zange  3t,  darcb  Wendung  und  Ex* 
tnclion  11 ,  durch  Perforation  und  Zerstnckelnng  2,  dnroh  Lüsnng  der  Naoh* 
gebart  10  Mal. 

Yon  den  Kindern  worden  todtfanlgeboren  29,  waren  in  der  Gebart  m- 

storben  32. 

An  Bildungsfehlorn  kamen  vor:  Wasserkopf  4,  Spina  bifida ,  Hasenscharte 

und  Blindheit  je  I  Mal. 

Von  den  Neugeborenen  wurden  künstlich  ernährt  247,  starben  in  den  erstea 
4  Wochen  106. 

J>ta  Woebenbett  worde  eompUeirlt  daich  Hutterblatangan  7,  darcb  »Uilob- 
fleber*  3,  durch  Entsündung  beaw.  Vereiterang  der  Brastdrdse  9.  durch  Eklam* 
psie  3,  durch  Kindbettfieber  9,  durch  andere  sufiUlige  Krankheiten  8  Mal. 

Vor  den  Wöchnerinnen  starben  in  den  ersten  4  Wochen  des  Kindbetts :  an 
Matterblutungen  1,  an  Eklampsie  2,  an  KindbettAeber  and  an  anderen  xuf&Uigen 
Krankheiten  je  M. 

Von  den  Müttern  gebaren  304  zum  ersten.  259  zum  zweiien,  253  zum 
dritten,  225  zum  vierten,  1G2  zum  fünften,  143  zum  sechsten.  10»^  zum 
siebenten,  78  zum  achten.  59  zum  neunten,  34  zum  zehnten,  28  zum  eiiften, 
8  lum  zwölften,  6  zum  dreizehnten,  4  zum  vierzehnten,  1  zum  fünfzehnten,  2 
snm  siebencehnten  und  1  tum  neunzehnten  Male. 

Im  Jahre  1881  lieferten  10  städtische  und  18  ländliche,  xusammen  28 
Hebammen  Tagebucbbl&tler  aber  bexw.  744  und  977,  ausammen  1721  Entbin* 
düngen,  unter  denen  bezw.  15  und  14.  zusammen  29ZwilUngsgebarten  (10 Mal 
2  Knaben,  9  Mal  2  Mädchen.  10  Mal  Pärchen)  waren,  so  dass  bezw.  759  und 
991.  zu.<5ammen  I  750  Kinder  und  von  diesen  922  zwischen  Mitternacht  und 
Mittag,  und  828  zwischen  Mittag  und  Mitternacht  geboren  waren.  Auch  in 
diesem  Jahre  wieder  wurden  die  meisten  Kinder  im  September  und  November  ge- 
boren: je  174,  dann  folgte  der  August  mit,  173,  der  Üctober  mit  109,  der  De- 
cember  mit  166,  der  Juli  mit  147,  der  Janaar  und  Februar  mit  je  130,  der  Juni 
mit  128,  der  Mai  mit  123  und  endlich  M&n  und  April  mit  je  118  Gebaiten. 

Die  drei  am  meisten  beanspruchten  städtischen  Hebammen  berichteten  über 
136,  1 10  und  108  Geburten,  w&hrend  die  Durchschnittssumme  in  den  Städten 
74,4  betrug.  Die  drei  am  meisten  beanspruchton  ländlichen  Hebammen  berich- 
teten über  77,  74  und  71  Geburten,  während  die  Durchschnittszahl  auf  dem 
Lande  54.3  ausmachte. 

Von  den  1750  Kindern  stellten  sich  zur  Geburt:  in  Kopflage  1Ü65,  in 
Steisslage  33.  in  Fu.«;.s]ago  27,  in  Querlage  18,  in  Ge.sichlslage  7. 

Der  Geburtsverlauf  complicirte  sich:  durch  verengertes  Becken  1,  durch 
Vorfall  der  Nabelschnur  5,  durch  Umscblingung  der  Nabcischnar  171,  durch  au 
frühen  Wasserabgang  17,  durch  Vehenschwiche  27,  dorch  Vorfall  oberer  Glied- 
massen des  Kindes  5,  durch  Eklampsie  der  Matter  2,  durdi  Torliegenden  Mutter* 
kuchen  1  Mal. 
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Kunsthfilfe  werde  angewandt:  dareh  Anlegung  der  Zange  2 1 ,  daroh Wendung 
and  Extraotion  80,  dnreli  Zerstfiokelang  der  Frucht  1,  duroli  LQenng  der  Nach- 
geburt 3  Mal.  Eine  Querlage  soll  durch  Selbsiwendang  auf  den  Kopf  geendet  sein. 

Von  den  Kindern  wurden  „todtfaul**  geboren  20.  starben  in  der  Geburt  31. 

An  Dilduiigsfchlern  kamen  vor:  Spina  bifiiia  und  Wasserkopf  je  2,  ganz 
verkrüpiielte  Gliedniassen  und  „ohne  Geschlechistheile"'  Jf  I  Mal. 

Von  den  Neugeborenen  wurden  künstlich  ernährt  294  und  starben  ia  den 
ersten  4  Wochen  1 1 1  eheliche)  9  uneheliche,  zusammen  1 20. 

Das  Wochenbett  wurde  compHcirt:  durch  Mutterblutangen  8,  durch  , Milch* 
fieber**  7,  durch  Entzfindung  resp.  Vereitemng  der  Brustdrüsen  5,  durdi  Eklam- 
psie  1,  durch  Kindbotlfieber  12,  durch  andere  zufällige  Krankheiten  10  iMal. 

Von  den  Wöchnerinnen  starben  in  den  ersten  4  W^ochen  des  Kindbetts:  an 
Kindbetttieber  6.  an  anderen  zufälligen  Krankheiten  4  (an  Schwindsucht  2,  an 
Trisnius  und  an  ^ Herzliihtnutig  plötzlich"  je  1). 

Von  den  Müttern  gebaren  312  zum  ersten.  270  zum  zweiten,  237  zum 
dritten,  245  zum  vierten,  181  zum  fünften,  134  zum  sechsten,  96  sam  siebenten, 
88  zum  achten,  57  zum  neunten,  43  zum  zehnten,  29  zum  eilften,  18  zum 
zwölften,  3  zum  dreizehnten,  5  zum  vierzehnten,  3  zum  f&nfzehnten  llale. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen,  die  mit  jedem  Jahre  umfangreicher  erschei- 
nen, ersieht  man.  dass  die  Eintragungen  nach  und  nach  nicht  nur  zuverlässiger, 
sondern  auch  all)::emeiner  geworden  sind.  Einzelne  in  dem  Schema  angeregte 
Punkte  hahen  zu  vorwerthbaren  Bfiichteri  noch  nichtgeführt,  z,  B.  lässtaufdera 
Lande  der  Aberglaube  die  Wägungen  der  Neugeborenen  selten  zu,  doch  hoffe 
ich,  mit  der  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  zum  Ziele  zu  gelangen.  Zu  unbe- 
stimmt waren  femer  meistens  die  Angaben  über  die  Todesursache  der  Neugebo- 
renen, da  der  Natur  der  Sache  nach  nur  selten  ein  Arzt  die  Feststellung  der- 
selben gemacht  hat.  Auch  die  Angabe  der  Gehurtsdauer  war  bisher  unverwerth- 
bar.  weil  manche  Hebammen  nur  die  Zeit,  welche  sie  am  Gebärbett  zugebracht 
hatten,  ohne  Hinzurechnung  der  bereits  vorher  mit  Geburtsthätigkeit  verstrichenen 
Zeit  aniief^elien  hatten;  für  die  Zukunft  ist  hierüber  eine  gleiche  massgebende 
Behandlungsweise  vorgeschrieben,  üeber  den  „Vermögensstand  der  Familie'* 
endlich  Zusammenstellungen  zu  machen,  hielt  ich  aus  mehreren  leicht  errathbaren 
Gründen  für  unfruchtbar.,  besonders  aber,  weil  meines  Erachlens  das  Formular 
nicht  erschöpft  ist,  denn  mindestens  mässie  zwischen  „ wohlhabend"  und  „arm* 
eine  Einschaltn'  t  .  'Iwa  auskömmlich**  gemacht  sein.  Die  meisten  Hebammen 
halfen  sich  aus  tier  durcii  diese  Lücke  entstandenen  Verlejfenheit  durch  Anj^aben 
nach  ihrem  Cicschmack.  z.  H.  -hat  sein  ßrod".  ..hat  zu  leben"  und  dergl.  Viel- 
leicht lässt  der  Herr  Herausgeber  des  Kalenders  in  diesem  Punkt  eine  Vervoll- 
ständigung eintreten,  für  welche  ich  ihm  ebenso  dankbar  wäre,  als  dafür,  dass 
er  künftig  die  laufenden  Nummern  nach  der  7  nicht  wieder  mR  1  beginnen,  son- 
dern bis  13  durchlaufen  liesse;  die  Erleichterung  des  Hinweises  in  den  kritisi- 
renden  Protokollen  wäre  dadurch  eine  erhebliche. 

Aber  auch  ohne  die  noch  nicht  ganz  erreichte  Vollständigkeit  hatten  die  Zu- 
sammenstellungen aus  den  Tagebuchblättern  der  Hebammen  einen  grossen  jirak- 
tisciien  WtMifi,  denn  aus  ihrer  Vergleichung  mit  den  Summen  <ier  Eintragungen 
in  die  Geburlslisten  der  Standesämter  des  Kreises  konnten  wir  nicht  nur  den 
Umfang,  sondern  auch  die  Schlupfwinkel  der  Hebammen- Pfuscherei  feststellen 
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und  SQ  der  strafreohUichen  Verfolgung  das  nSthige  Hateriftl  beschaffen.  In 
dieser  Hinsieht  sei  knrs  erwähnt,  dass  im  Jahre  1881  den  1750  Nengeboren^n 
der  Hebammen-Aufzeiobnungen  2069  Neugeborene  in  den  Standesamtsiiston 

goLciiüberstelien.  SO  dass,  wenn  auch  auf  die  eine  im  Kreise  ^freiprakticirende* 
und  zur  Einreichang  von  Tagebuchblattern  nicht  anzuhalieiide  Hebatntne  der 
Durchscliritt  von  ca.  50  EntbintiunCT'Mi,  uiiH  ebenso  viele  ans  den  Ortschaften  an 
den  Grenzen  des  Kreises  auf  Hel  aimnon  dor  '^  NacliV'ai kreise  cerechnol  werden, 
leider  noch  immer  ca.  200  gopAisrhio  Knlbindm  gen  übrig  bleiben,  welche  Zahl 
aber,  in  Folge  unausgesetzter  Verfolgung  der  i'fuscherinnon,  gegen  das  Jahr 
1880  schon  nm  ca.  50  abgenominen  hatte. 

Doch  abgeseheo  hienron,  will  ich  schliesslich  nochmals  Toniohern«  dass  ich 
die  den  llebsmmen  auferlegte  Verpflichtung  sur  Ausfollong  der  TagebnchblSiter 
für  das  wichtigste  Glied  in  der  Beaufsichtigung  der  Thätigkeit  der  Hebamman 
schitxen  gelernt  habe  und  dass  ich  demgemäss  nicht  dringlich  genug  die  aU- 
gemeine  Einführung  dieses  Verfahrens  anrathen  kann. 


Der  Thee,  seine  geschichtliche  Entwicklung  und  Ausbrei- 
tung bis  zur  Gegenwart.  Mit  Benutzung  cugliscber  Quellen 
ia*8  Deutsche  übertragen  vom  indisch -cbinesischen  Thee*  Hause 
Julias  Ldwenstein. 

Eingeleitet  wird  die  72  Seilen  starke  Broschfire,  die  sich  mit  einer  Dar- 
stellung der  botanischen  Eigenart  des  Theestrauches,  seiner  geogiaj)hischen  Ver- 
breitung, der  Ausdehnung  des  Theehandels  und  endlich  der  Art  der  Theeberci- 
iung  sowie  der  Wirkung  des  Theene  beschäftigt,  durch  eine  schwunghaft  verfassle 
Vorrede  von  L.  Pietsch. 

Die  botanischen  Ai  j^aben  über  den  Tliee  entsprechen  den  neuesten  An- 
sichten, wie  sie  z.  B.  in  Leunis  Synopsis  1877  enthalten  sind.  Iiier  wie  dort  ist 
der  QewI&iBmann  Robert  Fortuna,  nach  weichem  berichtet  wird,  dass  in  den 
n6rdiichen  Distrikten  Ghina*8  ans  Thea  viridis  grfiner  ond  schwarser  Theo, 
und  in  der  Nfihe  fon  Oanton  aus  Thea  Bohea  ebenso  grüner  und  schwarser 
Theo  hergestellt  wird,  so  dass  der  Untorsehi^  swischen  beiden  Sorten  nur  in  der 
Bereitung  und  bei  dieser  hauptsächlich  darin  liegt,  dass,  am  grftnen  Thee  zu  er> 
halten,  die  frisch  gepflückten  Blätter  in  stark  erhitzten,  gusseisernen  Pfannen 
sehr  plötzlich  pr^trocknet  werden,  während  zur  Bereitung  des  schwarzen  Thees 
die  Blätter  einer  langsamen,  theiis  künsllicben,  tbeils  natürlichea  Trocknung 
ausgcsei'/t  werden  müssen. 

In  der  Mitle  der  droissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  machte  man  die  Ent- 
deckung, dass  in  Assam,  der  nordöstlich  gelegenen  Prorins  des  englischen  Indiens, 
der  Theestraach  wild  wachse  und  dort  in  grSsserer  Ausdehnung  cultirirbar  sei. 

Man  pflanzte  in  Assam  den  chinesischen  Theestraach  an ,  importirte  chine- 
sische Arbeiter  sa  seiner  Cultur  und  schon  rorbraucht  England  20  Millionen 
Pfund  indischen  Thees  alljährlich  und  —  nach  deni  Urtheil  berufener  Leute  ist 
dieser  Consum  so  im  WaßhsOT,  dass  der  ztikünflige  Verbrauch  die  l'roiluctions- 
fähigkeit  des  Landes  bi^  auf  die  Mögliclikeitsgrenzo  steigern  wird.  .M;in  wählte 
auch  für  Indien  den  chinesischen  Thee^trauch,  da  dieser  härter  und  Regen  klitna- 
tische  Einflüsse  sich  wiUersiandsfahiger  zeigt  als  der  dort  einheimische.  Zaltl- 
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reiobe  Bastarde  (Hybriden)  zwischen  indischer  und  chinesischer  Art  sind  indess 
mit  der  Zeit  entstanden  und  maohen  eine  Aoseinanderhaltung  der  urspriinglichen 
Arten  heute  fast  unnSglich.  —  0ie  in  der  Broschüre  hinsichtlich  der  chinesischen 
Provinz  Tsche-Kiang  gemachte  Bemerkung,  dass  dort  der  Theeanbau.  immer  mehr 

zurückgelie ,  und  zwar  weil  der  zur  Gewinnung  des  Opiums  erforderliche  Anbau 
des  Mohns  mehr  und  mehr  um  sich  greife,  wollen  wir  nicht  uiifrwühnt  lassen. 
Ist  dieso<^  richtig,  dürfte  wol  kein  Moment  so  förderlich  auf  die  indische  Thee- 
caltur  wirken,  wie  dieses. 

Die  Namen  der  heule  gangbaren  Theesorten  sind  ganz  willkürliche,  sogen. 
Ilandelsnamen ,  so  dass  z.  B.  je  nachdem  es  sich  um  die  jüngsten  —  also  zarte* 
8ten  — ,  oder  Sltereo  —  also  hfirteven  und  damit  weniger  werthvollen  Blätter 
handelt,  wir  ganz  verschiedene  Sorten  mit  noch  verschiedeneren  Bezeiohnungen 
vor  ons  haben,  die  also  von  ein  and  demselben  Strauch  herstammen  Itönnen. 

Villaret. 


Generalbericht  über  das  Medicinal-  und  Sanitäts wcsen  der 
Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1879  und  1880,  erstattet  von 
Prof.  Dr.  C.  Skrzeczka,  Regiorungs- und  Med.-Eatb.  Beiiia,  1882. 
(Druck  von  A.  W.  ilayn's  Erben.) 

Das  mit  grosser  Sachkunde  und  kritischer  Schürfe  verfasste  umfangreiche 
Werk  gewiihrt  uns  oin<in  tiefen  Einblick  in  die  wahrliaft  staunenswerthe  gross- 
artige Wirksamkeit  der  leitenden  sanitätspolizeilichon  Organe  in  Berlin. 

Seit  dem  Jahre  1875  wurden  die  bezüglichen  Materialien  der  Polizeiacten 
doTCb  das  stidtische  statistische  Bfireau  bearbeitet.  Die  betreffenden  Daten  wur- 
den regelmSssig  veröifentlicht  theils  im  Oommunalbtatt  (allwöchentlich),  theils  im 
statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  (allj&hrlich).  Hier  an  dieser  Stelle  soll 
und  kann  nur  auf  einige  Momente  des  lehrreichen  inhaltsreiohen  Werks  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  werden: 

Abschnitt  I.:  Gehurt-s-.  Sterblichkeits-  und  Gesundheils-Ver- 
hältnisse  Berlins  i.  d.  J.  1879 — 1880.    Die  Bevölkerung  Berlins  nahm  zu 

1876  :  187  7  um  2.57  pCt. 

1877  :  1878  um  3,47  pGt. 
hingegen:  1878  :  1879  um  3,22  pCt. 

1879  :  1880  um  8,91  pGt. 

Die  Zahl  der  Geburten  betr&gt  (nr  das  Jahr  1879:  43,59;  für  das  Jahr 
1880:  42  05  vom  Tausend  der  Bevölkerungsziffer  zu  Beginn  der  beiden  Jahre. 
Sie  ist  mithin  geringer,  als  in  den  Jahren  seit  1874,  jedoch  noch  grösser,  als  in 
den  Jahren  1870  -1873  (cf.  statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  VU.  S.  18) 
und  der  Rückgang  is:  soit  187(>  ein  ununterbrorhener. 

Die  häufigsten  Geburten  erfolgten  in  beiden  Jahren,  wie  seit  lange  fast 
regelmässig  in  Berlin,  im  Monat  Januar. 

Die  unehelichen  Geburten  betrugen  1879:  5,78  und  1880:  5,72  vom 
Tausend  der  Bevölkerungssahl  und  134,8  bezw.  137,6  vom  Tausend  der  Ge- 
burten (incL  Todtgeborenen)  fiborhaupt,  w&hrend  sie  im  Dnrohsohnitt  der  Jahre 
1870—1879  5,8  pro  mille  der  Bevölkerung  und  184,8  pro  mille  der  Geburten 
betrugen. 

Die  Todtgeburten  betrugen  1879:  40,1  pro  mille  (und  bei  uneheliche 
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68,0),  1880:  88,1  pro  mille  (and  bei  nnehaUchen  61,6)  der  Geburten,  w&h- 
rend  sie  im  Durchschnitt  der  Jahre  1870 — 1879i  40,6  (and  bei  nnehelicben 
68,0)  pro  mille  betragen. 

Die  Zahl  der  Gestorbenen  betnif?  1870:  27.59  und  1880:  20.65  pro  mille 
der  Bevölkerung.  Die  SterbliclikeiLszilTer  hat  von  1875 —  187!»  stetig;  abgenom- 
men. Das  Jahr  1S79  hatte  die  geringste  Sterblichkeit  seit  1870,  dagegen  stieg 
dieselbe  wiedenim  im  Jahre  1880  und  Irain  der  im  Jahre  1877  gleioh. 

Die  grQssle  Sterblichlteit  fiel  während  der  Berichtidahre,  wie  es  in  Berlin 
die  Regel  ist  In  die.  Sommermonate  nnd  enlspridit  der  Steigemng  der  Tempera- 
tur. Die  Höhe  der  Sterblichkeit  wird  in  entschiedener  Weise  bceinflusst  von  der 
Sterblichkeit  in  erster  Reihe  der  der  Kinder  im  I.  Lebensjalne ,  dann  der  der  1 
bis  5jährigen  und  der  der  30  —  40jährigen.  Ausschliesslich  durch  die  Sterblich- 
keit der  erstgenannten  Klasse  wird  die  unverhältnissmässige  Höhe  der  Sommer- 
sterblichkeit bedingt. 

Die  Sterbliehkeit  der  im  1.  Lebensjahre  Stehenden  hat  sich  seit  5  Jahren 
bestandig  nnd  rogolmissig  verbessert. 

Bnäglicb  der  Todesarsaolien  trugen  in  den  beiden  Jahren  (ebenso  wie 
frfiher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen)  zur  Gesammizahl  der  Sterbenille  am 
meisten  bei:  einerseits  der  Brechdurchfall,  Durchfall,  Magen-  und  Darm-Kat.irrh 
und  Kntzünduiig.  andererseits  die  Lungenschwindsucht  nebst  chronischem  Hron- 
chial-Katarrh  und  Lungen-DrustfeH-Entzündung  nebst  acuter  ßronchilis  und 
Kehlkopfs-Entzündung. 

Von  denjenigen  Infectionslirankheilen,  welche  1880  bedeatend  mehrTodes- 
fille  lieferten,  als  1879,  sind  za  nennen:  Masern,  Scharlach,  Unterleibstyphns. 
Die  Todesf&lle  an  Ruhr,  Diphtherie  and  Br&ane  dagegen  xeigten  nur  eine  geringe 
Zanahme. 

Abschnitt  II.:  Sanitäts- rdizci.  Eingehend  ist  bearbeitet  zunächst 
die  Reinhaltung  des  Erdliodons.  Enlwüsserung.  Bezüglich  der  Canalisalion  ist 
hervorzuheben,  dass  begründete  Beschwerden  über  irgend  welche  sanitäre  Miss* 
stinde,  welche  die  Canalisation  etwa  hervorgerufen  haben  könnte,  beim  Polisei- 
Prisidinm  gar  nicht  eingegangen  sind.  Kar  sehr  TOreinzelte  and  Qberdies  nnbe* 
grflndete  Beschwerden  sind  w&hrend  der  4  Jahre,  in  denen  die  Canalisation  im 
Betriebe  ist,  eingclanfon.  Dahingegen  zeiglü  sich  die  Verbesserung  des  allge- 
meinen Zustandes  derjenigen  Strassen,  welche  bereits  an  die  Canalisation  An- 
schluss  gefunden  haben,  in  völlig  unzweifelhafter  Weise.  Die  bereits  gegenwärtig 
durch  die  Canalisation  erzielten  sanitären  Yortheile  sind  ledeuUMMl  und  kommen 
insbesondere  zun»  Ausdruck  bezüglich  der  Verbreitung  des  Äbdonunal-T)phus. 

Abschnitt  III.:  Medicinal-Polizei.  Eingehend  sind  besprochen  die 
Medicinal-Personen  —  Apotheken,  Drogoenhandlungen,—  (Contraventionen  gegen 
die  Reichs- Verordnung  vom  4.  Januar  1875),  GeheimmitteMfandel  —  Krankea- 
hauser— Kranken-Transportweseti  —  Leichenwesen  —  Retlungskassen  —  Saiil- 
t&tswaehen  —  Vereine  für  Sratliche  Hulfeleistang  in  der  Nacht. 

Lothar  Meyer. 
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Me  Anicigeii  aastcckender  Eraikheiten  in  dem  AenU-Vereb 

des  Maiigau  pr«  188L 

Zusammengestellt  von  dessen 

Vorsitzendem  Dr.  QrandhoiiiHie  (Uofheim) 
un«)  dessen 
Schriftführer  Dr.  W^lflT  (Griesheim). 


Der  Mechanismus,  nach  welchem  in  unscrom  Aerzte- Verein,  der  zur  Zeit 
40  Mitj^lieder  zählt  und  sicli  iiler  den  sütliichen  Althanfj  'Ics  Taunus  erstreckt,  die 
anstecktMuleii  Krankheiten  arij^emeldct  und  ziisanimengesieili  werden,  ist  folgender. 

Auf  Kosten  des  Vereins  wurden  sogen.  Chekbücher  nach  folgendem  Musler 
gedruckt: 


K  r  a  u  k  Ii  c  i  t :    No.  

Name  

.    (ie>chlechl:  tnasc.  fem.  Alter:  ..  Jahre 

Beruf   

Ort  Wohnung  

Beginn  der  Krankheit 

Beginn  der  Behandlang   

Dauer  der  Krankheit 

Ausgang  der  Krankheit   

Datum   188 


Ko.   Krankheit:   

Nanio     

Geschlecht:  masc.  fem.  Alter:  ..  Jahre 

Beruf   

Ort    Wohnung  

Beginn  der  Krankheit  «...  

Beginn  der  Behandlung  

Dauer  der  Krankheit  .„   

Ausgang  der  Krankheit   

Datum   188 

Unterschrift  des  Arztes. 


Jodes  Mitglied  erhielt  ein  Heft  mit  100  solcher  Formulare  und  ist  vcr- 
pfliehtet,  innerhalb  der  ersten  5  Tage  jedes  Monats  die  rechte  Hälfte  der  von 
ihm  verbrauchten  Formulare,  auf  der  Vorderseite  nach  dem  Vordruck  ausgefüllt 
und  auf  der  Kfickseite  mit  erent.  Bemerkungen  fiber  Aetiologie,  Compliealio- 
nen  etc.  versehen,  dem  Vorsitzenden  des  Vereins  einsnsenden.  Die  linke  Hfilfte 
der  Formulare  bleibt  zu  Händen  der  einzelnen  Aente.  Die  Krankheiten,  fiber 
welche  sich  die  Anzeigepflicht  erstreckt,  sind: 


t 
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StaiisUsohes. 


Blattern. 
Diphtberitis. 

Kühr. 

Puerperalfieber. 
Erysipelas. 
Sdiarlach. 
ÜMern. 


Keuchhasten.  Cholf^rine. 

Mening.  cerebr.  spin.      Granulöse  Augeneotziiad. 

Wechselfieber.  Krätze. 

Typbus  abdom.  Kopfgrind. 

Typhus  exanth.  Syphilis. 

Typhus  reoorr.  Zooaosen. 

Cholera. 


Für  jede  dieser  Krankheiten  worde  aos  den  Vereinsnitgliedem  ein  ReCmcent 

bestellt,  welcher  von  dem  Vorsitzenden  monatlich  die  zu  seinem  Referate  ge- 
hörenden .Anzeigen  zu^csclnfkt  erhält  und  vcrj>flichtot  ist.  nach  Scliluss  eines 
jeden  Quartals  eine  Zusamnienstelhing  der  ihm  gewordenen  .Anzeigen  zu  machen 
und  über  die.selben  in  den  April-  resp.  Juli-,  Octobor-  und  Januar-Sitzungen  des 
Vereins  Bericht  zu  erstatten.  Anknüpfend  an  diese  mündlichen  Berichte  werden 
dann  in  dieser  Sitzung  die  vorgekommenen  Epidemien  in  ihrem  Zasammenhang 
besprochen,  nnd  unter  Benatzung  der  hierbei  gemachten  Hittheilnngen  erstattet 
dann  jeder  Referent  einen  schriftlichenQuarlalbericht  su  Händen  des  Vorsitzenden. 
Von  diesem  werden  die  einzelnen  Berichte  zusammengestellt  und  eine  Abschrift 
dieser  Zusammenstellung  durch  den  Kreispbysikus  des  Hainkreises  der  Königl. 
Regierung  zu  Wiesbaden  zugeschickt. 

Einen  Auszug  der  4  Zusammonstcltuugon  des  Jahres  1881  enthalten  nach- 
stehende Hitlheilungen,  welche  sich  an  das  staatlich  vorgeschriebene  Schema 
ansehliessen. 


Im  letzten  Quartal  und  swar  in  den  Monaten  November  nnd  Deeember 

kamen  in  Höchst  6  Fälle  und  in  Schwanheim  I  Fall  von  Variola  zur  Anaeige. 
Der  erste  Fall  kam  in  Höchst  bei  einer  nur  als  8  Monate  altera  Kind  geimpften 
Frau  vor.  welche  von  Bockenheim,  wo  sie  ein  Haus  bewohnt  hatte,  worin  Variola-  , 
kranke  waren,  nach  Höchst  wegzog  und  hier  die  Krankheit  einsclileppU'.  Fast 
gleichzeitig  mit  der  .Mutler  erkrankte  das  V4  Jahr  alle,  nocii  nicht  geimpfte 
Söhnchen  und  starb  nach  11  tägiger  Krankheitsdaucr,  während  der  als  Kind 
geimpfte  und  als  Soldat  erfolgreich  revaccinirte  Vater,  sowie  das  aiidei-e  2 jährige, 
im  Vorjalir  erfolgreich  geimpfte  Kind  nicht  erkrankten.  Von  dieser  Familie  aus 
wurde  durch  die  Waschfrau  Beck  aus  Schwanheim,  W)  h  lif  am  21.  und  22.  No- 
vember in  obigem  Blatternhause  gewaschen  hatte,  die  Krankheit  nach  Schwan- 
heim verschleppt,  indem  sie  am  2.  Septeniher.  also  nach  einem  Inkubations- 
stadiurn  von  10 — 11  Tagen,  an  schwerer  Variola  erkrankte:  sie  war  nur  als 
Kind  geimpft,  nicht  aber  revaccir.irt.  Ihr  ebenfalls  als  Kind  geimpfter  und  am 
S.  Deeember  1881  ohne  Erfolg  reraocbtrter  Hann,  sowie  die  13jährige  geimpfte 
nnd  im  Vorjahr  revaccinirte  Tochter  blieben  gesund,  obwohl  letztere  mit  der  an 
Variola  erkrankten  Untter  8  Tage  lang  in  ein  nnd  demselben  Bette  geschlafen 
hatte.    Die  Wäscherin  Beck  genas  nach  4  wöchentlicher  Krankheitsdaucr. 

Nach  einer  4  wöchentlichen  Pause  trat  plötzlich  Mitte  Deeember  in  Höchst 
die  Krankheit  unerwartet  \on  Neuem  auf  bei  einem  50jährigen  .Schreiner,  ii.ficirt 
durch  seine  Ehefrau,  welche  in  der  im  Nuvember  in  Höchst  an  Variola  erkrankten 
Familie  verkehrt  und  selbst  nach  Angabo  von  Dr.  Henke  in  Höch:>t  mit  höchster 
Wahrsdieinlidikeit  tint  leleliie  Tariolois  Überstanden  hatte;  denn  es  selten  sich 


1.  Blattern. 
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an  ibrem  Körper  einige  frische,  höchst  Wfthnobeinlich  von  Blatterpusteln  her- 
rührende rotho  Flecken.  Ueber  die  vorausgegangenen  Impfungen  ist  bei  diesen 
Falle  leider  keine  Ancabo  gemacht.  -  Ferner  \vur<ie  dnrcli  diese  Familie  ein 
2  mal  geiinplter  ArbeiUT  angesteckt,  sowie  ein  geiini<l'ter  und  revaccinirter  Srliiih- 
niacher,  und  endlich  durch  den  Verkehr  mit  der  in  Höchst  zuerst  erkrankleii 
Familie  ein  noch  angeimpfter  Xfnd,  welches  der  feolilieit  erlag. 

An  diese  Erkrankungen  schlMs  sich  eine  grossere  Anzahl  in  den  ersten 
Monaten  1888,  und  soll  nach  deren  Ablauf  die  ganxe  Epidemie  susammengestellt 
und  verfiffentlioht  werden.  Dr.  Senf  ft  (Bierstadt), 

8.  Ruhr. 

Von  Dysenterie  wurden  nur  3  sporadische  F&Ue,  beide  günstig  veriaufend, 
gemeldet. 

3.  Typhtts. 

Die  Anzahl  der  gemeldeten  Typhusfalle  betrag: 

im  L  Quartal  ..16, 

-  II.  -  .  .-14. 
.  m.     .       .  .  23. 

-  IV.     -       .  .  47, 

im  Ganzen  somit  100  Fälle,  von  welchen  13  letal  endeten.  Von  den  Erkrankten 
gehftren  54  dem  männlichen  und  46  dem  weiblichen  Geschlecht  an.  Dem  Alter 
nach  vertheilen  sich  dieselben  wie  folgt: 

1  —  10  Jahre:   14  Fälle,        40-  50  Jahre:  9  F&lle, 
10—20    -       ;U)    -  50--G0    -       5  - 

20  —  30*  .       10    -  60—70    -       8  - 

30—40    -        15  - 
in  1  Falle  ist  d.is  Alter  nicht  angegeben. 

Die  Äetiologie  anlangend  Hess  sich  in  mehreren  Füllen  die  Ansteckung 
von  Fall  zu  Fall  verfolgen;  in  anderen  Fällen  gelang  der  Nachweis  der  Ein- 
schleppung. Besondere  Aofmerksamkeit  wurde  fiberall  den  Wohnungsverhfilt" 
nisson.  sowie  dem  Trinkwasser  gewidmet.  So  wurde  im  I.  Quartal  gemeldet  aus 
Biebrich:  , Der  Typhus  brach  in  einem  Mause  ans  und  sind  sämintliche  Familien- 
mitglieder an  mehr  oder  weniger  schweren  Formen  erkrankt.  Wahrscheinlich  liegt 
die  rrs;iclie  der  Erkr.inkungen  in  der  Wohnung  selbst,  die  eine  Parterre-Wohnung, 
in  eitlem  Sackgiissclien  ilioht  neben  der  .l;uu-hegnilie  liegt."  Bei  einem  anderen 
Falle  aus  Biebrich  wurde  gemeldet:  «In  demselben  Hause  war  bereits  im  October 
1880  Typhus  ausgebrochen  und  die  veisdiiedenen  Insassen  waren  tum  Theil 
schwer  erkrankt.  Die  Untersuchung  des  Trinkwassers  ergab  nichts  Besonderes; 
dasselbe  wurde  Ton  dem  hiesigen  Untersuchungsamt  ffir  gut  erklSrt."  In  Gries- 
heim waren  3  Glieder  einer  Familie  narh  einander  erkrankt.  Die  Ursache  des 
ersten  Falles  war  nicht  nachweisbar,  die  anderen  waren  von  dem  ersten  ange- 
steckt worden.  Die  Trinkw.'isserunteisucliung  ergab  negatives  Ke.siillal.  —  In 
Lorsbacli  trat  ein  Fall  auf  in  einem  Hause,  in  dessen  Keller  eine  derartige 
Jaucheansanimlung  bestand,  dass  die  KartolTeln  darin  schwammen.  —  In  iSchioss- 
born  kamen  seit  Ende  des  Jahres  1880  verschiedene  F&Ue  vor,  welche  in  be- 
nachbarten U&usem  auftraten,  die  ihr  Trinkwasser  ans  einem  Brunnen  holten. 
Die  Wasserleitung  war  defect. 
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II.  Quartal.  Die  Fällt»  itj  Rödelheim  traten  in  Hausern  auf.  welche  an  einem 
kloinen,  schmalen  G;i.ssclien  liegen.  Dies  Gässchen  zeigte  sich  in  hohem  Grade 
unrein;  bei  einer  Besicbiigung  am  27.  April  war  es  nur  eine  stinkende  Cloake. 
^acli  gründlicher  Reinigung  Und  Desinfeotion  traten  keine  neuen  Fülle  mehr  auf. 
Die  Erknuakten  schliefen  alle  in  Zinunero,  deren  Fenster  nsoli  jenem  G&aschen 
SQ  gingen.  Nur  in  einem  Haus  trat  kein  FiiU  aof  and  dieses  Haus  hat  nach 
jenem  Gässchen  hin  kein  Fenster. 

III.  Quartal.  Zur  Aetiolog:ie  der  Ilausepidemie  in  Höchst  ^vllrdl^  gemeldet: 
^Wahrscheinlich  haben  sich  in  der  nach  MW.  gelep^enen  Abortgrube,  welche  des 
Mittags  stark  von  der  8uiine  Ijescliienen  und  erwärmt  wird .  .Iauche;^ast;  ent- 
wickelt, durch  welche  die  Inlcciiou  bewirkt  wurde.  Im  Erdgeschoss  kamen  wenige, 
im  oberen  Raum  mehr  und  im  3.  Stock  die  meisten  Erkrankungen  vor.'*  Aus 
Griesheim  vurde  gemeldet,  dass  ein  Fall  von  Frankfurt  eingeschleppt  wurde. 
Aus  Flörsheim  wurde  gemeldet,  dass  der  Bruder  des  Erkrankten  einige  Wochen 
TOrher  an  Typhus  gestorben  sei.  Im  Ni  ilerrad  gelang  der  experimentelle  Nach- 
weis. da.ss  die  beiden  Kranken  durch  das  Trinkwasser  im  eigenen  Hause  inficirt 
waren.  Aus  Hocliheim  wurde  gemeldet,  dass  die  Kranken  ihr  Trinkwasser  aus 
einem  Brunnen  bezogen.  Bei  der  Untersuchung  dieses  Wassers  liess  sich  weder 
salpetrige  Säure,  noch  Salpetersäure,  noch  Ammoniak  nactiweisen.  Die  l^uelle 
der  Epidemie  blieb  dunkel,  da  auch  andere  Ursachen  nicht  nachweisbar  waren. 

IV.  Quartal.  AusHochbeim,  wo  14  Fülle  vorkamen,  wurde  über  die  dortige 
Epidemie  noch  berichtet:  »Die  meisten  Falle  traten  in  der  Hintergasse  auf.  Das 
Trinkwasser  in  dieser  Gegend  zeigte  keine  organische  Substancen  oder  deren  Zer- 
setzungsprodukte in  besonderer  Quantität.  Die  Hintergasse  hat  nielirero  Sack- 
gassen, in  denen  sich  die  Luft  schlecht  erneuert.  Die  Wolmungen  sind  dort  .sehr 
eng  mit  kleinen  Höfen  und  stattlichen  .lauchegrul  oti .  die  bei  liegenweiter  ge- 
legentlich überlaufen.  Diese  Gruben  wurden  entleert  und  desinlicirt.  Aus  Epp- 
stein wurde  berichtet,  dass  die  Fülle  auftraten  in  einer  kleinen  Sackgasse,  in 
welcher  die  Mistjauche  das  ganze  Jahr  slagnirt.  Aus  Bierstadt  und  Rfidelheim 
wurde  berichtet,  dass  die  Fülle  aus  anderen  Orten  eingeschleppt  waren. 

Dr.  Letzerich  (Niederrad). 

4.  Scharlach. 

Von  Scarlatina  kamen  zur  Meldung: 

im   I.  Quartal  .  .  33  Falle 
•IL      -      .  .  31  - 

-  m.      -      .  .  58  - 

-  IV.       -       .  .   94  - 

im  Gan/.en  somit  216  Fälle,  von  welchen  19,  d.  Ii.  8.8  pCt.  tödtlich  vorliefen. 

£pidemisch  herrscht  die  Krankheit  nur  in  den  Orlen,  welche  in  der  >iähe 
Ton  Wiesbaden  und  Mains  liegen,  wührend  an  allen  anderen  Orton,  bespnders  an 
den  höher  gelegenen  Orten  des  Taunus  keine  oder  nur  sporadische  Fälle  zur 
Beobachtung  kamen.  Die  höchste  Ziffer  erreichte  die  Epidemie  in  dem  6  Km. 
Ton  Wiesbaden  gelegenen  Erbenheim,  mit  gleichzeitig  hoher  Mortalität.  Aus 
NYallau  und  Weilbach  wurde  berichtet,  dass  neben  den  gemeldeten  noch  andere 
Fälle  vorkamen,  wtdclie  so  leicht  verliefen,  dass  sie  nicht  behandelt  wurden. 

Von  Complicationen  wurde  oft  Diphllierilis  erwähnt,  verhullnibsutässig  bclteu 
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Nephritis.  Die  Heiluiig  erfolgte  in  den  ineiaten  F&llen  in  8 — S  Woelien;  einige 
Fftlle  dauerten  5 — 6  Wochen.    Von  den  mit  Tod  abgegangenen  Fallen  erlagen 

die  in  den  3  ersten  Quartalen  gemeldeten  fast  sHmmtlich  der  \m  Anschlass  an 
das  Scharlach  auflreter.den  Nephritis.  Im  4.  Quartal  waren  die  Fälle  besonders 
in  Erbenheim  und  Sassen  heim  bösartiger;  es  wurden  als  Todesursachen  hier  an- 
geführt: Schwere  Diphiheritis,  Meningitis,  Pneumonie,  Lungenödem,  Blutungen 
unter  die  Haut,  Blutungen  aas  der  Sobleimhaat  der  Mondhöhle,  des  Magens 
und  Darms. 

Nach  dem  Alter  ond  Geschlecht  Yortheilea  sich  die  816  FSlle  sot 


Alter. 

fem* 

Summa. 

Davon  gettorhen» 

0-5 

31 

35 

66 

8  =  12,1  pCt 

5—10 

43 

45 

88 

9=10,2  - 

10-15 

21 

23 

44 

2=  4,5  - 

15-80 

10 

5 

15 

0 

80—60 

2 

1 

0 

107 

109 

816 

19  =  8,8  pCt. 

Dr.  Wolff  (Griesheim). 

5.  Hasern. 

Die  Masern  trelen  nur  an  wenigen  Orten  in  epidemischer  Verbreitung  aaf 
und  waren  die  Epidemien  da,  wo  sie  auftratf^n,  von  guiartigem  Charakter. 

Im  I.  Quartal  wurde  epidemisches  Auftreten  nur  von  Okiiflel  gemeldet. 
Dort  hatten  auch  im  vorigen  Jahre  Masern  geherrscht  und  bildeten  die  dies- 
jährigen Fille  die  direkte  Fortsetzung  jener  Epidemie.  Zur  intlichen  Behand- 
lung liamen  jedoch  nur  6  Füle  and  von  diesen  endete  einer  todtlich.  Aosserdem 
worden  nur  noch  7  vereinselte  F&lle  gemeldet.  ' 

Im  II.  Quartal  dauerte  die  Okrifleler  Epidemie  noch  fort.  Ausser  ihr  wurden 
aus  6  weiteren  Orten  noch  16  Fälle  gemeldet.  In  üntcriiederbach  und  Sulzbach 
herrschten  weit  verbreitete,  aber  gutarti;:^«  R[iidemien  ,  je<loch  nur  wenige  Fälle 
kamen  zur  ärztlichen  Behandlung.  Nur  1  Todcsfiill.  hervorgerufen  durch  catar- 
rbaliscbe  Pneumonie,  wurde  aus  Okriftel  gemeldet. 

Im  IIL  Quartale  danerte  die  Epidemie  in  Solsbach  noch  fort  and  dnnh- 
senchte  fast  alle  Kinder.  Der  Charakter  der  Epidemie  war  gutartig.  Alle  Kranken 
genasen.  Zur  &ntliohea  Behandlang  kamen  in 

Sohhaoh  ...  18  PUlo 

Eddersheim  .  ,  7  • 
Sohwaaheim .  .    3  • 

Bierstadt  ...     2  - 

Die  Eddersheimer  Fälle  schlössen  sich  an  die  Okrifteler  Epidemie  an,  welche 
nunmehr  erloschen  war.  Auch  in  Edderslteim  waren  mehr  Kinder  krank  als  zur 
Behandlung  kamen.  Einige  Fülle  waren  complicirt  und  zwar  je  einer  mit  Pneu- 
monie, Bronchitis,  Laryngitis,  Intermittens.  Der  mit  Bronchitis  complicirte  Fall 
endete  tödtlloh,  Di«  beiden  FSlle  in  Biecstndt  waren  ans  Wiesbaden  eingOMhleppt 
ond  erzeugten  dann  dort  im  darauf  folgenden  Quartal  eine  Epidemie. 

V|«rMl)fthnwelir.  I.  ger.  Med.  M.  P.  XXXVH.  9.  ^ 
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Im  IV.  Quurtul  fikrankten  w&hrend  der  grossen  Efiidemie  in  Bierstadt  wol 
gegen  100  Kinder;  doch  kamen  nar  15  Fälle  zur  Behandlung,  und  von  diesen 
starb  nur  ein  Kind  an  Pneumonie.  Aussf-rdeni  herrschten  während  dfs  4.  Quartals 
noch  Epiiii-niien  inSchmiUen  und  ^lede^ra^l.  In  Schmitten  waren  etwa  40  Kinder 
erkraQikt,  wovon  nur  Ü  behandelt  wurden,  die  alle  genasen.  lo  Niederrad  erkrankten 
etwa  60«  wovon  nur  5  behandolt  wurden.  Diese  5  endeten  simmttieb  letal  dnreli 
GompUcatjon  mit  Hydropsie.  Dr.  Börner  (HatUrsheim). 

6.  Dipbtheritis. 

Die  im  Laufe  dea  Jahns  gemeldeten  Fälle  vertheilen  sieh  auf  die  einseinen 
Quartale  wie  folgt: 

I.  QuarUl   .   .  101 

n.  .  .  .  III 
ra.    -    .  .  77 

IV.      -      .  .  106, 

im  Gänsen  somit  895  FSlle  mit  45,  d.  h.  11,4  pGt.  TodesfiUlen.    Die  grosste 

Epidemie  herrschte  in  dem  am  Hain  geletrenen  Niederrad  —  3500  Einwohner 
—  mit  im  Ganzen  97  Erkrankungen  und  5  Todesfällen;  in  eini^^en  anderen  Orten 
häuften  sich  die  Fälle  zeitweise  za  kleinen  Epidemien,  welche  theilweise  eine 
hohe  Mortalität  zeigten. 

Ein  Einfluss  der  Witterungsverhältnisse  trat  in  besonders  aufifälliger  Weise 
nicht  za  Tage.  Der  Juli  nnd  August  zeigten  die  niedrigste  Krankheitsziffer,  was 
der  anch  anderwärts  gemachten  Erfahrung  entsprieht,  dass  nährend  der  heissen 
Nonate  weniger  Diphtheritis  auftritt  als  während  der  kalten.  Die  höchste  Krank- 
heitsziffer zeigte  der  Juni,  doch  würde  auch  in  diesem  Monat  die  Ziffer  niedrig 
sein,  wenn  nicht  in  Niederrad  gerade  im  .luni  die  dortige  K|iidemie  ihre  grösste 
Höhe  erreicht  hätte.  Nächst  dem  Juni  zeigte  die  höchste  KrankheitszifTer  der 
Deceiul  er,  obgleich  in  diesem  Monat  die  F!|tideniii'  in  Niederrad  erloschen  war. 
lo  Niederrad  existiren  eine  grosse  Anzahl  von  Wäschereien,  in  welchen  für  Frank- 
fort gewaschen  wird.  Katfirlieh  befinden  sieb  nnter  der  Wäsche  andi  Stfioke, 
welche  von  Diphtheritis-Eranken  benutzt  waren  nnd  dfirfte  wol  auf  diesen  Um- 
stand die  grosse  2abl  in  Kiederrad  vorgekommenen  Fälle  znrucksnföbren  sein. 
In  den  Gebirgsorten  kamen  im  Ganzen  ebensoviel  Fälle  vor  als  in  den  im  Thal 
gelegenen  Orten. 

Dem  Alter  und  Geschlecht  nach  vertheilen  sich  die  Fälle  wie  folgt: 


Jahr«- 

maso. 

fem 

Summa. 

Davon  g'  strirbcn. 

0-5 

53 

44 

97 

29  =  29,0  pCU 

5—10 

65 

74 

189 

11«  7,8  - 

10-15 

23 

42 

65 

3=  4.6  - 

15—20 

10 

16 

26 

1  =  3,8  - 

20-60 

26 

42 

68 

1=   1,4  - 

177 

218 

45  =  11,4  pCt. 

Bezüglich  der  Aetiologie  ist  zu  bemerken,  dass  in  vielen  Fällen  direkte 
Uebertragung  von  einem  Hansbewohner  anf  den  andern  oder  einen  Nachbar  oder 
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einen  Spielkameraden  sicii  nachweisen  liess.  In  anderen  Fällen  werden  feuchte, 
ungesunde,  enge  W<^nDgan  mit  mangelhaften  Cioaken  erwähnt.  In  einigen 
Fällen  war  Einschleppung  ans  anderen  Orten  wahraoheioUch.  In  vielen  Fällen 
blieb  die  Aetiologie  dunkel. 

Betrachten  wir  die  Fälle  bezüglich  äer  Schwere  der  Erkrankungen,  50  son- 
dern sich  hier  zunächst  die  45  Todesfälle  ab.  Es  erfolgte  der  Tod  am 

1.  Tage  der  Krankh.  in  3  Fällen,         7.  Tage  der  Krankh.  in  9  Fällen, 


8.  -  -  -  -6-  8t"*  • 

8.  .  -  -  -  4    -  9.    -     -  -  -  IFiU, 

4.  -  -  -  •  5    •  IS.    -      •  •  -  2  FaUen, 

6.  .  -  -  7    -  14.    -     -  -  -  1  Fall, 

6.  .  -  -  -  4    -  81.    .     -  •  -  1  - 


In  einigen  dieser  Fälle  trat  der  Ted  in  Folge  der  BlatmgUkang  ein.  Die 

grösste  Mehrzahl  starb  in  Folge  der  Erstickung.  In  vielen  Fällen  wurde  die 
Tracheotomie  verweigert;  in  18  Fällen  werde  dieselbe  ausgeföhrt,  in  3  mit  and 
in  9  ohne  Erfolg. 

1.  Operation  am  2.  Tage  der  Krankheit;  Tod  an  derasoiben  Tage  durch  Weiter« 

schreiten  des  diphtheritischen  Proresses  in  den  Bronchien, 

2.  -        am  2.  Tage  der  Krankheit;  Tod  am  folgenden  Tage, 

3.  -         -  7.    .      -         -  -  - 

4.  -         -7.    -      •         -  -         14. Tage  nach  der  Operation 

doreh  Sdilack-Pnenmonie, 

5.  -      am  7.  Tage  der  Krankheit;  Tod  an  demselben  Tage  dorobWeiter- 

sobreiten  des  Prooesset, 

6.  •       am  4.  Tage  der  Krankheit;  Tod  am  3.  Tage  nach  der  Operation, 

7.  -        .  4.   -      -        -         -   1  Stande  nach  der  Operation 

durch  ErstickunjT. 

8.  -       am  4.  Tage  der  Krankheit:  Tod  am  3.  Tage  nach  der  Operation 

durch  Weiterschreilen  des  Processes. 

9.  -        am  4.  Tage  der  Krankheit ;  Tod  am  2.  Tage  nach  der  Operation. 

Von  den  350  in  Genesung  ausgegangenen  Fällen  verliefen: 
in  2—7  Tagen  .    .168  Fälle 

-  7—14   -     .    .  162  - 

-  14  ondmebrTagen    80  - 

Bei  drei  dieser  gebeilten  Fälle  war  die  Tracheolomie  aosgeführt  worden. 
Viele  der  geheilten  Fälle  waren  oomplicirt  and  zwar  worden  als  Oomplioationen 
erwähnt:  Diphtheritis  der  Nase,  des  Gehörgangs,  der  Lippen-  und  Zungen- 
scbleimhaui,  Albuminurie,  eklamptische  ErBcbeinongen.  Mehrere  Male  kam  ein 
maserartiges  Exanthem  zur  Beot|acbtung.  Dr.  WoUf  (.Griesheim). 

7.  Granalifiso  Aogenentsündung. 
Vacat. 

8.  Wechselfieber. 
Aos  denHainorten  worden  17  Fälle  gemeldet,  welche  alle  günstig  verliefen. 

Dr.  Wilhelm  (Rddelheim). 

25» 
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9.  Keuchhusten. 
Der  Keuchhusten  war  fest  Aber  den  ganzen  Maingaa  verbreitet;  es  kamen 

jedoch  verhältnissmässig  nur  wenige  Falle  7.nr  änrtlichen  Behandlung.  Unter 
den  158  gemeldeten  endeten  16  und  swar  alle  in  Folge  von  Cotnplication  mit 
Lungenentzündung  leial.  Dr.  Santlus  (Hocblteim). 

10*  Cholera,  Rückfalltyphos  und  Fleckentjrphas. 

Vacat. 

11.  Zoonosen. 

Vacat. 

13.  Kr&tse. 
Es  wurden  46  Fille  gemeldet. 

13.  Sjphilis. 

Znr  Keldung  kamen  1 5  Fälle.  • 

14.  Puerperalfieber. 

Von  dieser  Krankheit  wurden  21  Fülle  mit  8  Todesfallen  gemeldet.  So- 
wohl dio  grosse  Anzahl  der  Fiillo  als  besonders  die  hohe  Sterblichkeitsziffer 
(38  pCt.)  veranlasste  den  betrolTenden  Heferenten,  der  Aetiologie  grosse  Auf- 
merksamkeit snzowenden,  und  in  Folge  einschlägiger  Erhebungen  lassen  diese 
Beobachtongen  von  1881  keinen  Zweifel,  dass  Mangel  m  Reinlichkeit  seitras 
der  Hebammen  oft  Terderblich  flr  die  Wöchnerinnen  wurde.  So  starb  im  Febmar 
in  Griesheim  eine  normal  niedergekommene  Fraa  an  Sndomotiitis  septica  und 
12  Tage  spftter  erkrankte  an  der  gleichen  Krankheit  eine  zweite  von  derselben 
Hebamme  normal  entbundene  Frau.  In  Schwanheim  starb  Anfangs  April  eine 
Frau  an  einer  puerperalen  Peritonitis,  welche  durch  einen  von  der  Hehanime  be- 
nutzten unreinen  Kallieter  enistiinden  sein  soll.  Eine  von  derselben  Hebamme 
einige  Tage  später  entbundene  Frau  erkrankte  an  Puerperalfieber,  weiches  günstiir 
verlief.  £iQ  weiterer  Fall  wird  aus  Schiersiein  gemeldet,  bei  welchem  die  Frau 
durch  die  Amme,  welche  gleichzeitige  m  Pnerperalfleber  leidende  Wöchnerin 
besuchte,  mit  Endometritis  septica  angesteckt  worden  sein  soll.  In  einigen  wei- 
teren FiUlen  wird  spedell  erwfthnt,  dass  die  Rebamme  manchnul  entgegen  der 
Änffor4|efQng  des  Arstes  sich  nicht  destnfloirt  hatte.      Dr.  Göster  (Biebrich). 

15.  Mening.  cerebr.  spin. 
Vacat. 

16.  Erysipel. 

Hierron  wurden  51  Fälle  gemeldet,  von  welchen  2  tödtlfch  Torliefen. 

Dr.  Thewalt  (Königstein). 

Zum  Schlnss  bemerken  wir  noch,  dass  der  Besirk  unseres  Aerzte-Tereins 

theils  die  zwischen  Frankfurt  und  Wiesbaden  gelegenen  rechtsseitigen  Mainorte, 
tbeils  die  oft  ziemlich  hochgelegenen  Orte  des  Taunus,  mit  oinei  Gcsammtbevölke- 
rnntr  von  ca.  75.000  Seelen  umfasst,  und  dass  18  Aerzto  sich  an  der  Anzeige  be- 
theiligten. Dieselben  sind  fast  ausschliesslich  im  Hesitze  der  Praxis  des  Bezirkes, 
so  dass  obige  Mittheilungen  über  die  einzelnen  Erkrankungen  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  machen  können. 


(Mnukt  M  L.  S«IUM»i«b«r  I»  S«ril«. 
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